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AbhancUungeo. 


Zar  Frage  dee  Anaehanungsunterrichte  an  den  hamanlstischen 

Gymnasien. 

Der  ^Anschauungsunterridit*  oder  vielmdir  die  »Veranscliau- 
licliiinp'  des  Untorrif'htf»«"  —  wie  es  mit  Rückzieht  Riit  die  Verscfiiedorr 
heit  der  Sache  gegenüber  dem  lange  Zeit  so  genannten  Anschaunn^s- 
unterricht  heifseu  soll  —  ist  in  unserii  Tagen  zu  einem  viel  gebraueliten 
Schlagworte  in  pädagogischen  and  didaktischen  Erörterungen  geworden. 
Auch  unsere  Gymnasien  haben  sich  schon  seit  einiger  Zeit  dazu 
bequemen  müssen,  von  der  »anschauungslosen  SprachaufTassung''  ab- 
zugehen und  dem  Verlangen  nach  Veranschaulirhnng  des  Unterrichtes 
nachzugeben,  besonders  seitdem  selbst  Männer  wie  Brunn  ^)  auf  Grund 
langer  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ,auf  einen  allgemeinen  Mangel 
In  der  Schulung  und  Übung  unseres  Geistes^  in  unserer  Vorbildung 
für  -wissenschaftliches  Studium  Oberhaupt"  hingewiesen  haben,  «einen 
Mangel,  der  sich  ....  in  den  verschiedensten  Beziehungen  des 
Lebens  fühlbar  maoht".  J<"})  wunsr  he  —  sa;.dt' Brunn  — auf  unseren 
Gymnasien  eine  .schärfere  Betin  nng  ilcrjeiiigen  Seile  unserer  Erkennt- 
nis, welche  auf  richtiger  lienul/.ung  des  Auges,  auf  richtigem  Sehen, 
auf  sinnlicher  Wahrnehmung  und  Anschauung  beruht*.  Mit  Hecht 
hoille  er,  hierin  sich  der  vollen  Zustimmung  derjenigen  Vertreter 
anderer  Wissenschaften,  namentlich  der  Vertreter  der  Naturkunde  zu 
erfrpnen.  welche  im  übrigen  zu  gunsten  unserer  heutigen  Gymnasien 
uingetrelen  sind  oder  eintreten. 

Bei  dem  allseitig  laut  gewordenen  Rufe  nach  Veraiischaulichung 

.des  Unterrichtes  und  Ausbildung  des  Auges  hat  man  also  auch  bei 
uns  dieser  Seite  des  Unterrichtes  nach  und  nach  erhöhte  Aufmerksam^ 
keii  zugewendet.  Es  gibt  heutzutage  wohl  kaum  mehr  einen  Lehrer, 
der  geradewegs  zu  leugnen  wagt,  dafs  die  verschiedensten  Dinge  bei 
der  Lektüre  der  Klassiker  nicht  minder  als  in  der  (Jeschichte,  wie 

•  ^»Kieidung,  Wallen,  Hausgerät,  die  ganze  Einrichtung  des  häuslichen 
l^eibens*  sieh  «doch  nicht  leichter  und  anschaulicher  erläutern  lassen, 
da  durch  das  Vorzeigen,  wenn  nicht  der  Gegenstände  selbst,  doch 
einer  guten  Abbildung".  Dafs  aber  daraus  „eine  weitere  Cberbürdung" 

.der  Schüler  erwüchse,  daran  wird  wohl  auch  niemand  im  Ernste 


')  Arcbäoluglft  und  Änecliauung.   Bektoratsrede  1885. 
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driikeri,  violinehr  werden  doch  alle  sicher  gerne  den  Worten  Brunns 
bcipüichten,  dafe  „der  Sehüler  es  als  ehie  Erleichterung  empfinden 
werde,  wenn  er  die  Last  des  zu  Erlernenden  nicht  mehr  auf  einer 
Schulter  zu  tragen  hat,  wenn  ein  Teil  der  Möhe  dem  Gehör,  dem 
Ohre,  abgenommen  und  dafür  das  Auge,  das  Sehen,  in  Anspruch 
genommen  wird".  So  ist  man  denn  so  ziemlich  allgemein  mit  dem 
Werte  von  der  V'eranschaiilirhui]«!:  des  Unterrichtes  itn  PvliwApo  ein- 
vei*standen,  nicht  ohne  sich  an  die  Worte  des  Dichters  zu  erinnern : 
Segnius  irritant  animos  demissa  per  amem 
Quam  quae  sunt  oculis  subieeta  fidellbus  .  .  . 

(Hör.  Ars  po#t.  v.  180  f.) 
Aber  wie  ^\('\\\  e«  mit  der  Anwendung  in  der  Praxis?  Zwar 
hat  es  nicht  :in  vereiir/ellen  Stiinineii  ^n-feldt,  welche  auf  die  Bedeuliiii;.' 
der  Vorführung  von  V'eransi  liauliclnmgsmaterial  im  Unterrichte  energiscli 
hingewiesen  und  diesbezügliche  praktische  Vorschlage  gemacht  haben. 
So  hat  in  diesen  Blflttern  (Bd.  XXni  S.  489  ff.)  M.  Burger  den  «Schau- 
kasten im  Klassenzimmer*  warm  empfohlen  und  üher  dessen  Ver- 
wertung manche  A?irp«rnngen  gegeben.  Es  wäre  jedoch  ein  grofser 
Irrtum  anzunehmen,  da£s  derartige  Anregungen,  wenn  sie  auch  ge- 
billigt werden,  aucii  schon  allgemein  in  der  Praxis  Eingang  liiulen 
Wüllen.  FftlU  es  doch  keineswegs  leicht,  den  liebgewordenen  An- 
schauungen zu  entsagen  und  neue  Wege  zu  betreten,  mit  denen  sich 
die  bisher  gewohnte  Weise  nur  sehr  allmählich  befreunden  kann. 

Es  war  daher  nieht  ohne  Belang,  dnfs  auf  der  letzten  Ver- 
sammlung dentscher  Philologen  und  Scliuhnrniiier  in  MiiMriieii  Herr 
Geheiuual  iJr.  von  Brunn,  indem  er  auf  das  im  Vei  läge  von  Friedrich 
ßruckmann  erscheinende  Werk  «Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Skulptur  in  historischer  Anordnung"  aufmerksam  machte,  abermals 
die  Gelegenheit  wahrnahm,  um  auf  die  Wichtigkeit  hinzuweisen,  welche 
gute  Ans;rhanunpr«mittel  für  die  arehäniogische  Seite  des  Ptymnasial- 
luitcrrichtes  i)t  -il/.<'ii.  Auch  ein  Vortrag  war  nicht  ohne  Interesse, 
den  Prof.  i)r.  Engelmaiui  aus  Berlin  in  einer  Sitzung  der  pädagogischen 
und  archäologischen  Sektion  über  archäologische  Anschauungsmittel 
und  ihre  Verwendung  beim  Unterrichte  hielt,  unter  Bezugnahme  und 
Hinweis  auf  einige  zu  diesem  Zwecke  (aus  der  Li  hrmitlelausstellung) 
vorgelegte  Werke  und  Gegenst'mde.  Fand  er  aiK  h  in  versehiedenen 
Punkten  seiner  Auslassungen,  namentlich  hinsichtlich  des  von  ihm  in 
seinem  Bilderallas  zu  Homer  und  zu  Ovids  Metamorphosen  befolgten 
Prinzips  lebhaften  Widerspruch,  so  ergab  sich  doch  aus  der  an  den 
Vortrag  sich  anknüpfenden  Diskussion  zur  genüge  volle  Einstimmigkeit 
darüber,  dafs  eine  geeignete  Verwendung  der  vorhandenen  arehfio- 
logischen  Anschauungsmittel  im  Unterrichte  höelisf  wünschenswert  und 
erspriefslich  sei.')  Nebenbei  mag  liier  daraut  hingewiesen  werden, 
dafs  nicht  zum  mindesten  auch  das  .sog.  »anschauliche  Verständnis'' 
in  der  deutschen  Lektüre  auf  allen  Stufen,  insoweit  es  das  stoff- 


')  Vgl.  M.  Hoffmann,  Ans.  von  Julius  Lohmeyer,  Wandbilder  f.  d.  gMohiohtl. 
Unterricht  in  Ztocbrft.  f.  d.      W.  1891  ä  628  f. 
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liehe  Tiitercsse  zu  befriedigoii  hat,  durch  Benützung  von  geeigneten 
bildlichen  Darstellungen  sehr  häufig  gefördert  und  unterstützt  wird. 

Indem  die  bayerische  Unterricht&Yerwaltang  sich  keineswegs  be- 
rechtigten Forderangen  der  in  unserer  Zeit  auch  auf  dem  Gebiete  dos 

Unterrichtsbetriebes  rasch  fortschreitenden  Entwicklung  verschlossen 
hat.  fanden  wir  bei  iliren  wiederholton  nerntiirijren  über  die  Schnl- 
retbrm  unter  den  leitenden  Gesichtspunkten  uudi  die  B'schnlnkung 
des  zu  einseitig  gramrnatiscii-sprachlichen  Unterrichtsbetriebes  und 
Förderung  einer  auch  den  Inhalt  zu  lebensvoller  Anschauung 
bringenden  Schriflstellerleklüre.  Hat  sie  anderseits  eine  bessere  Aus- 
bildung des  AnschauungsvermÖgens  bezweckt  durch  den  für  alle 
Schüler  verbindlichen  Zeirhnnnr^-snnlerricht,  dessen  .Fördernn«^  auf  den 
Anschauungsunterricht  günstig  wirkt,  da  das  Zeiehnen  die  I'rulje  auf 
den  einstigen  erfolgreichen  Anschauungsunterricht  zu  biiden  im  stände 
ist",  so  ist  sie  auch  durch  die  eben  erwähnten  Grundsätze  auf  den 
Standpunkt  derer  getreten,  welche  nach  Veranschaulichung  des 
Unterrichtes  an  unsern  Gymnasien  rufen  und  daraus  nicht  minder  für 
die  Ges(  hiehfe  wie  für  die  Klassikerlektüre  grofsen  Gewinn  versprechen. 
Voransij<^setzt  niuls  daliei  natürlich  werden  «eine  archäologische  Vor- 
bildung des  Lehrers,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt,  von  den  sicheren 
Resultaten  archäologischer  Forschungen  das  zu  verwerten,  was  den 
Unterricht  durch  das  Mittel  der  Anschauung  zu  unterstützen,  zu  er- 
leichtern, zu  beleben  vermag."  (Brunn,  a.  a,  0.).  Zu  wünschen  bleibt 
dann  nur,  dafs  der  Lehrer  von  dieser  seiner  Vorbildung  auch  wirklich 
Gebrauch  macht,  wozu  es  nötig  ist.  dafs  ihm  an  der  Schule,  an 
welclier  er  wirkt,  aucii  das  zur  Hand  ist,  dessen  er  bedarf.  Doch 
davon  später! 

Was  zunächst  andere  Lehrgegenslande  anbelangt,  so  ist  es  für 
den  Unterricht  in  der  Geographie  schon  langst  eine  uimmwunden 
/n'_M\ctandene  Thatsaehe,  dafs  derselbe  wesentlich  auf  Ansehaniin'^ 
bendit,')  daCs  für  ihn  .Anschaulichkeit  das  wichtigste  Prinzip  ist  ')  und 
dafs  somit  dem  Lehrer  die  keineswegs  leichte  Aufgabe  zufällt,  „mit 
allen  ihm  zu  geböte  stehenden  Mitteln  klare  und  richtige  Anschauungen 
bei  den  Schülern  zu  erwecken".')  Auch  nach  unserer  neuen  Schul- 
ordnung (§  15)  bezweckt  der  Geographieunterricht  „eine  anschau- 
liche Kenntnis  von  der  natürlichen  Bosrhaffenheit  der  Erdoberfläche, 
von  den  physikalischen  und  den  politischen  Veriiältnissen  der  Erdteile 
und  ihrer  Länder.  Die  Wandkarte  ist  in  allen  fünf  Klassen  der  Aus- 
gangs- und  der  Mittelpunkt  des  geographischen  Unterrichtes.  Globus 
und  geographische  Anschauungsbild i  r  sind  zu  benützen".  Nach 
O.  Wilhnann'*)  liegt  allerdings  das  ideal  eines  Lehrers  der  Geographie 


')  Vgl.  Verb.  d.  4.  Dir.-Tera.  in  d.  Prov.  Scbleswig-HoUtein  1889.  S.  467 

u.  471. 

')  Trunk,  Die  Ansobsnlichkeit  des  geograpliischea  Unkerriehtoa  8.  Auflage. 
Wien  1^190  (angez.  in  diesen  Bl.  XXVII,  S.  535  f.). 

•)  Napp,  Über  Ziel,  Methode  und  Uilfamitlt^l  Uös  geographischen  Unterrichts. 
Bretlau  1891.   S.  90. 

*)  Didaktik,  Band  U.  S.  833. 
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darin,  dafs  or  „über  oin  powi^sos  Kapital  von  Anschauungen  verfüge; 
wer  Woltkniido  Idiroii  \\\\\.  niuls  etwas  von  der  Welt  gesehen  haben, 
niclil  geiiule,  dal's  er  .vieler  Menschen  Städte  und  Sinnesart  erkannt* 
haben  mfifete,  aber  er  soll  gewandert  sein,  was  ja  unsere  Vorfahren 
sogar  vom  IlaiulwLik  verlangten**.  Allein  solange  die  Erreichung  eines 
solchen  Ideals  in  so  vielen  Fällen  einfach  unmöglich  ist,  so  mufs  an 
die  Stelle  jener  Forderung  oder  vielleicht  auch  perado  neben  diese  als 
notwendige  Ergänzung  das  Verlangen  treten  naeli  einem  richtigen  und 
verständigen  Gehrauch  der  für  den  Anschauungsunterricht  vorhandenen 
Hil£miittel  in  der  Schule. 

Auch  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  soll  nach  den  Intentionen 
unserer  Schulordnung  ein  „naturgeschichtUcher  Anschauungsunterrtcht* 
sein,  der  (nach  §  16)  „die  Ausbildung  der  Sinnes  Wahrnehmungen,  die 
Weckung  und  Erhaltung  des  Interesses  an  der  Beobachtnnrr  von 
Naturgegenständen "  bezweckt,  und  der,  wie  ausdrücklich  verlaii^^t  ist, 
„an  den  m  der  Volksschule  genossenen  Anschauungsunterricht"  an- 
zuknüpfen hat.  Es  ist  demnach  nur  eine  Konsequenz  dieser  Bestim- 
mungen, wenn  J.  Pfifsm  r  vor  kurzem  in  diesen  Blättern  (Bd.  XXVII  470) 
ausgesprochen  hat,  dafs  „in  jeder  einzelnen  Stunde  der  Unterrichls- 
hetrieb  so  zu  gestalten  ipt,  dafs  er  den  Anfordeningea  'iines  guten 
Anschauungsunterrichtes  nach  allen  Seiten  tnl spricht". 

Endlich  soll  ja  auch  nach  den  bei  den  Beratungen  über  die  neue 
Schulordnung  im  obersten  Schulrate  ins  Auge  gefafsten  Grundsätzen 
die  Physik  „abweichend  von  der  bisherigen  Lehrmethode,  unter  An- 
wendung einfacher  Apparate  zur  praktisclK  n  Demonstration  physika-  . 
lisclier  Tliutsachen"  gelehrt  wwden.  „Der  Unterricht  soll  sich,  von 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  ans-^n^liend,  auf  die  wich- 
tigsten Abschnitte  der  Elementarphysik  erslrecken  und  zugleich  die 
Aufgabe  der  Chemie,  welche  nicht  besonders  gelehrt  wird,  anschau- 
lich erläutern;  ferner  soll  die  mathematische  Geographie  mit  Benutzung 
eines  guten  Telluriums  und  eines  grorseii  Globus  gelehrt  und  durch 
Beobachtung  des  gestirnten  Himmels  unterstützt  werden". 

So  ist  also  jedermann  klar  ersichllich.  d.ifs  dincli  ini?;ere  neue 
Schnlordnnii'j  dorn  Ansehauungsunterridile  oder  vielmehr  der  Ver- 
aubcliaulichung  des  Unterrichtes  eine  hervorragende  Holle  allenthalben 
zugewiesen  ist,  und  unsere  oberste  Schulleitung  hat  damit  deutlich  aus- 
gesprochen, dafs  sie  die  Überlegenheit  und  den  Erfolg  eines  auf  diese 
Weise  verbesserten  Unterrichtsbetriebes  gegenüber  den  bisherigen,  ver- 
alteten Unterrichtsmethodrn  voll  und  rückhaltlos  anerkennt.  Es  drängt 
sich  uns  nun  die  Frage  auf:  wie  wird  die  Ausführung  der  in  der  Schul- 
ordnung gegebenen  Bestimmungen  jenen  Grundsätzen  gerecht  werden? 

Bis  jetzt  ist  an  einer  grofsen  Zahl  von  Anstalten  wenig  an  Hilfs- 
mitteln für  diese  Seite  des  Unterrichtes  vorhanden  gewesen.  Voraus- 
gesetzt nun,  dafe  die  nötigen  Mittel  gewährt  sind,  wird  es  also  die 

nSclisi«  Aufgabe  der  Anstalten  sein*  das  zu  beschaffen,  was  zur  Ver- 

anschaulichnnjT  des  ünterriclitcs  in  {^eeijj'netcM*  Weise  beitrnp^en  kann. 
Unmöglich  kann  den  Leitern  der  einzelnen  Anstallen  zugemutet  werden, 
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dafs  sie  in  dieser  Frage  allein  und  selbständig  zu  werke  gehen  sollten ; 
es  wird  viehnehr  Sache  der  einzelnen  Lehrer  sein,  jenen  mit  Vor- 
schlägen an  die  Hand  zn  gehen. 

Der  Lehrer  der  Naturkunde  nun  findet  —  wenigstens'  in  den 
meisten  giöfseren  Städten  —  in  der  Kogel  Museen  oder  schcHl  be- 
stehende Sanimlungen  an  andern  Unterriclilsanslalten  (Bealgymnasien, 
Ileaisrhnlen  ii.  dt:!.),  in  welchen  Lohr-  und  Anschannnprsmaterial  mehr 
oder  weniger  vollständig  beisammen  ist,  so  da£s  ihm,  wenn  er  ge- 
nägend  Fachmann,  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  zu  vergleichen  und 
auszuwählen,  was  ihm  für  seinen  Zweck  geeignet  erscheint,  wobei  er 
natürlich  nicht  vergessen  darf,  daJk  die  Au%Bbe  des  naturkundlichen 
Unterrichtes  an  den  humanistischen  Gymnasien,  wie  die  Schulordnun? 
niisdrüeklich  hervorhebt,  eine  eif^enarti^M  und  von  der  an  andern  Anstalten 
gl  unil  verschiedene  ist.  Es  wird  daher  in  diesem  Falle  nur  eines  mög- 
lichst groCsen  Etats  bedörfen,  damit  der  betreffende  Lehrer  seiner  Herzens- 
lust in  der  Auswahl  für  seine  Unterrichtszwecke  freien  Lauf  lassen  kann. 

Viel  weniger  günstig  liegt  die  Sache  in  dieser  Beziehung  für  den 
Lehrer  der  Geographie :  abgesehen  <lavon,  dafs  an  unsern  Gymna^^ien  bis- 
her überhaupt  keine  für  diesen  Li-hr^^egenstand  i)o>oiideri?  vorgebililelen 
und  geprüften  Lehrer  wirken  (was  bis  jetzt  allerdings  auch  grüfsten- 
teils  für  die  Naturkunde  zutrifft)  —  wie,  frage  ich,  soll  der  Lehrer 
dieses  Gegenstandes,  sel]:>st  wenn  er  demselben  ausgesprochenes  In- 
teresse und  besondere  Neigung  entgegen  bringt,  im  stände  sein,  ein 
Urteil  m  besitzen  und  abzugeben  über  alle  für  die  Schule  in  befrarhl 
kommenden  geograpliisclien  L.elirniittül  (Wandkarten,  Atlanten,  Reliefs), 
und  alles  das,  was  man  als  Anschauungsmaterial  bezeichnet  (wue 
Globen,  Tellurion,  geograptiisehe  Wandbilder,  Bitder-Atlanten,  Natura- 
lien u.  s.  w.),  wenn  er  es  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
lernt, geschweige  denn  hinsichtlich  ihrer  Verwertbarkeit  für  unterridiit- 
licbe  Zwecke  erprobt  hat. 

Niclit  viel  besser  steht  es  aucli  bei  der  Frage  der  Ansciiaffung 
von  archäologischen  Anschauungsmitteln,*)  die,  wie  oben  erwähnt, 
in  gleicher  Weise  fOr  den  Unterricht  in  der  Geschichte  wie  für  die 
Lektüre  der  Klassiker  zur  Verwertung  kommen  sollen,  daneben  aber 
auch  wieder  selir  oft  der  Geographie  zu  statten  kommen  können. 
Über  ^[angel  an  Material  in  dieser  Beziehung  kann  man  sicherlieh 
nicht  klagen  -  wie  schon  Hurger  in  dem  erwälmten  Aufsätze 
(a.  a.  0.  S.  4ül)  bekannt  hat.  «Fällt  uns  ja  -  heilst  es  dort  —  die 
Wahl  schwer  in  dieser  überreichen  Fülle  von  Bilderwerken,  von  Ver- 
anschauiichungsmitteln  aller  Art.  welche  uns  die  Merkwürdigkeiten 
aller  Länder,  die  Schätze  aller  Museen  vor  Augen  zanbern".  Ja  elien 
die  Wald  ist  es,  die  für  den  Lf  In  «  !-  l)is  jetzt  so  ungemein  schwierig 
ist,  auf  die  es  aber  gerade  an  kommt,  da  sie  einerseits  bedingt  ist 
durch  die  .beschränkten  Mittel",  welche  der  Schule  zur  Verfügung 
stehen,  anderseits  durch  den  Zweck,  der  nicht  dadurch  erreicht  wird, 
da&  eine  Menge  geboten  wird,  sondern  dadurch,  dafs  Im  rechten 
Augenblicke  das  Richtige  zur  Hand  ist,  um  den  Schülern  die  er- 


*)  Doch  vergl.  C*rl  Wunderer,  Bd.  XXVllI  S.  502  ff,  der  Bl.    Die  Redakt. 
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wünschte  und  geeignete  Anschauung  zu  gewähren.  Denn  vor  einer 
»mafslosen  und  einseiligen  Anwendung  aller  erdenklichen  Anschauungs- 
miiter  mufe  nicht  blofe  beim  Geographieonterrichte  (wie  von  Tnmlc 
in  dem  angef.  Buche),  sondern  überhaupt  gewarnt  werden. 

Wo  hat  nun  der  einzelne  Lehrer  Gelegenheit,  sich  einen  Ein- 
bliek  und  Überblick  zu  vorsrhaffon  über  all  das,  was  ihm  für  die 
Veranschaulichung  seines  Uiilenicliles  zu  geböte  steht?    W  ik:  kann  er 
sich  au»  eigener  Anschauiuig  ein  Urteil  bilden  über  das,  was  für  seine 
Anstalt  und  för  seine  Zwecke  am  passendsten  ist?  Ferner  wie  erßUirt 
er,  da  nun  einmal  die  finanzielle  Seite  der  Frage  auch  nicht  zu  um- 
gehen ist,  woher  dies  am  billigsten  und  besten  bezogen  werden  kann  ? 
Kurz  wie  ist  es  möglich,   hei  AnschafFung  von  Lehnnittcln  genannter 
Art  grobe  MifsgrifFe  in  jtnler  Heziehung  zu  vermeiden?    Allerdings  gibt 
es  hir  einzelne  Zweige  des  Unterrichtes  vortreffliche  Zusammenstellungen 
über  die  vorhandenen  Lehrmittel ;  es  seien  hier  nur  erw&hnt  för  Geo- 
graphie: Coordes,  Unkritischer  Leitfaden  durch  das  Gesamtgebiet  der 
geographischen  Anschauungsmittel.    Ka.ssel,  Ferd.  Kefsler,  1886;  Leh- 
mann. Vorlesungen  über  Hilfsmittel  und  M('thn(!e  des  geographischen 
Unterrichtes.  Halle  a.  S..  Tausch  S:  Grofse  1885  —  1889;  Trunk,  die 
Anschaulichkeit  des  geographischen  Unterrichtes.   3.  verb.  und  verm. 
Aufl.  Wien,  C.  Gräser,  1890*.')   Diese  Werke  geben  uns  gewife  einen 
vorzüglichen  Überblick  auch  über  die  für  die  Schule  empfehlenswerten 
Anschauungsmittel,  zum  Teil  auch  sogar,  wie  besonders  Lehmann, 
eine  eingehende  Besrhreibimg  derselben  nebst  Angabe  der  Bezugs- 
quellen und  Preise.     Aber  wer  wird  behaupten  wollen,  dafs  solche 
bibliographische  Zusammenstellungen  für  unsere  Zwecke  genügen? 
Sie  können  höchstens  einen  Wegweiser  bilden  durch  das  umfangreiche 
Gebiet,  das  gar  mancln  in.  l)esonders  einem  Anfänger  i  ^  r,  wenn  er 
keine  besondtrc  gründliche  Vorbildung  in  seinem  Fache  erhalten  hat, 
wie  ein  Labyrinth  erscheinen  mag.  in  dem  er  des  kundigen  Führers 
nicht  entraten  kann.    Aber  wie  einer  durch  das  Studium  eines  auch 
noch  so  vortrefflichen  Führers  durch  eine  Gegend  nicht  die  Gegend 
selbst  kennen  gelernt  hat,  ebensowenig  kann  man  einen  richtigen  Be- 
griff luul  das  niUige  Urteil  über  die  verscbiedom^n  Lehrmittel  aus 
blofsen  'J'itcl-AulVührungen  gewinnen,  ohne  die  betrelTenden  Gegenstände 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  (hneii  Vergleichung  zu  prüfen.  Auf 
eine  Empfehlung  von  Anieilurigen  angeführter  Art  hin  —  seien  sie  auch 
noch  so  vortr(>fflich  —  Anschafiungen  für  die  Schule  zu  machen,  wird 
man  wohl  im  Ernste  bei  der  Verschiedenheit .  der  Anschauungen  so- 
wohl als  der  Zwecke,  die  in  den  Vordergrund  treten,  ebensowenig 
verlangen  als  die  Einführung  eines  Lehrbuches,  das  man  nur  aus 
Rezensionen  kennt.     Dazu  kommt  no(  h.  dafs  die  Produktion  der  in 
Frage  kommenden  Lehrmittel  auch  keinen  Augenblick  stille  steht, 
sondern  dafs  gerade  auch  auf  diesem  Gebiete  fort  und  fort  Neues  er- 
scheint, da&  die  Methoden  immer  wieder  verbessert  werden,  daCs 

')  An«  diesen  Werken  bat  auch  Napp  in  der  S.  3  Äntn.  8  angeführten 
Schrift  (S.  06  ff.)  e<ne  knrice  ZmaminemtdlaBg  Aber  die  Hilftmittel  dei  gaogr. 
Unterrichtes  gegeben. 
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auch  die  Meinungen  über  den  Wert  derselben  und  ihre  Anwendung 
in  der  Schule  sich  ändern  u.  s.  w. 

Derartige  Erwägungen  sind  es  offenbar  gewesen,  welche  schon 
im  Jahre  1876  zur  Gründung  des  deutschen  Schulmuseums  in 
Berlin  (O.  Blumenstr.  63a)  geföhrl  liabt  n.  Es  ging  -  nach  einer 
Notiz  in  don  , Mitteilungen  der  ncs.  ll^chatl  für  deutsche  Erzieliungs- 
unti  Schuigesciiichte"  (Fleft  1  S.  51)  IV)  —  hervor  aus  den  Lehnnitto!- 
Ausstellungen,  die  in  der  ersten  Hälfte  der  sieb/.iger  Jahre  daselbst 
veranstaltet  wurden.  Aber  da,  wie  geklagt  wird,  der  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellte  Raum  und  die  Geldmittel  unzulänglich  waren, 
konnte  die  Ausgestaltung  des  Museums  Jahre  hindurch  keine  plun- 
iTiAfsige  sein;  „erst  nachdem  der  rjeriiner  Lehre rvere in .  dem 
die  Anstalt  gehört.  .  .  .  mehr  Mittel  bereit  stellen  koniilo.  war  die 
Möglichkeit  geschalten,  die  Venueiu  ung  der  Sammlungen  an  der  Hand 
eines  «bestimmten  Planes  zu  betreiben".  »Bei  Gelegenlieit  der  Special- 
anssteOungen,  die  seit  vorigem  Jahro  wieder  aufgenommen  sind, 
werden  die  Veransc haulichungsmittel  der  belrefrciiden  Ab- 
teilungen .  .  .  zu  erwerben  pesncht".  Eine  andere  Anstalt  ähnlielit  i 
Art  ist  das  Thüriii^M  i-  S  c  h  u  1  m  u ><  u  m  zu  Jena,  welches  am 
31.  März  1889  eröffnet  wurde.  Durch  Herrn  Rektor  Gerstenecker, 
tvelcber  als  Mitglied  der  vom  Ministerium  im  FrCüijahre  1891  zur 
Besichtig^ung  von  Anstalten  för  die  pädagogisch-didaktische  Vor- 
bildung in  andern  deutschen  Staaten  ernannten  Kommission  jenes  be- 
sucht hat,  ist  mir  ein  Arliktl  über  dasselbe  zu  gesiebt  gekommen, 
der  im  zweiten  Blatt  dtr  .Lehrer  ZeWmi^  für  Tliüringen  und  Mittel- 
deutschland" (v.  5.  Januar  1890)  steht  untl  das  Bedürfnis  der  Grün- 
dung einer  solchen  Anstalt  bespricht :  ,  An  den  allermeisten  Universitäten 
—  lesen  wir  dort  ^  wie  auch  an  den  Orten,  in  denen  sich  Volks- 
schulIehrer-Seminare  belinden,  gibt  es  noch  keine  geeigneten  Einsichts- 
stätten, weleli«'  das  liöclisl  wünschenswerte  Studium  der  (echniseh- 
piädagogisciien  Dinge  ermöglichten.  Die  meisten  Lehrer  an  drii  liölifren 
wie  niederen  Schulen  entbehren  daher  einer  genügenden  Kenntnis  des 
Handwerkzeuges  für  ihren  Beruf  —  die  Lehr-  und  Bildungsmittelkunde 
steckt  noch  in  den  Kinderschuhen".  »Es  liegt  im  Interesse  der  Jugend, 
der  Lehrer  ,  .  ,  ,,  dafs  system.üisrh  eingerichtete  Museen  gegründet 
werden,  die  unter  faclimfinniselier  L'  -Imi"^'  •i^-hen"  ....  Ist  niithin 
im  Norden  Dent.sehlands  bereits  durcli  die  /,wei  genannten  Schulnniseen 
der  Anfang  gemacht,  dem  Bedürhiis  nach  solchen  ^Einsichtsstälten"* 
abzuhelfen,  so  fehlt  uns  noch  jede  derartige  Einrichtung.  Dazu  kommt, 
dafe  wir  bei  uns  auch  keine  Anstalten  finden  wie  z.  B.  die  .deutsche 
Lehrmittel-Anstalt"  in  Frankfurt  a.  Main  oder  die  „Leipziger  Lehr- 
mittel-Anstalt" von  Dj-.  ()>kar  Scimcider.  d>Teii  f;o  reichhaltijre  Knta- 
lojie  in  uns  den  Wunsch  erwecken,  müssen,  weni^^>tens  rim-  solche 
private  Anstalt  in  der  Nähe  zu  haben,  um  dort  nnt  eigenen  Augen 
einen  Einblick  in  das  Gebiet  der  im  Oberflusse  vorhandenen  Anschauungs- 
mittel uns  verschaffen  zu  können.  Was  wir  bei  uns  haben,  ist  einzig 
und  allein  das  selbst  Münchner  Gymnasiallehrern  kaum  dem  Namen 
nach  bekannte  »KgL  Kreismagazin  von  Oberbayem  für  Lehrmittel 


8  Wiiniiigw,  Zar  Vrage  dM  AnioliauQiigmintexTiehiv  an  diu  hunaii.  Gfmanmea. 


und  Schuleinrichtungsgeprensiaiule  ".  1-  n  Zweck  ist  (nach  §  1  der 
revidierten  Satzungen  v.  5.  März  1860),  „die  Verbreitiuig  der  besten 
Lehnnittel  und  Schuleinrichtungsgegenstftnde  in  den  Volks-  und 
Fortbildungsschulen  des  Hegi?run«rsbo/.irkes  zu  fordern  und  die 
Anschaffung  derselben  zu  erleichtern*.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
vereinigt  dio  Anstrdt  —  nbprosehen  von  ihren  anderen  Anfprahon  — 
^dio  anerkannt  besten  Lehrniiltel  und  Schuleinric}ttnnpsifj;orrr'i]stande  in 
möglichster  Vollsländigkeil  in  einer  permanenten  Ausstellung",  welclie 
«eine  die  Auswahl  ermöglichende  Sammlung  aller  diesbezüg- 
lichen Bedürfnisse  einer  guten  Volks-  und  Fortbildungsstliule"  bilden 
soll.  Was  aber  für  das  V^olksschulwesen  als  ein  Bedürfnis  längst  ge- 
fühlt und  erkannt  worden  ist,  das  besteht  bei  dem  jetzigen  ünterrichts- 
botriebe  nicht  weniger  für  die  Gymnasien,  ja  vielleiclit  gerade  noch 
mehr,  weil  den  Lehrern  an  denseib>^n  bisher  ein  Überblick  über  die 
Lehrmittel,  soweit  sie  den  Anschauungsunterricht  betreffen,  fast  ganz 
unmöglich  gewesen  ist.  Ein  schfichterner  Versuch  einer  Ausstellung 
von  Lehrmitteln  für  den  Anschauungsunterricht  wurde  gelegentlich  der 
Philolo'Tfn- Versammlung  in  Mfinrhen  gemacht.  Aber  bei  den  un- 
zulänglichen Erfahrungen  des  Verfassers  dieser  Zeilen,  welclieni  zunächst 
im  Verein  mit  Herrn  Buchhändler  Schöpping  die  Veranstaltung  der- 
selben zugefallen  war,  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  zur  Verfugung 
stand,  bei  dem  Bestreben,  möglichst  wenig  Kosten  zu  verursachen, 
konnte  .selbst  bei  der  liebenswürdigen  Mitwirkung  mehrerer  Kollegen 
nur  ein  böchst  unvollständiges  Bild  von  dem  gegeben  werden,  was 
dem  Lehrer  oder  der  Schule  überhaupt  in  dieser  Beziehung  zu  geböte 
steht.  Dennoch  dürfte  sich  zweierlei  dabei  gezeigt  haben:  erstens, 
dafe  die  bayerischen  Gymnasiallehrer  der  Sache  grofees  hiteresse  za- 
wandton,  und  zweitens,  dafs  eine  grofso  Zahl  der  Verleger  von 
Anschannng?:nu"tleln  sicli  äufserst  bereit  finden  liel's.  die  betretenden 
Gegenstände  einzusenden,  obwohl  ihnen  Kosten  und  liisiko  fie^  Trans- 
portes zufiel  und  ein  Verkauf  an  Ort  und  Stelle  ausgeschiossen  war. 

Aus  diesem  Umstände  scheint  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor- 
zugehen, dafe  das  gleiche  EIntgegenkommen  auch  zu  finden  wftre,  wenn 
es  gelänge,  eine  dauernde  Ausstellung  zu  veranstalten,  ein  pädagogisches 
Musonm,  oder  wie  man  es  nennen  will,  zu  errichten.  Die  Schwierig- 
keiten hietür  könnten  nicht  allzu  grofs  sein  :  das  Er<;te  und  Notwendigste 
wäre,  dafs  ein  geeigneter  Raum  dafür  vorhanden  wäre;  wäre  dieser 
gegeben,  so  wäre  es  bei  der  vorausgesetzten  Aussicht  auf  das  Ent- 
gegenkommen der  Verleger  mit  geringen  Mitteln  möglich,  eine  wenn 
auch  anfangs  unvollständige  Sammlung  der  wichtigsten  ftlr  den  An- 
schauungsnnterrieht  in  belracht  kommenden  l.ohrmittel  zu  schaffen. 
Bei  der  Bedevdung  der  Sache  für  den  I."^nlerrielitsbetriob  an  den 
Gymnasien  ist  die  Hotlnung  vielleiclit  nicht  zu  kühn,  dafs  die  Königliche 
Staatsregiening  bereit  wäre,  einer  solchen  Einrichtung  genügende  Mittel 
zuzuwenden,  um  alljährlich  einen  Teil  der  zur  Ausstellung  gelangenden 
Lehrmittel  —  in  ähnlicher  Weise  wie  Im  I  di m  oben  erwähnten 
K.  Kreismagazin  von  Oberbayern  —  für  d;is  Museum  zu  erwerben, 
wodurch  nach  und  nach  ein  immer  vollständigeres  Bild  von  den  vor- 
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handenen  Anschauungsmitteln  ermöglicht  würde.  Auch  (iie  Ver- 
waliungskosten  dürften  sich  nicht  zu  lioch  berechnen,  da  sich  unter 
den  Gymnasiallehrern  Münchens,  wo  das  Schuhnuseum  jedenfalls 
seinen  Sitz  haben  möikte,  ganz  gewiis  jederzeit  solche  finden  Helsen, 
welche  sich  gerne  einer  derartigen  Mühe  unterziehen  würden,  in  dem 
Bewußtsein,  dadnrfh  ihren  Teil  beizutragen  zur  Durchführnn<r  einer 
von  sovielen  Seilen  langst  verlangten  und  gebilligten  Reform  des 
Unlerrichtsbetriebes. 

Dafe  von  der  Erriehtnng  einer  solchen  Anstalt  eine  nachhaltige, 
vorteilhafte  Rücl[wirkung  auf  die  auch  bei  uns  eifrigst  angebahnte 
Vervollkommnung  des  Gymnasialunlerrichtes  nicht  ausbleiben  könnte, 
braucht  nach  dem  früher  Gesafrton  nicht  mehr  hervorgehoben  zu 
werden.  Deim  nur  die  genaue  Kenntni.s  der  vorhandenen  Lehrmittel 
aul  Grund  eigener  Anschauung  ermöglicht  einen  „ausgiebigen  und 
zielbewußten  Gebrauch"  derselben,  während  die  ,den  Gymnasial- 
lehrern so  oft  vorgeworfene  Gleichgülf  igkeii  gegen  die  Methodik  und 
die  Vernachlässigung  derselben" ')  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in 
diesem  Punkte  damit  zusammenhängt,  dafs  das,  was  verlangt  wird, 
eigentlich  nicht  geleistet  werden  kann,  da  die  V^orbedingung  dazu  fehlt. 

Eine  ganz  besondeie  Bedeutung  gewiiml  aber  die  Schaffung  eines 
Schalmuseums  für  die  pädagogisch-didaktische  Vorbildung  der  Lehrer, 
welcher  bekanntlich,  nach  den  Beratungen  der  obersten  Unterrichts- 
behörde, nun  auch  in  Bayern  eine  erhöhte  Aufmerksamkeil  gewidmet 
wird.  Mag  die  Art  und  Weise,  wie  dieselhr  h(n  uns  geregelt 
werden  soll,  auch  noch  nicht  genau  bestimmt  seni,  soviel  ist  gewiis, 
dafs  auch  bei  uns  nach  dem  Vorgange  anderer  Staaten")  »eine  Mehr- 
zahl* von  wirklich  bestehenden  Mittdsehnlen  des  Landes  in  Aussicht 
genommen  ist,')  an  welchen  die  Kandidaten  ebenso  sehr  in  die  er- 
zieherische wie  unterrichlliche  Lebensaufgabe  eingeweilit  werden  sollen. 
Es  sollen  mit  anderen  Worten  pädagogische  Seminarien  an  einzelnen 
ausgewählten  Gymnasien  eingerichtet  werden,  die  „im  groisen  und 
ganzen  nach  den  in  den  Gymiiasialseminaren  zu  Gielgen  und  Halle 
bewährten  Grundsätzen  gestaltet  werden,  welche  auch  bei  dem  Gym- 
nasialseminare in  Jena  ma^febend  sind".  Nach  „allgemeiner  Über- 
einstimmung" mufs  nun  eine  solche  Anstalt  ..vorbildliche^Zuständc  in 
Erziehung  und  Unterricht"  den  Kandidaten  bieten.  Daher  verlangt 
Schiller  in  dem  Vortrage,  den  er  bei  der  Philologen- V  ersammlung  in 
München  über  ,die  pädagogische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer"  hielt 
unter  anderm  auch  von  solchen  Anstalten  mit  Recht  »musterhafte 
Lehrmittelsammlungen.**)  Dafs  dabei  aber  nur  an  eine  all- 
mähliche Ausgestaltung  derartiger  mustergiltiger  Einrichtungen  gedacht 

*)  P.  Voft,  Die  pftdagogisch«  Yorbildnng  cum  b5lier«n  Ldurkmt  in  Preulie& 
und  Sachsen.   S.  107. 

')  Vgl.  die  AosführuDgen  des  Ministers  von  Qoialer  in  der  Sitzung  des 
prpnflritehen  Abgeordneteiiliaiues  t.  6.  Mftrs  1888. 

■)  Nach  den  inawiscben  erfolgten  Beschlossen  des  obersten  PcVinlrntM 
Cyom  4.  Januar)  ist  bekanntlich  die  Errichtiuig  von  5  Seminarien  in  verscbiedeaen 
Städten  befDnrortet 

*)  Vgl  auch  Toft  a.  a.  0.  a  101;  118  f. 
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werden  kaini,  wird  keinem  zweiieihutl  sein;  und  es  wird  daher  noch 
lange  währen,  bis  die  firfSllong  jener  Forderung  ganz  und  gar  erreicht 
ist.  Bis  aber  dieses  der  Fall  ist,  oder  viel  mehr  noch,  um  das  ge- 
steckte Ziel  erreichen  zu  können,  ist  das  »Schulmuseum*  eine 

unbeding^te  Notwendigkeit. 

Es  genügt  mir.  durch  diese  Zeilen  die  Frage  in  Anregung  gebracht 
zu  haben ;  ich  gebe  mich  zugleicii  der  Hod'nung  hin,  daCs  die  Anregung 
nicht  unberficlraichtigt  bleiben  werde,  und  glaube  mich  umsomehr 
dazu  berechtigt,  als  gewifs  schon  viele  unter  den  Gymnasiallehrern 
bitter  empfunden  haben,  wie  schwierig  es  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  ist,  das  zu  finden,  was  fnr  «  infn  gedeihlichen  Unterrichts- 
betrieb, wie  or  dem  allseitig  vernoinineneii  Rufe  nach  V^eran«chau- 
Uchung  und  liamit  auch  den  hitentionen  unserer  Schulordnung  entspricht, 
notwendig  und  erspriefslich  w&re.  Die  Darchfuhrung  der  so  energisch 
begonnenen  und  fast  ausnahmslos  dankbarst  begröfsten  Schulreform 
erheischt  manche  Mittel,  ohne  welche  das,  was  angepflanzt  worden 
ist.  nicht  gepflojrl  werden  kann:  ist  wohl  kein  Zweifel  zu  hegen, 
dafs  die  Regierung  und  insbesoniiei  s  S.  Exzellenz  der  Herr  Minister 
Dr.  von  Müller  selbst  bei  seinen  fürsorglichen  und  weitblickeudea 
Bemühungen  für  die  gesunde  Fortentwicklung  und  Vervollkommnung 
un-t K-  Mittelsclnil Wesens  gerne  und  mit  Freuden  bereit  sein  wird, 
die  Hand  dazu  zu  bieten,  dafs  die  ausgesprochenen,  mit  allgemeinem 
Beifall  aufgenommenen  Grundsätze  der  Reform  nicht  .Papier  bleiben", 
sondern  auch  ganz  und  voll  zur  Durehfülirung  gelanj/en  können.  Auch 
die  Errichtung  eines  Schulmuseunis  gehört  zu  den  Bedingungen,  deren 
Erfüllung  notwendig  ist,  damit  die  schönen  Träume  Ton  den  Erfolgen 
einer  allseitig  ersehnten  Verl)esserung  und  Vervollkommnung^  des 
Unterrichtsbetriebes  und  der  Methodik  auch  bei  uns  zur  Wirklichkeit 
werden  können. 

München.  _  Weninger. 


Zu  Cae8.  Bell.  Gall.  ¥111. 

Prael'alio  §  2  lesen  die  Codices:  Caesaris  noslri  comnienlnnos 
rerum  geslarum  Galliao,  nun  comparantibus  (al. :  comparenlibua) 
superioribus  atque  insequentibus  eins  scriptis,  contexui  etc.  DaSs,  com- 
parantibus felsch  ist,  wird  allgemein  zugestanden ;  ebenso,  dafe  keiner 
der  vielen  Besserungsvorschläge  befriedigt  Letztere  lauten:  Comparibus 
(Frir^ell),  continentibus  (I^ei iiliardy),  compa^em  habentibos  (lleller), 
conquadrantihus  (Holder),  f()ln'>!-'Mitii)us  ((".in-.  SilmtMder).  Der  Zufall 
führt  nnch  auf  ein  anderes  \\  ort.  Ui  usius  sehreibt  (Hisl.  adv.  pagan. 
t>,  7)  an  der  Stelle,  wo  seine  Auszüge  aus  Cäsar  beginnen  (den 
er  allerdings  mit  Sueton  verwechselt)  folgendes:  hanc  historiam 
Suetonius  Tranquillus  plenissiine  explicavit,  cuius  nos  competentcs 
portiuncvliis  decerpsinuis.  Offenbar  ist  auch  an  unserer  Stelle  das 
seltene  conipetere  herzustellen  und  zu  lesen:  non  co  ni  p e  le n  t  i  1» u «; 
sup.  atque  inseq.  eius  scriptis.  Man  vergl.  die  Lexiiiu  unter  com- 
petere. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 
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Rezeosiooefi. 

f.phrhTK  h  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gymnasien.  Von 
Dr.  F.  Lauczizky,  k.  k.  Gymnasialprof.  Wien,  Gerolds  Sohn  i890, 
119  u.  VIII  Seiten.  8«. 

Eine  sorgfältige  Arbeit,  welche  von  gründlichem  Studium  unserer 
Logiker  zeugt.  Ein  ungemein  reirher  Stoff  ist  in  dieselbe  zusammen- 
gedrängt, so  da£s  sie  für  U/iiver.sÜülsstudenlen  passender  sein  dürile 
als  fSr  Gymnasiasten.  Wenigstens  kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  wie 
man  etwa  in  der  Oberklasse  in  einem  einzigen  Jahr  so  viele  zum 
Teil  recht  schwierige  Leliroii  niil  d>Mi  Schülern  durchzuarbeiten  im 
Stande  wäre.  SoUfeu  die  ( )l)erklä.sser  wirklich  dies  alles  gehörig  in 
sich  aufnehmen,  so  niüfsle  man  den  ganzen  Tag  hindurch  lediglich 
Logik  treiben.  Vielleicht  wäre  durch  eine  V^erteilung  des  Lehi*stoffes 
auf  5  Jahrgänge  zu  helfen ;  aber  dann  ist  wiederam  zu  förchten,  da& 
in  den  mittleren  Klassen  den  Schülern  die  nötige  Reife  des  Verstandes 
fehlt.  Da  möchte  es  fast  als  ein  Glück  erscheinen,  dafs  wir  in  Bayern 
durch  Streichuntr  der  philosophischen  Propädeutik  ans  dem  Lehrplan 
der  Sorge  überhoben  sind,  wie  man  mit  so  reichhaltigen  Lehrbüchern 
beim  Unterricht  zurechtkommt.  Der  Verf.  sagt  üi  der  Vorrede,  daüs 
sein  Lehrbuch  unmittelbar  aus  der  Sehulpraius  entstanden  sei.  Diese 
Praxis  naher  kennen  zu  lernen,  wäre  jedenfalls  für  jeden  Gymnasial- 
lehrer höchst  interessant:  denn,  wenn  sie  wirklich  einen  Schüler  7Aini 
vollen  Verständnis  alles  dessen  führt,  w;is  im  Lehrbuch  gel)of(^n  i-^l, 
so  müfste  sie  als  eüie  geradezu  wunderbare  Leistung  der  Lehrkunst 
betrachtet  werden.  Wahrscheinlich  aber  wird  diese  Praxis  es  an  der 
fönflen  Formalstufe  von  Herbart-Ziller,  nämlich  an  der  Einübung  fehlen 
lassen;  es  wird  zuviel  doziert  und  zu  wt  nig  gefragt  und  geübt  werden, 
ein  Fehler,  den  H.  Schiller  (Handhuch  der  prakt.  I^ädagogik  für  höhere 
LolinHisfulten  S.  332)  als  einen  iiu  allgemeinen  unsf^ren  Schulen  an- 
halUndea  sicherlich  mit  Recht  beklagt.  Mir  scheint  also  die  Brauch- 
barkeit der  vorliegenden  Schrift  als  Schulbuch  wegen  ihres  überreichen 
Stoffes  zweifelhaft  zu  sein.  Im  übrigen  jedoch  macht  dieselbe  durch- 
aus den  besten  Eindruck  und  läfst  den  Verf.  als  einen  Mann  erkennen, 
der  gediegenes  Wissen  mit  klarem  Denken  verbindet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  Stellen  besprechen 
wollte,  wo  meine  Ansicht  von  der  des  Verfassers  abweicht.  Soviel 
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ich  sehen  konnte,  stützt  dieser  sich  überall  auf  gute  Autorit.1ten,  z.  B. 
ia  der  Urteilslehre  auf  Brentano.  Nur  eine  Bemerkung  möge  man 
mir  gestatten.  S.  6  sagt  L.:  »Der  Begriff  unterscheidet  sich  von 
anderen  äiinlichen  psychischen  Gebilden  der  Association  und  Apper- 
coption  <ladui(h,  dnh  er  unvorstellbar  bleibt.  So  kann  sich 
niemand  den  Löwen,  das  Pferd,  die  Tanne  vorstellen,  ohne  an  die 
Stelle  des  Allgemeinen  das  Besondere,  das  Individuum  zu  setzen." 
Dagegen  sagt  er  S.  11:  „Begriffe,  die  nur  eine  einzige  Vorstellung 
oder  nur  einen  einzigen  Gegenstand  unter  sich  enthalten,  heilen 
Einzelbegriffe;  Begriffe,  die  zwei  oder  mehrere  Vorstellungen 
oder  Oegenslande  in  ilireiii  T^nifanpe  vereinigen,  A llgemeinbegrif fe." 
Daraus  erhellet,  dafs  die  Stelle  S,  6  nur  auf  die  Allgemoinbegriffe 
pafst  und  auf  sie  beschränkt  werden  mufs.  Einen  Einzelbegriff  kann 
man  sich  recht  wohl  vorstellen,  jedoch  einen  allgemeinen  Begriff  nur 
dadurch»  dafe  man  an  einer  von  ihm  umfafeten  besonders  gelungenen 
Einzel  Vorstellung  (an  einem  Typus)  die  wesentlichen  Merkmale  des- 
selben sich  vor  Augen  hält.  Eigentlich  kann  ein  allgemeiner  Begriff 
nur  dadurch  vollstAndip  gedacht  werden,  dafs  ich  alle  in  seinem 
Umfang  liegenden  Einzelvorstellungen  unter  besonderer  Aufmerksam- 
keit auf  ihre  gleichen  Merkmale  durch  mein  Bewufstsein  laufen  lasse. 
ADein  das  erforderte  ungemein  viel  Zeit  und  Kraft;  darum  müssen 
Repräsentanten,  Typen  rar  ganze  Einzelvorstellungsmassen  eintreten, 
ähnlich  wie  wir  Abgeordnete  in  die  Kanimor  wählen,  weil  die  Vcr- 
samnilung  aller  Staatsbürger  zuviel  Zeit,  Baiuii  und  Geld  beanspruchen 
würde.  Leider  aber  verleitel  uns  das  viele  Sprechen  dazu,  allmählich 
Wörter  anstatt  der  Typen  uns  zu  denken,  wenn  mt  mit  allgemeinen 
Begriffen  es  zu  thun  hal>en;  daherkommt  es,  dafs  «eben,  wo  Begiiffe 
fehlen,  oft  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  einstellt.*  Darum  ist  es 
eine  wichtige  Aufgabe  dor  Didaktik,  sobald  die  Schüler  allgemeine 
Begriffe  durch  Wörter  zum  Ausdruck  bringen,  ihnen  auf  den  Zahn 
zu  fahlen,  ob  sie  auch  beim  Gebrauch  des  Wortes  einen  entsprechenden 
Typus  im  Bewusstsein  gehabt  haben. 

Bayreuth.    Ch.  Wirth. 


Ein  Wort  zur  Schulreform  von  einem  Philologen  aus  den 
Reichslanden.    Hamburg,  .MeiCsner.    1891.    22  S. 

Christian  Wirth,  K.  Professor  am  Gymnasium  zu  Bayreuth, 
36  Gründe  gegen  das  deutsch-fremdsprachliche  Über- 
setzen an  humanistischenGymnasien.  Berlin,  Bibliographisches 
Bureau.  1891.  55  S. 

Das  Übersetzen  ins  Griechische  und  Lateinische. 
Pftdagogische  Gedankengänge  eines  Gymnasiallehrers.  Berlin,  Biblio- 
graphisches Bureau,    1892.    19  8. 

Der  „Philolog  aus  den  Reichslanden"  spricht  für  Einschränkung 
der  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  alten  Sprachoii :  er  will 
in  Prima  das  lateinische  Scriptum,  in  Sekunda  die  Übersetzuijgen  ins 
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Griechischo  wegfallen  lassen.  Wir  bok.lnipffen  in  diesen  Blättern  stets 
die  überspannten  Anfortlerungen,  welche  in  Bezug  auf  lateinischen  Stil 
in  der  Reifeprüfung  gestellt  werden,  und  müssen,  je  mehr  es  in 
unserem  Gymnasium  an  Zeit  zu  Stilübungen  im  Sinne  Nflgelsbachs 
gebricht,  umsomehr  darauf  dringen,  dafs  als  Prüfungsaufgabe  an  Stelle 
der  deutsch-lateinischen  eine  laloinisch -deutsche  Übersetzung  tritt, 
aber  wir  hallen  die  Fortsetzung  der  Übertragungen  ins  Lateinische 
bei  mfir-!'^"'!'  Arifordening  durch  alle  Klassen  für  )>« -  Widers  forderlich 
zur  EriiaUung  und  Festigung  der  erworbenen  Spiiitlikenntnisse,  und 
förchten  auch  zunehmende  Unsicherheit  in  Bezug  auf  das  Verstftndnis 
der  Autoren,  sobald  man  schon  in  Sekunda  Yon  Übersetzungen  ins 
Griechische  absehen  wollte. 

Mit  schneidigeren  Waffen  und  in  griindslürzender  Absicht  wendet 
sich  Wirth  gegen  .das  unglückselige  Übersetzen  ins  Latein"  ;  er  spitzt 
seine  Forderung  dainn  zu,  „dals  man  alles  deutsch-fremdsprachliche 
Übersetzen  rundweg  abschabe*.  Mit  scharfem  Auge  sieht  er  nach 
allen  Nachtellen  aus,  welche  im  Gefolge  dieser  Übersetzungen  sein 
können  oder  auch  thatsächlich  sind;  es  ist  z.  B.  richtig,  dafs  durch 
die  Rnrksicht  auf  die  lateinische  Stihlbiinj:  das  VerstAndnis  der 
Klassiker  und  auch  der  Umfang  der  iiektüre  vielfach  schwer  ge- 
schüdigt  wurde,  dafs  das  schlechte  Deutsch  vieler  Überselzungsbücher 
und  das  übergrofee  Zeitmafe,  welches  dem  Übersetzen  in  die  fremden 
Sprachen  zugewendet  wird,  der  Förderung  des  guten  deutschen  Aus- 
drucks im  Wege  steht  und  dafs  dieses  Übersetzen  dem  Schüler  auch 
allzu  wenig  Zuwachs  an  Gedanken  bringt.  Solche  Naciiteile  hangen 
aber  zum  Teil  mit  einer  Eigentümlic  hkeit  der  Einrichtung  unseres 
hülieren  Unterrichts  zusammen,  auf  deren  schädliche  Folgen  ich  in 
diesen  Blättern  schon  öfters  hingewiesen  habe,  mit  dem  Uberwiegen 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  überhaupt.  Dagegen  müfete  man 
folgerichtig  ankämpfen.  ni(  ht  gegen  die  vielleicht  nocli  allzu  häufigen 
Übersetzungen  in  die  fremden  Spraclien  allein.  So  lange  man  aber  an 
dem  Erlernen  mehrerer  alten  und  neuen  Sprachen  festhalten  zu 
müssen  glaubt,  auch  nur  um  das  Verständnis  der  Autoren  zu  er- 
möglichen« wird  man  auch  manche  Nachteile  dieses  Systems  in  Bezug 
auf  den  Reichtum  des  Wi8Senserwerl)es  und  die  Durchbildung  des 
deutschen  Sprachgefühles  unserer  Jugend  in  den  Kauf  nehmen  müssen, 
und  man  wird  anch  die  l^ibersetzungen  in  die  fremden  Sprachen  als 
Mittel  zum  Zweck  beibehalten,  wenn  anders  man  gründliche  Sprach- 
kenntnisse fordert.  Eben  in  dieser  Forderung  ist  der  Haupteinwand 
begriffen,  welchen  wir  allen  Gründen  Wirths  entgegensetzen.  Bis 
jetzt  wurde  daran  festgehalten,  dafs  bei  der  Erlernung  der  Sprachen, 
insbesondere  im  Anfang.  Übersetzungen  aus  denselben  und  in  die-rlben 
Hand  in  Hand  gehen  sollen  und  dafs  in  der  Regel  nur  so  Sicherheit 
in  der  Erkenntnis  der  Formen  und  der  syntaktischen  Gesetze  gewonnen 
wird ;  auch  erfordert  das  Übersetzen  in  eine  reich  ausgebildete  Sprache 
besondere  Ansi>8nnung  der  geistigen  Kraft  und  strenge  Zusammen- 
fossung  der  erworbenen  Kenntnisse,  und  infolge  dessen  sind  Über- 
tragungen aus  dem  Deutschen  treffliche  Probestücke  für  das  Ur- 
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toil  fibor  die  Befähigung  unscror  Jiigond.  Allerdings  ist  es  riclilig,  dafs 
die  Ei'gehnissG  lanprj Ahriger  lieniühun}zen  gerade  in  Bezug  auf  die 
Fälligkeit  in  den  Iremden  Sprachen  zu  schreiben  oder  zu  sprechen 
im  allgemeinen  wenig  befriedigend  sind ;  abgesehen  Ton  der  Schwierig- 
keit der  Aul^abe  stehen  hier  Mangel  an  Zeit  und  die  mannigfaltigen 
Anforderungen  im  Wege,  welche  an  unsere  Jugend  gestellt  werden ;  man 
winl  daher  von  dem  üborspnnntcn  Vorlanp'on  stili^lisrher  Fcrtijrkeit  ab- 
sehen und  die  Stihibuiigen  in  erster  Linie  in  den  Dienst  des  Verständ- 
nisses der  fremden  Spraclien  stellen  müssen.  Wollte  njun  dagegen  auf 
Wirths  Vorschlag  eingehen ,  so  würde  man  erstens  ohne  genügenden 
Grund  eine  vorzügliche  Übung  der  Urteilskraft  und  den  gegenwärtig 
entscheidenden  Gradmesser  der  Befähigung  in  den  unteren  Klassen  de? 
Gymnasiums  aiUV^^ben,  und  zweitens  hätleman  zu  gewärtipren.  dals  darunter 
auch  die  Gründlichkeit  des  Verständnisses  der  fremden  Spraclien  leiden 
wuide  und  dafö  jenes  ,blofee  Raten",  welches  Wirth  S.  G  richtig  als  not- 
wendige Folge  übertriebener  Anforderung  im  Lateinschreiben  nachweist, 
auch  in  der  Lektüre  immer  mehr  überhand  nfihme.  Wirth  unterschätzt 
den  Wert  »1er  fremdspi  ac  liHrhen  Stilübung  in  unserem  Bildun^ssyslom, 
anderseits  gibt  er  sich  für  den  Fall  der  Beseitigung  derselben  allzu 
kühnen  Holfnungen  hin :  er  erwartet  davon  z.  B.  das  Ende  der  liber- 
bürdung  und  Zunahme  der  Pietät  der  Schüler,  femer  dal's  Gedanken- 
armut und  Unbeholfenheit  im  deutschen  Ausdruck  weiche  und  dafs 
die  alten  Klassiker  .nahezu  vom  Blatt"  gelesen  werden,  auch  dafe 
dann  andere  llnleri'irbtszweiji'e  wie  Deulsrh.  nenere  Sprachen.  Natur- 
wissenschaften erst  zu  ilirem  ileclite  kommen:  er  erwartet  also  davon 
Heilung  nahezu  aller  Gebrechen,  an  welchen  unser  Gymnasium  krankt 
oder  kranken  soll.  Wer  an  diese  Wirkung  glaubt,  mufs  allerdings 
das  Gewicht,  welches  die  Freunde  solcher  Stilübungen  in  deren  Wag- 
schale zu  legen  in  der  Lage  sind,  als  federleicht  erflnden. 

Der  ziemlich  selbstbewufste  Verfasser  der  in  demselben  Verlage 
wie  Wirlhs  Schrift  erschienenen  . püdagogischen  Gedankengange**  stellt 
den  Grundsatz  auf,  ,daü>  alles  Übersetzen  ins  Griechische  und  La- 
teinische sowohl  als  Zielleistung  als  auch  als  Klassenleistung  zu  ver- 
bieten ist*  und  rühmt  als  besonderen  Vorteil  seiner  Vorschlflge,  „dafe 
die  seither  üblichen  griechischen  und  lateinischen  Extemporalien,  der 
beständige  Schrecken  der  Scluiler  und  zugleich  ein  Gegenstand  fort- 
währendei-  Sorge  für  die  Kitern,  ein  für  allemal  beseitigt  würden." 

Bamberg.  J.  K.  Fleischmann. 


Hartroann  von  Aue,  W^olfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strafsburg.  Eine  Auswahl  aus  dem  höfischen 
Epos  mit  Anmerkungen  und  kurzem  Wörterbuch  von  Dr.  K.Marold. 
Stuttg.  1892. 

Walther  von  der  Vogel  weide  mit  einer  Auswahl  aus 
Minnesang  und  Spruchdichtung.  Mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch 
von  Prof.  Otto  Guntter,  Stuttg.  1892.  Sammlung  Göschen. 
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Die  elegant  ausfrestattetini  Bändchen  der  Sammlung  Göschen 
enthalten  auch  ^eine  kleine  Bibliotht-k  zur  (U'iilschL'ii  Litoraturgoschii-hte," 
Es  soll  dadurch  denen,  welche  zu  eingehenden  Studien  nicht  die  Zeit 
haben,  Gelegenheit  gegeben  sein,  die  Klassiker  der  mhd.  Periode 
wenigstens  im  allgemeinen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
weil  Literaturgeschichten  und  Übersetzungen  allein  dem  Leser  noch  keine 
klaren  und  richtigen  Vorstellungen  geben.  Weil  dieser  hiezu  die  Kennt- 
nis der  nihd.  Sprache  wenigstens  in  iliren  Grundzügen  sich  anzu- 
eignen hat,  so  enthält  das  erste  Bändchen  «^Nibelungen  und  Kudrun", 
herausgegeben  von  Dr.  W.  Golther,  einen  kurzen  Abriß  der  mhd. 
Grammatik,  sowie  die  wichtigsten  Punkte  der  Metrik,  um  dadurch 
eine  Grundlage  zu  schatr  i  die  für  die  Lektüre  der  folgenden  Bänd- 
ehen vorausiT"-*'!/!  wenleii  kann. 

Der  Verl.  des  /.weiten  Bändchens  stellt  sich  die  Aufgabe,  mit 
dem  höfischen  Epos  bekannt  zu  raachen.  Nach  einer  kurzen,  die 
Entwicklung  dieser  Dichtungsart  charakterisierenden  Einleitung,  die 
auch  einen  Hinweis  auf  die  einschlägigen  Werke  von  Schultz»  Wein- 
hold, Scherer  u.  s.  w.  enthält,  folgen  einige  Vorbemerkungen  über 
Hartmann  von  Aue,  wornach  der  Text  öv<  ai  mon  Heinrich  in  seinen 
Hauptpartien  abgednickt  ist.  Anmerkungen  unter  dem  Text  finden 
sich  keine,  der  Leser  hat  sich  vielmeiu'  das  Verständnis  mittelst  des 
angehftngten  Wörterbuchs  zu  ersdiKefeen.  das  allerdings  zu  diesem 
Zweck  aufs  sorgfältigste  ausgearbeile!  ist.  Ob  aber  deijenige,  der  sich 
doch  einiual  dieser  Mühe  unterziehen  will,  nicht  l)esF;er  daran  thut, 
sich  den  Genufs  der  Lektüre  des  ganzen  Epos  zu  Tersdiaüen,  diese 
Frage  dürfte  mit  Hecht  aufgeworfen  werden. 

Anders  liegt  die  Sache  jedenfuils  bei  den  weit  gröEseren  Dich- 
tungen Wolframs  Ton  Eschenbach  und  Gottfrieds  Ton  Strafs- 
burg.  Hier  handelt  es  sich  thatsächlich  darum,  für  die  erste  Bekannt- 
scliafl  zuuädist  einen  Überblick  zu  gewinnen  und  einige  PLiupt- 
partieji  herauszugreifen;  wer  hiezu  nun  nicht  nach  einer  mit  Inhalts- 
angaben versehenen  guten  Übersetzung  greifen  will,  dem  bietet  die 
Ausgabe  sowohl  aus  dem  Farzival  als  auch  aus  Tristan  und  Isolde 
eine  Reihe  von  Bruchstücken,  die  geeignet  sind,  von  dem  Inhalt  und 
Zusammenhang  des  Ganzen  wenigst*  r:  inen  Begriff  zu  geben.  Kurze 
verbindende  Angaben  und  sachliche  Bemerkungen  unter  dem  Text 
wirken  hiezu  fordernd  mit. 

Nocii  besser  erfüllt  ( i ü n  1 1  e r s  Ausgabe ,  Walther  von  der 
Vogel  weide,  ihren  Zweck,  Da  hier  keine  Bruchstücke  zu  geben 
waren,  sondern  jedes  Lied  als  selbstAndiges  kleines  Ganze  erscheint, 
so  ist  es  auch  für  den  minder  Gebildeten,  nur  vorausgesetail,  dafs  ihn 
ein  emster  Wissensdrang  beseelt,  nicht  allzuschwer,  mitteist  des 
\\'örter])uchs  und  der  kurzen  Anmerkungen  ein  genügendes  Verständ- 
nis sicii  zu  erschliefsen.  Für  die  Schule  gibt  zwar  Ref.  der  Band  XXVIII 
S.  604  dieser  Blätter  besprochenen  Ausgabe  von  Kinzel  den  Vorzug,  weil  sie 
neben  eingehenden  historischen  Bemerkungen  auch  ehie  Übersetzung 
entlialt.  er  steht  aber  nicht  an,  das  genannte  Büchlein  allen  zu 
empfehlen,  die  der  speziellen  Leitung  eines  Lehrers  entraten  können 
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und  selbst  aus  Freude  an  liierarischer  Beschäftigung  die  ^fade  sidi 
ebnen  wollen. 

Die  Beifügung  einer  Auswahl  des  Besten  und  Passendsten  aus 
Minnesang  und  Spruchdichtung,  die  zugleich  so  getroffen  ist,  da£i  die 

verschiedenen  Richtungen  und  Gattungen,  welche  in  der  iiihd.  Zeit 
Pflege  fanden,  vortreten  sind,  erfüllt  ihren  Zweck  recht  gut,  ebenso 
wie  die  kurzen  biographischen  Einleitun^^en  zu  Walther,  Neidhart 
u.  s.  w.  Dals  diese  unsere  alten  Dichter  in  immer  weiteren  Kreisen 
bekannt  werden,  wird,  wie  es  die  Absicht  der  Herausgeber  ist,  sicher 
durch  das  mit  Umsicht  und  in  schöner  Ausstattung  Gebotene  erreicht 
werden. 

Speier.    A.  Nusch. 


Hohenstaufe  und  Wittelsbach.  Historisches  Charakter* 
bild  in  5  Aufzügen  von  Dr.  J.  Menrad.  München.  Buchholz.  1892. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Blätter  sein,  aller  literarischen 
Hervorbringungen  zu  gedenken;  nur  das  für  Srhnlzwecke  Verwendbare 
lind  /UV  Weiterbildunpr  des  (Jyinnasiallehrcrs  (Ti-ei«jneto  pnfst  in  den 
Kaiimea  unserer  Zeitschnlt.  W'ena  nun  doch  ein  Drama  aus  der 
Feder  eines  unserer  Kollegen  zur  Besprechung  gelangt,  so  ist  es  nicht 
so  fost  das  persönliche  Motiv,  das  hier  Ausschlag  gebend  erschien, 
als  vielmehr  gerade  der  Umstand,  dafs  sich  das  besagte  dichterische 
Erzeugnis  in  erster  Linie  für  die  Schale  geeignet  erweist.  Die  Kon- 
zentration des  Unterrichts  bringt  es  mit  sich,  dafs  es  dem  Lehrer  der 
Geschichte  erwünscht  sein  muls,  einen  Stotl,  den  die  (jeschichtsstunde 
doch  nur  in  mehr  oder  minder  abstrakter  Form  geben  kann,  dem 
Schüler  durch  eine  geeignete  Lektüre  gewissermafeen  menschlich 
näher  zu  bringen.  Nun  bietet  aber  gerade  die  bayerische  Geschichte 
in  diesem  Puul^te  die  meisten  SchwierigkcMten.  Wenn  ich  die  Dramen 
von  Uhhmd,  Babo  und  dem  Grafen  Törring  aufgezählt  habe,  so  er- 
übrigt von  den  Neuereu  nur  Martin  Greif,  und  es  ist  damit  schon  der 
ganze  Vorrat  erschöpft  ^  wenigstens  insoweit  er  sich  für  die  Schule 
brauchbar  erweist.  Um  so  mehr  ist  nun  die  Arbeit  unseres  Kollegen 
zu  begrüfsen,  da  sie  sich  für  den  gedachten  Zweck  vorzüglich  zu 
eignen  selteint.  Den  Vorwurf  für  das  Drama  bietet,  wie  schon  das 
nach  bekanntem  Originale  ausgeführte  Titelbild  andeutet,  des  Pfalz- 
grafen Otto  kühne  That  in  der  Veroneser  Klause  und  seine  Belehnung 
mit  dem  Herzogtume  Bayern.  Es  ist  zwar  nur  ein  Bucbdrama  und 
würde  m.  E.  auf  der  Bulme  seine  Wirkung  versagen;  ilazn  fehlen  ihm 
wirksame  Steigerung,  das  spannende  Moment  und  packende  Kontraste 
in  der  Cliaraklerzeichnnng.  Solche  Tugendbolde,  als  deren  einer 
z.  B.  Pfalzgral  Ulto  aufgefafst  ist,  widersprechen  in  ihrer  Unwahr- 
scheinlichkeit  dem  Zeilgeschmacke  und  finden  lediglich  in  der  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  dominierenden  sogenannten  vaterländischen 
Dichtung  ihre  Ebenbilder.  Damit  sind  nun  aber  auch  fast  die  ein- 
zigen Mängel  gekennzeichnet,  die  das  Drama  aufweist.  Dagegen 
eignet  ihm  euie  nicht  geringe  Menge  unleugbarer  Vorzüge;  in  erster 
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Linip  Hio  pcliöne  iin  Schiller  und  Shakesponro  herangebildete  Spraclie 
uikI  lio  wohlUmende  Gewandlheit  in  der  Behandlung  des  Metrums 
(Biankveis). 

VorzügUch  gelungen  sind  femer  die  eingestreuten  Lieder,  die  den 
echten  Volksion  treffend  in  ihrer  Sangbarkeit  geradezu  zur  Eom* 

Position  einladen.  So  ,Junker  Lenz'  S.  34  und  die  Nachdichtung  zu 
,N!bpliin'p;en  XXX.  Avontinro  auf  S.  'J'.l.  —  Als  einen  weitcrm  Vor- 
zug des  Dialogs  niöilitt'  ich  erwähnL'U.  dafs  die  tlroi  Gruppen:  Ge- 
spräche der  Edlen  und  Heeiiührer,  die  der  FOrsünneii  und  die  der 
Kriegsleute  scharf  auseinandergehalten  und  treilUch  charakterisiert 
sind.  Nur  an  der  Unterredung  des  Pfalzgrafen  mit  des  Rotbart  Ge- 
mahlin, Beatrix,  ist  zu  tadelut  dafs  sie  etwas  zu  langatmig  ausgefaUen, 
so  sehr  sie  auch  in  ihren  cinzoliien  Teilen  gelungen  !ind  namentlirh 
durch  die  Verwertung  beliebter  miUelalterlicher  Motive  (Frau  Well  )  an- 
sprechend ist:  sie  wird  aucli  von  dem  Leser  als  Länge  empfunden 
werden. 

Nun  noch  einige  kleinere  Ausstellungen!  Nach  den  auf  Quellen* 

Studium  und  genaueste  Orlsbesichtiguiig  gestützten  Untersuchungen 
von  Oymn. -Direktor  Dr.  Üster  (veröffentlicht  in  der  Zeil^^chrift  des 
deutschen  und  österreiehisehen  Alpenvereins  XVL  3i2  ff.)  l)eland  sich 
im  Rücken  von  Alberichs  Stellung  keine  Felswand,  sondern  es  steigen 
buscht)ewachsene  GerOllhalden  in  sanfter  Abdachung  zum  Monte 
Pastelle  empor,  so  dafe  das  Scenarium  zu  der  2.  Scene  des  1.  Auf- 
zugs in  diesem  Sinne  abgeändert  werden  dürfte.  ,Grind*  (S.  26)  ist 
wohl  der  älteren  und  auch  noch  jetzigen  Volk=:sprnehe  entspiecliend 
=  Kopf;  doch  ist  diese  Bedeutung  wohl  niclit  allen  rrelfiuti.!^'  und  be- 
dürlle  daher  diese  Stelle  vielleicht  einer  Annierkujig.  Nach  ,M. 
Heyne  Deutsches  Wörterbuch*  ist  ,Majestftt*  erst  seit  dem  14.  Jhd. 
als  Titel  üblich,  wird  daher  S.  60  besser  anderweitig  ersetzt,  nach- 
dem ja  sonst  das  historische  Kolorit  gewissenhaft  beachtet  erscheint. 
S.  r.7  sieht  wohl  richtiger  , wollte'  slatl  , wolle':  ,.Ja,  mir  kam's  nnch 
vor,  als  wolle  er  .  .  , Unrichtig  steht  auch  S.  129  von  der  Hand 
im  Mund  .  ,  .  leben." 

An  Druckversehen  sind  mir  nur,  abgesehen  von  den  ohnehin 
berichtigten:  ,Fehrigen'  statt  .Fehringen'  S.  :27.  .im  Stand'  S.  121 
und  das  von  S.  83  ab  auf  einmal  auftauchende  , Hurrah'  (so  noch 
S.  94.  115.  132)  im  Gegensatz  zn  dem  richtigeren  .Tlurra',  wie  es 
auch  S.  57.  58.  59  erseheint,  aulgelalleii.  ich  erwähne  diese  Kleinig- 
keiten absichtlich,  weil  ich  das  Drama  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  wann  für  Schulerbibliotheken  zur  Anscliaffüng  empfehlen 
mdchfe.  so  dafe  meine  Ausstellungen  bei  einer  Neuauflage,  die  ich 
dem  Verfasser  recht  herzlich  wünsche,  vielleicht  Berücksichtigung 
finden  können. 

Äufsere  Ausstattung,  Papier  und  Druck  sind  durchaus  ansprechend. 
Kaiserslautern.  Schneider. 


Blittor  r.  d.  OynuiMiAlwlinlw.  XWS  Jahrgang. 
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W.  S  c Ii  \v  a  r  z ,  der  c  i n  f  a  c  h e  S  a  t  z.  Mannheim,  F.  Nemnicli, 
1890.  58. 

Iii  (icin  Vorwort  gibt  der  Verl.  /.ikl;^!  (kii  Zweck  an,  dem 
das  Büclileiti  gewidniet  ist  —  es  soll  nämlu  h  in  den  Vorschulen  der 
Gymnasien  und  Realmittelschulen  als  Grundlage  des  weiteren  stilistischen 
Unterrichtes  dienen  — ,  sodann  erläutert  er  seinen  Standpunkt  gegen- 

iil)er  den  nciioioii  und  neuesten  Bestrebungen  und  Auffassungen  auf 
dem  (ieliiete  tles  dentsoheii  Spracliuiiterriclites.  Ans  diesen  Darlegungen 
zur  (leriiige  hervor,  dafs  er,  geriii^rtiij^nge  I'unkte  abgerechnet,  den 
Grundsätzen  huldigt,  wie  sie  von  ßlatz  uiui  Kern  nanienllich  bez.  der 
grammatische  Begriffe:  Verbum  flnitum,  ModalTerba*  InfinitiT-Objekt, 
Apposition  vertreten  werden. 

Im  Leh  rverf  ah  ren  selbst  gelangt  in  vier  Stufen  die  synthetische 
Methode  zur  Anwendung:  behufs  klarer  Anschauung  wird  eine  Anzahl 
Heispiele  vorjrelVihrt  und  nach  ihrer  Erlauteninp-  die  Regel  abgeleitet: 
daran  sehlicJ^eu  sich  dann  in  ausgiebigem  Mafse  zweckcntspreciiende 

Übungen. 

Der  Stoff  erstreckt  sich  nur  über  den  einfachen  Salz  nebst 
seinen  Erweiterungen  und  wird  im  einzelnen  mit  gro&er  Ausführlich- 
keit und  lobenswerter  Klarheit  behandelt.  Die  Lehre  vom  Wesen  des 
Satzes  geht  aus  vom  Satzverb  und  stellt  demnach  von  den  Satzgliedern 

das  Pnldikat  über  das  Subjekt.  Nach  der  Besprechung  dieser  Begriffe 
gelangen  die  Regeln  über  Kongruenz  zwisehen  beiden  zur  Beliandlung, 
sodann  werden  die  Nebenglieder  des  Salzes  erörtert,  bei  denen  der 
Verf.  zwei  Klassen  unterscheidet:  A.  Bestimmungen  des  Verbs  und  Ad* 
jektivs,  B.  Bestimmungen  des  Substantivs.  Jene  selbst  werden  \vieder 
untergeteilt  in  a)  Notwendige  Ergänzungen  (Objekte),  b)  Niehtnolwendige 
Bestimmungen  (Adverbialia).  Die  Behandlung  der  Objekte  i^t  die 
gleiche  wie  in  der  altpn  Grammatik;  ang^eschlossen  an  das  Ar»  ü^ativ- 
objekt  ist  das  innere  ObjekL  Die  sog.  Beklion  der  Verba  oder  Syn- 
taxis  casuum  ist  innig  verschmolzen  mit  der  Lehre  von  den  Objekten. 
Anhangsweise  folgen  noch  drei  kürzere  Kapitel  und  zwar  über:  Ver- 
viel&chuiig  der  ättzteilCf  unvollständige  Sätze,  Haupt-  und  Nebensatz. 

Das  Einzige,  was  an  dem  Buche  Verwunderung  erregt,  ist  der 
Umstand,  dafs  der  Verf.  dasselbe  für  V^or  schulen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  besliimnt  hat;  die  Sutzieiire  mit  ihren  teilweise  schweren 
Regeln  ist  doch  einer  höheren  Altersstufe  zuzuweisen  als  diejenige  ist, 
in  der  die  Besucher  derartiger  Anstalten  stehen.  Man  hat  schon 
Mühe  mittelmäfsig  begabten  Schülern  der  Klasse  die  Satzlehre  bei- 
zubringen —  wie  sollen  S— 9jährige  Jungen  in  derselben  sich  zurechl- 
finden,  zumal  da  die  neue  Grammatik  keineswo'^^s  darauf  ausijeht.  die 
Regeln  dem  jugendlichen  Verständnisse  näherzubringen,  sondern  sieli 
manchmal  in  spitzfindigen,  logisch  ungemehi  scharfen  Scheidungen 
und  Definitionen  gefällt. 

Lobenswert  sind  zum  gröfsten  Teile  die  zahlreichen  Aufgaben, 
welche  geschickt  ausgewählt  und  passend  eingekleidet  eine  gründliche 
Durchbildung  der  Schüler  sich  zum  Ziele  setzen ;  dagegen  können  wir 
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uns  wenig  belreundcn  mit  Aufj^aben  folpondor  Art :  Schreibe  rol-^eiidcn 
Brief  ab  und  lerne  ihn  auswendifr!  Srhreibo  naclisteheiidt'  Er/,ählung 
ab  und  achte  auf  .  .  .!  —  Sind  die  Schüler  im  Be.sitze  des  Buches, 
so  hat  die  Ausföhrung  solcher  Aufgaben  nur  kalligrapliisehen  Wert, 
zu  denken  aber,  d.  h.  geistig  zu  arbeiten,  werden  sie  wenig  veranlal^t, 
zumal  weim  das,  was  sie  finden  sollen,  durch  den  Druck  herror- 
gehoben  wird. 

Auch  be/.üglich  der  Anordnung  wäre  das  eine  oder  andere 
zu  bemerken.  Die  Ausdrucksfurmen  des  einfachen  Satzes  kommen 
doch  etwas  zu  frühe,  da  der  Schüler  vom  Satze  formell  gerade  erst 
das  Notdürftigste  weils.  Die  Lehre  von  der  direkten  und  indirekten 
Rede  steht  ohne  ersichtlichen  Grund  mitten  zwischen  Accusaliv-  und 
Dativobjekt.  Sonst  fällt  nocyi  auf:  Hei  der  nl)er«ichtlicheii  Zusammen- 
stellung der  Attribute  fehlt  am  S(  hlii?;se  uacii  d  folgender  Passus:  e 
durch  einen  Intinitiv ;  S.  47  stellt  Verb  statt  Adverb ;  S.  57  findet  sich 
die  Schreibung  fröhnen;  S.  2  der  Imperativ:  Gehe,  Uhr;  S.  58  der 
Latinismus:  mit  guten  Gesetzen  geschmückt;  S.  50  der  harte  gen. 
qual.  Ein  Knabe  grofser  Bescheidenheit. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unser  Urteil  über  das  nucli  äiifserlich  (^ui 
ausgestattete  Büchlein  zusammen,  so  müssen  wir  auerkennen,  dafs  der 
Verf.  es  ernst  mit  seiner  Aufgabe  nimmt  und  überall  eine  umfangreiche 
Kenntnis  der  neuesten  Bestrebungen  und  Bewegungen  auf  .deutsch- 
granuuatischem  Gebiete  verrät.  Die  Entwicklung  ist  mit  geringen 
Ausnahmen,  welche  allzuschwere  Punkte  betreffen,  tadellos  und  zeugt 
von  gewandter  Beherrschung  der  Methode.  Das  Büchlein  kann  allen 
Lehrern  hei  der  Durchnahme  des  einfachen  Salzes  gute  Dienste  leisten 
und  iat  namentlich  für  jene  interessant,  welche  gerne  wissen  möchten, 
wie  die  neuen  Lehren  ins  Praktische  umgesetzt  sich  ausnehmen. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 


Die  liorazische  Lebensweisheit  aus  den  fünfzehn 
den  Fragen  der  Lebenskunst  gewidmeten  Oden  entwickelt 
und   beurteilt    von    Prof.    Dr.  Max  Schneidewin,  Oberlehrer, 

Hannover.    Huhn'sche  Buchhandlung  1890. 

Der  Verf.  hat  es  versucht ,  die  liora/.ische  Lebensweisheil  ans 
den  fünfzehn  den  Fragen  der  L<  beJiskunst  gewidmeten  Oden  zu  ent- 
wickeln, und  dies  ist  ihm  auch  gelungen.  Der  Kern  derselben  besteht 
in  einem  gewissen  feinen  Egoismus.  Möglichst  viel  Glück  für  seme 
Person  zu  geniefsen  ist  die  Aufgabe  des  Menschen.  Das  Glück  besteht 
aber  vor  allem  in  der  Freiheit  von  allen  leidenschaftlichen  Seelen- 
stiüunnn^^en,  seien  es  die  der  Trauer  oder  der  üb^nriäfsigen  Freude. 
Daher  ist  die  Quintessenz  des  Ganzen:  aequam  memento  rebus  in 
arduis  servare  mentem,  nun  secus  in  bonis  ab  insolenti  temperatara 
laetitia.  Dafe  aber  „Horaz  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet,  wenn 
er  gegen  den  Unternehmungs^'eist  eifert,  als  ob  dieser  sich  durcliaus 
nicht  mit  Seelenruhe  vereinigen  Uefse",  anerkennt  auch  Scli. 
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Horaz  war  eben  so  glücklich,  sein  eigenes  Leben  in  der  Weise, 
die  ihm  zusagte,  zu  gestalten.  Er  hatte  eine  gewisse  aristokratische 
Geistesrichtung,  welche  der  Goethes  yerwandt  war;  er  wollte  vom 
profanum  vulgus,  das  da  Zinsen  berechnete,  Waren  verfiraehtete,  Über- 
haupt Gewerbe  trieb,  von  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher, 
nichts  wissen.  WSrcn  nber  alle  Römer  Horazo  gewesen  oder  geworden, 
so  luUte  sich  kaum  f-in  iniperium  Flomanum  aufgebaut  oder  erhalten. 
Dies  mochte  er  seligst  erkannt  haben  und  darum  schrieb  er  auch  die 
sogenannten  Rdmerodeii. 


Gedanlcengang  Horaztscher  Oden  in  dispositioneller 
Übersicht  nebst  einem  kritisch-exegetischen  Anhange  von  Dr.  Friedr. 
Gebhard.  München.  J.  Undauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping)  in 
München.  1891. 

Separat-Abdruck  aus  dem  Festgrufs  an  die  41.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  von  dem  Lehrerkollegium  des 
K.  Wilhelmsgymnasium  in  München. 

Der  Vorf.  hat  zu  einer  Reihe  horazischer  Gedichte  Di^posi-. 
lionen  gcgt  hen,  welche  in  ihrer  minutiösen  Austülirnng  kleine  Kunst- 
werke sind.     Sehr  fragUch  ist  es  aber,  ob  lloraz  sich  je  bewulst 
geworden  ist,  dafe  er  so  fein  gegliederte,  so  streng  geordnete  Gedichte 
gemacht  habe.    Davon  vollends,  dals  er  steh  selbst  so  eingehende 
Dispositionen  entworfen  luibe,  kaim  überhaupt  keine  Rede  sein.  So 
arbeitet  nicht  einmal  ein  Prosaiker,  geschweige  denn   »in  Oirhter. 
G.  vergifst,  dafs  selbst  <l"r  gewandteste   Dichter   von   ilem  einmal 
gewählten  Metrum  abhähpMj^  ist.    Dieser  eiserne  Rahineu  mufs  aus- 
gefüllt werden  und  seiner  Brauchbarkeit  als  Versteit  verdankt  gar 
manches  Wort  seine  Verwendung  und  Stellung.    Leuchtenberger  hat 
in  seiner  Einleitung  zu  den  Dispositionen  der  Oden  des  Horaz  ganz 
riehtig  hervoi'gelioben,   dafs  der  Dichter  wnhl   blofs  einen  Grundrifs 
entwarf  und  dafs  sieh  ihm  unter  der  Ausfühnin;^'  selbst  die  Zahl  und  Folge 
der  Teilgedunken,  der  Unterteile,  wohl  auch  der  liauplteile  sicherhch 
oft  genug  geändert  habe.    »Was  schiiel^lich  entstand,  war,  auch  in 
seiner  stilistischen  Gestaltung,  das  Ergebnis  nicht  sowohl  eines  formalen 
logischen  Schemas  als  vielmehr  der  treibenden  Kraft  des  Gegenstandes, 
von  dem  er  erfüllt  wnv.   und  den  er  /.ur  Wirkung  bringen  wollte". 
Wenn  sicii  rrobhnrd  in  der  Einleitung  p.  III  gegen  diese  Anschauung 
wendet,  so  zeigt  er  damit,  dafs  er  von  der  Art  der  Arbeit  eines 
Dichters  eine  falsche  Vorstellung  hat.   Wer  je  einmal  Gedichte  gemacht 
hat,  wird  Leuchtenberger  vollkommen  Recht  geben. 

Resonders  gesucht  ist  die  gradatio,  die  G.  so  oft  bei  Horaz  zu 
finden  glaubt,  so  gleich  in  I  12.  Er  sieht  in  V.  7—11  eine  um- 
gekehrte gradatio; 

a  (Superl.:)  Blindlings  folgten  ihm  die  Wälder, 

a)')  (Kompar. :)  er  verlangsamte 


')  Druckfehler  fUr  ß. 
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aa)  die  reifsenden  Fhisse,  die  .^auspndon  Winde, 
y)  (Positiv:)  Langsam  zog  er  sich  nacli  die  Kichen. 
Wenn  Horaz  zuerst  die  Wälder  genannt  hat,  so  kann  unter  den 
Eichen  nur  eine  Ausfuhrung  des  Begriffes  Wälder,  nicht  aber  etwas 
Neues  und  zwar  Geringeres  verstanden  sein.  Solche  gekünstelte 
Unteral)lfüungen  finden  sich  sehr  viele.  So  wieder  in  der  Disposition 
desselben  Gedichtes  unter  HI  2  a)  afiy  In  Hl  8.  87  —  i8  subsumiorl 
G.  gefürchtet  unter  „quaiitilaliv%  dagegen  gerecht  unter  „quali- 
tativ*. Eine  solche  Unterscheidung  laM  sich  gewife  nicht  mehr  recht- 
fertigen. Bei  III  4,  53—56  ist  die  Dreiteilung  nach  a)  Stärke,  ß)  Statur, 
y)  Kampfesmittel  und  die  Korrelation  in  57—60  eine  unendlich  gesuchte. 
Ich  ^'laiibe.  dafs  iintor  hundert  Lesern  der  ^  ^dr»  nicht  oincr  auf  eine 
solclie  Subtilität  ^'cralcii  würde.  Wie  gektinslolt  liii'se  Dispositionen  sind, 
zeigt  schon  ihr  läuniUcher  Umfang  und  der  grofse  Verbrauch  von 
Buchstaben  und  Ziffern.  Weniger  wäre  in  diesem  Falle  mehr  gewesen. 
Landshut.    P  roschberger. 

Clceros  Brutus.  För  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  W. 
Piderit.  Dritte  Auflage  besorgt  von  Wilhelm  Friedrich.  Leipzig, 
Teubner,  1889.   S.  IV  und  306.   M.  2.S5. 

Der  neue  Herausgeber  der  mil  Recht  geschätzten  Pideritschen 
Schulausgabe  von  Giceros  Brutus,  W.  Friedrich  in  Mühlhausen  {in 
Thüringen),  hat  s^Müfn  Studien  entsprechend  sein  Hanptangennierk 
der  Textesgostaltun^'  zugewendet.  Von  dem  handsehrifllichen  Material, 
das  bekanntlich  alles  auf  den  im  J.  aufgefundenen,  aber  bald 

darauf  wieder  verschollenen  Codex  Laudensis  zurückgeführt  wird,  hat 
er  den  Ottobon.  Vatic.  1592  (B)  und  2057  (O)  selbst  verglichen,  eine 
genauere  Kenntnis  des  Florentinus  (Magliabecchianus)  I  1,  14  (F) 
verdankt  er  der  Kollation  Th.  Stangls.  B  imd  n  'jf\Um  auch  dem 
Heransgeber  nicht  als  unmittelbare  Abschritten  a]i>  dem  Laudensis, 
„aber  in  F,  meint  er,  besitzen  wir  eine  Art  von  Kladde,  zu  deren 
Anfertigung  der  Laudensis  selbst  noch  benutzt  wurde,  um  so  eine 
Unterlage  zu  einer  schnelleren  Vervielfältigung  der  alten  Handschrift 
zu  gewinnen**  (S.  34).  Unter  Benntznng  auch  der  iitjrigen  Hilfsmittel 
(namentlich  Stangls  Au?=g.  d.  Brutus  1880)  ist  der  Text  mit  besonnenem 
Urteil  neu  bearbeitet  und  an  vielen  Stellen  verbessert.  Im  einzelnen 
sei  hier  Folgendes  berührt. 

Die  Worte  de  claris  oratoribus,  die  gewöhnlich  dem  Titel  ,Brutas' 
beigesetzt  werden,  entbehren  nach  Fr.  (S.  16)  jeden  Zeugnisses  des 
Altertums:  mit  Rtulit  belDiit  er,  dafs  der  Zusatz  elaris  sich  mit 
dem  Inhalt  der  Schrill  nicht  verlrfipTt;  Sueton.  Cae^J.  5f)  hat  .Cicero 
ad.  M.  Brutum  ,oratores*  enumerans'.  Wichtiger  scheinen  mir  für  die 
Feststellung  die  Worte  Giceros  selbst  Brut.  §  20  .  .  expone  nobis 
quod  quaerimus.  Qoidnaro  id  est?  inquam.  Quod  mihi  nuper  in 
Tusculano  incohavisti  de  oratoribus,  quando  i^^se  coepisscnt,  qui 
etiani  et  quales  fuissent,  womit  doeh  donllicli  der  Titel  der  vorliegeiKlcn 
Schritt  ausgesprochen  scheint,  also  de  oratoribus  neben  de  oratore 
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und  orator.  |'.  §  6  Text  hiinc  autom,  im  krit.  Anh.  vermutet  Fr.  hiinc 
autem  vel  (schwerlich)  ü  §  7  quae  didiceram  Iraclare  quibusque  nie 
adsuefeceram,  Anh.  quibus  (soll  hetfsen  quae!)  didicerat  Ule  quibusque 
me  adsuefecerat,  ansprechend  [|  §  1 1  rerum  memoriam,  wäre  (nach 
Bake)  hinler  reruni  besser  noch  Roinanarum  eingesetzt  H  §  15  qua 
acceperis,  Stangl  (nach  EbfM'hard)  qnae  ac^'pporis.  Änderung  unnötig  \\ 
^  IG  Text  sie  oninis  fettis  rcpressus  est  iislu.-ipu»  flos  siti  vetcris 
uljertalis  exaruit,  Anh.  hält  die  Stelle  auch  so  nicht  für  geheilt  und 
verlangt  einen  dem  repressus  entgegengesetzten  Begriff  (ortus,  exortns), 
exustus— exaruit  sei  unerträgliche  Tautologie  (V;;  siti  veteris  ubertalis 
ist  allerdings  sinnlos;  aber  durch  die  einfache  Umstellung  siti  flos  (so 
Stangl  nach  Lambin)  i<t  infinrs  Erachtons  die  Stelle  lesbar;  nimmt 
man  die  beiden  BildtT  lelus  repressus  e»t  (Gegensatz  etwa  editus  est) 
und  flos  exaruit  für  sich,  so  vermifst  man  auch  kein  ortus  o.  ä.  || 
g  17  Text  folgt  der  Vnlg.  Mihi  quoque,  inquit  Brutus,  exspeclandi 
sunt  ea,  quae  Ättico  polliceriSf  etsi  fortasse  ego  .  .  Anh.  lie>t  Mihi 
quoque,  iriquit  Brutus,  et  exspectanda  sunt  ea  quae  Attico  pollici  ris. 
et  si  forte  tu  non  solveris,  ego  .  .  .  II  §  2t  aut  sane,  si  potes,  libera; 
passend  nur  plane,  das  im  Anh.  verworfen  wh-d  ||  §  2S  Text  nulla 
res  eripiet  te  praesertim  tarn  studiosum  et  .  .  .  (Lücke),  Anh.  te 
praeseriim  tarn  studiosum  et  exercitatum  audienti  (wenig  (Mit  sprechend)  || 
I  31  His  opposuit  sese  Socrates,  qui  subtilitate  quadam  disputandi 
refellere  corum  instituta  solebat,  das  handschriftliche  verbis  (nach 
solebat)  steht  wie  andere  niisgesdiiodf^nc  Worte  im  Text  gar  nicht, 
auch  nicht  in  Klammern,  ini  Anh.  wird  verbis  als  Diltograpliie.  ont- 
standt'ii  aus  dem  folgenden  huius,  erklärt.  Ich  glaube,  w  haben 
eher  einen  Fehler  der  Haplographie  vor  uns  und  setze  noch  suis  zu 
verbis;  darin  bestand  die  dialektische  Feinheit  des  Sokrates,  dafs  er 
die  Sophisten  in  Widerspräche  verwickelte  und  sie  mit  ihren  eigenen 
Worten  widerlegte  ||  §  33  casiiqnc.  numquain  aut  ratione  aliqua  aut 
ulla  observatione  fiebat,  Vuig.  casuque  nonnumquam  aut  ratione 
aliqua  aut  observatione  (iebat  (vielleicht  zu  halten)  ||  §  40  Text  tarn 
[idem]  omatus,  Anh.  vermutet  den  Ausfall  von  gravis  oder  Ähn- 
lichem nach  tam  11  §  41  Text  regnante  iam  Graecia,  Anh. 
billigt  Weidnors  Vorsdilag  regnante  iam  libertate  in  Graecia;  unnötig, 
schon  der  Gegen^^at/.  nostra  eivitate  «itützt  rngnanfo  iam  Graecia  || 
}J  4(i  controversiae  cupida  natura  (dem  Gedanken  nacti  ansprechend), 
Stangl  mit  Madvig  controversa  in  ea  im'a,  Handschr.  coulroversia 
natura  i|  §  48  nam  Lysiam^  Stangl  vermutet  iam  (sehr  wahrschein- 
lich) I!  §  49  partus  al(jue  foiites,  Anh.  vermutet  portus  atque  fontes 
(niclit  zu  billigen)  ||  §  57  et  de  iiuo  sil  nieiiioriao  proditum  ausdrück- 
lich verteidigt  (gegen  Jahn)  ||  §  (59  el  adde  numeros,  ut  apfior  sit 
oratio,  ipsa  verba  conipone  .  .  .,  Cod.  et  aptior,  passend  Stangl  et, 
ul  aptior  Ij  §  86  in  dicendo  atrocior  acriorque  (nach  Triller  und  Butt- 
mann); der  Urbane  Lftlius  empfahl  einen  hervorragenden  Zeitgenossen 
gewifs  nicht  als  atrocior;  angemessener  ardenlior;  man  könnte  auch 
an  forttor  denken  (cf.  '■2'2[  forlior  actor  und  §  268  fortis  orator)  I| 
§  147  quo  utebar  proptcr  familiaritatem  Scaevolae  nostri,  verwtrlt 
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(Erklär.  Ind.  S.  281)  die  Lesung  quo  utebalur  pertamiliaritor  Scaevola, 
ut  nosti  II  §  160  nobis  bis  nairaTisset,  bis  doch  wohl  zu  streichen  (so 
auch  Stangl  nach  Lambin)  ||  g  168  hat  im  Text  noch  die  verkehrte 

Interpunktion  accusator.  In  eo  genere  s;iiie  probabilis,  doctiis  auteni . 
und  inlerfettus,  qui . .,  billigt  aber  im  Anb.  (nar  h  lalin)  accusator,  in 
OD  genere  «ano  probabilis.  Doctus  autem  .  ..  und  intt  i  tVchi« ;  i«:  qui  .  .  jj 
§  iOÜ  avum  cantu  aliquo  jj  §  ^20  üralor  auteni  vi  vis  eins  aelatis 
aequalibus,  besser  wird  man  mit  Stangl  vivis  eüam  aequalibus  lesen  || 
§  230  vig^t  Antonio  (abh  comp.)  et  cum  Phtlippo  iam  sene  pro  Qn. 
Poropeü  bonis  dicens  in  illa  causa.  Stangl  scbreibt  nach  Madvig 
Vi'fTebat  cum  Antonio  et,  Philippe  iam  ^^cno  pro  Cn.  Pompeii  bonis 
dicerite,  in  illa  cnmn  .  .  .  !l  §  admiraudo  ore  (iiL('l)at.  taleljat  (nn- 
spreciiencl)  \\  §  ^2i'2  uiuilorum  obedire  tempori,  ist  multorum  zu  tilgen 
(so  auch  Stangl)  II  §  255  supplicatloni  non,  scd  triumphis  multorum 
anlepono,  diese  Wortstellung  kaum  ciceronianisch  ||  g  262  quos  idem 
seripsit,  nach  Stangl  ||  g  273  Quam  eins  actionem  muHum  tarnen  (so 
unvei-sländlich),  Anh.  vermutet  quamquam  oius  actio  erat  molesla, 
multum  tarnen  —  Loniniendahat  oratio  (cf.  Quint.  XI  1,  51),  am 
passendsten  Piderils  Voi-sclilag  Quamquam  cum  actio  non  multum, 
multum  tarnen.. .  il  §  281  ut  reliqui  clariores  viri;  es  empfiehlt  sich 
Jahns  Vorschlag  reliqui  maiores,  clari  viri  (so  auch  Stangl)  ||  §  321 
et  praetor  primus  et  incredibili  populari  voluntate  consul  sum  factus, 
Stangl  nach  Orelli  et  praetor  primus  et  incredibili  populi  Romani 
vollintale  sum  factus  j|  §  i?t  Piderits  Versuch,  den  arg  korrupten 
Schlufs  lesbar  zu  machen,  beibeliallen.  —  Im  allgemeinen  würde  es 
für  die  Textesgestaltung  von  Vorteil  gewesen  sein,  wenn  Friedrich 
noch  mehr  der  kritischen  Ausgabe  von  Stangl  gefolgt  wäre. 

, Mancherlei  Änderungen  hat  auch  der  Kommentar  erfahren.' 
Doch  hatte  hier  die  nachbe<^«ernd(>  TTand  des  H»  ransir('bor>  noch 
thutiger  sein  dürfen  und  sein  Süllt'ii  teils  diucli  Kürzungen,  ti  ils  durch 
Ergänzungen  und  Berichtigungen.  Gekürzt  konnte  werden  ohne  iNach- 
tetl  ffir  das  Buch  durch  knappere  Fassung  der  Einleitung,  der  Inhalts- 
flbersichlen  und  der  Anmerkungen,  z.  R.  §  li8  über  elegantes. 
Manche  Erläuterungen  sind  ganz  überflüssig,  indem  sich  die  Worte 
Ciceros  selbst  i^enügend  kommentieren ,  z.  B.  §  98  domesticas  di- 
sciplinas.  Kürzun^^en  waren  meines  Krai  litcn'^  hauptsaelili(  h  bei  <lon 
erklärenden  Indices  angezeigt  (80  Seiten !) ;  da  wird  nicht  selten  der 
«bekannte"  So  und  so  eingehend  behandelt.  Dagegen  hätten  zur  Er- 
läuterung der  eingestreuten  rhetorischen  Vorschriften,  der  Entwicklung 
der  griechischen  Beredsamkeit  und  namentlich  der  Gharakt«'ristik  der 
einzelnen  Redner  die  einschlägigen  griechischen  Rhetoren  häufl'^er 
heran^'czogen  werden  sollen  (auch  für  die  Indices),  wie  Aristoteles 
und  namentlich  Dionysius  von  Ilalikaiuassos,  der  fast  zu  allen  Teilen 
der  rhetorischen  Schriften  Ciceros  treffende  Parallelen  bietet.  Z.  B. 
zu  §  143  über  ins  civile  und  aequum  et  bonum  Aristot.  rhet.  I  c.  13 
p.  1375  a  26  sqq.  Sixatov  und  t/r/ffxf'c,  zu  §  102  und  ülnr 
7xt{Hodo<;  und  xwAov  Aristot.  rhet.  III  c.  9  (statt  Alexand.  II.  <t%i^inii. 
Vin  p.  400,  wozu  übrigens  Rhet.  graue,  ed.  Walz  nicht  selbstverständ- 
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lieh  ist),  zu  §  253  qui  (Caesar) ...  dp  ratione  latine  loquendi  accura- 
tissiine  scripserit  primoque  in  libro  dixerit  verboniin  dileclum  originem 
esse  cloqnentiac  vgl.  Aristol.  rhet.  III  c.  5  €an  ^''fo^')  f'/*?  /f'lfwg  io 
(latine  loqui);  zu  §  286  über  Hogesias  Dionys.  Ilal.  p.  12i2 
R  sqq.,  zu  §  284  il.  zur  GharaklerisUk  der  AUici  (llauptverlreter 
Lysias)  Dionys,  de  Lys.  iud.  p.  482  R  sq. 

Niehl  zutreffend  ist  die  Erklärung  §  33  dedita  opera  »Schaffüngs- 
trieb",  vielmehr  »mit  Ab.sicht'',  »geflissentlich". 

Als  störende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen  S.  10^)  Z.  19 
iinperatus  für  imparatus,  S.  Z.  20  .-:ine  statt  cani',  S.  133  Z.  22 
fuerunl  st.  ferunt,  S.  212  Z.  ii>  Si  feiunt  st.  Sic  ferunt,  S.  288  Sp.  1 
tobellaria  lex  e?  st.  97,  S.  222  Sp.  1  SUarrt^y,  st  iXarrtitv,  S.  171 
Anm.  z.  Z.  15  (sputatiliea)  xanwnvfSia  st.  xaidnrv(Sra  (schon  in  der 
1.  Aufl.).  Durch  ein  Versehen  ist  in  den  Iiidices  (wie  in  der  1,  Aufl.) 
der  Art.  Vostales  au^efallen,  auf  den  S.  158  Anni.  z.  Z.  19  ver- 
wiesen ist.  Doch  wird  durch  solche  Einzelnheiteii  das  Verdienst,  das 
sich  Friedrich  um  die  Piderilsche  Ausgabe  des  Brutus  erworben  hat, 
nicht  geschmfilert. 

Hünchen.  Dr.  G.  Ammon. 


Tili  Livii  ab  urbe  condita  Uber  VUI.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Fr.  Luterbacher.    Leipzig:,  Teubner,  1890. 

Gemäfs  ihrer  Bestimmung  für  den  Unterricht  l)ietGt  diese  Aus- 
gabe liinsirlitlicli  der  Textesgestaltung  und  Erklärung  zwar  nicht  viel 
Neues,  entspricht  aber  vollständig  dem  Bedürfnisse  der  Schule.  Alle 
zum  Verständnis  nicht  unbedingt  nötigen  Erläuterungen  sind  vermieden, 
auch  die  Zahl  der  Parallelstellen  ist  thunlichst  beschränkt.  Etliche 
Konjekturen  des  Herausgehers  hahon  im  Texte  Aufnahme  gefunden, 
von  denen  am  meisten  anspricht  die  Vermutung  zu  cap.  23,  10,  wo 
nach  legati  l^oniaiioruni,  cum  se  non,  quo  hostis  vocasset,  sed  quo 
iinperalores  sui  dnxissent,  ituros  esse  respornlissent  der  fehlende  Haupt- 
satz durch  domum  rediere  glücklich  ergänzt  ist.  Weniger  vermag  zu 
befriedigen  der  Vorschlag  cap.  25,  5  foediora  aliquanto  intra  muros 
iis,  quibus  hoslis  terrilabat,  fiebant  (Hss.  patiel)antur) ;  aiu  h  caj).  i^.  3 
quod  antea  phalanges  similes  (L.  s(  lu  eibt  plialanx  similis)  Maoedoniris, 
bor  postea  mnnipnlatim  striir-ta  acies  coejiit  esse  prheint  die  hdselir. 
Lesart  den  Vorzug  zu  verdienen;  anderenfalls  niüfste  aulser  phalanges 
similes  auch  Macedonicis  beanstandet  und  Macedonicae  dafür  ge- 
schrieben werden.   

Tili  Li vii  ab  u rbe  c ondita  Uber  IX.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Fr.  Luterbacher.   Leipzig.  Teubner,  1891. 

Seine  fTaiiplaufgabe,  welche  in  der  Herstellung  eines  für  den 
L^nterricht  braui  libaien  Kommentars  besteht,  hat  der  Heraus^'ebcr 
vorzüglidi  gelöst.  Auch  die  kritische  Behandlung  des  Textes,  dessen 
wichtigste  Varianten  ein  kurzer  Anhang  überblicken  läfsi,  zeugt  von 
Gelehrsamkeit  und  Umsicht.    Konjekturen  sind  verhAltnismäfeig  zahl- 
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reich  und  des  ötlern  im  Steilen  aufgenommen,  wo  nach  des  Referenten 
Ansicht  die  handschiirtli(  hen  Lesarten  geiuiglm;  so  wurde  cap.  4,  10 
me  Tel  deTovere  pro  populo  Romano  legionihusque  vel  in  medios  me 
inmittere  hostes  paratus  sum  das  zweite  me  nach  Gronoys  Vorschlag 
getrieben,  da  die  Voranstellung  des  ersten  me  vor  vel  störend  wirken 
soll.  cap.  17.  3  schreibt  L.  =^fatl  dts  hd^dufil.  fortuna  per  omnia 
humana.  inaxime  in  res  hellicas  j>oleiis  mit  11.  .1.  Milller  in  re  bellica 
potens;  indes  liegt  nach  des  Herausgebers  eigener  Bemerkung  das 
Ungewöhnliche  des  Ausdrucks  nicht  nur  in  letzlerer  Verbindung, 
sondern  auch  in  der  des  potens  mit  per;  gleichwohl  ist  kaum  etwas 
an  der  Stelle  zu  beanstanden,  .sondern  mit  W  ifsenborn  zu  erklären, 
per  bezeichne  die  Vei  breilung  über,  in  mit  Are.  den  Einfluls  auf  etwas. 
—  cap.  33,  3  haben  die  Hss. :  .  .  ex  ea  taniilia,  quae  velut  fatales 
(so  die  beste  Überl.)  cum  tribunis  ac  plebe  f  erat,  certamen  oritur. 
Um  den  korrupten  Relativsatz  (fiber  dessen  Sinn  kein  Zweifel  besteht : 
»welche  gewissermassen  vom  Schicksal  bestimmt  war,  mit  Tr.  und 
Volk  im  Streite  zu  liegen")  zu  berichtigen,  liest  L.,  indem  er  Altere 
V^erbessernngsvorschläge  mit  Recht  ablehnt :  cui  vehü  fato  res  cum 
Ir.  ac  pl.  erat.  Da  aber  quae  kaum  verschrieben,  andi  fatales  gut 
beglaubigt  ist,  sucht  Uefer.  den  Fehler  in  erat  und  schlägt  vor;  quae 
velut  fatales  cum  tr.  ac  pl.  <inimicitias>  gerebat  unter  Hinweis  auf 
Gaes.  b.  cIt.  1,  3,  4  necessarii  Pompei  atque  eorum,  qui  veteres  ini- 
micitias  cum  Gaesare  gerebant,  in  senatum  coguntur. 

München.  F.  Walter. 


Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis  doctrinae  fun- 
damentum  ex  acUectis  fragmentis  constituit  Karl  Troost.  Berlin 
1891.   Galvary.  87  Seiten.  8^ 

Die  Erkenntnislehre  Philos  von  Alexandria  von  M. 
Freudenthal.  Berlin  1891.  Galvary.   77  Seiten.  8^ 

Die  erste  von  diesen  beiden  Abhandlungen  ist  als  3.  Heft  des 
XII.  Bandes  der  .Berliner  Studien  für  <  lassische  Philologie  und  Archäo- 
logid''  ersrhienon.  Hie  zweite  als  l.  Heft  des  XIÜ.  Bandes  derselben. 

Erst  vor  W('nii,'en  Jaliren  (188G— 188H)  lial  Stein  zwei  Bände 
über  die  „Psychologie  der  Stoa"  im  gleichen  Verlag  herau^egeben 
und  noch  eine  besondere  Abhandlung  über  die  Naturphilosophie  Zenos 
hinzugefügt.  Aber  Troost  meint,  Stein  habe  vieles  mehr  anziehend 
als  richtig  darj^estellt,  imd  obwohl  bereits  Baumker  in  seiner  Schrift 
,das  Problem  der  Materie  in  der  griechischen  Pliüosophie"  (Münster  1890) 
die  Ansicht  Steins  in  der  Hauptsache  widerlegt  habe,  sei  doch  noch 
eine  völlig  richtige  Darlegung  der  Zenonischen  Naturphilosophie  aut 
Grand  der  Fragmente  desselben  notwendig. 

Freudenthal  wurde  zu  seiner  Arbeit  durch  Zeller  angeregt, 
welcher  in  der  Vorrede  zur  2.  Abteilung  des  III.  Bandes  seines  be- 
kannten Hauptwerkes  den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  dafe  die  £inzel- 
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forschung  sich  in  noch  ausgedehnterem  Mafse  dem  Alexandrinisnms 
zuwenden  möge. 

Beide  yorliegendc  Arbeiten  machen  den  Eindruck  gediegener  Einzel- 
forschungen, und  verdient  die  den  philosophischen  Fragen  zugewendete 
grofse  Sorgfalt  alle  Anerkennnnjr.  Viel  Neues  ist  freilich,  soviel  icli  sehen 
konnte,  Hurch  dieselben  nicht  zu  Tage  f^eftirdert  worden.  Aber  wer 
wüllle  das  den  Verfassern  zum  Vorwurfe  machen?  Die  Literatur 
des  Altertums  nimmt  eben  mit  der  Zeit  immer  mehr  die  Eigeiischaflen 
einer  vielfa(  Ii  ausgepressten  Gitrone  an,  die  man  sulion  einem  starken 
Spezialdruck  aussetzen  mufs,  wenn  noch  irgendwo  ein  Tröpfchen 
Wissenschaft  liehen  Saftes  zum  Vorsehein  kommen  soll. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Punkte,  in  welchen  Troost  mit 
Stein  nicht  übereinstimmt,  würde  hier  zu  weit  führen.  Das  Wichligsto 
hierüber  ist  in  Troosts  Abhandlung  S.  23  ff.  zu  finden. 

Freudenthal  hält  die  Erkenntnistheorie  Philos  für  die  eigentliche 
philosophische  Seite  seiner  Lehre,  welche  bisher  noch  ziemlich  ver- 
nachläfsigt  worden  sei.  Er  g:lanbt  deshalb  dieselbe  nacb  ilirer  Stellung, 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Form  (S.  7 — 24),  sowie  die  Ai-sichten  Philos 
über  Erkenntnisquellen,  Erkonntnisvorgänge  und  über  den  VV^crt  der 
Erkenntnis  (S.  24 — 75)  zur  erschöpfenden  Darstellung  bringen  zu  müssen. 

Bayreuth.  _^    Ch.  Wirth. 

Dehler  W.,  SchubertG.,  SturmhocfelK.,  Übungsbuch 
für  den  grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen. 
3,  Teil  fiir  Quarta  mit  einem  Wörterverzeichnis.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  B.  (i.  Teubner.  1891. 

Das  Buch  bildrf  die  Fortsetzung  der  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienenen Teile  tur  Sexta  und  Quinta  und  enthält  <lip  Kasusleiire 
und  die  leichteren  syntaktischen  Hegeln,  acc.  c.  inf.,  Gerunuiv,  Parti- 
ciplalconstruktionen  etc.  (Die  Coniugatio  periphrastica  bei  non  dubito 
ist  wohl  zu  schwer).  Die  einzelnen  ABschnitte  werden  durch  lateinische 
Beispiele  eingeleitet,  die  zur  Einprägung  der  betreffenden  Regel  dienen. 
Ihre  Zahl  ist  gegen  die  der  beiden  vorausgehenden  RSndchen  geringer 
^'eworden.  Zwischen  die  einzelnen  At)sehnitte  sind  j^Töfsere.  meist 
zusammenhängende  Übungsstücke  eingeschoben,  weiche  zur  Wieder- 
holung der  gelernten  Regeln  dienen.  Die  für  die  Übersetzung  not- 
wendigen Vokabeln  finden  sich  am  Fufse  der  Seiten  oder,  wenn  sie 
gelernt  werden  sollen,  am  Schlüsse  des  Buches.  Die  Sätze  sind  meist 
lateinischen  Schriftstellern  entnommen  fNepos,  Caesar,  aber  auch  Cicero, 
Sallust,  Justin,  Livius  etc.)  und  haben  demgemäfs  meist  einen  ge- 
hobenen Inhalt,  erscheinen  aber  auch  dadurch  teilweise  für  diese 
Stufe  zu  schwer.  Eine  Streichung  letzterer  würde  dem  an  und  für 
sich  guten  Buche  nur  zu  statten  kommen.  Den  Sehlufe  des  Buches 
bildet  die  Angabe  leichter  stilistischer  Regeln  und  einiger  lateinischer 
Redensarten. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  entsprechen  vollkommen. 
Freising.  _.  ,  Biedermann. 
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Präparationen  für  die  Schullektüre  griech.  und 
lalein.  Klassiker.  Heft  12.  14.  16:  Präparation  zu  Cornelius 
Nepos  von  Dr.  Friedr.  Holzweifsig.  Hannover  1891  (Norddeutsche 
Verlagsanstalt).    Heft  12  und  14  ä  60  Pf.    Hoft  16  50  Pf. 

Vorliegende  Hefte  onthaltrn  Präparationen  zu  den  gelegensten 
Biographien  des  Corntüiis  Xcpos  (H<  ft  12:  Mütiadf«,  Themislocles, 
Aristides,  Pausanias.  Hefl  14:  (.iinion,  Alcihiades,  Thrasybulus,  Age- 
silaus.  Heft  16:  Epaminondas,  Pelopidas,  Hannibal).  Bestimmt  sind 
sie  zur  Unterstützung  der  Schallekture,  nicht  zur  Unterstützung  der 
Bequemlichkeit,  daher  durchaus  nicht  als  sogen.  Eselsbrücken  ein- 
gerichtet. Verf,  will  dem  Quartaner,  dem  ja  die  erste  Lektüre  eine« 
Schriftsteilers  manche  Schwierigkeiten  bietet,  die  Vorbereitung  auf  sein 
Nepospensura  zunächst  eileicbtern ,  indem  er  ihm  die  mechanische 
und  zeitraubende  Arbeit  des  Herumblättern  im  Wörterbuch  abnimmt, 
ihn.  wo  es  angezeigt  erscheint,  durch  einige  Fin^Mizeige  auf  die 
richtige  Konstruktion  hinlenkt,  sowie  auf  die  einschlägigen  gram- 
matischen Regeln  oder  (Ii"  nllenfallsigen  Abweielningen  vom  gewohnten 
Sprachgebrauch  aufmerksam  macht.  Obendrein  wird  dann  noch  der 
aus  der  Lektüre  sich  ergebende  phraseolc^ische  Gewinn  verzeiclmel. 
Volcabeln,  daran  anschliefsend,  wenn  nötig,  Icnappe  Bemerkungen 
sachlicher  Art,  Phrasen,  grammatische  Winke  und  Citate  —  das  ist 
alles,  was  die  Präparalion  Itietet,  die  also  im  Grunde  nur  einen 
separat  gedruckten  Ivommentar  darstellt,  berechnei  für  die  Uulerrichts- 
stufe,  auf  der  mit  der  Lektüre  des  Nepos  begonnen  wird.  Die  I'rä- 
parationen  dürfen  daher  den  Schülern  unbedenklich  in  die  Hände 
gegeben  werden,  wenigstens  mit  derselben  Berechtigung,  mit  der  man 
ihnen  ein  Spesialwörterbuch  empfiehlt. 

De  viris  illustribus.  Lateinisches  Lesebuch  nach  Nepos, 
Livios,  Curliiif;  zu  Dr.  F.  Bleskes  Elementarbuchc  der  lateinischen 
.Sprache.  3.  reil:  Oiiarta.  Bearbeitet  von  Dr.  Hans  Müller,  ord. 
Lehrer  am  Städt.  Kealgymnasium  zu  Stettin.  Hannover  18dO,  K.  Mayer. 
(1  M.  60  Pf.) 

Der  Verf.  bietet  mit  dieser  verdienstvollen  Arbeit  ein  Lese- 
buch zniiäclisl  lür  dir  Quarta,  welches  aljer  auch  in  Untertertia  nurli 
recht  gut  benützt  werden  kann.  Die  Grundlage  bildet  Curnelius 
Nepos,  aus  welchem  die  schönsten  und  interessantesten  vitae  aus- 
gewählt worden  sind.  An  diese  reihen  sich  die  Lebensbeschreibungen 
römischer  Helden  und  anderer  berühmter  Männer,  wie  Alexander 
d.  Gr..  Pyrrhus  etc..  welche  dem  Schüler  aus  dem  Geschichtsunter- 
riehto  bereits  bekannt  slrid  und  für  die  er  sich  deshalb  auch  in 
hohem  Grade  interessiert.  Der  ziemlich  reichhaltige  Stoff  ist  mit 
grolsem  Geschicke  bearbeitet  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  be- 
treffende Person,  um  die  es  sich  handelt,  den  Mittelpunkt  bildet,  um 
welchen  sich  die  geschichtlichen  Thatsachen  gruppieren.  Es  stellt  sich 
also  in  gewissem  Sinne  als  ein  lateinisches  Repetitorium  der  Geschichte 


28  Dr.  HfUM  Mfitl«r,  Obungtb. «.  Obwi.  a.  d.  DeuUeh.  i.  Lai  h  Quarta.  (QfirUiofer)« 

dar  in  buitjraphi.schor  Form.  Um  nun  von  den  einzelnen  Helden  ein 
voUstündiges  und  historisch  getreues  Charakterbild  zu  geben,  niuüste 
der  Verfasser  die  Vitae  des  Nepos  selbstverstäadlich  mehr  oder 
Aveniger  umgestalten,  manches  beseitigen  und  Fehlendes  aus  anderen 
Schriftstellern  ergänzend  einfügen,  was  ihm  nach  meinem  Dafürhalten 
in  der  Hanpt^.K  he  vorzü;j;lich  gelungen  ist.  Das  sprachliche  Material 
ist  vorziij/sweise  dem  Vokabelschätze  des  Nepos  und  Caesar  ent- 
nommen, der  Stil  ist  einfach  und  klar,  so  dafs  der  Schüler,  wenn  er 
einmal  eingeführt  ist,  sieh  leicht  zarechtflnden  wird.  Überdies  wird 
die  Benützung  des  Buches  erleichtert  durch  eine  Phrasensanimlung 
und  ein  nach  den  Kapiteln  der  einzelnen  Lebensbeschreibungen  ge- 
ordnetes Vokabular,  eine  Einrichtung,  die  man  als  sehr  praktis'h  lie- 
zeichnen  muf-^.  Druck  und  Ausstattung  V('rdi<'!i''u  alle  Auerkeniunig. 
Ich  zweifle  nicht,  dafs  das  Büchlein  vielfacii  Anklan^^  liudon  und  den 
Nepos,  der  in  den  letzten  Jahren  an  und  für  sich  schon  viel  von 
beinern  früheren  Ansehen  eingebüfet  hat,  aus  manchen  Schulen  ver- 
drftngen  wird. 

Freising.    Sc  hühlein. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  Quarta.  Im  Anschluss  an  ,de  viris  illustribus" 
Lesebuch  für  Quarta.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Müller,  ord. 
Lehrer  am  Schiller-Realgymnasium  zu  Stettin.  Hannover  1891.  Ver- 
lag von  Karl  Meyr. 

Der  Verfasser  will  mit  diesem  Übungsbuche  dem  Schüler  der 
Quarta  ein  Mittel  an  die  TTand  jzeljen .  welches  Ilm  rasch  vertraut 
macht  mit  dem  lateinischen  Ausdruck  und  iim  auf  die  leichteste 
Weise  in  den  Stand  setzt,  die  einfoche  historische  Periode  zu  be- 
herrschen. Aus  diesem  Grunrle  mulste  alles,  was  nicht  unbedingt  - 
notwendig  erschien,  von  vornherein  ausgeschlossen  werden  und  konnten 
nur  solche  Ein/elsätze  und  zusammenhangende  Stücke  Anfnalnn»-  finden, 
welche  dem  Schüler  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten.  Die 
Gliederung  des  Stoffes  ist  zweckentsprechend..  Vor  der  eigentlichen 
Kasuslehre  werden  wichtige  Abschnitte  aus  der  Moduslehre,  Acc.  c. 
Infin.,  indirekte  Fragesätze,  Gonsecutio  temporum  etc.  sowc^hl  inEinzel- 
sätzen  al>;  auch  in  zusammenhängenden  Stücken  zur  Anschauung  ge- 
bracht und  eingeübt.  Hieran  schliefst  sich  dor  Haupllell  des  Buches, 
die  Kasuslehre.  DiescM-  Abschnitt  entht'dt  eine  grofse  Anzahl  lateinischer 
uud  deutscher  Sätze,  die  sich  fast  alle  durch  Kürze  und  Klarheit  aus- 
zeichnen, und  sehr  instruktiver  zusammenhängender  Stücke.  Den 
SchluCs  bilden  ein  stilistischer  Anhang,  der  sich  ebenfalls  auf  das 
Allernot  wendigste  beschränkt,  eine  kleine  Phrasensammlung  und  ein 
Wörterverzeichnis.  Nach  meinem  Dafürhalten  bildet  das  Büchlein 
ein  recht  praktisches  Hilfsmittel  für  die  Quarta  und  entspricht  voll- 
kommen dem  ausgesprochenen  Zwecke,  den  Schüler  rasch  zur  Lektüre 
anzuleiten. 

Rosenheim.  Gürthofer. 


d  by  Google 


Dr.  P.  Weaaner,  UftaiaMcliet  VokalnilMriQiii.  (ScIittUeiB.). 


29 


1  -  a  l  e  i  n  i  s  (•  h  e  s  V  o  k  a  b  u  l  a  r  i  u  iii  ol  yinologiseh  geordnet  und  mit 
br>oiitl*'iTr  Berücksirhtiguug  der  l*hraseologie  bei  Nepos  und  Cäsar 
zunäcbsl  IVir  (Juinta  und  Quarta  7Aisammengestellt  von  Dr.  P.  Wesen  er. 
3.  Aufl.  Lripzig  1891.  Teubner.  rrl  S.  cart.  fiO  Pf. 

Das  Üiichloin  ist  derart i'^^  angelegt,  dafe  die  sogen,  unrofrr-lmsirsijrcn 
Verba  gew  isserniafsea  als  Tiäger  der  gebräuchlichsten  zum  gleichen 
Stamme  gehörigen  Wörter  fungieren.  Die  Reihenfolge  dieser  Verba 
ist  nicht  mehr  durch  den  Stammauslaut  bestimmt,  wie  in  den  früheren 
Anfla<r(  ii.  sondern  durch  die  Bildung  ihres  Perfekts.  Auf  diese  Weise 
bat  der  Verfasser  einen  engeren  Ansclilufs  an  die  .3.  Auflage  seines 
lateinischen  Elenientarbuches  für  Qnitita  herzusttMlen  gesucht.  S.  i-i 
folgen  die  Deponentia,  den  Sclilufs  bilden  die  Verba  anomale»  defectiva 
und  Impersonalia.  Der  phraseologische  Teil  ist  in  Form  von  Fuis- 
noten  gegeben  nnd  beschrflnkt  sich  auf  die  einikchsten,  am  häufigsten 
Torkommenden  Redewendungen  (operam  dare,  ab  aliquo  stare,  gratias 
agere,  fidem  habere  ii.  dgl.). 

Die  Einriehtnng  des  Vokabulars  i?t,  \vi«'  man  sieht,  eine  rein 
äufserliche,  bei  der  die  sUiiJiniverwandlen  Wörter  einfach  zusammen- 
gestellt werden,  ohne  wettere  Rücksicht  auf  ihre  Oerivation  von  ein- 
ander. Darin  liegt  ein  gewisser  Obelstand,  der  eben  bedingt  ist  durch 
die  oben  angedeutete  eigenartige  Anordnung.  So  kommen  z.  B.  creo 
unter  cresco.  pnx  unter  pariscor,  metuf  unter  metuo  etc.  etc.  zu 
stehen,  während  doch  der  inngekehrte  Weg  etymologisch  der  richtige 
wäre,  hls  nuissen  ferner  unsichere  und  streitige  Etymologien  notwendig 
bei  einem  Verbum  untergebracht  werden,  während  man  sonst  der- 
artige Wörter  vorläufig  noch  isoliert  aufführen  könnte,  wie  es  bei 
Döderlein  der  Fall  ist.  Im  ganzen  scheint  sich  Wesener  für  solche 
Fälle  an  Vanirek  gehalten  zu  haben.  Eine  weitere  Unbeqncmliclikeit 
entstellt  auch  dadurch,  dafe  eng  zusamnit  iigehorige  Wortgruppen  ge- 
trennt auftreten.  So  finden  sich  z.  B.  die  zur  Wurzel  sta  gehörigen 
Vocabeln  teils  unter  sto,  teils  unter  sisto,  teils  unter  Status  u.  dgl. 
Warum  das  Semideponens  Udo,  fisus  sum  unter  den  Verbis  auf  sco 
figuriert,  vermag  Ref,  nicht  einzusehen,  anfractus  wird  man  besser 
zu  ago  halb  n  Doch  von  Einzelnheiten  sei  abgesehen.  Zur  Repetition 
und  zur  Aneignung  eines  geeigneten  Wortschatzes  kann  das  Büchlein 
iuunerhiu  als  ein  praktisches  und  brauchbares  Hilfsmittel  empfohlen 
werden. 

Freising.  Schühlein. 


Luciani  Samosatensis  libellus  qui  inscribitur  HEPi  THS  UEPE- 

FPiNOY  TEAErras,  Recensuit  Lionelli  Levi  quinque  Vaticanae 

codicibus  nnoque  Marciano  nunc  primum  inspectis.    Berolini  apud 

Weidmannos  1892.  54  pp.   1  M.  80, 

Zu  einer  kritischen  Ausgabe  der  Werke  Lukians  ist  bei  der  ge- 
ringen Durchforschung  der  Handschriften  die  Zeit  noch  lange  nicht 
gekommen.   Die  besten  Vorarbeiten  liiezu  wären  Ausgal)en  einzelner 
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Schriften,  in  denen  alle  Htuulschiincn  l)eigezogt  n  und  zu  der  Klassi- 
ficalion,  welche  Rothstein  in  seinen  Quaestiones  Luciauue  gibt,  Stellung 
genommen  wftre. 

Diesen  Anforderungen  entspricht  Levis  Ausgabe  des  Peregrinus 
nicht.  Denn,  wenn  wir  von  Vindob.  114  (H)  und  Urbinas  118,  in 
welchem  nur  geringe  Roste  nnsoror  Schrift  übrig  ^ind,  ahsohen,  so 
fehlen  im  kritischen  Apparat  iintner  nodi  S  Florentiner  Handschriften 
(Laur.  XI  13,  LVII  28  und  46)  und  eine  Pariser  (suppl.  gr.  Gt>j,  welche 
laut  Baudini  und  Omont  den  Peregrinus  enthalten.  ^  Und  auch  die 
Frage,  ob  Hothstein  mit  der  Behauptung  recht  hat.  dafe  Peregrinus 
nur  in  einer  Klasse  überliefert  ist,  wdrd  nicht  berührt.  Gleichwohl  ist 
Levis  Ausgabe  eine  höchst  wertvolle  Vorarbeit  für  den  künftigen 
Herausgeber  der  Gesamtwerke  Lukians.  Man  hatte  bisher  zur  Her- 
stellung des  Textes  unserer  Schrift  blofs  den  Guelferbytanus  536  iF) 
und  unvollständig  den  Parisinus  2954  (M)  beigezogen ;  Sommerbrodt 
hatte  dann  die  Varianten  von  Marc.  434  (A)  verölfentlieht.  In  der 
neuen  Ausgabe  finden  wir  jetzt  die  Lesarten  von  nicht  weniger  als 
9  Handschriften,  nämlich  aufeer  F  und  Si  von  5  Vaticani*)  und  einem, 
allerdings  wertlosen,  Marcianus;  dazu  konnten  im  Anhang  noch  die 
Varlanten  von  M  nach  Piccolominis  Kolialion  niilgeteill  werden.  Was 
aus  ihnen  für  die  Herstellung  des  Textes  gewonnen  wurde,  das  stellt 
der  Verf.  in  der  Vorrede  tibersichtlich  zusammen.  Mehrere  verderbte 
Stellen  sind  jetzt  geheilt,  eine  grofse  Anzahl  von  Konjekturen  früherer 
Gelehrter  findet  nun  liandschriftliche  Be.stAtigung,  eine  Reihe  anderer 
wird  durch  sie  widerlegt.  Mit  eigenen  Vernuitungeu  ist  der  Verf. 
sparsam,  doch  sind  die  wenigen  meist  gut.  So  erhalten  wir  einen 
gereinigteren  Text,  als  die  bisherigen  Ausgaben  boten. 

So  dankbar  wir  hiefur  sind,  so  müssen  wir  doch  zu  den  oben 
ausgesprochenen  Wünschen  noch  einige  andere  fügen.  Die  beachtens- 
\verten  Konjekturen  frnhorrr  Gnlohrter  sind  wohl  zum  Tei!  im  kri- 
tischen Apparat  angeführt,  aber  lange  nicht  alle.  Manche  der  tehlcnden 
werden  allerdings  in  der  Vorrede  erwälmt;  trotzdem  müfsten  sie  auch 
unter  dem  Strich  stehen;  andere  fehlen  ganz.  So  vermisse  ich  bei 
e.  11  die  Vermutung  von  J.  Bernays  (Lukian  und  die  Gyniker  p.  107), 
c.  25  <^nvifdvy  vi\a(aa(  Guyet  und  Fritzsche,  ebendort  »J(>f/i«  xaraxdoviai 
Sommerbrodt,  c.  39  xai  yciQ  <«i'>  xal  i6df  Schwidop  Observationes 
Luc.  V  p.  23;  c.  36  fohlt  die  Angabe,  von  wem  i)  iifxTtjiiiiom  als 
Glossem  erklärt  wurde;  und  so  wohl  uuch  manches  andere.  Andrer- 
seits hätte  der  Apparat  sehr  vereinfacht  werden  können;  Accent- 
verschieilenheiten  und  ähnliche  kleine  V^ersehen  kann  man  sich  wohl 
in  sein  Kollationsexemplar  notieren,  sie  abzudrucken  ist  Raumver- 
schwcndnnir  Tn\  7.  Kapitel  liruto  z.  B.  Folgendes  weggelassen  werden 
miissen  :  xKxodaitUDi  \  xaxiK)(C/n(,>v  Vi  J|  xav  Pi  l  \\  xonitgai]  x^arf^'offc 
Pi   l  \\  navr^YVQfriov^  .ntn^yrofoi-  \ :  [J  i'\it'(j]  VjTfy  Pt  \\  iovfOv\  TOi  iuv 

')  Auch  Laur.  LVII  (>  ontbält  ihn,  koninit  aber  nicht  in  Betraohti  weil  ana 
F  abgeschrieben:  s.  Bl.  f.  bayer.  Gymnasial wesea  XXV  S.  94  Anm. 

')  Warum  worden  bei  Yat  87  u.  90  tiioht  die  altva  Siglen  A  und  T  bei- 
behalten? 
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Vi  II  71  Qn  nn).)Mv]  n^no/lon'  V3.  Vf.  hat  «ieh,  wie  es  scheint,  durch 
das  böse  Vorbild  Nils  Nilens  verleiten  lassen.  —  Von  Druckfehlern 
notiere  ich  S.  14:  Marc.  334  (für  434)  und  S.  Z%  wo  im  krit.  App.  Y 
für  2  Lesarten  einer  Stelle  verzeichnet  ist. 

Ich  schliefs*'  die  Anzeige  mit  dem  Wunsch,  dafs  Levi  noch  andere 
Einzelausgaben  uiii  Benutzung  aller  Handschi  i den  folgen  lassen  möge. 

München.   Theodor  Preger. 

Neuf  estamentliches  Wörterbuch.  Ein  kurzgefalstes 
Nadischlagebuch  von  Berthold  Kühne.   Gotha  1892  (Perthes). 

Das  Büchlein,  eine  Sonderausgabe  des  im  gleichen  Verlajre  er- 
scheinenden , theologischen  Handlexikons",  ist  nach  Angabe  und  unter 
Leitung  des  Prof.  der  Theologie  in  Herborn  Dr.  F.  Zimmer  bearbeitet. 
Es  soll  zunächst  dazu  dienen«  die  Lektüre  der  neutestamentlichen 
Schriften  am  Gymnasium  zu  erleichtem.  Ref.  hat  das  Schriflchen 
hauptsächlich  auf  seine  Vorzuge  hin  geprüft,  wobei  er  zu  folgenden 
Ei^ebnissen  gelani^^te: 

Der  Druck  in  Columnen  ist  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
nur  zu  billigen,  da  hiedurch  einerseits  ein  rascheres  Auffinden  des  in 
Frage  stehenden  Wmiea  ermöglicht  wird,  andererseits  die  Übersicht- 
lichkeit über  den  gesamten  neutestamentlichen  Wortvorrat  gewinnt.  — 
Die  deutsche  Übersetzung  ist  jedesmal  so  gegeben,  dafs  sie  zunächst 
den  oifrontüchen  Sinn  des  betr.  Woitrs  zu  erfassen  sucht,  und  soweit 
lief,  gesellen,  ist  diese  Übertragung  stets  scharf  und  prägnant.  Mehr- 
fache Übersetzungen  finden  sich  nur  da,  wo  eben  verschiedene  Wort- 
bedeutungen vorliegen  (z.  B.  aT^p^o^f  Einnahme,  Wahl«  Partei,  Ketzerei). 
Es  ist  daher  Sa<^e  des  Schülers  den  jeweiligen,  der  deutschen  Über- 
setzung angemesseneren  Ausdruck  zu  finden,  der  sich  ja  doch  erst  aus 
dem  Zusnmmenhangp  fcslsldlfn  läfst.  -     DmC-  d;is  Wörterbuch  bei 
der  angestrebten  Kürze  un<l  nni^lichsten  l^esciuankung  hinsichtlich  des 
Umfanges  auf  sachliche  Ecläuterungen  sich  nichl  einlassen  konnte,  ist 
selbstverständlich.    Man  mufe  dies  nur  billigen;  denn  sachliche  Er- 
klSrungen  halten  beim  Nachschlagen  des  Wortes  gewöhnlich  auf;  sie 
können  getrost  dem  Lehrer  überlassen  werden.    Mit  Recht  sind  darum 
auch  die  Eigennamen   unberficksichtifrt  geblieben,  da  ilire  Erklärung 
im  wesenthchen  ebenfalls  ins  Gebiet  der  sachlichen  hiterpretation  ge- 
hört. —  Der  Wortbildung  ist  insoweit  lleciuiung  getragen,  dafs  die 
Komposita  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  sind.   Sonst  wurde  das  Etymon 
nur  da  hervorgehoben,  wo  es  von  Interesse  schien  (z.  B.  dfihn  {&fa) 
—  ßai^f^iog  {ßaivu})  u.  dgl.).    Es  ist  das  eine  Zugabe,  die  wenn  auch 
nicht  nötig,  so  docli  mit  Rucksicht  auf  schwächere  Schüler  nicht  zu 
verachten  ist.    Die  hebräischen  resp.  aramäischen  Ausdrücke  wie  aß- 
ßäi^  ßä(jj  cD.hpMV'ia  u.  dgl.  sind  in  üriginallettern  beigefügt,  ebenso 
Hebrfiismen  nach  Ausdruck  wie  Konstruction  (z.  B.  dnigxo^iat,  oniat» 
Tf  vof,  dva^iigto  im  Sinne  von  „opfern",  tinov  mit  t'y  iij  xag^Cq  u.  dgl.). 
Auch  sonst,   wo  der  hebr.  Ausdruck  das  Verständnis  fördert,  wurde 
er  beigefüigt,  nur  in  wenigen  Fällen  haben  wir  ihn  vermilst.  —  Die 
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Flexion  ündei  sich  da  angodeutet.  wo  ein  Abweichen  von  dor  klas- 
sischeu  Prosa  slalUindet,  oder  wo  sich  dieselbe  nicht  bereits  aus  den 
bekannten  grammatischen  Regeln  ergibt.  Dadurch  wird  für  den 
Schüler  die  Grammatik  des  neutestamentlichen  Idioms  entbehrlich.  — 
Einen  besonderen  Vorzug  erblickt  Ref.  darin,  dafs  dir-  S()rachgeschichte 
nach  Möglichkeit  berücksichtigt  ist  und  zwar  niil  cinei  fast  peinlichen 
Genauigkeit.  Jodes  Wort,  das  sich  nicht  schon  in  der  altischen  Prosa 
findet,  ist  gekennzeichnet;  es  ist  sogar  angedeutet,  in  welciier  Periode 
der  Sprachentwicklung,  ob  in  der  alexandrinischen  oder  römischen, 
und  ob  es  hier  in  Prosa  oder  Poesie  vorkommt;  es  ist  femer  an- 
gegeben, ob  es  auch  in  der  Sej)!naginta,  und  ob  es  in  der  LXX  über- 
hatipt  oder  blofs  in  den  douterokanoniselien  Hiichem.  forner  ob  es 
znersl  im  NT  oder  nur  im  NT  sich  find»  !.  So  kann  das  Büchlein, 
in  dem  der  Wortvorrat  der  neutestamentlichen  Gräcität  übersichtlich 
zusammengestellt  ist,  gewissermaßen  auch  als  Appendix  zu  anderen 
griechischen  Wörterbüchern  dienen. 

Wir  stehen  nicht  an,  das  Schriflchen  als  ein  recht  brauchbares 
und  gutes  TTilfsniitfcl  /unächsl  für  Schulzwecke  zu  empfehlen;  aber 
auch  in  weiteren  Kreisen  dürite  es  sich  wegen  seines  handlichen  und 
übersi(  litliclien  Charakters  leicht  Eingang  verscharten. 

Freising.  _____  Schühlein. 

Wolfgang  Heibig,  Führer  durch  die  öffentlichen 

Sammlungen  klassischer  Altertümer  in  Rom.  2  Bde.  (548 

u.  443  S.)  12  M.  Leipzig.  Verl.  t.  K.  Baedeeker  1891. 

Der  bekannte  Archäologe  ist  mit  dem  Yorliegenden  Werke  einem 
langgehegten  Wunsche  entgegengekommen.  Das  Werk  wurde  dem 
entsprechend  freudig  begrCfel,  besonders  von  den  Kapitolsgenossen, 

und  die  erste  Auflage  ist,  wie  ich  höre,  sclion  vergrifTen. 

Seitdem  Emil  Braun  in  seinen  .Ruinen  und  Museen"  für  Alter- 
tumsfreunde und  Künstler  einen  Wegweiser  durch  die  reichen  Schatze 
des  alten  Rom  geschaffen,  hat  sich  manches  im  Stande  der  Wissen- 
schaft geändert ;  die  Wissenschaft  ist  exakter  und  nüchterner  geworden. 
In  einer  Reihe  von  wissenschaftlichen  Einzelkatalogen,  unter  denen  die 
Kataloge  zum  Lateran  von  Benndorf  u.  Schoene  nnd  zum  Museiun  der 
ehemaligen  Villa  Ludovici  von  Theodor  Schreitjt  r  hervorragen,  ist  das 
vorhandene  Material  kritiscli  untersucht,  und  den  einzelnen  Werken 
Ihr  Platz  in  der  Kunstgeschichte  angewiesen  worden.  Dem  Laien 
genügt  ja  im  allgemeinen,  was  davon  in  die  Reisehandbücher  über- 
gegangen ist.  Der  Philologe  aber  und  der  junge  Archäologe  mufste 
sidi  bisher  mühsam  mit  diesen  Einzelkatalogen  behelfen  nn  l  ver- 
suchen an  ihrer  TTand  sich  durch  die  Museen  Roms  hindurchzuarbeiten, 
wollte  er  niclit  ganz  auf  einen  wissenschaftlichen  Wegweiser  verzichten. 
H.  verfolgt  nun  in  dem  vorliegenden  Werke,  wie  er  selbst  sagt,  den 
Zweck  jüngere  Archäologen  und  gebildete  Laien  in  den  römischen 
Museen  zu  orientieren,  sie  auf  die  wichtigeren  Stücke  hinzuweisen  und 
ihnen  das  Verständnis  derselben  durch  kurze,  dem  gegenwärtigen 
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Stande  der  Wissenschaft  entsprecheiMie  Erklärungen  zu  erleichtem. 
Er  bespricht  der  Reihr»  nach:  Dio  vntiknnisjchp  Sknlptnrcnsammlving, 
die  kapitolinischen  und  da?;  liitoranische  Museum,  dio  Sammlungen  der 
Villa  Albani,  der  ehemal.  Villa  Ludovisi,  der  Villa  Borgliese,  die  An- 
tiken im  Paiazzo  Spada  und  in  der  vatikanischen  Bibliothek,  das 
Museo  dellc  Terme.  Die  Behandlung  des  etruscischen  Museums  im 
Vatikan,  des  Kircherschen  und  prähistorischen  Museums  im  Gollegio 
Romano  hat  Emil  Reisch  ihm  ab;ronnmmen.  —  Wir  haben  natürlich 
nicht  einen  Katalog  vor  uns  wie  etwa  den  Brunns  zur  Glyptothek. 
Bei  der  unendlichen  Fülle  von  Kunstwerken,  unter  denen  sich  viel 
Dntzendarbeit  befindet,  war  für  den  vorliegenden  Zweck  eine  sorg- 
fftltige  Auswahl  nötig.  Diese  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  ge* 
troffen  zu  haben  ist  das  erste  grofse  Verdienst  des  Werkes.  Was  be- 
sonderen künstlerischen  Wert,  eine  besondere  kunstgeschich Hiebe  Be- 
dHiitmi^'.  ein  besonderes  stofTliches  Interesse  bietet,  ist  besprochen. 
Bei  Wiederholungen  ist  nur  das  besterlialtene  Exemplar  eingehender 
behandelt.  Freilich  ist  der  Begriff  des  Wesentlichen  kein  objektiv 
fester  und  der  eine  wird  das,  der  andre  jenes  nachschauen  wollen 
und  nicht  finden;  den  Wünschen  aller  wird  hier  nie  völlig  genügt 
werden  können.  Als  Lücke  aber  mufs  man  es  betrachten,  wenn 
z.  B.  die  kapitolinische  Brnnnenmündung,  das  Relief  mit  der  Apotheose 
des  Anlonin  und  der  Faustina  im  cortile  della  pigna  des  Vatikan,  das 
Reliefft'agnient  mit  der  Übergabe  des  Erichthonius  durch  Gfta  im 
Museo  Chiaramonti  nicht  behandelt  sind.  Diese  Lücken,  deren  Zahl 
sich  leicht*  vermehren  liefse,  werden  in  späteren  Auflagen  wohl  ver- 
schwinden. Warum  die  Antiken  im  Paiazzo  Doria  (darunter  eine 
gute  Replik  der  Diana  von  (Jabii  und  der  Kentaur  von  Albano)  und  im 
Palazzü  Barberini  (darunter  die  bekannte  „Schutztiehende")  nicht  in 
den  E[reis  der  Untersuchung  gezogen  wurden,  ist  mir  nicht  erfindlieh. 
Das  neue  etruskische  Museum  in  der  Villa  di  Papa  Ginlio  wurde  aus 
einem  nicht  eben  stichhaltigen  Grunde  von  dnr  Behandlnn^  ans- 
geschlossen.  Die  reiche  Antikensannnhmg  des  Fürsten  Torlonia  gehört 
ja  leider  noch  nicht  zu  den  öttentlichen  Sammlungen,  nur  wenigen 
Bevorzugten  geUngt  es  einen  sehr  beschränkten  Zutritt  zu  erbetteln, 
aber  bei  der  gegenwärtigen  Strömung  in  Rom,  wo  man  die  Kunst- 
schätze  mehr  und  mehr  als  Xationaleigentum  betrachtet  haben  will, 
wird  dieser  nnerfrflgliche  Zustand  ja  nicht  mehr  lange  dauern. 
Spätere  Aullagen  des  Werkes  werrlen  wohl  auch  nach  dieser  Seite 
hin  von  dem  unermüdlich  thätigen  Verfasser  mehr  abschlielsend  ge- 
staltet werden. 

Die  Art  der  Erläutenmg  ist  die  in  den  modem-wissenschafllichen 
Katalogen  übliche;  die  konsequente  Durchführung  dersrlben  für  alle 
Museen  ist  das  zweite  frrofse  Verdienst  des  Werkes.  Zunächst  wird 
der  Besucher  kurz  und  ;j:nt  orientiert,  so  dais  mit  d-Mii  Aufsuchen  der 
einzelnen  Monumente  keine  Zeit  verloren  gehl,  und  das  ist  in  Rom 
viel  wert.  Dafs  hier  einiges  schon  wieder  antiquiert  ist,  ist  nicht 
Schuld  des  Ver&ssers,  nirgends  wird  so  viel  umgestellt  und  geräumt 
wie  in  Italien.   So  sind  im  Vatikan  die  Reliefe  aus  der  Loggia  sco- 
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porla  in/.wlschoii  Im  Coiillo  de.?  Belvedere  oing<nnaiif^ri  worden,  wo 
man  sie  sich  suchen  kann;  in  der  Galleric  der  Staluen  wird  gegen- 
wärtig einiges  unigeslelll.  Im  Museo  delle  Terme  ist  der  Kopf  des 
sterbenden  Persers  nicht  mehr  Vorhand^,  fch  iconnie  ihn  auch  nicht 
erfragen.  Anderes  hat  H.  selbst  noch  in  der  Vorrede  nachgetragen. 
Vor  Besprechung  der  einzelnen  Monumente  wird  /.unäehst  in  kurzer 
Notiz  das  Notwondigsle  gegeben  über  Fundort  und  Herkunft;  über 
moderne  Ergänzungen :  ^vo  es  von  Wichtigkeit  sciiiun,  auch  über  die 
Mannorart.  Soweit  ich  konlrollieren  konnte  und  bezüglich  der  Er- 
gänzungen ist  das  häufig  ohne  Leiter  und  andere  Hilfsmittel  nicht 
möglich,  sind  diese  Angid>en  von  seltener  Zuverlässigkeit,  allerdings 
nicht  Ton  gleichmälsiger  Vollständigkeit.  Ebenso  sind  bei  jedem  ein- 
zelnen Monument,  und  das  ist  überaus  dankenswert,  die  not wendifrston 
LiteraturnacliweisL*  gegeben.  V'ollständigkeit  ist  hier  nicht  mö^dich 
gewesen,  war  auch  nicht  beabsichtigt,  aber  das  Gebotene  genügt,  um 
den,  der  sucht,  auf  die  weiteren  Quellen  zu  fuhren.  Hier  wie  dort 
steckt  viele  und  exakte  Arbeit  in  den  Angaben.  Das  hätte  nun 
schlieMch  wohl  auch  ein  andrer  fertig  gebracht.  Der  grofse  Archäo- 
\og6  zeigt  sich  erst  in  der  Besprechung  selbst.  So  einfach  imd  schmuck- 
los sie  ist,  so  viel  Wissen  verrät  sie;  mit  feiner  ßeobachtunts'sgabe 
verbindet  sich  eine  klare  Interpretation  und  Leidenschaftslosigkeit  des 
Urteils.  Es  ist  ebenso  genufsreich  als  nutzbringend  sich  von  dem 
Meister  durch  diese  Schätze  führen  zu  lassen .  auf  Schritt  und  Tritt 
lernt  man,  man  lernt  allmälilig  selbst  sehen  und  urteilen,  lernt  die 
Zeiten  und  Stilgattungen  scheiden:  Original  imd  Kopie,  griechisch  und 
römisch.  Marmor-  und  Bronzetechnik  und  hundert  andre  Begriffe,  die 
man  von  zu  Hause  nütgebracht,  bekommen  jetzt  Leben,  kurz,  es  isl 
eine  tQchtige  archäologische  Schule,  in  die  man  hier  genommen  wird. 
Das  Lob  soll  gewifs  nicht  überschwänglich  sein  und  ich  verkenne  es 
nicht,  dafs  auch  hier  spätere  Auflagen  noch  manches  bessern  können 
und  müssen.  Eine  gewisse  Ungleichmäfsigkeit  der  Behandlung  macht 
sich  öfters  jieltond:  wäre  es  nicht  eben  H.,  so  möchte  man  öfters 
versucht  sein  anzunehmen,  dals  der  Verfasser  da,  wo  er  selbst  genauer 
informiert  ist,  zu  ausführlich  wird,  während  er  anderes  wieder  mit 
Stiltech weigen  übergeht  Wenn  z,  B.  gleich  zu  Nr.  3:  „Der  Kopf 
eines  Daciers"  die  ganze  Erklärung  lautet:  „Fundort  und  Stil  deuten 
auf  trajanisclie  Zeit",  so  ist  das  doch  bei  Besprechnn-^  des  ersten 
Barbarenkopfes  etwas  \venig.  Besonders  ist  aucli  die  (Jenauigkeit  der 
eigentliclien  hiterpretatioti  eine  sehr  verschiedene;  wer  das  Gesehene 
nicht  nur  im  Kopfe,  sondern  auch  in  der  Tasche  mit  nach  Hause 
tragen  will,  ist  genötigt  stets  den  Stift  in  der  Hand  zu  haben  und 
nachzutragen.  Um  so  wertvoller  und  erschöpfender  ist  alles,  was  über 
archäologische  Zeit-  und  Stilbestimmunjr  geboten  wird.  Es  ist  viel 
Nene=:  darunter,  jedenfalls  aber  ist  es  immer  da^  Neueste.  Eine 
ästhetische  Würdigung  winl  nur  bei  sehr  wenig  Werken  versucht,  jedoch 
wo  es  möglich  ist,  eine  Rekonstruktion  vorgeschlagen.  Dafs  im  ein- 
zehien  vielem  widersprochen  werden  kann,  ändert  an  dem  hohen  Wert 
des  Ganzen  nichts.   Auffallend  ist  es  mir,  dafs  H.  Gitate  und  Inschriften 
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nur  in  Übersetzung  gibt.  Die  Übersetzung  schadet  ja  nichts  für  alle 
F&lle,  aber  der  Urtext  ist  doch  in  erster  Linie  notwendig. 

Zum  Schlufs  soll  nnr  noch  ein  Mangel  des  Werkes  hervorgehoben 
werden,  den  man  sehr  unangenehm  empiindet.  Lange  Vorreden  mid 
iSnleitungen  sind  nicht  mehr  Mode,  aber  es  wäre  doch  recht  wünschens- 
wert gewesen,  wenn  der  Besprechung  der  Monumente  in  den  einzelnen 
Sammlungen  eine  kurze  Geschichte  dieser  Sammlungen,  vor  allem  aber 
das  Wichtigste  über  Literatur  nnd  Kataloge  vorausgeschickt  worden 
wäre.  Einigemal  steht  zwar  der  ik-ucsIo  Katalog  in  kurzer  Notiz  o!)en 
angeführt,  das  ist  aber  alles.  r\ur  die  von  Emil  Reisch  behandeilen 
Museen,  das  Moseo  Gregoriano  und  das  Museo  Eircheriano,  machen 
eine  Ausnahme  ;  sie  haben  ihre  Geschichte.  R.  hat  seiner  Besprechung 
der  einzelnen  Monumente  auch  eine  sehr  instruktive  kunstgeschichtliche 
Ubersicht  voran?geschickt  und  sich  dadurch  den  Boden  vorbereitet  für 
das  Verständnis  dus  Einzelnen.  Er  hat  es  allerdings  verhüllnismäfsig 
leiclit  gehabt,  über  ich  kann  mir  doch  denken,  dafs  auch  die  übrigen 
Sammlungen  zusammen  eine  Art  kunstgeschichtlicher  Einleitung  hätten. 
Wer  die  Sammlungen  mit  Gewinn  betrachten  will,  mufe  freilich  die 
allgemeine  Einleitung,  ein  kunslarchäologisches  Wissen,  schon  mit- 
bringen. Aber  den  Originalen  gegenüber  brauchte  es  eben  noch  einer 
speziellen  Einleitung,  einer  Vorbereitung,  die  man  nicht  in  Büchern 
und  Gipsmuseen  findet.  Wo  lediglich  eine  Thätigkeit  der  Augen  be- 
ginnt, sollten  diese  vorher  geschärft  werden,  da&  sie  rascher  als  es 
so  erst  mühsam  nach  und  nach  geschieht  für  die  feineren  Unterschiede 
der  Zeiten,  der  Slilgallungen  und  der  Technik  empfindlich  würden. 
H.  könnte  so  durch  ein  kurzes  Vorwort  sein  Werk  um  vieles  wert- 
voller und  nutzbringender  machen. 

Sicher  wird  das  Werk  in  dieser  oder  jener  Gestalt  künftig  zum 
unentbehrlichen  Röstzeug  für  alle  Philologen  und  Archäologen  gehören, 
die  zum  erstenmal  über  die  Alpen  steigen  und  in  der  ewigen  Roma 
nicht  nur  mikroskopische  Untereuchungen  anstellen,  sondern  aus  dem 
Vollen  scli(»pfen  wollen. 

Würzburg.  Dr.  W.  Wunderer. 


Loewe,  Dr.  Heinr.,  La  France  et  les  Fran^ais.  Neues 
französisches  Lesebuch  für  deutsche  Schulen.  Unterstufe.  Mit  Wörter- 
verzeichnissen und  vollständigem  Wörterbuche.  Dessau-Leipzig.  Rieh. 
Kahle  1891.   VUI  u.  SU  SS.   M.  1,60. 

Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht,  dafs  ein  französisches  Lese- 
buch vor  allen  Dingen  franzfisisch  sein  müsse,  d.  h.  neben  sprach- 
Hcher  Korrektheit  dem  jngendliciien  Leser  das  Wi^isenswerteste  aus 
Geschichte,  Cleographic,  Kultur-  und  Lileratui-geschiclite  Frankreichs 
zu  bieten  habe.  Das  Buch  enthält  in  7  Abteilungen  und  auf  131  Seiten 
Erzählungen,  Lebensbeschreibungen  beröhmter  Fhmzosen,  Geschicht- 
liches, Landes-  und  Volkskunde,  Anschauliches  aus  Schule,  Familie, 
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Hau?,  Dorf  und  Stadt,  Bnefe  und  17  Seiten  Gedichte.  Die  Stürko 
sind  meist  gut  j^ewälilt,  und  dor  Scliiilor  kann,  sobald  er  die  rogel- 
mfifsige  Konjugation  inne  hat,  die  Lektüre  beginnen,  da  die  unregel- 
tnäfsigen  YerbalformeD  alle  im  Wörterbuch  au^nommen  sind.  Außer- 
dem sind  noch  die  ersten  20  Lesestücke,  sowie  die  ersten  10  Gedichte 
mit  eigenen  Präparationen  versehen.  Eine  Mittelstufe  wird  zu  Ostern 
189S,  eine  Oberstufe  später  erscheinen. 


Mürel,  Prof.  Dr.  E d. ,  E n r y (  1  o p a e d i s c h e s  W ö r t e r b u c h 
der  englisclion  und  dciit  sr.li  od  Sprache.  Mit  AnU'il)»-  d^r 
Aussprache  nach  drni  phonct.  Sy.-tLMii  der  Metliodp  Tonssainl-i^aiigeii- 
scheidt.  Herhii  1891.  Langenscheidt.  Teil  I.  Englisch-Deutsch.  Lief.  2. 
Seite  81—192.    M.  1,50. 

Auf  S.  426  ff',  des  Vi.  u.  VII.  Hofte.  'k<  Jahr^^•ulges  91  iiat 
Referent  dieses  vortreffhclie  Werk  so  eingeliejul  berfcluiehen,  daüs  er 
sich  auf  jene  Darstellung  berufen  darf.  Diese  2.  Lieferung  umfofet 
die  Artikel  aloe  bis  band-work.  Man  findet  ancli  hier  wieder  reichste 
Belehrung  über  Personen,  Städte,  englische  Eigentümlichkeiten ;  man 
sehe  •/.  R.  unter  attorney  die  Dcfinitinn  diesos  Ausdrucks,  oder  unter 
art,  die  kurze  aber  gleieliwuhl  erstliöpfende  Erklärung  des  TÜcls 
Master  of  Arls  mit  1ha weis  auf  bachelor.  oder  unter  artful:  ^ihc 
Artful  Dodger,  Spitzname  John  Dawfrins*,  eines  jungen  Spitzbuben  in 
IMckens'  Oliver  Twist".  Eine  besondere  Annehmlichkeit  ist,  dafs 
Eig(?nnamen  jeder  Art  an  ihrer  alphabetischen  Stelle  aufgeführt  sind, 
und  nicht  wie  in  manrhen  anderen  Werken  in  3 — 4  verschiedenen 
Listen  gesucht  werden  müssen. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Dr.  R.  Maisch,  Griechische  Altertumskunde.  Samm- 
lung Göschen,  16.  liändchen,  VHI  u.  148  S.  kl.  8*».  Mit  8  Vollbildern. 
Stuttgart  1891,  G.  J.  Goeschen  sehe  Verlagshandlung.    SO  Pfg. 

Durch  dieses  Büchlein  bin  ich  in  anjjenehmer  Weise  enttäuscht 
worden :  denn  als  if-h  es  zur  Hand  na|iiii,  waren  meine  Erwartmigon 
niclit  besonders  grols,  aber  m  meiner  Überraschung  fand  ich  liier  ein 
sehr  sorgtaltig  und  mit  grofser  Sachkenntnis  bearbeitetes  Kompendium 
der  griechischen  Altertumskunde,  welches,  gestützt  auf  grundliche  Be- 
herrschung der  einschlägigen,  auch  der  neuesten  Literatur  den  Stoff 
in  6  gröfseren  Abschnitten:  A  Land  und  Volk  von  Hellas,  B  Ver- 
fassung von  Sparta,  G  Verfassnngsgeschichte  von  Athen,  D  Staatsver- 
fassung Athens  im  IV.  Jaluh.  v.  Chr..  E  Bezieliungen  der  Staaten 
unter  einander,  F  Häusliches  Leben,  mit  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendigste und  Hervorhebung  des  Wichtigsten  behandelt.  Voraus- 
geschickt ist  S.  VllI  ein  Literaturverzeichnis,  zu  dem  ich  nur  bemerken 
möehlef  dals  ein  Werk  von  A.  Mommsen,  die  griechischen  Bühnen- 
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allertünier,  Freibui-g  188r»,  nicht  existiert:  e«;  Rchoint  dies  eine  Ver- 
wechslung zu  sein  mit  dem  vorausgelienden,  gleielinamigeii  Werke  von 
Albert  Müller.  Auch  hätte  die  Konsequenz  verlangt,  daCs  der  Verfasser 
bei  den  einzelnen  Disziplinen  die  sämtlichen  Teile  des  Iw.  Müllerschen 
und  K.  Fr.  TTormann'.sclit  n  Sammelwerkes  nannte,  wenn  er  von  der 
erstem  Lollings  Hellenische  Altertumskunde  und  Topogra]ilii<'.  von  der 
letzteren  Albert  Müllers  Bühiietnltrrtnmer  nitführto,  dies  wäre  be- 
sonders bei  den  Kriegsaltertümcrri  notwendig  gewesen,  wo  aufscr 
Rdstow  und  Köchly  nur  noch  Breusings  Nautik  der  Alten  genannt 
wird,  obschon  doch  Maiseh  in  setner  Darstellung  diesem  nicht  folgt. 
Die  Darstellung  selbst  beschäftigt  sich  natürlich  zum  gröfsten  Teile 
(S.  29 — 89)  mit  den  Ver]irillni>sen  Athens,  wobei  auch  bereits  die 
Ergebnisse  aus  Aristoteles'  rm/.iiH'a  '.i'h^vamv  verwertet  sind.  Von 
dieser  heilst  es  S.  32:  „Diest^lbe,  wahrscheinlich  eine  Arbeit  der  peri- 
patetischen  Schule  und  etwa  B23  v.  Chr.  geschrieben,  ging  schon  im 
Attertom  unter  dem  Namen  des  Stifters  derselben,  des  Aristoteles". 
Hievon  ist  die  Zeit  der  Abfassung  erwiesenermassen  unrichtig,  das 
Thrigc  ist  nur  die  Ansiilil  Cniiers,  dem  Maisch  auch  sonst,  z.  B.  in 
der  Beurteilung  der  drakontischen  Gesetzgehunp'  foltrt.  Die  wichtifr-^ten 
Jahreszahlen  sind  angegeben,  um  so  mehr  vermifst  man  daher  das 
Archontenjabr  Solons,  den  Beginn  der  Tyrannis  des  Peisistratos  und 
das  Jahr  der  Vertreibung  der  Tyrannen.  Streitfhigen  sind  naturgemäß 
ausgeschlossen,  der  Verfasser  entscheidet  sich  immer  für  eine  be- 
stimmte Ansicht.  Daher  kann  man  mit  ihm  über  mnn(  ho  Anschauung 
nicht  rechten.  Zu  einem  Mifsverständnis  könnte  nur  die  Bemerkung 
Aber  die  Gerusia  in  Sparta  S.  22  Anlafs  geben:  ,sie  war  eine  Ver- 
sammlung von  30  über  60  Jahre  alten  Häuptern  der  vornehmsten 
Familien,  welche  unter  Vorsitz  der  beiden  Könige  über  die  wichtigsten 
Staatsangelegenheiten  beschlofs".  Es  waren  doch  nur  28  Oeronten! 
Audi  über  die  Herkunft  der  Heloten  möchte  man  S.  2b  etwas  er- 
fahren, wenn  auch  die  Ableitung  dos  Namens  zweifelhaft  ist. 

Ist  schon  das  ein  wohllhuender  Gegen.satz  zu  ähnlichen  der- 
artigen Kompendien,  da&  der  Inhalt  eine  genaue  Prflfiing  auf  die 
Richtigkeit  seiner  Angaben  besteht,  so  kommt  dazu  noch  als  ein  be- 
sonderer Vorzug  die  fliefsende,  gut  ge.schriebene  Form  der  Darstellung; 
der  Verfasser,  welcher  Griechenland  aus  eigener  Anschammg  kennt, 
bringt  seinem  Gegenstand  die  nötige  Warme  entgegen  inid  woif<  «?o 
auch  aiiUere  dafür  zu  erwärmen.  Gerade  deshalb  dürfte  sich  das 
Büchlein  besonders  für  Schüler  eignen,  worauf  auch  ein  Erlafe  des 
württembergischen  Kultusministeriums  besonders  hinweist  und  ich 
selbst  kann  es  zur  Anschaffung  für  unsere  Schülerbibliolheken  der 
oberen  4  Klassen  nur  empfehlen.  In  HTu  ksidit  auf  die  liestitnnmng 
des  Abrisses  hat  ihm  der  Verfasser  in  einem  Aiihan;/  rinen  Jiund- 
gang  durch  die  wichtigsten  Baudenkmale  Griechenlands"  angeschlossen, 
worin  in  klarer  Darstellung,  erläutert  durch  deutliche  Pläne ^)  Tiryns 

')  Die  übrigen  5  VoUbiidtir  gobea  Uod  Zubchauerrauro  des  Xheiittira  von 
EpidAurus  nach  PBotognp'bie,  sowie  dessen  Grundrirs,  eine  Auswahl  griechischer 
MOnsen,  die  Bewaffniing^szcnc  dar  Duns^chale  und  eine  Zugammemitellung  griaoh. 
Traciiien  (letstere  nach  Tafeln  in  Iw.  Müllers  Frivataltertüioern). 
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niit  Mykenä,  die  Akropolis  von  Athen  und  Olympia  behandelt  werden. 
—  Zu  einer  berechtigten  Ausstellung  gibt  nur  die  äu^re  Form  An- 
lafe;  der  ganze  Abrils  weist  kein  griechisch  gedrucktes  Wort  auf; 
alle  griechischen  Bezeichnungen  sind  in  kleinen  lateinischen  Leitern 
in  Klammern  beigesetzt.  So  z.  R.  S.  101- :  der  Fiiiifkani})r  in  01yiiii>ia 
(pentalhlon  —  Jiahiia.  podokoicu,  diskon,  akonla,  palon").  Gegen 
diese  Manier  uiufs  ich  ernstlich  protestieren.  Das  Büchlein  ist  doch 
für  Schüler  geschrieben:  entweder  verstehen  diese  Griechisch,  dann 
sollen  sie  sieh  aber  gerade  durch  das  Studium  des  Abrisses  die  grie- 
chischen termini  zum  besseren  Verständnis  der  Klassikerlekture  an- 
eignen oder  sie  verstehen  es  nicht,  i\nnn  nützt  ihnen  aber  auch  dieses 
sonderbare  Griechisch  in  lateinischen  Lettern  nichts. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Realien  des  römischen  Altertums  für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt  von  J.  Wagner.  Mit  einer  Karte  und  mehreren 
bildlichen  Darstellungen.  Brünn  1892,  K.  Winiker.  VlU  und  136  S. 
gr.  8.  M.  S,40. 

Seitdem  sich  der  t.  deutsch-österreichische  «Mittelschultag"  im 

Prinzip  für  die  obligatorische  Einführung  eines  illustrierten  Realien- 
buc'hes  als  eines  Hilfsmittels  für  den  philulogischen  Unterricht  an  den 
Gymnasien  mit  (.rrol'ser  Majorität  ansj^^esprochen  hat,  tauchen  da  und 
dort  literarische  Unternehmungen  auf,  deren  Notwendigkeit  oder  Lebens- 
fthigkeit  stark  zu  bezweifeln  ist.  Schon  vor  mehreren  Dezennien 
existierten  solche  Realien  für  den  Schulgebrauch  und  bildeten  einen 
Teil  des  gymnasialen  Unterrichts;  sie  verschwanden  wieder  und 
sanken  in  Vergessenheit,  wie  manches  andere,  was  erst  jüngst  wieder, 
hoffentlich  nur  auf  kurze  Zeit,  seine  Auferstehung  erlebte.  Man 
mag  übrigens,  wie  schon  bei  frühereu  Gelegenheiten  bemerkt,  Schriften 
über  altklassische  Realien  in  die  Schülerbibliotheken  stellen  und  wi£s- 
begierigen  Schülern  zur  Lektüre  oder  zum  Nachschlagen,  ja  auch 
zur  Anschaffung  empfehlen;  nur  verschone  man  die  Jugend  mit  dem 
systematischen  Betrieb  einer  Wissenschaft,  in  der  es  —  wenip^stens 
im  Gebiet  der  römischen  Stanfsnlt«  rtiuner  —  so  viele  unerledigt»'  und 
nie  zu  erledigende  Streitpunkte  gibt.  Das  Gymnasium  ist  einmal 
keine  Fachschule  und  hat  noch  weniger  den  Zweck,  das  Gehirn  der 
Schüler  mit  Gedächtniskram  vollzupropfen,  sei  es  nun,  dals  man  die 
Anlegung  von  «Kollektaneenheften*  erzwingt  oder  Realienbücher  ein- 
führt; und  in  der  That  haben  unsere  Gymnasiasten  ihre  alten  Autoren 
bisher  auch  ohne  solche  Torturmittel  verstehen  lernen. 

Das  vorliegende,  für  die  österreichischen  Gymn^^ien  bestimmte 
Lehrbuch  gibt  zuerst  S.  1—6  eine  Beschreibung  des  alten  Rom,  be- 
handelt sodann  S.  6  S2  die  Staats-,  S.  82—103  die  Privataltertümer, 
des  weiteren  S.  104—1 3 1  die  Literaturgeschichte  und  schliefst  S.  1 32  —  1 36 
mit  <'!'iom  lateinischen  flef^ister.  Es  will  (s.  Vorrede  S.  IV I)  kein 
gelehrtes,  sondern  ein  belehrendes  Buch  sein;  doch  ist  der  letztere 
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Zweck  weniger  glücklich  erreiclit  als  der  erslere.  iJenii  wenn  auch 
die  Beiiieikuiig  des  Verf.  richtig  ist,  dai's  das,  was  sein  Bucli  biete, 
im  allgemeinen  nicht  neu,  sondern  aus  yerschiedenen  HiUsbüchern 
geschöpft  sei,  so  hÄtte  er  doth  ein  paar  seiner  Quellen  besser  nicht 
benutzt.  Aber  auch  darüber  lär>t  <k'h  streiten,  ob  das  Geljotoiie  dem 
»Zweck  der  Schule  angepafst"  ist.  Man  lese  B.  aufS.  4-9  tblgenden 
Salz:  .Die  Versorgung  des  Heeres  mufsle  das  Land,  wo  das  Heer 
stand,  durch  Naturallieterungen  oder  durch  Geld  bestreiten"*,  oder 
was  auf  S.  55  steht:  ,Der  cuneus  war  eine  keilförmige  Ordnung  in 
der  Gestalt  eines  Dreieckes,  mit  der  Basis  auf  der  (!)  Schlachtiinie 
gestützt,  um  die  feindliche  Schlachtreihe  zu  durchbrechen;  der  orbis 
(beim  plötzlichen  Überfall  oder  bei  Um/irx/'  lung)  eine  volle,  runde 
Masse,  wobei  die  Soldaten  mit  dem  Rücken  nach  innen,  mit  dem 
Gesichte  nach  auJserj  gekehrt  standen;  die  tesludo  eine  dichtgeschlossene, 
mit  den  Schilden  gedeckte  Stellung,  so  dafe  von  keiner  Seite  die  Ge- 
schosse leicht  eindringen  konnten".  Respekt  vor  dem  Schüler,  <ler 
sich  hienach  (vgl.  übrigens  Röm.  Anli(|iiitaten  von  Bojosen-Hotra, 
4.  Auflage  von  Kubilschek  §  1181)  die  richtige  Vorstellung  machen 
kann!  Wenn  es  ferner  S.  128  von  Horaz  heifst:  „Er  rettete  sich 
(bei  Pliilippi)  durch  Flucht  mit  Zurücklassung  des  Schildes",  so  kommt 
hier  ein  altes  und,  man  sollte  meinen,  schon  längst  beseitigtes  Miß- 
verständnis in  Bezug  auf  den  Ton,  der  in  der  7.  Ode  des  i2.  Buches 
herrscht,  noch  einmal  zum  Vorst  liein;  auch  die  Darstellung  der  Vor- 
züge des  Horaz  als  Mensch  und  Dichter  ist  nicht  als  gelungen  zu  be- 
zeichnen. Eine  zweite  Auflage  mufs  also  manche  Verbesserungen 
bringen,  damit  das  Werk  unbedingt  empfohlen  werden  kann;  so  ist 
z.  B.  auch  S.  1 1'  die  Angabe  zu  berichtigen,  da&  im  J.  90  allen 
italischen  Städten  das  römisehe  Burgerrecht  verliehen  wurde. 

Was  den  Druck  betriflt.  so  sind  zwar  die  Lettern  grofs  genug. 
d'm  Zeilen  aber  zu  eng  an  einander  gereiht.  Das  Papier  ist  gut,  die 
Abbildungen  mäDsigen  Anforderungen  entsprechend,  der  Preis  an- 
gemessen. 

Landshttt.    M.  Rott  manner. 


August  Momnisen,    Über   die   Zeit   der  Olympien. 

U'ipzig.  Teubner  1891.  102  S.,  2  M.  80. 

FVüher  glanbte  man,  die  olympischen  Spiele  seien  auf  den 
nächsten  Vollmond  nach  der  Sommersonnenwende  zu  setzen.  Dieser 
älteren  Ansicht  sind  in  der  letzten  Zeit  Nissen  und  Unger  (in  Iw. 
Müllers  Handbuch  1',  S.  603  f.)  entgegengetreten,  inrlem  sie  die  Feier 
der  Olympien  in  den  8.  Monat  des  Jahres  der  Eleier  setzen,  sie  also 
mehr  dem  Herbste  annähern.  Der  durch  seine  ^.ahlreichen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  antiken  Chronologie  und  Heortologie  rühmlichst 
bduuDinte  Verfasser  der  Torliegenden  Schrift  hält  diese  jängere  Ansicht 
für  die  der  Wahrheit  näher  kommende,  glaubt  aber,  dafe  sie,  um  an- 
nehmbar m  sein,  verschiedener  Modifikationen  bedürfe.  Was  also 
hier  vorgetragen  wird,  ist  eine  Modifikation  der  jüngeren  Ansicht. 


40 


Angnrt  Honmaen,  über  die  Zeik  der  Olympieii.  (Helber.). 


Zunächst  wird  die  Lage  des  Festes,  welches  seit  Pindare  Zeilen 
5  Tage  wfthrle,  innerhalb  des  olympischen  Festmonates  festgestellt: 
es  dauerte  vom  11.— 15.  Monatstage  und  zwar  muGite  es  in  die  oTnaQa 
fallen;  darunter  wird  in  dt  r  Ue^el  eine  Jahreszeit  verstanden,  die  mit 

dem  Frühnnfpnng  dos  HundssternfK  (27  Tuli)  begann  und  mit  dem 
Tage  vor  deiii  Friiliauti^ang  des  Arkturus  endigte.  Letzterer  fand  im 
5.  Jaliili.  V.  Qir.  am  19.  Sept.  statt,  rückt  aber  so  vor,  dab  die  Ver- 
längerung in  160  Jahren  fmi  Vierteltage  beträgt.  Zu  Grunde  lag  ur- 
sprünglich die  einfache  Octa^teris,  weil  aber  eine  solche,  da  sie  mit 
dem  Monde  stimmen  soll,  um  1 — 2  Tage  länger  ist  als  8  julianische 
Jahre,  so  wurde  ein  flyclus  von  160  Jahren  rinp^cführt,  inii»  rh;Ub 
dessen  sich  die  Verspätuiij^on  der  Numonien  zu  30  Tagen  sammeln, 
weshalb  in  der  letzten  IGjährigcn  Periode  ein  30tägiger  Schaltmonat 
\N  eglallen  mats.  Nach  Abtauf  des  Gyclus  kehrte  also  das  Fest  immer 
wieder  auf  seinen  Ausgangspunkt,  den  Frühaufgang  des  Hundssterns 
zurück.  Der  so  oktaölerisch  regulierte  Olyrnpienmonat,  welcher  das 
Jahr  begann,  konnte  in  zwei  Mon nie  des  19jährigen  Cyclus  der  Eleer, 
in  den  Parlhenios  oder  Apollonios  fallen:  im  attischen  Kalender  ent- 
spracli  der  Feslmonal  l>Rid  dem  Hckatotnbäon,  bald  dem  Metageitniou, 
im  alexandrinischen  dem  Thot  und  Mesori.  —  Im  §  10,  S.  &  u.  49 
gibt  sodann  Mommsen  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Daten 
des  olympischen  Festes  von  Ol.  80  =  460  v.  Chr.  bis  Ol.  160 
=  110  V.  Chr.  und  zwar  nach  dem  jiilianischen,  attischen  (dem  der 
eleisclie  entspricht)  und  alexandrinis(  hen  Kalender.  S.  51  kommt 
der  Verfasser  zu  den  Einzelfällen,  d.  Ii.  er  prüft  die  Angaben  der 
alten  Schriftsteller  über  die  Zeit  einzelner  Olympienfeiem  und  zeigt, 
dafs  diese  Angaben  mit  den  in  der  Tabelle  S.  48  und  49  gegel)enen 
Ansätzen  sich  wohl  vereini{;cn  lassen.  So  wird  besprochen  §  1 1  die 
Feier  der  Olympiade  88  (4!28  v.  Chr.).  hei  welcher  Gelegenheit  nin-  die 
Position  11  —  15.  Angnsl  als  allein  möglich  erwiesen  wird,')  §  12  Olym- 
piade 90  (420  v.Chr.),  g  14,  die  Ausführungen  über  Olymp.  184  =  44  v.Chr. 
sind  von  besonderem  Interesse:  es  wird  gezeigt,  dafe  die  Olympien 
dieses  Jahres,  welche  Cic.  ad  AIL  XVI,  7  erwähnt,  sich  dem  August- 
vollmonde angelehnl  halben  und  am  29.  An,:iirit  stattfanden.  Sodann 
wird  t§  16  die  Feier  von  ^56,  Geburtsjahr  Alexanders  des  Grofsen, 
besprochen,  endlich  §  17  die  vielgenannte  Feier  der  75.  Olympiade, 
welche  in  die  Zeit  der  Gefechte  bei  Thermopylä  und  Artemision 
fiel.  —  Wichtig  ist  auch  der  (19.)  Schlu&abschnitt,  in  dem  nach* 
gewiesen  wird,  dafs  die  Stelle  bei  Statins.  Silv.  IV,  1.  ;U,  weldie 
vielen  Schwierigkeit  p^cmadil  iiat,  über  die  Jahreszeit  der  Olympien 
überhaupt  nichts  leine,  da  die  Worte  ,et  Eleis  auriga  lahoribus  aetos  ' 
Alpheo  pennulcet  equos'  nur  als  ein  allgemeines  lieispiol  der  Rulie  im 
Hochsommer  aufzufassen  und  nicht  auf  eine  bestimmte  Olympienfeier 
zu  beziehen  seien ;  denn  eine  solche  &nd  im  Jahre  der  Abfossung  des 
Gedichtes  (95  nach  Chr.)  ja  gar  nicht  statt. 

*}  NiMenH  neuerliche  Ansicht,  dals  der  Festterniin  bisweilen  in  die  2.  Hälfte 
des  September  (bia  vom  87.  Sept.)  gefallen  «ei,  iit  seHoa  vorher  S.  44,  Anm, 
widerlegt  worden. 
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Emil  Szanto,  Dasgriechisc he  Bürgerrecht.  Freib.  i.  B. 
1802 :  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  G.  B.  Mohr.  IV  und 
165  S.    4  M. 

Die  ganze  Entwicklung  derjenigen  Wissenschaft,  die  wir  griechische 
Staatsaltertümer  zu  nennen  gewohnt  sind,  drängt  auf  das  Staats- 
recht. Hiezu  ist  bisher  kaum  der  Anfang  gemacht  vrorden.  Ifan 
begnügte  sich  mit  der  unorganis(  licn  Aufzählung  einzelner  Thatsachen 
d^s-  politischen  l.ehens  der  Griechen  bei  l»'i(llI(  lior  hirftorisclior  Erklärung 
der  jeweili'rT  vorliegenden  Thatsache.  Daraus  ein  System  aufzubauen 
kann  jetzt,  wo  das  epigraphische  Material  sich  fortwährend  vermehrt, 
sehr  wohl  Tersocht  werden.  Szanto  hat  das  Verdienst,  in  dem  vor- 
liegenden Buche  eine  treffliche  Vorarbeit  »für  einen  kleinen  Ausschnitt 
aus  einem  griechischen  Staatsrecht  der  Zukunft'  geliefert  zu  haben, 
nachilem  er  vor  10  Jahren  schon  seine  .Untersuchungen  über  das 
attische  Bürgerrecht'*  (Wien  IHHI)  veröffentlicht  hatte.  Das  inschriftliche 
Material  ist  inzwischen  so  gewachsen,  dafs  man  von  einer  Betrachtung 
des  attischen  Bürgerrechtes  sehr  wohl  zu  einer  solchen  des  griechischen 
Oberhaupt  übergehen  konnte. 

In  der  Einleitung  begründet  S.  im  Anschlul^  an  Aristoteles  den 
Satz:  „Der  Staat  ist  eine  Sunnne  von  Bürgern".  Wer  also  die  Frage 
gelöst  hat:  ,Was  ist  der  Bürger?"*  der  hat  für  die  griechischen 
Demokratien  auch  die  Frage  gelöst:  AVns  'M  der  Staat?"  Nachdem 
er  im  folgenden  festgestellt  hat,  dafs  die  Nationalität  eine  Bedingung 
des  Bärgerrechtes  sei,  und  dals  deren  Mangel  durch  Schenkung  ersetzt 
werden  könne,  unternimmt  er  es,  Inhalt  und  Umfang  des  Bürger- 
rechts in  historischer  Zeit  auf  Grund  der  epigraphischen  Quellen  ge- 
nauer zu  beschreiben.  Dies  geschieht  in  3  Abschnitten :  I.  die  Ver- 
leihung des  Bürgerrechtes.  II.  die  Isopolitie.  III  die  Sympolilio. 

1.  Die  Verleihung  des  Bürgerrechtes  (S.  8— 67).  Das  Bürgerrecht 
wird  entweder  durch  Geburt,  oder  durch  Verleiliung  erworben. 
Letztere  setzt  ein  bestimmtes  Motiv  voraus  und  zwar  finden  sich  in 
den  griechischen  Staaten  gewöhnlich  2  Motive,  entweder  a)  die  äwf^a- 
yat^ia  und  evvoia  des  zu  Beschenkenden,  oder  b)  die  »/.//(ei  ^^wTm 
des  verleihenden  Staates.  Besonders  wichtig  ist  das  Ergebnis,  dafs 
das  verliehene  Bürgerrecht  gleichwertig  ist  dem  durcii  Geburt  er- 
worbenen hinsichtüch  der  vollen  Teilnahme  an  der  Regierung  und  der 
Gleicbstellung  vor  dem  Rechte  des  Eintrittes  in  die  soziale  Gemein- 
schaft Die  attischen  Bürgerrechtsdiplome  zerfallen  in  2  Gruppen, 
von  denen  die  ältere  die  Verleihung  durch  \il>rivaTov  ftvot,  die  jüngere 
durch  d^66(slhv  rohifiav  ausdruckt;  aufser  Athen  findet  sich  erstere 
(durch  das  Ethnikon)  nur  wenig,  die  spfiterc  licifst  ft'vm  nn).in]v\  es 
ist  die  insulare,  sie  nimmt  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  dem  Typus  A^ti- 
inäw  shat  und  nohrBiavi  letzterer  Form  wich  endlich  auch 

io  Athen  die  lange  dort  einheimische.  Was  die  sogenannte  homöo- 
proxenische  Formel  betrifft,  durch  welche  Politie  und  Proxenie  ver- 
liehen wird,  so  zeigt  S.  in  einer  interessanten  Ausführung,  dafs  die 
Proxenie  eine  persönliche  Auszeichnung  für  verdiente  Männer  ge- 
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vvesen  isl,  denen  das  Büigerrecht  ursprünglich  nicht  verüehen  wurde, 
und  daß»  in  den  Fällen^  wo  das  Bürgerrecht  nicht  um  besonderer 
Verdienste  willen,  sondern  auf  Grund  des  Nachweises  eines  Anrechtes 
oder  im  Interesse  des  Neubürgers  selbst  erteilt  wurde,  weder  die  Proxenie, 
noch  die  mit  ihr  vorknnpffcn  Rechte  verliehen  wurden,  dafs  aber 
überall  da,  wo  das  Bürgerrecht  nur  eine  Anerkennung  für  besondere 
Verdiensie,  wirkliche  oder  konventionell  zugestandene  sein  sollte, 
entweder  die  Proxenie  mit  gegeben  wurde  oder  doch  die  gewöhnlich 
an  ihr  haftenden  Rechte,  wie  Proedrie,  Ein-  und  Ausfuhr  im  Krieg 
und  Frieden,  Asylie  etc.  Die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Fremde 
oder  rTalbbürtige  erfol'/fr-  durch  die  souveräne  (Gewalt,  d.  Ii.  durcli 
Volksbeschlufs.  Die  Hauptmasse  der  Diplome  bezielit  sich  auf  eine 
Verleihung  an  Einzelne,  bisweilen  jedoch  verleiht  ein  Volkst*esehlufs 
fest  umschriebenen  Massen  das  Bürgerrecht,  die  Alctivferung  der  ein- 
zelnen  Fälle  für  einzelne  Personen  den  Magistraten  überlassend.  Die 
völlige  Einbürgerung  eines  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkten  Fremden 
findet  erst  dadurch  statt,  dafs  er  in  die  Liste  der  boslchorKlon  Unter- 
ubtoihmgen  ein^'ctragcn  wird;  denn  aus  dem  gentilicischen  Charakter 
des  Bürgerrechtes  folgt  von  selbst,  dafs  es  kenicn  Bürger  geben  komite, 
der  nicht  einer  der  Phylen  oder  Phratrien  angehörte,  deren  Summe 
den  Staat  biid«  tt .  In  einzelnen  Staaten  war  es  dem  Neubürger  ge- 
stattet, sich  die  Phyle  selbst  zu  wählen  z.  B.  in  Atlien,  in  anderen 
wurde  sie  ihm  zngclost.  Das  vorüehene  Bürgerrecht  ist  erbh'cli  so 
gut  wie  das  durch  Gehurt  erworliene  (daher  nvno  xai  mTc  fxYi>]'(ng 
im  Dekret).  Der  güiuiiche  Verlust  ist  bei  seinem  gentilicischen  Charakter 
ausgeschlossen,  doch  ist  ein  teilweiser  Verlust  durch  strafweise  Ent- 
/.iehuug  möglich  (  Atimie),  die  durch  Gesetz  oder  in  einzelnen  Fällen 
durch  Volksbeschlufs  verhängt  wird.  Aufser  durch  Atimie  kann  es 
auch  durch  Exil  verloren  werden.  Der  Verlust  durch  Erwerb  eines 
anderen  Bürgerreciiles  tuidet  nur  dort  statt,  wo  der  Heirnatstaat  an 
dem  Aufblühen  eines  anderen  ein  lebhaftes  Interesse  hat,  z..  B.  bei 
GrQndnng  einer  Kolonie,  sonst  aber  nimmt  die  Heimatstadt  yon  der 
Verleihung  eines  anderen  Büi'gerrechts  an  einen  ihrer  Bürger  recht- 
lich keine  Notiz  und  erkennt  in  der  Annahme  desselben  keinen  Verzicht 
auf  das  ursprüngliche  Bürgerrecht,  wogegen  das  römische  Burgerrecht, 
wenigstens  tiieoretisch.  ein  zweites  ausschlofs, 

IL  Die  Isopolilie  (S.  (>7 — 104).  Die  Inschriften  zerfallen  in  i  Klassen, 
in  solche,  wodurch  Isopolitie  seitens  eines  Staates  an  eine  einzelne 
Person  verliehen  wird  und  in  solche,  durch  welche  das  Isopolitiever- 
hrddiis  zwischen  2  Staaten  geregelt  wird.  In  ersterem  Falle  ist  Ico- 
■nihil in  vollständig  identisch  mW.  no'MrHa  e<f' t(ff^  xai  onot'a.  wird  ;dso 
am  besten  durch  „gleichwertiges  Bürgerrecht"  wiedergegeben.  Sodann 
wird  der  Ausdruck  mit  Vorliebe  angewendet,  um  die  Verleihung  von 
Bürgerrechten  an  Massen,  z.  B.  auch  an  sämtliche  Bürger  eines 
anderen  Staates  zu  bezeichnen,  aber  auch  hier  noch  einseitig.  Die 
nächste  Folge  solcher  Isopolitieerteilungen  ist  aber,  dafs  der  beschenkte 
Staat  seinerseits  ebenso  dem  ursprünglich  verleihenden  Staate  das 
Bürgerrecht  erleilt,  und  so  eine  dopi>eUes  Isopolitieverhältnis  erzeugt, 
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welches  wieder  mit  demselben  Ausdruck  belogt  wird,  so  dafb  am  End- 
punkte der  Entwicklung  unter  Isopoiitie  wirklich  ein  Vertrags- 
yerbftltnis  zwischenl2Slaaten  zu  Terslehen  i  st.  Dabei  bleiben 
aber  die  souverflnen  Gewalten  vollkommen  getrennt,  die  beiden  Staats* 
verbände  gesondert;  der  Erfolg  für  ein  BundesverMltnis  war  also 
natnrgemärs  viel  gerinj/er  hoi  Iso})()]itii'  als  bei  Sympolitio.  Das 
''i^n  ntüiiilirlic  Prinzip  der  Isopoiitie  zwischen  Staaten,  welches  sich 
keinesweges  aus  irgend  welchen  rudimentären  Formen  von  Bünden, 
sondern  vielmehr  aus  dem  Bürgerrecht  selbst  entwickelt  hat,  konnte 
nur  auf  dem  Boden  von  Grriechenland  die  Stelle  einer  bundesartigen 
Verschmelzung  von  Staaten  einnehmen,  ohne  sich  zu  einer  wirklichen 
Bundcsverfassung  zu  entwickeln,  nur  dort,  wo  der  Freiheitstrieb  und 
Selbstständigkeitsdrang  der  einzelnen  Kleinstaaten  ein  so  mächtiger 
war,  dals  keine  Vorteile  irgend  welcher  Art  zu  einer  Preisgebung 
oder  Übertragung  der  Souveränität  fähren  konnten,  war  es  mögUch, 
dals  eine  dmrtige  Bundesform  nicht  zu  einer  engeren  Verbindung 
führte.  Sehr  interessant  sind  die  folgenden  Ausführungen  S.  95  ff., 
wodurch  gezeigt  wird,  dafs  der  BegritT  der  Isopoiitie  als  einer  Auf- 
nahme sämtlicher  Bürger  eines  Staates  in  der  Bürger- 
schaft eines  anderen  bei  weiter  bestehender  Unab- 
hftngigkeit  beider  Staaten  in  sehrnoheZdt  hinaufreicht  (nach 
Herod.  1,  54  verliehen  schon  die  Delphier  Krösus  und  den  Lydiem 
faktisch  die  Isopoiitie),  dals  aber  das  Wort  laonoltTe&a  Verhältnis-' 
mft&ig  spät  erst  aufkommt. 

TU.  Die  Sympolilie  (S.  104— 160 j.  Wenn  :i  ursprünglich  selbst- 
standjge  Staaten  das  Übereinkommen  trafen,  künftig  einen  einzigen 
bilden  zu  wollen,  so  hatte  dies  zur  Folge,  dals  in  dem  neuen  Stiutte 
einer  Volksversammlung,  einem  Rate,  einerlei  Beamten  die  Ge- 
walt zukam  und  ein  Burgerrecht  bestand.  Eine  solche  Staaten- 
vercinigung  heifst  Sympolitie  und  unfersclieidet  sich  vom  Synoikismos 
immer  juristisch,  nicht  immer  fakti^'-lt ;  ilenn  der  letzlere  ist  nichts 
anderes  als  die  lokale  Vereinigung  j^etrennler  Slädte,  sei  es  durch 
Umsiedlung  der  Bewohner  iti  eine  einzige  Stadt,  sei  es  durch  Zusammen- 
ziehung von  zwei  oder  mehreren  Stadtgebieten.  Er  hat  die  Sympolitie, 
die  staatsrechtUche  Vereinigung,  nicht  notwendig  zur  Folge.  Zu  einer 
bundesst;i;)tlir!ien  Sympolitie  ist  nun  nicht  blofs  die  E.vistenz  von 
gemeinsamen  Gewalten  mit  ausreichender  Kompetenz  und  die  Existenz 
eines  gemeinsamen  Bürgerrechtes  von  nüten,  sondern  auch  umgekehrt 
ein  gewisses  Mab  von  Souveränität  der  Einzelstaaten,  die  nur  an  den 
gemeinsamen  Gewalten  ihre  Grenze  findet.  In  der  Regel  findet  sie 
ihren  Ausdruck  im  Rechte  der  Münzprägung,  in  der  selbslsländigen 
Gericht sbfifkeit  und  in  der  Freiheit  der  Verwaltung.  Diejenige  Form 
der  Sympolitie,  bei  welcher  ein  Staat  ganz  im  andern  aufgeht,  nennen 
wir  die  synoikistische.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  eigentUchen 
Sympolilien,  den  Bundesstaaten,  in  welchen  bei  Bestehen  der  Einzel- 
staaten eine  über  alle  stehende  Regicrungsgewalt  neu  geschaflfen  wird. 
In  solchen  mufs  es  ein  Einzelbürgerrecht  und  ein  Gesamtbürgerrecht 
geben.   Das  glänzendste  und  konsequenteste  Beispiet  einer  solchen  im 
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grofeen  Umfang  durchgeführten  Sympolilie  bildet  in  der  griechischen 
Geschichte  der  achäische  Bund.  Seiner  aufserordentlich  zweck- 
mfifsigen  sympolitischen  Verfossung  ist  die  Dauer  wie  der  Erfolg  des 
Bundes  zuzuschreiben,  Szanto  bezweifelt  nicht ,  daüs  dieser  Erfolg 
Eindruck  gemacht  hat  und  «lafs  z.  B.  die  Verfassung  des  lykisclien 
Bundes  eine  Nachbil'inn;.'  und  Modifizierung  des  achftisrhcn  Bundes 
ist.  Aufser  diesem  ivOMunen  noch  zur  Besprechung  die  Syiiipolitie  von 
Keos,  von  Rliodos,  die  der  Aenianen,  die  von  Epirus  und  Olynth.  — 
Wenn  man  die  beiden  Hauptformen  der  SympoUtie,  die  bnndes- 
staallic  ho  imd  die  synoikislische  mit  einander  vergleicht,  so  ergibt  sich, 
dal's  sich  die  synoikislische  Form,  weil  der  Einzelstaat  aufiiürl  zu 
existieren,  nls  ein  Einheitsstaat  darstellt,  der  nur  in  Bezug  auf  seine 
Entstehung  syuipolitisch  genannt  werden  kann. 

S.  161—163  folgt  ein  index  rerum,  S.  164  u.  165  ein  Verzeichnis 
der  behandelten  Inschriften.  Letzteres  zeigt,  wie  zerstreut  immer 
noch  tlio  an  sich  zahlreichen  epigraphischen  Denkmäler  sind,  welche 
der  Verfasser  für  seine  Zwecke  benülzen  konnte  und  gibt  so  ein  be- 
redtes Zeugnis  für  seinen  Fleifs  und  den  Umfang  seiner  Studien. 
Überhaupt  ist  das  vorliegende  Buch  hinsichtlich  der  Vollständigkeit 
des  zur  Verarbeitung  herangezogenen  Materials,  der  Gründlichkeit  und 
Klarheit  der  daran  geknüpften  Erörterungen  und  der  überzeugenden 
Ktaft  der  daraus  gewonnenen  Resultate  durchaus  anerkennenswert 
und  es  erül)rigf  nur  der  Wunsch,  der  Verfasser  möge  liald  aiuh  auf 
anderen  Gehißten  th  s  griechischen  Staatsrechtes  Proben  seiner  gründ- 
lichen Studien  geben. 

München.      Dr.  J.  Melbcr. 

Richter  Gustav,  Grundrifs  der  Alten  Geschichte. 

3.  Auflage.   Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1891. 

S.  XXU  u.  194.  8V  Preis  M.  1,20. 

Das  vorliegende  Buch,  der  erste  Teil  des  Grundrisses  der  All- 
gemeinen Geschichte  für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien, ist  eine  umgearbeitete  Auflage  des  Grundrisses  von  R. 

Diets  c  h. 

Dem  n'  ie'n  Herausgeber  kam  e<?  vor/.iif^s weise  darauf  an,  „die 
Darstellung  durciuveg,  soweit  möglich,  der  wissenschatilicUen  Auffassung 
der  Gegenwart  anzunähern  und  den  didaktischen  Wert  des  Baches  durch 
sorgfiUtig  erwogene  Form  der  Darstellung  zu  erhöhen*. 

Zu  ersterem  Zwcc  kr  wurden  insbesondere  die  einschlägigen  zu- 
sammenfassenden Arbeileii  E.  Meyers.  F.  lIomTnels ,  Wellhaiisens, 
Stades,  Pöhlmann«,  Nieses  ii.  a.  verwertet ;  dem  didaklischcntiesiclitspunkt 
wurde  durch  eine  reiclie  und  durchsichtige  Gliederung  komplizierter 
Stoffe,  die  auch  in  der  Druckeinrichtung  hervortritt,  Rechnung  ge- 
tragen. i^Daher  einerseits  die  weitgehende  Zerlegung,  andrerseits  das 
Streben  nach  einheitlicher,  nicht  nur  fiufferüch  mechanischer,  son- 
dern in?H Mlich  geistiger  Zusammenfassung  des  nach  Raum  und  Zeit 
(jletrennteir. 


d  by  Google 


OttiiaT  Bichtar,  Grundrifi  der  Alten  Qeedbiohte.  (Ifarkhaiuer.). 


45 


Hinsiclitlich  dos  aiif/nneliniondeii  SfofTes  wollte  der  Herausgeber 
nicht  nur  einen  knappen  Leittiiden  für  Vorbereitung  und  WietleHiolung 
bieten,  sondern  grundsätzlicli  mehr,  als  in  den  Geschichtsstundeu  xur 
Verwertung  kommen  jkann.  „Der  Grundriß  will  deshalb  den  Stoff 
nach  Umfiing  und  auch  nach  der  Form  der  Darstellung  so  gestaltet 
bieten,  dafs  die  häusliche  Aneignung  desselben  dein  Schüler  keine 
Schwierigkeit  macht  und  die  Lelnsluiulen  selbst  ihren  Sclnverpunkt 
in  der  Verarbeitung'  und  Einpräguiig  tinden.  Auch  soll  nicht  aus- 
geschlossen sein,  dafs  manche  Abschnitte  der  selbständigen  Aneignung 
der  Schüler  aiisschlieMch  uberlassen  bleiben.  Ich  habe  d^alb  durch- 
weg nach  Uarer  und  lesbarer,  wo  es  sein  konnte  audi  anziehender 
Darstellung  gestrebt.  Für  den  Schüler  soll  sein  HilikAkUCh  nicht  zum 
Ärgernis-  werden"". 

^  Durch  Beifügung  einer  genau  gegliederten  Inhaltsübersicht 
(S.  X — XXH),  die  zugleich  als  Zeittafel  eingerichtet  ist,  liabe  ich  die 
Einprägung  des  StoflTes  in  seinem  inneren  Zusammenhange  zu  erleieh- 
lern  gesucht*.  ^Einzelne  Abschnitte,  wie  die  auf  Literatur  und  Kunst 
bezüglichen,  sind  übrigens  weniger  für  die  eigentlichen  Geschichts- 
slunden  als  zur  Unterstützung  der  Kla^sikerlekiüro  bestinnnt.  Dtr 
Abschnitt  über  die  (iesihichte  Israels  gehört  in  den  Religionsunterricht". 

So  im  wesentliclien  das  Vorwort. 

Was  hiemit  versprochen  worden,  IftM  sich,  ein  nicht  geringes 
Lob,  ohne  erheblichere  Einschrftnkungen,  als  gehalten  bezeichnen. 

Der  Umfang  des  verarbeiteten  Stoffes  streift  unbestreitbar  hart  an  die 
aufforste  Grenze  des  in  einem  Schulbuche  Zulässigen;  indes  wird 
der  einsichtige  Lehrer  sich  damit  abzutindon  wissen. 

Wohlthuend  berührt  es,  dals  mit  Veraltetem  ohne  ein  allzu 
radikales  Verfahreu  au%eräumt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  sind  Sach- 
kenntnis, Besonnenheit  und  Sorgfalt  des  Herausgebers  gleichmäßig 
zu  rühmen. 

Vo?  vvf'isungen  auf  andere,  mitunter  auch  Zurückweisungen  ent- 
getrenst eilender  Ansichten  sind  teils  in  die  Erzählung  einverwoben, 
teils  erfolgen  sie  in  Fufsnoteji.  In  einem  Schulbuche  empfiehlt  sich 
jeden&lls  die  entere  Art  nicht;  richtiger  wäre  hiefiOr  ein  kurzer  An- 
hang beigegeben  worden. 

S.  58  werden  Medimnen  und  Metreten  gut  auf  jetzige  Malse  zu- 
rückgeführt; das  gleiche  Verfahren  empfahl  sich  S.  15  für  das  baby- 
lonische Talent,  S.  32  für  das  System  des  Dareikos,  S.  57  für  die 
äginetisehe  und  für  <lie  euböische  Währung.  Anderseits  ist  die  oft- 
mals wiederkehrende  Bezugnahme  auf  Werke  der  antiken  Schul- 
lektüre und  der  wiederholt  eingestreute  Hinweis  auf  den  dermaligen 
Fundort  hervorragender  antiker  Kunstwerke  als  zweckmäfsig  anzu- 
erkennen. Ebensowenig  wäre  gegen  die  Heranziehun«^  von  p:(>cifrneten 
Vergleichungspunkten  aus  der  mittleren  und  ans  der  lu  iioren  Gesciiichte 
etwas  zu  erinnern;  hingegen  empfahl  es  sich  niclit,  für  diese  Zwecke 
im  ganzen  Buche  einzig  Preufeens  Jahr  1813  zu  verwerten  (S.  137). 

Leere  Redensarten  wie  S.  28  (vgl.  auch  S.  23);  „Die  Anfänge 
des  medischen  Reiches  liegen  im  Dunl^ln*  sind  namentlich  in  einem 
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Srhnlbuche  zu  vormeiden.  Mit  einer  derartigen  Bemerkung  lieCae  sich 
die  Geschichte  eines  jeden  Stantfs  einleiten. 

Für  wichtigere  Ereignisse  nielit  im  Texte,  sondern  am  Seiten- 
rande der  Jahrzahl  das  Monatsdatum  beizufügen,  wäre,  korrekt  und 
konsequent  durchgeführt,  besonders  in  die  neuere  Gescliichte  be- 
handelnden Schulbüchern  zu  begrüfsen.  Wie  es  gewnhulic  Ii  geschieht, 
meist  ohne  alle  Konsequenz  und  vielfach  fehlerhaft,  ist  diese  Beigabe 
in  Schulbüchern  völlig  wertlos.  Für  die  alte  Geschichte  ist  dieses 
Verfahren,  lediglich  einer  alten  Übung  zu  lieb  angewendet,  ohnehin 
ohne  allen  Belang.  Kein  denkender  Schüler  wird  sich  klar  zu  machen 
vermögen,  wmi  iiiu  er  S.  24  für  eine  von  Medern  und  Lydern  585  ge- 
lieferte Schlacht  das  Monatsdatum  28.  Mai  seinem  Gedächtnis  ein- 
prägen soll,  während  diese  Zutniitnng  für  den  pranzen  pcloponnesischen 
Kriog  iiirs^onds.  für  die  Porscrkrieije  nur  bezüglich  .Maratlions  an  ihn 
herantritt.  Auch  die  vqu  S.  Itil  au  und  in  der  späteren  römischen 
Geschichte  reichlicher  gebotenen  Monatsdata  können  für  die  Schule 
keinen  höheren  Wert  beanspruchen. 

Stil  und  Ausdruck  des  Buches  sind  korrekt  und  angemessen. 
Eigenartig  ist  S.  C  das  Wort  „spiet^eln"  gebrancht.  S.  18  und  25  das 
Wort  , siedeln",  vgl.  ..besiedeln"  S.  27;  so  i.st  S.  '.VJ  und  44  auch 
von  einer  «Teriode  der  Siedelungen"  die  Rede.  Dem  fast  durchweg 
edlen  Tone  entspricht  nicht  die  Wendung  auf  S.  190:  «Den  verwil- 
derten Legionen  schmeckte  die  friedliche  Arbeit  nicht". 

Druckfehler  finden  sich  im  Buche  äufserst  selten.  S.  7  steht 
von  statt  vom  Jenseits:  der  Druckfehler  552  statt  525  auf  S.  lO  ist 
bereits  S.  X  riclitig  gestellt;  S.  29  ist  zu  lesen  Kyros  I.  statt  K.  II.; 
S.  31  fehlt  Zeile  7  von  oben  nach  Babylons  das  Komma;  S.  63  steht 
Naturforlchung;  S.  79  Geissein  statt  Greisein,  wie  S.  90,  139  und  14S 
richtig  gedruckt  ist;  S.  136  steht  In  iegen  statt  gelegen. 

Nachdrücklicher  zu  beanstaii(li*n.  weil  mphinu  h  aller  IJIx^rein- 
stimmung  ermangelnd,  ist  die  Art  und  Weise,  mil  weicher  der  Her- 
ausgeber beim  Schreiben  von  Eigennamen  und  besonders  der  von 
solchen  abgeleiteten  Adjektiva  verfährt.  S.  X  steht  Saiten,  S.  8  und 
10  Saiten;  S.  28  f.  und  31  steht  Egbatana,  S.  96  Ekbatana;  S.  154 
Kilikien,  S.  160  f.,  167  und  185Gilicien;  bald  ist  zu  lesen  davidisches 
Königshaus,  sokratische,  epikureis(  lio  Schule,  antalkidischer  Friede, 
pompejanisrhe  Armee,  augusteische^  Zeitalter,  varianisches  Heer,  bald 
wieder  Aristotelische  Schrift,  Pythagoreischer  Friede,  Lykurgische  Ver- 
fassung, Solonische  Reformen  oder  S.  Gesetze,  Perikleische  Kultur 
oder  P.  Zeitalter,  Hannibalischer,  Mithradatischer,  Jugurthinischer, 
Catilinarischer  Krieg,  Licinisciies  Ackergesetz.  Philokrateischer  Friede, 
Valerisch-Horazisrho  OcFotzo.  Servianisrhe  Sladt.  S.  Consns.  Snllaiii- 
sche^  Heer  und  S.  Staatsordnung,  S.  Feldherrn,  Lepidauische  Truppen, 
L.  Aufruhr. 

Ganz  eben  so  steht  es  mit  den  von  Ländern  oder  Städtenamen 
abgeleiteten  Adjektiven.  Es  wechseil  hier  Persisch  so  ziemlich  gleich 
oft  mit  persisch,  Peloponnesisch  mit  pel.,  Athenisch,  Punisch  und 
Aegyptisch  mit  ath.,  pun.  und  aegypt.,  Thebanisch  mit  theb.,  Lamisch, 
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Troisch,  Thrakisch,  Pontisch  mit  sidonisch,  lydisch,  messenisch,  in.ir- 
?hch.  iTintincnsiscli.  pornsinisch  u.  s.  w.  S.  36  steht  4  Zeilen  iimter- 
einander  Epikneniirliscli  und  opik. 

Noch  eine  Kleinigkeit  anderer  Art.  S.  10  ist  Generäle  gedruckt, 
S.  189  Generale;  S.  184  Colofiseum,  S.  192  Goliseum;  S.  61  Chal- 
kidikier,  vgl.  S.  81  chalkidikiseh,  S.  1 16  Chalkidier :  S.  27  steht  Gegen- 
satz von  Gut  und  Bös,  S.  54  Gegensatz  zwischen  dorisch  und  nicht- 
dorisch. Wfihreiitl  sonst  konsequent  die  Peloponnes.  dio  Chersonnes. 
der  Tiber,  der  Konsulat  gegeben  wird,  erscheint  S.  164  abweichend 
die  Tamcsis;  und  während  sonst  die  amtliche  Orthographie  richtig 
beobachtet  wirdt  ist  doch  auch  wieder  Emzelnes,  der  Einzelne,  von 
Staatswegen  u.  dgl.  dort  und  da  zu  lesen.  Auch  das  beharrliche  Fehlen 
des  Apostrophs  bei  Genetiven,  wie  gegen  Milliades  Rat,  (S.  64),  unter 
MUtiades  Führung  S.  66,  unter  Cheirisophos  Anfrihrnng  S.  86,  f?lllt  auf. 

Im  ganzen  ergibt  «^ich  f;omit,  dafs  das  günstig  ausguatattet«.'  und 
zu  einem  ungewölnilich  billigen  Preise  angesetzte  Buch  hinsichtUch 
des  Inhaltes  und  seiner  didaktischen  Vorzuge  als  Lehrmittel  auch  an 
den  bayerischen  Gymnasien  volle  Beachtung  verdient,  eben  so  aber, 
dafs  ihm  in  formeller  Beziehung  vom  Standpunkte  der  Schule  aus 
Mängel  anhaften,  die  nicht  überseheti  werden  dürfen. 

Wirth  Ch.,  K.  Gymnasialprofessor  iiiBayreuth:  Übungsfragen 
zum  (t  e s (•  hi  c h t SU  ti  t  e  r  r  i  {•  h  t.  Im  Anschluls  an  Pütz'  Grundrifs 
der  (ieographie  und  Gesi'hichle.  (Pensum  der  sechsten  Gymnasial- 
klasse). Bayreuth.  Verlag  von  Heinrich  Honsrliniaiin  jun.  1S<»2.  S.  30. 

Im  Vorwort  «prielit  der  Verfasser  die  Ansicht  aus,  der  Vorschrift 
des  §  14,  Zifl'er  J  der  Schulordnung  vom  23.  Juli  1891,  es  sei  die 
Weckung  und  Entwickelung  der  Fähigkeit  anzustreben, 
den  zum  geistigen  Besitz  der  Schüler  gewordenen  Stoff 
nach  gegebenen  Gesichtspunkten  in  eigener  Ordnung 
und  F^assung  darzustellen,  könne  der  Lehrer  kaum  anders  ge- 
nügen als  durrh  zahlreiche,  wohlberechnete  Fragen,  welche  den 
Schüler  zwingen,  die  Dinge  von  einer  bestimmten  Seile  ins  Auge  zu 
fassen  und  in  seinen  Antworten  dem  Lehrstoff  bald  diese,  bald  jene 
der  Frage  entsprechende  Ordnung  und  Fassung  /n  geben.  Vorteile 
erhofft  er  sidi  von  einem  für  den  Geschieht  sunt  orridit  hergestellten 
Übungsbuch.  Dieses  einspare  einerseits  dfm  I.eiirer  die  Arl)oit.  passende 
Übungsfragen  vorzubereiten,  es  schalle  ilnn  zugleich  die  Möglichkeit, 
seine  ganze  Zeit  und  Kraft  aul  die  Vorträge  über  besonders  inte- 
ressante oder  der  Erklärung  bedürftige  Puiricte  zu  verwenden  sowie 
auf  das  Suchen  von  Stellen  mustergültiger  Geschichtsw.  ik  dir  zur 
Mitteilung  vorzugsweise  geeignet  sind.  Anderseits  werde  durch  diese 
riinnL'^frngen  --  und  darin  sucht  der  Verfasser  mit  Recht  ihren 
Hauptzweck,  dem  SehrUer  die  häusliche  Vorbereitung  recht  erheblich 
erleichtert,  weil  sie  ihm  das  Wichtige  beleuchten,  zu  dessen  Auf- 
findung er  in  der  Regel  der  erforderlichen  Reife,  wohl  auch  der  Zeit 
ermangle. 
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T«!  es  auch  iiribeslroifbar  fine  der  wiclitiii-sicii  Aufgaben  des 
LtOiiiM-s,  dfn  Scliüler  vorb(Mvitend  auf  das  Wiclili^n'.  allerdings  eine 
in  zahlreichen  Fällen  in  hohem  Grade  subjektive  Fiage,  nacluh  iicklich 
aufmerksam  zu  machen,  ihm  den  Zusammenhang  der  Dinge  klar  zu 
legen  und  zum  sichern  Bewufslsein  zu  bringen,  ihn  auf  die  Ähnlich- 
keit mit  und  auf  die  Verschiedenheit  von  bereits  Bekanntem  zu  ver- 
weisen, so  ist  doch  rrern  zuzn^'r^ben,  dafs  riuniLjsrrapi'on  d'-r  vorliegen- 
den Art,  hat  sie  der  Schiiler  gedruckt  vor  sicli,  ihm  sowohl  bei  der 
ersten  Aneignung  des  Stoffes  als  bei  der  Wiederholung  gute  Dienste 
leisten  können  und  leisten  werden. 

Die  Fragen  sind  zunächst  dem  bei  uns  am  weitesten  verbreiteten 
Grundrifs  von  Pütz-Gremans  angepafst.  Da  eine  grofse  Anzahl  der- 
selben nnzweifelhnft  zweckniüfsig  ist,  so  kann  Referent  auf  die  Hor- 
aushebung  anderer  unschwer  verzichten.  Bedauern  mufs  er  jedoch, 
dafs  Fragen  allgemeinerer  Art,  wie  deren  die  vier  letzten  Nummern 
(67—70)  mehrere  bieten,  in  den  vorausgehenden  66  Nummern  so  gar 
selten  sind. 

!>ie  schöne  Ausstattung  des  Schriflchens  und  seine  Drucksauber- 
keit verdienen  volles  Lob. 

Götz  Dr.  WillK'lni,  Prof.  am  K.  b.  Kadettenkorps  Deutsche 
Geschichte  in  Fragen  und  Antworten,  Ein  HiHäiniUel  für 
Vorbereitung  und  W'it  derholung,  Dritte  maiiehfach  verlx  sserle  Auf- 
lage, Nürnberg,  Verlag  der  Friedr.  Kornschen  Buchhandlung.  1891. 
S.  VIII  u,  128, 

,I)ie  Fragen  dieses  Büchleins  seien  Wegweiser  für  das  Verständ- 
nis und  dessen  Antworten  bringen  den  belangreichen  Teil  des  Stoffes 
oder  Eridftrung  einzelner  wichtiger  .Momente", 

Der  Verf.  hat  gewifs  Rocht  mit  der  Annahme,  dafs  über  das 
Ouanliim  des  in  einem  solchen  Buche  zu  Gebenden  unter  selbständigen 
Fachgenossen  eine  durchgehende  Einhelligkeit  ohtie  längere  Einzel- 
verhandlungen schwerlich  zu  stände  kommen  könne  (S,  V).  Es  ist 
vielmehr  aus  guten  Grfinden  zu  besorgen,  da&  eine  solche  Einhelligkeit 
auch  in  längerer  Einzelverhandhing  nicht  zu  erreichen  sein  würde. 

Von  dieser  Frage  soi  daher,  soweit  hiebe!  der  Umfang  dos  anf- 
zunehmendeii  Stoües  in  Betracht  kommt,  in  iiaclistehciidor  Besprechung 
gänzlich  abgesehen,  so  sehr  auch  schon  auf  der  ersten  Seite  das  völlige 
Uk)ergehen  der  Gimbem-  und  Teutonenzüge  zur  Äulserung  einer  gegen- 
teiligen Ansicht  herausfordert;  das  Gregebene  allein,  als  solches  und 
wie  es  in  Form  und  Inhalt  geartet  ist,  soll  berQcksichtigt  werden'). 

*)  Venehwiegen  sei  jedoch  nicht,  dafi  io  aneni  so  kars  gefafaten  Buche 
Bemerkungen  so  gar  nebensächlicher  Natur  besser  unterblieben wa.ren  wie  z.  B.  S.  IP, 
daJfl  die  Versöhnung  Ottos  I.  mit  sainem  Bruder  Ueinricb  im  Dome  k  u  Frank- 
furt  erfolffte,  oder  S.  68,  dab  HeiDrieh  TOn  Gaiae  auf  Veranataltong  dei  Kfiniga 
in  dessen  Vorzimmer  ermordet  wurde  Gleiches  gWt  in  sachlicher  Beziehung 
von  den  für  die  allgemeine  deutsche  Gtischichte  so  völlig  belanglosen  Ereignissen 
wie  s.  B.  der  Kampf  bei  Efferding  (S.  66).  das  Treffen  bei  DoroMlt  (8.  51),  die 
Eroberung  von  ßrielle  und  von  YliafUiigen  duroh  die  WaMergwuea  (8.  69)  oad 
die  Schlacht  bei  Dömitz  (S.  68). 
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Nach  dieser  Seite  ist  vor  allem  hervorzulii'l)('ii.  dafs  flie  Schrift 
Seile  um  Seile  den  praktischen  Scluilniann  verrät,  der  überall  tiefer 
zu  dringen  sucht  und  aucli  an  dfii  Srhfiler  ornstf*  Anforderungen 
stellt.  Bei  diesem  Streben  isl  es  nicht  zu  verwundern,  dais  zahlreiche 
Einzelheiten  Aafoahme  gefunden  haben,  die  für  die  Vorbereitung  un- 
bestreitbar zu  weit  gehen.  Da  aber  dieser  Vorbereitung  der  erläuternde 
Vortrag  des  Lehrers  und  ilic  schulende  Behandlung  folgt,  und  da  das 
Buch  zugleich  für  die  Wie  ifMliolun^'  bo>timmt  ist,  so  winl  den  ein- 
schlägigen obwaltenden  Bedenken  eine  erhebliche  Bedeutung  nicht  zu- 
zuerkennen sein. 

Mehr  därfle  hinsichtlich  der  Wiederhdlungszweclce  der  Umstand 
ins  Gewicht  fallen,  daf<4  zusammenfassende,  weitere  Gresichtspunkte 
verfolgende  Fragen  gänzlich  fielen.  Diese  Ziele  können  beim  Unter- 
richte n'uht  nachilrncklich  genug  im  Auge  behalten  worion  und  sie 
sind  um  so  nachhält igrr  zu  verfolgen,  jo  \veil<'r  <\vv  Unterricht  fort- 
schreitet und  damit  zu  Hückhlicken  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen von  selbst  Anlafe  bietet.  Indes  soll  auch  hievon  nicht  weiter 
die  Rede  sein. 

Im  Gegebenen  verdient  besondere  Anerkennung  die  allenthalben 
zu  Tage  tretende  Kenntnis  der  neuen  iiisforisehen  IJteratiir,  die  weit- 
jrehende  Renu  ksichtigung  der  bayrischen  Geschichte  und  die  umsichtige 
Bedaclilijuiinie  auf  geographische  Verliältnisse.  Auch  wird  gern  hervor- 
gehoben, dafs  in  lionfessioneller  Hinsicht  ein  Anlafs  zu  Beanstandungen 
nicht  besteht. 

Dafs  sich  die  mehrfach  eingefügten  genealogischen  Tabellen  in 
der  Regel  auf  den  unmittelbaren  S<  ]inl!>(Mhirf  besrhrfmken,  ist  nur  zu 
billigen,  doch  ist  dieser  den  Auforderuiigen  des  Buches  selbst  nicht 
inuner  entsprechend  berücksiditigt. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  allenthalben  durchsichtig  und  so 
gut;  Ausnahmen  wie  etwa  Aiinieikiiiig  1  und  ^  auf  S.     sind  selten. 

Ein  die  deutsche  Geschichte  in  so  knappem  Umfang  behandelndes 
Schulbuch  wird  schon  an  und  für  sicl>.  ganz  besonders  aber  gegenüber 
der  Geschichte  anderer  europäischer  Staaten,  die  im  Laufe  der  Zeit 
mit  Deutschland  in  nähere  Beziehung  kommen,  svie  bereits  augedeutet, 
immer  einen  schwierigen  StandpuniLt  haben.  Der  Verf.  half  sich  ge- 
schickt damit,  dafe  er,  was,  ohne  in  den  Rahmen  der  Darstellung 
selbst  zu  passen,  unerl&fslich  scheint,  an  geeigneter  Stelle  «unter  dem 
Sirich  *  einfügte'). 

Jeder  Leser  kennt  die  Scliwierigkeit,  richtige  Geschiclilslragen 
zu  stellen,  bei  denen  es  in  der  Antwort  einerseits  nicht  auf  eine 
breite  Erzfthhing  abgesehen  ist,  welche  sich  bei  stark  besuchten  Klassen 
Ton  selbst  abweist,  anderseits  nicht  auf  ja  und  nein  oder  auf  blofse 


')  Die  soeben  genannten  VorzVige  de^  Buches  und  der  Standpunkt  der 
Schnle,  welcher  es  ausscbliefsUch  gewidmet  ist,  werden  eine  ungewöhnlich  aus- 
gedahnte  Besprechung,  wo  nicht  rechtfertigen,  ro  doeli  entschuldigen. 

Es  l&Ist  sich  mlmtich  vom  Schulätandpunkte  aus  im  einzelnen  (;ar  mancherlei 
nicht  billif^en.  Diese  Mängel  sind  trotz  der  erfolgten  „sorgdamen  Qberarbeitung" 
vonmgsweue  auf  dsm  fornMUen  Gtbiato  ni  «uoImb. 

Butler  t  d.  ajnnMlAlsebnlwMBin.  XSn  J»bvg.  ^ 
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Namen  nnd  Zahlen,  Fragen,  die  vielmelir  <lon  Schüler  nölij^'on.  mit 
Ihatsiichlichein  Materiale  und  präzis  zu  anlworlon.  Wenn  gleich  ilie 
erste  Frage  lautet:  Wer  waren  die  Germanen,  als  ihre  Geschichte  in- 
folge der  Berührung  mit  dem  Römerreiche  b^ann?  so  würde  nicht 
allein  kein  Schüler,  sondern  auch  wohl  sonst  niemand  die  im  Buche 
gegebene  Antwort  zu  orfeilen  vennöfren.  wäre  niclit  in  Klanmiern  bei- 
gefügt:  ^Abstaminiirii.',  ( iobief.  Einteilung.  Lelionsweise  1"  Frage  147: 
„Was  verzögerte  dt*n  Krcuzzug  des  mit  Johuitlia,  »1er  Erblochler  des 
vertriebenen  Königs  von  Jerusalem,  (1225)  vermählten  Friedrich  II?" 
Hier  hätte  eine  auf  die  Vermählung  Friedrichs  mit  Jolantha  abzielende 
Frage  vorausgehen  sollen.*  Eine  gleiche  Einsciiachtelung  einer  Antwort 
in  eine  Frage  <riht  Xr.  201  :  „Wodurch  gewann  Sigipmnnd,  welclion 
seit  seiner  iNicdeilage  bei  Nikopoii  l!^9B  immer  aufs  neue  die  Türken 
in  Ungarn  bedrängten,  zwei  benachbarte  Beichsfürslen  besonders 
gegen  die  hussitischen  Böhmen*?  Ebenso  geartet  ist  die  S.  80 
„unter  dem  Strich**  stehende  Frage  und  nicht  wenige  andere.  Auch 
die  mehrfach  wiederkehrende  Art  der  Fragestellung  von  Nr.  381  ist 
nicht  zu  ])illiizon:  „Welchen  niederworfenden  Verlaufnahm  der  Fold- 
zug  Napoleons  gegen  die  prenfsischen  Streilkräfte  1806?"  Entweder 
kciinl  iler  Schüler  den  Verlauf  jiicht,  dann  ist  die  Frage  in  den  Wind 
gesprochen;  oder  er  kennt  ihn,  dann  bedarf  er  wahrlich  nicht  erst 
des  Winkes  „niederwerfend*.  Nebenbei  gesagt  w  ir  der  Verlauf  für 
die  kursächsischen,  die  braunschweigischen  und  die  weimarischen 
Truppen  gleichfalls  kein  erhebender. 

Die  angeführten  paar  Beispiele  mfigen  liir  den  Nachweis  genügen, 
dals  bei  einer  neuen  Autlage  in  die.ser  Be/.iehung  da  und  dort  nacli- 
zubessern  sein  wird. 

Im  weitem  werden  nach  der  formellen  Bichtung  vorerst  die 
otfenkundigen  L)rn(  kl'ehler  ansziisrheiden  sein,  wobei  jedoch  belanglose 
Versehen  wie  z.  B.  Bliatier  für  Hhälier  (H  A)'),  gergl.  für  vergl.  (19), 
Verhandluugen  (isiÜ),  Heröge  für  Herzöge  (285)  unberücksichtigt  bleiben 
sollen. 

S.  V  Z.  1  steht  ^aber*  fOr  «oder*.  S.  VIII  wird  als  Regierungs- 
anfang Arnulfs  von  Kärnten  da?  Jahr  877  angegeben  für  887,  als 
Sterbejahr  des  Kaisers  Leopold  I.  1703  für  1705.  (]es),dei(  In  n  das 
Jahr  972  statt  973  als  Ende,  beziehungsweise  Anfan^.^  der  Hegierung 
Ottos  I.  und  Ottos  IL;  ebenso  9:2.  Nocii  schlimmer  steht  8:2  als 
Sterbejahr  Ottos  I.  792.  iü  ist  bei  Probus  und  bei  Alemannen  auf 
A  3  verwiesen;  besser  wäre  A  3,  weil  sachlich  nur  ein  Zusatz  zu  A  % 
ohne  eigene  Ziffer  geblieben.  18  fehlt  nach  Honorius  ein  Konmia. 
143  nach  Katharor,  183  nach  Tirol;  dagegen  ist  I9S  nach  hl.  Schrift 
das  Konuna  zu  streichen.  10  steht  Krongefälle  (Begalien-,  Domänen^ 
statt  Krongefälle- (H%'alien,  Domänei»).  (>0  ist  auf  36  verwiesen  statl 
auf  40;  81  auf  5!^  statt  auf  55  und  00;  222  auf  247  statt  258; 
362  auf  249  statt  auf  223;  416  auf  414  statt  auf  413;  426  auf  416 

')  Die  beigotugte  Zitter  verweist  hier  uud  im  folgenden,  int  nicht  aasdrQok> 
lieh  die  Seite  des  Buches  genannt,  auf  die  einschlägige  Frage,  beziehungaweito 
Antwort;  ist  A  beigefügt,  «o  ist  damit  auf  eine  Anmerkung  Besug  genommen. 
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statt  auf  415;  433  auf  4i>0  statt  42^:  S.  12S  für  Deutscliherm- 
onlen  auf  S.  32  statt  auf  S.  34;  IVir  »lie  AiiflÖFinnji:  flo?  Josiiilciionlon^ 
auf  S.  84  statt  auf  IS.  '.>();  für  di*'  WicHierht'rstclIung  d(ss('lbcn  auf 
S.  OS  statt  auf  S.  104  und  auf  Frage  38Ü  statt  auf  Frage  40Ü;  für 
die  Entstehung  Lübecks  auf  S.  30  statt  auf  S.  31 ;  für  die  Ministerialen 
auf  Frage  80  statt  auf  Frage  77 ;  für  die  französische  Revolution  auf 
S.  8r>  stall  auf  S.  91;  für  das  Haus  Weltin  auf  S.  28  stall  auf  S.  29; 
Cola  di  Rii  nzo  h\  /weimal  auf^pftihrt  :  für  das  Bfir^rortfiin  dor  Städte 
fehlt  der  Hinweis  auf  S.  ID,  Frage  SO;  G**  stellt  narhiiiidi^^  stall  noch- 
malig; 72  bietet  898  statt  895.  Die  74  beigegebene  istauuntafei  der 
EarolitM^er  war  bereite  zu  62  einzufügen.  87  wird  Adel-  »  geboten  für 
Adelheid.  90  steht  gewordene  für  geworden;  101  ist  .zu  J^ämpfen'' 
zu  streichen.  117  steht  BoulUon;  118  bietet  1128  stall  IIIS;  146  steht 
Enioiirmn'fr  statt  Erneuerung.  149  ist  statt  1127  zu  lesen  1227; 
150  steht  Landfriedensgebiet  für  Landfriedojisj^ehol :  169  ist  statt  in- 
folge seuier  Watrenfolgcn  zu  lesen  seiner  VValVenei  folge ;  186  gegen- 
über Ludwig  dem  Römer  statt  den  Römer;  187  königliche  Lehensträger 
stau  königlichen  LehensLrägern.  189  steht  1868  stall  1368;  194  lesen 
wir  1367  für  1376;  220  steht  (Albrecht  Achilles  f  1486)  und  Friedrich  III. 
für  (Friedri(  h  III.  und  Albrechl  Achilles  t  1486).  238  wird  vorgeführt 
Franchecotule  für  FVancheconite;  21^5  un<l  247  sind  S.  56  und  57 
doppelt  eingesetzt;  253  steht  die  hisel  Gerbe  statt  Gerbi ;  265  ist 
gedruckt  wenig  Jahre  nach;  278  Ravensburg  für  Ravensberg;  279  aus 
Böhmen  statt  auch  Bolimen;  285  ,was*  für  ^war" :  i2S9  Banner  für 
Baner;  293  ist  in  der  Frage  , wurden"  zu  streichen.  307  bietet  Stahrem- 
berp  statt  Starheniborg  und  Widin  stall  VViddin  :  310  Villero  stall  Villeroi ; 
330  ist  als  llegicrungszoit  des  Königs  Friedi  h  Ii  Wilhelm  I.  in  PreuTsen 
1710—1740  angegebiu  statt  1713-1740.  341  heilst  es:  so  1713, 
Tgl.  Nro.  314;  1719  cf.  326;  statt  dessen  ist  zu  lesen:  so  1713,  vgl. 
Nr.  314;  1719  vgl.  Nr.  331.  343  steht  Friedrich  I.  statt  Friedrich  II. 
362  A  S.  93  liest  man:  des  V.  des  Konsulales  statt  V.  des  Konsulates. 
371  steht  Allps«andria  für  Alessandria,  wie  132  richtig  gibt.  398  bietet 
Ludwig  XVIIII.  für  Ludwig  XVIII;  405  Lofsreifsung ;  420  Defilees  für 
Detlles.  S.  117  wird  gelesen  Heinrich  VI.  statt  Heinrich  IV;  S.  118 
in  dieser  statt  in  diesem,  femer  am  Welfelsbolze  statt  Weifesholze. 
S.  123  Breilenfels  statt  Breitenfeld;  S.  128  Cola  die  Rienzo. 

Die  Lehrer  des  Deutschen  wissen  von  der  Not  zu  erzählen, 
weiche  die  Behandlung  der  Orthographie  vi>in  Eleinentaron  bis  zum 
Schwierigeren,  von  der  untersten  Klasse  mitunter  bis  zur  obersten 
veranlafsL  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Schüleruntugeuden  sind 
bekannt.  Indes  immer  und  in  allen  Fällen  sind  es  nicht  die  Schüler  allein, 
welche  die  Schuld  tragen,  auch  das  einschlägige  Vornehmthun  von 
Lehrern  gewährt  manchen  Heitrag.  Allein  ein  noch  belangreicherer 
Anlafs  für  die  wenig  erquickliche  Fischeinung  wird  doch  wohl  in  der 
Verschiedenheit  zu  suchen  sein,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  Tag 
für  Tag  vor  die  Augen  tritt.  Da  ist  es  denn  doch  sicher  keine  uber- 
triebene  Forderung,  daCs  die  für  die  Schulstube  selbst  bestimmten 
Bücher  nach  dieser  Richtung  „zünmerrein'*  sein  sollen. 


Dr.  W.  Götz,  Deutsche  Ge^cbicbte  in  Fragen  u.  Antworten,  (\farkliau4cr.) 

Unser  Buch  läfst  sich  in  dieser  Beziehung  leider  nicht  loben. 
Es  soll  hiebci  aus  Schreibweisen  wie  gieng  28^.  äJj^  u.  S,  113  oder 
FrohndiensL  (24i>),  ferner  giltig  (175,  189,  iSfi  und  S.  1:>0),  erwiederter 
Besuch  (353)  nicht  viel  Aufhebens  gemacht  werden.  Wenn  voll- 
berechtigte Neuerungen  wie  Bonifatius  und  Emmanuel  zur  Geltung 
gebracht  werden,  so  ist  das  nur  anzuerkennen;  Emmeram  (i7)  wäre 
ebenso  gut  zu  berücksichtigen  gewesen.  Hingegen  geht  die  Einfuhrung 
von  Formen  wie  lü3  f.  Otakar,  3fiä  und  Ülil  VVolynien,  ^431  Plevna, 
2Ü11  Slankamon  (Szlankarnon)  uud  233  Poscharewatz  (Pozarevac)  in 
die  Schule  etwas  weit  und  wird  um  so  weniger  allgemeinen  Beifalles 
sich  erfreuen,  als  uns  anderseits  Formen  entgegentreten  wie  Ignatz 
(205)  oder  Parthenopäisch  (361)\  Jedoch  mifslicher  als  derlei  ist  die 
im  Buche  nach  dieser  Seite  immer  wiederkehrende  Inkonsequenz. 

So  steht  52,  7(i,  91,  lOL  15L  LIL  288,  3j_L  318  und  S,  Iii 
Herzoge,  82  A,  28a  und  S.  lü  Herzöge;  3üa  Gotthard,  3211  Gotthardt; 
all  Neufschiltel,  3iÄ  Neuschatel ;  310  und  321  Vendome,  32Ü  und  313 
Vendome;  auch  370  Massena.  3fi2  Jerome.  413  VHlagos;  St)9  Warna. 
213  Varna;  Iii  und  322  Würtemberg,  238,  und  2M  Württem- 
berg; mi  Hus,  S.  Hü  Hufs;  S.  VIII,  32L  314  f.,  355^  35tJ  f.,  .35H  f., 
378  Joseph,  3811  Josephine  und  3(11  josephinisch,  31ü  A,  318,  320  f., 
33ü  A  f.,  342,  3aß  Josef;  IM.  219,  S.  Lül  Margaretha,  1Ü3  Margarete; 
83  Bruno,  8fi  Brun ;  25L  2äa  f„  121  f.,  12Ü  Moritz,  31ß  f.  Moriz. 

Dafs  bei  einem  solchen  Verfahren  c  und  k  besondere  Varietäten 
zu  Tage  fordern  nuifsten,  ist  leicht  begreiflich.  So  bietet  311  Patricier, 
S.  Hü  Patiizier;  3112  A  Proclamierung,  428  Proklamation;  275  und 
2M  A  Clara,  121  Klara;  .311  Golonisierung,  S.  Hü  Kolonialbesitz; 
2111  Confessiou.  llü  S.  Iii  Konfession;  Iii  Congrefs,  3GL  383,  394^ 
414,  S.  III  Kongrefs;  393,  420,  42ü  f.  steht  Korps,  392,  395,  Hü  f 
Corps.  lÖD  bietet  Clerus,  318  A  Klerus;  Ifiü  Compromifs,  Iii  Konzil, 
12ü  Konfiskation,  285  inkl.  3ß9,  375,  328  und  3M  bieten  Koalition, 
337,  340.  31ä  Sanktion;  311  Produktion,  310  Konvention,  llü  Kon- 
flikt, 379  und  414  Kontingent,  439  Konferenz,  382  Kontinentalsperre, 
30.S  Insurrektion,  314  Kontraktat,  31Z  Traktat,  3r>4  Demarkationslinie; 
dagegen  221  Pacilication,  315  Coalition,  293  Säcularisalion,  3ül  A 
(ionvent  und  Conscriptionsgesetz.  3  A  bietet  Oktavianus,  323,  3ü2 
und  420  Viktor,  dagegen  21  Picten  und  Scoten.  5ij  scandinavisch, 
2r»4  linden  wir  Üisciplin,  3M  Centrum,  18  Sicilien,  3H2  A  Munici- 
palitäten ;  dagegen  3Ü1  A  Zivilverfassung,  380  Vizekönig,  358  f.  zentra- 
listisch,  349  A  Zentralämler.  404  Zentralkommission,  409  Zentral- 
gewalt. 404  f.  Zensur.  Iii  A  2  Mazedonien,  Eine  Verschmelzung  in 
je  einem  Worte  bringen  die  Formen  Corsika  (20)  und  Cessionstraktat 
(378  und  380). 

Nicht  geringere  Schwierigkeit  bereitet  dem  Buche  in  heikleren 
Fällen  die  Wahl  eines  grofseri  oder  eines  kleinen  Anfangsbuchstabens. 
Wenn  es  10  A  zur  See  bietet,  dagegen  ß  A  und  lli  A  zu  land, 
255  zu  lande,  1  A  zu  schifl',  so  kann  man  sich  dabei  beruhigen,  wird 
aber  dann  die  Schreibweise  zu  fufs,  zu  pferd  und  zu  wagen  gleichfalls 
kaum  abwehren  dürfen;  denn  Kon.sequenz  wird  auch  hier  unerläfslicli 
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^eiu.  Aui  keinen  Fall  aber  durfte  33,  36  ii76,  405  S.  124  inil  iiilfe, 
38  und  322  mit  Hilfe  gescliriebcn  werden ;  nicht  405  von  bundeswegen, 
404  von  Bundeswegen;  nicht  188,  261,  342  A  im  folle,  183  imfalle. 

Eine  andere  Seite  zeigen  die  von  Personen  und  von  Länder- 
oder Völkernanien  abgeleiteten  Adjektiva.  26  stellt  Römisches,  27  rö- 
misches Reich,  10  rhätische  Alpen.  15  karpatisches  Gebirpro:  161  West- 
fälischer und  Rlieinischer  Sladfebimd,  220  A  Westlülisclier  Friede, 
2U3  westfölisclier  Friede,  21  Burguiniische  Macht,  258  der  Burgundische 
Kreis,  87  burgundische  Streitigkeit;  296  Spanische,  318  spanische 
Niederlande;  246  S.  57  Augsburgische  Konfession.  261  augsburgische 
Konfession:  115  ^Tegorianische  Partei;  191,  262  Habsburgische  Macht ; 
S.  63  Habsbiir(zisclips  Haus;  dagegen  S.  121  habsburgisches  Haus  und 
in  ähnhchen  Verbiiidungen  habsburgisch  167,  221,  262,  322,  340, 
342;  ebenso  babenbergisch  153  A,  augustenburgisch  419.  364  steht 
Bataviscfae,  369  Parthenopäische,  dagegen  368  cisalpinische,  369  hel- 
vetische und  römische  Republik. 

Hicher  ^^olK'M-t  31 1  und  S.  121-  der  grofse  Kurfürst,  während  101 
riditig  geschrielK-n  ]>l  Konrad  der  Jüngere,  407  das  Junge  Deutsdiland, 
414  das  Schwarze  Meer, 

Nicht  ungewöhnlich  und  gut  wird  dem  Schuler  die  Aussprache 
slavischer  Eigennamen  teilweise  durch  die  Form  der  Schreibung  er- 
leichtert. So  28,  198  und  198  A,  223  A  2  Tschechen,  172  Psche- 
myslide,  187  A  Ilradsdiin.  200  und  202  Sisdika.  251.  2r,2,  307  Mohatsch, 
329.  331.  340  Le.scliinsky.  3U  'rschaslaii.  113  JoUalschitsch ;  indes 
waren  223  A  Magjaren  und  365  Kosziusko  gleichfalls  zu  berücksichtigen. 

In  grammatischer  Beziehung  bereiten  dem  Buche  einzelne 
Genetivbildungen  eine  auffällige  Schwierigkeit.  Während  83  richtig 
Ottos  geschrieben  ist,  bietet  83  Otto's,  86  die  Regierung  Otto  I.  So 
steht  auch  286  richtig  Tilly^^.  aber  283  Tilly's,  364  Pi<  hegni's  179, 
184  Ludwig's ;  dann  wietier  128  das  Franzosenheer  Ludwig  VII., 
211  Bestimmung  Pius  Ii.,  22«  Beiehnung  Ludwig  XII.,  S.  63  Sieg 
Heinrich,  248  Anspruch  Franz  I.;  270  Feldherr  Philipp  II;  342  Erbe 
Karl  VI.  Gleicher  Art  sind  die  Genetivformen:  Sigmund  (202), 
Friedrich  III.  (219),  Ludwig  XTI  (228),  Napoleon  (389)  und  F  i  Irich  l. 
(S.  125).  Anderer  Art  ist  378  des  HannOTers,  370  des  Bodensee, 
dagegen  21  des  Genferscos. 

Auch  der  Wech.-^el  in  der  Piuralforni  in  Lire  (285  A),  Francs 
(427)  und  Fr.  (382 j  mufs  auflhllen. 

Als  ein  Wechsel  anderer  Art  ist  zu  verzeichnen  der  Elsafs  (165), 
dagegen  209  A  2  S.  48  u.  295  ins  Elsafo. 

Eiri  Buch  wie  das  unsrige,  sachgemnfs  von  Anfang  bis  Ende 
auf  thunlirhst  kur/.e  und  präzise  Sätze  oiicr  auch  mir  auf  Bestandteile 
von  Sätzen  angewiesen,  hat  weder  zu  gewandter  Diklion  noch  zu  un- 
schönen Satzkongloineraten  Gelegenheit.  Hinsichtlich  des  Ausdruckes 
aber  ist  es  nicht  frei  von  Eigenarten.   Zum  Belege  eine  kleine  Auslese! 

Welches  Bündnis  södwestdeutscher  Stämme  überschritt  die 
römische  Reichsgrenze  zwi.schen  213  und  282  ?  (10).  Verdrängnnjr  der 
Vandalen  als  im  Auftrage  des  Kaisers  (19).   In  welcher  Weise  führte 
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Nar^os  den  Kampf  siegreich  hinaus?  (32)  Sicherheit  für  die  Christia- 
nisierung und  Bestand  der  Bistümer  (53).  Zäher  Angriff  auf  Paris 
(70  A).  Zweierlei  Machterweise  Heinrichs  III.  (109).  Konrad  in 
Franken  ein  zeitweiser  Hc  gonkönig  Barharossas  (li24).  Übernahme  des 
tiisci?chen  und  der  firbiete  von  Oglio  (1:25).  Arnolds  von  Brescia 
Wirken  gejren  weltlidioii  Besitz  und  dsgl.  Herrschaft  drrKin  ho  f  li'7V 
Der  Pfalzgraf  am  Rliein  (138).  SonderUche  Kreuüzugöunttriiehuuing 
(144).  Der  habsburgische  Albrecht  (1G7),  der  hohenzoUerschc  Albrecht 
(244),  die  spanische  Clara  Isabella  (^75),  der  österreichische  Slyrum  (3i0). 
Nach  Vergiftung  der  Neuerwählten  (lOi).  Sein  landfriedensbrechender 
AngrilT  (240).  Vertragung  mit  Magdeburg  (259).  Zu  welchen  nründen 
der  Unzufriedenheit  der  Niederlande  gegen  Philipp  11.  fü^^te  er  noch 
eine  weitere  aufregende  Mafsregel?  (2G8).  Besatztruppen  (ibid.). 
Streitende  Ansprüche  (278).  Mansfeld  nach  Schlesien  und  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  Bethlen  Gabor  verfolgt  (283).  Der  türkisch  eingesetzte 
Grofefurst  (305).  Die  jetzige  Königin  Anna  von  En-land  (320).  Zu 
Braunau  und  anderen  Orten  (3:21).  Monoi)olien  (348  A).  Die  sieg- 
reich besetzenden  Österreicher  (349).  Befreiung'  der  Bevcilkerungen 
(379).  Zum  Erben  des  Fürstprimas  K.  v.  Dalberg  Eugen  Bcauharnais 
ernannt,  Sohn  der  von  Napoleon  wegen  dessen  Ehe  mit  Marie  Luise 
von  6streich  geschiedenen  Josephine.  Der  Schüler  wird  sich  bei  der 
Vorbereitung  kaum  sofort  klar  sein,  ob  unter  „dessen"  Napoleon  oder 
Eugen  oder  gar  K.  v.  Dalberg  zu  verstehen  ist  (389).  In  München 
Strafsennnruhen  wehren  mif'jlieher  persönlicher  Uegierungsweise  (408). 
Bestrebungen  nach  volkstümlicher  freiheitlicher  Zusammenfassung  der 
Nation  (404);  konstitutionelle  Zusammenfassung  (410  .  Magdeburg 
wurde  von  Tilly  unter  Vorangehen  seines  Feldherm  Pappenheini  ge* 
stürmt  (S.  122).  Falkenberg  veranstaltete  cinon  Brand  (S.  123).  Auch 
in  Kleinasien  (12^1  und  das  Artois  (20."))  wird  auffallen. 

Die  Schüler  pne^M'ii  wahrlich  <alope  genug  zu  schreiben,  dafs  wir 
sie  nicht  er^L  in  Schulbüchern,  wenn  auch  in  der  löblichen  Absicht 
der  Kurze,  dazu  anzuleiten  brauchen. 

Wenn  351  zu  lesen  ist  Abdankung  Pitts,  868  Pitt  und  875  W.  Pitt, 
wobei  im  ersteren  Falle  der  ältere  Pitt,  in  den  beiden  letzteren  der 
jüngere  Pitt  zn  versieben  ist,  ?o  ist  die«^  nur  ein  weiterer  Beleg:  für 
den  Man(.'el  an  Sor^^falt  des  Buches  in  formeller  Beziehung'.  Ehen«=o 
steht  370  J.  Murat,  später,  nämlich  378,  Joachim  Murat  und  4U0 
Joach.  Murat.  Wenn  418  von  2*/s  Mill.  dänischer  Thaler  die  Rode 
ist,  die  zufolge  des  Gasteiner  Vertrages  von  1865  für  Lauenburg  von 
Preuisen  an  Ostreich  bezahlt  \^urden.  so  ist  das  für  den  Sdiöler 
werllos,  solang  ihm  aus  dem  Werte  des  dänisclien  Tbalers  ein  Geheimnis 
gemacht  wird. 

Hienwt  hat  die  Darlegung  bereits  das  sachhche  Gebiet  gestreift. 
Nach  dieser  Seite  noch  einiges! 

8  A  steht  Vetcra  castra  und  Regina  castra  für  castra  Vetera 
und  Regina.  Da&  die  Thüringer  ihre  Sitze  nördlich  der  linken  Uferlande 

der  obern  Donau  hatten,  ist  in  dieser  uneinj?eschränkten  Form  un- 
richtig (13).    Odoaker  luist  sich  nicht  schlechthin  als  Fürst  marko- 
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nianni^ciitr  :5täinnie  in  Noricum  und  Pannonien  bezeichnen  {^21). 
Belisaj*  besiegte  nicht  niehieie  Oslgothenkönigc.  sondern  zwei,  Vitiges 
und  Totilas  (3!2).    Die  Zahlen  534,  535  und  536  in  der  Antwort  38 
stehen  nicht  derart  fest,  um  in  einem  Schulbucli  si*     stimmt  an- 
gegeben werden  zu  können,  ebensowenig  die  51   A  :2  angegebene 
Zahl  765.    Dio  Roj^ioprunp:  der  Alainanen  und  die  Einverleibung?  ihres 
HerzügluIn^  trfulgle  nicht  74-0.  sondern  741-  {74.J?);  Karlmann  sclihig 
erst  einen  iiochniahgen  Aiilslantl  derselben  nieder  (49).    Am  Kampfe 
des  Herzog  Hrodgar  von  Friaul  des  Jahres  776  war  der  Herzog  Arichis 
von  Beneveril  nicht  beteiligt  (52).    66  ist  der  wichtige  Verlrag  von 
Mersen  allzudürflig  behandelt.    Von  einer  Erstürmung  Roms  dnrcli 
Köni^  Arnulf  Ififst  sich  nicht  wohl  sprechen,  da   or  ohne  erhebliche 
Gewalt  eindrang  (7i).    Iliusichtlich  der  Pfalzgrafen  durfte  ihre  richter- 
liche Befugnis  nicht  übergangen  werden  (82).    Da  der  Bestattungsort 
bereits  zu  76  angegeben  ist,  so  kommt  die  Bemerkung  zu  78  zu  spät. 
Lothringen  wurde  nicht  erst  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Bruno 
in  Ober-  und  Niederlothringen  geteilt,  sondern  schon  zu  dessen  Leb- 
zeiten.   Otto  l.  übertrug  die  herzoglichen  Befugnisse  in  Oberlothrin^ren 
an  Graf  Friedrich,  in  Niederlothringen  an  Graf  Gütltried  ;  beide  standen 
unter  der  Oberaufsicht  Brunos  (83).    Der  Zug  Ottos  L  gegen  Harald 
Blauzahn  bis  an  die  Nordspiize  Jütlands  gehört  der  spateren  Sage 
an  (85).    101  A  3  S.  23  ist  Otto  (in  Franken)  zu  streichen.    Konrad  IL 
vprlioh  das  Herzogtum  Kärnten  an  seinen  Vetter  Konrad  den  Jüngeren 
nicht  1028,  sondern  1035:  1039  wurden  Steiermark  und  Kiain  nicht 
als  solche  vom  Herzogtum  getrennt,  sondern  als  kärntische  Mark 
(101  ASS.  24).   Der  Kampf  bei  Flarcliheim  gehört  dem  27.  Jan.  1080 
an^  nicht  dem  Februar  (114  A).   115:  Robert  Guiskard  für  Gregor  in 
Rom  plündernd  und  zerstörend,  daher  baldige  Notwendigkeit  für  letzteren, 
Rom  zu  vorlasson'*.    Eine  in  diest  r  Form  einseiligf'  und  dem  Schüler 
sicher  nicht  verständlicho  Darstt  llinig.    146  ist  für  Palcrnio  einzusetzen 
Apulien.    153  ist  statt  Vienne  zu  setzen  Lyon ;  in  der  Aiunerkung  war 
nicht  1247,  sondern  1246  zu  geben,  164  ist  den  Worten:  „Verheiratung 
Rudolfs  mit  einer  hochburgundischen  Grafentochter''  beizusetzen  .in 
zweiter  Ehe",  weil  sonst  dem  Schüler  die  Anmerkung  1  unverstan  llich 
bleibt.  S.  42  bedarf  die  genealogi.-che  Tabelle  der  Wittolsbacher  fol^^ender 
Ergänzungen,  beziehungsweise  ßericlitiprnn^ren :  Zwisclien  den  beiden 
Söhnen  Rudolfs  1.  Adolf  und  Ruprecht  1.  war  Rudolf  II.  einzutragen, 
desgleichen  für  die  beiden  ersten  Ruprecht  die  Ziffern  I  und  IL  Als 
Sohn  Ludwigs  des  Brandenburgers  war  einzusetzen  Mainhard  (f  1363). 
Otto  Heinrich  starb  1559,  wie  S.  83  richtig  angegeben  ist,  nicht  1553. 
Albrechts  IV.  rie^Mernn;^'sbe;j:iiui  erfolgte  nicht  1460.  sondern  M4)5.  be- 
ziehungsweise 1167.    Jakoltiia  von  Stranhing-IIolland  starb  1436,  nicht 
1434.  Bei  Ludwig  Vi.  und  Ollo  ist  Bölmieu  zu  streichen.  Bei  der  Verweisung 
auf  die  spätere  Nachholung  ist  auf  S.  83  und  127  Bezug  zu  nehmen 
statt  auf  „Register*.    186  ist  statt  1363  einzusetzen  1369.   209  steht 
als  Sterbejahr  Albrechts  des  Verschwenders  146."  statt  1163:  er  war 
Herzog  in  Oberöstreich,  nicht  in  Vorderöstreich.    In  der  genealogischen 
Tabelle  ist  zu  berichtigen  das  Sterbejahr  Ruduiis,  des  dritten  Soluies 
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Rudolfe  L,  das  nicht  1290  ist,  sondern  1291.  Ferner  waren  Ernst 
der  Eiserne  und  Friedrich  von  Tirol  nicht  Söhne  Albrechts  IV.,  soiKlern  des 
bei  Sempaf-h  gefallenen  Leopold  ITI.  Auch  hior  i>t  als  'J'ndosjalir 
Albrechts  VI.  irrtümlich  1465  ango^ebon  statt  liüiL  Jakobfia  wunli* 
aus  der  Regierung  verdrängt  1434,  nicht  143:2;  in  diesem  Jahre  nahm 
Philipp  der  Gute  Jakobäas  Länder  in  Besitz  (215).  Die  Verlobung 
Ferdinands,  des  Bruders  Karls  V.,  mit  Anna  von  Ungam-Böhmen  er- 
folgte 1516,  nicht  1515  (i23).  244  ist  bei  Albrecht  die  Bezeichnung  I. 
wegzula.-scn,  dngepfon  27S  A  xMbreclit  Friedrich  zu  ?efzon  statt  Alhrccht. 
Das  erste  Jcsuiteiikollegiuin  Dfut.schiands  wurde  hi  Wien  1552  er- 
richtet, nicht  1554  (2t>5).  276  ist  der  Beiname  ,der  Ei.serne"  für 
Erzherzog  Karl  von  Steiermark,  den  Vater  des  Kaisers  Ferdinand  IL, 
wohl  nur  eine  Verwechslung  mit  Emst  dem  Eisernen.  Die  Reichsacht 
wurde  Aber  Donauwörth  1607  verhängt,  nicht  1608  (276).  Wolfgang 
Wilhelm  war  nicht  der  einzige  Sohn  Pliilipp  Ludwig?  von  Neoburg; 

336  A  ist  noch  Augu>t  von  Sul/.)>ach  angegeben;  du  (h-itlcr  war 
Johann  Friedrich  von  llilpoltstein  (278).  Der  letzte  Herzog  der  jülichen 
Lande  war  nicht  Wilhelm,  sondern  Johann  Wilhelm  (278  A).  283  heilst 
Christian  IV.  von  Dänemark  Graf  statt  Herzog  von  .Holstein.  293  ist 
der  letzten  Zeile  Kamin  beizusetzen;  für  Frankreich  fehlt  der  Sund gan  ; 
an(h  mufs  e.s  hier  lieifsen  über  die  10  elsässischen  Reichsstädte, 
316  A  war  zwischen  Maria  Anna  uml  Ferdinand  III.  ?.u  setzen  „ver- 
muiilt  mit".  Eleonore  von  der  Pfalz  war  Leopolds  I.  dritte  Gemahlin, 
nicht  die  zweite.  Aidenbach  liegt  nicht  westlich  von  München,  sondern 
in  Niederbayern  (321  A).  331 :  «Stanislaus  Leschinsky  zieht  sich  nach 
Frankreich  zurück".  Zunächst  erhielt  er  vom  französischen  Hofe 
WeiCsenburg  im  El^afs  als  Wohnsitz  angewiesen:  nach  C'-ijaiiibord 
siedelte  er  erst  1725  über.  335:  „unter  Wallis  und  Neipperg".  Die 
cinunologiscli  richtige  Reihenfolge  ist  „unter  Neipperg  und  Wallis". 

337  und  341  bleibt  die  im  Wustenhauser  Vertrag  vom  12.  Okt.  1726 
hinsichtlich  Jülich-Berg  getroffene  Bestimmung  ohne  Bezugnahme  auf 
die  Pfalz-Neuburger  Linie  unver.'^tändlich.  336  A  war  Friedrich  II. 
einzusetzen,  da  ohne  ihn  das  Aussterben  der  in  Heidelberg  regierenden 
Nachkommen  Pliilipps  des  Aufrichfirrcj)  von  keineui  Seiiiiler  VfTslandeii 
wird.  Ebenso  unverständlich  bleibt  bei  Karl  Theodor  die  Jahreszahl  1733, 
wenn  nicht  sein  Vater  Johann  Christian  eingesetzt  wird.  342  war  zu 
sagen:  Johann  Georg,  dem  zweiten  Sohn  des  Kurfürsten  Joachim 
FHedrich,  dabei  der  vorliegenden  Fassung  Johann  Sigmund  verstanden 
werden  mnfs.  344  wird  vermiTst,  dafs  zufolge  des  Breslauer  Frieden.s 
von  1742  von  Schlesien  Teschen.  Troppau  und  (i  i-^  f,and  jenseits  der 
Oppa  und  des  Hohen  Gebirges  nebst  der  Grafeciialt  ülatz  bei  Ostreich 
blieben.  346  ist  statt  Ferdinand  Maria  zu  setzen  Max  III.  Joseph. 
S.  91  wird  Lafayette  zur  französischen  Revolution  för  das  Jahr  1791 
genannt,  während  er  sich  1790  auf  sein  Landgut  Lagrange  zurück- 
gezogen halte  und  erst  1792  wieder  im  öffenllichen  Leben  thätig  war. 
Der  Sieg  Jourdans  bei  Flennis  gehört  dem  Jahre  1794  an.  nicht 
1795  (364),  „Wegen  der  Niederlage  der  Östreicher  bei  VVeifsenburg" 
ist  zu  streichen  (ibid.).  373  darf  das  Bistum  Preising  nicht  fehlen. 
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Möllendorf  führte  bei  Auerstädl  kein  Kommando,  ist  also  881  zu 
streiche ;  ebenso  wohl  391  A:  »ungünstig  18.  und  19*  Oktober*. 
König  Ludwig  I.  von  Bayern  legte  die  Regierung  am  20.  März  1848 
nieder,  nicht  am  24.  (408).  Die  Reichsverfassung  von  1849  leimten 
nicht  nur  Proufsen  und  Bayern  nb,  sondorn  auch  Hannover,  Sachsen 
und  W'üi  tcMiberg  (41 1).  „Ein  Fürstenkoilegium,  d.  i.  nnionsminislerium" 
der  Ei  iurter  Unionsverfassung  von  1850  ist  in  dieser  Form  für  Schüler 
unverständlich  (412).  Die  preufsische  Sommation  vom  15.  Juni  1866 
erging  nicht  nur  an  Hannover  und  Sachsen,  sondern  auch  an  Kur- 
hessen (420).  Die  428  erwähnte  kaiserliche  Proklamation  war  vom 
18.  Januar  1871  nicht  vom  17.  S.  Uli  war  die  Heranziehun;^  des 
Knrvereines  von  licnsc  inn!  dio  auf  dorn  Frankfurier  Reichstage  ge- 
gebene Erklärung  der  Kuriursten  wichtiger  als  die  Bezugnalnne  auf 
die  Goldene  Bulle.  Die  Bezeichnung  Richelieu  ab  eines  „ausgezeichneten 
Staatsmannes*  in  einer  für  unsere  Schule  bestimmten  deutschen 
Geschichte  veranlaM  Bedenken.  (S.  122). 

Anp:efri*rt  «ei  noch,  «lafs  die  S.  bis  12^  hei'^^fprehenoji  vier 
Bei.^piele  von  bearbeiteten  Fra-reu  und  Antworten  eine  ansprechende 
Anleitung  für  die  Behandlung  anderer  geben. 

München.  Markhauser. 


G.  Effert.  Grundrifs  der  mathematischen  und  phy- 
sikalischen Geographie.  Für  Real-  und  Handelsschulen.  3.  Aufl. 
1893.  —  Stahel'sche  Hofbuchhandlung  in  Wünsburg.  —  Preis,  kar- 
tonieri:  M.  1,20. 

Bei  Erwerbung  gediegener  Kenntnisse  in  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie  ist  ^  von  besonderer  Wichtigkeit,  dafe 
bei  Beginn  des  Studiums  die  in  richtiger  Beschränkung  ausgewählten 
Gnmdbegriflo  klar  und  sicher  erfafst  werden  und  dafs  gleichzeitig 
das  Interesse  des  Lernenden  für  die  Sache  mit  nachhaltender  Wärme 
eiregt  wird.  Die  beklagenswerte  Thatsache,  dafe  viel&ch  in  sonst 
gebildeten  Kreisen  auffallende  Unkenntnis  in  diesen  Gebieten  ange- 
troffen und  als  etwas  Selbstverständliches  zugestanden  wird,  düHle 
meist  ihre  Erklflriin'?  in  einer  die  genannten  Gnmdforderungen  aufser 
Acht  lassenden  Einlülnung  in  die  fragliche  Disziplin  linden.  —  Der 
EÜertsche  Grundrife,  der  in  tier  dritten  Authige  vorliegt,  verrät  in 
seiner  ganzen  Anlage  den  erfahrenen  Lehrer,  der  zielbewußt  in  jedem 
Abschnitte  jenen  beiden  Gesichtspunkten  gerecht  zu  werden  weife. 
Überall  wird  mit  der  Anschauung  begonnen,  und  der  Schüler  ver- 
anlnfst.  aus  Thatsachen,  die  seinem  eigenen  Srhaiien  nicht  fremd  ge- 
blieben sind,  das  Wesentliche  und  auf  Gesetzuiäfsigkeit  Hinweisende 
herauszuünden,  —  Den  einzelnen  Abschnitten  sind  Aufgaben  bei- 
gegel)en,  die  den  Unterricht  beleben  und  dem  Schüler  zeigen,  dafe 
mit  ziemUch  bescheidenen  rechnerischen  und  mathematischen  Kennt- 
nissen naheliegende  Fragen  über  den  Verlauf  der  Himmelserscheinungen 
beantwortet  werden  kr^nnen.  Gerade  darin  h'e^d  aneh  «-in  Vorzug 
dieses  tinindrisses,  dalüs  einerseits  mathematische  Kenntnisse  in  mäfsigcr 
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AiKsdehiiung  in  Anspruch  genommen  worden,  anderseits  aber  auch 
Beziehungen,  die  z.  B.  aus  einfachen  Eigenschaften  des  Kreises  und 
der  Kugel  unmittelbar  hervorgehen,  nicht  durch  dberflüssige  Umständ- 
Hchkeit  weitschweifig  gemacht  werden  Wie  aus  dem  von  dem  Schüler 
selbst  Erschauten  Orsetzmafsiges  entwickelt  wird,  so  wird  auch,  wo 
es  angeht,  die  Knt Wickelung  einzelner  Fragen  durch  den  jeweilijren 
Stand  der  Kenntnisse  der  Jahrlinnderte  hindurch  verfolgt.  Die  Unter- 
suchung über  die  Gröfse  der  Lidu  beginnt  z.  B.  mit  der  Gradraessung 
des  Eratosthenes.  ^  In  14  Abschnitten  (50  Seiten)  sind  alle  wesent- 
lichen auf  Geslalt,  Ciöf-c  und  Bewegung  der  Planeten  beruhenden 
Erscheinungen,  einschliefslich  einer  Orientierung  über  die  Fixstcrnwelt 
behandelt.  Daran  schliel'sen  sich  1 1  Abschnitte  (38  Seiten),  welche 
ilie  Anwendung  physikalischer  <!(  >^elze  auf  geographische  i'rübleme 
erläutern.  Bodengeslaltung.  Einwirkung  der  Wärme  auf  dieselbe, 
Vulkane,  Sonnenwftrme«  Gletscher,  Druck  und  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft,  sowie  optische  und  elektrische  Erscheinungen  unserer  Atmosphäre 
finden  hier  Bespreclinn^.  Bemerkenswerten  Ergebnissen  der  jüngsten 
Vergangenheit  ist  durchweg  Reclinnnf:  getragen ;  so  Avird  /..  \\.  der 
Ausbruch  des  Krakatoa  und  a.  m.  O.  der  Versuch  von  Professor 
Jelly  zur  Ermittelung  der  Erddichte  behandelt. 

Der  Grundrifs  ist  seiner  Anlage  nach  für  Realschulen  und  Handels- 
schulen bestiiiinit,  in  welchen  nach  dem  dermaligen  Lehrplane  der 
Unterricht  in  der  mathenuitischen  und  physikalischen  Geographie  ab- 
schliefst, bevor  die  betr.  SchilltT  in  die  Trigonometrie  einfjeführl 
werden.  Wenn  der  Verfasser  in  einem  Anhange  die  Anwendung  der 
Trigonometrie  auf  Probleme  der  mathematischen  Geographie  beifügen 
wollte,  was  cinschlieMch  einer  kleinen  Sammlung  von  einschlägigen 
Aufgaben  auf  wenigen  Seiten  Durchffdirun-  finden  könnte,  so  wöirde 
nai  Ii  Aiisit  ld  de-  Einsenders  dieser  Zeilen  der  besprochene  Grundrifs 
mit  Erfolg  aurh  am  Imnianistischen  Gynina>inni  dem  Unterricht  zn 
Grunde  gelegt  werden  können.  Das  Buch  würde  durch  eine  solche 
Ergänzung  sicher  den  Kreis  seiner  Freunde  zu  erweitern  vermögen. 

München.  J.  Ducrue. 


Die  Entdeckung  Amerikas  durch  Christoph  Golumbus 
am  12.  Oktober  1492.  Eine  Jubelschrift  von  Dr.  Richard  Schill- 
mann.  Mit  dem  Bildnis  des  Golumbus  und  einer  Karte  zu  dessen 
Reisen.   Berlin  1892.   Nicolaische  Verlagsbuchhandlung.  R.  Stricker. 

„Ich  wollte  die  merkwürdigen  Ereignisse,  die  vor  400  Jahren 
stattfanden,  alle  Welt  lebhaft  l>e.<rhäfligten  und  uncrmpf^liche  Folgen 
hattrn,  dem  deutsrln  n  Volke  mid  seiner  Jugend  einfach  und  sidilicht, 
aber  ausführlich  erxäiilen*'.  Diesen  Vorsatz  hat  der  Verfasser,  ohne 
gro&e  Ansprüche  an  Vorkenntnisse  des  Lesers  zu  machen,  in  ge> 
lungener  Weise  durchgeführt.  Es  werden  in  ansprechender  Darstelhmg 
die  Schicksale  des  heldenhaften  Mannes  geschildert,  dessen  Gedächtnis 
durch  die  iOO.  Wiederkehr  de-  'r.e;res,  an  dem  es  ihm  beschieden 
war,  un  dein  noch  unbekannten  Kontinent  zu  landen,  besonders  leb» 
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liaft  erneuert  worden  ist.  Einem  vorbereitenden  Abschnitte  über  die 
allgemeine  Erweiterung  des  Wissens  von  der  Erde  folgt  die  Erzälüung 
von  den  Entdeckungsreisen  der  Portugiesen  um  Afrika  und  nach 
Indien.  Sodann  werden  die  Fahrten  des  Coliunbus  In  eingehender 
Weise  geschildert.  Damit  hätte  nnn  nach  dem  Zweck  des  Büchleins, 
wie  er  sich  in  der  Cberschrift  angegeben  findet,  da<?pplbe  schlicfsen 
Süllen.  Es  folgt  aber  nocli  ein  Abschnitt  über  Hall>t>a,  Covioz  nnd 
Pizzaro.  Jn  noch  loserem  Znsammenhange  mit  diesen  Erzählungen 
der  «Jubelschrift*  stehen  die  beiden  letzten  Abschnittef  die  von  der 
ersttn  Weltnmsoglung  durch  Magelhaens  und  den  Versuchen  der  Auf- 
findung der  Nordwo^^t-  und  Nonlo-ipassagr  handeln.  Immerhin  kann 
das  Bürliloiii  /ur  Anschaüung  für  die  Schülerlesebibliotheken  em- 
pfohlen werden. 

Erklärunfr  ^'cu^'iai)liischer  Namen.  iN('l)st  Anleitung  zur 
ricliti;_'en  Aussprache.  Für  höhere  Lehranstalten.  Ixilago  zur  Srlnü- 
geographie.  Von  Dr.  Konrad  Ganzenmülier.  Leipzig,  üuslav 
Fock.  1892. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  es  lasse  h  die  öchwiti  igkeit 
der  Einprägung  so  vieler  äufserst  fremdartig  lautenden  geographischen 
Namen  fast  durchweg  beseitigen,  wenn  es  gelinge,  das  Verständnis 
derselben  durch  zweckmäfsige  Ableitung  zu  fördern,  hat  der  Verfasser 
auf  einem  Rundgange  durch  alle  Länder  der  Welt  eine  Erklärung  und 
Verdeutschung  der  {reographischen  Namen  versm  ht,  die  dem  fremder 
Sprachen  Unkundigen  manchen  guten  Dienst  leisten  mag.  Dafs  aber 
das  88  Seiten  starke,  übrigens  in  i^apier  und  Di  uck  schön  ausgestattete 
Büchlein  auch  in  den  Schulen  allmählich  Eingang  ündcn  werde,  wie 
Verfasser  und  Verleger  hoffen,  dürfte  billig  zu  bezweifeln  sein,  da  die 
dem  geographischen  Unterrichte  wenigstens  an  humanistischen  An- 
stalten zugemessene  Zeit  nur  für  das  Nötigste  ausreicht,  nnd  e? 
in  der  That  nur  eine  unfnichtbnrc  SpieliTii  wäre,  so  bekannte 
Namen  wie  Frankfurt,  iiamiuver,  iSluilgart  und  eine  grolse  Anzahl 
anderer  noch  besonders  erklären  zu  wollen.  Eine  Arbeitserleichterung 
wird  man  gewife  auch  darin  nicht  finden,  dafs  z.  B.  der  Olymp  mit 
Leuchtenberg,  Florenz  mit  Blunicnstadt,  l^alermo  mit  Allbafen  dem 
Schüler  verdeutscht  wird.  —  Dt  i  \'erfasser  gibt  Ihm  jedem  Lande 
zuerst  Regeln  für  die  Ausspra<  ln\  läfst  dann  eine  Heiiie  typischer 
Worte  folgen,  aus  denen  er  die  übrigen  Namen  aijleitet,  gruppiert 
nach  ihrvT  Angehörigkeit  zu  den  verschiedenen  Sprachen.  Am  Schlüsse 
folgt  «ne  Erklärung  sämtlicher  fremdsprachlicher  Namen  aus  der 
physischen,  geschichtlichen  (V!)  und  mathematischen  Geographie.  Die 
rätselhafte  geschichtliche  Geographie  enthält  die  Erklärung  von  Wörtern 
wie:  Monotheismus,  Fetiscli(li<'nst,  Monogamie,  [»olilisi  lie  Geographie, 
.Monarchie,  Despotie,  Republik,  Topographie  u.  a.  m. 

FVankenlhal.  A.  Koch. 
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J.  Lattmann  und  TT.  D.  Müller,  Karzj^efafste  lateinische  Gram- 
matik. Ausgabe  ß.  7.  AuH.  bos.  von  H  Lattmann.  Göttingea.  Vandenhöck 
und  Rnprechts  Verlair.  1892.  S.  VI  n.  256.  M.  8,30.  In  der  neuen  TOn  Hermann 
Lattmann  besorj^ten  .\n9p^.ibe  i^^t  eine  durch  die  neuen  Lelirpüne  veranlalste  be- 
deutende Beschränkung  des  Lehrstoffes  durchgeführt:  diese  zeigt  sich 
dem  äuiaeren  Umfange  noch  zun&chst  in  der  Verminderang  um  4  Rogen,  ist  aber 
in  Wirklichkeit  noch  viel  hedoiitendsT  Ii  zitr  Erhöhnng;  der  tlberaicht  die  Bei- 
spiele last  durcbgehends  seilenwei^^e  gedruckt  und  überail  mehr  Durchscbulk  ver- 
wandt ist,  was  etwa  30  Seiten  Raum  ausmacht.  Diese  Beschränkung  ist  durch 
knappere,  mehr  doj^ftnatische  FasHim}?  der  Regeln,  durch  erhebliche  Vorrainderung 
der  Heit^piele,  sowie  durch  Streichung  entbehrlicher  Erläuterungen  und  Bemerkungen 
erreioht*  Wdx  alle  Stufen  wird  eine  den  neuen  Lehrpl&nen  entsprechende  ans- 
f^e dehnte  Anwendung  der  induktiven  Unterrichtsweise  fe.^tge- 
halttin.  indem  die  BetHpiele  sich  fast  dnrchgehends  der  Schullektiire  anschlief^en ; 
die  Musterbeiiipiele  treten  durch  Fettdruck  klar  hervor.  Wenn  man  dieaes  Ver- 
fahren durchaus  billij^en  kann,  so  erscheint  e.-!  and^reraeits  anstOfsig,  da^•^  zuweilen 
ein  Satz  in  semer  abbingigen  Form  hingentellt  wird  oder  Pronomina  stehen  bleiben, 
welche  nur  durch  den  Zusammenhang  verstilndlich  sind.  Gerechtfertigt  ist  es, 
flaft  ein  und  dasselbe  Beispiel  mehrmals  für  mSgli-  hst  viele  Regeln  verwendet 
wird.  Ohne  Zweifel  wird  auch  die  neue  Ausgabe,  neben  welcher  auch  die  6.  Auf- 
lage von  1890  bestehen  bleibt,  in  Anbtftncht  der  hoben  Vorsilge  der  Iiattaianii- 
Mhem  Metiiode  im  Sehnlnnterriobte  gnte  IHenite  leietan« 

Max  Engelhardt,  Die  Stammzeiten  der  lateinischen  Kon*- 
jugation  wissenschaftlich  und  pildago^i-ch  geortinet.  Handbuch  für  Lateinlehrer. 
Berlin.  Weidmann.  1<S92.  ^.  47.  Üer  Verl,  hat  in  vorliegendem  Schriftchen  die 
wissenschaftliche  Ordnung  der  lat.  Konjugation,  wie  er  sie  in  seiner  1887  er- 
schienenen Schrift  durchgeführt  hat,  padai^ogi-ch  zu  verwerten  gesucht.  Es  ist 
ihm  dies  auch  gelungen,  indem  er  die  ätaiumzeiten,  insbesondere  die  Priioena- 
erweiterungen  in  klarer  Anordnung  behandelt.  Sehr  instruktiv  ist  da<i  kuraa 
Register  mit  seinen  sprachwissenschaftlichen  Angaben.  Die  Kenntnis  einzelner 
Präsenserweitei'ungen,  besonders  des  n,  des  sc  und  des  i  in  capio,  erleichtert  den 
Knaben  die  Einprägung  gewisser  Stammxeiteu  und  der  abweichenden  Formen, 
und  eine  vorsichtige  Verwertung  welcher  !?prnchwissen<chaflHcher  Erklärungen  beim 
Unterrichte  ist  jedentalU  sehr  anregend.  Daher  ist  das  Schrifbchen  den  Lebrem, 
welche  in  nnteren  Klassen  Unterricht  erteilen,  recht  su  empfehlen. 

Dr.  Faul  Harre,  üauptregeln  der  lateinischen  Formenlehre.  Berlin. 
Weidmann.  S.  54.  Auf  dem  engen  Räume  von  54  Seiten  bietet  Harre  die  ge- 
samte Formenlehre  in  sehr  übersichtlicher  Anordnung  unter  Beschränkung  des 
Lernstoffes  auf  das  für  Anfänger  notwendige  Mais;  die  EigontQmlichkeiten  in  der 
Pcrmenbildung  treten  durch  Fettdruck  sehr  klar  hervor;  auch  s/ntaktische  Vor- 
nbungen sind  angefUgt,  soweit  sie  fdr  AnfiLnger  notwendig  sind.  Ein  sehr  brauch- 
bares BQchlein! 
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Hermann  Porthea,  Lateiaiecho  For moniehre  zura  wörtlichen 
ÄusweDdigiernen.  Mit  Rezeicbnun^  der  sämtlichen  langen  Vokale  von  Dr.  Ooatav 
Lowe.   6.  Auß.  von  W.  Gillhausen.    Berlin.    Weidmann.  1891.  S.  VIII  u.  75. 

üm  mehrfach  geilulseitf>n  Wünschen  zu  entaprechi  n,  hat  GilUiau.sen  in  der 
5.  Änflage  den  in  den  Ab->chnitteu  über  die  Deklination  angefühlten  Wärtern  die 
deutschen  Bedeutungen  hinzngefQgt.  was  freilicli  mit  dem  Perthe«8chen  Prinzip 
nicht  im  Einklänge  .steht,  Hann  die  Präpositionen  vollständig,'  aufgeführt  und  end- 
lich die  wichtigsten  Verb.tlk  ita  zusammengOBtellt.  Auiiei- diesen  Änderungen 
Migt  fa«t  jede  Seite  den  Buches  die  verbetfaernde  Hand  d09  HerauBgebera,  indem 
er  alle«  für  den  Anfänger  Entbehrliche  tilgte  und  manchen  Tiegeln  eine  leichter 
(ii&liche  Form  gab.  Daher  wird  die  neue  Auflage  allen  Lehrern,  welche  daa 
Boeb  im  tidinlnnterriehte  benfitMo,  willkomni«a  aein. 

Dr.  Gg.  B  i  e  d  e  r  ui  ii  u  n ,  LaLeinisches  Übungsbuch  für  die  zweite 
Klat-se  deR  Gymnasiums.  4.  umgearb.  Aufl.  München  Th.  Ackermann.  1898 
P.  195.  Nachdem  H.  berei't.s;  im  vorigen  Jahre  infolge  der  Bestimmungen  der 
neuen  Schuloiduuag  eine  Umarbeitung  des  lat.  Ele:nentarlniches  vorgenommen 
luif  hat  er  auch  idn  Übungsbuch  für  die  2.  Klasse  einer  entsprechenden  Um« 
änderimg  unter70gen,  welche  sich  hau|)t.s.'ichlich  auf  die  Abschnitte  über  die 
2.  Konjugation,  über  das  Relativpronomen  qui  und  über  die  Deponentia  der  1. 
und  2.  Konjugation  bezieht.  Dasselbe  schliefet  sich  zanidwfcaa  die  an  den  meisten 
Anstalten  etngefüiirte  lat.  Grammatik  von  Enijhnann  an;  aber  vva  auch  den  Ge- 
brauch derselben  neben  der  neu  erachicneneu  Grammatik  von  Landgraf  zu  er- 
mOgUeben,  nahm  w  mehrfache  Veränderungen  vor,  ao  daCi  das  Buch  neben  beiden 
Grammatiken  gut  gebraucht  werden  kann.  Die  zammmenhängenden  Stücke, 
Wtilcbe  dem  Bucha  uau  beigegeben  sind,  erhöiieu  jedenfall'«  die  Brauchbarkeit  des- 
selben. Sehr  anerkennenswert  ist  auch,  dalj  auch  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
fachsten in  der  1.  und  2.  Klasse  vorkommenden  Synonyma  in  alphabetischer 
Reihenfolge  beigegeben  ist.  Die  beiden  Obung^bucher  von  Biedermann  haben 
bisher  noch  nicht  die  Beachtung  gefunden,  welche  sie  verdienen;  denn  sie  zeichnen 
nch  durch  sehr  gutes  Aufgabenmaterial  in  leicht  fafslicher  und  gut  deutscher 
Form,  sowie  durch  geschickte  Anordnung  de^  Stofifes  aus ;  der  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwierigeren  ist  durchgehends  beachtet;  Qberdies  sind  viele 
Schwierigkeiten  vermieden,  welche  den  tiebrauch  anderer  gleichartiger  Buchor  er* 
•chwcren.    Daher  ist  diesem  Büchlein  die  gröfste  Verbreitung  zu  wünschen. 

Ph.  Kautzmann,  Dr.  H.  Pfaff  und  T.  Schmidt,  Lateinische 
Lese-  und  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia  im  AnschluGi  an  die  latei- 
nische Schulgrammatik  von  Stegmann.  1.  Teil:  Kür  Sexta.  Leipzig.  Teubner. 
1891.  S.  169.  Die  lat.  Schulgrammatik  von  Stegmann,  welche  sieb  sowjhl  durch 
mafsvolle  Verwertung  der  gesicherten  Ergebnisse  der  Wissenschaft  als  auch  durch 
Vereinfachung  und  zweckmäfsige  Anordnung  des  Lehrstoffen  vor  den  meisten 
Granimatikeu  auszeichnet,  hat  in  kurzer  Zeit  eine  solche  Verbreitung  gefunden, 
dals  die  Abfassung  geeigneter  Übungsbücher  im  engen  Anschlals  an  dieselbe  sich 
bald  als  dringendes  Bedürfnis  erwios.  Die  Bearbeitung  »solcher  Bücher  für  die 
unteren  Klassen,  von  Sexta  bis  Tertia,  haben  Kautzmann,  Pfaif  und  Schmidt  über- 
nommen, und  der  erste  Teil  für  Sexta  liegt  bereits  vor ;  hievon  enthält  die  erste 
Abteilung  lateinische  Sätze  und  Lesestflcke,  die  zweite  deutsche  Sätze  und  Leae- 
atücke.  Die  Grundsätze,  nach  denen  das  Büchlein  gearbeitet  ist,  können  wohl 
Billigung  finden,  indem  aie  durchgehends  der  modernen  Didaktik  Rechnung  tragen. 
Der  grammatische  Stoff  ist  auf  die  Erscheinungen  der  regelmäfsigen  Formenlehre 
beschränkt;  planmäfsiges  Fortschreiten  tritt  überall  zu  Tage;  die  Stücke  sind 
grO&tenteils  zusammenhängend  und  Einzeisätze  nur  geboten,  soweit  es  zur  gründ- 
lichen Einübung  der  Konjugationen  geboten  erscheint;  Triviales  ist  überall  aus- 
geschlossen; die  Stoffe  sind  zunächst  der  Sagen-  und  Fabelwelt  und  dem  Natur- 
reich entlehnt,  Gescbiohtliche.H  nur  in  sorgfältiger  Auswahl  zugelassen.  Der  Schwer- 
ponkt  des  Buches  liegt  auf  den  lateinischen  Lesestücken,  die  zunächst  gründlich 
konstruiert,  Obersetzt  und  erläutert  werden  müssen.  Die  deutschen  Stücke,  welche 
hinter  den  lateinischen  auch  an  Umfang  zurücktreten.  schlieGien  sich  hinsichtlich 
des  Stoflee  an  die  hiteiniicheB  an.  Anerkennentwert  iai  dae  Streben  der  Vor- 
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fiuser,  die  St&cke  in  gutem  Deutsch  zu  geben.  Somit  verdient  das  Buch  alle 
Beachtung. 

Ford.  H  0  f  f  m  a  n  n  und  W  i  1  h.  V  o  t  s  c  h ,  1  a  t  e  i  n  i  s  c  h  e  h  Ü  U  u  n  p;' 9  b  vi  c  h 
fQr  die  mittleren  Klaasen  böbeier  Lehranstalten  im  Anselilurs  an  StegmauQd  latei- 
nische Schulgrammalik.  l.  Teil.  Leipzig.  Tenl.ner.  1891.  S.  257.  P.  Hoffmann 
und  W.  Vot^ch  hiiben  <?ich  dio  Aufy.ibt'  geatcUt,  im  Anschlüsse  an  die  Stegniann'- 
sthe  lateinisclio  (tr.immatik  übunpsbü  ht'r  für  die  mittleren  Klassen  zu  verfassen; 
bievon  liegpt  der  er.4o  Tfil  vor,  ^vok•llor  tniungsaufgahen  über  die  Kongruenz,  die 
Kasuslehre  und  die  Frdnomina  enthält.  Um  jeiloch  df^n  rrebrauch  des  Übunga- 
buches  auch  neben  am^i^'ien  Grammatiken  z,u  ornnjn^iichen,  haben  die  Verfasser 
Aber  jedem  Abschnitt  die  behandelten  Regeln  in  mö^iicbst  knapper  Fanang  und 
auf-ierdem  die  Paragraphen  der  Gramtnatik  v*)n  Kllendt-Seytfert,  der  am  meisten 
verbreiteten  von  allen  lateinischen  Graiuiuatikcu,  beigefügt.  Das  Buch  besteht 
ans  Bwei  Teilen,  wovon  der  erste  (1 — 169)  nur  zusanimenhängende  StQcke  Ober 
den  ganzen  ßtoff  bietet,  wilhrend  dor  zweite  (170-222),  von  den  Verf.  nur  als 
„Anhang"  bezeichnet,  Einzelsätze  über  denselben  Stoff  (mit  Aufnahme  der  Ab- 
schnitte Ober  die  Orte-  und  Zeitbetiimmuogen  und  über  die  Fronomina)  enthält. 
Di^si^  Si-heidnng  von  zusammenhängenden  Stückt-n  nnd  EinzeUätzen  erklärt  sich 
dir.i  ift,  dalj  die  Verfasser  erst  nachträglich,  um  einem  von  verschiedenen  Seiten 
geäiilHerten  Wunsche  zu  entsprechen,  noch  eine  Ansahl  Einzclsätze  hinzugefügt; 
indes  besteht  kein  Grund  /.u  einer  solchen  Trennung,  und  die  Verf.  werden  wobl 
von  selbst  bei  einer  Neuautlage  sich  entschliefsen,  eine  Vereinigung  beider  Partien 
vorzunehmen;  auch  bei  solcher  Einrichtung  bleibt  es  dem  £«aieMen  des  Lebren 
überlassen,  ob  er  bei  eineui  best iTnüitm;  Idj  itel  Einzelnät oflor  zusammenhilngende 
Stücke  beuäUen  will.  Das  L  bung.-iuiatf-nal  ist  so  reichhaltig,  dal's  in  einem  Jahre 
nicht  alle  Stücke  übersetzt  werden  können.  Was  die  Auswahl  des  in  den  Obu^fa^ 
stücken  gebotenen  Stoti'es  betrifft,  so  haben  sich  die  Verf.  nicht  jener  in  neuerer 
Zeit  80  yieltach  verbreiteten  Ansicht  angeschlossen,  dal'i  die  mündlichen  und  schrift- 
lichen i'bungen  nur  un  Anschlufs  an  die  liektüre  der  in  der  Klassp  behandelten 
SchriflBtellcr  .stattfimlen  b";rf>'n.  Mit  Hecht;  denn  %v^pnn  derselbe  Stoff,  welcher  in 
der  Lektürestunde  nach  allen  Seiten  behandelt  wird,  auch  bei  den  Übungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  nochmals  durchgepeitscht  wird,  so  mufi  dm  auf 
Lehrer  wie  Schüler  erraüilcnd  wirken ;  überdies  int  der  Oobraucli  solcher  an  die 
Lektüre  ancelehnter  Übungsbücher  doch  nur  daua  möglich,  wenn  gerade  der  be- 
treffende Abschnitt  in  der  Klasse  gelesen  wird,  welcher  aul  die  duicbzunehmenden 
Paragraphen  zugeschnitten  ist.  Die  Verf.  haben  sl.  ]i  nicht  auf  Stoffe  aus  der 
alten  Geschichte  oder  allgemeinen  Inhalts  beschriiakt,  sondern  auch  interessante 
Ereigniwe  aus  der  mittleren  vnd  neueren  Geschichte  behandelt;  hingegen  lälst 
sich  um  so  weniger  etwas  einwenden,  als  dieselben  durchaus  in  falslicher  Form 
geboten  werden.  Die  Stücke  seihst  sind  in  ieibareai  Deutsch  abgütalst,  wobei  die 
richtige  Mitte  zwischen  zu  fr-dem  Ausdruck  und  sn  engem  Anschlufs  an  das 
Lateinische  eingebalten  wird.  Die  Einführung  der  sog.  Zeilenzahler  zur  .\ngabe 
der  Noten  dürfte  nicht  praktisch  sein,  da  dem  Schüler  nicht  sofort  erkennbar  ist, 
was  eigentlich  einer  geaanereQ  Erläuterung  bedarf.  Im  ganien  ist  da^  Buch  suni 
Scholgebrauche  besteae  au  empfehlen. 

Wilb.  Kotthoff,  üi  icchische  («  r  a  m  ui  a  t  i  k.  .Mit  Rücksicht  auf 
die  neuesten  Anforderungen  an  den  Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien.  Paderborn. 
Schöningh.  l'^lH.  IX  u.  Die  Grammatik,  welche  zunflchst  für  das  griechische 
Übungsbuch  von  Dr.  Wetzel  verhil'st  ist,  weist  erheblichü  Vorzüge  auf.  Alles 
Nebensächliche  und  alle»  nur  irgend  Entbehrliche  ist  ausgelassen»  alles  minder 
Wichtige  von  dem  Wichtifjen  äuf->erlich  getrennt.  Sie  bietet  ferner  methoilisch 
^uaammeDgestelltes  Material,  woran  man  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  dar 
sriecbiicbai  Sprache  leicht  klar  machen  und  einprilgen  kann.  Zur  Erleichterung 
des  Lernens  wnrde  beim  Druck  d  irauf  geachtet,  zn?iamniengebörige  Teile  möglichst 
auf  zwei  inneren  Seiten  auiubiingen  ;  die  Paradigmen  haben  immer  genau  die- 
selbe Anordnung  bekomiaen,  bei  den  Wörtern  und  Phrasen  wurde  die  griechische 
und  dentsohe  Auedrucksweiae  durch  den  Druck  von  einander  geschieden  und  dabM 
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immer  die  Form  vorangestellt,  von  welcher  das  Lernen  ausgehen  soll.  Sehr  gut 
ist  der  Anhang  über  die  homerioche  Formenlehre,  indem  auf  zwei  Seiten  allei 
wesentlich  Notwendige  recht  übersichtlich  zutammengestellt  ist.  Ein  Abschnitt 
ist  auch  der  Dar8tellung  der  Sohulscbriftsteller  gewidmet;  gehört  dieser  Teil  auch 
nicht  zur  Grammatik,  so  leistet  er  doch  in  einem  Buche,  das  die  SchQler  w&hrend 
der  ganzen  Studienzeit  in  Hiinden  haben,  bei  der  Klassikerlektflre  gute  Dienste. 
Indes  treten  auch  weeentlicho  Mängel  in  dem  Buche  su  tage.  So  anerkeiuieii»- 
wert  auch  das  Streben  nach  KQrze  in  der  Fassung  von  Regeln  iit,  so  ist  es  doeli 
nicht  zu  billigen,  wenn  dadurch  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  entsteht,  wie  dies 
an  vielen  Stellen  besonders  in  der  Syntax  der  Fall  ist.  Zu  tadeln  ist  auch  die 
grofse  Zersplitterung  des  Stoßes,  indem  auf  die  eigentliche  Grammatik  in  einem 
zweiten  Teile  Übungen  und  Beispiele  und  dann  in  einem  dritten  kleine  Sätze  und 
Vokabeln  sur  Syntax  folgen.  Am  deutlichsten  «eigt  sich  dies  bei  der  Kasuslebre, 
wo  bei  den  Regeln  nur  das  deutsche  Verbnm  und  dann  erst  im  dritten  Teile  du 
griechische  Verbum  angegeben  ist.  Es  wäre  wohl  be!<8er.  wenn  die  3  Teile  mög- 
liciiat  miteinander  vereinigt  and  manches  in  das  Übungsbuch  verwieMn  würde. 


MisceUen. 


Einiaüong  zur  XXII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner. 

Das  unterfertigte  PrMdium  beehrt  sich  hiemit  inm  Beracbe  der  48.  Yw- 

samiiilun^,'  Deut. seh  er  Philolotjen  \i  n  d  S  c  h  u  1  in  ü  ii  n  e  r ,  welche  in  ili'r 
Pfingstwocha  1893  and  zwar  am  Mittwoch  den  24.  Mai  bis  eiusohlie£ilich  Sonnabend 
den  97.  Mai  al^halten  wird,  ergebenst  einsnladen. 

Se.  Kxcllenz  der  Ilerr  .Ministor  für  Ciiltu^  und  Unteiricht  hat  mit  Erlasa 
vom  8.  Juli  1892  dieser  Versammlung  «eine  Genehmigung  erteilt  und  ihr  seine 
üaterstfltzung  freundlieltst  zugesagt. 

Der  hohe  akademische  Senat  der  Wiener  I'niversität  hat  fiir  die  Tilge  der 
Versammlung  die  gro£>e  und  kleine  Aula,  sowie  Hörsäle  der  Universität  zur  Ver- 
fügung gebellt. 

L>it!  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Sohulmannor  hat  seit  ihrem 
Bestehen  nichtdeutscbe  Fach-  und  Beru^cnossen  als  willkommene  QlUte  begrüfst. 
Des  Prftridtnm  richtet  daher  diese  Ginladung  insbesondere  aoch^  an  Philologen 
und  Schuluirinner  ungarischer,  ^davi^oher  und  itidieniichor  Nation  im  weiten  Be- 
reiche der  Csterreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Anmeldnngen  snr  Teilnahme  an  der  Versaramlnng  wollen  unter  Eäntendang 
den  -tatutennirirsif^'en  Beitrages  von  10  Mark  1 5.80  Gulden)  an  die  BuehhaadloBg 
Gerold  k  Comp..  Wien,  1.  Stefansplatz  ä,  gerichtet  werden. 

Zugleich  mit  der  Anmetdnng  möge  auch  Mitteilung  darflber  erfolgen,  ob 

die  WohnuDj*  voranshestellt  werden  soll;  eben*«o  wird  Aulserung  ilher  die  Teil- 
nahme am  Festmahl  und  Einsendung  des  Betrages  (das  trockene  Gedeck  3  fl.) 
erbeten. 

Die  Zustellung  der  Mitgliedsltarte  eventnell  WohnnngBanweianng  and  Fest* 
mahikorte  wird  sobald  als  thunlich  erfolgen. 

Die  Hitgliederkarten  gelten  fBr  alle  ZusammenkOnfte  als  Legitimation ;  die- 
selben  sind  daher  ^tets  mifzufuhren  und  auf  Verlangen  vorzuzeigen. 

FahrpreisermäCiigungon  für  die  Eisenbahnen  finden  nur  gegen  Vorweist  der 
lli%Keds1nrten  statt. 

Antiicldungen  von  Vortragen  für  die  allgemeinen  und  Seolion^-sitzungen  an 
das  Präsidium  (Hofrat  Dr.  W.  U.  von  Härtel,  L  Heüigasse  7j  werden  bis  läugataus 
anm  1.  Hai  erbeten.  Das  Prftaidinm 

der  49.  Verounmlnng  deutscher  Philologen  und  Sehulmftnner. 


Verlif  der  J.  U  oiaBW    Buclhmdlung  (Sciidpiiag)  ia  Mflactoi. 

Französische  u.  englische  Klassiker-Ausgabe. 

Herausgegeben  und  /-um  Schul-  und  i'rivaigcbiuuch 

bearbeitet  von 

Joh.  3auer  und  Dr.  Th.  loink, 

UIhm  an  4«r  C  KnimalMkaU  m  Mttoeb««. 
  <Ö-«  

a)  Französisch:  ^  4 

1.  Hmlsire^  la  ieuiie  SiMrieiiBe.   Mit  QutMtionnaire,  Wörterverzeiobnit 

und  Karte.  1890.   128  8.  1  80 

9.  S«nmtre,  I'öclnsler  de  l'OiMgt.  Hit  QaertionnaiM,  WOrterT«neiohniii 

und  Knrto     1890.    90  S  1  20 

3.  Souve^tre,  an  coU  dn  fen«    Mit  Qae!»tioaDaire,  W  Orter vorzeicbnu 

und  Karto.  1880   1  SO 

4.  SWn,  rAll«ttgm.  Hit  Qo«rtiomiaire  und  WOrterversetobnu.  1898.  1  90 

5.  Töpffer,  non  Teiles  greneTcliM.  Mit  Qu«tti«nnaive  und  WOrterver» 

zeichnis.    1891.    116  S  1  20 

6.  Cralland,  Hintoire  d'All  Baba«    Mit  Queatiounaire  und  WOrterver- 
seicbnii.   1898.  808.  1  — 

7   Clmteaabrland,  Genie  dl  ClirUUnnUnie*  Mii  WOrierveneifilinit  nnd 

Karte.    Iöü2.    80  S.  —  90 

8.  MoU^re^  Tavare.    Mit  Würtcrvorzeichnis.    ord  1  20 

b)  Englisch: 

1.  Scott,  Tilea  of  a  Orandfather.   Mit  Questionnaire,  Wörterveraeicb- 

nib  und  Karte.    1890   1  30 

2.  Irring,  The  Life  and  Vajifes  of  Ciirlgtoplier  0*liim%iu.  BOk 

Qaestionmiire,  Wörterverzeichnis  und  Karte.    1892   1  20 

3.  Bnlwer,  The  Liüt  Days  of  Pompeji.    Mit  2  Plänen,  1  Abbildung, 
Qae«tionnaire  und  Wörterverzeicbni«.    1892.    114  S  1  20 


Als  B<>Ieg  für  die  Brauchbarkeit  unserer  Ausgaben  sei  et  uns  gestattet, 
auR  den  violon  günstigen  Stimmen  Ober  unH^r  üntornohmen  die  n«chstehendienr 
aus  Fachkreisen  etamnienden  Aunfahrungen  beizugeben: 

Die  Blätter  für  Realtohulwesen  scbreiben: 
,«Mit  Freuden  niuw  daher  das  Unternehmen  der  ittddentMslien  Verlags- 

„buchhandlung  Lindauer  beg^rüsst  werden  etc." 

Die  Blätter  für  Interesse  des  Uealschulwesens  schreiben: 
....  „eine  sweckmftnig  ausgestattete  8ohflleraQii|gabe.*' 

Zeitschrift  fOr  österr.  ReaUcbul weson: 

 eine  schön  ausgestattete  Schulausgabe,  die  durch  Anfügung 

eines  sorgHUtig  gearbeiteten  Wörterverzeichnisses  au  Wert  gewinnt." 

Franco  Qallia  schreibt  in  einer  Be9|»reehung  des  Au  coin  du  fen: 

....  „was  dieser  Ausgabe  eigentQmlicli .  i^t  ila.s  beigegebene  Question- 
naire   Wie  bequotu  l&s^t  sieb  dieses  Questionnaire  zu  Klassen- 

arbeiten bentttsen."  .... 
In  der-^sclben  sympathischen  Weise  sind  bearbeitet  worden:  Souveetre*« 

l'lilclusier  etc. 
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Verlag  der  Weidmanoschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


8oeb«n  ecBchien: 


INSCIilPIlÖBES  LÄTIHÄE  SELECIAL 

EDIDH' 

UERMANNUS  DESSAU. 

Vol.  1. 

gr.  S'.    ( VllI  u.  580  a)   Ptm  16  Mjirk. 


Xeues  Coittiiositiolishufh  Iftr  obere  Myrnurhlassi^o« 


Soeben  enehtea  in  unnrem  Terlage: 

Karl  MoUer 


CknigsstAcke  zam  Dbersetzen  ins  Uteiniscbe 

m.  AbtAilung  z.  'i'^lu-.mch  a.  oberen  Gymn.-Klasson 
her&ugg^eben  ron  firnst  Hohsr,  Prof.  a.  Ober-Gjrmn.  Uiin 

Preii  M.  1.30 


ferner  die  vierte  Auflage  des  vielfach  eingefüluton  Expositi  jnsbuches : 

^u^STO wählte  ^tiiolco  t^llel  Cicero 

in  biogr Mphischer  Folge.    Mit  Anmerkiingen  für  den  Scbul^ebrauch  von 
W.  MtB«  w.  Prof.  am  Ober-Gymn.  Stottgart 

Pini?  M.  2.— 

iNeu  :  E,  Graf,  i'rut  am  Karlsgymn.  Stuttgart, 

Uiix-egr^lni£^ssi^4  3  g-rieoliii^olie  Verbt* 

in  alphabetischer  Keibenfolge  zusammengestellt. 
')  Kartonniert  Frei«  M.  0.70. 


Den  HH.  Facblelitoiu ,  welche  die  Bücher  auf  Einfährang 
prQfen  wollen,  liefert  die  Verliig8handlung,  auf  ih  ren  di re kt  geAuwerten 
Wunsch,  f'm  Probeexemplar  (ohne  Berechnung). 

Sfirfff/rrrf.  J.   It.    ^r*  f-h  rsrtit  r    J'rr^f  /. 


Soeben  verliels  die  Presse: 

Geleitbuch  nach  Süden 

auf  den  Karst,  nach  Abbazia  und  auf  die  Adria 

von  l>i'.  Ueluricli  IVo<''. 

Preis  2  M.,  elegant  gebunden  m   <'   ?,  M. 

München,  Jan.  1893.  J.  Lindauer'sche  Buchhandlung 
 (ScbSppln«.) 


Pianmos  von  350     isoo  Mk. 

HartllOniuniS,   deutsche  u.  amerik.  Cottugc-Orgeln  lEstey)  v.  Mk.  ftO  an. 

ITIim^«!.    Alle  Fabrikate.    Uüclistfr  lioiirrabatt. 
Alle  Vorteile.   Ulnitr.  Katüoge  gratis. 


3iininf  rmaiiii,  91..  s.  ,1..  (£*nglan2»i^  ,,öffeiitlifl|e  ^dfuffn"  Uon 
«r.  8«.   (Vm  tt  140  6.)  mt.  1.90. 


Soeben  erschien  and  ist  in  allen  Buobhandlungen  voriätiff : 

Übersetzung  der  Alisolulürialaufgäben 

aus  der  französischen  und  engtischen  Sprache 

an  den 

imaniiitiscleii  GjMasien,  Bealipiiauiiii  M  BealscholüD  BayerE 

von 

Dr.  W.  Steuerwald, 

9  Bohren  -n         lu-osch.  M.  1.20  Pf.    k  ,,*   ^T.  I.4n  Pf, 

Jos.  Roth'-'-l:,.  Verla[;sliandlung  in  Stuttgart. 


^cn  jQ^Ivfiif)?!!  iyroimben  ber 

a(au(en  tmr  mitteUm  iju  fotten,  ba|  hi9  Dflem  1893  t>on  fMti<^(it 
&Ueti  biefrr  'bilfdbii^ef  neue  91iifl.,  bcn  Jvorberiingcn  bev  iinuu 
^)reuu.  l'cdrplc'inc  -TicifimintTi  traiv^nb,  fiercicltcUt  jcin  lücrbcn.  '2>ic 
Wnberuncifn ,  aujö  Uneriaßlidjc  jid)  l)t'id)iänfcnb ,  toerben  ^iic^Ieirf)  "l^fr- 
bftferuiujcn  i>m,  H)clct)c  bcn  ^iljöbürfjern  aud)  für  bcn  (^ebraud)  an 
au^orpreuH-  Knflalten  ,^n  ftutc  fonimcn  werben. 

"^^^  ^«  M^tt^m  fliid^fidiniiHfl  Mttr^  nufrrrn  »«^ilMMilktni"  fidni 

iUUuug  lue  Hü  l}o^cre  ediulniridi  lu  i^t|uaft0  IMKi  gewäl^U  loocXn  \\uh. 

Jffiicöbabcn,  im  3an.  1893. 

Dr.  iStO^ 

Soeben  erschien  und  wird  z>n  EinfTlhrunf?  emproUen: 

Elementarbuch 

der 

französischen  Sprache 

J.  B.  Peters. 

8«  Xn  u.  197  S.  Oebeftefc  9  11  —  in  GaUIw  gelnaid«!  2  U.  40  PC. 

pi'  s  Werkchen  bihlf  f  -l.'n  Vorkursus  zu  der  Fnxnzösiscben  Sclmlgramuiatik 
imit  Übung«buoh)  deaw^lben  Herrn  V^erfasseni ,  die  bei  der  UntenichUbehörde,  in 
der  Pree«e  vnd  bei  den  Herren  L(>ltrem  der  neaeren  Sprachen  allgemdn  gSnatige 

und  WOhlwo'l>'ii>le  Aufmhin.'  '4'  "  iii  i"n  i.it. 

August  Neumanns  Verlag,  Fr.  Lucas,  in  Leipzig. 
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FÜR  DAS 


GYMMSIiL-liCIiLirESEj! 


lltKALbCl-GIiBtN  VOM 


BAYEB.  GYMNASIALLEHßEEVEEEINE 


REDIGIERT  VON 


D?:  ADÜI.F  RÜEMEK. 


NEUNUNDZWANZiGSTEP.  BAND. 


U.  und  III.  HEFT. 


MÜNCHEN  1893. 
J,  LIND  AUE  RSCHE  BUCHHANDLUNG. 
(SCHOEPPIXC.) 
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lolialt  des  IL  und  HL  Hefte«. 


Dr.  'nein.  Stölzlc,  Das  bajr.  Gynmaäuilscliulwentt  ia  frans.  BelSOCihtllBg 

Dr.  A.  Deuerling,  Cicero  aU  ächulschrifUteller   88 

Ferd.  Sehttntag,  Anregung  fSr  innere  Sehiller-Leidbibliotiieken    ...  112 

Dr.  Ri  neck  er,  Dacrues  Universaltrüger  Hir  stereonietrisobe  FadMinodalto  116 

G.  Schepfs,  Zum  lateinischen  Ari'<tntp1e<4  m  l  PorpbjrriiM   116 

Eezensionen. 

Kratz,  Thelytik  und  Äiithetik,  beapr.  v.  Wirth  118 

^  Eucken,  Det  Kampf  um  dag  Gymnasiam,  be^pr.  v.  Deuerling  ....  190 
0*  Bfi^^^c^^>^  Kinzel,  Denkmäler  der  ältt'ren  deaUchea  Lit^nratur 

beapr.  v.  Nusch  122 

HHr.  BuOfan«!,  Herders  Tod.  bospi.  v.  I..  Baaer   .  194 

Bftyberger  «nd  Fördorreuther,  Übungen  n.  Aufgaben  zur  deutschen 
Spracblobre.  —  Dittmer  und  Messer,  übungsau^aben  für  den 
deutschen  Sprachuntmidit  ^  Mattbtfts,  Hil&bttch  f.  d.  deoltdheii 

Spraf bunterricht.  bespr.  v.  Schwenk  125 

S.  Oeorgii,  Die  antike  Äneiskritik.  bespr.  v.  Kern  129 

G.  S.  Zaebartae  von  Lingentbal,  JmtiBiam  de  daoooni  Acgyivtfawa 

lex,  bespr.  v.  Kulb  133 

Alfred  Holder,  Alt-celtischer  Sprachschatz,  Lief.  1  -2,  bespr.  v.  .  . 
Franz  S kutsch,  Forschungen  z.  lat.  Gramm,  q.  Hefartk.  ILBohana, 

Geschichte  dor  r.im.  Literatur.  II.  Teil,  bespr.  v.  Weyman     ....  ISS 
B.  Fiex,  Elemeute  dav  lut.  Formeulöbre.  —  Paul  Harre,  Latein.  Schul- 
grammatik. -  Desselben  kleine  lat.  Schulgram nmtik.  —  E.  R.  Gast, 
Der  I  it  Salz.       Fr.  IIo  1  z  w i  f>j i g ,  Übutig^sbuch  für  den  Unterricht 
ün  LateiniHchen,  be«pr.  v.  (jürtbofer  HO 

H.  Kluge,  Plan  I.  ItiaclektaM  in  S  Jabredcureen,  beapr.  8dib<d  .  .  .  149 
K.  Wotke- Westermann-Rosenberg,  An^pew.  Re<len  d.  Domosthenes 

bespr.  V.  Burger   145 

Greg.  Bornardaki«,  Plutarebi  Ghaeroneniit  Moralia.  VoL  IV,  beqxr.  t. 

WeilV  148 

E.  Koch,  Die  Notwcu  ligkoit  einer  ÖystemünJenm«  i.  griechischen  Ant'angs- 
nnterricht.  —  M.  Seyffert-Bamberg.  Übungsbuch  z.  übersetsea 
auB  dem  Deut.4ohen  in  d.  Orie.lii>cht'.  -  M.  Seyffert-Bamberg, 
Uauptregeln  der  griecbiscbeu  Syntax.  -  liühine-Stier,  Aufgaben 

zum  übeitetaen  Im  Griechische,  bespr.  v.  Zorn  140 

W,  Petersen,  Der  neuaprachliche  Unterricht  und  di"  üT^lernen  Reform- 
bestrebungen. —  K.  Vollmöller  und  B.  Otto,  ixntischer  Jahres- 
bericht aber  die  Fortiidiritte  der  rotnan.  Philologie,  1.  T.  beepr.  wn 

Wohlfart     .    .  ■  112 

Mor.  Cantor,  Vurlesungen  üb.  Geschichte  d.  .Matiieiuatik.  -  M,  Cantor, 
Abhandlungen  zur  Gescciichte  der  Mathematik,  6.  Heft.  —  Heiar. 
Weber.  Berubarl  Riemanns  Gesammelte  mathem.  Werke  u.  wissen- 
schaftlicher Nacblals.  bespr.  v.  Güutber  IhQ 

E.  Mack,  Leitfaden  der  Physik,  bespr.  v.  Zwerger    .........  160 
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Abhandltmgen. 


Das  bayerische  Gjninasialschulwesenin  französischer  liekuehtnng. 

Kritik  verdient  immer  Beachtung,  sei  ps  dafs  man  sie  als  richtig 
anerkennen  oder  als  iinziitrelTend  ablehnen  muls.  Denn  Kritik  jeder 
Art,  wohlwollende  wie  übelwollende,  objektive  wie  subjektive,  ist  jeder- 
sett  belehrend.  Zeigt  sie  doch  entweder  die  kritisierten  Verhfiltnisse 
und  Personen  oder  den  Kritiker  oder  beides  in  neuem  Lichte.  Daher 
haben  denn  auch  vorurteilsfrei  denkende  Männer  von  jeher  für  die 
Stinnme  dnr  Kritik  ein  oHones  Ohr  gehabt,  von  welcher  Seite  sie  sich 
auch  vernelmilich  luuclien  mochte.  Kommt  si*'  von  einem  Sach- 
verständigen, so  wird  sie  kein  Besonnener  unberücksichtigt  lassen. 
Aber  auch  dann,  wenn  sie  Ton  jemand  herrührt,  der  zwar  nicht 
Fachmann,  aber  ein  Mann  von  Bildung  und  Urteil  ist,  wird  ein  wirk- 
lich ki  iti.seher  Ko\)(  nidil  in  ungerechtferliptem  Dünkel  glei(  Ii  von 
Urifrdiigkeit  sprec  lien,  sondern  sich  fragen,  ob  nicht  etwa  der  gesunde, 
von  Schulmeinungea  freie  Menschenverstand  das  Wort  führe.  Denn 
aych  wer  keine  Suppe  kochen  kann,  hat  das  Recht  gehört  zu  werden, 
wenn  er  behauptet,  die  Suppe  sei  schlecht.  Noch  mehr  Auftnerksam- 
keit  aber  wird  eine  Kritik  beansjjiudien  dürfen,  we](  he  von  einer 
gebildeten  Persönlichkeit  ausgeht,  die  allen  nationalen .  lokalen  und 
sonstiL^PH  Sonder- Interessen  ferne  stehend,  durch  keinerlei  Kück- 
sichten  beengt,  ihr  Urteil  über  irgend  welche  Einrichtungen  abgibt. 
Mit  einer  Kritik  der  letzteren  Art,  welche  die  Verhältnisse  unserer 
bayerischen  humanistischen  Gymnasien  betrifltf  möchte  ich  heute  den 
huner  bekannt  machen. 

Sie  fulul  den  Titel:  «^L'enseignemcnt  socondnire  classique  en 
Baviere»  und  erschit'ii  in  der  Kevue  des  l'acu!l(>s  cat Ijoliqnes  de  l'ouest. 
Deuxienie  annee  in-o  I  octobre  1892  (Angers,  librairie  Lachese  et  G**, 
4  chaosaöe  Saint-Pierre  4),  p.  16 — 53.  Ihr  Verfasser  unterzeichnet 
iieli:  Andr^  Noblet,  licenci^  lettres,  professeur  ä  r^!cole  Saint- 
Paul  (Angouleme)  Wurzbourg  1er  juillet  1892.^)  Der  Herr  Autor 
hatte  nflniHch  2  Jahre  den  sehr  angenehmen  Posten  eines  Lehrers  fVn- 
Pranz()sisch  am  Julianmn  in  Würzburg  iime.  Sehen  wir  zu,  was  Herr 
abbe  Noblet  über  unsere  Gymnasien  zu  berichten  weifs. 

*)  Da  Herr  Noblet  die  unter  Schriftstellern  ubliclip  Sitte,  Angegriffenen 
oder  beteiligten  Faktoren  Abzüge  zu  übersenden,  aui>er  acht  gelassen  hat,  gclan^pte 
der  enrfthnM  Artikel  erst  vor  Konor  Zeit  lufiLlUg  cur  Kenntnis  bieeiger  Kreuei. 
U^her  di-^  verapiltete  Abwehr. 
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Herr  Noblot  weist  auf  die  Flüchtigkeit  und  Wandelbarkeit  der 
Unterrichts-  und  Erziehungsmethoden  hin,  die  es  schwer  machen»  ein 

allgemeines  und  doch  zugleich  treues  Bild  davon  zu  entwerfen,  er  hebt 
die  Schwierigkeit  hervor,  sich  nicht  durch  glänzenden  oder  ungünstigen 
Schein  täuschen  zu  lassen,  nicht  die  Ausnahme  für  die  Rofrcl  zu 
nehmen.  Er  will  kein  Bild  des  Unterricht?  in  Deutschlanrl  ^'cl^en, 
sondern  sich  hlofs  auf  die  Mittelsciiulstudion  am  liumanisliäclten 
Gymnasium  und  zwar  an  einem  einzigen  Institut,  dem  neuen  Gymna- 
sium zu  Würzburg,  beschrftnlLen.  Viele  Lobsprüche,  die  dieses  hoch- 
geschätzte Haus  verdiene,  wurden  vielleicht  auf  Landshut  0(1(m-  lu  furt 
nicht  passen,  und  ebenso  würden  gewisse  Vorwürfe,  die  man  ihm 
mache,  in  München  oder  Berlin  ungerecht  >'ein.  Die  Deutschen  seien 
sehr  stolz  auf  ihre  klassischen  Studien  und  Italien  sich  hier  wie  in 
anderen  Punkten  ffir  das  erste  Volk  der  Welt  Herr  Noblet  schreibt: 
«On  n'  a  guere  id^  chez  nous  de  cette  fiertö  däbordante  avec  laquelle 
on  prononce  ici  certains  mots:  patrie  allemande,  science  allemande, 
äme  allemande:  dontsrher,  deutsche,  deutsches!».  Das  hat  TL  N  rirlitig 
beobachtet,  und  es  mögen  ihm  wohl  noch  die  Ohren  von  den  deutsch- 
nationalen Liedern  klingen,  wie  er  sie  so  oll  in  den  von  ihm  besuchten 
katholischen  Studentenvereinen  und  -Verbindungen  zu  hören  Gelegen- 
heit hatte.  H.  N.  ist  voll  Anerkennung  für  die  einfache  und  solide 
Organisation  unserer  Gynmasien,  für  das  gelehrte  Lehrpersnnal  für 
die  guten  Methoden,  tür  die  Ei ^^en schatten  der  Scluller,  welclie  die 
ganze  Studienzeit  mit  jenem  umulii^u  ii  P'leifse  arbeiten,  der  in  Frank- 
reich nur  vor  dem  Baccalaureatsexaujen ')  zu  sehen  ist.  Aber  die 
zaiilreich  hervortretenden  Reforropläne  und  -Vorschläge  deuten  darauf 
hin,  dalis  nicht  alles  zum  besten  stehe.  Die  Ändennigen  seien  be- 
gonnen und  nehmen  sicher  kein  Ende.  Da  sei  es  vielleicht  ^^ut,  ein 
Gymnasium  in  seiner  hentifrcn  Gosfaltung  zu  schildern.  Freilich 
werde  eine  solche  Beschreibung  nichts  sehr  Anziehendes  haben,  aber 
viele  Leser  dieser  Zeitschrift  interessieren  sich  eimnal  für  die  trockenen 
Fragen  des  Mittelschulunterrichts.  Der  Verfasser  will  zufrieden  sein, 
wenn  die  französisdien  Gymnasien,  besonders  die  christlichen,  aus 
seinen  Beobachtungen  die  Ausgabe  irgend  eines  guten  Schuli)uches 
gewinnen,  er  ist  f^lücklicli,  wenn  er  die  französischen  Kol]e<_"^ii  und 
die  braven  hanzösischcn  Gymnasiasten  vor  Plagen  und  Lacheriiciikeiten 
bewahren  kann,  wie  er  sie  in  Deutschland  vor  Augen  gehabt  habe. 

Die  Quellen,  auf  welche  gestutzt  H.  N.  über  unser  bayerisches 
Gynmasialwesen  urteilt,  sind  also  die  neue  Schulordnung,  ein  paar 
Jahresberichte,  bei  uns  in  Gebrauch  betindliche  Srlmlbücher,  und 
nicht  etwa  Mitteilungen  von  Ivchrern  des  neuen  (iymnasiums,  —  er 
hat  diese  nie  über  Schulfragen  interpelliert  —  sondern  Aufschlüsse 
von  Institutszöglingen,  die  er  dazu  vielfach  milsverstand.  Persönliche 
Beobachtungen,  wie  sie  durch  Besuch  von  Schutklassen,  durch  Zu- 
hören und  Examinieren  gewonnen  werden,  hat  H.  N.  nach  eigenem 
Geständnis  nicht  gemacht    H.  N.  wirft,  wohl  von  einem  dunklen 
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Gefühle  der  ünzulünglichkeit  scinos  Verfahrens  beherrscht,  die  Frage 
auf,  ob  die  Prüfung  der  Schulhüclier  eine  Idee  von  den  angewaiidten 
Methoden  und  den  Fortschritten  der  Schüler  geben  könne.  Er  gesteht 
zu,  dals  man,  um  lebendig  uikI  wahr  zu  sein,  die  ganze  Physiognomie 
einer  Klasse  niid  sogar  vieler  Klassen  schildern  niüfste.  Andere  hätten 
es  wohl  so  gemacht,  so  Villari, ')  der  ISGi^  deutsche  Gymnasien  be- 
suchte, so  Dr^al,  wie  er  in  seinen  exursions  pcdagogiques  schildert, 
so  zahlreiche  Schweden,  Dünen,  UaUener,  welche  ihre  Reiseberichte 
Über  die  klassischen  Studien  in  Deutschland  verolTentlichen.  GewiCi 
haben  diese  Manner  <^'e wissenhaft  beobachtet  Aber  H.  N.  ist  in  dem 
Wahne  befangen,  ein  Auslruider  bekomme  von  unsern  Scluileii  kein 
treues  Bild.  Man  führe  ihn  nur  in  die  besten  Klassen,  zu  den  besten 
Lehrern,  die  Professoren  lassen  unschuldige  Knnst«?nfTe  nicht  un- 
versucht, um  mit  ihren  Schülern  zu  glänzen.  Die  Klasse  zeige  auf 
Ermahnung  der  Vorstände  ein  mehr  oder  weniger  verändertes  Aus> 
sehen.  Der  Besucher  nehme  eine  sehr  geschmeiclielle  Photographie 
mit.  H.  N.  hält  ein  wahres  Bild  des  Zustandes  einer  Klasse  nur  für 
mönflich.  wenn  man  den  Ring  des  Gyges  hätte  oder  einfach  Aug  oder 
Ohr-  ~  an's  Schlüsselloch  legte,  ehi  Vorgehen,  das  leider  wenig  em- 
pfeiilenswert  sei. 

Auch  eine  scherzhafte  Empfehlung  solcher  Spioniermethode  halten 
wir  für  würdelos,  abgesehen  davon,  dafs  sie  erst  recht  kein  wahres 
Bild  einer  Klasse  darböte,  das  nur  durch  selbsteigenes  Examinieren 
gewonnen  wird,  (icfron  die  boshaile  Unterstellung  aljer,  als  ob  es  bei 
uns  Lehrer  darauf  anlegten,  fremde  Besucher  über  den  Stand  unserer 
Schul  Verhältnisse  zu  läuschen,  müssen  wir  energischen  Protest  erheben. 
H.  N.  urteilt  dabei  wohl  nach  seinen  unbegründeten  Einbildungen! 
Bei  uns  ist  das  nicht  Brauch.  Auch  sind  wir  viel  zu  wenig  ein- 
gebildet, um  zu  glau])on,  wir  könnten  sachkundige  Männer,  wie 
sie  unsere  Anstallen  besuchen,  iire  führen.  Wer  dentsrhe,  wer 
bayerische  Schulzustände  und  nicht  etwas  anderes  kennen  lernen 
will,  der  kann  sich  eine  vollkommen  adäquate  Vorstellung  erwerben, 
wenn  er  nur  will,  durch  Besuch  aller  Unterrichtsanstalten  und  Lehr- 
stunden. Die  Erlaubnis  hiezu  wird  gerne  erteilt.  Indem  Herr  N. 
diese  erste  unerläfsliche  Bedingung  für  eine  objektive  Darstellung 
unserer  bayeri^'heu  G\ mnasialverliiilluisse  unerfüllt  gelassen  hat, 
gleicht  er  voliRomnien  einem  Manne,  der  ein  Gebäude  beschreibt, 
das  er  nur  von  aulsen  kennt,  über  dessen  innere  Einrichtung  er 
aber  nur  auf  das  Gerede  einiger  weniger  Leute  hin,  die  da  aus- 

')  H.  N.  erzählt  uns,  M.  Villari,  der  bekannte  italienische  Philosoph  und 
Pütiagoge  habe  1862  deutAche  Gymnasien  besucht  und  erst  kürzlich  in  dem  Buche: 
Boovi  scrittt  pedagogici  1891  seine  Beobachtungen  veröffentlicht,  die  freilich  heute 
nicht  mehr  zuträfen.  H.  N.  irrt.  Dieser  Reisebericht  Villaris  eri<chien  schon  1865 
in  der  Nazione  und  ist  1868  in  den  acritti  pedagogici  und  nunmehr  1891  neuere 
ding«  abgedruckt,  wie  H.  Prof. Cre dar o  in  Pavia  mir  mitzuteilen  die  Freundlich- 
keit hatte.  H.  N.  zieht  daraus  die  moralitö :  si  Ton  est  tömoin  en  voyage  de 
quelr^ne  p]ienomi:ne  interesRant,  et  qu'on  ait  envie  d'en  faire  part  h  soi  contemporains, 
il  est  prudeot  de  se  h&ter  et  de  ne  dire  que  ce  qu'on  estsürd*ai'oirbi6ii 
T  o.  üfttie  doch  nnr  H.  N.  nach  dieaer  moralifc^  gebandelt ! 
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und  eingehen,  urteilt.  Man  sidit  im  vorhinein,  was  dabei  für  schiefe, 
ungerechte,  verlichrte  Urteile  zu  Tage  kommen  müssen. 

Herr  N.  veranschauhcht  tabellarisch*)  die  bayerischen  und  fran- 
zösischen Bezeichnungen  der  Klassen  des  Gymnasianis,  bestimmt  das 
Durchschniüsalter  unserer  Abiturienten  richtig  auf  un^^ofähr  20  Jahre  und 
verjjlei(  Iii  liii'  Ix'kaiiiitcn  Berechtigungen,  welclie  .^ich  an  dtis  Oyinnasial- 
absolutorium  knüpfen,  mit  denen,  die  das  fninzösische  ßaccalaureat 
gewährt.  Wenn  er  benieikt,  dafs  die  Philosopliie  bei  uns  fehle, 
höchstens,  dafs  in  der  9.  Klasse  in  etwa  10—15  Stunden  einige  Be- 
griffe aus  der  Logik  gelehrt  wurden,  so  befindet  er  stdh  bezuglich  des 
letzten  Punktes  im  frrtnm.  <la  ja  die  neue  Schulordnung  Unterricht  in 
Logik  und  F^sychologie  i^Hücklii  hrrweise  nicht  kennt.  Nach  diesen 
allgemeinen  Vnrbomerkiuigen  tritt  H.  N.  in  die  Besprechung  der  ein- 
zebien  Unterrichtsfächer  ein. 

« 

I.  HellglonBiiatenrlelii. 

FI.  N.  weist  auf  die  ^Vi(■llti^rkeit.  welche  die  Schulordnung^  dem 
Rehgionsunterrichte  beimifst.  die  Zahl  der  Religionsstunden,  die  Stellung 
der  Religionslehrer  hin,  äufsert  »ich  anerkennend  über  die  im  Ge- 
brauche befmdlichen  Religionslelu-bücher,  die  kurz  und  klar  gefalzten 
Fragen  und  Antworten,  die  schon  typographisch  hervortretende  Dis- 
position des  Inhalts,  sowie  öber  die  schön  illustrierte  biblische  Ge- 
schichte. Aber  eines  betnlbt  sein  französischt  -;  Ilerx:  Di'^  Tendenz 
des  kurzen  Abrisses  derKirrben{rrsrhirhte.  undii.N.jamnierl  „l- Vankreicli 
ist  in  dem  Abrisse  des  kleinen  Diözesankatechismus  nur  3  mal  ge- 
nannt, nämlich  bei  Gelegenheit  der  Albigenser-,  der  Hugenottenkriege 
und  der  französischen  Revolution.  Bei  der  letzteren  bleibt  der  Ver- 
fasser, der  ^ch  sonst  dw  kürzesten  und  trockensten  Schreibart  be- 
fleifsigl,  stehen  und  gestattet  sich  eine  mehr  von  rhetorischer  Deklamation 
als  von  Vernunfl  getragene,  feierliche  Ansprache:  Frankreich  habe 
gezeigt,  daliä  ein  gottloses  Volk  nicht  glücklich  wenien  könne,  es  habe 
5  Jahre  Gewaltthaten  verübt,  welche  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
nicht  ihresgleichen  haben.  Dann  folgt  eine  volltönende  AuMhlung 
unserer  ünthaten:  Napoleon  habe  aus  rein  politischen  Rücksichton 
den  christlichen  Kultus  wieder  hergestellt,  aber  Frankreich  habe  bald 
in  den  Angrill'en  gegen  Rom  und  in  der  (Jelan^fmiahme  des  Papstes 
seine  natürliche  Rolle  wieder  aulgenoinmen.  Das  ist  die  Rolle  Frank- 
reichs In  der  Kirchengeschichte.  Die  französischen  Krenzzüge,  die 
Missionen  im  Ausland,  soviele  christliche  Unternehmungen  und  Sciiöpf- 
nngen,  soviel  Rlut  in  allen  i  Himmelsgegon(ien  für  Christus  vergossen, 
—  davon  ist  nicht  die  Rede.  Der  Name  Frankreichs  wird  sorgfTdlig 
verschwiegen  in  allen  Ffdl<Mi.  welelie  ihm  Ehre  nuichen  könnten."  Der 
Verlasser  schliefst  tief  entrüstet:  .,la  guerre  Siunte  contre  la  France, 
dont  tout  pedagogue  alleniand  est  reellement  obs^d^,  ce  denigremenl 

rhätoriqae  pbtlosophie 


Fnwknidi     9  8  7i6  5  4  8{2 


Bayern         -|lj2|3^4j5j67j  8        |  9 


d  by  Google 


Dr.  Bmn.  StOlile,  Da»  tnyniiehtt  Ojrmiwnftlscbttlirmrn  in  fraai.  Belaudttnug.  69 

syslemaliqiie  et  poriuHiicl  de  cc  qui  la  louche,  cette  haine  enfin  serait- 
elle  devenue  uno  verlu  clin  tionne 

Im  Abrisse  der  Kirchengcschichle  des  gnifsoren  Katechismus 
lerne  der  junge  Deutsche  mit  neuen  Details,  dals  Frankreich  der 
Kirche  nur  Ohles  zugefügt  habe»  In  einem  sonst  gut  geschriebenen 
Kapit.'l  über  die  Ausbreitung  des  Christenthuras  in  den  ersten  fünf 
Jahrhunderten  sei  kein  Wort  vnn  den  rJalliern  g^esajxt.')  Dio  Kreuzzüge 
werden  in  weniger  als  -1  Seiton  abgetiian,  Fraiiki  oic  Ii  \vt  i(lo  nur  da 
erwähnt,  wo  erzählt  werde,  dals  der  7.  Kreuzzug  mit  dem  Tode 
Ludtvigs  des  Heiligen  ende.*)  Das  bclcannte  Schisma  von  Avignon 
werde  einfoch  erklArt:  der  neue  Papst  Urban  VI.  habe  die  französischen 
Kardinäle  zu  strrn;^'  behandelt,  darum  hätten  diese  seine  Wahl  für 
nichtig  erklärt  und  Clemens  VII.  zu  Avignon  gew;Uilt.  Der  Kardinal 
Uichelieu.  ein  Mensch  oiinc  lleli^jrion.  habe  den  Krieg  angeseiuirt  bis 
zu  dem  Augenblick,  wo  er  selbst  (1635)  mit  einer  Armee  in  Aktion 
trat,  von  da  an  liahc  man  mehr  für  Regionen  als  für  Religion  ge- 
kämpft. Von  Bossuet  müsse  sieh  ein  bayerischer  Gymnasiast  die  Idee 
machen,  dals  derselbe  die  Frage  zu  lösen  hatte,  dem  Papste  die  Füsse 
zu  küssen  und  die  Hände  /n  binden;  er  habe  das  in  Phrasen  gethan, 
wo  ja  und  nein  vereinigt  warm.  Sonst  höie  der  (Jymnasiast  von 
Bossuet  nichts,")  lerne  aber  dafür,  dais  die  lettres  provinciales  eine  der 
Pamphlet-Schriften  Pascals  sind.  Man  sage  nicht,  dafs  die  Lektüre 
von  Bourdaloue  oder  Bossuet,  von  Pascal  oder  La  Bruy^re  jemals 
Deul<f  bland  vergiftet  habe,  aber  im  18.  Jahrhundert,  da  die  deutschen 
Hüte  französisch  lasen  und  sprachen,  sei  Deul.-i  bland  von  Gottlosigkeit 
er^nilTen  worden.  So  komme  der  Name  Frankit^ieb  nie  über  die 
Lippen  eines  guten  deutschen  Christen  aufser  mit  einen»  Worte  der 
Verachtung  und  Schmähung;  noch  schlimmer  sei  es  natürlich  bei  den 
Deutschen,  die  keine  guten  Ghi'isten  seien.  Die  Anklagen  gegen  die 
Welschen,  immer  grimmig,  wissen  sich  den  Gefühlen  aller  Parteien 
und  Konfessionen  anzupassen. 

Zwei  Vorwürfe  tretfen  also,  die  Abrisse  der  Kirchengeschichte: 
Unvollsliindigkeit  und  Chauvinismus.  Wollten  wir  so  bosiiatl  sein, 
wie  H.  N.,  so  würden  wir  ihm  bezüglich  des  ersten  Punktes  Recht 
geben;  denn  der  Verfasser  des  Abrisses  hätte  noch  erw&hnen  können, 
wie  Philipp  IV,  gegen  die  Kirche  verfuhr,  wie  Napoleon'  III.  an  ihr 
handelte,  und  wie  die  .Freiheitsmänner"  der  ?ep:enwrirli?en  Ib  publik 
in  brutalster  Weise  ilire  Lebenstbätigkcit  auf  allLii  Gebieten  erfol^Teirli 
zu  unterbinden  verstumien  luibeii.  Aber  so  schlimm  sind  wir  nicht. 
Wir  sagen  kurz:  Der  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  ist  unbillig  und 
▼öllig  ungerechtfertigt.    Denn  H.  N.  lAfet  aufser  acht,  dals  ein  so 


•)  Diese  Angabe  des  H.  N.  ist  poeitiv  unwahr;  vfjl.  Drohor :  \\n\U  der 
Kirchengeacbicbte  für  Oymnasien  (Manchen  1886),  den  H.  N.  im  Äuge  bnt,  p.  8, 
11.  13.  18.  21.  25  u.  ö. 

')  Ebenfalls  unwiihr ;  vgl.  a.  a.  0.  p.  47,  wo  Peter  ▼.  Amiena  ond  Bemard 
T.  Clairraux  erw&hnt  werden. 

•)  Ebenso  unwahr,  deim  a.  a.  0.  p.  9i  hei&t  es;  0o«uet  war  gleich  bsrOhint 
all  Theologe^  Beda«r  mid  Geieliiciitncbreiber. 
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kurzer  Abrife  auf  Vollständigkeit  naturgemftrs  gar  keinen  Anspruch 
mnclipn  will.  Auch  vorptr>t  er  oino  Hauptsache  —  und  da  macht  sich 
der  Mangel  t  i^ioner  Boobiu  litun,j  in  dor  Schule  selbst  gleich  recht 
fühlbar  —  den  i.ehrer,  der  im  ünteiriclile  die  A/jgabeii  des  Buches 
erklärt,  erweitert  und  ergfinzt.  Die  gerügte  Unvollständigkeit  liegt 
nicht  auf  unserer  SeUe,  sondm  auf  der  des  ungenögend  orientierten 
Kritikers.  Die  total  falsche  Vorstellung  aber,  als  ob  in  dem  genannten 
Alirif«  von  Dreher  Frankreich  nnr  von  der  sclilirnmen  Seite  charak- 
trrisici  l  wtMfs  II.  N..  abgesehen  von  «cinoji  positiv  unwahren  An- 
gaben, lediglich  durch  das  unqualihcierbare  Manöver  zu  erwecken, 
dais  er  ca.  40  Stdlen  unterschlägt  (!),  wo  Frankreichs  nur  rühmend 
gedacht  wird. 

Noch  weniger  hfllt  vor  einer  wahrheitsuchenden  Kritik  die  Be- 
st InildipMuig  des  Cliaiivinisnins  stand.  H.  N.  dürfte  in  grofse  Verlegen- 
heit geraten,  wenn  er  nii<  h  nur  einen  einzigen  Beweis  für  seine 
Behauptung  erbringen  sollte,  dafs  der  Name  , Frankreich*  nur  mit 
Beschimpfung  über  die  Lippen  eines  guten  oder  schlechten  deutschen 
Christen  komme.  Freilich  in  der  Beurteilung  historischer  Personen 
und  Ereignisse  legen  wir  wie  an  unsere,  so  auch  an  alle  fremden 
Nationen  —  nicht  blofs  die  fi  anzösische  den  MaCsstab  an,  den  uns 
Boileaii  in  dem  Verse  an  die  Hand  gibt: 

,,Jc  ue  puis  den  nommer,  si  ce  n'est  par  son  noni," 

„J'appelle  un  chat  un  chat  et  Rolet  un  fripon,'*') 
d.  h.  wir  beschönigen  und  vertuschen  nicht,  sondern  nennen  die 
Dinge  beim  rechten  Namen.  Wir  urteilen  nicht  nach  nationalen 
Empfindungen,  sondern  nacli  den  Forderungen  der  Gnrerhtigkeit.  Und 
so  müssen  wir  auch  .<agen.  nicht  wir  sind  die  Chauvinisten,  sondern 
Chauvinist  ist  H.  N.  Oder  wie  soll  man  es  anders  nennen,  wenn 
H.  N.  durch  die  ausführliche  Aufzählung  und  Verurteilung  der  Greuel- 
thaten  der  französischen  Revolution,  für  deren  Unmenschlichkeiten  die 
Ausdrücke  nicht  schroff  genug  gewählt  werden  können,  sich  verletzt 
fühlt?  wenn  er  sich  über  misere  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffende 
Beurteilung  IVanzr»si-(  licrKanlinäle, l'ernerBossuets.  Richelieus,  Napoleons, 
lustig  niachl?  wenn  er  unsere  durch  die  entsetzliclien  Wirkungen  be- 
stätigte Ansicht  über  den  verheerenden  £influfs  verkommener  philo- 
sophischer wie  belletristischer  französischer  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts verhöhnt?    Ist  etwa  Chauvinismus  eine  christliche  Tugend? 

Im  Ansrhlnr>  an  die  Behandlung  dt  s  Religionsunterrichtes  komnü 
II.  N.  auch  auf  die  kon(i'>-sionell('n  \  (.rluiltnisse  an  unseren  Gymna-ien 
zu  sprechen.  Auch  in  ganz  katlioUschen  Gegenden  werden  die  An- 
stalten von  protestantischen  Schulern  die  israelitischen  vergifst  H.  N.  — 
besucht,  welche  den  Religionsunterricht  getrennt  empfangen.  Nur  an 
Skriptionstagen  arbeiten  sie  gemeinsam,  zuerst  diktiere  der  katholische 
und  dann  der  proto-tnntisfhe  Gristlicho  seine  Fragen.  .Wir  in  Frank- 
reich, benit  rkt  11.  N.  Juil  rnwilleii,  wären  durch  solche  Praxis  verletzt 
und  ohne  Zweifel  mit  Ueclit".    H.  N.  hätte  sich  durch  eine  gewissen- 


Oeavrw  compftte«  de  Boileau  ed.  Didot  1887  p.  184  wlize  I. 
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haftere  InftHrmation  diese  Aufregung,  die  ihm  hofTentlich  nichts  geschadet 

hat,  or-priren  könnon.  Denn  das  ist  thatsfichlich  nicht  Praxis,  sondern 
kommt  nur  einmal  im  Jahre  vor.  nämlich  beim  (lymnasialabsolutoriiim. 

Wie  an  dieser  vermeintlichen  Unzukömralichkeit,  nimmt  H.  N. 
auch  Anstofe  an  der  Etikette  streng  konfessioneller  Partetlosigkeit,  die 
viele  Lese-  und  Geschichtsbücher  tragen.  Er  findet:  «Diese  konfessionelle 
Parteilosigkeit  ist  oft  nur  ein  Wort.  Unter  ihrem  Schutze  leidet  leicht  die 
Gerecht i{rkeit  nnd  Walulu-it".  Wir  wollen  ihm  /nfreben :  Das  kann 
«ein.  niurs  nber  nicht  si-in.  Auch  tritt  hier  wiwicM-  dtM'  Lehrer  ein, 
und  wir  dürfen  unseren  Lehrern  au  den  Mittelschulen  soviel  Takt 
nachrühmen,  daik  sie  jegliche  Verletzung  der  religiösen  Empfindungen 
der  Schuler  als  unpAdagogisch  und  gesinnungsroh  vermeiden  und  sich 
strengster  Objektivität  betleifsigen.  Wenn  H.  N.  aus  einem  Lesebuch : 
das  deutsche  Reich.  Vaterlandskundo  (Richter.  Eisleben)  eine  politisch 
jrehfissige  Stelle')  anführt  nin  zu  beweisen,  dafs  diese  Parleüosigkeit 
nicht  immer  gewahrt  werde,  so  stinunen  wir  seinem  Vcrdikl  bei, 
bemerken  aber,  da&  das  fragliche  Buch  bei  uns  m  Bayern  nicht  ein- 
l^eführt  ist,  und  da&  Böcher  mit  giftigen  Ausfällen  in  religiöser,  poli- 
tischer oder  nationaler  Beziehung  von  unseren  Schulen  und  Schul- 
bihliothoken  mit  Recht  ausgeschlossen  werden,  sobald  derartige  Mifsgrifie 
zur  Kennlnilä  kommen. 

IT.  Sprachunterricht. 

a)  Lateinisch  und  Griechisch. 

H.  N.  erkennt  es  an:  die  klassischen  .Sprachen  werden  bei  uns 
ernst  genommen.  In  den  französischen  Gymnasien  Imt  man  sie  nicht, 
in  Deutschland  werden  sie  gelernt   Die  deutsche  Sprache  komme  erst 

an  zweiter  Stelle,  auch  in  den  neuesten  Programmen  von  Proufsen 
und  Sachsen  trotz  des  Wunsches  Kaiser  Wilhelms  IT.  In  F^nyern  habe 
der  Sehidrat  für  Mittelschnlw esen  den  Wünschen  des  Kaisers  sehr 
schnell  Folge  geleistet,  —  von  den  staatsrechtlichen  Beziehungen  Bayerns 
zum  deutschen  Reich  hat  H.  N.  gar  kerne  Idee,  ebensowenig  davon, 
dafe  schon  vor  der  neuesten  Reform  dem  Deutschen  wenigstens  im 
Gymnasialabsolutorium  das  gröfste  (Jewicht  beigelegt  wurde  —  aber 
darin  sei  niclit  zu  eifrigr  f^efälli^'keit  zu  sehen,  denn  dir  Rayern  halten 
viel  auf  das  lierj/ehrachte  System.  .Man  habe  einige  Müditikalionun 
angebracht,  (jlme  die  alten  Sprachen  zu  schadigen,  und  jetzt,  da  ihre 
Reform  vollendet  sei,  wörde  man  ihnen  schlechten  Gefallen  erweisen, 
eine  andere  zu  verlangen.')    Neben  den  klassischen  Sprachen  und 

')  Die  Stelle  lautet  nach  Noblt^t:  „l'Kuipire  n'a  pas  ä  couipter  äur  le  parti 
da  Centre,  qu'ik  V  beare  du  danger  cette  fraction  ne  M  nontrenüt  pas  dötermin^e 
ä  Boutenir  les  iot^rets  de  la  patrie  .  .  qu'il  n'est  paH  certain  que  les  bafctement» 
d'un  c<£ur  allemand  aoieut  le^«  ]<\na  fort»  d&m  leur  poilrine". 

*)  H.  N.  schreibt:  En  ßavi'er»>,  le  CSonwil  de  renseif^nement «eoondaire avait 
bien  vit©  obtenip^r^  bux  d^rs  de  remperpur;  sa  rt'forme  a  eti^  mlsp  en  vig^piir  d?!<? 
la  rentr^e  de  septembre  1891.  Mais  on  se  tromperait  »i  Ton  vouluit  voir  lü.  ua  truit 
de  la  coniplaisance  trop  empreesäe.  Lea  Bavarois  tieonent  beaucoup  au  syatöme 
traditionnc! :  i!s  ae  sont  hfit  's  de  faire  quelques  inodificaliotis  qui  ne  portent  ancnn 
dommage  aux  iangues  aucicanes;  tuoiDtenant  que  leur  refortue  eat  accoinplie, 
Ott  timit  nwofaiie  grftee  h  leur  en  damander  oae  aotre. 
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der  deutschen  Sprache  werde  auch  französiscli  gele!irt,  Aui]serdem 
sei  Gelegenheit  gegeben,  englisch  und  itaHcniscii  zu  lernen. 

H.  N.  handelt  eingehend  über  Lexika,  lobt  namentlich  das 
griechisch-deutsche  von  Benseler-Autenrieth,  das  deutsch-griechische 
von  Schenkl,  dessen  ganze  Anlage  er  unter  steten  Vergleichen  mit 
firanzr».si seilen  Wörterbuchern  speziell  darlegt.  Er  zieht  die  deulsciien 
Lexika  den  französischen  durchweg  vor.  In  der  Wahl  derselben  sei 
der  Schüler  frei,  nicht  wie  in  Frankreich  auf  2  oder  3  Autoren  be- 
schrankt. Denn,  merkt  H.  N.  richtig  an:  „la  concurrence  est  vive  et 
I'ömulatian  föconde*.  Fortschritte  der  Wissenschaft  kommen  in 
Deutschland  sofort  den  Schulbüchern  zu  gute,  indem  entweder  neue 
oder  die  alten  verbessert  erscheinen.  Obwohl  jeder  deutsche  Schüler 
die  Lexika  für  die  klassischen  Sprachen  besitze,  so  sei  ein  solches 
für  ihn  doch  eigentlich  Lnxusgegensland ;  denn  alle  Schulaufgaben 
müssen  ohne  Wörterbuch  gefertigt  werden,  nur  im  G)  nmasialabsolu- 
torium  sei  für  die  Übersetzung  aus  dem  GriechisMihän  der  Gebrauch 
eines  Lexikons  gestattet.  H.  K.  übertreibt  zwar  etwas,  wenn  er  meint, 
ein  in  der  Schule  aufmerksamer  Schüler  könnte  alle  seine  Studien 
ohne  Wörterbuch  machen,  aber  er  sieht  ganz  richtig  in  dem  Gebrauch 
der  Wörterbücher,  wie  er  in  Frankreich  üblich  ist,  den  Grund  dafür, 
dafs  dort  in  den  klassischen  Sprachen  nichts  geleistet  wird.  Mit 
▼ollem  Recht  hält  er  der  Frage,  ja  wie  man  denn  ohne  Wörterbuch 
gute  Aufgaben  machen  könne,  den  Einwand  gegenüber:  II  serait  plus 
raisonnable  de  se  demander  comment  nous  pouvons,  nous,  esperer 
faire  apprendre  une  lannriie  ä  un  enfaiit.  en  lui  permettant  d'avoir 
toujours  sous  la  main  le  guide-Ane  (jui  le  dispense  de  rien  reteuir  par 
memoire.')  Aufserdem  erinnert  II.  N.  an  den  Gebrauch  der  Spezial- 
wörterböcher  zu  den  einzehien  Klassikern,  den  er  für  sehr  lobenswert 
halt.  Mit  diesen  Ililfsmittehi  könne  ein  L5— 20jähriger  Schüler  mit 
Erfolg  an  die  Lektüre  von  Horaz  und  Tacitus,  Dcmosthenes  und 
griechischen  Tragikein  lu  rnntrelen.  H.  N.  ist  Ärgerlich  daniber.  dafs 
unsere  Schüler  olyntiiische  Reden,  Iphigenie  in  Aulls  .lesen".  Aber 
seine  Eifersucht  und  sein  V^erdiuls  (jaloux  depit)  haben  sich  bald  gelegt. 
Denn  was  man  an  den  Ufern  des  Mains  und  der  Donau  etwas 
prahleiisch  Lektüre  nenne,  lielfse  in  Frankreich  bescheidener  Erklä- 
rung, t^trigens  luilt  IL  N.  nicht  mit  dem  Geständnis  zurück,  daCs 
die?e  Erklärung  besser,  ja  viel  besser  ist  als  hei  (?en  weniger  geschickten 
französischen  Schülern  der  Hhetorik.  In  weiser  Langsamkeit  vor- 
schreitend versichere  sie  sich  stets  durch  häufige  Fragen  des  Verständ- 
nisses und  der  Aufmerksamkeit  der  Schüler.  Da  jede  Klasse  wöchentlicüi 
7 — 8  Stunden  Latein  und  6—7  Griechisch  habe,  sei  es  möglich  bis 
zum  Schlufee  des  Semesters  ein  ansehnliches  Stück  von  Lektüre  z\x 
bewältigen.  In  der  Schule  «eien  von  Klassikern  nur  Texlaus^aben, 
zu  Hause  aber  für  die  Vorbereitung  auch  Ausgaben  mit  Koinrnenlar 
zulässig.    An  letzleren  sei  grofse  Auswahl  unter  den  guten  und  sehr 

')  Wir  lial)pn  Hpii  ffleichon  f i'bclstiind  an  italienischen  Gymnasien  geladelt 
vgl.  I  ffioDiitii  et  licei  ilaliuni,  dütcorso  «iel  Dr.  H.  StOUld,  tradotto  dal  Aleasandro 
IppoHti  1889  FMormo,  Oulo  Clanaen. 
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giiten.  Nachdem  II.  xN  pin  Verzeichnis  der  am  neuen  Gymnasium 
im  ersten  Semester  1801  Di  gelesenen  Schriftsteller  sowie  die  Liste 
der  durch  die  neue  Schulordnung  gestatteten  Klassiker  und  die 
über  Auswahl,  Zahl  und  Genehmigung  der  zu  lesenden  Autoren 
gdtenden  Bestunmdhgen  mitgeteilt  hat,  unterzieht  er  die  Auswahl  der 
Klassiker  einer  Kritik.  H.  N.  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Wahl  oft 
durch  Traditionen  und  Motive,  die  mit  Philologie  nichts  zu  thun 
haljt  n.  bestimmt  werde.  So  herrsche  für  Virffil  wenig  Enthusiasmtis. 
Er  könne  —  sei  die  Ansicht  —  höchstens  Beiietristen  Luiden,  sei  auch 
nur  in  einer  Klasse,  der  7.  zugelassen.  H.  N.  übersieht  hier  Ali- 
satz 14  in  g  10  der  neuen  Schulordnung,  welcher  die  Behandlung 
Virgils  ja  auch  in  Klasse  S  und  9  gestatten  würde.  Wenn  aber  Virgil 
bei  nns  nicht  das  Ansehen  goniefst  wie  in  Frankreich,  so  hat  das 
seinen  Grund  darin,  daCs  wir  mit  Recht  I Ion ler  vorziehen.  H.  N.  glaubt 
weiter  zu  bemerken,  die  Achtung  für  Ciceros  Talent  sei  im  Abnehmen. 
Aus  den  Jahresberichten  hfttte  H.  N.  ersehen  können,  dals  derselbe 
noch  ziemlich  viel  an  unseren  Gymnasien  gelesen  wird.  In  Caesar 
setze  man  weniger  Mlfstrauen,  krili-icrt  H.  N.  weiter,  obgleich  der 
Lügner  die  zahlreichen  durch  die  Germanen  erlittenen  Niederlagen 
unterschlagen  habe.  Man  verzeihe  ihm  das,  weil  er  die  über  die 
Gallier  erfochtenen  Siege  nicht  verschwiegen  habe.  Dieser  eine  Grund 
sichere  Caesar  seinen  Platz  an  den  deutschen  Gymnasien.  Für  die 
Deutschen  sei  das  ein  stehendes  Thema  voll  demütigender  Anspielungen 
für  Frankreich  und  voll  ruhmvoller  für  Deutschland  „la  sainte, 
noble,  fiere,  radien?e  Oermanie".  Die  Schüler  der  5.  Klasse  iiätten 
kürzlich  einen  deut.schcn  Anfsat/  über  das  Thema  gehabt:  Warum 
fürchteten  sich  die  an  den  Rheinufern  vereinigten  Römer  und  Gallier 
vor  Ariovist?  Schüler  und  Ldirer  seien  erstaunt,  da&  man  Caesar  in 
französischen  Gymnasien  zu  lesen  wage.  «Est-ce  assez  niais?*  schliefst 
H.  N.  eflFektvoU  diesen  Abschnitt.  Es  ist  freilich  lediglich  eine  ein- 
fältige Erfindung  des  H.  N.,  dafs  man  sich  bei  uns  über  die  Lektüre 
Caesars  an  franziksi.suhen  Gymiui>ien  verwundere,  oder  dafs  man  aus  den 
von  H.  N.  unterstellten  komisciien  (iründen  Caesar  bei  uns  lese. 
Aber  H.  N.  ist  von  der  Tendenz  besessen,  von  der  gleich  noch 
stärkere  Proben  folgen  werden,  uns  Deutsche  als  wütende  Chauvinisten 
Ificherlich  zu  machen,  die  überall  sogar  im  Religionsunterrichte, 
sogar  in  der  Auswahl  der  Klassiker  der  Haf^  gegen  Frankreich  leitet. 
Wie  wenig  Walire.^  nnils  ati  dem  gegen  uns  geschleuderten  Vorwurfe 
des  Ciiauvinismus  sein,  svenn  H.  N.  mit  so  kläglichen  Mitteln,  Er- 
dichtungen und  Deutungen  ihn  bei  uns  nachzuweisen  sich  abmühen  mufs! 

Im  Verlaufe  seines  weiteren  Berichtes  geht  H.  N.  zu  den 
Schulgrammatiken  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  über. 
Er  schildert  beifällig  den  Aufbau  der  lateinischen  Grammatik,  des 
lateinischen  ElementarbuciKs.  eniptiehlt  seinen  Landsleuten  unsere 
sorgfältige  Pflege  der  richtigen  Aussprache  von  Latein  und  Griechisch, 
nach  QuÜEUitit&t  und  Accent  und  ruft  in  Erinnerung  an  die  eigene 
Schulzeit  wehmütig  aus:  «Voilä  qui  nous  fait  songer  am^rement  aux 
ddminörttm  et  aux  lusamön,  lusat^,  lusasi  de  nos  6coliers  ...  et  de 
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nos  profesi?onrp"».  H.  N.  meint  wohl:  s  Xvtfafifv,  ih'^f'if^.  flvfScf  vW 
HofTentlicli  gibt  der  Hrrr  ..Professor'' N.  nicht  Cnterrirht  im  ( Jrieciiiseiieii ! 
Daran  reiht  H.  N.  eine  kurze  Charakteristik  tler  griechischen  Gram- 
matik, der  Formenlehre  und  Syntax.  Die  Konjugation  beginne  mit 
einer  Übersicht  der  blofeen  Endungen»  ohne  die  Wurzeln,  zu  welchen 
sie  gehören.  H.  N.  iicmil  das  eine  hoffnungslose  Abstraktion,  welche 
für  französisT'he  Schülor  rächt  passen  wfirde.  Er  hätte  Rocht,  wenn 
man  den  Unterricht  so  erteilte.  Der  Besuch  einer  einzigen  Unlerrichts- 
stunde  oder  eines  Lehrers  hätte  genügt,  ihm  zu  zeigen,  dafs  unsere 
Lehrer  zuerst  das  Paradigma  geben  und  von  demselben  die  Endungen 
abstrahieren  lassen.  Die  Konjugation  erscheint  H.  N.  bei  Englroann 
grausam  zerstückelt,  solche  Konfu.'^ion  kann  er  seinen  Landsleuten 
nicht  zur  Nachahmnnpr  empfehlen.  Gut  bemerkt,  H.  N. !  Eine  Kon- 
fusion besteht  hier,  aber  nicht  bei  Eiighnann,  sondern  anderswo! 
Besonderen  Beifall  des  H.  N.  findet  in  Englmann  das  Kapitel:  Ab- 
leitung der  Verba  und  Nomina;  da  lerne  der  Schüler  doch  auch 
Wörter,  was  in  den  französischen  Grammatiken  nicht  der  Fall  sei.  Die 
Syntax  der  griechischen  Grammatik  nat  h  Englmann  oder  Seyffert  wird 
ihrem  hihall  luu  h  kurz  und  anerkennend  analysiert.  Rergers  stilistischen 
Vorübungen  spendet  H.  N.  verdientes  Lub  ebenso  den  bei  uns  üblichen 
Stilübungen,  die  in  Frankreich  in  dem  Augenbhck  .uiflunen,  wo 
sie  fruchtbar  und  interessant  zu  werden  anfangen.  Dagegen  werde 
die  Version  bei  uns  nicht  so  geübt  wie  in  Frankreich,  und  doch 
machen  die  Sclullor  dieselbe,  wenn  sie  in  .Irr  f,  oder  7.  Klasse  ver- 
langt werde,  ohne  Mifsverständnisse.  >Les  Allemands  pensent  qne, 
si  Ton  etudie  le  latin  et  le  grec  c'est  pour  apprendre  le  latin  et  le 
grec  et  non  ralleniand.  Ür,  lout  le  monde  sait  que,  si  la  version 
latine  est  un  excellent  exercice  pour  se  former  dans  la  langue 
matemelle,  eile  ne  sert  presque  de  rien  pour  apprendre  le  latin." 
So  schreibt  H.  N.  ganz  richtig  und  fiUirt  fort:  «Quand  aurons- 
nous  le  conrage  d'cmployer  Ic  bon  rooyen?  Quand  la  seconde  et 
la  rhelorique  cesseront-eües  d'elre  des  usines  ä  versions,  dont  les 
produils,  hela.s,  sont  trop  connus?»  Es  will  uns  bedünken,  die 
schlimmen  französischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Versionen, 
und  ich  darf  hinzufügen,  auch  die  italienischen  sollten  denjenigen  zu 
denken  geben,  welche  die  Versionen  in  den  Vordergrund  unseres 
Gvmnasialunterrichles  stellen  wollen.  Das  hiefse  den  Verfall  der 
gründlichen  Kenntnisse  in  Latein  und  Griechisch  einleiten.  H.  N.  will 
den  Vorteil  der  Versionen  nicht  leugnen.  Ja,  vieileiciit  liegt,  vermutet 
H.  N.,  in  der  Vernachlässigung  der  Version  ein  Grund,  wamm  die 
Abiturienten  ihre  Sprache  so  lächerlich  handhaben. 

Diese  letzte  Bemerkung  leitet  H.  N.  zu  unserer  Muttersprache 
an  den  Gymnasien. 

b)  Deutsche  Sprache. 

H.  N.  preist  Englmanns  Grammatik,  ein  Lob,  das  freilich  bei 
uns  wenig  Zustimmung  finden  dürfte.  An  den  Lesebächern  bat  er 
S  Dinge  zu  bemängeln:  den  religiösen  oder  vielmdir  nicht-religiösen 
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und  den  nationalen  Standpunkt  Unter  dem  Vorwande  konfessioneller 
Neutralität  fehle  die  religiöse  Idee  fast  vollkommen :  mehrere  dieser 
Bucher,  und  zwar  die  verbreitolslen.  seicu  in  oitieni  vollkommen 
heidnischen  Sinne  (daiis  un  esprit  parfaitement  paien)  abgcfaJst,  die 
französischen  Traktate  über  bfirgerliche  Moral  stünden  ihnen  in  nichts 
nach.  In  patriotischer  Hinsicht  seien  die  Lesebücher,  wie  auch  die 
sonstige  nationale  Erziehung  voll  verzückter  Anbetung  Deutschlands, 
deutscher  Tugenden  und  deiifsehen  Geistes.  Was  don  letzten  Punkt 
betrifft,  so  ist  für  unsere  bayerischen  Gymnasien  Norm  und  Richtschnur 
das  Wort  jenes  Bayern-Königs,  der  in  seinem  Teslameiile  schrieb: 
^Meine  Söhne,  seid  teutsch,  teutsch  in  Wort  und  That;  unzertrennlich 
haltet  an  Teutschland  fest".  Wer  aber  Pflege  der  Vaterlandsliebe  ver- 
zückte Anbetung  (adoration  extatique)  nennen  kann,  mit  dem  brauchen 
wir  nicht  mehr  w  olter  zu  rechten.  II.  Ns.  Behaupttm?  vollends  über  die 
heidnischen  Lcselnicher  könnm  wir  nur  als  eirie  kecke  Erdichtung  be- 
zeiclinen.  Wir  sind  aus  sachlichen  Gründen  —  persönliche  haben  wir 
keine  —  Yollkommen  frei  von  jeder  Voreingenommenheit  für  das 
verbreitetste  Lesebuch  in  Bayern,  das  Zetteische,  aber  die  Gerechtig- 
keit müssen  wir  dem  Buche  doch  widerfahren  lassen,  zu  gestehen, 
daf?  sowohl  im  prosaischen  als  besonders  im  poetischen  Teile  ( h  i  t  i  s  ch- 
christliche  Weltauftassung  in  der  Auswahl  der  Lesestficke  und  Uediehte 
zu  tage  tritt.  Und  das  gilt  auch  von  den  übrigen  bei  uns  im  Gebrauche 
befindlichen  Lesebüchern.  So  schreibt  der  Verfasser  der  Neubearbeitung 
des  Zetteischen  Lesebuches:  Jn  bezug  auf  Stoffwahl  im  allgemeinen 
war  ich  sorgfaltig  darauf  bedacht,  nicht  nur  unterhaltende  und  lehr- 
reiche, sondern  auch  herz-  und  gemütbildende  Stücke  religiösen 
und  sittlich  erhebenden  Inhalts  zu  bieten".  Er  befindet  sich  liier 
auf  dem  einzig  richtigen  Weg,  denn  nach  einem  schönen  Worte  Karl 
Emst  Yon  Baers  ist  das  religiöse  Bedürfnis  die  höchste  Ausstattung 
des  Menschen,  und  selbst  Schopenhauer  erkennt  es  an,  dafs  der  Kern 
des  Menschenlebens  im  Moralischen  liege.  Den  Vergleich  mit  den 
französischen  Moraltraklaten,^  die  jede  Beziehung  auf  theistische 
Weltanschauung,  geschweige  denn  christliche,  f^oflissenllich  ver- 
meiden ,  müssen  wir  als  beleidigende  Unwalu  hoiL  zurückweisen. 
H.  N.  mag  es  sich  wohl  merken,  dafe  unser  ganzes  deutsches  Volks- 
und Mit  t  e  1  Schulwesen  noch  auf  christlicher  Grandlage  ruht  —  und 
wir  wollen  hofTen,  zum  Heile  Beutst  hbmds  auf  immer  ruhen  wird  — 
dafs  es  bei  uns  keine  Laisienm«^  der  Schule  und  des  Unterrichtes  gibt, 
auch  nicht  in  den  Lesebüchern,  wie  in  den  romanischen  Ländern, 
Frankreicli  voran.  Da  urteilt  ein  italienischer  Forscher,  der  nun- 
mehrige Professor  der  PAdagogik  an  der  Universität  Neapel,  H.  N.  Fo  r  n  e  1  Ii 
in  seinem  gehaltvollen  und  instruktiven  Werke:  Tinsegnamenfo  pub- 
blico  ai  nostri  tempi.  Palermo  1889  2a  ed.  p.  228  u.  Anm.  richtiger 
hierüber,  wenn  er  klagt:  , Deutschland,  das  so  grofse  Vorteile  vor 
uns  allen  im  Unterriclitswesen  voraus  bat,  hat  und  wird  auch  in  Zu- 
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kunft  nicht  den  Gewinn  liahen.  dir  Ionisierung  der  Schulen  mit  ge- 
ringerer oder  nuch  nur  <:ltM(  In  r  Schwierigkeit  zu  erreichen,  wie  alle 
übrigen  civili>ieileii  Völker  Europas".  ,Die  VerwelllicJmng  der  Schulen 
ist  das,  was  jenes  Volk  (i.  e.  die  Deutschen)  in  den  gegenwärtigen 
geistigen  Verhältnissen  weniger  zu  begreifen  fähig  ist*.  Wir  vormögen 
H.  Ns.  grundlose  Anschuldigung  nur  so  zu  erklären :  Entweder  ist  H.  N. 
so  <'n«]rhorzig,  zu  ^'lanhen.  ein  Los-obürh  mü-so  nur  reüg-iös-cn  Stoff 
enthalten,  was  leiciit  den  entgegeM;j:t\<et/t('n  Kiluig  hei  den  Sdiülem 
haben  dürfte,  oder  H.  N.  hat  in  bodenloser  Loichlfertigkeit  eine  ge- 
nauere Prüfling  unserer  Lesebücher  verschmäht.  Sonst  hätte  ihn 
doch  schon  eine  flüchtige  Einsichtnahme  auf  die  wahrhaft  frommen 
Dichtungen  eines  Görres  und  Geibel,  Claudius  und  Gerok,  Sturm  und 
EichendorfT,  um  mir  ein  paar  zu  nennon,  führen  müssen. 

Noch  schlechLi.T  ist  es  riacli  H.  N.  um  uii»ere  (ieutsclien  Aufsatz- 
übungen bestellt.  Man  hat  bei  uns  gai"  keineu  klaren  Begriff  von 
dem,  was  französische  Lehrer  gut  und  schön  schreiben  heifsen.  Man 
künmiert  sich  auch  sehr  wenig  darum.  Zwar  macht  man  ül)erall 
Aufsatzübungen,  von  den  niedrigsten  Klassen  angefangen,  aber  seilen 
und  schlecht.  Die  Ijo^ten  Schüler  wis«pti  denn  auch  im  Absolulorinm 
keinen  Anf-^nlz  zu  Irrtigen  nocii  weniger  gut  zu  schreiben.  Sie  sind 
unfähig,  einen  Ihiuptgedanken  festzuhalten  und  alles  Ungehöiige  aus- 
zuscheiden. Fast  alles,  was  sie  vorbringen,  gehört  nicht  zur  Sache. 
Es  wimmelt  unter  Ihrer  Feder  nur  so  von  überschwänglichen,  rohen, 
lächerlich  emphatischen  Ausdrücken.  Diejenigen  Deutschen,  welche 
feinen  r;e>rhmack  haben,  bekln«ien  sieh  bitter,  dafs  es  bei  ihnen 
viel  grofse  Schriftsteller  gibt,  welche  aehlecht  schreiben.  Die  viel  ge- 
brauchte Aphthonianische  Chrie  nennt  H.  N.  sehr  mit  Unrecht  eine 
schlechte  Rhetorik.  Das  Althochdeutsche  (H.  N.  meint  das  Mittel- 
hochdeutsche) werde  in  einer  oder  zweien  der  höheren  Klassen  nach 
Chrestomathien  gelehrt,  welche  kurze  Grammatik  und  Wörterbuch  ent- 
halten.   Thatsächlich  geschieht  das  nur  in  Klasse  8. 

Hört  man  II.  N.  «o  vornehm  inid  entschieden  absprechen  über 
unseren  deutschen  Unterricht,  so  lallt  einem  unwülküi'iich  das  Wort 
des  Dichters  ein : 

«Man  dächte,  hört  man  sie  reden  laut*, 
«Sie  hätten  wirklich  erobert  die  Braut*. 

Jedenfalls  setzt  lier  Leser  voraus,  dafs  II.  N.  unsere  deutsche  .^piache 
nicht  blofs  fertig  zu  sprechen,  sondern  aucli  korrekt  zu  sciueiben 
verstehe.  Denn  nur  dann  würde  sein  Urteil  in  die  Wagschale  foUen. 
Auch  wird  man  billig  annehmen,  H.  N.  habe  jedenfalls  zahlreiche 
Schüler-  und  Absolutorialaufsätze  gelesen  und  gründe  so  auf  ein  um- 
fassendes Indnktion?materinl  «ein  Verdikt.  Nichts  von  alle  dem. 
IL  N.  hat  sich,  soviel  wir  von  glaubwürdigen  Zeugen  hören, 
keineswegs  eine  solche  Herrschaft  über  unsere  Sprache  erworben, 
dafe  er  föhig  wäre,  deutsche  Stilproben  zu  würdigen.  Noch  weniger 
verfügt  er  überreiche  Erfalnunu'  auf  dem  Gebiete  der  Schüleraufsätzc. 
Die  Wahrheit  ist:  U.  N.  hat  einen  einzelnen,  allerdings  krassen,  viel 
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besprochenen  Fall  vor  Anget>.  Dieken  veraUgomcincrt  er  und  kommt 
so  durch  eine  plumpe  lallaeia  lictao  universalitatis,  um  einen  Au.sdruck 
der  Schullogik  zu  gebrauchen,  zu  dem  ungerechten  Verdamm ungsurteil. 
IMe  Pr&missen  zu  demselben  hat  er  sich  auch  8ch(m  zurecbt  gerichtet 
durch  die  unwahre  Behauptung,  dafe  deutsche  Stilübungen  selten  und 
s(  1  I  ( bt  ^'eniadit  werden.  Das  steht  freilich  mit  der  Schulordnung, 
die  (ieiüsche  Aursal/.ribtm!?en  besonders  betont,  und  mit  der  Praxis,  der- 
zutolge  die  vermehrten  dcutsclien  Korrekturen  gerade  einen  Hauptteil  der 
Arbeitslast  der  Lehrer  bilden,  im  grellsten  Widerspruch,  im  Wider- 
spruch auch  mit  der  thatsächlichen  Er&hning,  dafs  gerade  an  der 
Anstalt,  welche  H.  N.  als  Basis  seiner  Ausführungen  betrachtet,  im 
deutschen  Aufsatze  beim  Gymnasialabsolutorium  sehr  gute  Resultate 
erzielt  werden.   Doch  was  gilt  H.  N.  die  Wahrheit? 

c)  Französische  Sprache. 

Wenn  H.  N.  schon  über  den  Betrieb  einer  Sprache,  die  für  ihn 
trotz  Sjfihrigen  Aufenthaltes  in  Deutschland  eine  ihm  fremde  genannt 
werden  mufe,  so  kühn  aburteilt,  wie  werden  wir  vor  ihm  bestehen, 
wenn  es  sieh  um  das  Französisi lu',  die  Mutterspraebe  des  II,  N. 
handelt?  Das  Französische,  erzühlL  PI.  N.,  ist^  in  allen  deutschen 
Gymnasien  pbligat,  in  Bayern  aber  ist  es  am  kläglichsten  bedacht 
gegenüber  andern  deutschen  Staaten,  hlots  mit  je  2  Wochenstunden 
in  den  2  hüheren  und  je  3  in  Klasse  6  und  7.  Bei  diesen  Ver- 
hältnissen wäre  die  grofse  Anzahl  7on  französisch  sprechenden  Personen 
nicht  y.u  erklfiren.  Die  Gymnasien  in  Ha  vorn  seien  nicht  daran  schuld, 
denn  die  dort  tranziisisc  h  f?elernt  haben,  verstehen  gar  nichts  davon 
und  seien  unfähig,  es  auch  nur  schlecht  zu  sprechen.  Seine  Majestät 
der  Kaiser  sei  darüber  nicht  betrübt,  er  beklage  es  im  Gegenteil,  ösk 
soviele  deutsche  Familien  die  Pflege  des  Französischen  festhieiUen. 
Indes  das  Französische  erhalte  sich  doch,  aber  nicht  durch  die  Gym- 
nasien, sondern  dm  ch  Kinderbonnen,  Honvernanton  und  Töcbterinstitute. 
—  Etwas  Übertreibung  abfrereehnel  mü^^sen  wir  H.  N.  recht  geben. 
Man  lernt  an  unseren  (iymnasien  in  der  Hegei  nicht  hanzösisch 
„parlieren*.  Aber  man  lernt  das  Französische  so  weit,  dafe  jeder 
Schüler,  der  mitarbeitet,  beföhigt  wird,  französische  Werke  jeder  Art 
zu  lesen  und  zu  verstehen.  Und  wir  sind  noch  so  altväterisch,  zu  be- 
hatipten:  Erreicht  der  französisclie  Unterricht  am  Gymnasium  dieses  Ziel, 
so  hat  er  seine  Anfrjabe  voll  und  f?anz  erffdlt.  Ja.  trotzdem  unsere 
Gymnasiasten  nicht  IVanzösisch  „parheren"  lernen,  diuleii  wir  sie  als 
polyglott  in  dem  Sinne  bezeichnen,  dafs  bei  uns  schon  die  Gymnasial* 
schüier  zaiilreich  sind,  die  neben  Französisch  auch  Englisch  und 
Italienisch  verstehen.  Jeder  weiterblickende  Rektor  legt  den  Schülern 
das  Stiiditun  dieser  Sprachen  jährlieh  drin'^end  ans  Herz.  Wie  viele 
französische  Gymnasiasten  kennen  deuts(  h.  italienisch  und  englisdi. 
und  wie  viele  sind  im  stände,  deutsche,  italienische,  englische  Dichter 
und  Redner,  Philosophen  und  Historiker,  Naturforscher  und  Juristen 
zu  lesen  und  zu  verstehen? 

Wie  mit  dem  Resultate  des  französischen  Unterrichts,  so  ist 
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H.  N.  auch  mit  de»  Lehrbüchern  und  der  Lektüre  höchst  un- 
zufrieden. Die  volle  Schale  seines  Zornes  schüUet  ei  aber  über  die 
viel  gebrauchten  Böclier  von  Ploetz  aus.  Die  Franzosen  können  für 
Unterricht  in  modernen  Sprachen  nichts  aus  ihnen  lernen.  Die 
Cramniatik  sei  schlecht,  und  Irrtümer  aller  Art  (z.  B.?)  seien  nur  zu 
h^lll^i^^  Viele  Punkte  seiner  Methode  (welche?)  seien  mehr  als  mangel- 
haft. Plötz  verdanke  seine  Verbreitung  —  man  denke  an  H.  Ns. 
krankhaften  Gliauvinisnius  —  dem  gitligen  ilafs  gegen  FrankieieJi, 
der  CU)erall  durchbreche.  Die  Übun^tQdce  seien  eine  fast  ununter- 
brochene Anklage  gegen  Frankreich.  Plötz  hal)e  aus  der  französischen 
Geschichte  oder  den  Verleumdungen  der  Feinde  alles  zusammen- 
getrag-en,  was  den  Schüler  mit  verAchtlichem  Widerwillen  gegen 
Frankr^'icii  erfüllen  könne.  —  Wer  laciit  da?  Wie  nur  ein  Franzose 
es  Jahre  bei  diesen  durch  Plötz  vergifteten  Deutscliea  aushalten 
und  gar  noch  auf  ihren  Kneipen  mit  ihnen  sich  vergnügen  kann! 

Auch  die  Lektüre  läfst  nach  H.  N.  zu  wünschen  übrig.  Die 
Auswahl  sei  sonderbar.  Scribe  nehme  da  einen  Ehrenplatz  ein. 
Dieser  Behn>]]*tung  des  H.  N.  steht  weder  die  Schulordnung  noch  die 
Praxis  zur  Seite!')  Das  1 7.  Jahrliumlert  werde  wegen  Uichelieu.s  und 
Ludwigs  XIV.  verabscheut.  Daher  die  landUluüge  Überzeugung,  die 
Franzosen  hatten  eine  ganz  falsche  Meinung  über  Corneille  und  Bossuet. 
Eine  sonderbare  Ideenverbindung!  Der  Abscheu  vor  dem  17.  Jahr- 
hundert existiert  nur  in  der  chauvinistischen  Einbildung  des  H,  N. 
Über  Corneille  urteilen  wir  freihch  anders  als  die  Franzosen.  Wir 
haben  unsere  Gründe.  Auch  wird  Tl.  N.  wohl  Victor  IInpro*s  ab- 
fälliges Urteil  über  das  klassische  Drama  der  Franzosen  nicht  un- 
bekannt sein.  Geschiebte  der  ftonzösischen  Literatur  werde  sehr  wenig 
studiert,  klagt  R  N.,  sogar  an  unseren  Universitäten.  Dagegen  finde 
man  an  letzteren  Vorlesungen  über  Grammatik,  Geschichte  und  Literatur 
des  Altfranzöf;ipchen  und  Proven^alisclien.  Ein  Professor  des  Fran- 
zosisclien  liabe  ihm  gerührten  Tones  versichert,  er  gebe  das  ganze 
17.  Jahrhundert  tür  Aucassin  und  Nicolette.*)  H.  N.  übertreibt  und 
mißversteht  eine  private  Äuläerung,  die  lediglich  dahin  ging,  die 
Bedeutung  des  in  Frankreich  selfast  bekanntlich  nicht  so  wie  bei 
uns  gepflegten  und  gdcannten  Altfranzösischen  und  Proven<;alischen 
ge{^enüber  dem  modernen  Französischem  l?  rvorzuhehen.  ohne  deshalb  das 
Französische  des  17.  oder  19.  Jahriiuudert.s  herabzusetzen.  Ist  es 
nobel,  H.N.,  die  richtige  Ansicht  eines  ebenso  kenntnisreichen  als  tüchtigen 
Lehrers  der  französischen  Sprache  zu  entstellen  und  dann  in  dieser 
Weise  zu  verhöhnen?  H.  N.  druckt  zum  Schlüsse  als  die  einzige 
Notiz  von  Iranzösisdier  Literatur,  die  sich  in  den  Büchern  des  neuen 

')  Speziell  am  nmieii  QjmiiMieii  wurde  von  Seribe  in  den  letiteo  6  Jfthren 
nur  da«  in  d«B  Lecturea  choiofli  Ton  Ploets  enttialten«  La«tipiel  „te  Biplomtite** 

gelesen. 

*)  Kfteh  H.  N.  lautete  die  AnCierung :  «Novs,  allemands,  qnand  neue  »vom 

une  foi»  go  it  '  an  vicux  fr;inv;u'8,  nous  vf  jjouvons  plns  trotiver  auctine  aavenr  au 
franfttifl  moderne.  Cest  que,  vojez-vous,  il  y  a  dass  voa  vieux  ^criveina  cette 
<^oee  tout  ftllemiuide  qua  tone  ne  oomprenes  ni  ne  ponves  trednire  „le  Oemttfh !" 
Sa  piti^  pour  aotre  aTeugÜmmt  Haii  tout  k  feit  amuMuite». 
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Gymnasiums  finde,  eine  Stelle  aus  Piil//  (loschichto  der  neueren  Zeit 
ab;  „Nach  Moliere,  dem  Scliöpfer  der  lianzösisclien  Komödie,  glänzten 
die  HoftragOdiendicbter  Pierre  Corneille  und  Jean  Racine,  welche  in 
Nachahmung  des  antiken  Dramas  zam  groCsen  Teile  ihre  Stoffe  dem 
klassischen  Altertum  entlehnten  und  wolclie  den  Mangel  an  Natur  in 
iliren  Schöpfungen  durch  eine  schwulstige  Hhelorik  zu  ersetzen  suchten". 

H.  N.  findet  das  pittoresqtic.  Aber  H.  N.  vorgifst  zweierlei :  Erstens 
ist  französische  Literaturgeschichte  in  systematischer  Beliandlung  ja 
gar  nicht  Unteirichti^egenstand ;  zweitens  haben  wir  Lehrer,  welche 
in  geeigneter  Weise  literarhistorische  Notizen  mitzuteilen  wissen.  Gomeüte 
und  Racine  werden  wir  aui  Ii  fernerhin  schwulstig  und  langweilig 
finden;  denn  wir  beurteilen  Werke  des  Geistes  nicht  nach  dem  be- 
si  iiräiikten  Mafsstabe  nationaler  Eitelkeil,  sondern  nach  den  Grund- 
Sätzen  der  Kritik  und  ÄsUietik. 

nL  Ctai^ifilite  umi.  fleognplile. 

H.  N.  eröflhet  diesen  Absclmid  mit  einem  Lob  der  Verteilung 
des  auf  die  einzelnen  Klassen  tretenden  Stoffes,  der  nach  dem  fast 
ül)erall  gebrauchten  Lehrl>u<  li  von  i^itz  geboten  werde.  Da  viele 
Schüler  nach  der  5.  und  noch  mehr  nach  der  0.  Klasse  ilu'e  Studien 
zu  einem  relativen  Abschlüsse  bringen,  iindct  er  e»  gut,  dalk  solche 
Schäler  allgemeine  Begriffe  über  die  Hauptunterrichtsfilcher  mitoehmen, 
während  für  die  weiter  Studierenden  der  Stoff  in  erweiterter  Weise 
behandelt  werden  kann.  H.  N.  bemerkt  dazu,  im  allgemeinen  werde 
(\ov  T'riterricht  vom  Klassenordinarius  erteilt,  nur  nicht  in  den  3  oder 
4  huiieren  Klassen.  Seine  Behauptung  ist  in  dieser  Ai(r,(iehnnn{^  un- 
zutreffend. Doch  zur  Hauptsache!  In  weichem  Geiste  wird  dieser 
Unterricht  erteilt?  Welches  ist  die  leitende  Idee?  H.  N.  erinnert  in  einer 
hier  nicht  \viederzugebenden  Weise  an  die  bekannten  Wünsche  Kaiser 
VVilhehus  iibiu-  Geschichtsunterricht  und  leistet  sich  dann  folgende 
Schilderung  unseres  Geschiehtpunterrichts.  Man  höre  und  staune! 
Der  Geschichtslehrer  in  Deutscliland  habe  nach  diesen  Wünschen  die 
Mission,  in  den  Kopf  des  Schülers  folgende  Axiome  wolil  einzutrichtern : 

I.  Mein  Land  ist  und  ist  immer  gewesen  das  erste  der  Welt,  9.  die 
lateinischen  Racen  haben  verdorbenes  Blut  und  schwachen  Kopf, 
3.  die  Ilohenzollern  liaben  das  Glück  und  die  Gröfse  Deutschlands  be- 
gründet. Die  Anbetung  der  Hohenzollern  abgerechnet,  b  ibo  man  eine 
beinahe  richtige  Vorstellung  des  Zweckes,  den  die  bayerischen  Gescliichls- 
lehrer  zu  verlolgen  scheinen. 

Wir  halten  abgesehen  davon,  dafe  H.  N.  über  das  VerhäUiiis 
der  Einzelstaaten  zum  Reich  in  internen  Fragen  völlig  ununierrichtet 
ist,  jeden  Kommentar  zu  dem  Gesagten  für  überflüssi}.'.  Ebenso  über- 
lassen wir  es  dem  Belieben  des  Lesers,  worülvr  er  Ijel  den  folgenden 
^ctimählichen  Entstt'llun<,'en  unseres  Geschichlsunlerrichts  sich  mehr 
verwundern  will  über  H.  Ns.  Anfälle  von  blindwütigem  Ueutsclienhafs 
oder  dessen  bedenklichen  Mangel  an  Wahrheitsliebe. 

.Was  man  von  römischer  Geschichte  besonders  merkt,  das  ^ 
dais  die  Römer  immer  von  den  Deutschen  geschlagen  wurden.  Die 
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Ausnahmen  besffüigcii  die  Hegol.  Man  muCs  bei  Pütz  (lies:  Ploetz) 
die  epischo  Rfschroihnng  dcM-  Sclilacht  von  Aix  naclilcson.  Dioser  arme 
kleine  xUaiius  spielt  eine  traurige  Rolle  neben  dun  grofsen  Teutonen, 
die  fataler  Weise  durch  den  Meäanismns  der  römischen  Legionen  zer- 
schmettert wurden.  Aus  der  grofsarlitren  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Vercellä  geht  hervor,  dafs  die  Hunde  der  Cimbern  bei  diesem 
kläglichen  Unglück  unendlich  metir  Adel  zeigten  als  Marius  und  seine 
Römer*. 

Scheut  H  N.  den  Fluch  der  Lächerlichkeit  sowenig,  dafs  er  das 
allen  Elmsles  seinen  Lesern  zu  bieten  wagt? 

«In  der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelatters 
lernt  man,  dafs  die  Franzosen  Ignoranten  und  Windbeutel  sind,  wenn 
sie  Chlodwig  und  Knrl  den  Grofsen  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Geschichte  Fiankreitlis  beginnt  erst  im  10.  Jahrhtmdort,  andere 
sagen,  erst  mit  Ludwig  XI.  Die  Kreuzzüge  geiiören  Frankreicli  nur 
von  der  scbftndlichen  Seite  an.  Man  erinnert  sich  nur  an  Philipp 
August,  durch  dessen  kindische  Eifersucht  alles  scheitert.  Man  er- 
innert sich,  wie  die  Franzosen  in  Ägypten  geschlagen  wurden*. 

„In  der  neueren  Zeit  —  das  if^t  eine  andere  Musik". 

„Man  kann  sich  denken,  was  unter  den  Händen  dieser  Herren 
aus  Ludwig  XIV.  wird:  un  inonstie,  un  lantoche,  un  incapable. 
Ludwig  XIV.  ist  immer  geschlagen  worden,  und  trotzdem  half  ihm 
der  Zufall  oft,  und  mehr  als  em  Vertrag  ist  wie  durch  ein  Wunder 
zu  seinen  Gunsten  geschlossen  worden.  Alle  unsere  glorreichen  Er- 
innerungen, merkt  H.  N.  liier  an,  sind  der  Reihe  nach  verleugnet 
oder  übergangen.  Mehrmals  haben  mich  Zo\:\hv^e  daniber  befragt, 
ob  Heiniich  IV.  in  Frankreich  nicht  furchtbar  verabscheut  und  ver- 
achtet sei*.  Napoleon  wird  noch  mehr  mißhandelt.  «Ce  nom  et  ce 
Souvenir  est  pass^  ä  Tdtat  d'obsession  maladive  dans  les  classes  d'his- 
toire Man  entkleidet  Napoleon  nicht  blofs  der  legendenhaften  Glorie» 
wonül  Hin  „iq-norante  und  srhineii  hlorische*  französische  Geschiehl?- 
schreiber  nm-^n  ben  haben,  man  iiiinnit  ilim  auch  seinen  angemafsleri 
Ruf  als  eines  grofsen  Feldherrn.  Sogar  in  der  5.  Klasse  widmet  man 
dieser  verdienstlichen  Arbeit  beträchtliche  Zeit.  100  Iftcherliche  oder 
gehässige  Anekdoten  werden  über  ihn  zusammengetragen.  Damach 
bleibt  es  fest  im  Geiste  jedes  Schüler?:  Iiaften,  dafs  Napoleon  noch 
weniger  wert  ist  als  Ludwig  XIV..  es  wäre  denn,  dafs  T>nd\vig  XIV. 
nicht  noch  wenip:er  \:\\[  Napoleon.  Man  kann  sich  nicht  enlbrechen, 
diesen  ehrgeizigen  Eniporkömmling  zu  verachten,  den  seine  Ungeschick- 
lichkeit, sein  khidiscber  Zorn,  seine  Mifegrilfe  100  Mal  hätten  m 
Grunde  richten  müssen,  wenn  das  nicht  zur  rechten  Zeit  durch  seine 
Generäle  oder  das  Schicksal  wieder  gut  gemacht  worden  wäre. 
Bonaparte  ist  ein  Zworf?,  der  sieh  an  einen  eingeschlafenen  Riesen 
angehängt  hat,  näiulif  Ii  Dniiscldand,  und  der  Kolof«  in  seiner  stolzen 
und  mannhaften  Schünlieil  hat  geruht,  eines  Tages  zu  erwaciien;  er 
bückte  sich,  um  zu  sehen,  was  ihn  an  der  Ferse  kitzle,  gab  einen 
Nasenstüber  und  alles  kam  wieder  in  Ordnung.  Auf  jeder  Seite  der 
deutschen  Geschichte  finden  wir  den  Kolofs  ohne  Furcht  und  Tadel 
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und  den  la?terliaflen  und  lächerlichen  Zwerg.  Der  Kolofe  ist  Herinann, 
der  Br-gründcr  denlschor  Freiheit,  der  Zwer;?  ist  Vnnis.  Der  Kolofs 
ist  die  imposante  Waiidcrurig  der  germanischen  Völker  (lies:  Kinbruch 
der  Barbaren !),  und  der  Zwerg,  das  wurmstichige,  zusammenbrecliende 
Reich  der  Römerchen  (Varuscules).  Endlich  von  Ruhmcsthaten  zu 
Rubmesttiaten  kommt  man  zu  der  grofeen  Apotheose  von  1870/71.  — 
Die  Professoren,  welche  die  Bucher  und  den  Geschichtsunterricht 
geben,  sind  nicht  nur  sehr  fähige  und  unterrichtete  Männer,  sondern 
sogar  oft  verdienstvolle  Gelelii  te.  Aber  es  gibt  ein  jialriotisclies  Pro- 
graronif  das  sie  sich  ebenso  von  ihrer  Tendenz  als  den  Beiehlen  des 
Ministeriums  auferlegen  lassen.**  H.  N.  macht  zu  diesei  Ausführungen 
die  Anmerkung:  «Le  lecteur  voudrabien  ezcuser  ces traits  sans  ddtica- 
tesse  qui  semblent  6tre  de  la  cnricature  mais  qui  n'en  sont  pas. 
On  pourrait  anssi  y  voir  du  rnbärhage.  mais,  de  prAee.  qu'on  <^oit  un 
peil  indulgent!  Ges  rabäehages  sunt  im  doux"  soulagenieiit  pour  celui 
qui  ecrit  ces  lignes.  Ah  I  qu'une  oreille  IVaii^aise  eti  entend  de  rüdes 
de  ce  cdtö  du  Rhin!»  Also  um  sich  für  die  schlechten  SpäCse,  die 
man  sich  mit  ihm  harmlos  da  und  dort  erlaubt  zu  haben  scheint, 
und  die  er  in  krankhafter  Empfindlichkeit  nicht  zu  würdigen  verstand, 
schadlos  zu  halten,  gibt  H.  N.  eine  so  erbfirmliche  Karikatur  unseres 
Geschichtsunterrichts.  Denn  nur  mit  einem  beabsichtiglen  Zeiibiid 
haben  wir  es  hier  zu  tliun,  wie  jedem  ein  Blick  in  das  Buch  von 
Pätz  ze^en  kann,  wo  Heinrich  IV.,  Ludwig  XIV.,  Nwoleon  1.  eine 
durchaus  gerechte  Beurteilung  finden.  Wir  wollen  ja  H.  N.  nicht  das 
Talent  bestreiten,  phantasievoll,  witzig,  satirisch  zu  schreiben;  nur 
Dl{Sge  er  uns  nicht  zumuten,  seine  wahrheitswidrijzen  Darlegungen  für 
einen  objektiven  und  treuen  liericht  zu  halten.  Unsere  Geschichtsauf- 
fassung aber  von  H.  N.  approbiert  zu  sehen,  darauf  verzichten  wii  gerne. 

Noch  ein  Wort  Ober  Geographie.  Das  geflügelte  Wort:  ignorant 
comme  un  fran^ais,  bemerkt  H.  N.,  hat  heute  in  Bezug  auf  Geo- 
graphie seine  Wahrheit  Valoren.  Doch  bekennt  er  offen,  dafs  die 
Franzosen  noch  viol  zu  thun  haben,  damit  der  geographi^i  he  T^nter- 
rieht  auf  allen  Stufen  so  ausgestattet  sei  wie  bei  den  Deutschen. 
Volksschüler  und  Studenten,  wie  gelehrte  Geographen  haben  eine 
reiche  Auswahl  von  Büchern,  Karten  und  Atlanten  zur  Verfügung. 
Besonderes  Lob  hat  N.  N.  für  das  in  der  ersten  Klasse  gebrauchte 
Lehrbuch  der  Geographie  Bayerns.  In  den  übrigen  geographischen 
Schulbüeh^rn  fehle  Klarheit  nnd  .Met linde.  Da  H.  N.  wohlweislich 
keine  Namen  nennt,  können  wir  seine  Behauptung  lodig^lich  als  nichts- 
sagende Plnase  auf  sich  beruhen  lassen.  Die  Atlanten  tiiulet  H.  N. 
ausgezeichnet  Man  dürfe  sie  aber  nicht  nach  den  mehr  gelehrten 
Atlanten  von  Andree  (H.  N.  schreibt  mit  gewohnter  Oberflächlichkeit: 
Andres)  oder  Stieler  beurteilen,  welche  ganz  schwarz  seien  von  fein 
predrnekten  Namen,  die  uns  die  Andren  verd«  rben.  Die  für  Schul- 
geographie gezeichtieten  Karten  enthalten  nnr  das  Notwen(lij.re.  Man 
brauche  billige  Bücher  für  Mittelschulen,  aucli  habe  die  Vernachlässigung 
der  feinen  Details  hier  keinen  Nachteil;  im  Gegenteil  die  einfochen 
Umrisse  prftgen'sich  um  so  mehr  dem  Gedächtnis  ein. 

BUttor  t  a.  OTiMMtAlmfciilwma.  XXIX.  ttibrg.  6 
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Znin  Schlüsse  brinfft  l\.  N.  noch  den  Unterricht  in  der  mathe- 
matiscli-itliysikfilischon  Geographie  zur  Spracho.  Da?  in  Wur/bur^? 
gebiäuchlit:lie  But  ii  lintlet  er  zu  gelehrt  und  austührlich.  Der  Pro- 
fessor ersetze  denn  auch  dasselbe  durch  eme  kleine  Anzahl  von  eüi' 
fiU'lieren  Lektionen.  Hier  wie  in  so  vielen  anderen  Punkten  müssen 
sich  die  schönen  Programme  und  Bücher  in  der  Praxis  weise  Ver- 
einfachungen gefallen  lassen,  die  sie  erst  möglich  machen. 

IT.  PMtIk  Qail  UtentorgeMhiebto. 

Literaturgeschichte  wird  in  Frankreich  getrieben  zu  dem  Zwecke, 

den  Geschmack  der  jungen  Leute  zu  bilden,  sie  zur  Erfassung  des 
Schönen  zu  befähigen.  In  Deutschland  aber,  berichtet  H.  N.  weiter, 
sieht  der  Profos.^or  im  allgemeinen  in  den  Schülern  junge  Philologen. 
Die  literaris(  heil  Dinge  müsse  man  lernen  wie  Mathematik,  sei  die 
bei  uns  iierrschende  Ansicht.  Das  Drama,  die  Scene,  die  Phrase,  das 
Wort  seien  einer  so  zu  sagen  linearen  Analyse,  Theorie  und  Darlegung 
ebenso  fUiig  wie  Kurven  und  Körper,  an  welchen  der  mathematische 
Sinn  geübt  werde.  Die  Methode,  die  auf  der  einen  Seite  gut  sei, 
müsse  OS  auch  auf  der  andern  sein.  H.  N.  findet  dieses  Käsonnement 
nicht  einwandfrei,  aber  es  habe  die  Hesoltilionen  der  Münchener 
Philologenversammlung  von  geleilet.  Das  trete  besonders  in  der 
Lektüre  lateinischer,  griechischer,  deutscher  Texte  henror,  da  suche 
man  vornehmlich  die  Technik  ins  rechte  Lieht  zu  setzen,  die  Technik 
der  Periode,  der  historisch»  ii  Erzählung,  der  Rede,  des  Dramas.  Bei 
Dichtern  werde  zuerst  auf  Metiik  hingewiesen,  strenge  Unterscheidung 
der  Füfse  und  Metra  sei  ol)li;.Mt;  Prosodie  sei  zwar  nicht  nötig,  um 
Verse  zu  skandieren,  da  sie  schon  durch  die  Aussprache  gelernt 
worden  sei;  auch  sei  die  Sache  bei  Ovid  und  Fu^l  leicht,  aber  bei 
den  Oden  des  Horaz,  den  Jamben  und  Anapftstcn  der  Traigiker,  den 
Chören,  den  Oden  Pindars  da  werden  die  Schwierigkeiten  grofo  und 
verwickelt.  Und  trotzdem  merke  sich  jeder  Schüler  die  Metra. 
H.  N.  frap-t:  Ist  es  notwendij?,  ist  es  nützlicli,  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  zum  grofsen  Teil  auf  die  Technik  zu  richten,  auf  das  Skelett 
der  Poesie?  Freilich  sage  man  den  Franzosen,  die  das  deutsche 
System  verdammen:  Die  Trauben  sind  zu  sauer.  H.  N.  gibt  das  zu. 
Wir  müssen  H.  Ns.  Tadel  ablehnen.  H.  N.  urteilt  von  der  fran- 
zösischen Praxis  aus.  die  ir>l  ihm  bei  seinem  Tadel  makjrebend.  \y>  \\ 
französische  Schüler,  wie  auch  italienische  keine  V'erse  lesen  können, 
darum  achtet  er  unsere  Bestrebungen  gering  und  setzt  sie  herab. 
Das  ist  ja  psychologisch  wohl  verständlich.  Alle  diejenigen,  welche 
der  Neid  über  die  Leistungen  und  Vorzüge  anderer  quält,  suchen  sich 
mit  Geringschätzung  dessen,  wozu  sie  selbst  unvermögend  sind,  zu 
entsehädipren.  Wir  werden  auch  fernerhin  darauf  drinfren.  dats  die 
Schüler  über  die  Technik  d.  h.  ühcr  die  Mittel,  durch  welche  ästhetische 
Wirkungen  erzielt  werden,  genaue  liechenschall  zu  geben  wissen. 
Solches  Streben,  das  rerum  cognosccrc  causas  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Schönen  in  der  Literatur  zur  Geltung  zu  bringen,  tötet  den  Sinn 
fürs  Schöne  nicht,  sondern  verwandelt  dunkles  Gefühl  in  begrifft 
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mäfeiges  Wissen,  soweit  das  bei  Kunstwerken  möglich  ist.  H.  N.  irrt 
gewaltig,  wenn  er  auf  mutwilliger,  spafshafler  Jungen  mior-unierhaftes 
(Jeredt'  hin  schreibt:  .Trotzdem  die.se  jnngon  Philolo^'t>ii  s,u  IVst  sind 
im  Dociimius  und  Krelikus  und  den  4  Päonen,  sind  sie  doch  eben- 
sowenig als  unsere  Rhetoriker  ßUiig,  Oedipus  auf  Kolonos  oder  einen 
Gesang  der  lliade  schön  zu  finden.  31;  n  '.lövi  soirar  Dmnmheiten 
(äneries !)  aus  ihrem  Munde,  deren  unsere  besciieidenen  bacheliers  (natür- 
lich!) unffihip'  sind.  Mi!  «tolzein  Vertrauen,  das  sie  auf  ihr  eigenes  Urteil 
haben,  ueriini  sie  rurli  mit  sehr  ernster  Miene  sa^^eii.  dnf«;  Virgil, 
dafs  Sopliükles  furchtbar  dumm  ist  (terriJ)lement  bete),  dafs  diu  Pro- 
fessoren schrecklich  dumm  sind,  aus  Mode  und  RQckstcht  nachzuplappern, 
es  gebe  im  Homer  grofse  Schönheiten".  Wir  müssen  es  bedauern, 
daÜs  H.  N.  so  kritiklos  in  der  Verwertung  haltloser  Aussagen  zu 
Werke  geht  und  aus  solchen  Redereien  so  weitgehende  Folgerungen 
/Jelit.  Ist  das  logisch,  ist  das  gerecht?  Es  gibt  bei  um  gemiir 
Gynmasialschüler,  denen  die  Schönheit  eines  sophokleischeii  üraiuu.^, 
auch  die  von  Homer  zum  Bewußtsein  kommt.  Und  wie  stimmt  denn 
H.  Ns.  Anklage  zu  der  Anerkennung,  welche  er  kurz  vorher  unserer 
Erklärung  der  Klassiker  gezollt  hat?  Wenn  diese  Erklärung  gut 
ist  und  das  Verständnis  der  Autoren  vermittelt,  dann  ötTnet  sie  doch 
auch  den  Sinn  für  das  Schöne  derselben.  Indem  H.  N.  an  die  Be- 
urteilung der  Handbücher  für  Poetik  und  Rhetorik  und 
Literaturgeschichte  herantritt,  hat  er  Worte  der  Anerkennung 
für  die  Poetik,  freilich  nicht  ohne  die  Anmerkung  zu  machen,  dafs 
die  Poetik  auf  Verherrlichung  deutscher  Poesie  angelegt  sei,  die  alle 
Schönbeif«'n  und  Vollkommenheiton  des  Altertums,  des  Mittelalters 
und  neuer  Zeit  vereinige.  Man  lasse,  klagt  H.  N..  diese  hübsche 
Gelegenheit  nicht  vorbeigehen,  ohne  einen  Stein  in  den  französischen 
Garten  zu  werfen.  Man  lehre:  Poesie  ohne  Metrik  sei  keine  Poesie. 
Die  Metrik  könne  von  2  Prinzipien  ausgdien:  von  der  Me>sung  oder 
von  der  Wägung  der  Silben;  die  Alten  messen  die  Silben,  die  Modernen: 
Italiener,  Spanier,  Engländer  und  besonders  die  Deutschen  wägen  sie; 
die  Franzosen  thun  weder  das  eine  noch  das  andere.  Man  lasse  ihnen 
das  Vergnügen  den  verzweifelten  Scblufs  selbst  zu  ziehen.  Es  ist  klar, 
dafe  niemand  bei  uns  Derartiges  Ober  französische  Metrik  lehrt ;  aber, 
um  uns  Deutschen  eines  anhängen  zu  können,  macht  H.  N.  sich  eine 
lächerliche  Figur  zurecht  und  sticht  und  haut  dann  darauf  los  wie 
weiland  Don  Quijote.  Seine  fernere  Hehnnptung.  e.?  sei  bei  uns  «de 
notoriete  gymnasienne",  dafs  die  !\  ri<ehe  Poesie  den  Franzosen  fehle, 
ist  schlechthin  unrichtig.  Denn,  um  nichls  davon  zu  sagen,  dafs  jeder 
Gymnasiast  von  altfranzOeischer  und  proven^alischer  Poesie  sowohl  im 
Geschichtsunterricht  als  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  des  deutschen 
Minnesanges  wenigstens  hört,  lernt  derselbe  schon  aus  der  simpelsten 
Chrestomathie  Proben  französischer  Lyrik  kennon.  jedenfalls  mehr  als 
ein  französischer  Schüler  von  unserer  deuts(  lien  tyrischon  Poesie. 

Die  Technik  des  Dramas  von  Frey  lag  lindel  bei  IL  N.  höchsten 
Beifiül  und  regt  ihn  zu  Vergleichen  mit  firanzoaischen  Werken  dieser 
Art  an,  die  er  matt  und  trocken  nennt.  Er  bedauert  die  franzosische 
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Jugend,  der  solch  unpassendes  Zeug  in  die  Hand  gegeben  werde. 
Aber  nhno  Tadol  geht  es  bei  H.  N.  nie  ab.  Es  ist  die  Einteilung  des 
Drama»  in  1)  das  grii  cliisdie,  2)  das  ^'ormnnisfhe,  welche  H.  N.  stört. 
Weder  Alfieri  noch  Corneille  noch  Lope  du  Vega  landen  hier  Platz. 
Die  lateinischen  Racen  zählen  eben  nicht.  Shakespeare  aber  könne 
ein  guter  Deutscher  ohne  Pflichtverletzung  bewundern ;  denn  er  gehöre 
zur  germanischen  Abteilung.  —  Da  mufs  H.  N.  Freytag  doch  sehr 
oberflächlich  gelesen  haben.  Denn  Freytag  spricht  bei  verschiedenen 
Gelep-enhcilfii.  wenn  auch  ganz  all;j:einr'in.  von  den  Rninauon.  P>ey- 
tags  Einteilung  aber  aul  andere  als  künstlerische  Motive  zurückführen, 
das  kann  nur  —  BL  N- 

Die  Stellung  der  Literaturgeschichtean  unseren  Gymnasien 
zieht  H.  N.  der  an  den  französischen  Anstalten  vor,  wo  sie  zu  aus- 
schliefslich  und  detailliert  betrieben  werde.  Dafs  wir  die  mittelhoch- 
deutsche Literatur  als  eine  grofsartige  und  fast  vollkomniene  behandeln, 
das  geht  nach  H.  N.  vielleicht  ein  wenig  zu  weit.  Ich  frage:  Geht 
es  auch  zu  weit»  wenn  ich  sage:  H.  N.  fehlt  es  doch  wohl  an  allen 
Voraussetzungen  zu  einem  Urteil  über  unsere  ältere  Literatur?  Oder 
sollte  der,  wdchcr  für  die  ältere  Literatur  des  eigenen  Volkes  kein 
oder  nur  geringes  Verständni?;  hat,  besonders  befähigt  sein,  über  die 
fremder  Nationen  zu  iirtpilcn?  H.  N.  führt  zu  den  Lehrbüchern  für 
Lileraturgeschiclile  übergehend  speziell  Klage  über  Kluge  (H.  N.  schreibt: 
Kölug)  und  Putz  wegen  ihrer  Zärtlichkeit  für  Lutherund  die  Reformation. 
Dieselbe  scheint  uns,  soweit  wir  hier  urteilen  können,  nicht  wdter  zu 
gehen,  als  die  Wahrheit  verlangt  Auch  vergibt  man  sich  wohl  in  seinem 
katholischen  Standpunkte  nichts,  wenn  man  Leistungen  auf  literari=;rhem 
Gebiete  auch  bei  Gegnern  anerkennt.*)  H.  N.  ist  der  Ansicht,  wie  für 
die  Politik,  so  müsse  auch  für  Literatur  die  Geschichte  dieser  Epoche 
von  neuem  gemacht  werden.  Wir  wollen  ihm  hierin  nicht  wider- 
sprechen, wenn  er  eine  objektive  Geschichte  meint,  die  nichts  ver^ 
schweigt  und  unterschlägt.  —  Zum  Schlüsse  zollt  H.  N.  bibliographischen 
Angaben  in  den  Anmerkungen,  wie  sie  in  einigen  Handhüchorn  sich 
finden,  Beifall;  er  sieht  in  ihnen  passende  Anregung  für  wifsbe<rierige 
Zöglinge  zu  weiteren  Stndieii.  In  der  That  eine  hübsche  Bemerkung. 

T.  ]Ulh€MaÜk  und  NatargCMhlditew 

Die  Mathematik,  erzählt  IT.  N  .  erzielt  gute  Resultate  an  unseren 
deutschen  Gymnasien.  H.  N.  bezeichnet  das  Lehrpensnm.  findet  die 
Lehrbiiclier  nicht  so  gut  wie  die  französischen,  die  Einteilung  des 
Stolles  sonderbar  und  wenig  methodisch.  Wir  bezweifeln  stark,  ob 
H.  N.  zu  einem  solchen  Urteil  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzt. 
Dafür  schemt  zu  sprechen,  dafs  sich  H.  N.  nicht  näher  auf  Mathe- 
matik einläfst.  Er  erklärt,  weder  in  den  Programmen  noch  in  den 
Büchern  finde  man  den  wahren  lebendigen  Unterricht  in  der  Mathe- 

')  Ygl.  dun  Moh  J«unea:  Qeaebiehte  det  deutoeh«ii  Volk«,  de«0ii  fauto- 

riiiche  Studien  H.  N.  rQhmend  erwtibnt,  aber  offenbar  ohne  sie  jemals  gelesen  zu 
hftben»  Bd.  I,  1878  p.  256  und  257,  wo  Luthers  Sprachtalent  gebührend  an- 
ertauuit  vL 
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matik  am  Gymnasium  die  Einsicht  kommt  H.  N.  >pätl  -  nnd 
schaltet  Hne  Dijirps?ion  ein  über  Vorrücken  der  Schüler  und  stramme 
Studien.  Die  Schüler  lernen  nAmlich  trotz  aller  Mängel  der  Lehrbücher, 
was  man  ihnen  lehrt  und  zwar  ohne  alle  Hilfsmittel  des  Wetteifers, 
ohne  wöchentliche  Konkurse  und  Preisverteilungen.  3  oder  4  Noten 
im  Jahre,  das  sei  alles.  Das  genüge  den  Professoren.  Die  einfachsten 
Mittel  zur  Arbeit  zu  reizen  seien  die  sichersten,  wenn  man  sie  mit 
unbeugsamer  Strerifre  nnwendo.  Da«;  sei  an  den  Gymnasien  der 
Fall.  Eltern  und  S(  hiilrr  denken  nur  an  das  Vorrücken  in  die  nächst 
höhere  Klasse.  Jeder  Professor  könne  dieses  Vorrücken  verhindern. 
Das  sei  die  fbrchtbare  Macht,  welche  aus  ihm  eine  Art  oft  verhaCst^ 
und  verabscheuten  ScbreckbiMes  mache.  (H.  N.  trägt  etwas  dick  auf!) 
Dazu  komme,  dafs  man  dieselbe  Klasse  nicht  öfter  als  einmal  repetieren 
dürfe.  Dieses  drnkoni?f  ho  Reglement  lasse  keine  Nachsicht  und  Inter- 
pretation zu,  nur  der  Minister  könne  d;is  Recht  gewähren,  zum  3.  Male 
zu  repetieren.  Um  diese  Erlaubnis  aber  zu  erlangen,  müsset  man 
starke  Protektion  haben.  Wo  bleü)en  die  Beweise,  II.  N.,  für  solche 
schwere  Verdächtigunfr'r'  Wir  dürfen  vielmehr  der  Überzeugung'Jsein : 
Eine  dciifsche  Unterrichtsverwallung  entscheidet  nicht  nach  persön- 
licher Hin  ksichtnahme  und  Gunst  oder  Ungnni^L  «ondern  nur  ^nach 
sachlichen  Gründen  und  Recht  und  Gerechtigkeit.  H.  N.  meint,  dieses 
Stenge  System  sei  dem  Professor  nicht  günstig,  welcher  aiit  die  Sym- 
pathie der  Schüler  und  Eltern  verzichten  müsse  (??),  aber  es  be- 
günstige eniste  Studien.  Darum  gebe  es  in  dt  n  höheren  Klassen  keine 
Unfähigen  und  Faullenzer,  auch  keine  Mittelmäfsigen  (?).  Am  Ende 
jedes  Jahres  werde  eine  glückliche  Dezimierung  vorgenonniien,  viele 
verlassen  das  Gymnasium,  sei  es,  dafs  man  sie  zwingt,  ind(  m  man 
ilinen  ungenügende  Noten  gibt,  oder  dafs  sie  sich  fi-eiwillig  anderen 
Berufsarten  zuwenden.  Darin  hege  die  Hauptursache  der  SuperioritAt 
der  Studien.  —  H.  N.  scheint  wirklich  zu  glauben,  unsere  Lehrer  er- 
leilen die  Noten  in  bestinmiter  Tendenz,  also  nicht  objektiv  nach  den 
Leislung-en.  Derartige  Gewissenlosigkeit  bei  oinom  Lolirer  voraus- 
zusetzen —  dafür  hat  H.  N.  nicht  den  mindesten  Anlialtsjiunkt. 
Nach  diesen  überUeibondon  und  schiefen  Abschweifungen  kehrt  Ii.  N. 
zum  Thema  zurück.  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte  habe  man  in 
Bayern  bisher  nicht  gelehrt.  Der  bayerische  Abiturient  habe  lüe  von 
der  Luftpumpe,  von  den  Zusammensetzungen  des  Chlors,  vom  Problem 
des  Raumes  sprechen  hören.  Da?  Vaterland  sei  darum  nicht  in  Ge- 
fahr. Die  neu*'  Srluilordnung  kündi^M'  Kinfidnung  der  Physik  an, 
aber  dieser  Punkt  werde  lange  lotur  Buchsflabe  bleiben,  denn  man 
scheue  die  Kosten  für  physikalische  Eabinete,  oder  die  Majoritfit  der  Pro- 
fessoren widersetze  sidi  vielleicht  der  Komplikation  der  Programme  trotz 
der  ein  wenig  eiligen  Reform.  Tl.  N.  scheint  deutsche  Disziplin  und  Ver- 
waltung lediglich  nach  franzö^istlien  Vorbildern  zu  boiHieilen.  Wenn 
er  die  Reform  als  ein  wenig  eili^^  ijuzeichnet,  so  srt/.L  er  sich  in 
Widerspruch  mit  seiner  oben  über  diese  Reform  geäuiserten  Ansicht, 
abges^en  davon,  da&  H.  N.  am  wenigsten  zu  einem  solchen  Urteil 
berufen  ist. 
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Der  mathematische  Unterricht  wird,  wie  H.  N.  schliefslich  be- 
richtet, stark  betrieben,  zahlreiche  Hausaufgaben  verschaffen  den 
Schülern  grofse  T"^hnnp::  bo=:ondcrs  ist  H.  N.  übfr  «llo  zur  Veranschan- 
lichung  des  stcrcometristhen  Unterrichts  gebrauchten  Anschauungsmittel 
entzückt. 

Der  Naturgeschichte  werde  nur  sehr  bescheidener  Raum 

gegönnt.  H.  N.  teilt  das  Lehrpensum  mit,  beschreibt  die  Unterrichts- 
niethode  in  der  Botanik  anerkennend.  lol)t  di  -  brauchtci!  Büdur. 
ihren  Inhalt  kurz  skizzierend,  und  damit  nol)ou  der  Wahrheil  die 
Dichtung  nicht  felile,  gibt  er  Folgendes  zum  bcston :  .Jeden  Samstag 
im  Sommersemester  macht  der  Professor  der  Dolauik  mit  der  Klasse, 
welcher  er  Unterricht  erteilt,  einen  Ausflug  an&  Land.  Zweck  ist, 
Blumen  verschiedener  Familien  zu  sammeln  und  an  Ort  und  Stelle 
die  Analyse  zu  machen.  Aber  man  treibt  oft  ganz  anderes  als  Botanik. 
Regnet  e«.  knhrt  man  ein,  um  nicht  nar>-  zu  werden;  ist  es  schon, 
kehrt  man  ein,  um  sich  zu  erfrischoTi.  Die  Stationen  sind  lang,  lang  ,  .  . 
In  Bayern  wäre  ein  Spaziergang  ohne  Wirtshaus  ein  albernes,  fast  gott- 
loses Unterfangen  (Schrecklich!).  So  fragt  man  (H.  N.  ist  natürlich  dabei 
gewesen !)  sich,  wenn  zur  Stunde  des  Abmarsches  alle  unsere  jungen 
Botaniker  an  einem  Stadtthore  zusammengekommen  sind,  nicht,  jxk 
weifhon  Wald,  sondern  in  welches  Wirtshaus  wird  der  Lf^hrer  seine 
Schüler.  führ<Mi,  iu  den  güldenen  Löwen  zu  Höchberg  oder  in  das 
silberne  Lamm  zu  Zell.  So  erleiden  die  schönsten  Einrichtungen 
manchmal  sonderbare  Umgestaltungen  unter  den  Händen  der  Menschen**, 
schliefet  H.  N.  salbungsvoll  und  sentenziOs.  Aber  auch  wenn  man 
nicht  wüfete,  dafe  eine  solche  Einkehr  nur  dann  und  wann  stattfindet, 
dafs  sie  naturgemSfs  höchstens  —  Stunden  dauert,  so  sieht  man 
es  der  rranzcn  Krzälilnng  sofort  an,  dafs  Wwr  I!.  N.  eine  echte  Kc^porttT- 
phantasie  bekundet,  um  pikant  und  interessant  zu  sein.  Dunn  variete 
geht  H.  N.  ja  über  vMU. 

H.  N.  ist  zu  Ende  mit  seinem  Bericht.  Er  sucht  nach  einer 
Nutzanwendung  und  frfigt:  Haben  wir  etwas  in  den  Methoden  und 
Büchern  des  klassischen  Unterrichts  in  Deutschland  naclizuahmcn? 
Er  ist  der  Ansicht:  Es  gibt  heilsame  Gewohnhpiton.  welche  unsere 
guten  französischen  Schüler  ohne  Widerslaud  annehmen  könnten, 
wenn  wir  es  nur  ernstlich  wollten.  Besonders  möchte  er  die  fran- 
zösischen Schüler  vom  Wörterbuch  emanzipiert  sehen.  Dann  würden 
die  Schüler  im  Latein  und  Griechisch  merklich  fortschreiten.  Der  Alp 
der  laleinisrhen  Version  mit  «einem  Gefolge  von  roten  Strichen 
würde  wie  durch  einen  Zauli(  r  verschwinden.  Endlich  bestünde  die 
Vorbereitung  der  für  das  Baccaluureat  vorgeschriebenen  Autoren 
nicht  mehr  darin,  die  miserablen  Juxtalinearübersetzungen  der  gelben 
und  grOnen  Sammlungen  auswendig  zu  lernen.  H.  N.  will  zwar  seinen 
Vorschlag  nicht  als  i^niversalheilmittel  betrachtet  wissen,  aber  er  sieht 
mit  gutem  Recht  darin  (  ine  Quelle  immittelbaren  Fortschritten.  Er 
hebt  nur  diesen  einen  I'iinkt  l)esoii(lir5  hervor,  andere  gnle  Ein- 
richtungen und  Reformen  oder  Bücher  nachzualunen  oder  einzuführen, 
überläM  er  den  klarblickenden  Kollegen.   Doch  H.  N.  will  nicht  blofs 
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zeigen,  was  die  Franzosen  von  uns  lernen  können,  er  sucht  sie  auch 

TOP  nnspren  Fehlern  zu  bewahren.  Und  unser  Kardinalfehler  ist  — 
der  ClK!i:vini>mns;.  H.  N.  bereitet  sich  offenbar  bei  seinen  Lesern 
einen  (laiikl);irtii  Abgang,  wenn  er  seinen  Artikel  mit  den  Worten 
ausklingen  lälsl:  «Puissent  surtout  nos  niaitres  ne  jamais  tomber  dans 
1e  chauvinisme  haineux  qui  rögne  sur  les  dcoles  d'AUemagne  depuis 
Thumble  classe  de  village  jusqu'ä  runiversitö!  Travaillor  ä  Irans- 
former  en  basse  haine  un  des  plus  beaux  sentiment.^  de  l  äine  des 
jeuncs  frons,  rnmonr  de  Iii  patric  c'est  criminel;  et  c  est  une  (Eiivre 
miserable  (jue  de  eoiupriiner  lenr  cerveau  en  l'habituant  aux  jugenients 
de  parli-pris,  ä  la  culture  volontaire  des  id^es  fausses  et  de  l'injustice." 
Es  ist  Yon  überwältigender  Komik,  H.  N.  seine  Landsleute  vor  deutschem 
GbauTinismus  warnen  zu  sehen !  Wem  f&Ut  hier  nicht  das  Gleich- 
nis vom  Splitlerrichter  ein?  Wäre  H.  N.  ein  Kenner  denlscher 
Geschieltfe  und  der  Gesrhiclit»'  nlirrlnupt  und  nicht  h\nU  ein  ober- 
flächiicher  Helletrist,  so  niür^le  er  \u.-rfon,  dafs  kein  Volk  deji  Vorwurf 
des  Chauvinismus  weniger  verdient  als  das  unserige.  Ja,  er  mülste 
es  mit  Achtung  anerkennen,  dafe  wir  Vaterlandsliebe  in  unseren 
Schulen  ohne  Ghauvinisnuis  pflegen,  wenn  ihm  die  Gelbsucht  des 
ChauTinismus  nicht  alles  in  falschem  Lichte  zeigte. 

Legen  wir  nn^^  /umi  S'ldns-e  in  Erinnerung  an  das  Belehrende, 
das  in  jeder  Kritik  iw^i,  die  Frage  vor,  was  wir  aus  H.  Ns.  Be- 
urteilung für  unsere  Verliällnisse  entnehmen  können,  so  ergibt  sich 
uns  die  Antwort  aus  einer  Abwägung  von  H.  Ns.  Lob  und  Tadel. 
Wir  wollen  nun  nicht  ungerecht  sein  und  gerne  zugeben,  dals  H.  N. 
an  unseren  Schuleinrichtungen  viel  Gutes  anerkennt.  Aber  wn>;  II.  N. 
lobt,  das  ist  für  uns  meist  selbstverständlich,  so  mufs  es  sein,  wenn 
es  recht  sein  soll.  Zudem  wirti  das  Lob  weil  überwogen  vom  Tadel. 
Und  was  für  ein  Tadel!  Er  gehl  hervor  einerseits  aus  mangelnder 
Sachkenntnis  und  anderseits  aus  böswilligster  Voreingenommenheit 
So  vermögen  wir  aus  H.  Ns.  Lob  und  Tadel  für  die  kritisierten  Ver- 
hältnisse so  gut  wie  nields  zu  lernen,  desto  mehr  aber  für  den  Kritiker. 
Seine  Charakteristik  lautet  kurz:  H.  N.  ist  oberflächlich  in  der  Heob- 
ai  litung.  voiäclmeli  im  Urteil.  Indern  er  aber  die  Gesetze  der  Logik 
niifsachtet,  verletzt  er  die  Gerechtigkeit,  in  dieser  Hinsicht  ist  sein 
Elaborat  leichtfertig,  ungründlicli,  hämisch,  gehftssig  bis  zur  absicht- 
lichen Entstellung  der  Wahrheit,  unnobel  und  taktk».  Wir  stimmen 
also  dem  Direktor  der  Zeitschrift  nicht  bei,  wenn  er  H.  Ns.  Artikel 
in  der  Erwartung  einer  Forlset/nn-j'  die  Flmpfehlung  vorausschickt: 
«Lauteur  de  cet  article,  ancien  eludiant  de  notre  faculte  des 
lettres  a  sejourne  deux  ans  en  Alleniagne  mele  aux  professeurs 
et  aux  elöves  de  l'enseignement  secondaire  classique.  Ges  pages 
interessantes  sont  le  fruit  de  longnes  (?)  et  fines  (??)  observalions». 
Ja,  wir  müssen  den  Artikel  des  H.  N.  als  der  Zeitsrlirlft  und 
ihrer  edlen  Tendenz  unwürdig  bezeichnen.  In  einem  Vorwort 
zum  ^.  Jahrgange  erinnert  der  Direktor  H.  Alexis  Crosnier  an 
das  Programm  der  noch  von  dem  grolsen  Bischof  F  r  e  p  p  e  1 
geschaffenen  Zeitschrift«    Passelbe  will  Durchdringung  des  höheren 
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ünterriclits  mit  don  Prinzipien  de?  Christentums.  In  diesem  Sinne 
trägt  die  Zeitsclirift  das  sdiöne  Mutio:  «.Gombatton?  et  Dien  triuni- 
phera».  Wir  sympathisieren  mit  diesen  Bestrebungen  und  wünschen 
ihnen  besten  Erfolg.  Der  Erfolg  wird  aber  nur  durch  Wahrheit  und  6e- 
rechtigkeii  verbürgt.  H.  Ns.  Artikel  versündigt  sich  an  beiden.  Man 
suche  die  Erklärung  für  diesen  herben,  aber  verdienten  Tadel  nicht 
etwa  in  persönlichen  Motiven  —  wir  haben  keine,  II.  N.  ist  für  uns 
fremd  —  noch  weniger  in  einer  den  chrisUichen  Tendenzen  von 
II.  Ns.  Artikel  leindseligen  Gesinnung.  Gegen  diesen  Vorwurf  schützt 
uns  eine  öffentliche,  mehrjährige  Vertretung  theistisch- christlicher 
Wellanschauiing  an  hiesiger  Universität. 

Sollte  aber  jemand  meinen,  derartige  Auslassungen  wie  die  von 
H.  N.  verdienen  keine  Berücksichtiprima',  <lom  geben  wir  m  bedenken  : 
Wie  in  der  physiselien  W  elt  kein  Aluui  ver.seliwindet,  so  ;jeht  auch 
in  der  geistigen  Welt  nichts  verloren.  Eis  wirkt  fort.  Darum  darf 
auch  nichts  gering  geachtet  oder  gar  ignoriert  werdmi.  Darum  Icönnen 
auch  H.  Ns.  frivole  Angriffe  und  verächtliche  Entstehungen  nicht  un- 
erwidert bleiben.  Wir  dürfen  nicht  einer  aus  Bosheit  und  Unwahr- 
hafligkeit  geborenen  Lejjpiidenbildung  über  unsere  bfiycrischen  Gym- 
nasien ruhig  zusehen,  sondern  müssen  sie  im  Keime  zerstören.  Das 
verlangt  die  Selbstachtung  des  Deutschest  das  gebietet  das  Interesse 
der  Walvheit,  das  fordert  die  Ehre  unserer  bayerischen  Gymnasien* 

Würzburg.  Dr.  Remigius  Stölzle. 


Cicero  «l8  Sehnlachriftsteller« 

Habcnt  sua  fatalibelli!  Diese  Worte  finden  vidleieht  bei.keuiem 
Schriftsteller  der  alten  und  neuen  Zeiten  passendere  Anwendung  als 
bei  Cicero.   Früher  über  Gebühr  bewundert,  ja  vergöttert,  ist  (Scero 

in  der  neuesten  Zeit  vielfach  Gf^'onstnnd  der  Abnei«runpr,  ja  der  Gering- 
scliälznn^'  ;.'e\vordr'n.  Die  Gninde  dieser  Wandhuig  in  der  Wrrt- 
schäl/ung  eines  jedenialis  bedeutenden  Mannes  liegen  ziemUch  kiar 
zutage. 

Als  man  zur  Zeit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  im 
Abendlande  sich  wieder  zu  den  Quellen  des  Altertums  zurückwandte, 

da  war  die  Form,  die  Sitrarhe  der  mars;j:eli('iide  (Jesichtspunkt.  Da 
mufste  vor  allen  anderen  lateinischen  Schritlslellern  der  grofse  Sprach- 
küjisller  und  Sprachmeister  Ciicero  in  den  Vordergrund  treten.  Das 
Sachliche,  der  Inhalt  kam  erst  in  zweiter  oder  dritter  Linie.  Allem, 
was  Gtceronisch  war«  schien  schon  dadurch  der  Stempel  der  Voll- 
kommenheit aufgedrückt. 

So  blieb  es  bis  in  unser  Jahrhundert.  An  den  gelehrten  Sciiulen 
war  Lateinisch  sprechen  und  Lateinisch  schreiben  die  Kiehtsrhnur  t'iir 
die  Studien.  Wer  konnte  da  ein  besseres  Muster  vorstellen  als  Cicero  y 
Kein  Wunder  also,  dals  sein  Ansehen  und  seine  Geltung  auch  in  den 
Zeiten  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
unangetastet  blieb. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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Da  trat  Professor  Karl  Wilhelm  Drum  an n  in  Königsberg  als 
scharfer  Gegner  Ciceros  auf.*)  Er  entwarf,  namentlich  aus  Ciceros 
Briefen,  ein  Charakterbild  dee  Menschen  und  Staatsmannes  Cicero, 
das  zwar  durch  die  sorgfältigste  Einzelforschung  gewonnen  ist,  jedoch 

(liu  (  h  die  Art  der  Zusammensetzung  der  ein7.c]iu  n  Züge  zu  einem 
Ganzen  eher  piner  Karikatur  als  einem  Porträto  ^Meic  lit.  Drumnnn  vpr- 
fahrt  wir  ein  eifriger  und  unnacbsit'hti^'or  Staatsanwalt,  der  an  dem 
Angeklagten  kein  gutes  Haar  läfst,  ja,  was  zugunsten  des  Angeklagten 
sprechen  könnte,  verschweigt.  Aber  ein  sdcfaer  öffentlicher  Ankläger 
ist  mit  seinem  Verfahren  noch  eher  im  Rechte  als  der  Geschicht- 
scbreiber.  Jener  weife,  dais  nach  ihm  der  Verteidiger  kommen  und 
die  Sache  vom  cntp^oj^onpresoizlen  Standpunkte  beleuchten  wird.  Der 
Ge«rbifht?rbreiber  jedocli  ^o\\  weder  Ankläfrer  noeh  Verteidiger  sein: 
ihm  fällt  die  Holle  des  Richters  zu,  der  nach  sorgiiiltiger  Prüfung  des 
Für  und  Wider  das  Recht  ündet. 

Mommsen  hat  sich  nicht  begnügt  in  seiner  römischen  Geschichte 
den  ^Tenschen  und  Staatsmann  Cieero  an  den  Pranger  zu  stellen:  er  hat 
mu  h  den  Riihmcskranz,  weklien  die  Jalirliunderte  dem  Redner  und  Schrift- 
steller Cicero  um  das  Haupt  gewunrlen  hatten,  nicht  blof?  zerpflückt, 
wie  es  Drumann  dem  Menschen  und  Staalsniaiin  Cicero  gethan,  sondern 
vom  Haupte  gerissen.  Trefflich  sagt  Boissier:  Mommsen  ist  nicht  viel 
milder  als  Drumann,  nur  ist  er  weniger  lang. 

Die  Urteile  der  oben  genannten  ausgezeichneten  Gelehrten  und 
Ceschiehtsforseher  wurden  nielil  allgemein  gebilligt :  es  erstanden  dem 
Cicero  auch  eifrige  Verteidiger,  welche  viele  Seiten  des  Menschen  und 
Staatsmannes  in  eine  richtigere  Beleuclitung  stellten.  ^  Aber  von  den 
ungünstigen  Urteilen  Drumanns  und  Moramsens  blieb  doch  manches 
hängen;  und  in  der  That  liegt  den  harten  Aussprüchen  beider  über 
Cäcero  ein  berechtigter  Kern  zugrunde.  Das  neue  Licht,  das  über 
Cicero  und  sein  Zeitalter  an?{^egossen  wurde,  hatte  die  Wirkung  eines 
reinigenden  Gewitters.  Manches  Unklare  und  Trübe  wurde  durch 
die  Fackel  der  kritischen  Forschung  zerstreut  und  der  Anstofs  zu  einer 
gründlicheren  und  vorurteilsfreieren  Würdigung  Ciceros  gegeben. 

Es  dürfte  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  sein,  wo  ein  Rück-  und 
Überblick  über  die  bedeutenderen  Schriften  angezeigt  ist,  welche  teils 
als  unmittelbare  teils  als  mittelbare  Wirkungen  der  epocliemachcnde'n 
Urteile  beider  (^ie«chichtschreiber  anzusehen  sind.  Dafs  sich  an  der 
Schriftstellerei  über  Cic  ero  haiiptsärhlieh  Männer  der  Schule  beteiligten, 
kann  nicht  befremden;  galt  ja  Cicero  von  jeher  als  der  Schulschrifl- 
steller  »at'  i^oxfjfv*  Dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  gemäfs  werde  ich 
deshalb  auch  die  in  betracht  kommenden  Schriften  ausschlie&lich  mit 
Röcksicht  auf  Ciceros  Behandlung  in  der  Schule  beurteilen. 


*)  6«iebtehte  Romt  in  Ketnem  Übergange  von  itae  repitbUkaniMihen  tut 

»OOWcliisclien  Verfassung.    K5nigsl)erg  1831     1814.    5.  unti  6.  Uand. 

*j  So  z.  B.  B.  Abekeo,  Cicero  in  «einea  Brieten.  Hannover  1835 
C  k»  F.  Brllckiier,  Leben  des  Gttso,  1  T«il :  Dm  büiirerlielie  «md  Pritatleben 
Cioeroc.  OOttsugen  1852. 
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1.  Ciceros  Person,  sein  öffentliches  und  Privatleben. 

Ich  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertiguii^%  wenn  ich  bei  der  Be- 
trachtung Gicoros  als  Schulschriflstellers  vor  allem  seine  Persön- 
lichkeit zum  (Jegenslande  der  Betrachtung  nehme.  Denn  dio  noiiere 
Pädagogik,  welche  durch  den  TJntprrirht  vor  allem  nrzieh(Mi  will, 
verlangt,  dafs  der  Schriftsteller,  welcher  Gegenstand  der  Schulleklüre 
ist,  zunächst  ein  guter  Mensch  sei,  älinlich  wie  die  Römer  von 
dem  Redner  verlangten:  Orator  sit  vir  bonus  dicendi  peritus.  Nor 
dann  kann  er  eine  tiefere  ethische  Wirkung  auf  das  Gemüt  und  den 
Willen  der  Schüler  ausüben,  also  der  Charakterbildung  dienen. 

Rotrachten  wir  demnach,  in  vvcldiem  Grade  Cicero  nach  den 
Urteilen  der  neueren  Scliritlsteller  dieser  Fonlorun^  entspricht. 

Da  mufe  ich  zunächst  die  Schrift  des  Franzosen  Boissier  über 
CSjcero  nennen.')  Der  Verfasser,  seit  1876  Afilglied  der  französischen 
Akademie,  gibt  eine  Anzahl  abgerundeter  Lebensbilder.  £r  behandelt 
in  dieser  das  öffentliche  Leben  Ciceros,  Casar  und  Cicero,  das  Privat- 
leben Ciceros,  Attikus.  Cälius.  Diutiis  und  Oktavius.  In  der  Einleitung 
liilst  er  sich  ührr  Cireros  BrietwiM  hsol  in  anziehender  Weise  ans. 
Gegenüber  Drumann  betont  er  den  Charakter  der  Giccronischen  Briefe, 
die  groi^teils  als  Ergüsse  einer  lebhatten,  reizbaren  imd  den  Eindrücicen 
des  Augenblicl:es  sich  hingebenden  Natur  zu  würdigen  seien.  „Ein 
eifriger  Kommentator*,  sagt  Boissier,  ^studifil  später  diese  ausführ- 
lichr^n  vertraulichen  Mitteilungen  und  benützt  sie  dann,  nni  vnn  dem 
Unvorsichtigen,  der  sie  gemacht  hat,  ein  Bild  /u  entwt  rui).  tias  die 
Nachwelt  in  Schrecken  setzt".  Solche  leideabchulUiche  Naturen  müsse 
man  gegen  sidi  selbst  verteidigen. 

Das  thut  denn  auch  Boissier,  aber  durchaus  nicht  mit  blinder 
Parteinahme  für  Cicero.  Seine  Sprache  ist  anmutig  und  fein,  wie  sie 
selbst  spröden  Stoffen  jrofrenüber  fast  nur  den  Franzosen  zugebote 
steht.  Mit  psycholo'^q:i(  lieni  Scharfliliek  dringt  er  in  die  geheimsten 
Herzensfalten  Ciceros  ein :  er  verschweigt  keine  seiner  Schwächen,  keinen 
seiner  hrrtümer,  um  gegenüber  den  Anklftgem,  die  dem  Cicero  nicht 
mit  Unrecht  politische  Kurzsichtigkeit  vorwarfen,  zu  dem  Endurteile 
zu  gelangen:  .Man  nenne  Männer  wie  Cicero  blind  oder  thöricht:  es 
ist  für  sie  ehrenvoll  dufs  sie  nidit  allzu  scharfsiditip-  sind.  Es  gibt 
Irrlünier  und  Täuschungen,  die  (i;rör«;erpn  Wert  haben,  als  zu  leichte 
Resignation^.  Boissier  findet  den  Grund  Itir  das  hurte  Urteil  deutscher 
Gelehrten  dber  Cicero  darin,  dafe  sie  dessen  Handlungsweise  nur  nach 
den  starren  Theorien  beurteilen,  die  sie  in  der  Einsamkeit  erfinden 
und  welche  die  Probe  des  Lebens  nicht  bestanden  haben.  Diese 
Gelehrten  sollten  bedenken,  dafs  Cicero  mehr  die  Eigenschaften  eines 
Gelehrten  als  eines  Staatsmannes  besafs.  Gelehrte  scheinen  oft  einen 
au^ebildeteren,  scliärteren,  umfassenderen  Geist  zu  besitzen  als  andere. 
Aber  eben  diese  Eigenschaften  sind  ihnen  hinderlich,  wenn  ae  sich 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  zuwenden.     So  liefeen  auch  die 

*)  Cicäron  et  ses  aniis.  £itude  aur  la  societe  Komaioe  du  temp«  de  C^»r 
par  Oattoii  BoiMier.  Farn  1865. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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Lebhaftigkeit  und  Eindrucksfähigkeit,  die  zarte  und  reizbar«^  Sensibilität 
Ciceros,  die  Hauptquelle  seines  liternrischen  Talentes,  ihn  nicht  {renng 
Herr  über  seinen  Willen  sein.  Deshalb  hätte  auch  Mommseii  uiit 
dem  ROmer  nicht  so  scharf  ins  Gericht  gehen  sollen :  hat  ja  er  selbst 
von  dem  gröfsten  Staatsmann  unseres  Jahrhunderts  als  Gelehrter  und 
Geschiclit>(  hreilxr  ein  ausgezeichnetes,  als  Politiker  ein  schlechtes 
Attest  bekommen. 

Noch  sympathischer  mutet  uns  das  von  iiüis?sior  über  Ciceros 
Privatleben  Gesagte  au:  Cicero  war  nicht  frei  von  Gharakterscliwächen, 
aber  inmitten  eines  verderbten  Geschlechtes  immerhin  eine  wirklich 
sittliche  Natur. 

Der  Franzose  hätte  es  verdient,  einen  ebenbürtigen  deutschen 
Übersetzer  zw  finden.  Aber  der  einzipre  niir  l)ekarinto  Übersetzer  der 
Schrift  BoibSiers  Dr)hltM' ')  entspricht  kenieswegs  den  Anfordeningen, 
die  man  an  eine  gute  Übersetzung  zu  stellen  berechtigt  ist.  Döhler 
hat  es  nicht  verstanden,  die  Feinheit  und  Anmut  des  Originals  an^ 
nähernd  wiederzugeben.  Seine  Übersetzung  ist  nicht  genau,  nicht  frei 
von  Unklarheiten.  Undeutsche  Wendungen  und  Satzgefüge  sind  nicht 
selten,  es  finden  sich  grobe  Mifsverslandnisse.  Der  Uborsetzer  beherrscht 
zu  wenig  die  römischen  Allertiuuer,  die  römische  Geschichte  und 
Literatur.  Trotzdem  dürfte  die  Döhlerische  Übersotzung,  weil  wir 
eben  keine  bessere  Bearbeitung  des  Originals  haben,  fnr  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  der  Gymnasien  als  belehrende  und  anziehende 
Lektüre  sich  empfehlen.  Besser  wäre  freilich  für  die  geübteren  die 
Lesung  des  französischen  Buches  selbst.  Aber  sie  können  auch  aus 
der  Übertragung  das  treffliche  Charakterbild  eines  ihrer  wichtigsten 
Schulscbriftstellcr  sich  vergegenwärtigen,  sich  an  dem  geistbildendcn 
Inhalte  des  Werkes  erfreuen  und  ihr  durch  Gäsars  Denkvrfirdigkeiten, 
durch  des  Sallustius  Catilina,  ja  auch  durch  Horazens  und  Vergils 
Gedichte  erworbenes  Staats-  und  kulturgeschichtliches  Wissen  ergänzen 
und  erweitern. 

Einige  deutsche  Celehrle  liabon  auch  eine  Auswahl  aus  Ijoissiers 
Werk  in  französischer  Spraclie  zur  Schuilektüre  an  den  (iyninasien 
herausgegeben.  Die  Auswahl  von  K.  Mayer*)  enthält  das  Privat- 
leben CiceroSf  Attikus,  Cäsar  und  Qicero,  Brutus  und  CSceros  'öffent- 
liches Leben.  Er  geht  von  dem  richtigen  Gesichtspunkte  aus,  da&  die 
von  den  grofsen  Mittelpunkten  de«  gymnasialen  Unterrichtes,  vom 
Deutschen  und  den  alten  Sprachen  a  US-Drehen  den  Fäden  nicht  ab- 
gebrochen liegen  gelassen,  sondern  mit  den  sogenannten  Nebenfächern, 
insbesondere  mit  der  franzOsischea  Lektilre,  Terknüpft  werden  sollen* 
Indem  so  die  französische  Lektüre  an  Bekanntes  anknüpft,  dient  sie 
der  Vertiefung  und  Erweiterung  der  historischen  Kenntnisse  und  wird 


*)  Cioero  und  seine  Freunde  .  .  .  von  G.  Boisgier.  Deatsch  bearbeitet  von 
Dr.  Edoud  Ddhier,  Sabrektor  am  Gymnasium  zn  Brandenberg  a.  d.  Havel.  Leipzig, 
Teubner  1869. 

')  Cicäron  et  ses  annis  etc.  Ausgewählte  Abschnitte  zum  Schnlgebrauch 
bemusgegeben  tob  Dr.  K.  Stfayer,  Oberlehrer  am  Gymnasiaai  zu  Cottbu«.  Halle, 
Kiemeyer  1891.  YI  und  151  8. 
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ihrerseits  der  berechtigten  Forderung  nach  Konzentration  des  Unter- 
richtes gerecht. 

So  sehr  diesem  Grundsätze  im  allgemeinen  beizupflichten  ist,  so 
wenig  kann  ich  dies  im  TOrliogcndoii  Falle.  Der  Herausgeber  sagt, 
die  Anschauung,  die  neusprachliche  Lektüre  müsse  in  die  Geschichte, 
in  die  Kultur  und  in  die  I^ohonsvorhältnissr'  Frankrolchs  einführen, 
kinine,  für  die  Gymnasien  wcni-^steiis,  nicht  als  berechtigt  anerkannt 
worden.  Meines  Eli-achtens  soll  dieses  allerdings  die  nächste  Aufgabe 
der  neusprachltchen  Lektöre  sein.  Die  firanzösische  Sprache  ist  eine 
moderne  Sprache.  Unsere  Schüler,  die  später  leitende  Stellungen  im 
Staat  und  Kirche  einzunehmen  bestimmt  sind,  müssen  das  trotz  seiner 
nationalen  SchwAchen  grolse  und  sicher  für  uns  sehr  wichtig'*'  franzö- 
sische Volk  ^'lüntllichor  kennen  lernen,  als  irgend  ein  anderes  der 
fremden  Völker.  Seit  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  hat  Frankreich  im 
guten  wie  im  schlimmen  Sinne  auf  die  deutsche  Staaten-  und  Kultur- 
geschichte mächtiger  als  irgend  eine  andere  Nation  eingewirkt.  Ihre 
grofs^  Schriftsteller,  besonders  die  Dichter»  vom  17.  Jahrhundert  bis 
auf  unsere  Zeit  werden  überall  fruchtbare  Anknüpfungspunkte  an  die 
Literatur,  Geschichte  und  das  Leben  unseres  V^olkes  bieten.  Diese 
werden  um  so  ergiebiger  sein,  als  durch  sie  unsere  jetzigen  Verhält- 
nisse in  geistiger  und  politischer  Beziehung  besser  verstanden  w^en. 
Wie  unsere  Schüler  die  römische  Zeit  hauptsächlich  durch  lateinische, 
das  Griechentum  in  erster  Linie  durch  griechische  SchriftsteUer  aus 
unmit! el  ti :n  er  Anschaunn{]^  kennen  lernen  sollen,  so  mufs  auch 
das  Verständnis  des  modemen  Galliertum?  hatiptsiu  lilich  durch  moderne 
französische  Meister  denselben  vermittelt  werden.  Dabei  sollen 
solche  Schriften  über  das  Altertum,  wie  die  Boissiers,  nicht  grund- 
sätzlich von  der  Schullektüre  ausgeschlossen  werden.  Eine  gewisse 
Freiheit  der  pädagogischen  Überzeugung  mufs  gewahrt  werden.  Es 
ist  ja  leicht  denkbar,  dafs  bei  einer  bestimmten  Zti.-^ammensleüunpr  der 
Lehrstotle  die  Einfügung  eiin  ^^  neuen  Schriftstellers  über  Altertums- 
verhältnisse nützlich  und  zweckmäfsig  ist. 

Was  nun  Mayers  Auswahl  aus  Boissier  anlangt,  so  ist  nur  der 
.  Text  gegeben,  die  gelehrten  französischen  Anmerkungen  sind  wegge- 
lassen, dagegen  die  Verweisungen  Boissiers  am  Ende  des  Buches  zu- 
«=ammenges1ellt.  Von  dem  Absclinitle  über  Atlikus  und  Cieeros  öffent- 
liche Wirksamkeit  i^l  nur  ein  kleiner  Teil  abgedruckt.  Das  Übrige 
ist  nach  des  Heranspielu  rs  eigenen  Worten  in  usum  delphini  gekürzt 
und  zusammengeschoben. 

Der  Herausgeber  hat  diese  Operation  nicht  ohne  Geschidc  aus- 
geführt; sie  scheint  mir  aber  dennoch  eine  Verstümmelung  desSchrift,- 
stellers  und  im  Widerspruch  mit  der  ihm  gebührenden  Achtung  zu 
sein.  Der  Schüler  hat  etwas  Charakteristischeres.  Anscliaiüicheres  und 
mehr  das  Gefühl  der  Befriedigung  Erweckendes,  wenn  er  2  oder 
3  Lebensbilder  ganz  und  unversehrt,  als  wenn  er  4  oder  ö  auszugs- 
weise und  bruchstückariig  erhälL  Im  ersteren  Falle  hat  er  Einheiten. 
Bei  der  Lektüre  können  ja  weniger  passende  oder  weniger  bedeutungs- 
volle Abschnitte  weggelassen  werden. 
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Eine  zweite  Auswahl  aus  Boisaieis  Giceiu  für  den  Scliulgebrauch 
stammt  von  Gustav  Dannehl.')  Dieser  folgt  gleichfalls  dem  Anstolse, 
welchen  die  neuere  Richtung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  gegeben  hat.  Auch  er  betont,  da&  durch  die  Aufnahme 

von  Werken,  wie  de.^  von  noisnipr,  in  den  eni^eren  Kanon  der  Schul- 
lektrire  Aiiknn(.fun;/spunkle  mit  den  altklassischen  Schriftstellern  fre- 
wonnen  werden  sollen.  Als  vor  kurzem,  bemerkt  Dannehl,  das 
preußische  Unterrichtsministerium  Boissiers  Cicero  zur  Lesung  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  ausdrücldich  bestimmte,  da  habe  es  an 
einer  Schulausgabe  gefehlt,  welchem  Bedürfnis  er  durch  sehie  Ausgabe 
abhelfen  w'olUe.  Er  schied  hauplsilchlich  die  Abschnitte  aus,  welche 
dem  Schüler  ans  dem  Geschichtsunterrichte,  aus  den  Roden  und  Briefen 
Ciceros,  sow  ie  aus  Sallustius  hinlänglich  bekannt  sind.  Er  nahm  lieber 
die  Schilderungen  der  sittlichen  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse 
und  die  Lebensbilder  der  Freunde  Ciceros  auf.  Hinter  den  einzelnen 
Essays  sind  sprachliche  und  saclilidi*'  Deinci  knn^en  in  mäfsiger  An- 
zahl beigefügt.  Nur  hie  und  da  liefs  er  für  Schüler  weniger  geeignete 
Abschnitte  und  Exkursr-,  die  sich  ohne  Renintr;U'litignng  des  Zusammen- 
hangs entbehren  lassen,  weg.  Aufgenommen  ist  das  Privatleben  Ciceros, 
Atlütus,  Cälius,  Brutus. 

Beide  deutsche  Herausgeber  kamen  also  aus  didaktisch-pftdago- 
gischen  Gründen  zu  entgegengesetzten  Folgerungen.  Mayer  wählte, 
was  dem  Schüler  mehr  Anknüpfungspunkte  an  sein  vorhandenes  Re- 
sitztuni  bietet.  Daimehl,  was  ihm  nicht  sclion  anderswoher  so  sehr 
bekannt  i^^t.  Vielleicht  kommt  ehi  dritter  und  trüTt  wieder  aus  päda- 
gogischen Erwägungen  eine  andere  Auswahl.  Übrigens  würde  ich  die 
Dannehlische  Ausgabe  vorziehen;  denn  sie  stellt  den  wirklichen  Boissier, 
nicht  einen  aus  Boissierischen  Stücken  geformten  Cento  dar.  Auch 
die  sachlichen  Anmerkungen  halte  ich  für  zweckmässig,  weil  manche 
inhaltliche  Schwierigkeiten  sich  niclit  >o  ohne  weiteres  lösen  lassen. 

Friedrieh  Aly  halte  schon  früher^)  in  einem  Aufsatze  über  Cicero 
sich  u.  a.  auch  über  Ciceros  Leben  verbreitet.  Es  schwebten  ihm 
hauptsächlich  solche  Leser  vor  Augen,  welche  nicht  selbst  lateinischen 
Untei  rieht  erteilen,  sich  aber  doch  ein  Urleil  über  Cicero  bilden  wollen. 
Er  wirft  dabei  die  Frage  auf:  Wie  mufs  denn  eigentlich  ein  Schul- 
schriftsteller beschaffen  soinV  Miifs  er  in  jeder  Beziehung  der  Jugend 
als  Vorbild  dienen?  Diese  letztere  Frage  wird  von  ihm  mit  Nein 
beantwortet;  denn  sonst,  meint  er,  müfsten  wir  unsere  Lektüre  auf 
das  Neue  Testament  beschränken.  Alys  Urteil  aber  Ciceros  Person 
lüfst  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen  :  Cicero  war  mäfsig  und 
keusch,  ungemein  fleifsig  und  lerneifrig,  weshalb  man  sogar  nach 
Drunianns  Zugeständnis  die  .Jugend  auf  sein  Beispiel  verweisen  kann. 
£r  war  nicht  ohne  persönlichen  Mut,  elugeizig,  aber  ein  glühender 

^)  Cict-ion  et  set  aniM  etc.  Auigewihlto  Sliloke  aebst  einem  Kommentar 
lum  Gebrauche  höherer  Leb  ran 'stalten,  herausgegeben  von  Dr,  Gustav  Dannehl, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Sangerbausen.  fctra£sburg,  1?92.   IV  und  170  S. 

'j  Die  Bedeutung  der  CiceroniaiiisebeB  Sehriftea  tfir  du  Gymnariuin.  Zeit- 
•cbrift  f.  Oyn,   1888.  S.  721  %. 
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Freund  seines  Vaterlandes;  den  Seinen  ein  liebevoller  Vater,  den 
Sklave  und  Freigelassenen  ein  gütiger  Herr,  gegen  smne  Freunde 
gefällig  und  diensteifrig,  zeigte  er  sich  andrerseits  eitel,  nicht  frei  von 
Seibatsucht.  Er  tiatte  nicht  die  Kraft,  Witze  und  Spöttereien,  selbst 
wenn  sie  ihm  Gefahr  bringen  mufeten,  zu  unterdrücken.  Das  sind, 
sagt  Aly,  gowifs  gro^e  SchwAchon,  die  ihn  znm  Staalsnianu,  der  er 
so  gerne  sein  wollte,  als  nicht  geeignet  erscheinen  lief^ien,  wohl  aber 
zum  Redner  und  Sdiriftsteller,  nicht  zum  Soldaten,  wohl  aber  zum 
Jugendbildner  und  Schulschriflsteller.  Wir  sollen  uns  demnach  nicht 
scheuen,  die  Jugend  mit  einer  Persönlichkeit  bekannt  zu  machen, 
die,  ^venn  auch  nicht  ohne  Fehler,  so  doch  achtungs-  und  liebenswert 
zu  nennen  ist. 

Die  Sache  ist  nach  meinem  Urteile  von  Aly  mehr  äufserlich 
behandelt.  Dafe  Cicero  trotz  mancher  Charakterschwächen  un  Grunde 
ein  ehr^werter  Mensch  war,  wird  weder  von  jenen,  die  einer  Be- 
schränkung der  Ciceronisehen  Lektüre  an  den  Gymnasien  das  Wort 

reden,')  noch  selbst  von  den  (legnerii  (üicros  geleugnet.  Die  Frage 
mufs  so  gestellt  werden:  Sind  (lieeros  Schriften  der  Art,  daCs  die 
Persönlichkeil  des  Schriftsteller»,  besündL'r:3  des  Redners,  geeignet  ist, 
in  den  Schriften  und  durch  dieselben  vorteilhaft  auf  den  Charakter 
des  Schulers  einzuwirken?  Ist  der  Gewinn  daraus  ein  solcher,  da& 
er  nicht  blofs  hinsichtlich  der  Verstandes-  sondern  auch  der  Herzens- 
bildung roicliliehon  Ertrag  verspricht? 

Schon  die  Männer,  wenn  u  h  sagen  darf,  der  allen  Schule,  wie 
Nägelsbach,  Roth,  Eckstein,  waren  in  den  genannten  Beziehungen  nicht 
ohne  Bedenken.  Weiter  gehen  die  Vertreter  der  neueren  Pädagogik. 
Ihnen  gilt  Demosthenes  mit  Recht  als  Typus  des  wahren 
Redners.  Aber  daran,  dafs  Cicero  aus  dem  Gymnasium  verdrängt 
werde,  denkt  kein  einziger.  Diejenigen  wenigstens,  welche  die  Bei- 
behaltung des  Lateinischen  auf  dem  humanistischen  (Jynniasinm  mit  den 
meisten  Lehrstunden  als  eine  Lebensfrage  für  dieses  betrachten,  denken 
gewii^  nicht  daran,  den  Meister  der  lateinischen  Sprache,  der  die  Norm 
für  den  vollkommensten  Ausdruck  der  Sprache  darstellt,  aus  dem  Unter* 
richte  zu  verdrängen.  Aly  will  die  Meinung  widerlegen,  als  ob  das 
Gymnasium  der  Zukunft  der  meisten  Schriften  Giceros  entraten  könne.*) 
Das  sei,  meint  er,  so  wenig  der  F  dl  dafs  er  vielmehr  von  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  die  ganze  Zukunft  der  klassischen  Studien  ab- 
hängig machen  möchte.  Solche  Übertreibungen  schaden  nur  der  Sache, 
der  sie  nötzen  wollen.  EVüher  sagten  einige:  »Mit  dem  lateinischen 
Aufsatze  steht  und  ffdlt  das  Gymnasium* ;  und  doch  bestand  in  meh- 
reren deutschen  Staaten,  welche  zalilrei(  und  blühende  Gymnasien 
besafscn,  überhaupt  kein  lateinisclier  Anisatz.  Die  klassische  Hildung 
wird  sicher  nicht  darunter  leiden,  wenn  die  eine  oder  die  andere 
Ciceronischc  Schrift  aus  dem  Kanon  der  Schulschriften  verschwindet, 
falls  es  sich  herausstellt,  dafs  sie  zwar  für  den  Gelehrten  wertvoll, 


')  So  TOD  Otto  Frick  in  den  Lehrpioben.  18.  Heft.  Jahxg.  1889.  8.  117. 
*)  Z.  l  Qym.  1888.  S.  732.  . 
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aber  io  didaktisch-pädagogischer  Hinsicht  wenig  ergiebig  ist  Jeden- 
fiills  wird  an  keinem  Gymnasium  eine  so  grofse  Zahl  Ciceronlscher 
Schriften  gelesen,  dafs  man  nicht  aus  dem  Kanon  der  Ciceroschriften, 
welcher  auf  Gnnul  gnimlsaf/liclif  r  iM  wägiingcn  herzustellen  sein  wird, 
genügend  violf  dem  Unterricht  zugrunde  legen  könnte. 

Otto  l'rick  war  es  insbesondere,  der  den  Satz  aufstellte,  man 
solle  nur  das  didaktisch  Wertvolle  den  Schüler  bieten.  Lege  man 
diesen  Malsstab  an  die  Lektüre,  dann  würden  so  manche  Gestalten 
aus  dem  Zeitalter  der  römischen  Kommune,  mit  der  wir  die  Schüler 
jetzt  nur  um  des  Cicero  willen  ungebührlich  lange  beschäftigen,  auf 
der  Bildnä^he  zurücktreten.*)  Solche  Ansirlilcn  erklärte  Aiy  für  eine 
üetiilirduiig  des  Gyiuiiasiums.  Auf  die  Zurückweisung  dieses  Vorwurfs 
durch  Frick*)  kann  ich  nur  im  allgemeinen  verweisen.  Frick  sprach 
die  Meinung  aus,  dafe  in  einer  Zeit,  wo  das  Gymnasium  den  Angriffen 
vieler  Gegner  ausgesetzt  sei.  die  Freunde  desselben  zusammen  stehen 
mfifstcn,  um  die  AngrilTspunkte  zu  verringern.  Mit  dem  Naelispreehen 
der  herkömmlichen  Urteile  sei  nicht  gedient.  Dafs  in  der  Thal  Frick 
nicht  daran  dachte.  Cicero  aus  dem  Gymnasium  zu  beseitigen,  zeigt 
sein  Entwurf  zu  einem  Lehrplan,  den  er  schon  im  Jahre  1887  ver- 
öffentlichte.*) Derselbe  enthält  für  die  6.  Klasse  (11^)  Giceros  Rede 
über  den  Oberbefehl  des  Pompcjusund  füi  1  i  jarius.  für  die  7.  Klasse  (II") 
die  Rede  für  den  Dichter  .\rchias  und  die  Schrift  über  die  Freund- 
schaft, für  die  8.  {V')  eine  Auswahl  aus  den  Biu  hern  über  den  Redner, 
für  die  0.  (!")  die  Rede  für  Scstiu^.  die  Scluifl  über  das  Wesen  der 
Götter  und  den  Traum  des  Scipio.  Da^  sieht  wahrlicli  keiner  Gering- 
schätzung Giceros  gleich. 

Später  gab  Aly  ein  eigene^,  hübsch  ausgestaltetes  Büchlein  über 
Cicero  heraus.*)  Er  erzählt  darin  das  Leben  des  Römers  in  fliefsender, 
anmutiger  Sprache,  ein  Lob,  das  ieh  freilich  spfd^r  in  eiiiif,'cn  Be- 
ziehungen werde  einschränken  müssen.  Auch  Ck  eros  staalsuiämiische, 
rednerische  und  wissenschaftliche  Thüti^ktiL  ist  eingehend  geschildert 
CSceros  Bild  ist,  wie  mir  scheint,  im  wesentlichen  getroffen,  wenn 
auch  die  Abdcht  der  Scliönmalerei  manchmal  nicht  zu  verkennen  ist 
So  7.  B.  kann  ich  dem  Urteile  Alys  über  Giceros  Eintreten  für  den 
Antrag  des  Manilius  nicht  beitreten.  „Theoretisch  war,"  sagt  Aly, 
pCicerü  im  Unrecht,  praktisch  nicht,  d.  i.  Pompejus  blieb  Sieger  und 
setzte  sich  nicht  die  Ki'one  auf."  Aber  die  Folgezeit  hat  aucli  praktisch 
erwiesen,  dafe  die  Übertragung  auläerordentlicher  Gewalten  an,  ein^ 
zelne  Männer  verhängnisvoll  für  die  Freiheit  war.  Nochmals  hat  Gicero, 
um  sich  die  Gunst  der  Mächtigen  zu  verschaffen  oder  zu  bewahren, 
beantragt,  dafs  dem  Pompejus  die  Sorge  für  die  Verpflegung  der 
Hauptstadt  auf  5  Jahre  übertragen  und  dem  Cäsar  eine  noch  nie 
dagewesene  Eine,  nümhch  ein  Daiikfcst  von  15  Tagen,   für  seine 

')  L.  P.  14.  Heft.  18^?  ?  121. 
')  L.  P.   18.  Heft  im.  ä.  116. 

•)  L.  P.  13.  Heft.  t887.  Tabelle  su  S.  20  ffg.  Vgl.  anoh  38.  Heft'  1891. 
8.  16-23. 

*)  Cicero  eein  Leben  uod  aeine  Schriften.    Berlin,  Gärtner  18^1.    194  3. 
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gallischen  Siege  bewilligt  werde.  So  hat  Cicero  teils  ans  Selbst- 
sucht, teils  aus  politischer  Kurzsichtigkeit  zum  Sturze  der  Ireieu  Ver- 
fassung, die  er, doch  erhalten  wollte,  nach  seinem  Teile  mitbeigetragen. 

Neue  wissenschaftliche  Ergebnisse  enthält  Alys  Buch  nicht.  Es 
ist  wohl  mehr  populärwissenschaftlicher  N;iinr  nnd  soll  das  gebildete 
Publikum  bolTihigen,  sich  über  Cicero  ein  rieht i^jcs  Urteil  zu  bilden. 
Die  Haupt fonlerung,  die  man  an  den  Verfasser  eines  solchen  Huches 
stellen  nuils,  ist  Schönlieit  und  Sorgfalt  in  der  Darstellung.  Aly  hat 
auch  offenbar  das  Geschick  unterhaltend  und  geschmackvoll  asu 
schreiben.  Wie  hübsch  ist  z.  B.  die  Schilderung  der  FamilienverhftU- 
nisse  Ciccros,  die  Resclu'eil)ung  seiner  Vaterstadt  Arpinum  und  ihrer 
Umgebung'!  Leider  ist  dn  ^  JHestreben  n;if  ]i  Schönheit  de?  Ausdrucks 
nicht  überall  in  gleicher  Weise  gewahrt.  Ik^souders  in  den  Abschnitten 
über  Ciceros  wissenschaftliche  Tliätigkeit  fmden  sich  nur  zur  häufig 
deutsche  und  lateinische  Wörter  und  Satzstfleke  durcheinander,  so 
2.  B.  S.  117:  „Die  Ethik  betreffen  die  übrigen  Werke,  vor  allem  das 
grundlegende  de  finibus  bonorum  et  malorum  5  Bücher,  Tusculanae 
disputationes  5  Bücher,  de  oflficiic;  3  Bücher."  Dns  ist  weder  sprnch- 
rein  noch  si)nuhrirhtit;.  Dann  kommen  wieder  stilistische  Nachlässig- 
keiten vor,  z.  ß.  S.  170:  „liier  befand  sich  eine  Palästra,  hier  Säulen- 
gänge.* Undeutsche  oder  vielmehr  lateinische  Wendungen  sind  keine 
Seltenheit:  So  liest  man  S.  184:  „er  müsse  den  Demosthenes  und 
Cicero  lesen,  danach,  je  ähnlicher  ein  jeder  dem  Demosthenes  und  Cicero 
SfM.''  Aiwdn'ieke,  wie  Anssehlachtung  und  Inst  not  least  sollten  wir  doch 
lieber  dvn  Zeitungschreibern  überlassen.  Seitdem  Kudolf  Hi  Idebrand 
in  seinem  herrlichen  Buche  vom  deutschen  Sprachunterrichte  in  der 
Schule*)  allen  Lehrern  in  Beziehung  auf  Sprachreinheit  und  Sprach- 
richtigkeit das  Gewissen  geschärft  hat,  müssen  wir  es  als  unsere  Pflicht 
ansehen,  nicht  blofs  selbst  die  gröfsle  Sorgfalt  in  der  Handhabung  unserer 
Muttersprache  an /n wenden,  sondern  aneh  unsere  Sehnler  dazu  anzu- 
halten. Besonders  in  Schriften,  die  sich  an  das  ^M'l)ildete  Fnltlikum 
und,  wie  die  besprochene,  wulil  auch  an  die  Schüler  der  oberen 
Gymnasialklassen  wenden,  soll  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  auf  die 
Reinheit  und  Richtigkeit  der  Sprache  verwendet  werden. 

Otto  Wei fscnfels,  der  uns  früher  mit  einem  geistvollen  Buche 
über  Horatius  beschenkte,  veröffentlichte  unlängst  ein  umfangreiches 
Buch  über  Cicero.')  Schon  früher  hatte  er  Reine  Ansichten  über 
Cicero')  in  den  Grundzügen  dargelegt.  Das  jüngst  erschienene  Buch 
soll  für  den  Lehrer  Begründungen  und  Ergänzungen  zu  seiner  Schul- 
zwecken dienenden  Auswahl  aus  Cic^s  philosophi.^chen  Schriften^) 
fugen.  Anfserdem  hielt  er  es  für  zeitgemäfs,  für  die  Beurteilung  Ciceros 
einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Diese  sämtlichen  Schriften  von 


M  2,  Aufl.   Leipzig  und  BerUo,  Klinkhardt.  1887. 

Cu  ero  alt  Sehulwhrifttteller.  Leipsig,  Tenbner.  1892.  XV  und  819  S. 
PreU  4  Mk. 

*)  Das  Wesen  unseres  Oyrnnasiums.   Zeitschr.  f.  Gjmn.  1886.  S.  530  ffg. 
'  *)  Ciceros  philowphiaolie  Sclirifteii.    Autwahl  f&r  die  Schule.  Leipzig, 
TeubDtf»  1801. 
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Weifsenfeis  suchen  den  Nachweis  zu  erbrinp-on,  dafs  Giceros  rhetorische 
nnd  philosophische  Werke  in  der  Si  hule  vor  dessen  Reden  und 
Briefen  den  Vorzug  verdienen.  Ubwoiil  ich  den  Beweis  keineswegs 
fiir  gelungen  halte,  wie  ich  sp&ter  darthnn  werde,  so  muCs  ich  die 
Schriften  von  Weifsenfeis  über  Cicero  allen  Schulmännern  aufs  wärmste 
empfehlen.  Die  Sache  ist  von  ihm  grundsätzlich  und  tiet  angefaist 
und  in  geistreicher,  philosophischer  Weise  durchgeführt. 

Hier,  wo  insbesondere  Gicpros  Persönlichkeit  in  Betracht  kommt, 
soll  zunächst  das  II.  Kapitel  in  dem  Buduj  über  Cicero  als  .S(  hul- 
schriflsteller  besprochen  werde.  Es  trägt  die  Üljerschrifl  „Die  treibenden 
Hauptkrafte  in  CSceros  CSiarakter*. 

Wei&enfels  geht  von  Lessings  Worten  aus:  «Was  geht  uns  das 
Privatleben  eines  Schriftstellers  an?  Ich  halte  nichts  davon,  aus  diesem 
die  Erläuterung  seiner  Werke  hervorzuholen.''  Mit  Rücksicht  auf  die 
Schule  «chrjlnkt  er  die  Geltung  dieser  Worte  dahin  ein.  o«;  sei 
wünschenswert,  dals  man  den  j^rofsen  Manu,  de.ssen  Schriften  man 
erklärt,  zugleich  als  einen  guten  Mann  hinstellen  könne,  i'reilich 
dürfe  der  Begriff  der  Sittlichkeit  nicht  zu  eng  und  zu  engherzig  ge^ 
falst  werden.  Dieser  Standpunkt  wird  wohl  im  wesentlichen  richtig 
sein.  Denn  wollte  man  an  die  Person  des  VeiTassers  eines  Werkes, 
das  in  der  Schule  gelesen  wird,  den  Mafsstali  der  strengen  Sittlichkeit 
anlegen,  dann  wurden  beispielsweise  weder  Sallust  noch  Cäsar  die 
Probe  bestehen.  Sogar  Tacitus,  der  seine  verhaltene  Bitterkeit  atmen- 
den Schriften  zu  einer  Zeit  veröffentlichte,  als  er  kane  Gefahr  fdr 
seine  Person  mehr  zu  befürchten  brauchte,  würde  als  Schulschrift^ 
steiler  hinter  Cicero  zurücktreten  müssen,  der  seine  Überzeugung  durch 
einen  mutigen  Tod  besiegelte. 

Die  an  Cicero  über  Gebühr  jjetadelte  Selbstsucht  gibt  natürlich 
auch  Weilsenfels  zu.  a'jer  er  bemerkt,  die  ganz  reine,  durch  keinen 
Anllug  eines  persönlichen  Interesses  gelrübte  IIan<ilungsweise  sei  nicht 
das  Alltfigliche,  sondern  etwas  höchst  Au&ergewöhnliches.  Die  jammer- 
volle Wirklichkeit  vermochte  in  Cicero  das  Bild  staatlicher  Gröfee  und 
Herrlichkeit,  mit  welchem  er  sich  trug,  nicht  zu  verdunkeln.  Sein 
ideales  Träumen  mit  persönlichem  Ehrpreiz  verquickt  maclite  ihn  un- 
fähig, in  einer  Zeit,  wo  rücksichtslose  Klufiheit  die  Heirscliaft  «;chon 
angetreten  hatte,  sich  zu  halten.  Einem  SLaatsmautie,  dem  der  Blick 
für  das  scharfe  Erfassen  der  nächsten  Gegenwart  fehlte,  mufste  dieser 
Mangel  in  den  Zeiten  der  entfesselten  Selbstsucht  verhängnisvoll  wer- 
den, aber  er  kann  dem,  der  ihn  hat,  nicht  den  Mangel  sittlicher  und 
inteüeklneller  Inft  rioritat  aufdrücken.  Dnnim  hat  der  moderne  Staat 
in  seinem  Kampfe  gegen  den  verbh'iKlolen  Egoismus  der  Parteien  ein 
wahres  Interesse  daran,  dafs  das  Bild  des  scluvanktjrideti,  irrenden, 
von  den  hochgehenden  Wogen  seiner  Zeit  schlieMch  verschlungenen 
Staatsmannes  Cicero  dennoch  ein  ehrwürdiges  bleibe. 

Äulser  diesen  speziellen  Schriften  über  Cicero  will  ich  noch 
rinifre  Werke  erwähnen,  in  denen  vermöge  ihres  Zweckes  eine  nähere 
Würdigung  Ciceros  nicht  umgangen  werden  konnte.  Teuffels  Urteil, 
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der  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt'),  setze  itli  als  bekannt  vor- 
aus, desgleichen  Rankes  Äußerungen  über  Ucero,  die  ganz  seiner 
wohlwollenden  und  unparteiischen  Cfesinnung  entsprechen.')  Es  seien 
nur  angeführt  die  Geschichte  der  römischen  Literatur  von  Schanz*) 
und  Gardthausens  Werk  nixr  Augustus  und  seine  Zeit.*)  Der 
Standpunkt  des  Ersteren  ist  daduixh  bezeichnet,  dafs  er  S.  269  be- 
merkt, um  die  richtige  Würdigung  Ciceros  habe  sicli  niemand  gröfsere 
Verdienste  erworben,  als  Drumann;  auch  Mommsen  habe  in  seiner 
römischen  Gfesehichte  mit  scharfen  Strichen  ein  BM  Giceros  gezeichnet, 
das  der  landläufigen  Vorstellung  sehr  widerspreche. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  wird  es  begreiflich  sein,  daßi 
ich  seinem  Urteile  nicht  nach  seinem  vollen  Umfange  beistimme. 
Schanz  nennt  Cicero  eine  j^^efaliene  Gröfse,  ein  Ausdruck  der  nichts 
weniger  als  glücklich  gewählt  ist.  So  lange  die  lateinische  Sprache  auf 
unseren  höheren  Schulen  noch  eine  Stätte  hat,  wird  der  Meister  dieser 
Sprache  schon  um  der  formalen  Seite  willen  eme  hervorragende 
Stellung  einnehmen  müssen.  Niemand  hat  die  Bedeutung  Giceros  in 
dieser  Hinsicht  schöner  geschildert  als  Weifsenlels  im  1.  Kapitel  seines 
Buches  über  Cieero  als  Schulsrhriftsteller,  welches  die  Cberschritl  hat 
„Die  klassische  i^rosa".  Eingehend  und  ansciiaiüich  ist  hier  entwickelt, 
dals  in  Giceros  Sprache  der  Gharakter  des  römischen  Volksgeistes 
seinen  naturgemftlsesten  Ausdruck  gefunden  und  in  ihm  Natur  und 
Kunst  sich  zu  vollkommenster  Harmonie  vermählt  hat. 

Eine  froundiiche  Stellung  zu  Cicero  nimmt  der  Geschichlschreiber 
des  Augusteischen  Zeitalters  ein.  Gardthausen  warnt  davor,  den 
grofsen  Römer  jetzt  zu  unterschätzen,  nachdem  man  ihn  früher 
überschätzt  habe,  und  weist  auf  die  aufrichtige  Uocliachtung  des  ge- 
nialen Gäsar  für  Gicero  hin,  welche  nicht,  wie  man  so  häufigr  meint, 
nur  aus  politischen  Erwägungen  hervorging.  Giceros  vielan^^efocldene 
Politik  in  der  letzten  Zeit  sein<'>  I.elieiis  sei  von  sf^inem  Standpunkte 
aus  die  richti^'p.  ja  die  einzig  mö^diche  ^^ewesen.  Eine  jede  Partei  sei 
verächtlich,  welche  das  Steuer  des  Staates,  das  sie  Jahrhunderte  iiin- 
durch  geführt,  sclüafT  aus  der  Ilaiid  gleiten  lasse,  statt  so  lange  daran 
festzuhalten,  bis  es  ihr  mit  überlegener  Grewalt  entrissen  werde.  Giceros 
Gedanke,  der  den  Beistand  des  jungen  Oktavius  annahm,  den  Zwist 
der  Cäsarianer  zu  heniil/.en  und  den  Ehrgeiz  des  einen  durch  den 
anderen  in  Schranken  zu  halleu,  w^ar  an  sich  gar  nicht  unpohtisch. 
Der  Erfolg  darf  bei  der  Üeurteilung  nicht  allein  als  Mafsstab  angelegt 
werden.  Keiner  von  Giceros  Tadlern  konnte  bisher  angeben,  welche 
politische  Mafsregcl  Giceros  nach  den  Iden  des  März  mehr  Aussicht 
auf  Erfolg  gehabt  haben  würde.    Es  ist  keine  Schande  für  Gicero, 

*j  S.  W.  8.  Tenlleb  Gfaobicbte  der  rfloiiaelieii  UterAtnr.  Leipzig,  Teubner. 
4.  Aufl.  1882.  S.  296  ffg.  un.I  denm  Studien  und  Chnrakteriitik««.  8.  Aull  1881. 
Leipzig,  Teubaer.   S.  362  Sa. 

*)  Leopold  Ranke,  Weltf^esebichie.  Dnneber  und  ETnmblot,  Leipri?  1866. 
iL  Bd.  2  Abt. 

*)  Martin  Scbaoz,  Geschichte  der  römischen  literatur.  I.  Teil.  Beck, 
Hüncben.  1890. 

*)  V.  GnrdtlMaMn,  Aognitns  nnd  wine  Zeit.  1.  TeiL  Teabner,  Leipaig  1891« 
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tiafs  er.  wie  dio  meistm  seiner  Zeitgenossen,  seinen  jugendlichen  Vor- 
bündelen  iinteracliützle,  ihm  weniger  kalte  Berechnung,  wenif^'^er  Ge- 
wissenlosigkeit, namentlich  auch  weniger  Glück  zutraute,  als  derselbe 
scbliefelich  bei  Verfolgung  seiner  Pl&ne  Gehabt  hat 

Mit  Recht  betont  auch  Gardthauseri,  man  dürfe  Giceros  Einfluß 
auf  zwei  verschiedene  Zeitalter,  auf  die  römische  Welt  und  auf  die 
Renaissancezeit,  wo  er  der  Vermittler  und  Lehrer  antiker  Wt  Uan- 
?rhauung  und  humaner  Bildung'  «.'(»worden  sei.  nicht  aus  den  Aufien 
lassen,  wenn  es  sich  um  seine  wellgescliichl  liehe  Bedeutung  und  seine 
Einwirkung  auf  die  Geschichte  das  menschlichen  Geistes  handle. 

In  der  That  soll  man  bei  der  Beurteilung  grofser  geschichtlicher 
Persönlichkeiten  von  grofsen  umfas>on(1('n  Gesichtspunkten  ausgehen. 
Wer  sich  nur  an  Einzelheiten  anhängt,  gelangt  7A\r  SpUtterricbterei ; 
er  erhält  kein  Gesamtbild,  sondern  eine  Karikatur. 

I!.  Ciceros  Reden. 

Man  hat  wiederiiolt  darauf  hingewiesen,  dals  jeder  gröfsere  Zeil- 
abschnitt ein  bestimmtes  Bildungsideal  habe.  Nach  diesem  richtet  sich 
die  Behandlung  der  Lehrstoffe  in  der  Schule.  Bis  tief  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  studierte  man  die  lateinischen  Schriftsteller  haupt- 
sächlich deslialb.  um  sich  die  Kunst  des  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  anzueignen.  Der  Neuhumanismus 
betonte  die  sogenannte  formale  Bildung:  man  glaubte  in  den  alten 
Sprachen  das  beste  Mittel  zur  Übung  und  Schftrfung  des  Geistes  zu 
besitzen.  Obwohl  hiebci  der  Inhalt  nicht  eigentlich  vernadilftssigt, 
sondern  von  hervorragenden  Vertretern  jener  Richtung  ausilrncklich 
betont  wurde,  so  trat  doeli  die  grammatische  und  stilistische  Seite 
des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  in  den  Vordergrund. 

Die  neuere  Hichtung  in  der  Pädagogik  will  die  sprachliche  Seite 
der  Altertumsstadien  nicht  beiseite  gesetzt  wissen,  legt  aber  ein 
grOfeeres  Gewicht  auf  die  lebendige  Erfassung  des  Inhaltes 
der  Klassiker,  d.  h.  sie  erstrebt  ein  gründliches  V^erst&ndnis  der 
Schriftsteller,  um  neben  der  Erweiterung  des  Wissens  und  der 
Schärfung  des  Verstandes  der  Schüler  auf  deren  Gemüt  einzuwirken 
und  dadurch  fruchtbare  Antriebe  zum  sittlichen  Handeln  und  zur 
BUdung  des  Charakters  zu  gewinnen. 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  verschiedenen  Bildungsideale  und 
Methoden  in  den  früheren  Jahrhunderten  erhallen  wir  nicht  selten 
einen  erholt  rti  l  'n  Eindruck,  wenn  wir  sohon,  daCs  manche  Gelehrte 
oder  Schulmänner  sivh  gewaltig  ereifern,  püda^jnpjischo  Grundsätze 
oder  vermeintliche  Axiome  mit  einemmale  in  die  Wirklichkeit  umzu- 
setzen, als  ob  das  Heil  der  Welt  oder  wenigstens  der  Schule  hieven 
abhänge.  FVanz  Müller  führt  aus  einem  Programme  des  Salzwedeler 
Rektors  J.  F.  Danneil,  der  „für  die  Jugend  lebte  und  webte",  vom 
Tiliri'  l'^'i^f,  folgende  Stelle  an'):  ->^ol!te  man  bei  dem  liöchst  lobens- 
werten Streben,  die  klassische  Philologie  (!)  auf  dem  Gymnasium  zu 
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heben,  bei  dpr  Wahl  der  zn  behandelnden  Schriflstellcr  nirht  die 
Grenzen  der  SchulljUdun«?  überschreiten?  Ich  kann  mich  noch  nicht 
überzeugen,  dafs  Aschylus,  Thukydides,  Plato.  vielleicht  selbst  Sopho- 
kles, sowie  Cicero  de  natura  deorum  und  ein  grolser  Teil  von  Ciceros 
quaestiones  Tusculanae,  des  Tacitus  Ännalen  und  Historien  ins  Gebiet 
der  Schule  gehören.  Nü-jelsbach  sagt,  Tacitus  sei  ihm  für  die  Schul- 
bank fast  zu  gut".^)  Heutzutage  erklärt  man:  Für  die  Schule  ist  nur 
das  Beste  gut  fronng.  Wer  sich  gegen  Sophokles,  Fiato.  Tacitus 
setzen  wollte,  würde  sich  der  Gefahr  der  fjächerlichkeit  aussetzen. 

0.  Frick,  der  Sliinaifülirer  der  neueren  Gyniuasialpädagogik, 
geht  betreffs  der  Lektüre  der  Giceronischen  Schriften,  besonders  der 
Reden,  von  dem  Grundsätze  aus,  die  Auswahl  für  die  Schule  mösse 
nach  bestimmten  didaktischen  und  pädagogischen  Gesichtspunkten  pre- 
troffen  worden.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  zu.  Nicht  der  sTibjekliN 
(ie<cli'iiack  des  einzehien,  nicht  das  herkömmliche  Urteil  über  die 
Vortrelllichkeit  dieser  oder  jener  Ciceronischen  Schrift  dar!  bei  Be- 
stimmung derselben  fär  die  Schullekture  malsgebend  sein. 

Sehen  wir,  von  welchen  Gesichtspunkten  einige  hervorragende 
Gelehrte  sich  in  der  vorliegenden  Frage  leiten  liefsen. 

Nfigplsbach  bezeichnet  die  Reden  für  Archias,  Lifrarius.  die 
civilrechthchen  Reden  z.  B.  für  Quintius,  Cäcina ,  den  Schauspieler 
Roscius,  für  Flaccus,  krimmahechtUche  Reden  wie  die  für  Clueutius 
als  ungeeignet  für  die  Schule.  Die  von  ihm  angegebenen  Gründe 
sind  mehr  allgemeiner  Art.  Betreffs  der  Rede  für  Flaccus  z.  B.  er- 
klärt er,  sie  sei  eine  vortreffliche  Rede  und  höchst  bedeutend,  aber 
nicht  für  Schüler.  Die  Rede  für  Arrhias  sei  unbedeutend;  die  einzige 
Stelle  über  die  Sludia  iiberalia  habe  sie  in  die  Schule  eingefülirl. 

Für  die  Schullektüre  schlägt  er  diejenigen  Reden  vor,  welche 
eigentlich  nicht  Worte,  sondern  Thaten  seien.  Solche  seien 
die  historischen  Staats-  und  Kriminalreden.  Mit  der  Rede  für  den 
Roscius  aus  Ameria,  seiner  ersten  welthistorischen  (?)  Thal,  wollte 
Cicero  zugleicli  eine  WtifTc  schmieden  ^ef^en  <]tm  Tyrannen  SuHa. 
Mit  den  Reden  .liegen  V'erre.s  wollte  er  niclit  nur  den  Vt-rrivs  bestrafen, 
sondern  nüt  ihm  die  ganze  zur  Faktiou  gewordene  Nübiiitüt.  Die 
Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus  ist  seine  erste  politische 
Rede  und  zugleicli  seine  erste  politische  Sünde:  es  handelte  sich  um 
eine  verfassungswidrige  Gewalt.  Aber  gerade  dieser  Umstand  müDste 
uns  ja  abhalten,  die  Rede  in  der  Schule  zu  behandeln.  Die  Catilinari- 
sclien  Reden  sind  eine  Rettiinu'sthat  zum  Besten  des  Vaterlandes. 
Niigelsbach  setzt  weiter  hinzu:  ,Die  Verurteilten  mui'sten  eigentlich 
vor  den  Genturiatcomitien  oder  einem  ständigen  Gerichtshofe  ab- 
geurteilt werden.  Aber,  wenn  man  nicht  geeilt  hätte,  wären  sie 
höchst  wahrscheinlich  befreit  worden.*'  Diese  Bemerkungen  Nä^ols- 
bachs  sind  olme  Zweifel  richtig.  In  revolulionfiren  Zeiten  würde  die 
jedesmal  besieh»  iide  Regierung,  wenn  sie  immer  den  gesel /liehen  oder 
gerichtlichen  Weg  einschlüge,  vernmtlich  jedesmal  den  Kürzeren  ziehen. 
Man  kann  wohl  den  Schülern  sagen,  da&  der  Spruch:  Inter  arma 
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sibent  lege«?,  eine  gewisse  thatsächlichr'  Berechtigung  habe,  dafs 
aber  Recht  doch  Recht  bleibe  und  dais  Cicero  ungesetzlich  handelte. 

Die  Hede  für  Sestius,  Giceros  Meisler  werk,  gibt  eine  Geschichte 
desc  Palitik  vor  und  nach  dem  Jahre  59,  aber  er  mulls  den  Cäsar 
schonen  und  darf  dieses  doch  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Die 
Rede  für  den  Milo  verdient  das  genaueste  Studium:  im  1.  Teil  be- 
M'eist  Cicero,  dafs  Milo  nicht  darauf  ausging,  den  Clodius  zu  ersclilagen; 
der  entgegengesetzte  Beweis  ist  sichtbar  mifslnngen.  Von  den 
Philippischen  Reden  verdient  die  eine  oder  die  andere  herausgesucht 
zu  werden;  nur  in  der  8.  ist  eine  Stelle  wegen  unzüchtigen  Inhaltes 
zu  überschlagen. 

Die  Begründung  Nägelsbachs  für  die  Billigung  oder  Verwerfung 
der  Ciceroni?rhen  Reden  hinsichtlieh  der  I.ektüre  in  der  Schule  ist 
dürtlig  und  einseitig.  Jedenfalls  rnufs  die  hlofsc  Berücksichtigung  des 
historischen  Gesichtspunktes  niifsbilligt  werden:  denn  die 
Reden  bilden,  wie  Wellkenfels  wiederholt  mit  Recht  bemerkt,  doch 
nur  kleine  Ausschnitte  aus  einer  keineswegs  erhebenden  Zeitperiode. 
Gerade  die  wichtigen  Gesichtspunkte  des  sittlichen  Gehaltes  oder  der 
Rücksicht  auf  die  Charaktere  der  in  Betraf  ht  kommendon  Personen 
hat  r^ägelsbach  entweder  nicht  beachtet,  oder  sie  sind  für  ihn,  wo  er 
es  thut,  nicht  bestimmend,  um  eine  Rede  für  die  Schule  zu  billigen 
oder  abzulehnen. 

K.  L.  Roth  schliefet  sich,  wie  er  selbst  sagt*),  im  allgemeinen 
in  Hinsicht  auf  die  Klassikerlektüre  und  deren  Auswahl  den  Rat- 
schlägen Nägelsbachs  in  dessen  Vorlesungen  über  rivinnasialpädagogik 
an.  Willsf^hn  Schräder  thut  die  Sache  ohne  alle  Begründung  mit 
einigen  kurzen  Bemerkungen  ab.*)  Fr.  A.  Eckstein  meint  in  seiner 
Abhandlung  über  den  lateinischen  Unterricht'),  zweckmäfsiger  als  die 
Ansicht  Wolfs,  dafe  bei  einer  Auswahl  der  Giceronischen  Reden  auch 
der  htetwische  und  antiquarische  Gesichtspunkt  nicht  aufser  acht  ge- 
lassen werden  dürfe,  sei  der  Nägelsbachische  Standpunkt,  dafs  nur 
die  Reden  zu  lesen  seien ,  welche  entweder  für  Roms  oder  Ciceros 
Geschichte  Bedeutung  haben.  Seine  Regründimg  gleicht  durum  im 
wesentlichen  der  Nägelsbachischen.  Eckstein  ist  für  den  Ausschluls 
der  Rede  für  den  Dichter  Archias,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf 
das  Urteil  des  Tacitus  (dialog.  37):  non  Ciceronem  magnum  oratorem 
facinnt  ....  Quintius  defensus  aut  Licinius  Archia?  eine  für 
unsere  Schulen  gewifs  unzulängliche  Begründung.  Er  verwirft  ferner 
die  Rede  für  den  Marcellus,  weil  sie  den  Redner,  der  dem  Casar  für 
die  Begnadigung  des  Marcellus  dankt,  nicht  frei  zeigt  und  genaue 
Kenntnis  der  politischen  Verhältnisse  voraussetzt.  Wir  werden  später 
sehen,  dafs  Vertreter  der  neueren  Richtung  in  der  Pädagogik  gerade 
diese  Rede  für  pädagogisch  in  der  Schule  verwertbar  halten.  Für 

*)  Karl  Ludwig  Roth,  GvinDasiAl|iädagogik.  2.  Auß.  Stuttg.  186i.  S.  247  Ü'g. 

*j  Wilhelm  Schräder,  jSniehuiiga-  und  (Jnterriolittlehre.  Berlin,  Hempel 
1882.  4.  Aufl.    S  368. 

*}  In  der  Encvklopädie  des  gesamtea  ErziehuDgu-  uad  Uaterrichtsweaena 
yoo  K.  A.  Sehmid.  Gotha»  Beaaer  1881.  2.  Aufl.  S.  346. 
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unbedeutend  erachtet  Erkstphi  die  Rede  für  den  Dejotarus,  da  sie  in 
Cäsars  Wohnung  ^^eh;^ltun  und  von  C.iroro  sr-!)i«;t  als  unbedeutend  be- 
zeichnet wurde.  Die  Rede  für  den  Liguiius  isL  nach  seinem  Urleile 
fein,  aber  nicht  bedentend.  Auch  die  Rede  für  den  Roscius  aus 
Ameria  scheint  Ihm  für  die  Schule  nicht  geeignet  zu  sein:  die  Aus- 
führung leide  an  Breite  und  lästiger  Fülle;  des  rhetorischen  und  ge- 
lehrten Aufputzes  sei  zu  viel.  Er  beruft  sich  auch  hier  auf  Ciceros 
Urteil  selbst.  Er  sliiiiiiit  dem  Urteile  Nägelsbachs  bei,  dafs  privat- 
rechtliche Heden,  wie  die  für  den  Schauspieler  Roscius,  für  den  Tullius, 
Gftcina,  oder  kriminalrechtliche,  wie  die  fOr  Cluentius,  nicht  in  die 

Schule  ^'eliorcM. 

Nach  Ecksteins  Ansicht  sind  zu  lesen:  die  Verrinischen  Reden; 
die  Rede  p:e^en  Cäcilins  sei  ein  Meisterstück  polemischer  Beredsamkeit. 
In  den  Heden  gegen  Verres  selbst  entfalte  Cicero  alle  oratorische 
Kunst.  Sonderbarer  Weise  bezieht  sich  Eckstein  auch  hier  wieder 
auf  Cicero.')  Bei  Besprechung  der  Rede  über  den  Oberbefehl  des 
Pompejus  gibt  er  einige  bedeutendere  Gesichtspunkte  an.  Sie  gehöre 
teils  zur  beratenden  Redegattunp:,  teils  zur  Gattung  der  Prunkrede. 
Sie  gff;t11o  dnrfli  die  anmutige  Darstelhmg  und  die  klare  und  ein- 
fache Dispu.-ition.  Darum  eigne  sie  sieh  treiflich  zur  ersten  Lektüre. 
Hierauf  tadelt. Eckstein  den  Hedner  wegen  seines  verfassungswidrigen 
Vorgehens:  derselbe  habe  seinen  bisherigen  politischen  Standpunkt 
verleugnet  (?)  und  entweder  aus  Selbsttäuschung  oder  selbstsüchtiger 
Berechnung  den  Pompejus  zum  Abgott  erhoben.  Die  4  Gati Unarischen 
Reden  verdienen  nach  Ecksteins  Meinun-'  fliesen  zu  werden  wegen 
der  unz^veifelha^ten  Verdienste  Ciceros  um  die  Rettung  des  Staates, 
die  beiden  ersten  in  der  Schule,  die  beiden  anderen  in  der  Prival- 
lektüre. 

Bei  Empfehlung  der  Rede  fQr  den  Murena  macht  er  die  Schön- 
heit und  Lebendigkeit  der  HarsteUung  geltend,  von  der  Sestiana 

erklärt  er  ohne  weitere  Begründung,  er  möchte  sjp  nicht  missen, 
obwohl  Jordan  sich  dagegen  aus  dem  (irunde  ausgesprochen  iiabe,  weil 
der  Scliüler  ohne  genaue  Detailkenntnis  kein  lebendiges  Intercs.se  daran 
gewinnen  könne  und  durch  Ciceros  Selbstlob  entschieden  gegen  ihn 
eingenommen  werde.')  Die  Rede  für  Milo  nimmt  er  in  den  Kanon 
auf,  ohne  sich  günstig  über  sie  auszusprechen,  ebenso  die  Rede  für 
Plancius.  die  jetzt  infolge  der  Organisation  politischer  Clubs  l)eliiifs 
der  Walilii^ntafioticn  verständlicher  werde.  Von  den  Philippisrhen 
Reden  meitjt  Eckstein,  man  habe  jetzt  die  beiden  ersten  ausgewählt 
und  das  sei  das  zweckmfiCsigsle. 

Man  sieht  leicht  ein,  dab  die  Begründungen  Ecksteins  wie 
Nägelsbachs  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung  sind,  wenn 
sich  bei  ihnen  nuch  manche  beachtenswerte  Gesichtspunkte  finden. 
Um  zu  sicheren  Ergoljuissen  zu  gelangen,  nuifs  man  von  bestnnmten, 
auf  der  psychologischen  Pädagogik  beruhenden  Gesichtspunkten  aus- 


*)  Orator  g  103  und  210. 

')  ZwtMsh.  f.  Qyin.  10.  Bd.  8.  659.  at»t  Bekttei«. 
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gehen.  Sonst  kommt  man  über  eine  äu£serliche  Auflassung  nicht 
hinaus. 

Mehr  prinzipiell  hat  Hermaim  Schiller  diese  Frage  angefafet.') 
Er  empfiehlt  wegen  ihrer  sprachliehen  and  speziell  stilistischen  Vor- 
züge die  Reden  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus  und  für  Ärchias. 
Berücksichtige  man  die  durch  die  Heden  zu  erzeugenden  typischen 
Bilder,  so  würde  die  erstjrenannte  Rede  Muster  der  beratenden 
Gattung,  die  zweite  Vorbild  der  gorirht liehen  Redegattung  sein. 
Beide  seien  in  der  6.  Klasse  (ü  )  zu  lesen,  in  dieser  Klasse  aufserdera 
einzelne  der  Eatihnarischen  Reden  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Sallustius* 
lektfire,  jedoch  so,  dafs  sie  bei  der  Lektüre  der  Katilin arischen  V^er- 
schwörung  des  Sallustius  episodisch  an  den  betreffenden  Stellen  ein- 
gefügt werden.  Mir  scheint  die  geistige  Reife  der  Schüler  dieser 
Stufe  für  die  Lesung  der  beiden  Reden  noch  nicht  auszureichen, 
iiauni  dürfte  auch  die  Rede  für  den  Archias  als  typisch  für  die 
Gerichfsrede  gelten  können,  da  der  juristische  Teil  schwach  ist  und  die 
Abscbweifhng  über  die  Beschäftigung  mit  den  s(  hiinen  Wissenschaften 
und  Künsten  eigentlich  den  Kernpunkt  der  Rede  bildet. 

Für  die  7.  Klasse  (II*)  schlagt  Schiller  rlie  Rede  für  Milo  vor 
als  Muster  der  gericlitlichen  Beredsamkeit  und  als  Quelle  eines  Sluckes 
Zcitgeschidile.  Zudem  soll  jetzt  der  in  der  Rede  für  Archias  in 
groben  Zfigen  entwickelte  Begriff  der  gerichtlichen  Hede  feiner  aus- 
geführt werden. 

Der  8.  Klasse  (1*)  würde  die  5.  Rede  gegen  Verres  zufallen :  sie 
empfiehlt  sl<  !i  durch  ihren  reichen  kunstgeschichtlichen  Inhalt  und 
deshalb ,  weil  ciieser  mit  dem  durch  Lessings  Laokoon  ersctdossenen 
Kunstgebiet  in  Beziehung  gesetzt  werden  kann. 

In  der  9.  Klasse  U*)  ist  die  4.  Verrinische  Rede  am  Platze, 
damit  durch  sie  die  eingehendere  Kenntnis  der  Provinzialverwaltung 
und  des  Unterthanenverhältniases  am  Anfange  der  Monarchie  vermitlell 
werde.  Der  Sestiana  ferner  wäre  die  2.  Philippische  Rede  vor- 
zuziehen, weil  sie  mehr  als  jene  die  Vorbereilnn^:  nnf  das  Kaisertum 
zum  Inhalte  hat  und  zugleich  die  eigentliche  Inveklive  repräsentieren 
könnte. 

Die  hier  maßgebenden  Gesichtspunkte  sind  das  Vorbildliche 
(Tjrpische),  Kulturgeschichtliche,  die  Verknüpfung  mit  anderen  Unter- 
ric})t?gegenst<1nden ,  das  Geschichtliche.  Doch  kommen  sie  nur  ver- 
einzelt zur  Geltung. 

In  Alys  Buch  über  Cicero  sind  an  den  jeweiligen  geschicht- 
liche! Zeitpunkten  hfibsdie  und  trotz  itir«r  Kürze  gut  orientierende 
hihallsangaben  der  Giceronischen  Reden  eingefügt.  Niemand  wird  hier 
weiteres  verlangen:  denn  das  Buch  will  lediglich  ein  Lebensbild  Ciceros 
bieten  und  in  einem  solchen  ist  die  berichtende  oder  erzrihlende  Form 
der  Darstellung  die  naturgemäfse.  Aber  in  seiner  Al)iiandlun<p' .  wo 
er  von  der  Bedeutung  der  Giceroniauischen  Schrillen  iüj  das  Gynuju- 
sium')  handelt,  hfitte  er  in  der  Behandlung  der  Frage  über  die  Aus- 

Handbuch  der  praktischen  Pädagogik.  1.  Aufl.  Leipzig,  Kues  1886.  S.  412. 
Z«tMbr.  f.  Gynm.  188$.  9.  732-788. 
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wähl  aus  den  Reden  Ciceros  tiefer  und  gründlicher  sein  sollen.  Die 
landläufigen  Urteile  über  die  vollendete  Form,  die  treffliche  Disposition 
und  die  Bedeutsamkeit  des  Inhaltes  der  Ciceronischeii  Reden  kann 
uns  unmöglich  den  erwähnten  Mangel  vergessen  lassen.  Was  Aly 
übrigens  aus  dem  Seinigen  hinzuthut,  ist  sehr  anfochtbar. 

Die  Vortreter  der  neueren  Pädago^'ik  wollen  nicht  Cicero, 
sondorn  Doniosthenes  als  Ideal  des  ilediiers  betrachtet  wissen. 
Daraus  schliefst  Aly,  mau  wolle  in  Sekunda  den  Cicero  durch  De- 
mosthenes  verdrängen.  Daran  denkt  meines  Wissens  kein  Ver- 
nünftiger :  Demosthenes  wäre  für  diese  Stufe  zu  schwierig.  Man  ver^ 
gleiche  die  Lehrpläne  der  oberen  Klassen,  welche  von  Anhängern  der 
TTfibartischen  Rirbtnng  vorgeschlagen  werden!  Fricks  Lehrplan') 
enthält  den  Denioslhenos  nur  für  das  2.  Halbjahr  der  8.  Klasse  neben 
der  ilias  und  der  Anligune  des  Sophokles,  was  eher  zu  wenig  sein 
dürfte;  denn  bei  dieser  Zusammenstellung  können  die  Schüler  in  dem 
griechischen  Redner  kaum  recht  heimisch  werden.  Dagegen  schl&gt 
Frick  die  Lesung  von  Giceronischen  Schriften  in  den  4  oberen 
Klassen  vor.*) 

Ich  stimme  Frick  bei,  üals  eine  lintersuchung  der  Scliriften 
Ciceros  nach  wirklich  pädagogischen  und  didaktischen  (jlesichtspunkton 
eine  der  wichtigsten  nächsten  Aufgaben  sein  wird  und  dafe  die  von 
Aly  geführte  Untersuchung  über  den  Wert  der  Ciceronischen  Schriften 
für  das  Gymnasium  so  gut  wie  alles  noch  zu  thun  übrig  gelassen  hat.') 

In  seiner  Abhandlung  über  di--  Wesen  des  Gymnasinm'^M  hat 
Weissenfels  auch  die  Frage  behandelt,  welche  Schriften  besonders 
Gegenstand  der  Schullektüre  sein  sollen.  Er  konunt  zu  dem  Ergeb- 
nisse, dab  unsere  Zeit  eine  ungerechtfertigte  Vorliebe  für  die  Geschicht- 
schreiber und  Redner  habe.  Nach  seiner  Ansicht  haben  z.  6.  Ciceros 
rhetorische  und  philosophische  Schriften  den  Vorzug  vor  seinen  Reden 
und  Briefen.  Man  stelle  hent/.iitage ,  bceinflrifst  durch  den  politisch- 
histori>clien  Geist  der  Zeit,  bceinllursl  auch  durch  die  Vorliebe,  mit 
welcher  auf  den  Universitäten,  dem  philosophiefeindlichen  Zuge  der 
heutigen  Wissenschaft  gemäfe,  der  Körper  des  Altertums  behandelt 
werde,  an  den  Gymnasien  gar  nicht  das  Wesentliche  und  eigent- 
lich Bildende  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  in  den 
Vordergrund  des  Interesses.  Nur  das  ( )ftentliclie  und  Ereignisähnhchn 
imponiere  unserer  Zeit.  Unser  Blick  sei  weniger  geschärft,  in  dem 
individuellen  Leben  das  ewig  Bedeutungsvolle  zu  erkennen.  Man  be- 
trachte jetzt  alle  psychologischen  und  ethischen  E!rörterungen  als 
schöngeistigen  Quark. 

Auch  bei  der  Erklärung  Ciceros,  meint  Weifeenfels,  läfst  man  sich 
von  diesem  Grundsätze  leiten.  Man  sucht  eine  an?  dieser  Quell*»  her- 
geleitete Geschichte  eines  kurzen  Zeitraumes  mit  allen  einzelnen  Ereig- 
nissen zu  gewiiujen  —  und  doch  sollte  man  das  zu  erklärende  Literatur- 

')  L  P.  12  Heft.  1887.  TabeUe  als  Beilage  su  S.  20. 

*)  An  eben  diesem  Orte- 

•)  L.  P.  18.  Heft.  1889.  8.  117  und  119. 

•)  2L  f.  6.  1886.  8.  580 
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werk  als  eine  lebendige  Stimm  r  lipfraehten,  welcher  mit  Ver5=:tflndnis 
lauschend  man  das  Wehen  eiiMM  fVi  iiuii  n,  ganz  anders  als  die  unsrige 
eingekleideten  Zeit  vernehmen  und  so  durch  Vergleichuog  sich  selbst 
sowie  die  Erscheinungen  der  Gegenwart  tiefer  erfassen  lernen  Icönnte. 
Darum  wendet  er  sidi  auch  gegen  Eckstein,  der  von  Ciceros  philo- 
sophischen Schriften  so  kühl  spreche,  während  er  die  Reden  empfehle, 
welche  fw:  Cicero?  uml  Roms  Gf^-chichf"  bedeutsam  seien.  N:}'-])  dorn 
Urteile  von  Weifsenteis  sind  übiigens  die  Ciceronischen  Reden  nichts 
weniger  als  lebendige  Zeitgemälde.  Sie  bieten,  sagt  er,  Karikaturen 
statt  der  Portraits,  statt  treuer  Schilderung  von  Zuständen  effektvolle 
und  auf  bestimmte  Absichten  berechnete  Darstellungen. 

Gerade  die  von  Seite  Ecksteins  aus  der  Schule  ausgeschlossenen 
Rt'dcn  für  Roscius  aus  Ameria  nnd  für  Archias  eignen  sich  nach 
seinem  Urteile  am  meisten  für  die  Schule,  jene  wegen  der  sittlichen 
Wärme  und  VVahrlieit,  womit  Cicero  seinen  Klienten  verteidigt,  diese, 
die  Schulrede  xar  l^oxifv,  wefl  luer  aus  beredtem  und  berufenem 
Hunde  dem  Schuler  das  Lob  der  humanen  Bildung  entgegentönt ,  zu 
der  ihm  der  Verkehr  mit  den  Geisteswerken  des  Altertums  verhelfen  soll. 

In  seinem  Bnelie  Cicero  als  Schulschriflsteller  entwickelt  Weifsen- 
fels  dieselben  Ansichten  auslülirlicher.  Bei  der  Verwendung  der 
Literatur  eines  fremden  Volkes  handle  es  sich  vor  allem  darum,  durch 
gescbickie  Ausnützung  des  von  einem  Schriftsteller  Dargebotenen  und 
dureb  passende  AnknöpAmgen  und  WeiterfQhrungen  aJles  beleuchten 
zu  lassen,  was  innerlich  für  uns  bedeutsam  sei.  Das  finde 
sich  nicht  bei  dem  Geschichtschreiber  und  auch  nicht  bei  dem  Redner 
Cicero,  sondern  eher  bei  Horaz  und  in  den  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Scliriflen  des  Cicero.  In  dem  3.  Kapitel,  worin  er  sich 
eingdiend  mit  Ciceros  Reden  befalbt,  f&hrt  Weifiienfels  zuerst  im  all- 
gemeinen aus,  daCs  es  von  Übel  sei,  die  Parteibestrebungen  beim  Aus- 
gange der  Republik  bis  in  ihre  kleinsten  Schwankungen  mit  einem 
unendlichen  Aufgebot  von  Namen  und  Daten  vorzutragen.  Der  Redner 
der  damaligen  Zeit  konnte  sich  nicht  frei  erhalten  vom  Mifsbrauche 
seines  Talentes  zu  gunsten  seiner  l^artei  oder  seines  Klienten.  Nur 
bei  einzelnen  der  Ciceronischen  Reden  können  wir  sagen,  die  Worte 
seien  dem  Redner  aus  dem  Herzen  gequollen.  Die  meisten 
seiner  gerichtlichen  Reden  gingen  aus  Aufträgen  hervor,  denen 
er  sich  nicht  entziehen  konnte,  wenn  er  nicht  auf  den  Rnhm  eines 
Redners  verzichten  wollte.  Auch  die  politischen  Hoden  können 
nicht  als  eine  reine  und  zuträgliche  Kost  für  die  Jugend  bezeichnet 
werden;  die  Erörterungen  in  Seinen  Staatsreden  machen  nur  selten 
den  Eindruck  einer  unparteiischen,  objektiven  Darstellung.  Cicero  war 
Redekünstler,  nicht  Redner  in  dem  idealen  Sinne,  welchen  er  selbst 
in  der  Theorie  der  Beredsamkeit  beilegte:  seine  Reden  durchweht  ein 
advokatischer  Geist.  Deshalb  gehührt  den  Reden  Ciceros 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  nicht  die  oberste 
Stelle. 

In  seinen  Erörterungen  Aber  die  einzelnen  Reden  stellt  Weifsen- 
f  eis  die  erwähnten  Reden  für  Roscius  und  Archias  oben  an.  Niemals 
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später,  behauptet  er,  hat  Cicero  wieder  ein  solclios  sittliches  Palhos 
gezeigt.  Zwar  nannte  dieser  .sj)ritor  seihst  die  Uosciaiia  etwas 
Unau^egohrenes ;  er  stand  ihr  da  so  gegenüber,  wie  Goethe  in 
späteren  Jahren  seinem  Götz. 

Hinsichtlich  der  Reden  gegen  \"  rn  s  stimmt  er  ausdrücklich 
dem  begeisterten  Lobe  Alys  bei')  und  weist  sie  der  7.  Klasse  (H")  zu; 
als  KlnssenlrklürL'  in  der  Prinm  bieten  sie  keine  hinlänglich  nahrhafte 
Kost.  Die  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pninpejns  wird  vou  ihm 
als  kunstvoll  gestaltet  empfoiilen;  innerlich  bedeutsam  sei  sie  nicht. 
Ffir  die  Katilinarischen  Reden  vermag  sich  Wei&enfels  nicht  besonders 
zu  erwärmen.  Es  sei  eine  Versündigung  an  der  Jugend,  wenn  eine 
Verschwörung,  welche  nicht  aus  der  Empörung  über  sehreiende 
Ungerechtigkeiten  der  bestehenden  Vorhflltnisse  geboren  sei.  der  ^^inzen 
Breite  nach  behnndelt  werde,  ansialt  dafs  man  sie  in  einer  Geschichts- 
slunde  kurz  abthue.  Die  liede  für  Murena  v<ärniai^  er  nicht  geradezu 
ZU  empfehlen.  Man  rühme  mit  Recht  ihren  Humor,  ihre  Urbanität, 
aber  sie  habe  keine  reichen  Beziehungen  zu  dem,  was  uns  am  Alter- 
tum in  pädagogischer  Beziehung  als  wichtig  erscheinen  mufs:  sie  be- 
sitze zu  wenig  in  die  Seel«:*  dringende  Krjift.  Die  Reden  für  Sestius 
und  Milo  f^ind  nach  der  .Meinung'  von  Weifsenfeis  lür  die  Schule  nicht 
geeignet.  Die  erslere  uniiafsl  wichtige,  aber  unerquickliche  Ereigiüsse. 
Das  ungemessene  Selbstlob  Giceros  verleitet  die  Jugend  zum  Spotte. 
Die  darin  enthaltenen  guten  politischen  Betrachtungen  finden  sich 
besser  und  glücklicher  in  Ciceros  philosophischen  Schriften  ausgedrückt. 
Die  Rede  für  Milo  ist  der  Form  narh  bewundernswert,  dem  Inhalte 
nach  interessant,  aber  sie  kann  der  Seele  keine  Gedanken  von  nennens- 
werter Keimkiuit  einflößen. 

Für  die  Schule  passend  ist  die  Rede  für  den  Marcellus.  Sie  ist 
psychologisch  und  pädagogisch  bemerkenswert  wegen  des  grofearligen 
Charakters  des  Marcellus,  der  es  verschmähte,  den  Cäsar  um  Ver- 
zeihung zu  bitten.  Die  Danke«:rede  ist  unwillkürlich  den  Lippen 
Ciceros  entströmt.  Andererseits  bedrückt  das  über  Cäsars  kostbares 
Leben  Gesagte  unsere  Seele,  wenn  wir  die  Aeulserungen  Ciceros  über 
Cäsar  nach  dessen  Ermordung  dagegen  halten* 

Über  die  Reden  für  Ligarius  und  Dejotarus  sagt  Wcifsenfels 
nichts  Weiteres.  Die  Rede  für  Sulla  gehört  in  den  engsten  Kreis  der 
für  die  Schule  allenfalls  brauchbaren  Reden  :  der  Form  naeli  <  iTie  der 
besten  erscheint  sie  auch  dem  Inhalte  nacii  als  ein  bedeutendes  ge- 
schichtliches Dokument.  Die  Rede  für  Plancius  iiat  sogar  etwas  Sym- 
pathisches ;  preist  sie  doch  die  Dankbarkeit  als  Mutter  aller  Tugenden. 
Die  Philippischen  Reden  endlich  überragen  an  Echtheit  und  Grdlse 
des  Hasses  gegen  Antonius  alle  anderen  Ciceronischen  Reden.  Neben 
den  bislifM"  mit  Recht  b8vor/M<,'1en  ersten  zwei  Reden  sei  die  7.  von 
besonderer  Knift  und  SchünheU:  man  müsse  sich  wundern,  dafs  sie 
nicht  schon  lanyu  als  den  beiden  ersten  ebenbürdig  befunden  wurde. 
Auch  die  3.  verdiene  wohl  in  der  Schule  behandelt  zu  werden. 


*)  Cieera,  mIii  Leben  uod  adne  Schrifteik  8.  28. 
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Das  Gesamlurtoil  von  Weifsenfcls  übor  die  Cicoronischen  Reden 
lautet  dahin:  es  fehlt  den  Gegenständen  der  Reden  bei  aller  Gröise 
dot'li  an  der  inneren  Bedeutsamkeit,  welclie  allein  auch  bei  einer  fernen 
Nachwelt  ihnen  eine  über  die  Fonn  hinaus  sich  erstreckende  Bewun- 
derung sichern  könnte.  Sie  besitzen  inhaltlich  zu  wenig  Substantielles, 
als  da(s  man  sie  der  Jugend  als  Hauptnahrung  in  den  lateinischen 
Stunden  bieten  dürfte.  Sie  beliandeln  Zustände  und  Ereip-nisse.  welche 
auf  eine  eingehendere  Behandhin^r,  als  der  Geschichtsunterricht  sie 
gewährt,  keinerlei  Anspruch  eriieben  können. 

Was  man  bei  Cicero  Termifet,  findet  sich  bei  Demosthenes. 
Dieser  bietet  sichtlich  alle  Kraft  seines  Geistes  auf,  um  die  Entschliefs- 
ungen  seiner  Zuhörer  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken.  Er  macht 
stets  den  Eindruck  eines  Staatsmannes,  dem  es  nur  um  die  Sache  zu 
thun  ist.  Er  beherrscht  auch  die  Mittel  der  Rhetorik,  aber  in  diskreter 
Weise.  Bei  Cicero  dagegen  stehen  lUe  rhetorischen  Kunstniittei  und 
der  Aufwand  an  WcHrten  in  m  grossem  MiCsrerhaitnis  zu  dem  nirgends 
bedeutenden  (?)  Inhalte. 

In  der  Empfehlung  des  Demosthenes  gegenüber  Cicoro  begegnet 
sich  Weifsenfeis  mit  den  Pädagogen  der  Herbarlisehon  Richtung.  Mit 
Recht.  Wir  dürfen  die  Jugend  nicht  zu  viel  mit  l\'isonen  beschiUtigen, 
für  die  sie  keine  innere  und  herzliche  Teilnahme  emplinden  können. 
Die  Person  des  Redners  und  der  Inhalt  seiner  Reden  mufe  den  Ein- 
druck des  Groben,  Würdigen,  Erhabenen  machen.  Das  ist  entschieden 
bei  Demosthenes  in  weit  höherem  Grade  der  Fall  als  bei  Cicero.  Sein 
sittliches  Pathos,  die  Kraft  seiner  Überzeugung,  die  Wurde  seiner  Ge- 
sinnung ergreifen  uns.  Wir  fühlen,  dass  wir  in  ihm  einen  Feind  der 
Gemeinheit  in  Gesinnung  und  That  vor  uns  haben.  Er  meidet  in 
seinen  Phüippischen  Reden  wo  möglich  das  persönliche  Gebiet.  Wo  er 
es  gezwungen  berflhrt,  thut  er*s  in  Tornehmer,  nicht  in  niedriger  Art 

Dem  Gcero  dagegen  fehlt  die  ursprüngliche  Kraft  der  Leidenschaft, 
die  aus  der  sittlichen  Gesinnung  unmittelbar  ausströmt.  Tu  seinem 
Wesen  liegt  mehr  die  Lei d en sc  ii a f t  Ii  c  h k  e i  t.  Sitlein-ciu  in  seinem 
Lebenswandel,  gefällt  er  sich  als  Redner  in  der  Ausmalung  des  Un- 
sittlichen, ja  des  Obscönen.  Mit  welch'  breitem  Pmsel  malt  er  die 
Gemeinheit  eines  Gabinius,  Piso,  Clodius,  Antonius!  Die  Folge  ist, 
dafe,  während  nach  der  Lesung  einer  Demostheni sehen  Staatsrede  die 
innere  ErgritVerdieit  nocli  eitu^'c  Zeil  in  unserer  Seele  nachziflert,  nach 
der  Lektüre  mnru  h  r  Ciceronischen  Reden  in  uns  das  Gefühl  sittlichen 
Unbehagens  zurückbleibt. 

Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  attische  Redner 
eher  als  der  römische  für  die  Schule  vorbildlich  ist.  Deshalb  mufe 
bei  der  Auswahl  der  Ciceronischen  Reden  der  ethische  Gesichts- 
punkt besonders  betont  werden.  Dies  liat  WeilVenfels  gethan, 
wie  er  denn  auch  den  wiclitigon  kulturgeschichtliclicn  («csichtspunkt 
nicht  unbeachtet  liels.  Dennoch  liaben  seine  Urleile  über  die  Cicero- 
ntschen  Reden  etwas  Subjektives  und  Schwankendes.  Der  Grund  hegt 
wohl  darin,  dal^  er  sich  nicht  gleicfamftfsig  von  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  leiten  lie£.  Was  endlich  seine  Bevorzugung  der 


108 


Dr.  A.  Daaerling,  CSoefO  »It  Sehulnhrifliteller. 


rethorischen  und  philosophischen  Werke  vor  den  historischen  Schriften 
und  den  Reden  helrififl,  so  wird  er,  fürcht'  ich,  niclit  viele  Gläubige 
finden.  Kern  sagt'):  Da  in  der  Erfohrung  die  Erkenntnis,  in  dem  Um- 
gange die  Teilnahme  wurzelt,  so  gebührt  der  geschichtlichen 

Seite  des  Unterricht-,  ven n  dieser  erziehend  wirken  soll,  das 
Übergewicht,  weil  aus  der  'J'eilnalime  die  Gosinntmgen  entspringen, 
von  welchen  der  sittliche  Wert  des  Menschen  am  unniittelharsten  ab- 
hängL"  An  einer  anderen  Steile-):  „Dem  Geschichtsunterricht  obliegt, 
anschauliche  Bilder  von  Menschen  und  Zeiten  zu  geben,  dadurch  die 
Tdtoahme  des  Schülers  zu  erwecken  und  so  zur  Charakterbildung 
beizutragen.  Diese  Aufgabe  wird  er  nur  unvollkommen  lösen,  wenn 
den  Zöglingen  von  fernen  Zeiten  blofs  erzühlt  wird.  Sie  müssen  mit 
den  Denkmälern  jener  Zeit  bekannt  nnd  so  leibhaftig  in  jene  Zeit  ver- 
setzt werden."  Zu  diesen  geschichtlichen  Denkmälern  gehören  ohne 
Zweifel  auch  die  Reden  der  Alten.  Der  Jüngling  begeistert  sich  eher 
für  Personen  und  Gegenstftndliches  als  für  Abstraktionen  und  theoretische 
Fragen.  Der  psychologische  Gesichtpunkt  aber  ist  bei  dem  er- 
ziehenden Unterrichte  in  erster  Linie  niafsfjetjend.  Es  mufs  gefra^4 
werden:  Was  ist  für  div  Ju;jrend  bedeutsam?  Der  Einwand  von 
Weifeenfels ,  der  iDchüler  eriialte  in  den  wenigen  auf  den  Gymnasien 
gelesenen  Schriften  der  Gescliichtschreiber  und  Redner  nur  ein  Teil- 
chen eines  großen  Ganzen,  gilt  doch  in  einem  gewissen  Grade 
auch  von  den  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften.  Zudem 
soll  die  Kenntnis  gewi---"r  goschiclitlicher  Absclmilte,  wie  sie  durch 
die  Geschichtschreiber  und  Hedner  liewonucn  wird,  den  .Schülern 
nicht  blols  dazu  dienen,  das  in  dem  Gesclnchtsunterrichte  Gelernte  zu 
ergänzen  und  zu  erweitern  —  zu  diesem  Ergebnisse  würde  die  aufge- 
wandte Mähe  allerdings  nicht  im  richtigen  Verhältnis  stehen,  sondern 
einen  unmittelbaren  Einblick  in  das  staatliche  und  Kulturleben  zu 
gewinnen.  Der  Eindruck,  den  die  Lesung  einiger  Biicher  des  LiviiH, 
mebrerer  Heden  des  (^cero  macht,  ist  lebendiger,  wirksatnor  und  blei- 
bender, als  es  der  sein  kann,  welcher  durch  das  Studium  ausführlicher 
neuer  Werke  über  die  römische  Geschichte  hervorgebracht  wird.  In 
Rom  gehörte  zu  den  Zeiten  der  Republik  die  öffentliche  Beredsamkeit 
und  äe  Teilnahme  an  den  Staatsangelegenheiten  in  höherem  Grade 
zu  den  treibenden  Kräften ,  welclic  das  ganze  Volkstum  durchdrangen 
und  bewegten,  als  das  Studium  gelehrter  Dinge.  Freuen  wir  uns,  dafs 
unser  Volk  eine  me)ir  dem  staatlichen  und  praktischee  Eehen  zuge- 
kehrte Hiclitung  angenuiiimen  hat  statt  der  früheren  nur  zu  beschau- 
lichen! Freilich  sollen  dabei  die  idealen  GQter  nicht  vernachlässigt 
werdf'n.  Denken  und  Handeln  mufs  in  der  rechten  Mischung  und  in 
vemünftigei  Verteilung  beim  Jugendunterriclit  Berücksichtigung  finden, 
Otto  Frik  hat  es  ausgesprochen,  eine  wi.ssensrbnftliche  Unter- 
suchung ül)er  den  didaktisctien  Gehalt  der  ( jcerunisciicn  Schrillen 
könne  nur  die  Frucht  vieler  t'berlegung,  sorgfältigster  und  sehr  kri- 

M  Uermana  Kern,  GrundriÜs  der  Pädagogik.  Berlin,  Weidmann  1883.  8  Anfl. 

8.  41. 

*)  A.  ft.  O.  8.  48. 
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tischer  Prüfunff  und  violfeitigsten  GodaMkenauslansches  nnfer  den  Fach- 
genossen sein').  In  Rücksicht  auf  die  Reden  liegen  verschiedene 
Einzeluntersuchungen  vor,  die  freilich  nicht  alle  von  bestimmten  wis- 
senschaniichen  Gesichtspunkten,  sondern  biswälen  von  subjektiven 
Erwftsningen  ausgeben.  Es  mögen  die  widitigsten  hier  Erwähnung 
finden. 

Paul  Salkowski  spricht  in  einer  Abhandlung  fibor  Cieeros  Rede 
für  den  Dichter  Ardiias''')  ^'leirli  Frick  die  Ansicht  aus,  e.s  sei  aus  der 
Schullektüre  alles  avis/.uäciiliefsen,  was  inhaltlich  unbedeutend 
und  idealen  Gehaltes  bar  sei  oder  sich  nur  durch  formelle  Vor- 
zöge zu  empfehlen  Tertnöge.  Unter  den  Gceronischen  Reden  sind 
nach  seinem  Urteile  nur  wenige,  welche  dem  wahren  Bedürfnisse  der 
Schule  wirklich  dienen.  Unter  dicken  wenigen  gebühre  der  Rede  für 
Archias  eine  hervorragemle  Stelir.  Erksleins  Bonitnng  auf  Tacitus^) 
könne  kein  für  die  Schule  niafsgebender  Gesichtspunkt  sein.  Folgende 
Umstände  kommen  in  Betracht:  a)  Giceros  Erörterung  über  die  Be- 
schäftigung mit  den  schönen  Wissenschaften  und  deren  Empfehlung 
ist  keine  leere  Rhetorik  und  kommt  vom  Herzen  —  darum  wird  die 
R<'de  ihre  Wirkung  auf  das  jugendliche  Gemüt  nicht  verfehlen,  b) 
Man  erkennt  die  damalige  WeHsrhfdzung  der  Studien  bei  den  Römern, 
ferner  c)  die  Verschiedenheit  der  Stellung,  welche  die  Wissenschaft 
bei  den  Griechen  und  Römern  einnahm,  d)  Die  Hede  gibt  vollkom- 
mene Gelegenheit,  die  römische  Auffassung  von  der  Tugend  als  der 
des  Staatsmannes  und  Bürgers  kennen  zu  lernen,  e)  Der  Wert  der 
Dichtkunst  bestellt  dem  Cicero  darin,  dass  sie  der  Verherrlichung  des 
Ruhmes  dient.  Da  kaiiTi  dem  Schüler  der  Unterschied  zwischen  der 
römischen  Anschauung  und  der  unsrigen,  die  sich  auf  der  Grundlage 
des  Christentums  gebildet  hat,  zum  Bewu(stsein  gebracht  werden. 
Ueberhanpt  darf  der  Lehrer  keine  Gelegenheit  vorTibergehen  lassen, 
den  sittlichen  Gehalt  des  Altertums  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Er  soll  ein  historisches  Verständnis  des  Altertum^  und  des  Christen- 
tums anbahnen.  Eine  solche  synoptische  Behandlungs weise  wird  dazu 
beitragen,  Interesse  für  eine  sittliche  Betrachtung  der  Dinge  zu  wecken, 
imd  die  Grundlage  einer  idealen  Lebens-  und  Weltanschauung  legen 
helfen.  Sie  würde  auch  die  idealgesinnten  Gegner  des  humanistischen 
Gymnasiums  versöhnen;  denn  manclie  werden  gerade  deshalb  dem 
Gymnasium  entfremdet,  weil  vielfach  ein  übermäfsig  Gewicht  auf  for- 
mell-sprachliches und  gedäehtnisniäfsiges  Wissen  gelegt  werde. 

Der  Verfasser  geht,  obwohl  er  die  Kunstausdrücke  der  Herbarti- 
schen Schule  meidet,  offenbar  von  deren  Betrachtungsweise  aus.  Im 
ersten  Punkte  («s  a)  wird  man  unschwer  den  Cresichtspunkt  der  Ein- 
wirkung auf  das  Gemüt  und  den  sittlichen  Willen  (die  Gharakter- 
biMung),  im  zweiten,  dritten  und  vierten  (=  b,  c.  d)  die  Bildung  wert- 
voller» besonders  kulturgeschichtlicher  Anschauungen  und  Begriffe,  im 

•)  L.  P.  18.  Heft.    1889.   8.  117. 

*j  Zur  didakiitcheo  Behandlnn^  der  Aede  deexot  für  dea  Dichter  ArohiM. 
Neue  Jührb.  r.  Masius.    1888.   S.  369  ffg. 
*)  Dial.  d.  or.  37. 
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füntlen  den  Gesichtspnnkt  der  Erkenntnis  der  Gegenwart  durch  dto 
Vergangenheit  finden. 

Gründlich  und  umfassend  sind  die  Untersuchungen  P.  Detl- 
weilers  fiber  die  Rede  Ciceros  für  Roscius  aus  Ameria  und  Aber 
die  Rf'clen  gegen  Antonius').  Jn  seinen  allgemeinen  Erörlerungon  über 
die  Rosciaii.i  führt  Detlweiler  aus,  kein  Vernünftiger  werde  die  Wichtig- 
keit des  Grundsatzes  der  Horbfirtischen  Lehre  von  der  Rildiinfr  der 
Gedan  k  enreilit  n  im  erziehenden  Unterrichte  leugnen.  Aller  Unter- 
richt niufs  auf  psyihologischer  Gruudiage  ruhen.  Darnach  wird 
man  die  einzelnen  Unterrichtsstoffe  prüfen  und  för  die  Einfiigung  in 
den  LehrstofT  absehAtseen  müssen.  Das  Ansehen  eines  Autors  gibt  an 
und  für  sich  keinen  ausreichenden  Grund,  sich  in  der  Schule  länger 
mit  demselben  zn  beschäftigen.  Das  beweist  der  Umstand,  dafs  wir 
auch  aus  unsern  grofsen  deutschen  Klassikern  lediglich  eine  Auswahl 
für  die  Schule  treffen. 

Der  didaktische  Gehalt  mancher  noch  heute  im  grofeen  Ansehen 
stehender  Schriften  Giceros  ist  geringfügig,  wenn  man  nicht  blols  die 
Verstandesbild ung,  sondern  auch  die  Pflege  des  Gemütes  und 
die  Heranbildung?  eines  kr.lflirren  Willens  erzielen  will  und  aiieb  das 
Verst^^ndnis  der  ( lei^^eMwarf ,  auf  da^  iru  letzten  Ziele  doch  aller  l  iiter- 
richt  gerichtet  sein  uiuib,  im  Auge  liat.  Bei  der  Untersuchung  über 
irgend  eine  Ciceronische  Rede  ist  auch  zu  fragen,  ob  ihr  Inhalt  eine 
typische  d.  i.  vorbildliche  und  allgemeingiltige  oder  nur  eine  ato- 
roistische  Bedeutung  hat. 

Bei  der  Prüfung  des  didaktiKchen  Wertes  der  Rede  für  Roscius 
geht  Detlweiler  aus  a)  von  den  historischen  (iesielitspunkten; 
b)  von  dem  Werte  der  Rede  nach  den  Gesetzen  der  didaklisciieu 
Psychologie;  c)  von  dem  Gesichtspunkte  der  Konzentration 
d.  i.  der  Fühlung  der  Bede  mit  anderen  Unterrichtsstoffen. 

Unter  a)  werden  die  Ansichten  erörtert,  nach  welchen  bisher  die 
alten  Schriften  überhaupt  und  die  Rede  für  den  Roscius  im  besonderen 
mit  Beziehung  auf  die  Schule  betrachtet  wurden. 

Die  Untersuchungen  in  b)  werden  wieder  nach  4  Gesichtspunkten 
geführt.  Ziffer  1  erstreckt  sich  auf  die  Zeit,  die  Personen  und  Per- 
sönlichkeiten und  die  Gattung  der  Rede  (Wesen  des  Objekts).  Die  Zeit- 
verhältnisse  werden  als  trostlos  geschildert.  Giceros  Persön- 
lichkeit erscheint  nicht  im  besten  Lielde:  er  zeigt  sich  klug,  seine 
zur  Schau  getragene  Reseheidenheit  ist  mehr  ein  rhetorischer  Kunst- 
griff. Eher  wäre  sein  Mut  zu  loben,  aber  der  Wert  desselben  sinkt, 
wenn  man  die  Beweggründe  des  Redners  in  Anschlag  bringt.  Sullas 
Persönlichkeit  kann  auch  in  Giceros  Darstellung  unsere  Sympathie 
nicht  gewinnen.  Die  übrigen  Personen  verdienen  noch  weniger  unsere 
Teilnahme.  Auch  die  Sullanisrbe  Zeit  ist  nicht  typisch,  da  sie 
nichts  Vorbildliches  für  die  Revolution  im  allgemeinen  bietet.  Kl)en- 
soweiiif?  ist  die  Bü-^i  laua  typisch  als  gerichtliche  Rede  (^Gattung 

M  Untenacbungen  über  4en  didaktischen  Wert  CioeroaiMuacber  Scbulscfariften. 
Halle,  finchbandlttitg  dei  WattmltaiiM*.  I.  Heft  Die  Bede  pro  Roecio  Amerino 
1889.  80  8.  II.         Die  Plulippiidieii  Beden.  1892.  146  8. 
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des  Objrkts).  So  z.  B.  findet  sich  in  der  Beweisführung  manches 
nicht  eigenlHch  zur  Sacho  (;ehön<?e  (c.  20—26).  Das  19.  Kapitel  ist 
durch  §  58  in  anderer  Furui  wiederliolt.  Der  Beweis  gegen  Roscius 
Magnus  ist  keineswegs  zwingend.  Auch  der  Stil  der  Rede  ist  nicht 
musterhaft.  (Cicero  ist  noch  im  rednerischen  Schwulst  (Asianismus) 
befangen;  seine  Sprache  ist  noch  unfertig,  was  aus  manchen  didit^- 
ischen  und  archaiscli-vnlgAren  Ausdrücken  hervorgeht. 

Zilier  -2  des  Abscluiilles  1))  bezieht  sicli  auf  die  Einführung  in 
die  geschichtliche  Welt  an  und  lür  sich  und  aul  die  didaktische  Ver- 
wendbarkeit ihrer  Persönlichkeiten  und  Verhältnisse.  Die  Rosdana 
bezeichnet  keine  Hauptepoche  im  geschichtlichen  Leben  der  Römer  und 
tritt  deshalb  nach  der  Seite  des  empirischen  Interesse?  ans  dem 
Rahmen  unbedeutender  IJtteratnrwerke  nicht  heraus.  Sie  ist  eine 
Parteirede  und  darum  keine  i/oschichtliclic  Quelle.  Die  Schilderungen 
der  PersönUchkeiten  und  Veriialtnisse  in  der  Sullanischea  Zeit  suid 
einseitig,  folglich  euie  unvollkommene  Quölle.  Endlich  soll  der  Schüler 
nicht  zu  lange  Zeit  auf  die  stete  Darstellung  eines  absterbenden  Staats- 
wesens Terwenden. 

Ziffer  3  des  Abschnittes  b)  behandelt  (Vu^  Vorhrdtnisse  (h'v  Rode. 
in?ol'eni  sie  das  Verständnis  der  (iei^'enwart  und  unsoios  Vülkslunis 
fördern.  Hier  kann  dein  Schüler  das  römische  Gerichtswesen,  der 
Unterschied  zwischen  Privat-  und  Kriminalprozefe,  das  Gerichtsverfahren, 
die  Zusammensetzung  des  Gerichtes,  Ankläger  und  Verteidiger,  Oeflfent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens  klar  gemacht  und  in  Ver- 
bindung zu  unserer  Zeit  gesetzt  werden.  Aber  alle  diese  Dinge  lassen  sich 
dem  Schüler  auch  aus  anderen  kleineren  Reden  (üceros,  aus  seiner 
Schritt  über  den  Redner,  aus  Horaiius,  Tacitus  nahe  bringen  und 
noch  dazu  aus  Bfichern,  welche  durch  reicheren  Gehalt  geschichtlicher 
Epochen,  kuUurgesdiichtlicher  Typen  und  ethischer  Begriffe  eine  mtk- 
samere  Charakterbildung  ermöglichen. 

Ziffer  4  des  Abschnittes  b)  liezicht  sieh  darauf,  ob  die  Lektüre 
der  Rosciana  geei;i:uet  sei,  auf  die  Strcbungeu  der  menschlichen  Seele 
ei rjzu wirken.  Dett weder  erörtert  hier  die  Wirkungen  der  Rede  aul 
den  Natursinn,  den  religiösen  Sinn,  das  sittliche  Interesse,  die  Pflichten 
gegen  die  Mitmenschen,  besonders  die  Eltern,  die  Macht  des  Gewissens, 
die  Freundschaft,  Wahrhaftigkeit  und  Redliclikeit  in  der  Durchführung 
eines  übernommenen  Mandats.  Es  wird  das  »miij »irische,  spekulative, 
.soziale,  ästhetische  Interesse  zum  .Malsstabe  der  Prüfung  genommen 
und  die  Ausbeute  als  geringfügig  erklärt. 

Im  Abschnitte  c)  wird  nadi  dem  Gesichtspunkte  der  Konzen- 
tration die  Rede  zunSchs  in  Verbindung  gebracht  mit  der  römischen 
Geschichte  in  der  7.  Klasse  (11*).  Dann  aber  müfste  die  Reihe 
Hracf  hus,  Marius,  Sulla,  Pompejus,  Cäsar,  Antonius.  Ocfavianus  mit 
annfdiernd  gleicher  quellenmäfsiger  Genauigkeit  genoinnion  werden,  was 
uumöglich  ist.  Manche  Beziehungen  zur  RechtswissenschaR,  Land- 
wirtsdiaft,  zur  Sklaverei  und  menschlichen  Gesellschaftsordnung  sind 
vorhanden,  aber  der  kulturgeschichtliche  Standpunkt  ist  bei  der  Frage 
Dach  konzentrierender  Behandlung  der  Lektüre  nicht  ausreichend. 
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sondern  der  (itgt'ii>iaii(l  der  Arl)oit  mnfs  für  den  Zögling  Wert  und 
Bedeutung  hai>en.  Dazu  aber  gehört,  dafs  iianpienUich  die  sittlichen 
Ideen  im  ausreichenden  Mafee  vorhanden  öind,  so  dab  sie  zu  einem 
Ganzen  verknüpft  die  ideale  Persönlichkeit  darstellen  und  so 
auf  die  Persönlichkeit  des  Schülers  einwirken  können. 

Das  Ergebnis  seinfr  Tnf ersuchungen  hat  Dettweiler  in  einem 
kurzen  Rückblick  zusanuiienf^efiirst.  Es  lautet  dahin,  dals  die  llede 
Ciceros  für  den  Roscius  er/.ieherischc  Ideen  nur  im  geringen 
Grade  enthalte  >  darum  müsse  sie  aus  der  Schule  verschwinden. 

Franz  Müller  hat  in  einer  Beurteilung  der  Dettweilerisdien 
Schrift')  sich  im  allgemeinen  zusHmmciul  geaufsert.  Er  würde  gerne 
schon  ans  dem  Aufsorn  Grunde  aoi  lif  I;i  -nng  der  Rosciana  ver- 
zichten, weil  sie  stilistisch  ein  niclit  unbedenkliches  Muster  und  auch 
tcxtlicli  nicht  gut  daran  sei.  Er  hofft,  nach  den  Gesichtspunkten  Dett- 
weilers  zerlegt  und  bloßgestellt  werde  die  Rede  in  Znkunft  weniger 
mr  Langweile  der  Schüler  gelesen  werden.  Aber  bei  dieser  kritischen 
Zerpflü<^ng  und  Durchsichtung  antiker  Autoren  dürfe  man  nicht 
vergessen,  dnfs  die  Alten  keine  Jngendschriften  geschrieben  liaben.  am 
wenigsten  solche,  die  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  in  die  nacii  i^OOO 
bis  3000  Jahren  malsgebenden  Verhältnisse  hmeinpassen  liefeen.  Auch 
die  Herbartischen  Tendenzen  wfirden  nicht  unvefftüdert  bleiben,  wie 
sie  nicht  die  alleinherrschenden  seien. 

Der  letzte  Satz  wird  wohl  richtig  sein.  Aber  wenn  auch  die 
Schriften,  die  wir  in  der  Schule  lesen,  nicht  für  die  Jugend  geschrieben 
sind,  wenn  auch  die  Bildungsziele  und  Bildungswege  im  Laufe  der 
Zeiten  sich  immer  wieder  wandeln  werden,  es  wird  stets  Aufgabe  der 
Gelehrten  und  Schulmftnner  bleiben,  zu  untersuchen,  welche  Schrift- 
werke am  besten  der  Jugendbildung  dienen.  Dabei  wird  immer  im 
Einklänge  mit  den  Anschauungen  einer  bestimmten  Zeit 
die  eine  Schrift  sich  als  zweckmä&iger,  fruchtbarer  und  geistbildender 
darstellen,  als  eine  andere.  (Schlufs  tolgt.) 

Burghausen.  Dr.  A.  Deuerling. 


Anregsng  für  unsere  SehtUer-Iieseblbliothekeii. 

An  den  meisten  Gymnasien  mag  wohl  die  Einrichtung  getroffen 
sein,  dalk  die  Schfilerbibliothek  in  Klassbibliotheken  geteilt  ist,  welche 
von  den  Ordinarien,  die  ja  bei  uns  fast  ausnahmslos  den  deutschen 
Unterricht  in  ihren  Klassen  erteilen,  verwaltet  werden.  Ohne  Zweifel 
ernniglicht  nur  diese  Einrichtung  eine  heilsame  Einwirkung  auf  die 
häusliche  Lektüie  des  Schülers,  eine  Einwirkung,  die  ja  die  Wahi- 
freiheit  des  Schülers  durchaus  nicht  aufeuheben  braucht. 

Ein  wirklich  durchgreifender  Einflufe  wird  erst  durch  Erfüllung 
einer  anderen  Bedingung  ermöglicht.  Es  muCs  ein  und  das  andere 
Buch  nicht  in  einem  Exemplare  vorhanden  sein,  auch  nicht  in  mehreren, 


*)  Berlmw  Philologiiefa«  Wocbwiichrift.  1890.  B.  1099. 
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conrlern  in  viol  Excmpltireii.  ul-  Sdnilor  in  der  Klasse  sind. 
Werden  diese  LNcrnplatt^  {rleich/eiti;_'  hinaii^ire^ebon  und  ein  Termin 
gesetzt,  bis  zu  welclieni  alle  sich  mit  dem  liuche  vertraut  gemacht 
haben  sollen«  so  kann  sowohl  bei  Hinausgabe.  des  Buches  eine  Anleitung 
ixm  Lesen,  beziehungsweise  eine  Angabe  von  Gesichtspunkten,  deren 
Beachtun^^  In  sonders  l'ruchthar  /u  >('In  verspricht,  slattflnden,  als  auch 
nm  li  Abthifs  (Irr  Frist  da.-  Buch  nach  ?einnm  Inhalte  im  allgemeinen 
oder  nach  besonders  anregenden  Seiten  mit  den  Schülern  besprochen 
werden.  Insbesondere  werden  Schülervortrage,  welche  von  einer  der 
ganzen  Klasse  bekannten  Lektüre  ihren  Ausgang  nehmen,  für  den 
Voiiragenden  wie  fnr  die  Hörer  anregender  und  fördernder  sein. 

Manche  Werke,  wie  die  dramatischen  Dichtungen  von  Goethe, 
Schiller.  Shake.«5peare  und  Kleist,  sind  -o  billig  zu  erwerben,  dafs 
wohl  an  di  n  Schiiler  die  Forderung  gestellt  werden  dari.  dafs  er  sich 
jedes  derselben,  sobald  es  als  Gegenstand  der  Schulbehandlung  auf-  • 
gestellt  wird,  auf  eigene  Kosten  schalle  zum  dauernden  Besitze. 
Auch  Lessings  Laokoon,  oder  die  Dramaturgie  ma^  —  zumal  in 
verkürzter  Schulausgabe  —  von  den  Schülern  angeschalTt  werden, 
obwohl  schon  hier  in  manchem  .lahre  es  re(  Id  wohl  thäte,  wenn 
iriaii  zur  Probe  eine  Abhandlnng  aus  dem  Ganzen  mit  der  Klasse 
besprechen  möchte,  den  Schülern  das  Buch  gratis  in  die  Hand 
geben  zu  können.  Aber  wie  fange  ich  es  an,  in  Grillparzers  Eigen- 
art, in  Martin  Greifs  vaterländische  Stücke  einzuführen,  ohne  zu 
harte  Anforderungen  an  die  (Jeldbeutel  der  Eltern  zu  stellen?  Und 
doch  —  .«oll.  was  das  lebende  Geschlecht  schafft,  ungenützt  liegen, 
unfruchtbar  be.sonders  für  die  Schule,  bis  auch  seine  Werke  nach 
dem  Gesetze  über  das  geistige  Eigentum  vogelfrei  sind?  H.  v.  Kleists 
Prinz  von  Iloniburg  hat  eine  mehr  als  50jährige  Vergessenheit  über- 
dauert und  thut  nun  seine  Wirkung;  aber  welcher  Sehade,  dafs  dies 
Buch  so  lange  ungeiint/l  Idieb!  Die  Schule  soll  allerdings  Einseitigkeiten 
der  Zeitrichtung  keinen  Eingang  gestatten,  aber  das  Gute,  das  die 
Zeit  sehnfft  und  das  mit  besonderer  Kraft  die  Gemüter  ergreift,  möchte 
sie  doch  nützen. 

Aufser  den   Kosten  lindet  sich  noch  ein  anileres  Hindernis. 
Manche  vorzügliche  Schrift  findet  sich  in  einer  Gesellschaft,  welche 

für  die  halbreife  Jugend  entweder  werllos  oder  gerade  unzidässig  ist. 
Unter  den  Vorträgen  d(^s  Naturforschers  Helmholtz  (Bd.  II)  lindet  sich 
eine  Abhandlung  «Über  die  akadf'niis(  lio  Freiheit  anf  dentsphni  Uni- 
versitäfrn".  Dieser  V()itra^'^  bietet  eine  Fülle  von  Autklärung  und 
.Aiire^uii-:  wie  wenig  Anstalten  werden  wohl  das  Buch  in  ihrer 
Schülerbibliothek  haben?  ja  man  wagt  kaum  das  Buch  überhaupt 
zm*  Anschaffung  für  diesen  Zweck  zu  empfehlen,  da  die  anderen  Auf- 
s'it  larin  meistens  über  den  Standpunkt  selbst  der  meist  entwickelten 
Obci'kläs.ser  hinausgehen  ?  In  den  preufsischen  Jahrlin*  beni  (April  1880) 
ist  ein  Aiif*«atz  von  II.  J )<  n)i  ürk  :  .IHier  die  Hedeutunti  (irr  Erlindnngen 
in  der  (ieschichte**.  ISacli  n;einer  Meinung  eine  liüchsl  anregende 
Lektüre,  aber  wer  wird  die  pr,  Jahrbücher  für  die  Sdiülerbibliothek 
anschaffen  wollen? 

BIlttM  f.  4.  OjnniMlkUcliiilw.  ZZXZ.  Jtthxg.  S 
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Es  liefse  sich  wohl  ein  Modus  finden,  dafs  die  Srliule  brsoiidors 
fruchlbringende  Schriften  verwenden  konnte  und  zugleich  dem  Autor 
noch  bei  seinem  Leben  eine  bescheidene  Frucht  seines  Schaffens 
erwüchse.  Anstatt  allgemein  zu  reden,  mache  ich  mich  durch  einen 
ganz  hesümmten  Vorschlag  versländlich.  —  Doch  vorerst  dessen  Vor- 
froscliiclile.  Von  M.  Greifs  vaterländischen  Dramen  habe  ich  einige 
in  ri  iDn'vrii  Jahren  der  Gesamtheit  meiner  Schüler  in  dor  Weisn  zu- 
gänglii  h  gemaclit.  dafs  ich  das  betreffende  liuch  unter  ihnen  zukulieren 
Uefö,  bevor  ich  es  in  der  Schule  besprach.  Ich  halle  es  nicht  zu 
bereuen,  doch  es  genügte  mir  nicht.  Im  letzten  Sommer  wendete  ich 
mich  brieflich  an  den  Dichter,  und  Herr  Greif  kam  mir  sehr  freundlich 
entg^en;  seine  Vermittlung  hol  der  Verlagshandlung  und  eine  freigebige 
Aufwendung  für  die  Lesebibliothek  ineincrKlasse  von  Seite  des  Rektorales 
—  eine  Aulwendung,  wie  sie  eiber  nicht  jf-des  Jahr  erwartet  werden 
dai'f  —  bewirkte,  dals  ich  eine  ausreiciiende  Zahl  von  Exemplaren 
besitze,  um  jedem  Schüler  eines  in  die  Hand  zu  geben.  Dos  ist  recht 
hübsch,  aber  e&.  genfigt  mir  noch  nicht.  —  Nun  mein  Vorschlag. 

Um  zunächst  nicht  zu  reden  Ton  einem  Zusanmiengreifen  der 
sämtlichen  deutschen  Mittelschulen:  wenn  die  sämtlirlien  haycri«eheii 
Gymnasien  eine  Schrifl  —  Dichtung,  Abhandlung,  Hed(?  für  den 
angedeuteten  Zweck  sich  anschaffen  wollten,  so  würden  ungefähr 
1000  Exemplare  gesicherten  Absatz  haben.  Ich  zweifle  nicht,  dafe 
der  Autor  und  die  Verlagsbuchhandlung  —  denn  ich  denke  nicht 
daran,  diese  zu  umgehen  —  bei  solchem  Absätze  noch  immer  ihre 
Rechnung  fänden,  yyonn  das  Buch  zu  sehr  niedrigem  Preise  abgegeben 
würfh>:  dabei  käme  noch  als  besonderer  Vorteil  in  Ilelraclil.  dafs  man 
sich  der  ^)ualität  des  Papieres  und  der  Grölse  iJes  Druckes  versichern 
könnte,  wie  wir  Schulmäimer  sie  wünschen  mögen. 

Stellen  sich  z.  B.  die  Kosten  der  Herstellung  emes  Buches  von 
100  Oktav.^eiten  auf  gutem  Papier  mit  Eiemhch  grofsem  Drucke  auf 
200 — i~A)  Mk..  erklärt  sich  der  Autor  des  bereil.<  erschienenen  Buches 
dem  «ruten  Zwecke  zu  Liebe  mit  einem  nicht  /u  hohen  Honorar 
zufrieden,  macht  der  Verleger  in  Anbetracht,  dals  er  gar  k'  in  Hisiko 
trftgt  und  der  weitere  Absatz  fast  gar  nicht  becmträchtigt  wird, 
mäfsige  Ansprüche,  so  vermöchten  wir  gute  Bücher  des  bezeichneten 
Um&nges  in  der  erforderlichen  Zahl  von  Exemplaren  ohne  übermÜsige 
Anspannung  der  finanziellen  lieistungsfähigkeit  unserer  Lesebibliothek 
einzuverleiben.  Nach  und  naeli  wiirde  sich  ein  Schatz  vorzüglicher 
Werke  simimeln,  die  wohl  amegender  und  fruchtbringender  gemacht 
werden  könnten,  als  die  bisherige  zerspUtlerle  Privatlektüre.*) 

Ich  habe  absichtlich  keine  Einzelvorschläge  gemacht,  um  den 
Grundged.'uikcn  lauter  beiaustreten  zu  lassen.  Nur  einen  mache  ich, 
von  dem  ich  glaube,  dais  an  ihm  sich  derselbe  erproben  könnte. 


')  Ich  bemerke  hier  auadnicklieh,  dftf«  ich  weit  entfernt  bin,  den  individuellen 

Neigun{?en  atlen  Spielraum  nphrnen  zn  wollen;  e«  l>U'iM  \vun>ichpn<wert.  dafs  der  Ein- 
zelne in  der  Ltisobibliotbek  auch  etwa»  iür  seine  Eigenart  und  iiicbtung  Förderndes 
finde. 
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Welchen  Wert  die  (ireifschen  Dramen  tiir  dio  Schnlo  haben  könnten, 
ist  hier  nicht  der  Ort  eingehend  zu  bespn  c  )ien ;  es  genüge,  wenn  ich 
daran  erinnere,  dafs  sie  ihre  Würdigung  in  Lyons  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht  gefunden  haben.  Für  die  bayerischen  Schulen 
ha!)en  (jieseU>en  nocti  besondere  Bedeutung,  inäofeme  die  meisten 
aufser  dem  deutsch  nationalen  Kleniente  noch  Krinnerungen  an  wichtig«* 
Ereignisse  der  bayeri?fhen  Geschichte  ptlegeii.  llrri*  Maifiii  rireif  ist 
seiner  Zeit  iii(_'ini'ii  Wunsciien,  die  er  zunächst  auf  meine  unniittelhan» 
Lehrthätigkeit  bezog,  so  IVeundlich  entgegen  gekommen,  dals  icli  nicht 
zweifle,  die  Änstaltsbibliotheken  Wörden  ein  gleiches  Entgegenicommen 
finden,  wenn  ^i(  den  Anlauf  nähmen,  sei  es  mehrere,  s(^  es  eine 
seiner  vaterhändischen  Dichtungen,  dem  eisernen  Bestände  einzuverleiben. 
(Jlnektr»  dieser  Versuch  /.ur  Znfriedrnlieit.  so  könnte  weiter  get?anjren 
werd'Mi  und  die  Frage  des  Lesebuches  tür  hüiicre  Klassen  wäre  end- 
güllig  g'-l^''^- 

Regensbuig.  Ferd.  Schön  tag. 


Duernes  Uuiversaltrüger  für  stereonietriHche  Fadenmodelle. 

Den  Teilneh?nern  di-r  letzten  Generah ci  sjumnlnnt'  in  Au^jsbui.: 
ist  der  Apparat,  uiu  welchen  es  sich  hier  iiau<leU,  wohl  bekannt ; 
hat  er  doch  nicht  nur  bei  Fachkollegen  sondern  auch  bei  den  übrigen 
Besuchern  der  Versammlung  grolses  Interesse  erregt. 

Ich  glaube,  es  wird  wohl  Jeder  schon  bei  dem  ersten  Anblick 
de*i  Aj>]t;uales  die  Uberzeugung  frewonnen  haben,  daf?  man  es  hier 
mit  (  in  I  sehr  praktischen  und  änfs*  ist  einfachen  Vorrirhtung  zu  thun 
hat.  mit  welcher  man  der  mangelhatten  Raumvorsteliung  vieler  Schüler 
erfolgreich  zu  Hilfe  kommen  kann. 

Ich  halte  es  deshalb  für  nützlich,  den  Universaltrfiger  durch  eine 
Besi>rechung  in  diesen  Blättern  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Ein  von  1-2  Ilolzstfdien  zn  je  40  cm  Iaxw^q  •ieldldctcr  Würfel 
ist  an  2  gegenüberliegenden  Flächen  mit  [iroj-lorhi^rm  Draht'^tnfl' 
überspannt.  Zieht  man  nun  Schnüre  von  veischiedener  Farbe  durch 
passend  gelegene  Löcher  der  Gitter  oder  legt  man  Messingstäbchen 
mit  Hülsen,  welche  eine  Verlängerung  der  Stäbehen  gestatten,  ein, 
so  eiilslelien  die  gewünschten  Raumgebilde  in  grofser  Deutlichkeit. 
Der  Sciniler  kann  alle  Linien  an  und  in  dem  dargestellten  Tlanni- 
gebilde  in  der  richtigen  gegenseitigen  Lage  erkennen,  die  Streckt-n- 
verhällnisse  und  Winkelgröfeen  (durch  eingelegte  Papierschablonen) 
direkt  abmessen. 

Schon  bei  den  ersten  Lehrsätzen  in  der  Stereometrie  z.  6.  über 
eine  Gerade,  die  auf  einer  Ebene  senkrecht  steht:  über  die  Parallelen, 
von  denen  eine  ein  Lot  zu  einer  Ebene  ist,  ergeben  sich  in  dci- 
Beweisführung:  prmrsf  Schwierigkeiten,  wenn  der  Schüler  keine  Hauui- 
vorslellung  hat,  noch  melir  ist  dies  der  Fall  hei  dem  Salze  über  das 
Verhältnis  der  Sseitigen  i'yramide  zum  I'risma  bei  gemeinsamer 
Grundfläche  und  gleicher  Hohe  u.  s.  w.  Nun  hat  man  sich  von  jeher 
durch  Zusammenstellung  von  gerade  zu  Gebote  stehenden  Gegenständen : 


ÜG 


0.  Behepfs,  Zum  lai.  Arutoteles  und  ForpbyriuB.  . 


Heflc,  Bleistifte,  Federhaltern,  s.  w.  oder  durch  ei^^ene  Modelle  geholt'eii 
Das  erstere  Verfahren  hat  den  Vorzug,  dafs  der  Schüler  die  Figur 
nach  und  nach  entstehen  sieht,  das  S.  ist  bequemer.   Der  Universal- 
stAnder  vereinigt  die  beiden  Vorzüge. 

Die  mechanisclie  VVerkstätto  ^Böhm  und  Wiedemann",  weh-he 
den  {^n'ol^cn  Würfel  anterligt.  hat  jctzl  auch  ein  kleines  Modell  für 
<len  Handgebrauch  der  Schüler  hergeslelll,  bei  dein  di»'  Kaule  '20  cm 
nuhi.  (Preis  1,40  M.).  Damit  ist  es  dem  Schüler  mögUch  gemacht, 
zu  Haus  die  Lehrsätze  an  einem  Modell  (das  er  sich  freilich  selbst 
erst  herstellen  mnls.  was  aber  eine  sehr  gute  IJbung  für  ihn  ist),  zu 
studieren  und  zugleich  die  perspektivisdien  Zeichrmngen  verstehen  und 
nnfertigen  zu  lenirn.  Hält  er  njimlich  den  Würfel  >o  getreu  das 
Sonnenlii  Iii.  dals  lier  Schatten  der  Ffiden  auf  v.'me  rapieillächc  fällt, 
so  entsteht  hier  die  Zeichnung.  Dals  ein  lindiger  Schüler,  welcher  keine 
Auslagen  machen  will  oder  kann,  den  Würfel  sich  selbst  aus  Holz 
und  Stramin  fertigen  wird,  ist  gewifs  kein  Nachteil  des  Modells.  Es 
reizt  unter  allen  Umständen  zur  Selbstthätigkeit  an.  Ich  glaube, 
durrli  Anhriiigimg  eines  driflen  (Iilfer>\  das  })aridlel  zu  den  anderen 
ver--'  ln''hbar  i&L  und  tni  .NiclitL:el)iaii(ii>fane  lieran.sgenuiiuiien  werden 
kann,  könnte  die  allgemeine  Brauchbai keit  noch  mehr  erreicht 
werden.  Es  könnten  dann  auch  Querschnitte,  das  Oktaeder  und,  wenn 
man  so  sagen  darf,  ^/a  vom  Ikosaeder  darg(»stellt  werden.  Die  grolse 
Einfachheit  würdi?  freilich  dadurch  vielleicht  in  etwas  verloren  gehen. 
SchlieCsüeh  dürtle  noch  zu  erwähnen  sein,  dafs  der  Ständer  auch  bei 
«1er  Lösung  von  vielen  Aufgaben  die  besten  Dienste  leistet.  Sind  ja 
zunächst  schon  die  Aufgaben  über  Linien,  Schnille,  ein-  und  uni- 
beschriebene  Körper  beim  Wärfei  besonders  mamiigfaltig  und  lehrreich. 
(Siehe  z.  R.  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien 
.Ihrg.  1884  Heft  3.  Dr.  Erler:  Der  Würfel  b.)  als  Wiederholung  der 
einleitenden  Kapitel  dpr  ölereometrie  in  Secunda). 

München.  Dr.  Ri  neck  er. 


Zum  latoinischeu  Aristoteles  aud  Porphyriiis« 

lt.*) 

Der  von  Busse,  Commenl.  in  Arlst.  graeca,  vol.  IV,  pars  1,  p.  XXXII 
n!id  54  ff.  für  dieboethianische  l 'bersetznng  des  Porphyrius  angewendete 
Monnc.  ^*'r2i  saec.  XIl  isf  nachweislich  von  dem  Busse  unbekannt 
gebliebenen  Monnr  l  i-äUi  succ.  X — XI  abhäii^iu  und  hat  sogar  llanil- 
scliolien  des  letzteren  in  seinen  Text  aufgenunmicu.  Den  Scholien 
von  1451G  weiter  nachgehend  verglich  ich  den  geschlossenen  Kom- 
mentar in  Monac.  14779  saec.  XIIl  und  fand  zwar  zwischen  diesen 
beid.  11  (üdd.  keine  nennenswerteÄhnlichkeit.machteaberdle  Beobachtung, 
dal-  die  Erklänni'^'en  des  Anonymus  in  1177'.».  Bl.  31  IT.,  ohne  dafs 
von  völliger  Cileichiieit  zu  reden  wäre,  häuüg  ducli  ganz  auffallend 


*)  Cf.  Bd.  XXVIII  d.  Bl.  S.  595:  ,^tt  Pseudo-Augustins  Categoriae",  wo 
Z.  2  „Anrieht"  «tott  „Vemintang"  und  Z.  9  ,»iacer6"  atatt  »euere**  bu  verbesieni  ist. 
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üborf'In>tImmcn  mit  Abälards  glossae  in  Porphyriuin,  woldio  Cousin, 
ouvrages  inedits  d'AböInrd.  S.  55;{  IT.  aus  Sanfr<M-iiian  l:UO.  Bl.  29  IV, 
uiivollslündig  lierausgcgobeii  hat.  Alchrnitds  liU'st  sich  Cousin  nach  dem 
Monac.  bericiitigon.  Anders  geartet  ist  die  Hs  von  St.  Gallen  Nr.  833, 
saec.  Xin,  gleichfalls  Erklärungen  zu  Aristoteles-Porphyrius  enthaltend ; 
die  Namen  Cuono,  llenric,  Ileberari,  Wemere  kommen  übrigf  ns  iiidit. 
wie  man  dorn  S!.  (Inlirr  Katalog  nnrli  orwnrtiu  könnte,  ini  Koiili  xt 
vor,  soiidrrn  >tehi'U  isoliert  an!"  eiiii'iK  r  S.'ili'  und  l)ozi«^irn  sich  mit 
den  dabei  erwiUmten  Büchertitchi  enlwetiei  aul  Schidvortruge  oder 
auf  Bücberschenkungen  dieser  vier  MAnner. 

Speier.  G.  Schopfs. 


X3L  ^iDteil-azigr- 


Rezensiooeo. 

Theletik.  Grundzüge  einer  Lehre  yom  Willen.  Von 
Dr.  H.  Kratz.  Gütersloh,  Bertelsmann  1891. 19  Seiten.  8.  —  Ästhetik. 
Orundzüge  einer  Lehre  von  den  Gefühlen.  Von  Dr.  H.  Kratz. 
Gütersloh,  1891,  ebendaselbst.  68  Seiten.  8. 

Das  redliche  Streben  des  Verf.,  in  Kürze  die  Hauptthatsachen 

des  menschlichen  Wollens  und  Fuhlens  darzustellen,  verdient  zwar 
alle  Anerkennung;  aber  ein  Fortschritt  der  Wis=?enschaft  i<;t  in  den 
beiden  Sehnlichen  nirgends  zu  erblicken,  vielmehr  erscheinen  in  den- 
selben manche  Verhall nisse,  welche  von  anderen  Psychologen  bereits 
genügend  klargestellt  sind,  wieder  verdunkelt  und  verwirrt. 

Beim  Lesen  dieser  Grundzüge  habe  ich  das  Gefühl  gehabt,  als 
ob  der  Verf.  das  wirkliche  Seelenleben  nicht  mit  ganz  freiem  Blick 
betrachte,  sonrlem  anf  ahnlir-he  Weise  wie  die  Schnlastiker  de? 
Miflelalters  es  in  (gewisse  dogmatische  Schablonen  zwängen  möchte. 
Daher  kommt  woiil  auch  seine  mir  wenig  zusagende  Dreiteilung  des 
Menschen  in  Leib,  Seele  und  Greist.  Sein  Vorschlag,  zwischen  der 
bewuisten  und  unbewulsten  Seelenlhäügkeit  so  scharf  zu  unterscheiden, 
dafe  man  das  bewufete  Denken,  Fühlen  imd  Wollen  in  einer  besonderen, 
Fneumatologie genannten  Wissenschaft  behiindell. (leren TTnterabteilungen 
Logik,  Ästhetik  und  Theletik  wären,  wird  siclierhch  nirgends  Anklang 
linden.  Welche  Wissenschafl  soll  denn  daim  vom  unbewufsten  und 
unwillkürlichen  Vorstellen  und  vom  unbewufsten  Begehren  handeln? 
Diese  geschehen  doch  wohl  nach  den  nämlichen  Gesetzen,  wie  das 
bcwufste  Vorstellen  und  Begehren.  Wozu  also  eine  so  strenge 
Scheidung?  Warum  soll  z.  B.  ein  Srlihifs,  den  ein  Kind  unbewufst 
macht  ,  in  einer  anderen  Wissensch  itt  hehandelt  werden,  als  der 
näniiiche  Sehluls,  wenn  iiui  ein  Mann  mit  Bewulstsein  vollzieht? 

In  der  «Theletik*  (S.  7)  defini«rt  K.  das  Wollen  als  einbewuC^ 
Streben.  Jedoch  seit  Schopenhauer  und  Hartmann  ist  man  gewöhnt, 
auch  das  unbewufste  Streben  als  ein  Wollen  zu  bez^chnen.  Zudem 
ist  mit  dieser  Definition  die  Schwierigkeit  nur  um  eine  Stufe  hinaus- 
peschithen.  Es  hätte  si»  h  darum  geliandelt.  das  Streben  zu  definieren. 
J)ie  richtige  Definition  scheint  mir  zu  sein:  Der  Wille  ist  die  Fähigkeit 
der  Menschenseele,  ihre  eigenen  Vorstellungen  und  die  MuskeUi  ihres 
Loibes  zu  bewegen. 

Seltsam  ist  die  Unterscheidung  des  Verf.  zwischen  einer  formalen 
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und  materiellen  Seite  de?;  Wollen s.  Er  denkt  sich  das  Wollen  wie 
ein  Gefafe,  in  da<  jeder  beli('))igo  Inhalt  gefüllt  werden  kann.  Aber 
im  Bewufstseiii  erscheinen  nur  einzelne,  besümnite  Willensakte, 
deren  Form  und  Materie  fest  vereinigt  sind.  Wer  wollte  die 
Grenze  bestimmen,  wo  das  Formale  im  Wollen  aufhört  und  das 
Mafi  riclle  anfrin<:l  ?  Warum  sollen  Herbeiführen  und  Verhüten  nicht 
dir  Iiilialt  des  W()1lf'n>,  Koiidt'i-n  nur  desi=fn  Form  sein?  Demnach 
ist  denn  aurh,  was  K.  über  die  Willensfreiheit  sagt,  recht  mangelhafl. 
Materiell,  meint  er,  ist  der  Wille  des  Menschen  niclit  frei,  formell 
aber  ist  er  teils  frei,  teils  unfrei.  Die  teilweise  formelle  Freiheit  lAlät 
er  daraus  hervorgehen,  dafs  der  Mensch  oft  das  Gefühl  des  freien 
Willens,  d.  h.  der  freien  Wahl  zwischen  Tierbeiführung  und  Verhütung 
einer  Sache  hat.  Aber  das  ist  ja  lediglich  der  längst  als  ungenügend 
erkannte  Beweis  des  (iartesius  für  die  Willensfreiheit.  Wer  über  die 
ungemein  schwierige  Frage  der  Willensfreiheit  m  einem  befriedigenden 
Ergebnis  gelangen  will,  mufe  schon  etwas  tiefur  ackern. 

Die  Lehre  yon  den  Gefühlen  nennt  K.  „Asthetiii*  und  gebraucht 
so  dieses  Fremdwort,  dessen  sich  bereits  Baumgarten  und  Kant  in 
verschiedener  Redeutimg  bedienen,  in  einem  neuen,  dritten  Sinn. 
Für  die  Klarheit  unserer  pliilosophischen  Kunstsprache  ist  das  jeden- 
falls nicht  förderlich,  zumal  da  es  der  Grundbedeutung  des  griechischen 
Wortes  widerspricht.  Auiserdem  vermengt  K.  den  GefüMssinn,  der 
zum  Wahrnehmungsvermögen  gdiört,  mit  demjenigen  Gefühl,  welches 
als  zweites  Hauptvermögen  der  Seele  behandelt  zu  werden  pflegt. 
Wenigstens  sa|i:t  er  nicht?;  davon,  'lafs  wir  Walirnohmunpicn  machen, 
wenn  wir  Hunjj:er,  Durst.  Hitze,  Kfdte,  kürperliclien  Druck  ii.  dergl. 
fühlen.  Die  Triebe  rechnet  K.  (Ästhetik  S.  17  u.  44)  zu  den  Gefühlen, 
obwohl  sie  dodi  offenbar  Begehrungen  sind.  Die  Affekte  verwechselt 
er  mit  den  Leidenschaften  (i&th.  S.  10)  und  verursacht  hiedurch  eine 
in  anderen  Psychologien  längst  beseitigte  Begriffsverwirrung.  Dafs  die 
Angst  ein  Affekt  und  keine  Leidenscliafl  ist,  iic«!  doch  wohl  auf  der 
Hand;  trotzdem  will  K.  alle  sehr  starken  Gefühle  Leidenschaften  nennen. 

Die  Bemühungen  unserer  Physiologen  und  Psychopiiysiker,  durch 
exakte  Forschung  und  Experimente  über  die  Thätigkeit  des  Gebims 
und  Nervensystems  etwas  Sicheres  in  Erfahrung  zu  bringen,  haben 
bekanntlich  schon  zu  manchen  Ergebnissen  geführt,  z.  B.  zur  Ent- 
deckung der  psychomotorisclien  Centren  in  der  j^rauen  Gehirm-inde 
(Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  inneren  Willen  im  XVI.  Bd.  d.  Rl. 
(1880)  S.  303  f.).  K.  jedoch  erwähnt  von  diesen  Dingen  kein 
Wort,  sondern  begnügt  sich  damit,  die  Bestrebungen  unserer  Psycho- 
physiker  als  wissenschaftliche  Spielereien  zu  bezeichnen  (Ästh.  S.  14, 
Amnerkung). 

Nach  alledem  kann  man  denjenigen,  welche  ihre  psychologischen 
Bopritff!  wissenschafllif  Ii  zn  läutern  gedenken,  das  Studium  der  beiden 
Schriflclion  kaum  empfehlen. 

Bayreuth.  Gh.  Wirth. 


liO  K.  Eackea,  Der  Kampf  um  das  Gyamiuittui.  (Deuerling). 


'  r».  EuckiMi,  Der  Kampf  um  das  Gymnasium.  Slullgart, 
Cotta.  1891. 

Der  Verfasser,  rrotessor  der  Pliilostipliic  nn  der  Muiversilät  Jena, 
liefs  im  Spatlierbsl  1891  in  der  Münch.  Allg.  Zeitung  folgende  3  Ab- 
handlungen erscheinen  ^Die  Schule  und  die  Zeit*,  «Friedr.  Aug.  Wolf 
und  die  i:< nwfn  tivrcii  Pro])leme  des  höheren  l ■nterriclits",  , Worüber 
sind  wir  bei  der  Schulreform  einig?"  Diese  gehaltvollen  Aufsätze, 
wflclie  nunmehr  in  einem  Büchlein  vereint  heraui^gegeben  sind , 
beanspruchun  in  der  Thal  eine  mehr  als  vurübergeiiende  Beachtung : 
denn  die  angeführten  Themen  sind  nicht  mittels  allgemeiner  Schlag- 
wörter, sondern  in  eindringlicher,  philosophischer  Weise  behandelt. 

Zunäclist  gilt  ilmi  der  massenhafte  Zudraii;.'  /ii  den  gelehrten 
Studien  als  ein  Stück  einer  allgemeinen,  nicht  blofs  bei  uns  sondern 
überall  vorhandtnon  >o'/ialen  Rowofjunpf.  lu  r vorgegangen  aus  dem 
Bestreben  der  miUleren  und  unleren  Volkssciiichten,  an  den  Vorteilen 
der  höheren  Bildung  Anteil  zu  haben. 

Eucken  bekämpft  entschieden  das  in  der  neueren  Zeil,  besonders 
in  Preufeen,  immer  weiter  um  sich  greifende  Reglementieren,  welches 

die  Richtung  auf  Selbstthätigkeit  unterdrücke  und  den  sichtbaren 
in  Zahlen  und  Noten  ausdrückbaren  Erfolg  als  ausschlaggebend  ansehe. 
Den  einzelnen  LehrffK  liern.  hcsondors  den  klassischen  Spi  achen,  müsse 
der  bildende  Cliarakter  gewalirl  werden,  da  man  gerade  hier  auf 
Ireudigc  Thätigkeit  angewiesen  sei.  Bei  dem  Streben  nach  massen- 
haftem Einzelwissen  Icomme  häufig  der  Geist  des  Altertums  nicht 
zur  (u'llung.  Das  sei  eine  der  Ursachen,  weshalb  von  Seite  der  lugt  nd 
vielfach  die  innere  Empfänglichkeit  fehle:  sie  suphe  die  drückenden 
Fesseln  möglichst  bald  abzuschütteln. 

Aber  auch  in  der  Zeit  scibsi  liegen  Hemmnisse  für  die  bildende 
Kraft  des  Unterrichts:  Die  Stärk"  unserer  Zeit  liege  im  'technischen, 
im  Praktischzweckmälsigen.  Es  mangle  an  rein  menschlidien  geniein- 
samen Zielen,  an  festen  Idealen :  das  mache  sich  auch  in  der  Religion, 
Philosophie  und  Kunst  bemerklich.  Die  früheren  Ideale,  besonders 
der  Gedanke  von  der  Uner-<  t/.li(  hkeit  des  AUerlums.  seien  erschüttert. 
Würde  dem  modernen  (!ei>t.  welclier  sieh  in  eigenen  Piohlemen  gefnllt. 
iiai  ligi  gelten  und  diu  spracidich-liistorisrlie  Bildung  zurückgedrängt,  so 
würde  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  Dinge,  der  Überblick 
über  die  verschiedenen  Epochen  unmöglich.  Auch  soll  der  jetzige 
stürmische  Lebensprozels  einen  Gegensatz  und  Gegenhalt  an  der 
Einfadiheit  des  Mi  ' ums,  am  Reiche  des  Schönen  erhalten.  Die 
Tiefe  un.seres  Lebens  beruht  auf  der  gegenseitigen  Entwicklung  tmd 
Ergänzung  de«  Antiken  und  .Moderueu;  die  Einschränkung  des  einen 
wüide  eine  V  erilaciiuiig  des  Ganzen  herbei iuluen. 

Nicht  die  Berechtigimgen  werden  dem  Gymnasium  die  Sym- 
pathie der  Nation  zuführen,  sondern  nur  die  Überzeugung,  da(s  die 
k]a>sichen  Studien  ein  Hauptstück  unserer  geistigen  Existenz  bilden. 
Abel-  ülier  den  Einrirlitunu'eii  dnrf  man  den  Men«ehen  nicht  vergessen: 
die  ^Mitglieder  des  höheren  Lehrerstandes  müssen  so  gestellt  werden, 
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dafs  sich   tüchtige   und   tliateniVeuUigc   Personen  demselben  zu- 
wenden. 

In  der  Abhandlung  über  Fr.  A  ug.  Wolf,  den  bedeutendsten  neue- 
ren Philologen  und  den  Vater  des  neueren  Humanismus,  erörtert  Eucken 

zuerst  die  Gesichtspunkte,  welche  nach  Wolfs  Ansicht  das  Hauptziel  der 
auf  Erkenntnis  des  Altorlunis  gerichteten  Thätigkeitn ich  t  bilden  dürfen. 
Djrqp  sind:  der  VcrsiK  h.  das  Altertum  in  allen  seinen  Tollen  wieder 
zur  Aiiwendiii);^'  bringen  zu  wollen,  da  die  wi.ssenschalliiclieii  Dis- 
ziplinen der  Allen  weit  überliolt  sind;  der  Gewinn,  welclien  die 
Aufweisung  des  historischen  Zusammenhanges  verschafft;  endlich  der  . 
Nutzen,  den  die  alten  Sprachen  als  Werkzeug  der  Gelehrsamkeit 
noch  jetzt  besitzen.  Der  we.sentliche  Gesichtspunkt  mufe  die  Kenntnis 
der  altertümlichen  Menschheit  selbst  -"iti.  Die  Aneignung 
tles  sehönen  Mensrheiitnins  der  lliieciien  aber  kann  nur  in  ihrer 
Spruche  geschehen;  denn  Spraclie  und  Inhalt  sind  bei  ihnen  eins. 

Das  Hauptverdienst  Wol&  bestand  darin,  dal^  er  die  Hauptkraft 
des  w  issenschaftlichen  Unterrichts  in  der  streng  wissenschaillichen 
Behandlung  grofser,  um  ihrer  selbstwillen  erstrebter  Gegenstände 
erkann fo.  Da  er  selbst  mit  hnhoni,  ja  nniversalom  Sinne  den  Alter- 
lunissludien  olvlan-.  so  ^.danbte  er,  der  stete  Umgünir  mit  den  erhabenen 
Geistern  und  den  grofsen  Cliarakteren  des  AUfiLums  müsse  bei  der 
Jugend  Erhabenheit  der  Gesinnung,  Verachtung  des  Gemeinen  wecken. 
Selbst  ein  schöpferischer  Geist  und  Feind  alles  Mechanisierens,  hatte 
er  die  Überzeugung,  dafs  bei  der  von  ihm  erstrebten  Vertiefung 
in  das  Allortum.  wobei  alles  auf  Erzeugung  geisti'^'er  Selbslthatigkeit 
ankomme,  «ias  wisseuseiiallliclie  Inieiesse  allem  übrigen  vorangehen 
müsse.  Aber  meines  Erachtens  verkannte  er,  dafs  die  Verhältnisse 
immer  stärker  sind  als  die  Menschen  und  die  besten  Absichten  der 
Menschen.  Wenn  Wolf  voraussetzte,  daXs  die  philologischen  Fach- 
männer, im  Wesen Uielien  von  NützUdikeitsrücksichten  frei,  sich  den 
Altertunissludien  liin^'eben.  so  hntle  er  sieh  wold  nirhl  getäuscht.  Es 
ist  auch  nnzweifelhuft,  dal's  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  ihm 
das  Studium  der  allen  Sclmftstelier  in  der  Schule  eifrige  und  ergebene 
Jünger  fand.  Aber  das  konnte  er  nicht  vorausseht,  dafe  in  den 
Naturwissenschaften  unserer  Zeit  eine  gewaltige  Macht  und  den 
Altertumsstudien  ein  gefähtlicher  Gegner  erstehen  werde.  Übrigens 
tnig,  wie  ruieh  Etieken  bemerkt,  seine  Autorität  dazu  bei,  der  Sehlde 
zuviel  Clelehrsamkeit  zuzuführen.  Durch  seine  übermärsirre  Betonung 
der  rein  wissenschaftlichen  Beschäftigung  zog  er  die  Meinung  grofe, 
die  besonders  in  Umversitfttskreisen  annoeh  herrscht,  daCs  die  Hoch- 
schule Crelehrte,  nicht  Lehrer  herauszubilden  habe.  Dieser  Gesichts- 
punkt der  gelehrten  Behandlung  der  UnterrichtsgogcnstÄnde  wurde 
vielfach,  von  der  I^n'iversität  mit  in  die  Schule  überlra^ren.  Da  aber 
ein  fachlirlies.  z.  B.  rein  philologisclies  oder  rein  inalheniatisehes 
biteresse  nur  bei  den  wenigsten  Scliülern  vorhanden  ist  und  anderer- 
seits den  Gynmasien  in  neuerer  Zeit  massenhaft  Elemente  zugeführt 
wurden,  welche  nicht  aus  Neigimg  zu  höheren  Studien,  sondern  aus 
Rücksidit  auf  äuHsere  Vorteile  die  Gelehrtenschule  besuchen,  so  wuchs 
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tlie  Zahl  (icrtn  .  weiche  den  Anrordeningon  der  Schult'  nicht  enbjprechen 
konnten,  und  daniil  die  Abneigung  gegen  die  hunianiäüschen  Studien 
zunftcht  in  den  beteiligten  und  dann  in  weiteren  Kreisen  immer  mehr. 

Hat  nun  Wolf  durch  seine  allzugrofee  Betonung  der  geehrten 
Behandlung  der  Lehrgegenstände  ('olgon  \  oranlafet,  die  der  ideal  ge- 
sinnte Mann  am  wenigsten  gewünscht  haben  würde,  so  ist  es  in  der 
Gegenwart,  wo  die  <ro5el]schaft liehen  Verhültnisse  zu  einer  immer  gru- 
(seren  Veräufserlicliung  der  Studien  fütu^en,  gut,  an  die  den  Nülzlich- 
keitsbestrebungen  entgegengesetzten  Ansichten  Wolfe  zu  erinnern  und 
vor  Verflachung  zu  warnen. 

In  der  3.  Ahhandlung  stellt  Eueken  die  Punkte  zusammen,  fiber 
welche  so  ziemlich  l  hereinstimmung  herrsche.  Diese  solle  man  zuerst 
zur  prakli^cfien  Geltung  bringen,  dann  könne  vielleicht  später  über  die 
Ditlerenzpujikie  Einigung  erzielt  werden.  Diese  Punkte  sind;  1.  Ent- 
lastung der  Gymnasien  von  Schülern ,  die  es  nicht  um  seiner  selbst 
willen  besuchen,  Hebung  der  höheren  Bürgerschule,  Verbindung  der 
Berechtigungen  mit  dem  Absolutorium  der  einzelnen  Schulgattungen; 
2.  Besserung  des  fromdsprarhliehen  ünlorriolil>^  durch  Überfrang  vom 
Philologischen  zürn  Humanistischen.  VernuMchmg  der  Aufnahme  weiterer 
Lehrgegenstände.  Vertiefung  des  Unterrichtes  tlurch  Beschränkung  auf 
gewisse  wichtige  Fftcher;  3,  Zuruckdanamung  des  fortwährenden  Regle- 
roentierens  und  Hineinregierens  in  die  Schule,  möglichste  Freiheit  für 
die  S(  hule,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  nicht  an  jeder  Stelle  der 
Durdischnitt  erreicht  wird.  Es  ist  das  besser  als  ein  Durchschnitt 
ziemlicher  Kenntnisse,  aber  mit  entschiedonom  Manko  an  Krall  und 
(iesinnung.  AbschatTung  der  Heifeprül'uiig,  welche  die  freie  Thätigkeit 
und  Individualität  erstickt  und  zu  einer  äutserlichen  Dressur  führt ; 
4.  Besserstellung  des  höheren  Lehrerstandes  in  Gehalt  und  Rang; 
denn  eine  soziale  Zurücksetzung  wird  jetzt  schwerer  ertragen  als  früher. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 

Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur  für  den 
literaturgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  herausgeg.  v. 
Dr.  G.  Bötticher  und  Dr.  K.  Rinzel.  II,  2:  Der  arme  Hein- 
rich von  Hartmann  Ton  Aue  und  Meier  Helmbrecht  von 
Wemb  er  dem  Gärtner,  fibersetzt  und  erklärt  von  Dr.  G.  Bötticher. 
Halle,  Waisenhaus  1891. 

Über  das  2.  Bftndchen  der  IL  Abteilung  der  Denkmäler  glaubt 
Ref.  sich  hier  in  aller  Kurze  aussprechen  zu  dürfen,  naelideni  die 

vorausgehenden  Lieferungen  in  unsern  Blättern  von  ihm  in  eingehenderer 
Weise  für  den  liter:itm<'eschichtlichen  rnterricht  empfohlen  worden 
sind.  Die  genannten  <iedichte  gewüluun,  so  klein  sie  an  Umfang 
sind,  doch  einen  verhältnisraäfsig  bedeutenden  Einblick  in  die  Ideen- 
kreise und  die  Geschichte  des  Rittertums.  Dadurch  rechtfertigt  sich 
gewifs  ilire  Aufnahme  in  die  Sammlung,  und  sowohl  dem  Lehrer  für 
die  Mitteilung  von  Proben  bei  Darstellung  des  Entwicklungsgangs  der 


Bflttiolwr  Q.  Kiniel,  DmkmUar  d.  Ut  dtuMh.  Literttiar  n,  2.  (Niuch).  193 


Literatur,  als  nnrli  doni  (Icifsigoii  Schnlor  für  sein  Privatstiulium  ist 
durcti  (lie<('ll)r  in  praktischer  Weiso  oiii  t^nfrs  Hilfsmittel  geboten. 
Nur  insoleni  als  der  Herausget)er  die  Beseliädigung  niil  diesen  Diclit- 
ungen  und  auch  mit  einem  der  eigentlichen  Hitterepen,  wclclies  „natür- 
lich der  Parzi?al  sem  mu&%  für  unerlAfsHch  erklärt,  können  wir 
ihm  niclit  beistimmen ;  denn  wieviel  anderes  w&re  da  noch  außerdem 
unerlüfslich? 

Hartinnnns  Armer  llelnnVh  ist  im  Urtext  auch  in  das  bei  uns 
in  Bayern  gebrauchte  millelhochdeutsche  Lesebuch  von  Enrrlmann 
(4.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  0.  Brenner)  und  zwar  vollständig  aulge- 
nommen ;  aber  so  sehr  der  Wert  dieses  Gedichts  auch  für  die  Schule 
volle  Würdigung  verdient  und  aucii  durcli  die  wiederholten  Über- 
setzungen, die  davon  erscliienen  sind,  gefunden  hat,  so  wird  doch  zu 
einer  Lektüre  desselben  in  der  Klasso  bisher  höchst  ?olten  ein  Lehrer 
die  nötige  Zeit  gefunden  haben:  dnrrh  den  neuen  bayerischen  Schul- 
plan ist  diese  Klassenleklüre  liemi  aueli  ausgeschlossen.  Nach  den 
für  Prcufsen  früher  geltenden  amtlichen  Bestimmungen  vom  31.  März 
1882  hat  ßött icher  von  einer  Mitteilung  des  mhd.  Textes  des  armen 
Heinrich  völlig  abgesehen;  nur  einzelne  Proben  seiner  Dichtungsweise 
überhaupt  haben  unter  dem  Text  der  Einleitung  Anfnahmo  profunden. 
Diese  Einleitung  verfolgt  den  Zw^eck  die  Stellung  zu  kennzeichnen,  die 
der  höfische  Dichter  in  der  Literaturgeschichte  einnimmt;  nebst  den 
wenigen  Notizen  öber  sein  Leben  wird  besonders  das  Urteil  hervor- 
gehoben, das  man  aus  seinen  Werken  sich  zu  machen  berechtigt  ist 
von  „den  geistigen,  sittlichen  und  künstlerischen  Bedürfnissen  joner 
(iesellsrhaft,  für  die  er  dichtete".  Neben  dem  Wert  seiner  andern  liicht- 
imgen  wird  natürlich  der  des  armen  Heinrich,  der  im  Gegensatz  zu 
den  französisciieu  Vorlagen  jener  nach  einer  lateinischen  Quelle  ge- 
dichtet ist,  besonders  ans  Licht  gestellt.  Da&  wir  von  Bötticher  kerne 
andere  als  eine  wohlgelungene,  auch  formvcdlendete  Übersetzung  zu 
erwarten  hatten  und  vorfinden,  versteht  sich  bei  den  früheren  Leist- 
ungen dieses  Gelehrten  und  Schulrnnnns  von  selbst.  Was  die  Er- 
klärung }>r'iritTt.  ?o  ist  nicht  versAumt  auch  auf  die  Beziehnngon  euf- 
merksani  zu  machen,  die  sich  zu  andern  Dichtungen  ergaben,  nam<  iitlich 
zur  Geschichte  Hiobs,  und  dasjenige  hervorzuheben,  was  hinsichUich 
der  Charakteristik  besondere  Anregung  gewährt  Von  Hartmanns 
andern  Dichtungen  Iwein  und  Erec  ist  darauf  der  Inhalt  in  kurzer 
Prosaerzäliintig  mitgeteilt. 

Dals  auch  Meier  Helmhrecht  von  Wernher  dem  Gärtner 
aufgenonuiien  wurde,  darf  als  ein  besonderer  Vorzug  des  Büchleins 
angesehen  werden.  Bei  dem  ethischen  Wert  dieser  Dichtung  und  der 
grofeen  Bedeutung,  die  sie  für  die  Kenntnis  der  Kulturgeschichte  hat, 
ist  nur  zu  wünschen,  dafe  nicht  nur  im  Geschichtsvortrag  des  l/ehrers 
mehrfach  darauf  Bezug  genommt^n  worrle,  sondern  auch  dals  sie  streb- 
samen Schülern  durch  die  Hibiiothck  ihrer  Klasse  zugänglich  sei;  sie 
lernen  eine  Novelle  kemien.  „dem  wirklichen  Leben  und  seuier  un- 
mittelbaren Umgebung  entnommen",  die  ein  Spiegelbild  der  Zeit  liefert ; 
wer  nur  einigermaHsen  historischen  Sinn  hat  und  seine  Gedanken  von 
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der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  zurückzulenkeri  verstellt,  wird  bald 
durch  den  packenden  Erzälilerton  gefesseil  werden.  Aul'  Grund  dei- 
Forschung  von  Kain/.  (,.llelnih recht  und  seine  Heimat'*.  :2  Aufl. 
1887)  ist  ferner  eine  anschauliche  Schilderun^r  des  Schauplatzes  der 
Erzähhing  nelist  einem  Kärtchen  der  I  iiijii  ltuti^^  von  Burghausen 
beigegeben,  woraus  sieli  ergibt,  dafj^  l)ei  uns  in  Ijuyern  auch  ein  speziell 
valerlfmdisclies  Interesse  zur  Lektüre  der  Diclitiin;^'^  nnrogf^n  sollte.  Es 
sei  süuiit  das  Bändchen  zur  AjischaQ'ung  für  Schnlerbibliotheken  warm 
empfohlen. 

Speier.  A.  Nu  seh. 


Herders  Cid.    Schulausgabe  besorgt  von  Dr.  W.  Buchner. 

Essen,  G.  D.  Baedeker  1892.    XVII  und  130  S.    1  Ji. 

Der  charakteristische  Unterschied  dieser  Schulausgabe  des  Cid 
von  anderen  Ausgaben  derselben  Dichtung  ist  der,  dals  der  Heraus- 
geber auf  Grund  des  Werkes  von  A.  S.  Voegelin  (Herders  Cid,  die 
französische  und  spanische  Quelle.  Heilbronn  1890)  die  verschiedenen 
Bestandteile,  die  sich  in  der  Horderschen  Dichtunr?  untorscheiden 
lassen,  durch  verschiedenartigen  Druck  äufserlich  kenntlich  macht.  So 
sind  die  Zuthaten  der  Iranzösischcn  Quelle  unil  die  Hertier»,  soweit 
dies  ohne  Benachteiligung  des  Verständnisses  des  Ganzen  geschehen 
konnte,  in  kleinerem  l3ruck  gegeben;  einige  wenige  Zeilen  sind  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  einer  Schulausgabe  gestrichen  oder 
leise  geändert  worden.  Ausserdem  hat  der  Hornnsgebor  i'inijrc  Ro- 
manzen, die  zwar  echt  sind,  die  aber  um  ihres  minder  bedeiilt  ndcti 
Inhalts  willen  bei  der  Lektüre  ohne  Schaden  überschlagen  werd«'n 
können,  mit  einem  +  bezeichnet.  Was  ihn  zu  dieser  Art  der  Behand- 
lung des  Textes  veranlalste,  ist  der  Wunsch,  dafs  der  Cid  mehr  als 
bisher  in  den  Oberklassen  unserer  Lehranstalten  gelesen  werden  solle ; 
lin/ii  miiTste  ov  -^'ekür/.t  oder  vielmehr  es  inulste  gezeigt  werden,  was 
iniücschadet  des  (ianzen.  ja  vielleicht  zum  Vorteil  dcssrlbon  in  der 
Schule  übergangen  werden  kann;  zu  Hause  kann  es  ja  immer  von  den 
Schfiiem  nachgek>sen  werden.  Nach  Ansicht  des  Ref.  wird  man  aller- 
dings den  Cid  eher  der  Privaileictöre  —  allerdings  auch  als  Kanon 
—  zuweisen,  da  die  Lektüre  desselben,  auch  in  verkürzter  Gestalt,  zu 
viel  Zeit  wegnimmt  und  nnderos  Wichligere  verdrängen  könnte.  Dodi 
ist  es  auch  tür  fine  irnindliL lie  ]*rivalleklnre  von  Interesse,  dif  ver- 
scliicdencn  Bestandleilu  der  Dichtung  kennen  zu  lernen.  Man  wird 
also  die  Ausgabe  nach  dieser  Seite  hin  wohl  empfehlen  können.  Was 
die  Anmerkungen  betrifft,  so  sind  dieselben  nach  Ansicht  des  Ref.  doch 
etwas  zu  knapp  gehalten,  wenigstens  für  die  Privatlektüre;  so  wären 
z.  B.  Erklärungen  erwünscht  zu  S.  lo  (Rornrinzo  2r>  g.  d.  E.)  „fangen 
oder  hangen" ;  S.  OÜ  „sich  «Mitlirerhen"  ^- sieh  enthalten:  S.  90  „ver- 
lassen" =  überlassen;  S.  7o  hatte  bei  Campeador  auf  Einleitung,  S.  VI, 
bei  Tizonado  auf  die  Anm.  S.  23  hingewiesen  werden  sollen;  auch  zu 
Teruel  und  Albarazin  auf  S,  122  vermiCst  man  eine  Bemerkung.  Von 
den  Fehlern  in  Herders  Übersetzung  ist  nicht  erwähnt  der  auf  S.  92 
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Rom.  IS  j|[eg.  d.  K.  „einen  nur;  ich  bringe  keinen  aus  den  »Sdilacliton 
Dir  /iinirk*',  während  es  im  Fninzösisrhc  ii  lirir>t  ..io!i  will  mir  ciiu  n, 
um  Dir  lausend  zurückzubringen*,  vgl.  d.  iJunierkung  Liunbels 
(Hölders  Classiker-Ausgaben)  z.  d.  St.  Ebenso  sollte  S.  126  Rom.  68 
darauf  hingewiesen  sein«  dafs  nach  dem  S})anischcn  Original  nicht  der 
Schild  ..wellenförmig"  genannt  wird,  sondern  die  Devise  auf  dem- 
selhrn :  violicicht  ist  dns  Konmia  nicht  nach  ..novi«:f*".  «ondorn  nach 
„welleiilürmig"  zu  «ct/.en.  —  Mii'slicii  für  eine  Schulans<.'ah(<  ist  es, 
dafs  es  der  Verl.  unterlassen  hat.  die  Verszeilen  zu  numerieren.  Die 
einleitenden  Bemerkungen:  1.  geschichtliche  Einleitung,  2.  die  Ent- 
stehung des  Gedichts,  3.  Herders  Leben  sind  gut  und  entsprechen 
ihrem  Zweck  vollkommen.  Demnach  ist  die  Ausgabe  recht  wohl  zu 
empfehlen. 

Augsbui*g.  L.  Bauer. 

Rayb  I'  i-^'  o  r  n  n  d  Förd  or  r  r  u  t  Ii .  r,  l '  I)  u  ii  <^r]\  \\  nd  Aufgaben 
zur  d  e  u  t  s  c  Ii  e  n  S  p  r  u  c  h  1  e  Ii  r  e  für  Mittelschulen.  Teil  I.  Passau, 
Abt.  1891. 

In  neuerer  Zeil  gelil  auf  dem  (It  hirlr  do--  sprachlichen  Unter- 
richtes die  allgemeine  Forderung  dahin,  die  (irammatik  durch  ein 
Übungsbuch  zu  ersetzen,  um  auf  induktivem  Wege  das  zu  erreichen, 
was  man  früher  durch  eine  systematische  Behandlung  zu  gewinnen 
trachtete.  Wohl  für  kein  Unterrichtstach  dürfte  sich  diese  Methode 
besser  eijrn'  ii,  n!s  für  das  der  .Mutlersprnche,  denn  hier  jiiH  es  jn.  don 
Schülern  aul  eine  ?nöglich-f  rrische  Art  das  zum  th»  (»i  (  tisi  hen  Be- 
wufslsein  zu  bringen,  was  sie  praktisch  schon  langst  unbewufst  aus- 
übten. 

Hucksichtlich  der  Mittel,  um  auf  diesem  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, d.  h.  zum  richtigen  Gebrauch  der  d<  ulschen  Sprache,  stehen 
zwei  Wege  ofT-n:  man  kann  am  Lesebuch  di«'  Ciraninintik  ein  üben 
|;i««ori  —  ein  /.iemlicli  hppfhwfrlichp^  und  nicht  iininer  mit  dem  ge- 
wünschten Erfolge  begleitetes  Stück  Arbt;il  —  oder  man  kann  dein 
Schüler  ein  eigenes  Übungsbuch  in  die  Hand  geben,  das  unter  Ver- 
zicht auf  ausführlich  dargestellte  Regeln  durch  eigene  Anschauung  an 
zahlreiclien  Beispielen  den  SchiUer  (las  zu  gnmde  li^ndc  Gesetz  selbst 
linden  un«!  iniltels  angeschlossener  Übungen  die  gewonnene  Erkenntnis 
wahren  und  IV-stiffen  läfst.  Den  N  t/l-  rf  ii  Weg  haben  die  V.  des  nn- 
gczeigten  t^uclies  eingeschlagen  und,  wu  können  es  im  Voraus  sagen, 
auch  mit  Glück. 

Die  für  die  zwei  untersten  Jahreskurse  der  Realschule  berechneten 
Übun'^t  ii  '  rstrecken  sich  in  i'  konzentrischen  Kreisen  über  die  Worl- 
und  Sal/I<  lire,  und  zwar  ist  letztere  in  der  (Jestalt  vorgeführt,  wie  sie 
seither  üblich  war.  Im  ersten  Teile  wunle  alles  ausgemer/A  und  der 
höheren  Stid'e  vorbehalten,  was  erfahrungsgemfifs  den  heutigen  Schülern 
erhebliche  Schwierigkeiten  zu  verursachen  im  stände  ist,  z.  B.  Kon- 
kretum  und  Abstraktum,  Relativpronomen,  KoiyunkUv;  femer  werden 
einstweilen  übergangen  alle  Unregclm&lisigkelten  und  die  Wortbildungs- 
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!ehro.  Letztere  luilteri  wir  indes  lieber  im  1.  Tolle  ))ehandell  ^'»?^iohon, 
da  sie  1)  so  recht  geeignet  ist,  den  Schülern  neue  Wörter  und  damit 
neue  Begriffe  vorzuführen,  2)  eine  ^te  Handhabe  bietet,  um  an  das 
von  der  Voikschulc  mitgebrachte  Wissen  anzuknüpfen  und  dasselbe 
auszugestalten. 

..ndchrungen"  sind  in  Klciiulnu  k  den  einzelnen  §j5  beigegehen, 
dienen  jedoch  nur  dem  Lehix-r  als  Andeutungen  zu  seinen  gram- 
matischen Erläuterungen.  Am  Sclüusse  jedes  gröfseren  Abschnittes 
gibt  eine  „Zusammenfassung"  einen  Rückblick  auf  das  bisher  Be- 
handelte. Die  Übungen  selbst  sind  reichlich  ausgefallen,  instruktiv 
und  wohlge^gnet,  die  den  Spracherscheinungen  z.ngrunde  liegenden 
(tesetze  zu  veranschaulichen.  —  Der  zweite  Teil  ist  beslinnnl,  das  im 
ersten  angeschlnfrone  Thema  woiter/nrührcii  nnd  zu  vertiefen.  Zu  An- 
fang jedes  Abschnittes  rekapituliert  eine  Wiederliulungsfibung  das  l'nilier 
Erlernte.  Bei  den  Wortbildungsübungen  wird  auch  —  wie  wir  niil 
Vergnügen  ersehen  —  Gewicht  gelegt  auf  Worlerklärungen.  Diese 
sind  in  den  untersten  Klassen  um  so  notwendiger  als  leider  die  Er- 
lahrung  lehrt,  dafs  ein  grofser  Teil  der  jii^'etidlichen  Schüler  gar  oft 
nicht  den  iin;.'efahren  Sinn  selbst  alltäglicher  Wörter  anzugel)en  weifs 
und  zwar  nirlit  iiifol;.'»'  mangelnder  Ansdnifksweiso.  sondern  deswegen, 
weil  iluien  tias  betr.  Wort  nie  vor  Augen  und  zu  Ohren  gekommen 
ist.  —  An  den  erweiterten  Satz  schliefst  sich  —  allerdings  in  sehr  kurzer 
Fassung  —  der  zusammengesetzte  an;  die  Arien  desselben  werden 
nach  dem  Satzwerte  imterschieden :  die  Lehre  vom  zusammengezogenen 
Satze  bildet  den  Abschluls  des  empfehlenswerten  und  instruktiven 
Buches. 

Zu  folgenden  Punkten  seien  Bemerkungen  gestattet.  Die  Angabe 
von  §  Id  ist  ungenau;  besser  wäre  „Gib  an  das  Feminin  zu"*  —  Ob 
Auflösungen  von  Rätseln  als  Teil  der  deutschen  Satzlehre  zulässig 
seien,  erscheint  doch  mehr  als  fraglich;  oder  sollen  dieselben  nur  zur 
Würze  und  Kurzweil  des  ..dürren''  Unterrichts  dienen?  —  In  Aufgabe 
J5  4d  scheint  die  Angabe  ohuv  Umlaut  nicht  für  alle  W^nrter  passend; 
l)ei  einigen  ist  jener  Vokalwandel  teils  mögUch,  teils  notwendig.  — 
Der  PI.  von  Mund  ist  höchst  selten,  —  Aufgaben  wie  in  §  Gc  und  116c 
sind  mit  Recht  heutzutage  verpönt,  da  die  Schäler  oft  vergeblich  das 
lialbe  Lesebuch  nach  den  verlangten  Wörtern  durchsuchen.  —  In  der 
letzten  Zeile  von  S.  60  liegt  ein  ab.sonderliclies  Drnckversehen  vor.  — 
Zur  W^orfhildung  haben  wir  zu  henifTken.  dafs  die  in  nenest>*r  Zeit 
immer  häufiger  auftretende  Naciisilbe  1er  (in:  .Soinnierlrischler,  Pro- 
vinzler, AUert^cr)  übersehen  worden  ist.  In  Aufgabe  §  127d  sind 
Wörter  Bierfofe,  Theetasse,  Bierglas,  Mehltopf  zu  streichen,  denn  um-  • 
gestellt  ergeben  sie  keine  Zusammensetzung  mehr;  dafür  empfehlen 
wir:  Obstgarten,  Kuhmilch,  Apfelwein,  Kloslern-nii.  Gowehnnap^azin, 
(;i(H  keiitnrm  :Vhenso  xii  Atifuabe  Ii27  e  Ueachichtsbuch  und  Geschichten- 
buch,  Arbeitsiiaus  untl  Arbeiterbaus. 


Dittmor  a.  Mmer»  Übungnuifg.  f.  d.  deuticb.  Spnohmitarr.  (Boliweiik).  1^7 

Dittmer  und  Messer,  Übungsaufgaben  für  den  deut- 
schen Sprachunterricht  in  den  Unter- and  Mittelklassen  höherer 
Lehranstalten.   Hamburg,  Meifsner.  1890. 

Die  3.  Auflage  dieses  Buches,  welches  bereits  in  Bd.  XXI  der 
BI.  eine  allerding?  kurze  Beurteilung  gefunden  hat,  i-f  i1«  r  Anlage 
nacli  unverändert  geblieben.  Das  Work  enthält  einen  graiiiinatischrn. 
orthogi'uphischen  und  stilistischen  Teil;  der  erste  weist  345  Aulgaben 
auf,  der  2.  und  3.  deren  263.  Der  in  der  1.  Auflage  innerhalb  der 
3  Teile  so  schön  durchgeföhtte  Parallelismus  zwischen  den  gleich- 
numerierten  Aufgaben  ist  nicht  mehr  oder  nur  äufserst  selten  wahr- 
nehmbar. 

Kini!  bedeutende  Erweiterung  bat  der  Umfang  erfahren  durch 
Ausbau  der  Satzlehre  und  Veniiehrung  der  Aufgaben  über  die  Prä- 
positionen und  die  Rektion  der  Verba.  In  seiner  gegenwärtigen  ^ 
Gestalt  erscheint  das  Buch  geeignet,  dem  deutschen  Unterrichte  in  den 
3  unteren  Klas  (  u  des  Gymnasiums  teils  als  Grundlage  teils  als  Er- 
gänzung zum  Leitfaden  zu  dienen. 

Was  die  metbodiscbe  iJe Ii a ii d  1  u ng  l)etritn,  so  keini/.eicimet 
^ieh  diestflbe  im  ganzen  als  die  imluklive:  noch  nielu'  würde  dieselbe 
zum  Ausdruck  gelangt  sein,  wenn  die  Y.  unter  strenger  Beaclitung  des 
iur  ihre  Arbeit  gewählten  Titels  noch  den  Rest  dessen  ausgemerzt 
hätten,  was  eigentlich  in  einem  systematischen  Leitfaden  seinai  Platz 
zu  finden  hat,  z.  B.  die  Fle.xion  der  Verba  von  S.  30  —  37. 

Die  Didaxis  voUzield  sieb  in  dreifarber  Stule:  die  zahlreichen 
..Aufgaben"  dienen  dazu,  t'])ungsstoff  für  die  im  vorausgehenden  gram- 
iuatischen  Unterrichte  vurgefülirten  Gesetze  zu  liefern;  damit  das  durch 
die  Entwicklnng  Erkannte  und  durch  die  Übung  Befestigte  zur  sicheren 
theoretiseben  Erkeimtnis  werde,  ist  dasselbe  unter  „Erklärung"  noch 
einmal  formelweise  zusammengefafst;  nach  Schlufs  jedes  Aliseliniltes 
folgt  unter  Übersieht"  eine  disponierte  Znsammensb'ünng  des  ver- 
arbeiteten Stolles,  die  zugleich  zu  Repotitionen  dienen  soll. 

Die  Aufirabea  des  grammatischen  Teiles  sind  sehr  gut  ge- 
wäldt  und  wohl  brauchbar;  die  meisten  derselben  können  im  Anschlufs 
an  die  Erlftuterungen  des  Lehrers  in  der  Schule  mündlich  ausgearbeitet 
werden.  Viele  bezwecken  nicht  nur  die  Einübung  der  Form,  sondern 
sind  auch  wegen  des  Inhaltes  interessant,  da  sie  ein  tieferes  Nach- 
denken erfordern;  am  mcislm  fanden  nacb  e!</cner  Erprobung  die- 
jenigen unseren  Beifailf  welche  den  Erweiterungen  des  einfachen  Satzes 
dienen. 

Weniger  belehrend  und  ausgiebig  erscheinen  die  Obungen  im 
Teil  II  über  Rechtschreibc«,  mit  welchen  zugleich  die  Wortbildungs- 
lehre verschmolzen  ist.  Da  dieselben  im  wesentlichen  nur  das  Trennen, 
Anwenden  und  Abschreiben  von  Wtirtern  und  Wortgrnppen  sich  zum 
Ziele  nehmen,  so  machon  sie  de«?  (ifleren  den  Eindruck  grof^er  Ein- 
förmigkeit. Der  3.  Teil  —  Stilübungen  —  enthält  i>ö  einlache  Er- 
zählungen und  8  Beschreibungen,  die  auf  die  verschiedenste  Weise 
nicht  nur  stilistisch  durch  Inhaltsangabe,  Umfoimung,  Nacherzählung, 
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Diirstclluiig  in  Gesprarh^^lorrn,  surulern  aiuli  <?i-;iiiiiiiiif i.-cli  b«^hnf>  Er- 
gänzung und  Abschlnsses  des  gesamten  Lehrstollos  auszuMÜl/.eii  sind. 

Wegen  der  tretnichen  Methodik  und  der  Reichhaltigkeit  des  In- 
halts können  w  das  auch  sauber  und  übersichtlich  gedmckte  Buch 
allen  Deutschlehrern  der  unteren  Klassen  aufs  beste  empfehlen. 


Maldiias,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprach- 
unterrit  iit  auf  den  drei  unleren  Stufen  höherer  Lehranstalten. 
Düsseldorf,  Schmitz  und  Olhert/.,  1S'J2.    Preis  1.50  M. 

Da--  vorliegende  Werk,  ein  Mittelding  zwischen  einer  systema- 
ti«:(lien  ( iiainniatik  und  riuoni  prnktischen  Ülinnfrsburh.  sucht  den 
Anlbixlerungen  /.u  entspredien,  die  mau  in  neuerer  Zeil  an  die  Methode 
des  granunalischen  Unterrichtes  zu  stellen  gewohnt  ist.  In  einem 
Vorworte  entwickelt  der  V.  seine  Ansichten  und  Vorschläge  bezüglich 
des  Gebrauches  dit  ses  Buches.  Dasselh*"  isi  dmauf  Im  ivclmet  durch 
<len  dargebotenen  Übungsstofl  .zu  ni ün dli clier  \Vechs»?larbeit  zwischen 
Lehrern  und  Srhitlern,  .sowio  zu  donkondor  und  sprnehbetrar-ht'MidfT 
'l'hatigkcit  anzuregen"  und  enthalt  dcrnji;!«  Ii  kt  itie  strenge  fSysleinatik. 
Aus  den  gegebenen  Beispielen  soll  der  Lerncude  durch  eigene  Be- 
obachtung die  Regel  induktiv  erfassen.  Zur  Einübung  und  sicheren 
Aneignung  gelangt  das  also  (icfundene  durch  sahireiche  anknüpfende 
Fra^M  n  über  Einzelheilen.  Nicht  streng  systematisch  ist  das  für 
Kl.  1  -  oirio>-  (lymnasiuuis  an^ijcarbeitete  Buch  f«M*uer  tinrin.  dafs 
1)  die  >  iii/A'liicn  Kapitel  dor  (Jr  immalik.  z.  B.  die  Präpusilicuien.  in 
kunz«  ul  Tischen  Kreisen  sidi  durch  die  Ü  Stufen  durchziehen,  gesichtet 
nach  der  Schwierigkeit;  2)  dafs  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich 
im  3.  Teil,  stilistische  Dinge  hereingezogen  werden.  Die  Tretinung 
der  Formen-  von  der  Satzlehre  ist,  wie  in  den  meisten  neueren 
Grammatiken,  grundsälzlicli  vermi''df  n.  Ausgeschlossen  sind  orlho- 
graphischo  riinngen,  sowie  die  Wortnilduugslohre. 

Im  giois^en  und  ganzi-n  hält  das  Buch  die  Milte  zwischen  de- 
duktiver und  induktiver  Methode,  doch  mit  merklicher  Hinneigmig  zu 
letzterer.  Um  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll  gerungen  zu  können, 
ist  es  fipellich  erforderlich,  dafs  die  Inder  dasselhe  in  Händen  haben; 
Diktieren  der  Aiifurdtcn  sj'itens  des  lA'lii  cr«:  ist  unllmiiüch,  schon  weg^n 
des  r('i»'hen  .MatoiMales  iiml  des  Piidaii'^ffS  d(!r  eiii/diien  l"l)uiii.'eii. 
Dafür  ersetzt  es  aber  auf  iten  3  unteren  ^Stufen  des  (iynmaöiutns  voll- 
ständig jede  formale  Grammatik.  Allerdings  verlangt  es  schon  einige 
Vorkenntnisse  und  geht  von  tiestimmten  Voraussetzungen  aus,  die  am 
Kopfe  jedes  Kapitels  ausdrücklich  bezeichnet  smd;  Klemenlardinge 
bringt  es  nicht  oder  nur  nnknüpfungsweise.  Lehrer  und  Schüler  der 
t.  Kl.  führt  es  also  ;^dri<  li  in  niedias  reg. 

Die  Übungen  sind,  der  befolgten  Methode  entsprechend,  anders 
eingerichtet  als  man  sie  sonst  in  derartigen  Lehrgängen  findet.  Ihre 
Fassung  und  Auswahl  zeugt  von  praktischer  Umsicht  und  eingebender 
Beschäftigung  mit  dem  Stoffgebiet.   Die  Beispiele  sind  sorgsamst  zu- 
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samniengolrn'f!:('Ti  und  alles  Eiaiiale  und  Alltägliche  strenge  vermieden; 
mit  besoii(1(M('r  Vorliebe  werden  poetische  Sätze  herangezogen. 

Was  nun  die  Verteilung  des  Stoffes  betriff,  so  gelangen  auf 
St  I  zur  Einübung  oder,  um  mit  Perlhe»  zu  reden,  zur  unbewufstcn 
Aneignung  die  einfacheren  und  wichtigeren  Punkte  der  Forraenlelurc, 
sowie  von  der  Syntaxis,  in  welcher  der  V.  hie  und  da  den  Kemschen 
Standpunkt  vertritt,  die  Lehre  vom  Prädikat  und  seinen  Ergänzungen, 
ferner  vom  Allribut  und  den  mehrfachen  Satzfeilon,  Rchliefslich  von 
den  .")  Arten  selbständiger  Sätze.  Auf  St.  II  und  III  wird  dieser  Stoff 
erweitert  und  vertielt,  so  dafs  der  Schüler  im  Laute  dreier  Jahre  sich 
die  gesamte  GrrammaHk  aneignen  kann.  So  tritt  z.  B.  im  2.  Schul- 
jahre zur  liereits  erfafsten  st.  und  schw.  Deklination  die  gemischte 
and  unregelmäfsige  hinzu,  ferner  die  der  Personen-,  Orts-  und  Länder- 
namen. Ebenso  ist  die  Einübunfr  aller  Konjunktive  dieser  Stufe  vor- 
iM-iialten.  Am  Endo  der  einzelnen  Abschnitte  finden  sich  znsanunen- 
lassende  Aulgaben,  die  einen  Rückbhck  über  das  Eingeübte  er- 
möglichen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Besprechung  können  wir  nicht  umhin  ein* 

/(i^'i  >teliri! .  1: if^  das  eigenartige  Buch  alle  Beachtung  verdient.  Ob 
freiiicli  n;u  Ii  den  liier  gegebenen  Anwei?;un'^'en  der  doutsehe  Unterriehl 
sich  fruchtbarer  nnd  interos!=ant(  r  ;„'estalten  wonle  nl>^  nai  h  dem  seither 
beliebten  analytisch-grainmatisclien  Verjähren,  das  muls  erst  <he  Zukunil 
und  die  Erfahrung  lehren.  Auf  alle  Fälle  darf  man  dem  zielbewußt 
Toranschreitenden  V,  Glück  auf  den  Weg  wünschen. 

Hof.   Rud.  Schwenk. 

H.  Georgiif  Die  antike  Äneiskritik  aus  den  Scholien  und 

anderen  Quellen  hergestellt.   Stuttgart,  W.  Kohlhammerf  1891.  VIII 

und  570  S.   Mk.  10.—. 

Die  .Änei^eissel*  des  Carbi  1  ins  Pictor,  auf  welche  Servius  in  d<  iii 
kurzen  Scholion  zu  V  .")2l  und  anderwärts  anspielt.  i>t  der  sprechendste 
Beweis  dafür,  dafs  die  Aneis  itn  Altertum  nicht  nur  blinde  Bewunder- 
ung, somiern  nn<  h  hä  mischen  Spott  geerntet  hat.  Vgl.  darül)er  Schanz, 
Gesch.  d.  rom.  Lit.  11  p.  Gü  f.  Die  Kritik  richtete  sich  ebenso  gegen 
das  Sprachliche  wie  gegen  das  Sachliche  und  Ästhetische.  Spuren 
•solcher  Kritik  hat  schon  Ribbeck  (Prolegomena)  und  nach  ihm  Ttiomas 
(Essai  sur  Servius)  auch  in  dem  Kommentar  des  Servius  und  in  den 
-p:ltereii.  wrihr^jcheiulich  im  7.  Inhrtt.  n.  Chr.  entstandenen,  auf  sclbst- 
»täudiger  <^)uellenbenützung  beruliendcn  Nachträgen')  zu  demselben 
nachgewiesen.  Doch  ist  die  Zahl  .solcher  Kritiken  eine  verschwindend 
kleine  —  ungefähr  100  —  im  Vergleich  zu  denjenigen,  welche  G.  in 
dem  vorliegenden  Buch  auldecken  will.  Vf.  zieht  den  Kreis  erheblich 
weiter  und  ergänzt  nicht  blofs  die  Reihe  der  direkt  auf  Kritik  hin- 
deutenden Formeln,  wie  quaeritur,  reprehendunt,  non  congniit,  coii- 


')  Von  üeorgii  Uec  Kür«e  ballier  mit  DS  =^  Dcutcrcwervius  im  üegensaU  «u 
8  B  Sarrin«  bewtcBnet. 
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Irarium  ost  ii.  a.  orhoblich.  -ondom  schliefst  auch  aus  scliembar 
abwriscudeu  oder  entschuldigendoii  Ucnierkungcii,  wie  iiec  debenni^J 
quaercre,  potuit  reprehendi,  non  est  incongiiiuru,  iion  est  couUanum 
u.  a.  indirekt  auf  das  Vorhandensein  von  Kritik.  Schon  auf  diese 
Weise  erweitert  sich  ihm  die  Zahl  der  Ginwdnde,  mit  denen  es  lieido 
Kommentatoren  /u  t1  luluiben,  uin  das  Fünffache.  Am  überraschend- 
sten al>or  e^^^cileiul  (iic  Rolinuplunfr,  daC^;  sich  liinter  dem  an  weiteren, 
last  700  Stellen  wiedcikelii enden  bene  (bonus)  keiiieswogs  der  Aus- 
druck uneingeschränkten  l^obes,  sondern  die  Nebenabsicht  der  Ver- 
teidigung verberge,  daTs  also  an  sämtlichen  Stellen  bene  ^  richtig, 
nicht  treffend  zu  fassen  sein.  Was  aus  S  und  DS  für  die 
lli(  hti^,'ktH  dieser  Deutung  an  Beweisen  beigebracht  werden  kann, 
lindet  sicii  auf  \).  ^S-  HO  /.u^aruniengestelit.  Für  ilio  apolojjrc tis(  In- 
f{o(tüutun'p'  von  bene  köiiiilc  an  r^ich  z.  B.  die  ioljreiul'-  Notiz  des  bei  vius 
zu  dein  Lennna  cingitur  amni  IX  4G7')  deutlicli  sprechen:  *amne* 
debuit  diccre;  numquam  cnim  bene  in  i  exeunt  nisi  quae  communis 
sunt  gencris.  Vf.  fügt  hinzu:  man  sieht,  mit  non  bene  wird  getadelt, 
also  mit  bene  verteidigt.  Wenn  lerner  jenes  bene  sich  hftutig  an 
Stellen  findet,  wo  jiicht  mu*  nichts  zu  lot>en,  sondt'rn  sogar  saehlicli 
oder  sprachlich  Aiiterhttian  s.  wenn  nicht  gar  Sitinlo>=es  zur  Krklänmg 
des  Dichters  l>eigebraclil  wird,  >o  sclieint  jeder  Zweifel  an  der 
Kicliligkeil  von  G/s  Aufstellung  ausgeschlossen  zu  sein.  Aber  Vf.  lial 
sich  selbst  das  wichtigste  Beweismittel  für  die  Richtigkeit  seiner  Be- 
hauptung entgehen  hissen ;  man  veriiiilst  eine  Untersuchung  des  Gebrauchs 
von  bene  bei  anderen  gleichzeitigen  Scholiasten,  wie  bei  Forphyrion 
/.II  Horaz  und  Aelitis  Donatus  zu  Teronz;  (da f>  sich  in  der  klassischen 
Lalinität  Analo^Mi-n  für  jerio  Redentung  des  bene  linden  lassen,  iälsl 
sich  nicht  leugnen,  man  vgl.  bene  rej)rehendere  —  mit  gutem  ürimde 
tadeln,  oder  bene  credere  Liv.  1,  50,  5  =»  wohl  daran  Uiun  anzuver- 
trauen). Zur  Vorsicht  gegerniber  der  HypoUiese  des  Vf.  mahnen 
übrigens  besonders  noch  folgende  Stellen  aus  S  und  DS  selbst.  Das 
S-?cholion  zu  silvani  III  lautet:  bene  variat,  ul  ninif  silvani.  nunc 
vimina,  nunc  virgulta,  nunc  arl>orem  dicat:  DS  schielil  vor  bene 
ein  sicut  dictum  e^t  ein  und  bezieht  sich  damit  auf  seine  Bemerkung 
zu  virgulta  V.  23 :  copiose  virgulta,  hastOia,  .silvam,  rantos,  arborem, 
vimen.  Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  die  Häufung  derselben  Synonyma 
das  eine  Mal  mit  bene,  das  andere  Mal  mit  copiose  belobt  wird. 
Dadnrcli  wird  die  vom  Vf.  p.  .i'A  aufgestellte  Behanjifnng  hint'ällij:.  daf'^. 
wenn  die  Scholiasten  wirklich  ilut-  Bewunderung  ausdrücken  wollen, 
sie  sicii  ötets  anderer  Wcndnngi^i  als  bene  bedienen.  Unter  diese 
rechnet  G.  auch  optimus  III  101:  naviunt  inriphrasis  optima;  dies 
hindert  ihn  aber  nicht  X  94  optima  est  elocuUo  in  verteidigendem 
Sinne  zu  nehmen.  Vr.  hat  eine  Fülle  von  Scharfsinn  aufgewendet,  um 
dem  vermutlichen  hitiall  der  von  den  Scholiaslen  mit  l)cne  abgewiesenen 
Kritiken  auf  die  Spur  zu  koninnMi.    Manchinal  will  iluu  dies  nicht 

')  Vf.  ziiit'rt  die  bv'sprocbenen  Stellen  nach  der  Ziihliing  vun  1  bilu,  eben^} 
U«n  Scholienlext  nach  drasps  Aiu^be. 
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gelingen.  /.  H.  U  71!J  i&l  er  wegen  der  Wort»'  (/.n  Iciiipliinujuc  vo- 
lusliun  dest'ifac  Tlereris):  bene  ('ereris  fanuni  ante  urliciu  esse  facit, 
quae  dea  nislicoruin  est  im  Zweilel,  was  an  denselben  ausgesetzt 
vnirde.  Sieherlieh  hat  die  Belobung  des  Dichlerst  dab  er  sich  den 
Tempel  der  Göttin  des  Feldbaus  au&rhalb  der  Stadt  denkt,  nichts 
Auflfalliges.  Ähnliche  Bedenken  erregt  dem  Vf.  das  kurze  Scholion 
zu  adsuetae  rlpis  volucres  VII  :  Ixino  coinpendio  u^^us  est.  S  scheint 
mit  seiner  Bemerkung  andcnlfti  zu  Wullen,  dafs  der  Üii-liter,  um  die 
aimuitige  Umgebung  des  Tihertlusses  zu  schildern,  eine  treffliche 
Abkürzung  gebrauche,  indem  er  sage,  die  Vogelwelt  habe  sich  heimisch 
an  den  Ufern  des  Flusses  gefühlt.  Auch  die  XII 814  zu  audere  probav! 
von  DS  gegebene  Notiz :  et  bene  figuravit  *aud.  pr.'  lost  sich  einfacli : 
figurare  steht,  wie  X  10  ligtira,  im  Siimo  vnn  .konstruieren*;  der 
Scholiast  belobt  die  Konstruktion  von  probure  mil  dem  acc.  c.  inC, 
wohl  in  Erinnerung  an  IV  1112;  es  ist  mindestens  nicht  notwendig 
eüie  Beanstandung  dieser  Konstruktion  von  vornherein  aus  der  Be- 
merkung zu  folgern.  Vollstftndig  am  Platze  zu  sein  scheint  mir  bene 
beispielsweise  III  '4d  zur  Belobung  der  rhetorischen  Frage:  eloquar 
an  sileam?  mit  dem  Zusatz:  auditorem  attentum  vult  facerc.  Das 
(Jleicln'  /iit  vo(!  der  Bi-merkung  zu  saucia  IV  l  :  et  bene  adludit  ad 
C.upidinjs  tria:  der  Hinweis  G.'s  auf  curis  aeger  I  :208,  wo  tlas 
bene  fehle,  ist  nicht  beweisend,  weil  aeger,  wie  dort  S  selbst  hervor- 
hebt, in  übertragenem  Sinn  tristis  häufig  genug  steht.  Auch  die 
Angabe  zu  recursat  IV  3  macht  durcliaus  den  Eindruck  spontanen 
lx>bes:  bene  frequentativo  usus  est  verbo  in  fre(|uenti  amantis  cogi- 
tfitione;  der  hier  von  G.  an^enonunene  Einwurf  niirmil  -:irh  gezwungen 
l^enug  aus.  IV  400  sa'^'t  ])S  /.ii  iiifabriratn  (r()j)()ia) :  Ihmu'  cxpressa 
est  festinatio  nuvigare  cupientum  ;  auch  aus  diesen  Worten  läist  sich 
nur  mit  Mühe  die  Abwehr  eines  Tadels  der  Hyperbel  herauslesen. 
VII  343  zeichnet  S  das  Wort  obsedit  —  es  steht  ym  der  Furie  Allekto, 
welche  vor  dem  Gemache  der  Amata  lauert  —  mit  einem  btne,  qua.si 
(juae  insidiabatur  aus;  die  Stelle  ist  völlig  einwandfnM.  vgl.  Ovid  Met. 
IV  V,)Ü,  wo  es  von  Tisiphone,  die  vor  der  Tlnirr  tli  s  Athamas  und 
der  Ino  Wache  hüll,  heilst:  obstitit  uifelix  uditumque  obsedit  Ennys. 
Wenn  endlich  X  94  die  sinnlosen  Worte  stehen  (zu  decuit  meluisse) : 
optima  est  elocutio;  nam  utrumque  praeteriti  est  temporis.  Si  enim 
dixeris  *decet  metuisse\  inc(Higraum  est,  ((uia  ,decet*  praesentis  est, 
jnetuisse'  pracletiti,  so  wird  man  doin  Sf  hnliasleii  nicht  Unreclii  thmi. 
weJHi  man  aiminmit,  dafs  er  das  doppelle  l'nUeritum  nicht  zu  erklären 
weifs,  aber  seine  Verlegenheit  m  verbergen  sucht,  indem  er  den  Munil 
besonders  voll  nimmt  und  sich  zu  einem  •optima  elocutio*  für  decuit 
vorsteigt  statt  für  das  aoristisch  (wie  III  606  und  VI  79)  stehende 
metuisse.  Ich  ,zlaube  damit  die  Zahl  der  hieher  geli()rigen  Stellen 
keineswegs  erschopll  zu  halx  ii:  jedenfalls  dürften  sie  beweisen,  dalk 
die  Frage  noch  reilliehslcr  l'rütung  bedarf. 

Die  von  G.  gewonnenen  Ke^ultate  sind  auf  den  leUleii  12  Seiten 
des  Buches  übersichtlich  zusannuengefafst.  Durch  die  Besprechung 
von  mehr  als  1000  Stellen,  welche  einen  durchlaufenden  Kommentar 

V* 
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zu  den  innfaiiprreichen  ServiusscholioFj  rlarstollt.  gewinnt  Vf.  die  Ubci*- 
zfni'TMng.  d'.{[<  man  ebensosehr  die  formale  lieliandlung  wie  die  Kom- 
position (hiebei  besonders  die  Art  der  Verwendung  homerischer  Vor- 
bilder) und  die  Doktrina  im  Altotum  bemftngelte.  Merkwürdig  ist, 
dafe  in  den  von  6.  gefündenen  Kritiken  sich  nirgends  ein  Wort  des 
Tadels  gegen  das  ßndet,  was  dem  modernen  Leser  in  der  Äneis  am 
meisten  widerstrebt,  go^en  die  Art  der  politischen  Anspielungen,  ins- 
Ijesondcrc  i^ej^'eu  den  -vurgo Hemden  Stil,  wie  ihn  dii'  alexandrinischen 
Hotpuelen  aulgebiacht  haben."  —  Den  Schlufs  der  Zusammenstellung 
bilden  die  c.  120,  zum  Teil  wertvollen  Berichtigungen  des 
Scholientextes.  Besonders  erwähnenswert  sind  folgende:  HI  76 
wird  der  unverstilndliche  Zusatz  ut  bis  quasi  vinculis  contineatur,  der 
bei  Thilo  auf  den  Satz  alii  .  .  .  dicunt  folgt,  hinter  den  Satz,  (pii  .  . 
dicat  hinaiit^'f'nu  kt;  IV  7  verbessert  G.  trefltieh:  (piia,  quud  lit,  umens 
est,  quod  lucit,  umidum,  VIII  30'.\  videbantur  und  habebatur  st.  vide- 
antur  und  habcatur ;  VUI  52G  verteidigt  er  geschickt  gegen  Thilo 
die  Lesart  der  codd.  omnibus  statt  des  von  diesem  eingesetzten  omini- 
bus;  IX  217  schlägt  er  locutum  für  locum  vor  und  setzt  X  5()2  hinter 
catalogo  sinngemäfs  ein  non  ein  (cod.  F  hat  calalogon!).  -  rmiötig 
ist  die  I  5^3'.)  vnrijost  lila^rcue  Änderung  von  humanitas  in  inhnninnilas 
mit  Umstellung  von  [)alriae  und  terrae:  ich  übersetze:  .gut  klagt  er 
die  Sitten  des  (kailli.)  Landes  an,  damit  die  Menschenlreutidlichkeit 
seines  (troj.)  Heimatlandes  eher  hervortrete.*  V  334  will  Vf.  dem  handschr. 
amare,  dem  er  keinen  Sinn  abgewinnen  kann,'  das  vulgäre  pro  *amoris* 
vorziehen.  Amare  ist  aber  offenbar  richtig  und  steht,  wie  Hör.  Sat. 
1,  3.  88  in  der  Bedeulunfr  von:  nb>tossend,  widerlich:  S  meint  die 
lurpis  significatio  des  Plurali.<  auiores.  VMII  082  m  lu  inl  (J.  in  dem 
Scholion  von  1)S  stall  Hadriauus  Hatcrianu.>-  (Koumienlalor  Vergils) 
andern  zu  wollen  —  ohne  zwingenden  Grund;  denn  dafe  Kaiser 
Hadrian  ein  Polyhistor  war.  ist  bekannt:  seine  Beschäftigung  mit 
Vergil  bezeugt  überdies  die  kurze  Notiz  in  der  vita  des  Spartianus  16,  2. 
[In  ilemselben  Scholion  wird  die  eb(>nso  interessante,  wie  schwierige 
Stelle  über  den  »  iitsclieidendeu  Moment  d<  r  Seiihicht  bei  Aklium  dann 
klar,  weim  man  nft-aganU  hostibns  fiula  als  Hindernis  IVir  das  Werfen 
der  tela  und  fianunae  versteht;  auf  die  flucht  bezogen  geben  die 
Worte  allerdings  keinen  Sinn.]  In  dem  DS-Seholion  zu  IX  91  Ändert 
6.  commoda  in  acccxnniodavit ;  warum  nicht  einfacher:  bene  'ortas' .  . 
verbum  de  origine  coTnrtiodn  m?  X  100  will  G.  das  nialo  fato  der 
meisten  Ilandscluiricn  liaifi-n:  'IMiilo  liest  mit  »-od.  H  nur  fato'l.  G. 
erklärt:  Die  Belagerung  tindet  zum  Verhängnis  (malo  lato)  der  Ilaler 
statt.  Dafs  dies  malo  £&to  bedeuten  katm,  bestreite  ich,  weil  fato 
(fatis)  bei  Vergil  stets  in  der  Bedeutung  —  infolge  der  Schicksals^ 
fugung(en)  steht.  Zu  der  letzteren  Erkänmg  pafst  auch  das  zweite 
Glied  malo  errore  besser.  Der  von  G.  bei  dieser  F'i'klärung  vermifste 
Gegensatz  ist  dieser:  Die  Belag,  tindet  statt  sei  uä  infolge  des  den 

')         Mulu  der  Lodd.       nttcnliar  durcli  Dittograi)htü  aus  dem  unier 
Tuto  gcstnnücnon  malo  error«  is  den  Text  gekommeQ. 
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Italeni  zu  teil  gewordenen  (ril)er  d.  (Jenit.  s.  I  257.  Vll  ^21)4)  Seliicksals- 
ffigung,  i^ei  es  infolge  des  (selbstversrlinldeten)  --'•hliiiinion  Irr'tiiiiis  der 
Trojaner.  [Noch  deutlicher  wird  der  (iegensatz.  wenn  inaii  vun  der 
Aullassung  des  Scholiiislen  absieht  und  in  der  Vergilstelle  selbst  iatis 
absolut  nimint  und  Italum  mit  dem  nachfolgenden  obsidione  verbindet. 
Diese  Verbindung  ist  trotz  der  Cfisur  hinler  Italum  keine  gewaltsame^ 
vgl.  ■/..  B.  iV  :27(»  und  die  von  G.  mit  Kecht  wieder  befürwortete 
Interpuiiktion.sändcrntt'j  XI  18,  |  Y.u  X  <)<)-_>  will  (I.  statt  oüm  so  Ii 
lesen;  für  die  Riihtii^kciL  des  olim  spriclit  aber  dir  .M;ii>:iiiall)(iin4'kung 
im  Turunensis:  bene  repelil,  ut  ostendat  conspirationem  .  .  .  olim 
praemedilatam  ftiisse.  Die  in  den  Handschriften  ganz  verschieden  Über- 
lieferte Stelle  XII  725  (Thilos  Ausg.  p.  ^yM\  Z.  1)  sucht  G.  so  zu  heilen: 
quid  (offenbar  richtigst,  quis)  sibi  mortis  adferat  causa  (cod.  causam). 
Kr  meint,  mortis  causa  stehe  =  fattun.  Ich  halte  eau.sani  für  echt 
und  sclilicrse  aus  der  Variaiilc:  (jiiac  laiix  (st.  quis)  im  Monacensis, 
welche  ich  als  Glossem  zu  dem  ursprünghcluu  t|uid  betrachtete,  dafs 
quid . . .  causam  heifeen  soll :  «welche  Bewegung  (nftml.  der  lailces) 
ihm  die  Todesursache  an2eige\ 

Wie  man  auch  über  den  Angelpunkt  der  ganzen  IJnfersuctum)?, 
jenes  vio!be.«;pro('hene  bene.  urt<'ilen  mag,  so  viel  steht  ff  sl.  da  Ts  der 
Verfasser  einen  zweifachen  Lohn  seiner  mühsamen  .Vilieil  erholten 
darf:  sie  wird  das  Verständnis  des  Dichters  fördern  und  die  Auf- 
hellung der  Scholien  unterstßtzen. 

Nürnberg.  II.  Kern, 


Justiniani dcdioeccüt  Aegy ptiaca  lex  od. C. E. Zachariae 
von  Liugcnthal   Bibliotheca  Teubneriana.  1891. 

Das  in  griechischer  Sprache  geschriebene  Verwaltungs-  und 

Finanzgeselz  für  Ägypten,  welches  Juslinianus,  wie  der  Herausgeber 
jetzt  fesütellt,  nicht  538  son^h^rn  '»51  erlassen  hat,  und  das  ein  Stück 
vom  dritten  Band  f-Novellae")  des  Corpus  iuris  bildet,  hat  hier  «tun  h 
eine  der  ersten  Autoritäten  auf  dem  (Jebiet  des  grieehiM  h-r»»misciien 
Hechts  eine  wiederholte  Bearbeitung  erfahren.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  ersten  Ausgabe  in  den  Novellae  Justiniani  (Teubn.  1881) 
I  529 — 564  schon  fiufeerlich  dun  h  den  d()i)i>elten  Umfang.  75  Seiten. 
Die  gröfsere  Ausdehnung  ist  veranlalst  besonders  durch  die  Beisetzung 
einer  inn;_difhst  an  den  Worllaiit  sicli  r.n.'^chlirrspiidcii  lateinischen 
l'her.selzung ;  alter  aueh  di<'  ki  iti.->»  hen  und  erkliuend»  n  Anmerkungen 
sind  vermehrt  und  erweitert.  Der  Text  selbst  hat  eine  Menge  neuer 
Verbesserungen  erfahren;  von  der  Feststellung  von  Löcken  ist  noch 
mehr  als  früher  Gebraudi  gemacht,  um  schwerverständliche  oder  ver- 
dorbene Stellen  zu  heilen.  In  einem  Punkt  jedoch  schliefst  sich  die 
neu*'  \ii-;;,'ahc  mehr  als  die  erste  an  die  Vulgala  an:  die  frühere 
Anualiriic  einer  V'ertaiischung  von  vier  Rlrdtern  im  Arrhef  \  j»iis  ist 
auf  zwei  Blätter  beschränkt,  so  dals  die  Verordnung  wietler  ebenso 
schliefst  wie  im  Corpus  iuris  (ed.  Kriegel  III  710;  die  Schöirschc 


A.  Holder,  AUksltisoher  SprMlueluits.  Lief.  1-2.  (Sx>) 


Ansj^ulx'  der  Novelioii  ist  iiocli  iiit-iit  vollenilt'l).  Die  htngel»rachlo 
Einteilufig  in  Kapitel  und  Parugrapheii  ist  beiseile  gelassen.  Dadureli 
wäre  die  Aufsuchung'  «Mner  zitierten  Stelle  etwas  erscliwert,  wenn  der 
n.'ini(/.('i-  für  diesen  '/wi'<  k  niclit  gleichzeitig  die  erste  Bearbeitung  in 
der  Tr-ubnerscliori  Bibliothek  %ur  Hand  hätte. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 

Alfred  Holder,  Alt -cellisfher  Sprachschatz.  Erscheint 
in  ca.  18  IJefcrungen  a  8  Mk.   l^eipzig  bei  Teubner.   Lief.  1  und 
1891— 

Eine  keltisclic  S|iim(  liwissenschafl  hat  erst  Caspar  Zpu\'^  he- 
grundet durch  seine  (ii ;iitiinatir;i  ccltica  (18.*>3,  ^.  Aull,  besorgt  von 
H.  Ebel,  Berlin.  VVtiilniann  isjij.  Indem  er  die  Laulverhällnisse 
der  keltischen  Sprachen  genau  bestimmte,  hat  er  der  WiUkßr  auf 
diesem  Gebiet  Einhalt  gethan.  Sein  Schuler  Glück  unterzog  .die  bei 
Gäsär  vorkommenden  keltis(  In  n  Namen"  (München  1857)  einer  ein- 
jjehendrn  Prüfung:.  Nunmein  Icjjl  A.  Holder,  bekannt  als  Heraus- 
geber des  „germanischen  Hüclier.^cliatzes*.  des  (läsar^  Horaz  Tacitus 
und  Ilerodot,  ein  le.vikalisches  Werk  vor,  in  dem  er  alle  Überreste 
oltkeltiseher  Zunge  vereinigt  hat,  und  wahrt  damit  der  deutschen 
Wissenschaft  den  Vorrang  auch  auf  diesem,  ihr  femer  liegenden  Ge^ 
biet.  —  Die  verschiedenen  Stämme  des  grofsen  Kellenvolkes  {darunter 
die  <iallier  und  <lic  Krltm  ini  engeren  Simie)  sal'sen  einst  in  Denfsch- 
OsteiTcich,  Sii(ltli'i)ts(  lilaii(l.  der  Schweiz,  am  Rhciii  liinal).  in  Frank- 
reich und  Üelgieu;  lerner  in  l  >beritalien,  in  Spanien,  in  (irolsbritannirMj 
und  Irland.  Somit  haben  alle  diese  Länder  eine  keltische  Perio<h» 
durchgemacht:  für  letztere  will  Holders  Thesaurus  als  spraehlichos 
Urkundenbuch  dienen.  .la,  derselbe  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
zugleich  ein  geschichtliches  Quellenbuch:  denn  es  werden  alle  ein- 
sch lafrifTt  n  Stollen  im  vollen  Wortlaut  mitgeteilt.  Die  keltische  Periode 
end(4  hu  die  einz*'lner)  Gel)icle  mit  ihrer  Homauisierung  oder  (ler- 
manisierung.  Das  xVll keltische  verschwindet  mm  giuiz;  wo  sich  die 
Sprache  auf  beschränktem  Raum  erhält,  entstehen  die  nenkeltischen 
Mumlarlen:  da>  Gälische  und  Hrettanische.  Die  ältesten  Denkmale 
<ler  letzleren  im  Verein  mit  den  in  der  aiiliken  Literatur  sowie  auf 
Inschriften  und  Münzen  JM-haltenen  Resten  (liillisclu  ii  (im  wcifesfon 
Siim)  lieleni  das  .\lalerial  für  den  altkell ischen  Sprachsriial/.  l>e- 
rücksichligl  werden  alle  Erscheirmngeu  bis  zum  Ausgang  dt  r  Moro- 
vinger. 

Naiürlii'h  hat  das  Werk  hervorragenden  Wert  für  alle,  die  sich 
.speziell  mit  den  keltischen  $|Nraelien  beschäftig»*!!.  ob  auch  für 
Gymnasialbibliotheken  im  allgemeinen?  Holder  selbst  Ix^jahl  diese 
Frage,  da  er  «ich  von  demselben  grofsen  Nutzen  für  dir  Klassiker- 
leklüre  verspricht,  weil  sämtliche,  bei  den  Schriflstellein  vorkomim'nde 
Namen  und  Wörter  keltischen  Ursprungs  einer  erschöpfenden  Be- 
sprechung unterzogen  werden.  Unentbehrlich  ist  es  wohl  für  Bearbeiter 
des  Casar,  Tacitus,  Livius.    Denn,  wie  (rliick  s;igl  (a.  a.  O.),  dem 
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Sktttwii  Fntut,  PoracliaBgen  t.  InteiB.  GrammAtilc  n»  Metrik  (Weymann).  IBo 

Herausgeber  eines  >ol(  lu  ii  Kla>Jsikors  isl  es  nicht  iiiöglieh.  die  richtige 
Lefjarl  zu  erkeiiueii,  wenn  er  nicht  kellisch  versteht,  oder  doch  ein 
derailiges  Hilfsmittel  zuv  Hand  hat.  Abor  auch  für  die  Sacherklärung 
kann  es  gute  Dienste  leisten.  Wer  sich  etwa  fdr  die  Bojer  interessiert, 
findet  hier  alle  auf  sie  bezüglichen  Stellen  ausgesc  bl  ieben,  von  Placitus 
an  bis  auf  die  SpAtzeil,  und  auch  der  biedere  Hojer  Mogetissa,  dessen 
Militfirnbsrhiod  inan  in  Weir^eriburjj:  auscretrraben  hat,  i^^f  nicht  ver- 
^'t  ssen.  Scllisl  vt  rstatidlich  liegegnen  au<  h  W'örler  wie  alanda.  alce, 
bruca,  bison.  Freunde  der  Heimatkunde  finden  manchen  ans  iUtesler 
Zeit  stammenden  Namen,  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  (a-branos) 
2.  B.  Ainos,  Abusina,  Alcimonis,  Amber.  Vielleicht  ist  gerade  hier  die 
neuere  Literatur  nicht  genügend  berücksichtigt.  Wenigstens  ist  uns 
aufgefallen,  dafs  das  Riririana  der  Tabula  IVutingeriann  nur  mit 
Biirkmnrshofen  erkhlrt  und  nicht  einmal  angedeutet  wird,  dafs  niau 
darunter  gewöhnlich  Weifsenbuig  versteht.  —  Jedenfalls  ist  das  Werk 
nicht  nur  för  Eeltologen  von  Nutzen  und  kann  daher  allen  wohl- 
habenden Bibliotheken  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen  werden, 

Skutsfh,  Franz,  Forschungen  zur  lateinischen 
Gramm atik  und  Metrik.  I.  Band :  Plautinisches  und  Romanisches. 
Studien  zur  Plautinischen  Prosodic.  Leipzig  1892.  B.  G.  Teubner. 
8«.  4.  Bl.  136  S. 

Die  treffliche  Arbeit,  welche  aufs  beste  lehrt,  dafs  der  neuer- 
dings noch  von  Max  Honnd')  statuierte  Unt(»rschied  zwischen  ..i)lii!o- 
logisclier"  und  ..liii'^'iil'^fi^cher"  liehandlung  der  (iranuii.ifik  liintrillii; 
ist.  hat  '/um  (lf'<^r,>|,<[;,ii(j,.  l^i'n«o»lie  von  nenipe,  quipjn-.  iiid.'.  iiiide, 
ille  und  iste,  sechs  Wörtern,  weiciie  nach  der  l»isher  allgemein  v<m- 
breiteten  Ansicht  auch  aufserhalb  des  sog.  Jambenkurzungsgesetzes^) 
pyrrhichischo  Mes.<iung  haben  können.  Der  Verf.  beweist  zunächst  die 
i 'nhaltbarkeit  der  Gorssonschen  Lehre,  nach  \vrl(  lier  diese  Messung 
hei  unde,  inde  und  iicinpr  als  Tl.  siilfal  des  Nasalschwimdes  gilt,  und 
zeigt  dann  durch  sorglälti;^t  Sl;ili-Iik  über  das  VorkniniiifMi  «les  lel/teren 
Wortes  bei  den  alten  Scenikeni,  dafs  wohl  von  einem  zweimorigen, 
aber  nicht  von  einem  pyrrhichischen  (Jebrauch  von  nompc  tUe  Rede  sein 
kann,  dats  vielmehr  nempe  „vor  (Vokalen  wie  vor)  Konsonanten  stets 
neni{p)'*  klingt.  Nachdem  er  der  Vokalsynkoj)ierung,  deren  (!<  ]>irl  er 
mit  dir.-eni  r»(siiltate  betreten,  ein<Mi  hncli-^t  Ithrreichen  Abschnitt 
^darin  /,.  11.  S.  11-  f,  die  evident  richtige  KrkliUiiii^'  von  Plaut.  Hacch. 
i'7ri)  ;;rwi<im«4,  dehnt  er  ilic  Untersuchung  auf  tmde  rnd  inde  aus. 
Auih  hier  ergibt  sich  durchgängige  Länge  der  ersten  Silbe  und 
Synkopierung  des  c  bei  zweimoriger  Messuiig,    Die  „vicjigetiuälto" 

*)  Philologie  clamqne".  Paris  1892  p.  87  if.  Vgl.  dagegen  die  tref- 
feadoo  Bemerkungpn  von  W.  Streitbfrg.  Anz.  f.  Imlot^.  Spr.  I  104  ff". 

*)  ijEine  jarabiBche  Silbenfolge,  die  den  Ton  aut  der  Kürze  trägt  oder  der 
«Uo  tontragoBd«  Silbe  unmittelbar  folgt,  wird  pyrrhiehiMh"  (S.  6  f.). 
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stelle  mil.  <>.s7  wird  durch  ricliligc  Aullassuug  dci  i-berlielerunf?  aU 
völlig  heil  erwiesen  (uiKl(e)  tihi).  Etwaige  Zweifel  au  der  Synkopieruug 
von  inde  werden  dadurch  beseitigt,  daCs  die  Richtigkeit  der  von  Hand 
uud  Corssen  gegebeueu  lOrkl&rung  der  Fonuen  proiu  und  dein  als 
Verkürzungen  au£  proiude  und  deinde  gegen  Hitsehl  endgiltig  darge- 
lh;iii  wird.  Dabei  fällt  nicht  nur  die  nach  njeintT  Ansicht  ilber- 
zeugende  Besserung  von  Aniph.  \)T.i  ,<hlii.'^t'uleni  proinde  ut  uxoreni 
decet'  (überliefert  ,proinde  d.  u.  u.  d.\  aber  proinde  steht  sonst  nur 
vor  Vokalen  und  be&onders  häufig  vor  ut;  vgl.  S.  85),  sondern  auch 
die  Erk(  iiiilnis  ab.  daCs  ein  Bedeutungsunterschied  zwischen  proin  und 
|iroinde,  wie  ihn  Fuhrmann  vor  25  Jahren  zu  erweisen  suchte,  nicht 
besteht.  Über  quippe,  dessen  ..pyrrhichische"  Messiutpr  i  !i  f  hriifalls 
durch  Synkopierung  der  zweiten  Silbe  erledigt,  lühi  l  dt  s  i  !  Wc^  zu 
ille  ujid  istc.  Für  crsteres  lautet  sein  Resultat  daliin,  dafs  Zvveimorig- 
keit  von  ille  nur  in  synkopierbaren  Formen  und  nur  vor  Konsonanten 
erscheint,  eine  Thatsache  die  nur  durch  „die  Annahme  euier  Synko^ 
pierung  der  zweiten  Silbe"  erklärt  werden  kann  (S.  109),  und  dafs 
die  gf'gen  das  sog.  Dipodieengesetz,  nach  welchem  in  die  Senkunger» 
jambisch-trochfiischer  Verse,  die  bei  den  Grieciieii  iii<  hl  dun  h  eine 
lange  Silbe  gebildet  werden  dürfen,  bei  den  Römern  niclit  die  erste 
Silbe  eines  spondeischen  Wortes  oder  Wortschlusses  lallen  darf^ 
(S.  133),  „verstofsenden  Formen  dieses  Pronomens  endbetont  ge- 
wesen sein  müssen"  (S.  138).  fui  letzteres  dahin  ,,dafs  die  Annahme 
eines  Tst-  noch  viel  weniger  (als  die  eine«;  synkopierten  i-st(i)(  J,  näm- 
lich gar  nicht  gestützt  ist"  (S.  14^>)  und  dafs  die  Vprlt  t/.uiigen  de.s 
I )ipodieengeselzes  auf  die  für  ille  ermittelte  Weise  zu  erklaren  sind. 
Im  vorletzten  Abschnitt  gewährt  uns  der  Verf.  einen  .,.\usblick"..  £r 
fuhrt  eine  Reihe  von  weiteren  Fällen  vor,  in  denen  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Wahrscheinli<  likiH  „Synkopierung  einer  wortschliefsenden 
Kürze"  anzunehmen  ist,  hlfsl  einige  Streiflit  lift  i  auf  den  Kampf  „der 
Bekenner  und  Bestreiter  des  Dogmas  vom  Zu.sammentall  des  VV^ort- 
und  Versaccentcs",  lallen,  der,  wie  er  hofft,  gegen  Wilhelm  Meyer 
entschieden  werden  wird,  und  beleuchtet  die  archai.'iche  „Freiheil  der 
Tonverbindung**  an  dem  Wechsel  von  vigtnti,  triginta  und  viginti, 
triginta.  Im  letzten  Paragi  aphen  dagegen  wendet  er  den  Blick  rück- 
wärts und  gedenkt  neidl(»s  der  GeU'hrten,  die  schon  vor  ihm  auf  die 
Synkopierung  von  inde  u.  s.  w.  gekonunen  waren,  ohne  natürlich  <h> 
Sache  systeniatist  h  zu  verfolge!«,  des  alten  Chr.  Wase  („Senarius"  H197), 
der  von  Ritsehl  viel  gescliniahten  Plautincr  Weise  und  Bothe,  Th. 
Itorgks  und  Quicherats.  —  Die  vorstehenden  Zeilen  roichen  nicht  ent- 
fernt aus,  um  ein  zutreffendes  Bild  von  dem  reichen  bihaltc  des 
Buches  zu  geben.  Wer  sich  zu  ih  n  Blaulinern  oder  zu  den  Gram- 
mafikern  zählt,  mufs  das.selhe  in  höchsteigener  Person  durcharbelf<n 
und  wird  mir  zugestehen,  dal-,  ich  es  im  Kiiigang  meiner  Anzeige  nul 
vollem  Rechte  als  eine  „treltliche  Arbeit*'  bezeichnet  habe.  — 

S.  8.  Anm.  1  hätte  wohl  die  Baseler  Dissertation  von  J.  Stadel- 
mann ,de  quanlitatc  vocalium  latinas  voces  terminantium'  (Luzern 
188i)  p.  2«  ff,  Erwähnnng  verdient  —  Zu  S.  17  f.  (Verschiedenheit 
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von  lingula  unti  li^MiIal  v,rl.  jclzl  (!.  Mover,  Iiitlog,  For.scl».  If  ^^^18  f.  — 
S,  56  war  zu  benierkeii,  dals  der  Imperaliv  ,f<»rs'  im  bpäUaleiu  er- 
scheinl,  vgl.  z.  B.  Ott,  Jahrbb.  1"  Philol.  CIX,  839  t.  —  S.  93:  ,exini' 
steht  mehrmals  im  alten  codex  Puteanus  des  Prndentius,  z.  B.  catb.  VII 
12ß;  vgL  aiioh  Bonn  et,  Le  Latin  do  Gr^.  de  Tours  p.  155  11.  7*)- 

Sfhanz.  Marlin,  (Joscli  i  cht  (>  der  röniisrlieii  I.ilt  rulur 

bis  zum  rjesetzgel)ungs\vork  dos  Kaisers  Justinian,   II.  Teil:  Die  Zeit 

vom  Knde  der  Republik  (30  v.  (Ihr.)  bis  a u I'  H ad r i a  11  (1 17 

n.  Chr.).    Minuheu  1892.  C.  H.  Beek.    8"  XVI,  i7<J  S.  (Haudbmli 

der  klassisciieu  Allerlumswissensehaft  Hd.  VIII). 

Die  Vorzuge,  welclie  ieli  in  dio.scn  lilälleru  Dd.  XXVll  (1891)  S.  dij  iX. 
am  ersten  Bande  dieses  Werkes  gerühmt  habe,  eignen  in  gleichem 
Mafee  auch  derlieute  zur  Besi)re<  htm,:  vorliegenden  Fortsetzung.  Legte 
dort  der  fraginentari.sehe  Zustand  der  älteren  lateinischen  Literatur 
ih-m  Darstt Her  iiKinnigfaehe  Sfhwierigkeiten   in  don  Weg,  so  konrile 
tl»'is«:lbe  liier  so  rn  ]it  aus  dem  Vollen  sehiiplen,  und  mir  eirjgelleisehte 
KümpcndienÜebliaber  köimcn  es  ilun  verdenk<:n.  dals  er  den  Weg 
durch  das  bluten-  und  blumenreichste  Ltteraturgebiet  mit  einer  ge- 
wissen  Behaglichkeit  zurückgelegt  hat.   Die  Disposition  des  SlofTes  ist 
eine  überaus  einfache.    Der  Tod  des  Augusttts  bildet  den  chrono- 
logischen Haupteinschnilt.    Unter  seiner  Regierung  liatto  dio  Literatur 
Zeil  mid  (Jelegenheit.  sii  h  der  veriinderlen  Situation  auzulx  tjuenien, 
Uhler  seinen  Nachlolgeni  reiften  die  zu  seinen  Lebzeiten  gesalen  Keime 
m  nicht  durchweg  erfreulichen  Fruchten  aus.   Innerhalb  der  beiden 
(hireb  das  Jahr  14  geschiedenen  Hälften  %verden  Poesie  und  Prosa, 
innerhalb  der  letzteren  die  Historiker,  Geograph(ni,  Redner,  Philosophen 
Mild  Fa(  hgelehrlen  d.  h.  im  ersten  Abschnitte  dir  Philologen,  Juristen 
und  Techniker  (V'itruviu«),  im  zweiten  die  Kncyklopä( listen  (Colstis), 
(iramniatiker,  Rheloren,  Juristen  und  Schriftsteller  der  realen  Disziplinen 
(z.  B.  riiuius)  gesondert.   Auch  aus  diesem  Bande  teile  ich  einige 
Proben  wohlgelungener  Charakteristik  mit,  schon  um  zu  zeigen,  dafs 
der  Verf.  aurh  diesmal  der  naheliegenden  Verstn  huii;/  Widerslaiid  ge- 
leistet hat,  durch  möglidis!  neue  und  pikante  und  deshalb  oll  i)ara- 
(lo\e  Urteile  über  Literaiui  \vetk(\  in  deren  Wertschätzung  sich  doch 
.'dlmahlig  ein  gewisser  consensus  gentium  gebildet  hat,  blendende  Ef- 
fekte erzielen  zu  wollen.    Über  Vergils  Bukolika  lautet  sein  Urteil: 
„Das  Hereinziehen  fremdartiger  Verhältnisse  in  die  Hirtenwelt  erzeugt 
eiu  Zwielicht,  das  unseren  Äugen  wehe  thul.    Wenn  wir  daher  von 
einer  rd)erf(?inerten  Kultur  gedrückt  uns  nach  «lem  einfachen  Natur- 
If^bfMi  /iH  iieksehnen,  so  «greifen  wir  nicht  zu  den  krankhaften  Gebilden 
Vergiiö,  sondern  wir  fliirliten  uns  zu  den  aimmtigen  Sch(»iil'iingen 
Theocrits;  und  in  ihrer  Lektüre  ünden  wir  Ruhe  und  Frieden  '  (S.  30). 
Die  Briefe  des  Horatius  sind  ihm  „das  reifste  Denkmal  seiner  Poesie, 

')  Vffl.  i\w  Hwprechungen  in  »ier  Dl,/.  H'-il  i\.  umi  in  der  Uev.  crit. 

\m  U  219  f. 
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sie  geliüreii  zu  den  edelsten  Erzonj^nissen  der  nnniselieu  Jiieliliiiig.  sie 
sind  und  werden  bleiben,  so  lauge  eine  iiühere  Kultur  besteht,  ein  an- 
mutiges Lebensbrevier,  das  jeden  anziehen  wird,  der  die  Kunst  des 
Lebens  zu  würdigen  weifs"  (S.  85),  und  von  der  horazischen  Atuse 
nherlianpt  niminl  er  mit  folgenden  bewegten  Worten  Abschied :  ..Niehl 
«lei"  Dichter  der  .bi^'PTul.  wo|,  her  alles  von  fJold  nrn woben  erscheint, 
ist  lloiaz,  nein,  er  ist  tltT  Dichter  des  Mannes.  Wer  die  MiUagsiiülie 
des  Lebens  überschritten  und  niil  stiller  Wehmut  auf  die  zerronnenen 
Ideale  der  Jugend  ziirnckblickt,  wer  sein  Auge  nicht  mehr  vorwftrts, 
sondern  rückwärts  sehweifen  lassen  mnfs,  wird,  wenn  er  die  Summe 
seiner  Tage  zieht,  sich  sagen  müssen,  dafs  vor  c-lwa  zweilausend 
Jahren  ein  Römer  ^'(•Icbt.  der  richtijj  erkannt  hat.  dafs  alles  vcrgaug- 
lirli  lind  (iaf.s  in  der  inneren  /uhiedcnlieit  und  in  tler  frohen  Hin- 
gabe an  die  Uegenwart  doch  ein  gut  Teil  des  menschlichen  (jilücks 
besteht*'  (S.  89).  Die  Charakteristik  des  Propcrtius  gelangt  zu  dem 
Hesultate:  „Dem  nüchtigen.  nach  kurzatmigem  Vergnügen  Haschenden 
bleibt  dieser  merkwürdige  Römer  ein  Hucli  mit  verschlossenen  Siegeln: 
dem  aber,  der  in  die  liefen  Schachten  eines  echt  poelif^rhen  rJemüls 
hinabznstci^fn  wa^'t.  wird  Pro[>er/  trotz.  ( ieslrüjijics,  das  er  um 
seine  Scii«»pfungen  gelegt,  eine  t^)ueilc  des  erhabensten  und  dauerndsten 
Genusses  sein**  (S.  125),  die  des  Dichters  der  Metamorphosen  gipfelt 
in  dem  Satze:  „üvid  ist  der  genialste  Erzähler  tier  Fiömer"  (S.  165). 
Hieran  sei  noch,  um  die  Prosaiker  nicht  zu  l)enachtei liefen,  das  an  die 
Schulm.lnner  sich  wendende  Schlufsworl  gereiht,  in  wclcht  s  die  aus- 
führliche Scliildri  ini!i  dl  !  lacilei.Si'hen  (leschiclitschreibnng  ansklingl : 
„Nur  der,  welcher  Blicke  in  (los  ral.selhalle  Menschenlicrz  gethan, 
vermag  den  meisterhaften  Schildcrer,  don  grofsen  Römer,  zu  würdigen. 
Der  Jugend  bleibt  daher  der  Autor  zu  einem  grofsen  Teile  unver« 
standen'),  und  es  ist  ndr  stets  als  ein  Unrecht  erschienen,  sie  in  diese 
(Instere  Welt  einzuführen,  wähimd  \hv  do(h  der  erfrischende  Dialog 
über  die  Redner  dargeboten  werden  kann"  (S.  HKO). 

Nur  ungern  steige  ich  von  der  H<»lie  ilsthelischer  Kritik  in  (tio 
Nic<1erungen  philologischen  Kleinkrams  ich  sage  Kleinkram,  denn 
ZI«'  Erörterung  wichtiger  Differonzpunkle,  wie  z.  B,  der  Frage  nach 
dem  Verf.  der  latchlischen  Hias  oder  der  Stellung  des  Dialogus  in  der 
Sehl inslidlcriscben  Enlwickidung  des  Tacitus  ist  hier  nifhl  der  Ort  — 
herurdei .  Aber  ich  darf  einerseils  nicht  dem  (ien^i-se  <\vr  Leser  — 
und  deren  werden  es  ja  viele  sein  —  vorgreifen  und  nuifs  an«lrerseits 
den  Nachweis  erbringen,  dafs  ich  die  kleinlichere,  wenn  auch  nicht 
ganz  unnütze  Seite  des  Rezensentenamtes,  die  Durchstöberung  des  „rein 
gelehrten  Rodensatzcs"  (Rohde  Rom.  S.  X),  nicht  aufser  Acht  ge- 
lassen habe. 

S.  i\'>'  Lber  den  Clento  der  Rrolm  vgl.  die  abschliefsenden  Rar- 
legimgeu  von  ('..  Schenk!.  Roetae  chiisl.  min.  l  (Vindob.  I8SS)  p.  ölo  IL 
—  S.  101) :  Von  Schutzes  Auswahl  .ins  den  römischen  Elegikern  liegt 

'j  „Der  Primaner,  der  angeblich  den  Tacitus  .  .  .  nüt  Verttändoid  gelegen 
liat*^  ligariert  Mich  in  der  ftflndenden  Kode  von  Wibunowiis  «Philologie  und 
Scbulreforin'  Qütt  1892  S.  5.   Vgl.  dtete  BI.  Bd.  XXVIII  (1992)  S.  561  ff. 
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j:eil  ISOO  eine  dritte  Anfln-^o  vor.  —  S.  l'.id-  Die  sitfliclie  Kntrfistung 
\'\\m-  Ov.  am.  I  ä  <(  himt  mir  etwas  zu  stark,  imi  so  mehr,  als  aiii-li 
dieses  (jeiliilit  /Ann  Teile  aut  Fiiilodemos  (vgl.  Kaibeis  Ausgabe  p.  XV1I> 
beruht.  —  S.  äl  1 :  Über  Apollodoreer  und  Theodoreer  vgl.  auch  den 
Aufsalz  von  Amnion  in  diesen  Bl.  Bd.  XXVII  (1891)  S.  231  ff.  —  S.  247: 
Der  (Jeniblaeensis  des  Maiulius  ist  kollatiouierf  bei  P.  Tlu^mas,  lucii- 
hraliones  .Mauilianae.  Gaiid  18SS.  —  S.  dlX:  \h\\ry  dt-ii  Literaturau- 
^aben  über  di*'  Oftavi:!  vrrini<He  ich  di»'  akadcniisi  lir  Fcsfi'cdo  Meisei'S 
„Über  historisclie  Dramen  der  Römer"  .Miuicberi  1?>.S7  S.  7  tV..  — 
S.  280 :  Über  den  Aufsatz  Marthas  „Uli  poi'te  stoicien"  (Persius)  s. 
die  Notiz  in  diesen  Bl.  Bd.  XXVII  385.  —  S.  283:  H.  Schenkls  Ausgabe 
des  Calpuniius  hat  eine  sehr  lelirreiehe  Desprechung  von  I.eo,  ZeitNi  Iir. 
f.  d.  öst.  Clyimi.  XXXVI  (lS8r,)  8.  r.ll  ir.  erfahren.  —  S.  290  wird 
envähnt.  dafs  I^neianns  im  10.  Bnchf»  Sener  ns  (jnaestiones  naturales 
benüt/J  hat.    Warum  wird  die  trelUiclie  Aliliandlung  von  Diels,  der 
diese  Ermittelung  zu  verdanken  ist,  nicht  genannt?  —  S.  310:  Das 
Akrostichon  ,.lta1icus**  im  Anfange  der  lateinischen  Ilias  ist  schon  Im 
-  od.  Vindob.  3500  s.  XV.  oder  XVI.  aufgelöst;  vgl.  H.  Schenkl,  Wien. 
Slud.  Xll  (1890)  S.  :U7  f.;  s.  übrigens  auch  Diels,  Sibyllinische  Blätter 
S.       Anin.  -2.  —  S.  Sfiä  hätte  A.  Schönes  Jk^arbc  itiuiij  drs  Ajrricfda 
{Vti'ii.  St  11(1.  X  1)  F>wilhnmig  verdient,  S.  371   die  Uclleiule  l  ii^t  nc 
IJcmerkungen  enthaltende  Übersicht  Eulsners  über  neuere  Lib-ralur 
zu  Tacitus  Germania  (in  diesen  Bl.  Bd.  XXIl  bes.  S.  136  ff.  Ebenda 
Bd.  XXin  S.  1  ff.  die  Älteste  Verdeutschung  der  Germania).  ~  S.  419: 
Der  Ilinwci.s  auf  ciric  so  berühmte  Abhandlung,  wie  die  F.  (Ihr.  Daurs 
n!>'T  Sf'iip<a  und  Paulus  (3  Abhandl.  herausg.  von  Zeller,  Lpz.  1870) 
•  liu  n»        hl  fehlen.  —  S.  421:  Uber  Martins  von  Bracarn  ..forinula 
vitac  hohestae"  ist  Uasparis  Einleitung  zu  .Marlins  Schrill  „<lr  cor- 
rcctione  rustieorura"  (Christiania  1883)  S.  XXIV  ff.  zu  vergleichen.  — 
S.  437:  Ruhnkens  Rutilius  ist  von  Frotscher  neu  bearbeitet  worden 
[,ips.  1831.  —  S.  117:  Die  l^ntersuchung  der  Quellen  Quintilians  ist 
frt'ilirh  noch  nicht  weit  lir-dichcn.  doch  solllfni  ^ViIlkp.  wie  sie  Ui^tMier 
im  E|>ilog  zu  Dionysii  Ifiil.  de  imil.  p.  liOÜ.  gegeben,  nicht  unerwühnl 
bleiben.  —  S.  404:   Von   Detlefsens  Dlinius  ist  1882  ein  ü.,  zwei 
Indices  enthaltender  Rand  ersrhienen.      Die  Verbesserung  einher 
Ünickfehler  und  sonstiger  kleiner  Versehen  wird  passender  in  tlcn 
Schatten  einer  Anmerkung')  verwiesen. 

München.  (larl  Weyman. 


•)  S.  f)  lies  „Hagen"  st.  „Hägens";  S.  ...Tucol."  st.  ,,Jacohi" :  S.  5t;  .mf" 
Meuala  st  „aus"  M.;  S.  iat  die  die  Seite  schlielsonde  Zabl  verdruckt;  S.  170 
Arno.  1  1.  „Ribbeek''  «t  „Ribbegk";  8.  174  „Haube«*'  st  ..Haubei";  8.  327  (in 
dem  eisten  Martialzitat)  „dnos"  st.  ..deos";  S.  106  ist  ..Marburg,'  1880"  f.  „M. 
1886".  S.  281  „Rostock  1819"  f.  ,.K.  1879",  Ö.  326  „Leipz.  1876,  187U  uad  1884" 
f.  „Leipz.  1876  and  1879"  zn  setaÜBn.  8.  25  mdebte  iok  niobt  mit  dem  Verf.  den 
Gedanken,  dafs  sich  die  Liebo  dock  nicht  bändigen  lasse"  als  ,,ranh"  bezeichnen; 
S.  362  ist  der  Ausdruck  „Bei  der  Darlegung  .  .  .  packt  uns  der  Autor  durch 
Soteni  «arte  uad  liebevolle  Bilder*'  nieht  gUtoklicb  gewftblt. 
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Klein  üiitu  der  1  a  le  i  «li  schon  Fo  r  in  enlehrc  nebst  den 
wiihtigsLtn  syntaklischen  Regeln  tür  die  drei  ersten  Schuljahre  von 
11.  Fiex.        verhessoHo  Auflatre.    Gotha,  Perlhe.s  1800.    2  Mk. 

Die  hn  lateinisclieii  Klementaruulernilil  geiiiaciih  n  Erfahrungen 
licfä  CS  dem  Verfasser  vorliegenden  Lehrbudtes  pädagogisch  notwendig 
erscheinen,  den  Schfileni  der  drei  unteren  Klassen  des  Gymnasiunis 
eine  besondere  Granimalik  in  die  Hände  zu  geben,  wi  l«  he  al»»  r  selbst- 
verständlich nicht  lilo^;  die  Fonueiilehre.  sondorn  auch  das  Wichtigste 
ans  der  Syntnx  eiitliält,  weil  der  graiuniatische  Unterricht  in  <len 
ersten  drei  Jalu'»iii  zu  einem  gewisscu  Abschlufs  gebracht  werden  tnufs. 
Der  Herr  Verfasser  liefs  sich  von  dem  Gedanken  leiten  alles  Unnötige 
und  Überflussige  ohne  weiiers  zu  streichen,  dagegen  alles  Nötige  und 
Wissenswerte  dem  Schüler  in  der  seinem  geistigen  Standpunkte  ent- 
sprechende! 1  A  u  s  r  ü  Ii  r  I  ic  Ii  k  c  i  1  und  Vollst  ä  n  d  i k  e  j  t  m  bieten. 
Die  nps(  luriiikiiiig  aut  das  Notwendigste  war  um  so  mehr  geboten, 
als  nach  dem  vorhegenden  Plane  die  Schiller  aul"  der  nächsten  Stufe 
ein  zweites  und  später  ein  drittes  Lehrbuch  erhalten  sollen,  welche 
dann  ohne  Zweifel  die  nötigen  Erweiterungen  und  Ergänzungen  ent- 
halten werdt  11.  Dem  angegebenen  Zwecke  des  Buches  entsprechend 
hat  der  Herr  Verfasser  die  eh-mentarste  Form  der  Darstellung  gewählt 
und  in  dieser  Re/iehnn«^  seine  Atifj;;d)e  nach  meinem  Dafürhalten 
ghui/ejul  gelöst.  Ich  halte  das  vorliegende  Buch  für  ein  recht  prak- 
tisches Hilfsmittel  auf  der  ersten  Stufe  des  grammatischen  Unterrichtes. 
( iegen  die  Einrichtung,  den  SchOlern  drei  getrennte  Lehrbücher  m  die 
Hand  zu  geben,  habe  ich  einige  Hedenken.  Es  liegt  nämlich  die  Ge- 
fahr sehr  nahe,  dafs  aneli  der  Verfasser  des  zweiten  und  dritten 
Teiles  der  Oainrnntik  in  liester  und  woliliiieinendster  Absicht  seinen 
Stoff  ausführlich  luul  ei-elinpreMd  behandi'll,  und  dami  ist  Anlafs  zur 
Klage  wegen  Uberbürdung  gegeben.  Einer  bcrechliglen  Klage  in 
dieser  Beziehung  vorzubeugen,  halte  ich  angesichts  der  gegenwärtigen 
Stri^mung  für  notwendig.   

Lateinische  Sehn  I  irrammatik  von  Paul  Harre.  Erster  Teil. 
Lateinische  Formenlehre,  o.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  18U1.  IVeis  M.  I,i0. 

HarreV*  Grrnninafik  ist  ein  Selniihncli  im  eigentlichen  Sinn  des 
Wortes,  die  Frucht  inelirjriliripen  ;j-n"]iidlictien  Studitims.  sur^trdli^'er 
Beol)achlung  und  reicher  Erfahrung.  Fusi  auf  jeder  Seile  kann  man  das 
Streben  des  Verfassers  beobachten,  vor  allem  den  Bedürfnissen  der 
Schule  Rechnung  zu  tragen.  Obwohl  die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  und  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
lateiniselien  Granunatik  möglichst  berücksichligl  und  in  ausgiebiger 
Weise  verwei  let  sind,  obwohl  alles  Nolvvendijjfe.  Nützliche  und  für  den 
Schüler  Wissenswerte  nüt  Bienenüeifs  zusammengetragen  ist,  vermifsl 
man  doch  nirgends  Klarheit  und  Einfachheit  in  der  Darstellung  oder 
Übersichtlichkeit  in  Verteilung  und  Anordnung  des  überaus  reichlichen 
Stoffes.  Der  Verfasser  verstanti  es  jedem  ilas  Seinige  zu  geben,  das 
Wesentliche  und  absolut  Notwendige  von  dem  Nützlichen  zu  scheiden 
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und  sowohl  durch  den  Druck  al>  auch  durch  besondere  Zcicliofi  jeder 
Klns^c.  ji'diMii  Aller  ein  be.stiimiUes  rensum  zuzuweisen.  Intulge  dieser 
praklischen  Einrichtung  wird  das  Buch  dem  Schüler  durch  alle 
Klassen  hindurch  ein  treuer  und  verlässiger  Ratgeber  sein  und  auch 
dem  Lehrer  wesentliche  Dienste  leisten,  zumal  der  Verfasser  an  manchen 
Stellen  praktische  Winke  in  Bezug  auf  die  Beiiandlung  des  Stoffes  gibt. 
Ich  halle  es  für  überflüfssijr  die  Vorzuge  dieses  Buches  im  einzelnen 
zu  besprechen  und  beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  dafs  das- 
selbe uacii  seine  ganzen  Anlage  recht  geeignet  ist,  den  einigerniafsen 
begabten  Schuler  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zur  Lektüre  vorzu- 
bereiten. Ohne  Zweifel  wird  diese  neue  Auflage  recht  viele  Freunde 
in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  finden. 


Kleine  lateinische  Sciiulgr ammalik  von  Paul  Harre. 
Berlin  1890,  Weidmann.    Preis  Mk.  1,60. 

In  diesem  Huch(\  wclcbef:  sicli  im  wosenHiclien  an  die  lateinische 
Schulgraminatik  anscliliefsl  und  nach  dense]i>en  (ii  und.sälzen  bearheilol 
ist,  bietet  der  Veitasser  ein  vollständiges  Lelirbuth  der  lateinischen 
Sprache  in  möglichster  Kürze,  p.  3—66  ist  die  Formenlehre,  (i7— 140 
die  Syntax  behandelt.  Das  Buchlein  ist  zunächst  bestimmt  für  Real- 
schulen und  Realgymnasien,  h'ifst  sich  aber  nach  meiner  Anschauung 
auch  an  den  humanistischen  Gymnasien  wenigstens  in  den  unteren 
Klassen  «^ut  venvondon.  Ein  besonderer  Voizu«:  desselben  besteht  in 
den  Beispielen,  welche  mit  Geschick  ausgewählt  sind  und  ihrem  Zwecke 
vollkommen  entsprechen. 

Der  lateinische  Satz.  Zur  Wiederholung  für  die  oberen  (Jym- 
nasialklassen  dargestellt  von  Krnst  Reinhard  (Jast.  Prof.  am  llerzogl. 
Franzisceum  in  Zerbst.  WoICenliüttel,  Verlag  von  Julius  Zwifsler  1890. 

Dieses  Schriftchen,  welches  aus  mehrjähriger  Praxis  hervorge- 
ganvren  ist,  hat  zunächst  den  Zweck  den  Schillern  der  oberen  Gym- 
nasialklassen die  unerläfsliche  Wiederholung  der  lateinischen  Sa{7.Iehre 
zu  erleichtern  und  anziehender  zu  machen.  Das  Ganze  zerfüllt  in  zwei 
Teile:  i)ag.  1—17  Hauptsätze,  pag.  18— 48  Nebensätze.  Den  Hegeln, 
welche  zum  Zwecke  der  Repetition  in  m(!glichster  Kürze  a])gefafsl 
sind,  liat  der  Verfasser  eine  stattliche  Anzahl  von  praktischen  Bei- 
^pi'  liM)  au«:  Drägers  historischer  Syntax  der  lateinis(  hen  Sprache  und 
Kühneis  Grammatik  angefügt,  um  das  früher  bereits  (ielernle  zu  be- 
festigen und  die  Kenntnis.se  des  Schülers  zu  erweitern.  Ich  zweitle 
nicht,  dafs  das  Schriftchen  dem  strebsamen  Schüler  gute  Dienste  leisten 
werde,  zunml  die  gebotenen  Beispiele  der  Mehrmhl  nach  einfach  und 
instruktiv  sind.  Aufgefallen  ist  mir.  dafs  die  von  den  Verben  „ge- 
bieten, wünschen,  sorgen,  fürchten  etc."  abhängigen  f>hiekt.ssätze  a!> 
Finalsätze  betrachtet  werdi'u.  Meines  Wissens  ipf  die  I  titerscheidung 
von  Deklarativsatz  und  Adverbialsatz  heute  liereits  in  allen  Lehr- 
bfichem  durchgeführt.  £in  von  liniere  abhängiger  Satz  kann  wohl 
nicht  zu  den  Finalsätzen  gerechnet  werden.  8  16  Anmerk.  2  heifst 
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es  im  Aiis(  lilii->r  an  dir  bekannte  SlelN-  aus  liivius:  „respicit.'iis  videt 
.  ,  .  s«*qiK'ntes,  umiin  iumd  procul  ab  ^e.se  abesse*'.  „Üalier  beitk'S 
möglich:  audivi  te  dicentem  und  audivi  te  dicere".  Nach  meinem 
Dafürhalten  sollte  der  Schüler  bei  dieser  (ielegenheit  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dafs  man  in  suUbon  Fällen  gcnvöhnlit-li  /.wischen  mit- 
telbarer und  unmittelbarer  Wahrnehmung  unlersciieiUut. 

Ühungsbucii  lür  den  Unterricht  im  I,a  t  «•! niscli  »-n. 
Kursus  der  Quinta  voü  Dr.  Fr.  Hol /. \ve i fsig,  Din*klor  dos  K{j;l. 
-Vikloria-Gynuj.  zu  Burg.  2.  vcrbess.  Aullage.  Hannover  1890.  (i.  (lödel. 

Die  '2.  Autlags  des  allenthalben  günstig  aufgenonnnenen  t'liungs- 
burbes  hat  krin.'  v\ osentliehen  Xiidcnntueti  crtabrt'n.  DtT  IIi-it  Vcr- 
lasser  besciuanklr  sich  auf  genaue  DurcJisiciit  und  surglallige  I'rütung 
des  lateinischen  und  deutschen  Textes,  um  den  gegebenen  Anreg- 
ungen entsprechend  einige  Verbesserungen  an  demselben  vorzunehmen. 
Kbenso  wurde  auch  das  angefügte  VVörterverzeiihnis  berichtigt  und 
teilweise  ergänzt,  ohne  dals  jedocli  die  Zahl  der  Vokabeln  erhohl 
worden  ist.  Dem  von  x-d'-^fliii  ilrrifti  SritfMi  ans'^'csprorheneni  Wunsche, 
es  uiTm  lilcn  writrre  iiepe!ilioii->tii(  kr  nher  gniisere  Abschnitte  des 
grainniuli-sclifu  Pensums  eingelügt  werden,  ist  der  Herr  Vorriissor  nicht 
entgegengekommen,  weil  er  den  gebotenen  Stoff  für  vollständig  aus- 
reichend erachtete  und  in  dieser  Ansicht  von  kompetenter  Seite  be- 
stärkt wurde.  Druck  und  Ai!-^taltun,r  vinücnen  alle  Anerkennung. 
Miige  iias  tretllichc  Bucli  recht  viele  ficundo  linden. 

liosenhcim.  G  ü  r  t  h  u  f  c  r. 

Plan  <l»'r  lliaslektnre  in  zwei  Jahreskursen,  cnlwtaien  vun 
H.  Kluge.  Leipzig  I8yi.  B.  Ü.  Teubuer.  IX.  und  3i>  .S,  — 
Preis  0.7Ö  M. 

Eine  Lektiiiv  (l<r  llias.  welclic  In  i  dtin  Scliülrr  k<>in  (Irliihl 
lüi"  den  Zu>anifnenhaiig  der  im  (iedichte,  wie  es  nun  einmal  über- 
liefert ist,  geschilderten  Ereignisse  zu  erzeugen  vermag,  hat  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  obiger  Sdirifl  einen  ihrer  Hauptzwecke 
verfehlt.  Nun  sei  es  aber  schwer,  wo  nicht  uiunöglich ,  die  Em- 
(itindun^'  für  die  Kirdieit  der  Handlung  in  der  llias  in  tlem  Lernen- 
den zu  wetkt  ii,  wenn  die  eine  Hallte  derselben  der  S.  oder  <ier  7. 
und  iy.f  die  andere  der  U.  Klasse  zugewie^en  tnler  weini  tÜM-riuiupt 
in  der  einen  Klasse  diese,  in  der  anderen  jene  llhapsudien  gelesen 
werden.  Wenn  die  Schule  durch  eine  unzweckmaCsIge  Einrichtung 
der  I^ktüre  in  ihren  Zöglingen  nur  unvollkommene  und  unklare  Vor- 
sftHun^rcn  von  dem,  was  llias  iK'il'st.  hervorrufe,  so  dürfe  ein  dauernder 
(iewinn  lür  Dildung  und  Anschainmpr  vnn  <'inem  sol«'hen  Hetriebi^  <\o< 
l'nlerrichtrs  ni(  lit  erwartet  werden.  I  ni  s(i  mehr  nuisse  angosielits 
der  beklagenswerten  Verkürzung,  welche  die  der  ßeschäUigung  nül 
der  llias  gewidmete  Zeit  auf  den  preußischen  (lymnasien  erfahren 
habe»  auf  eui  Mittel  gesonnen  werden,  durcti  das  der  Betrieb  der  llias- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


H.  Eloge,  Die  lliatlektOre  in  2  Jafareflkuraen.  (Seibel). 


leklüre  dor  jclzigoii  Sat*li!n'rrc  anprpnfst  und  dt  n  N;if  hl«*ile!i.  welche 
ans  dei^selbon  dem  l'iilt'i  ricliU-  /a\  erwachsen  drohen,  begegnet  würde. 
Kl.  lindet  dieses  MiUel  darin,  erstens  ans  dem  Stoffe  der  Dichtung 
soviel  auszuscheiden,  dafe  eine  Bewältigung  des  Gegenstandes  in  zwei 
Jafaren  nutglich  wird,  zweitens  den  übrig  bleibenden  Stoff  der  Art  auf 
die  zwei  letzten  Kurse  des  Gynmasiums  zu  verleilen,  diifs  der  Gang 
der  Haiidkmg  vom  Schüler  leiclit  ril«  rf)lirkt  und  erfafst  werden  kann. 
Was  soll  nun  aber  ausgescliiedeii  werden?  Dem  Erni*  >>en  des 
einzelnen  Lelirers  tiart  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  überlassen 
werden;  denn  sonst  würde  bald  jedes  Gymnasium  seine  eigene  Iliaa 
haben.  Ferner  will  der  Verf.  das  Prinzip  der  Ausscheidung  nicht  von 
der  hölieren  Kritik  oder  der  homerischen  Frage  hergenommen  sehen, 
^(»ndcrii  von  pädaf^ogischen  Hü(  k.-i*-liten.  Wenn  er  aber  fordert,  dafs 
solche  Partien  drr  Ibas  fortfallüii  sdIIch.  ..weiche  die  Klarheit  der 
Darstellung  beeinträchtigen,  ohne  Ausbeute  fiii"  den  Unterricht  zu 
bieten",  so  ist  zum  ersten  Teile  dieses  Gedanlcens  zu  bemerken,  dafs 
er  in  letzter  Instanz  doch  auf  eine  Berücksichtigung  der  homerischen 
Frage  liinausläuff,  und  /.iim  zweiU'U.  dafs  es  eigentlich  keine  Stelle 
der  Ibas  gibt,  die  für  tien  llnttMiichl  gar  keine  Auj^b«  uti«  gewährte. 
l)arüit  soll  nur  gesagl  sein,  dafs  cinf-r  derartigen  Sjcliliiii'/  de<  zu 
lesenden  Stoffes  immer  etwas  Subjektives  anhulXet  und  es  ebi  ii  darauf 
ankommt,  ob  das  Verlalnen  des  Verf.  in  dieser  Sache  allgemeine 
Billigung  zu  finden  verdient  oder  nicht. 

Die  von  Kl.  vorgenonnnenen  Abstriche  scheiden  über  dreitausend 
Verse  d*'r  jh'as  von  der  Lektüre  aus.  Irren  wir  nicht,  so  hat  der 
Vf  it.  trotz  ivoiner  Abnei^mng  die  homerische  Frage  hennnziiziehen 
bei  der  Beslinunung  der  auszulassenden  Stellen  der  Bearbeitung  der 
llias  von  \V.  Christ  einen  nicht  unbedeutenden  Eintlufs  auf  sein 
Urteil  gestattet.  Weit  entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen, 
kann  man  es  vielmehr  nur  billigen,  wenn  sich  Kl.  an  die  Aufstellungen 
jenes  bewährten  Forschers  hält,  und  wird  es  freudig  begrülsen,  dafs 
so  tbe  von  Christ  in  der  V'orrede  zu  seiin  r  ni:i>.m.s;:abe  geäufserte 
Erwartung:  .,brevi  futurum  «'s-j«',  ul  llomerus  huc  roinia  magis  placeat 
faciliusque  intellegatur  et  pueris  (juGcjUC  inslituendi^  iiaec  dislributio 
carminum  tnulto  utilior  esse  vidcatur^*  wenigstens  in  gewissem  Sinne 
sieb  verwirkJieht  hal. 

Die  nicht  zu  Irseiiden  Abschnitte  sind  folgende:  I.  Ii  877, 
5>chiffskatalog  und  Kafalo^^  «In  Trojaner.  —  !2.  /'  AKA — Vi?>,  erotische 
Scene  zwischen  f'aris  und  Helena.  -  Z  ±11- -Mi,  für  das  Fort- 
schreiten der  iiandlung  allerdings  von  geringer  Bedeutung.  — 
4.  0  313— 4Hä  d.  i.  vfxgtav  dvm^ftng  bei  Christ,  dessen  üi-teil  uInh' 
diese  Stelle  zu  vergleichen  ist.  -  5.  0  360  -  484,  nach  Christ  zu  den 
jüngsten  Bestandteilen  der  llias  zählend.  —  b.  ./  57.")— 848  ;  mit  -/  5'Jb 
lfdsl  (üiii-f  die  nirlif  \<>ni  »u'sprünglichen  Dirlilcr  liernÜircnde  itfuhu 
S^rffttod^  xtti  /Ji(in<,x.'nr  beginnen.  —  7  M  1  —  UK  zusaniiiK  uhängend 
lull  dt-r  unter  G)  erwalinlen  Partie.  —  b.  *W  80  — 181.  In  den  Sclduls 
dieses  Abschnittes  fallen  die  schon  von  den  Alexandrinern  Homer 
abgesprochenen  VV.  175—181.    Doch  ist  nicht  ersichtlich,  warum 
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Kl.  die  Auslass^iinf:  ^'orude  mit  V.  86  heginnrn  will,  wäliren'i  M'st 
V.  8S  der  Satz  .■iid«'!.  —  \).  N  218— 72i>.  Dieser  Teil  bietet  uidit 
viel  des  iiileres^antou  tiii  den  Scliüler  und  enthält  auch  Stellen  sehr 
späten  Ursprungs  vgl.  Christ  i.  d.  Ausg.);  docli  macht  es  sich  schlecht, 
dals  nach  dem  Verf.  die  Lektfire  gerade  bei  V.  ^2iS  abbrechen  soll, 
wo  Idonicneus  zu  sprechen  anfängt.  —  10.  S  15:j— 52:2  d.  i.  die 
Kpisode  zwischen  Xeus  und  Hera  und  was  damit  in  Zusammenhang 
stellt.  -  11.  O  1 — 052  d.  i.  Tiiüioiif^  rrffmf  not  rfoiv  und  «^fvrhoa 
H^XU  hei  (Christ;  die  Nuif^öx/.t-tu  soll  der  Sclnilcr  ei*st 

mit  O  653  zu  lesen  beginnen.  —  12.  n  168—197,  nach  Christ  eine 
Ergänzung  des  Sehiffskatalogs.  —  13.  17  306~-350,  zu  den  jüngeren 
Teilen  der  Diehlun^'  gehörig.  —  ti.  P  HO  1>^2.  eine  Iturze  Stelle 
nnwesenlliehen  Intialt.«  ■  15.  lU'.l  — <ii'5 ;  der  Absrlmitt  wird  zwar 
von  <lhrist  als  ursprnii'^'rK  h  Ix  liat  htet,  er  enthält  jedoch  niclil  wenige 
Stellen,  welche  von  der  Kritik  angtfüchten  werden.  —  16.  i*  644— 655: 
diese  elf  Verse  mufeten  wegbleiben,  weil  in  ihnen  Alus  um  Wegnahme 
des  Dunkels  bittet,  dessen  Eintritt  in  319—025  erzählt  ist.  — 
17.  2  35—60;  die  VV.  enthalten  u.  a.  den  bereits  von  Zenodot 
und  Arisfnrrli  verworfenen  Noroidcnkatalog.  der  zudem  für  dio  Hand- 
lung vollkonunen  gleichgültig  ist.  —  18.  -  :?4:{ — 367  d.  i.  das  ganze 
bei  Christ  T^wv  dyo()<(  betitelte  Stück.  -  11».  T  :>8^— 355,  die 
Klagen  der  Brtseis  und  des  Achilleus  um  Pati-oklos  enthaltend.  — 
20.  y  176—258;  in  T  wären  vielleicht  noch  ausgiebigere  Abstriche 
am  Platze  21.  *  552—611,  d.  i.  der  wenig  bedeutende  Schluß 
des  Buches 

Diese  vom  Verf.  '^'etrofTriic  An>\valil  der  nicht  zur  Lektüre 
besiiirmiten  Stellen  vi  rdieiil  im  ganzen  Hilligung.  wenn  sich  auch  im 
einzelnen  über  Anliings-  und  Endpunkte  mancher  Auslassungen 
mit  ihm  rechten  liefee;  jedoch  hierauf  einzugehen  würde  zu  weit 
führen.  Den  noch  übrig  bleibenden  Stoff  verteilt  Kl.,  so,  dafs  im 
ersten  Jahre  die  Entstehung  des  Zornes  des  Achilleus  und  die  vier 
S«  hlaclden  gelesen  werden  sollen,  während  die  Episoden  dem  zweiten 
Jahre  zufallen.  Letztere  sind:  1.  die  Fahrt  nach  ^'.hryse.  2  Thersites. 
3.  die  Alauerschau,  L  die  Musterung  <les  Heeres  liurcli  Agamemnon, 
5.  die  Aristie  des  Diomedes,  6.  die  Seene  zwischen  diesem  und  Glaukos, 
7.  Heklor  bei  Paris  und  Helena,  8.  Hcklor  und  Andrumache, 
*.».  (Msandtschafl  an  Achilleus,  10.  die  Dolonie,  11,  Sarpedons  Fall, 
12.  \'('ili'rfi«^'Mti'^'  der  ^^'a(^(•tl  U'w  13.  Ver-'öhnun«^  zwischen 

diest  iu  und  Agarneninun.  1  \.  \(  liilleus  im  Skamandros.  15.  die  TIkh- 
machie,  16.  Bestattung  des  Patroklos.  17.  Ujsung  und  Bestattung  Hektors. 

Die  Einrichtung  des  ßilchleins.  das  die  Sclifiter  selbstverständlich 
in  Händen  haben  nnlssen,  ist  derart,  dafs  zunächst  ein  Venseichnis 
der  in  jedem  der  beiden  Jahreskurse  zu  lesenden,  dann  der  aus- 
znlns'^enden  l'nrti«'n  «retreli^Mi  wird.  Hierauf  folgen  als  F>g;Mr/un'^'  der 
Lektüre  (1<v-  cistrn  Jahres  di<'  Iiilialt-angaben  derit]ii;.M'ii  Ahsiiinilte, 
tlie  der  Schüler  niciü  zu  lesen  bekommt,  seien  es  nun  die  für  das 
7<weile  Jahr  bestiinnitcn  Episoden  oder  solche  Stücke,  die  überhaupt 
von  der  Lektüre  ausgeschlossen  sind.    In  analoger  Weise  werden 
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sodann  die  dem  zweiten  Jalireskurse  voi  lufhallenen  siebenzclni  Episoden 
durch  kurze  InhaltsQbersichteti  der  ihnen  vorausgehenden  Erei^isse, 
deren  DarsteHung  in  der  Uias  der  Schüler  zum  kleineren  Teile  nicht 
lesen  soll,  zum  grosseren  aber  im  Vorjahre  gelesen  hat,  mit  einander 
in  Zusanunciihang  gebracht. 

Der  (Jedanke  des  Vi'rl,  ist  zwar  aus  den  norddeulschen  Schul- 
Yt  rli.iUiiisseii  lierausgewachsen,  scheint  aber  jedenfalls  beachtenswert 
genug,  um  auch  in  den  Gymnasien  unseres  engeren  Vaterhindes 
praktisch  erprobt  zu  werden.  EIrst  nach  wirklich  angestellten  Ver- 
suchen  wird  sicli  ein  sicheres  und  gerechtes  Urteil  über  den  Werl 
einer  nach  diesem  Plane  betriebenen  Iliaslektüre  gewinnen  lassen. 

München.  M.  Sei  bei. 

Dem  OS  the  n  e  s.  An  sl'*' wählte  liecien.  Für  den  Schul- 
•febranch  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Wotke.  Mit  einer  karte  und 
rillt  III  Titelbild,  '.i.  vermehrte  Auflage.  Wien  und  Prag.  Tempsky. 
IblU,  gehetlet  ."».')  kr.,  geb.  70  kr. 

Das  in  :i,  Auflage  erscheinende  ljaii(li  ln  ii  iler  s  plii lippischen 
Reden  hat  in  der  Eitdeilung  insoferne  eine  kleine  Erweiterung  erfahren, 
als  der  Abhandlung  über  „Des  D.  Leben  und  politische  Thätigkeit* 
eine  kurzgefalbte  (4  S.)  «Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit  bis 
auf  D.**  vorausgeschickt  ist.  deren  Mangelhaftigkeit  bereits  Thalheim 
in  der  Berlin,  philol.  Wochenschrill  Nr.  i4,  Jahrg.  1)2  genügend 
gekennzrichnot  hat. 

Der  Text  ist,  wie  in  der  vorhergehenden  Aullage  angekiaidi^t 
war,  gründlich  revidiert.  In  der  Anwendung  des  v  ^tp^atwKittw 
herrscht  noch  große  Inkonsequenz:  so  setxt  es  W.  häufig  vor  Kon- 
sonanten, ohne  dafe  das  BlaIV"  I  -  Kürzen^'esetz  dazu  nötigte,  und  oft 
da.  wo  anch  Blafs  es  mit  Hecht  gestrichen  hat,  /..  B.  III.  S)  a.  E.. 
2y,  IV.  35,  VI.  5,  VII.  35,  41,  Gl,  VIII.  13  (15),  50  {Tri)  und  sonst. 
Die  von  Dr.  Orlner  in  Bd.  XXIV  S.  549  bei  Besprechung  der  l.  Aufl. 
gerügte  Inkonsequenz  in  Bezug  anf  die  Form  n^Tvoi  ist  in  der  vor- 
liegenden Auflage  gebessert.  W.  schreibt  jetzt  nur  *»fTvog  mit  Apostroph. 
Warum  1.  43  Tif-^i  mv  itii(o().  und  vn^Q  cov  fti]  n.  die  Präpositionen 
verlauscht  sind,  .sieht  Iitf.  nicht  ein;  oder  ist  es  ein  VerpiohciiV  — 
II.  7  ziehe  ich  mit  Blafs  und  Weil  ft^Qv/.orv  vor  st.  hi^i^i  /hiif  d;»  ;fn(  !i 
der  St-huliasl  die  3.  Person  las.  —  II.  19  möchte  ich  (Tifjui  n»i  ixu  mit 
Madvig  als  Glosse  zu  X(>V'"*«  streichen.  -  -  II.  ±\  a.  E.  ist  die  Ein- 
schiebung  von  avroc  überflfissig;  das  Anakoluth  ist  auch  ohne  avroi 
verständlich.  Hl.  8  a.  E.  hat  W.  &Btta},oi  als  Glosse  mit  Hecht 
gestrichen.  Dagegen  kami  12  a.  E.  ftr/jji  wegen  des  rhetorisi  hon 
llhythiti?H  wohl  niclit  entbehrt  vvrrdcn.  —  IV'.  15  sclireibt  W.  nd^hiaiv 
st.  des  über  lieferten  j«^'  v^iv  oder  iind  viuv  flruv-  letzteres  Wort 
fehlt  blofs  in  woiil  aus  Versehen;  ich  ujoclite  ilaher  die  Überlieferung 
verteidigen.  —  21  ist  yap  nach  »al  zu  streichen  mit  —  V.  21 
emendiert  W.,  um  einen  unerträglichen  Hiat  zu  beseitigen,  ionät  ^ftvut 
nach  einer  Vermutung  von  Blafs,  die  letzterer  indes  nicht  selbst  in 
seinen  Tck!  anfLrenoninien  liat :  ich  möchte  der  Verbesserung  Rosen- 
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ber^.s  ;ff(>/f^7ra/  den  Vorzug  geben.  —  28  a.  E.  slimnie  ich  dem  H. 
bei,  wenn  er  un  toviov  (lotoviov)  auswirft,  doch  wird  wohl  des  lliat 
wegen  auch  scn  zu  beseitigen  sein.  —  VI.  IS  halte  ich  die  Umstellung 
*otv^  cvvoi<tfi,  weiche  W.  mit  Blafs  wogen  der  Kürzenhäufung  vor- 
genomnien  hat,  für  unnötig;  so  gar  ängstlich  wird  doch  D  (hese 
Kürzenhäufunp  nicht  vorniieden  haben.  —  13  a.  E.  entsj^richt  doch 
das  handschritlliclie  axift^naio  dem  Sinne  besser  als  axti/'a/m:  oder 
Hcjjt  ein  Druckfehler  vorV  —  15  ist  das  von  den  Hdscin-.  aufser  — 
oingeschobene  y*  unnötig:  der  Hiat  ist  nictit  störend  wegen  der  nach 
Hhü.i\mi  eintretenden  Pause,  —  H»  möchte  ich  «nJ  «i  {t>vx  av^  mit 
Blafs  streichen:  die  verscliiedene  Stellung  dieser  Worte  in  -  und  KB 
keiinzeichn«^f  sie  m.  K.  als  (Ihw-o.  die  in  drin  Aiclu  l v|»ii>  über  der 
'/»•ijc  sland  und  von  don  Abschreibern  an  vt  isehicdenen  iStell«Mi  ein- 
gesdiübiii  wurde.  —  vermisse  ich  das  in  den  besten  Hdschr.  2L 
nach  auxfifoiFtTf  stehende^  ^ij;  der  Hiat  ist  nicht  bedenlslich  wegen 
der  Pause.  —  35  ist  nntijaa^  JoHt*  vfiäc  mit  Blafe  zu  streichen.  — 
VII.  4  u.  2i  ist  die  Verlauschung  des  überlieferten  fff  gegen  ^b)  un- 
nötig; an  )»^f/t'^ror  Stelle  gebe  ich  übrigens  der  Änderung  von  Blafs 
den  Vnrznjj:  <)i-iiv.  XfSo)  ohne  dt.  —  G3  ist  m.  E.  nlitie  zwingenden 
lirund  nach  tiif-rtrhfjt^aift:  tr  Tjo/.tttu^  eingeschol>en.  —  70  vor  liti'c 
oagxi'agi  xrti  ausgelassen.  —  VIII  23  (25)  a.  E.  hatte  ich  nvStv  i/f>oc 
(E.  .Muller,  Slameczka)  statt  ov(t^  /i.  für  l^cine  Verbrssci  ung.  —  03  (155) 
ziehe  ich  mit  Weil  die  Konjektur  Francltes  ftr^dw  1^'  vfOv  f  vtiv  (ohne 
iv)  vor. 

Der  Druck   isl   äufserst   «^ori^dältig,     Druckfehler  sind   mir  nur 
wenige  aiili;erullen :  II.  :21  ^'x^' ohne  Acc,  VI.  7  cy'  «'''«p-  \  -2  üvU'  st. 
dvi>^  Uii  (fo,iovfuu       st.  tU,  ibid.  yiyrfim  st.  yiyn^nu.  VIII  19  (:»1) 
st.  (f'/. 

Zum  Schlufse  sei  noch  erwähnt,  dals  W.  den  in  den  vorher- 
gehenden Auflagen  gemachten  Versuch,  uns  an  die  Feloponnes  und 
die  Chersonnes  m  gewöhnen,  wohl  als  aussichtslos  aufgegeben  hat. 

Ausgewählte  lleden  des  Demo  st  he  n  es.  Erklärt  von 
A.  West  ermann.  I.  Bdch.  0.  verbes.serte  Aullage.  Besorgt  von 
E.  R Osenberg.    Berlin  181M,  Weiilmann.    2  M.  25. 

Diese  neue  Aullage  von  Westermanns  beliebter  DemosUienes- 
ausgabe  hat  auch  in  der  S.  Bearbeitung  durch  Rosenberg  wesentliclie 
Verbesserungen  erfahren.  Leider  hat  R.  wohl  aus  fibel  angebrachter 
Pietät  gegen  versäumt,  die  Einh'ilung  einer  gründlicheren  Revision 
besonders  in  stili-ti-i  licr  Hinsieht  zu  imterziehen.  Ref.  niufs  sich  ganz 
drill  i)ereits  vnti  Tlialheim.  dem  Re/ensrnlen  des  Bdchs.  in  Nr.  2i 
.lalirg.  12  der  Berlin,  philol.  Woehenrielnift,  ausgesprochenen  Tadel 
des  Westermannschen  Stils  anschlicfscn :  .Gewundene,  schwerßtllige 
Perioden,  imnütze  Fremdwörter,  geradezu  unverständliche  Stellen", 
und  last,  but  not  least,  falsche  oder  mangelhafte  Irderpunktion.  Um 
es  gerade  herauszusagen«  unsere  ohncdii's  nicht  besonders  stiigewaiidten 
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Priiiiaiicr  k()iiiii'ii  sich  durch  dn?;  Studiuni  <lcr  W.-H'.sclifn  Pio|i';:(»niena 
erst  retiit  ihriMi  Stil  veitl«  rlM  ji.  Aiilser  den  von  Tliallieini  gi  riigtcn 
Stellen  sind  mir  noch  Itesunders  aui'gefullen :  Der  Latinismus  ^cr  gab  an 
genommenem  Gift  seinen  Geist  auf*  (S.  35),  Ausdrücke  wie  ^die 
Substunz  des  Vormügoius  vorvvalirlo.son"  (S.  G),  ,aiil  seinen  Betrieb*" 
(st.  sein  Betreiben).  -IMiiiipp  l)Ogrut»  sicli  mit  seinem  (Iroli  in  Scythien" 
(S  i'^O.  .1).  hat  riri  Beispiel  hinterlassen,  dal's  der  M<'ns«  h  in  Aufser- 
lidikeiten  viel  erreichen  kann"  (S.  10),  .(Jebilde  sclialfen,  die  in 
ihrer  verarbeiteten  (Jeslalt  als  Ganze  (sie)  und  ungeteilt  erscheinen" 
(S.  11). 

In  der  Textgestaltung  befolgt  R.  die  in  früheren  Aullagen  an- 
gewendeten konservativen  Grundsätze,  naehrleni  ancli  Blals  .zu  dem 
hewjihrten  Prinzip  der  Textgeshdtuii^^  nach  —  olme  Berfick^ichtigung 
der  r.itale  und  rhj  llnjii.schen  (lesel/e  zuriu  kkehrt".  In  der  Anwendung 
des  »•  hiff/jevttratov  vermilst  Ref.  die  Konsequenz.  Üfl  setzt  es  II.  da, 
wo  die  rhythmischen  Gesetze  es  nicht  verlangen  und  auch  Bla&,  der 
beste  Kenner  dieser  Gesetze,  es  gestrichen  hat,  so:  IV.  :i.  IS.  :i4,  ^^6, 
42.  46,  50.  I.  7,  II,  II.  1,  5.  14,  l.>,  29.  III.  5,  35.  V.  18.  VI. 
:>.  10,  V2,  H.  VIII.  :15.  r.i.  r,2.  nr,.  r/i  (2  mal),  IX.  15.  20,  30,  32. 
52,  50,  (»Ii.  —  Die  Abweichuii,irii  der  tl.  von  der  8.  Aull.  un<l  ebenso 
die  der  8.  von  der  (i.  sind  in  einem  kritischen  Anhang  zusammen- 
gestellt, dessen  Genau i;:keit  zu  wünschen  übrig  läi^t;  ich  verweise  auf 
Tbalheims  Besprechung  a.  a.  O.  In  der  Wahl  der  Lesarten  kann  icli 
dem  II.  nicht  immer  beipilichten :  So  emendiert  er  I.  3  iQfipv^vm  «ae 
in  hviof^  -iifff^rni  xai :  ich  hctra»'hl<'  es  mit  Biafs  als  (iln>-e.  -  Tl.  5 
seile  ich  den  Grund  der  KlamiiuTiini^^  von  td'iot'  nicht  rech!  ein.  — 
VI.  4  ziehe  ich  mit  Weil  un<l  Blals  tx^^i  (st.  ^X^*"')  •l'-''^ 
von  W.  gellend  geinachten  grammatischen  Gründen;  der  Hiat 
stört  nicht  wegen  der  eintretenden  Pause.  —  15  hätte  H.  die  schöne 
Emendalion  WimIs  av/lufifittvttv  (st.  (Ji\ufi((/lf-iv),  die  am  Ii  Blafs  sich 
angeeignet  hat,  anfnclmie!)  .sollen.  —  Vlll.  61  setzt  B.  die  Worte  der 
Vulgata  ein:  v;t  i^i)»  i  orv/ —  /-'xf/voji'  mit  der  Begründuu;/.  man 
enipHnde  bei  der  durch  -  und  L  überlielerten  Lesart  das  Fe  hlen  eines 
für  §  G4  u.  s.  w.  notwendigen  Gedankens.  Unmöglich  sei  ferner  ohne 
einen  solchen  Zusatz  man  mufste  notwendig  lesen :  v.ihQ  r£v 

tx'fooiy  /.<-'y«r/«c.  Diese  Notwendigkeit  kann  Bef.  nicht  einsehen; 
fx'^o'tt'c  isl  Irot/  vorlten^'efrangenem  ^x'^i*"*'*  Ji'^i  Sclilii>-;e  di's  Satzes 
nachdrücklich  wiederholt.  Den  von  B.  getoiticitcii  (iedankeu  ver- 
misse ich  nicht  Auch  Weil  und  Blals  lassen  jenen  Zusatz  mit  Beeilt 
weg.  —  67  lä&t  R.  die  m.  EL  ungriechische  Wendung  an^hüt^m 
(st.  yt>ffli^«*)  stehen.  —  75  sind  die  Worte:  *m  nc^  .  .  f/Wß, 
die  in  -  pr.  mid  L  fehlen,  wohl  mit  Unrecht  w^gelassen.  —  IX.  25 
nWuhto  B.  nach       \|m1I-m  und  Slameczka  ov(Uv  schreiben;  ich 

halte  iHtTttor  (:i<>/./.(i<si or)  iTn  ciiic  Glosse  und  lese  mit  RchdanLz : 
otW  fihfMi^  (so  auclt  Weil  und  Blals). 

Die  Druckfehler  sind  verhällnismäfsig  zahlreich,  besonders  Accent- 
oder  Spiritusfehler;  S.  70:  yc^  ^ü«,  hn^gptfvüv  mit  *  subscr.  (auch 
bei  Blafs);  85:  fX«<»»%  89:  frV,  94:  yi/Vwf  r/^  lOG:  «r  sL  «r.  110: 
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t'uüii'.  III:  xi^it'u)  rtt.  xf/i'tji,  12:2:  t-ia  i'iinkl  nach  or/oc,  li2.j:  tto/Jm 
0.  A.,  1:27:  <V  st.  (V,  157:        st.  IGl ;  lotn  ohne  Apost.;  16i: 

AoVov  St.  Äoj'ov,  175:  top$  o.  A.,  195:  Vftli^  st.  303:  vfiTr^  306: 
Twr  sl.  tif^^  308:  favtor  o.  A.,  385:  rct^iv'ri«).  25(i:  Madwig  (mit  w). 

Munolien.  Dr.  Burger. 


P 1  n  1 51  r  c  !i  i  < !  h  a  »m  o  i»  e  n  s  i  s  Moralin  rccogii.  (iregorins  N. 
Bernardakis.  Vol.  IV.  Lip.'^.  Tenhner  1S93. 

D(T  i.  Band  (lic^'i-  Aii^^prüho  cnllirilt  die  1)  Büriier  tler  qiiacsl. 
conviv.  iuul  den  lib.  iuiial.  Die  Ileiaiizielmii}^  und  verständige  Benützung 
neuer  Handschriften  ist  auch  bei  detu  vorliegenden  Band  nicht  ohne 
brauchbare  Ergebnisse  ^'eblieben.  Auch  fehlt  es  nicht  an  trefllichon 
eigenen  Eniendationen.  l^ie  Verbesserungen  anderer  Gelehrten  jedoeli 
sind  nicht  geDMjcM.l  ^/•osamniell.   njnnfhrrial  aiirh  nicht  mit  der 

nötigfu  liruauigkeit  aiiijelulirL  So  ist  p.  c  ini  den  Worten  i« 
J*f///x^frtv  X«;  o  r  Döhners  durch  den  Zusainnienhang  geforderte 

Konjektur  Jtec^a^or  gar  nicht  erwähnt.  FQr  Moti  p.  637  b  wäre 
das  von  mehreren  Gelehrten  verlangte  X£r^  wohl  in  den  Text  auf- 
/.unehineji,  mindestens  aber  anzuführen  gewewn.  P.  058  a  wäre 
r)(»lin(  rs  xif.KÜ.hiv  (für  xm/.vhv)  jedenfalls  besser  als  das  von  B.  vor- 
gescldagene  ()n0.vnv.  Ebenso  verdiente  Dühners  ff  f^n  v  (sl.  (fo(JtTv) 
in  uaif^vhi'ui  p.  G92  d.  zum  wenigsten  Erwähimng.  Von  demselben 
Gelehrten,  nicht  von  Emperius,  stammt  die  Korrektur  vr  JkL  för 
p.  7i3  d.  und  f  ?<M'«<rr«v  für  ^^vtaräv  p.  722  f.  Wenn  aber  B.  p.  7S8  c. 
Döhners  niMitatog  för  atofiaioc  in  den  Text  anrniinnit,  so  ist  zu 
beinerkiMi.  flafs  Döhner  selbst  diese  Konjektur  in  Quaest.  Plul.  part.  IV 
widerrufen  und  das  wahrscheinlichere  rr/^iHfToc  dafür  gesetzt  hat. 
P.  740  a,  oxio)  xat  at\ii7T^(it7ro/.o  rat ,  dürile  der  Vorschlag  Her- 
werdens, ai  0vi(rrh^moli»vifatt  Beachtung  verdienen,  ebenso  die  Kon- 
jektur desselben  nagffrSi  x<ü  statt  t]v  xirf.  p.  749  b  und  xot  firiS^v 
^fTtov  /r/'.ha'ifV  bei  der  Lücke  p.  771  a.  Auch  p.  365  a  dörftc 
Herw.  niiit  ha])en,  wenn  er  sciu'eibt  Trfmtvnf'rMr  ?«r  ()f/.nvfTr. 
Beim  der  blüfst'  Inlinitiv  bei  tavurUni  tindel  sich  ah<:<'selirii  von  p.  :;a 
(üi  der  unächten  Sctnifl  De  educ.  puer.)  in  keiner  imter  Flntardis 
Namen  überlieferten  Schrift.  —  P,  684-  d  erlahren  wir  nicht,  woher 
tlas,  allerdings  gute,  naiftt^vtfmutvov  für  na^tpmfi^ov  in  den  Text 
kommt.  Zu  p.  706  e  bemerkt  der  Herausg.  in  der  praef.  p.  IX: 
,.r!»Klf  x  Palatinus  recte  dat  f  x7r/<n  i^öio/ifi^a"  während  sich  im  Text 
dann  dodi  f'x  i '/.ay  iicnfi^ihi  findef. 

Doch  diese  und  ahnliche  Beobachlnngen  kormen  uns  nicht  hindern, 
die  vorliegende  Ausgabe  als  eine  flcifsige  und  im  Vergleich  mit  früheren 
als  einen  entschiedenen  Fortschritt  zu  bezeichnen. 

Kempten.  Wcifs. 
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Dr.  E.  Koch,  Die  Notwendigkeit  einer  Systemftnderung 
im  grieehlschen  Anfangsunterrichte.  Sonderabdruck  aus  dem 
146.  Bande  der  neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 
Leipzig«  Teubner.  1892.  40  S. 

Der  Vtn-fasser  gehl  von  der  Ansicht  auü.  dals  der  griechische 
l'iiterri'.hl  in  den  beiden  erstoii  Jahren  das  Ziel  verfolgen  müsse,  die 
i^chülcr  im  diilten  Jahre  zu  crfo!«rreieher  Lokfüre  der  Anabasis  zu 
belähigen.  Dalier  soll  die  Forinenlelire,  besundurs  das  Verbuni,  nicht 
mehr  in  der  bisherigen  systematischen  Weise  gelernt  werden,  sondern, 
was  davon  eingeübt  werden  soll,  was  nicht,  von  der  Frage  abhängig 
sein,  welche  FoniK  ii  in  der  Aiiabasis  sich  finden  und  in  welcher  Anzahl. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verfasser  ;uis  den  ersten  vier  Büchern 
dt  r  Vnabasis  die  Verbalformcn  nach  der  Häufigkeit  itires  Vurkommen.s 
zusaminenp^estellt :  auf  Grund  dieser  Statistik  stellt  or  nun  für  den 
Gang  des  griecliischen  Unterrichts  in  den  ersten  zwei  Jahren  folgende 
Forderungen  auf:  1)  dafe  der  Schüler  in  den  ersten  200  Stunden 
(also  bis  in  (las  zweite  Jahr  hinein)  mit  den  Perfektformen  verschont 
werde  und  dann  nur  diejenigen  einzuüben  habe,  die  in  Anabasis  und 
Hellenika  sich  wirklich  vorlinden:  '2)  dals  er  von  der  ersten  Lektion 
an  den  Indikativ  Aor.  II.  activi  {f>.(tfiov,  höov.  |  jiiecli  unisch 

erlerrie  und  (was  sich  bei  uns  von  selbst  versteht)  nicht  nur  deutschem 
Imperf.,  sondern  auch  deutschem  Perf.  und  Plusquamperf.  entsprechend 
anwende;  3)  dafs  er  nach  Einübung  der  Deklination  die  Verba  nicht 
nach  grammatischen  Gesichtspunkten,  sondern  nach  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Lektüre,  al<:o  a  verbo  erlerne,  zunächst  mit  Beschränkung  tiuf 
Präs.  und  Aor.  (?.(iii,i(tv(>}.  hhtjiov.  f/»jy^»/r);  i)  dafs  er  l)ei  Einübung 
der  Konj.,  Opt.,  Inf.  und  Part,  zugleich  an  die  bei  Xenophon  üblichen 
Arten  der  Nebensätze  gewöhnt  werde;  o)  dafe  er  das  Futur  zu  einer 
Zeit  erlerne,  wo  er  seine  vielfach  modale  Anwendung  begreifen  kann, 
also  erst  nach  dem  Aorist;  6)  dafe  er  daran  gewöhnt  werde,  das 
griechische  Imperfekt  als  das  Tempus  fortlaufender  Erzählung,  den 
Aor.  als  den  Ausdruck  des  summarischen  B<»r!chtes  und  der  K'oii- 
statierung  von  Fakten  (m.  E.  für  den  xVnfangsunterricht  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung)  anzusehen. 

Nach  diesen,  wie  mir  scheint,  zum  Teil  bedenklich  banausbM^en 
Grundsätzen  wird  in  der  That  seit  einigen  Jahren  der  griechische 
l'ntcrrichl  am  f '''tri-Pauli-Gvmnrt-i'un  in  Mosknn  erteilt.  Sehen  wir 
uns  die  Kesuitute  an!  Der  griedusche  Unterricht  erstreckt  sirli  <lorten, 
wie  bei  uns,  über  G  Jahre,  hn  er.sten  Jahre  mit  5,  in  tien  folgenden 
mit  6  Wochenstunden.  Was  in  den  ersten  beiden  Jahren  erreicht 
wird,  ist  oben  angegeben;  es  ist  weniger,  als  bei  uns.  Auf  diesem 
Fundament  baut  sich  nun  der  Unterricht  folgendermafsen  weiter  auf; 
Von  len  (j  Wochenf-Iiuiden  gehören  4  <ler  Lektüre.  i2  der  Grammatik 
ntid  den  Übersetzungsübuiiij^en.  tn  der  \'.  (un.serer  KIas«e  werden 
düichschnittlich  60  Teubnersclie  Seiten  Anabasis  (bei  un.s  elvvu  ebenso 
viel)  und  500  Verse  Odyssee  (bei  uns  etwa  das  Doppelte)  bewältigt, 
in  den  Grammatikstunden  wird  übersetzt  (Dihle)  und  das  Verbum 
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.sypteniaf isch  rcpotiort.  K<  nifi.^soii  i\]<o  im  3.  Jahre,  da?:  bei  \m<  für 
die  Üurchnulime  der  Kasusielue  l)i.>tiinnit  ist.  noch  Funiu-n  fiiigi-iibl 
werden,  doch  wohl  deshalb,  weil  in  den  zwei  ersten  Jahren  die  Formen- 
lehre iinvoUst&ndig  oder  zu  wenig  gründlieh  hehandelt  worden  ist.  In 
der  VT.  (VII.)  Klajsse  entspricht  die  Prosalektürc  dem  Umfange  nach 
etwa  der  unsrigcn,  während  im  IToiuer  beiläufig  die  HAlfte  des  bei 
un-  r;c1f>^..ii(>n  frenommen  wird,  in  den  (iranunatikstnndtn  wird  vor- 
nelmilirh  die  Modusleiire  durcligegangen :  dazu  kommen  Übersetzungen 
nacli  Dihle.  Die  Kasnslehre  scheint  überhaupt  nicht  systematiscli  im 
Unterricht  behandelt  zu  werden.  Die  VII.  (VIII.)  Klasse  liest  ungetahr 
40  Teubnersche  Seiten  Lysias,  2  Bucher  Ilias  und  ein  Drama  (ziem- 
lidi  bis  zu  Ende).  Bei  uns  wird  in  der  entspreoheiidon  Klai^  in 
Prosa  ebensoviel,  im  Homer  mindestens  das  Doppelte  und  ein  {ranz  es 
Drama  gelesen:  alltrdiii;j:s  haben  wir  für  Lektüre  1  Wochensluride 
mehr.  Aufeerdem  wird  die  Moduslehre  repetiert;  aucli  werden  Ex- 
temporalien nach  Bdhme  gefertigt  VerhftHnismflfo^  umfangreich  ist 
die  Lektüre  in  der  VIII.  (IX.)  Klasse;  sie  bewflltigt  in  4  Wochen* 
stunden  3  BQcher  Hias,  2  Dramen,  über  00  Teubnersclie  Seiten  Plato, 
eine  Re(?e  von  Derno«:(henes  und  etwas  (15  Seiten)  Herodot.  Eine 
Aiid<  utung  über  das  Wie?  gibt  Koclis  Benjerkunpr.  dafs  im  Pl;do  sehr 
bald  repetierend  und  extemporierend  '2 — '3  Seiten  leubnersclier  l'exl 
in  der  Stunde  absolviert  werden.  Die  2  Grammatikstunden  werden 
teils  auf  schriftlielies  Übersetzen  historischer  Texte  ins  Russische,  teils 
auf  Lektüre  der  (Jrammatlk,  ja  sogar  auf  systematische  Repetition 
der  IIonieri>(  hen  Fornionlehre  verwondel.  hn  nnindlichcn  Examen 
haben  dann  (iie  Sciuiler  in  eini  ni  .lalue  aus  Xen.  Mem.,  in  einem 
andern  aus  Fiat.  Apol.  und  aulserdem  beide  Male  aus  Ilias  nul  er- 
freulicher Gewandtheit  ex  tempore  überselzt.  Eine  umsichtige  Aus- 
wahl der  Stellen  vorausgesetzt  würden  unsere  Abiturienten  das  wohl 
auch  leisten. 

Es  ergibt  sich  also  Fol<^'end(  s:  Nach  Kot  li.'i  Methode  müs.sen  die 
Schüler  bei  uns  nni-  -2  Jahre  an  der  attisch«'?!  Formenlehre  lernen. 
Der  Umfang  der  Lekturr  im  '3.  bis  5.  Unterriclitsjalire  i.st  bei  uns 
grofscr.  In  der  obersten  Klasse  wird  zwar  dorten  mehr  gelesen,  als 
bei  uns,  aber  doch  wohl  auf  Kosten  der  Gründlichkeit.  Darnach  kann 
ich  mich  für  die  von  Koch  vorgeschlagene  Systemänderung  des  griecli. 
Anfangsuiderrichtes  nicht  erwärmen,  halte  vielmehr  an  der  Ansi<dit 
fest,  dafs  in  den  ersten  zwei  laiiren  s  ys  t  e  rn  a  t  i  s  f  !i  e  luid  voll- 
ständige Erlermmg  der  attiMdu  it  Forjuenielire  nacli  wie  vor  Haupt- 
aufgabe des  griechischen  Unterrichts  bleibi>n  müsse. 


Dr.  M.  Seyfferts  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische.  2.  Teil.  Elite  durchgesehene 
Auflage,  besorgt  von  Dr.  A.  v.  Damberg.  Berlin,  Springer.  1992. 
X  und  338  S.   Preis  M.  2,—. 
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Dr.  M.  Seyf'ferts  Hauptregeln  der  griechischen  Syn- 
tax. Bearbeitet  von  Dr.  A.  v.  Bamberg.  Zweiimdzwamigste  Auflage. 
Berlin,  Springer.  1892.  X  ii.  81  S.  Preis  M.  —,80. 

Zwei  bewährle  Schulbücher,  zu  deren  Lob  nichts  mehr  gesagt 

zu  werden  braucht. 

Die  neue,  elfte  Autlage  des  Seyllerlschen  Ütiungsbiiciies  ist  iiu 
^'aiizen  unveränderter  Abdruck  der  neunten,  die  von  mir  auf  S.  176 
des  XXIII.  Bandes  dieser  Blätter  besprochen  ist ;  sogar  der  Druckfehler 

hinziizinverben  für  hinzuzuerwerben  auf  S.  ii'J  ist  stehen  geblieben. 
Indem  ich  mich  auf  Jone  Besprofhuiip  l)erufe,  aus  der  tiiiij/i  s  Rcrürk- 
sichtigung  gefunden  hat,  benierl^e  icii.  dafs  die  Boliaii(llniis^  der  Ahiller- 
sprnche  auch  in  dieser  neuen  Auflage  noch  manches  zu  wünsdien 
übrig  läfst. 

Die  Seyffert'schen  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  sind  in 
der  Gestalt,  die  sie  allmählich  durch  ihren  Herausgeber  Dr.  A.  v.  Bam- 
berg erhalten  haben,  meines  Erachtens  das  Beste,  was  wir  an  ivurz- 
gefafsten  Lehrbüchern  dieser  Art  besitzen.  Die  rasch  s'wh  fol<:onf}on 
Auflnp^en  beweisen,  dafs  es  ihnen  an  der  wohlverdienLeii  Aiierkeniiuiig 
nicht  iV'iiit.  hl  §  27  wäre  als  Ergänzung  zu  dem  in  §  34  Gelehrten 
{fv  bx^iv  tfwsfwq  u.  s.  w.)  die  Bemerkung  wünschenswert,  dal^  zu 
tt'^iv  mit  einem  Adverbium  der  Art  und  Welse  auch  ein  Akkusativ 
(gewöhnlich  mit  Artikel)  treten  kann. 


Böhmes  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische 

für  die  oberen  Gymnasialklassen.  Zehnte  Autlage,  besorgt  von  G.  Stier. 

Leipzig.  Teubner.  1892.  Xtl  u.  320  S.  —  Preis  M.  SJO. 

In  dieser  neuen  Auflage  des  trefflichen  Schulbuches  Ist  zum  Tri! 
in  Rücksicht  auf  den  voränderten  Betrieb  des  Griechischen  mancherlei 
geändert.  .So  sind  /..  B.  die  meisten  lateiiiis-chcn  Stücke  wo<rj„'<'n)ll''n ; 
gewifs  luit  Beeilt ;  ich  glaube  sogar,  die  sLeheUKebhebeiien  koiiulen 
auch  noch  fehlen,  da  Übersetzungen  aus  dem  l.Äleiniscben  ins  Griechische 
wohl  nirgends  mehr  getrieben  werden.  Sodann  ist  bei  den  Einzel- 
sätzen eine  beträchtliche  Vermehrung  eingetreten;  auch  das  Isl  nur 
/.u  billigen:  deim  viel  mehr  als  bisher  werden  künftig  die  einzelnen 
Abschtiillr  au>  der  Syntax  mündlich  eingeübt  worden,  und  da/u  «^ind 
Einzelsätzc  sicher  «^'ri'ij^netor  als  zu-sammenhäiij^^eiidi'  .VulVabcii.  Aulser- 
deui  war  der  Herau.sgeber  auch  sorgfältig  bemüht,  das  Bucii  zu  ver- 
bessern nicht  nur  im  einzelnen  durch  Berücksichtigung  mancher  in 
veroCfentlichten  Besprechungen  vorgebrachter  Bemerkungen,  sondern 
auch  dadurch,  dafs  er  eine  Anzahl  umfangreicherer  deutscher  Stucke, 
die  weniger  instruktiv  waren,  wegliefs  und  dnfVii  k'irzere  und  bessere, 
grölst t'd teils  von  seinem  BnidiT.  dem  Direktor  ii.  Slier,  ausgearbeitete 
einsetzte.  So  wird  zweifellos  die  altbewährte  Böhme'sche  Aufgaben- 
sammlung, wo  sie  benätzt  wird,  auch  In  ihrer  neuen  Gestalt  Segen 
stiften.  Bezüglich  der  Einrichtung  des  Buches  verweise  ich  auf  meine 
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in  Bd.  XXV  S.  102  £f.  dieser  Blätter  abgedruckte  Besprechung  der 

neunten  AufInge. 

Zum  Scliliils  noch  etliche  Kleinigkeiten:  Nr.  176*  heilst  es: 
Die  Menge  ist  von  Nalar  geneigt,  wa»  sie  jedesmal  wollen,  auch  zu 
hoffen;  in  Nr.  findet  sich  die  Redewendung^  «.so  konnte  er  nicht 
umhin,  vielen  verbalst  zu  werden":  Nr.  175*  ist  auf  „nicht  zulasaen, 
dafe''  imfQOQnr  angegebi  n.  während  docli  tt^qioqüv.  wie  ^iO"  und 
im  Wörterverzeichnis  sti-lit.  den  Vorzujx  vcnliciil  ;  S.  8(1',)  siehl  unter 
„zeichnen"  ^  tiaf^i^ixuivfrciyai;  andere  störende  Uruckversehen  sind  niii' 
nicht  aulgefallen. 

Regensburg.  Fr.  Zurn. 


Petersen,  Dr.  W.,  Rektor  in  Tönning  a.  d.  Eider,  Der  neu- 
sprachliche Unterrichtund  die  modernen  Reforinbestreb- 
ungen.   Leipzig,  Gräbner  1893.        30  Seiten.  M.  —,60. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  ruhiger  Weise  gegen  die  Methode 
der  sogen.  Reformer  aus  und  bringt,  ohne  alle  (inliidc  zu  erschöpfen, 
einige  sehr  triftige  vor  z.  13.  den.  ftals  man  eine  fremde  Sprai  in 
einer  deutschen  Schule  nicht  so  eilct  iicii  könne,  w'w  man  .seine  .MuU«»r- 
sprachc  gelernt  hat.  „Bei  der  ersten  Erlernung  der  .Muttersprache 
hört  das  Kind  als  einzelnes  stets  von  der  ganzen  Umgebung  die- 
selben Laute,  während  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  viele 
Schüler  nur  zeitweilig  von  einem  Lehrer  die  zu  lerneiidcMi  Laute  ver- 
nelinien".  (So  sagt  auch  Dr.  H.  (  'onrad  in  dem  hei  Metzler  in  Stull - 
l^^art  soeben  erschienenen  Schriflchcii  -Knj_'lische  Realien  als  (ic^cn- 
stand  englisdier  Sprechübungen" :  Wenn  das  Kind  seine  Mutler.spraclie, 
oder  ein  Erwachsener  im  Austende  eine  fremde  Sprache  sprechen 
lernt,  so  wird  der  Erfolg  erreicht  durch  massenhaftes  Sprechenhören 
untl  nia-scnliarii  s  eigenes  Spi  pchen.  Obgleich  die  verschiedenartigsten 
Gebiele  des  Lebeus  in  luinter  Reihen foli^^e  in  der  fremden  sprachlichen 
Einivleidim^  ihrem  (Jeisle  voruluTzielien,  lernen  sie  doch  in  ver- 
hältnismafsig  kurzer  Zeit  sicli  auf  ihnen  zurechtlinden  infolge  der 
massenhaften  Wiederholung  der  nämlichen  Ausdrücke  und  Wendungen. 
Der  Schüler  nun  soll  sprechen  lernen  ohne  diese  massigen,  mAehtigen 
Förderuii-smittel:  er  hört  sehr  wenig  sprechen,  besten  Falls  drei 
oder  vier  Stunden  die  Woche,  und  er  spricht  fast  niclit'^.  zwei, 
höchstens  drei  '^fit /e  die  Stunde,  ein  Dutzend  in  der  ganzen  Woche  — 
das  ist  SU  gut  wif  nichts).  Auch  folgende  Stelle  bei  Petersen  ist 
beachtenswert:  „Welcher  Musiklehrer  wurde  einem  Schüler,  der  noch 
keine  Note  kennt,  eine  Sonate  von  Beethoven  oder  einen  Walzer  von 
Straufs  vorlegen  I  Er  läfst  einzelne  Noten  anschlagen  und  Finger- 
übungen machen.  Das  Zeichnen  lernt  man  durch  Striche  machen, 
das  Rechnen  am  Einmaleins  u.  s.  w.  So  niul's  man  aucli  bei  dem 
L'nterriclit  in  einer  fremden  Sprache  vun  den  einlachsten  Ue.standteilen 
derselben  ausgehen  und  dariuif  stufenweise  das  ganze  System  auf- 
bauen*'. Die  Reformbewegung  hat  ja  den  grofsen  Nutzen  gehabt^  dafe 
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sie  weite  Kreise  auf  das  Schürlliche  der  Lektionsgrainniutilceii  auf- 
m«Tkpnm  premarlit  hat.  doron  "Weson  und  Fehler  darin  besteht,  dals 
in  dem  Streben  nach  möglichster  Vollstfmdiirkcit  jedes  Regelchen  durch 
ein  Dutzend  Kinzelsätze  eingeübt  werden  niufs,  so  dafs  der  Schüler 
5—6  Jahre  hindurch  kanm  etwas  anderes  als  EinzelsftUe  fibersotzt 
bat.  Das  Richtige  besteht  in  der  KOrzung  der  Gramroatik  und  in  dem 
möglichst  frülizoitigeii  I'bergang  zu  zusajnmenhängenden  Übungssiucken. 
Wie  es  aber  bei  jeder  Reaktion  zu  gehen  pflegt,  wird  die  Sadie  jetzt 
nherlrieben  und  man  verlangt  schon  in  der  eislen  Stunde  zusaiunien- 
hängeuden  Lesestotl"  und  will  von  einein  Überselzen  aus  dem  Deut- 
schen (oft  sogar  auch  von  einem  solchen  in  das  Deutsche)  überhaupt 
nichts  mehr  wissen.  In  richtigem  Ma&halten  schreiben  die  neuen 
„Lehrjiläne  und  Tiehraulgaben  für  die  höheren  Schulen"  Preufsens 
vom  J.  \S\y-2  lulrefts  der  TbiTsetzungen  an  d»ii  (Gymnasien  vor:  hi 
Quarta  {'.\.  Klasse)  und  l^ntcrtertia  (4.  Klasse)  schritlliche  und  inüiid- 
liclie  Übersetzungen  aus  tiem  Elementar-  und  Lesebuch;  in  Obertertia 
(5.  Klasse)  und  Untersekunda  (6.  Klasse)  schriftliche  und  mündliche 
Übersetzungen  ins  FVanzösische,  in  Obersekunda  bis  Oberprima  (7. 
— 0.  KIas-( )  iiifindliche  Übersetzungen  ins  Französische.  Die  Vor- 
sclirillen  tiii  Ouarta  und  IJnlerlerlia  lorder?i  also  nur  Übersetzungen 
aus  dem  Fran/osisehen  ins  Deutsche,  wilhrend  für  die  noch  übrigen 
5  Jahre  ileutsclilranz(")sische  Übersetzungen  ausdrücklicli  vorgeschrieben 
sind.  Bei  einem  siebenjulirigen  Lehrgang,  wie  er  an  den  preufsischen 
Gymnaisien  vorgeschrieben  ist  mit  je  4,  3,  3,  3,  2,  3,  S  Woehenstunden, 
ist  es  ganz  naturgemäfs  und  heilsam,  in  den  ersten  zwei  Jahren  blofs 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  übersetzen  zu  lassen,  damit  die 
Schüler  mit  der  Spraclio  seihst  elAv;i>  \  »'itrauter  werden:  denn,  wenn 
es  wahr  ist,  ilais  das  Leichteste  an  ilen  Anfang,  das  Schwerste  an 
das  Ende  jedes  Lehrganges  gestellt  werden  mufs,  so  ist  gewife  mit 
dem  Lesen  als  dem  Leichtesten  zu  beginnen.  Auf  das  Übersetzen  in 
das  Französische  kann  man  aber  weniger  verzichten,  als  auf  dasjenige 
ins  Griechische,  denn  in  die  Lage,  etwas  Französisches  schreiben  oder 
sprechen  /u  müssen,  kann  jeder  konunen,  und  für  einen  an  deutschen 
Schulen  erzogenen  Deutscheu  ist  jedes  Französis(  li<i)reehen  ein  über- 
setzen seiner  deutschen  Geilanken.  Es  ist  auch  niclrts  mit  dem  Ein- 
wand, ein  idiomatisches  Franzosisch  könne  man  sich  an  deutschen 
Schulen  doch  nicht  aneignen,  es  sei  also  besser^  auf  das  Übersetzen 
voji  vornherein  zu  verzichten;  deim,  wenn  dn  Schüler  gelernt  hat, 
seine  Gedanken  in  eiiilarlier  Weise  ohne  Gernianismen  und  mit  Weg- 
lassung der  bildlichen  Ausdrücke  in  der  hemden  Spra<  In;  graTumatisch 
richtig  wiederzugeben,  so  ist  das  innuerhin  genug  und  viel  mehr,  als 
wenn  er  gar  nichts  zu  sagen  vermöchte,  was  wahrscheinlich  der  Fall 
sein  wird,  wenn  er  nie  ans  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache 
ubersetzt  liat.  Dafs  das  Übers(  t/.en  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
nicht  naturwidn;^'  ist.  dnrflc  daraus  hervortrnhen.  dafs  die  S(  lifder  an 
der  Übersetzung  richtig  ^'cwniilter  und  /iisaiiiiiienhäng»'iider  Stücke  als 
an  euier  Probe  ihres  Könnens  sich  gerne  beteiligen,  und  dafs  es  den 
meisten  Schülern  leichter  f&lit,  zu  einem  deutschen  Wort  die  franzö- 
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sisrlie  r^cdontiiri^»  al«?  umgpkchrt  zu  merken.  Auch  liindert  ja  nic!it.>. 
(iie  übcrsLlzlcii  Stiickc  als  SlotV  zu  Sprechübungen  zu  benrUzen,  wobei 
die  fremde  Sprache  iniiner  wieder  zu  ihrem  Rechte  koimtit. 

Nun  gestatte  man  noch  einige  Zeilen  pro  domo.  Es  ist  selbst* 
verständlich,  dafs  die  Lehrraetbode  wesentlich  von  der  zur  Verfugung 
stehenden  Zeil  und  dem  Alter  der  Schüler  abhängt.  In  l'reufsen  hat 
man  den  französischen  Unterriclit  an  Gymnasien  10  Stunden,  bei  uns 
nur  lü  Stunden  eingeräumt;  dort  beginnt  man  im  dritten  Jahre,  bei 
uns  im  sechsten,  daraus  ergibt  sich,  dafs  niclit  alle  für  preufsischc 
Schulen  passenden  Bucher  oder  Methoden  ohne  Weiteres  för  die 
unseren  zu  empfehlen  sind.  Auch  darf  man  nicht  Unmögliches  ver- 
langen. So  wird  bei  jeder  Gelegenheit  geklagt,  dafs  unsere  ehemaligen 
Schüler  nicht  im  stände  seien,  ein  Diklal.  das  der  Univer^iirilslehrer 
den  angehenden  Lehramtskandidaten  ^ibt,  nachzuschreiben;  und  aus 
dieser  Klage  leitet  man  datui  die  Berechtigung  her,  unseren  Unterricht 
als  ungenügend  und  verfehlt  binzustellen.  Es  mufe  entschieden  dagegen 
protestiert  werden,  dals  diese  Probe  zur  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Leistungen  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  den  Gymnasien 
geniacht  werde.  Ein  Diktat  rirlitig  zu  schreiben  ist  die  schwieripr^tc 
Aiilijrabo.  Denn  es  sef/i  voraus,  dafs  man  das  blofse  Wortiiiatorial 
des  Diktats  an  sicii  vollkoinnieri  belierrsche.  Dazu  kommt  nocli  das 
Erfordernis,  die,  infolge  der  eigentümlichen  französischen  Aussprache, 
in  einem  und  demselben  Exspirationsstrome  gesprochenen  Wörter,  die 
deshalb  den  Eindruck  eines  inzigen  Wortes  machen,  sofort  beim 
Hören  richtig  /.n  isolieren  und  die  vielen  Gleichklängc  (wie  /.  R. 
laissanl,  laisse-eii.  les  sens.  les  ^antis)  sinnfTtMufifs  korrekt  aut'ziilas>en. 
Aber  selbst  angenonmien,  es  verstündi'  (ler  soeben  erst  aus  tieii  langen 
Ferien  eingerückte  und  ganz  aus  der  l.bung  gekommene  Student  das 
Wortmaterial  des  Diktats  und  besftlse  auch  die  zweite  geschilderte 
Fähigkeit,  so  würde  er,  der  4  Jahre  lang  nur  das  Organ  seines  Lehrers 
gehört  hat,  der  nicht  leise  und  im  Konversationston  sprach,  immerhin 
Schwierigkeit  haben,  das  ihm  ganz  fremde  Üi*gan  des  Professors  zu 
verstehen,  der  ihm  in  di-r  ersten  Stunde  eine  Stelle  diktiert.  Es  ist 
gewifs  nicht  recht,  wenn  man  uns  den  Mifserfülg  dieses  Experimentes 
in  die  Schuhe  schiebt.  Es  miifste,  um  der  Sache  einige  Beweiskraft 
zu  verleihen,  ein  Kanon  för  die  am  Gymnasium  zu  erlernenden  Wörter 
aufgestellt  .sein ,  aus  denen  das  Diktat  zu  nehmen  wäre  und  dem 
Kundidaion  TnnCsto  vor  der  Prnlio  eini'^c  VVculifn  Zeit  gelassen  werden, 
sieh  an  die  Klangfarbe  und  EigentümlichkLittii  des  Organs  de«  Dik- 
tierenden zu  gewöhnen.  Dabei  ist  noch  ein  wichtiger  Punkt  zu  be- 
rücksichtigen. Zum  Studium  einer  lebenden  Sprache  gehört  aufser 
den  zu  dem  der  allen  Spraclien  nötigen  Eigenschaften  des  Geistes 
auch  r)och  eine  spezielle  Anlage,  deren  Wesen  in  einer  gewissen  Nach- 
ahm un'^'^>^'l}H•  für  die  frenxlen  Laute  und  «'iner  gewissen  Haschheil 
der  .\iiniis.>nng  des  in  fremder  Sprache  Ges{>i()(  henen  besieht.  Nun 
bt;iinden  sich  in  jeder  Oberklasse  ein  oder  mehrere  Schüler,  die  die 
bezeichnete  Anlage  besitzen,  aber  melden  sich  denn  auch  immer  gerade 
diese  zum  Studium  der  neueren  Sprachen?  Haben  wir  nicht  auch 
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^f  hon  manchem  abraten  müssen,  der  invila  Minerva  zu  diesem  Studium 
greifen  wollte?  Hot  nicht  mancher  wirklich  darnach  gegriffen,  dor 
besser  weggeblieben  wäre,  und  dua  t  rsl  »eine  Examensnote  über  seine 
Befähigung  aufklärte?  Und  wenn  auch  ein  talentvoller  Schäler  bei 
der  Diktatprobe  sich  nicht  bewflhrt,  kann  man  dann  uns<  nach  der 
Dbigen  Darlegung,  mit  llcchf  dafür  verantwortlich  maciien  ?  Kommen 
nicht  selbst  in  den  wfdirend  des  Lehramlsexam»'!)?:.  dem  doch  II  -1-  Jahre 
l'niversitritsstudiuni  vorhergehen,  ijeschrieheiiL'ü  Diktaten  —  franzö- 
sischen unil  englisclieu  —  noch  Milsversläiidnisse  genug  Vür?  Aus 
allen  diesen  Gründen  würden  wir  ernstlich  wünschen,  dafs  endlich 
einmal  dieses  Diktatargument  von  der  Bildflftche  verschwände.  Wir 
thun  gewifs  alles  Mögliche,  um  unsere  Sclifiler  in  der  km/en  Zeit, 
und  an  der  Hand  der  Schulordnung,  möglichst  weit  zu  lordern,  aber 
wir  crwartt  ii  auch,  dafs  man  un-crc  Thätigkeit  nicht  immer  wieder 
mit  demselben  unrichtigen  Malsstabe  messe. 


Kritischer  Ja  h  r  e  s  b  e  rieht  ü  b  e  r  die  F  o  r  I  s  c  h  r  i  1 1  e  d  r 
romanische)'  IMiilologie.  l'nler  Mitwirkung  von  !  15  Fachgenosst^n. 
hera^ls'^^  v.  Karl  V oll m öl  1er  und  Richard  Otio  Mitredigiert 
von  Ci.  Haisl, C.  Salvioni,  W.  Öcheffler.  K.  Soehnann.  I.  Jahrg.  1<S'.K). 
I.  Heft.  München  und  Leipzig.  Oldenburg.  m^2.  Lex.  8^  146  S. 
Jährlich  M.  16,—  Hefte). 

Nach  der  Ab?ichf  der  Hernus'^'ober  soll  dieser  .fahrosl)cri( ht  in 
kurzer  und  klarer  Darstelluiii-'  iiltfr  ili»' gesainfen  Leistiiii;/(Mi  und  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie,  ihrer  Hilfswissen- 
schaften und  ihrer  Verwendung  im  Unterricht  der  Hoch-  und  Mittel" 
schulen  belehren.  Was  den  Jaliresberieht  von  den  Fachzeitschriften 
unterscheidet,  ist,  dafs  »m-  in  abg(  klärler  und  zusammenhängender  Dar- 
stellung die  l'io.-ulfalf'  (t<  i  Wissenschafl  verzeichnet,  sowif  dafs  er  sich 
als  (Innzos  dorn  nach  allseitiger  Belehrung  strclxMidon  Faclimanno  zu- 
weiuiet  und  desiialb,  auch  die  weniger  angeliauten  Forschungs-  mid 
Arbeitsgebiete  beleuchtend,  die  einzelnen  Artikel  in  mehr  allgemein 
verständlicher  Abfassung  bietet,  als  dies  in  Speziabieitschriften  fiblich 
ist.  Wir  haben  nur  die  Inhaltsangal)e  dieses  ersten  Heftes  zu  über- 
blicken, um  uns  von  der  reichen  Fülle  und  der  guten  Anordnung  des 
Stoffes  zn  üherzenEren.  So  sind  der  Reihe  nach  behandelt:  Seite  t—Si, 
A.  Phonetik  (bearbeitet  von  F.  Seelrnann);  Seite  25 — 107,  B,  Lateinische 
Sprache  und  Literatur,  mit  den  Unterabteilungen:  indogermanische, 
altitatische  und  vorhistorische  lateinische  Forschung  und  zwar  1.  Alt- 
lal.in:  a)  Sprjriu",  b)  Metrik  (bearb.  v.  F.  Skutsch).  '2.  Volkslatein: 
a)  Bibliographie,  b)  Quellen  nebst  philol.  Apparat:  Grammatiker, 
cl  IlandschrilTen.  d)  Sprachforschung,  Mfllmdolopfio.  Bo^rrifT  des  sog. 
Vulgärlateins.  ♦»)  Grammatik  und  Wurtgest hithte  im  All^?cnieinen, 
f)  Lautlehre,  g)  Formenlehre  (bearb.  v.  E.  Seelmann),  h)  Syntax  ^v. 
i.  H.  Schmalz);  3.  Juristenlatein;  4.  Bibel-  und  .Kirchenlatein  (v. 
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Pli.  Thiolnianii):  Mittüllatoinisclie  Spraehf  iimi  Lilciatur:  a)  Biblin- 
^'raphie,  b)  llaiKlsLlirirtenvcr/eiclinisse,  <■)  Faktoren  des  literarischen 
Betriebs;  Technik  der  Schriftslellerei,  d)  einzelne  Litemturgultungen 
im  ganzen  Zeitabschnitt:  ausgehendes  Altertum  vom  5.-7.  Jahrh.; 
Iren  und  Angelsachsen  bis  in  die  Karolingerzeit:  von  der  Karolinger- 
Zeit  bis  zum  10.  Jahrb.;  vom  11.  bis  znm  l:i  Jahrb.;  e)  die  lateinische 
Sprache  im  ganzen  Zeil  räum  (von  L.  Traube):  0. 1.aleiniycheHenai.ssance- 
Lileralur  (von  Heinbar(]st<Uiri(  i).  Seile  108 — IH»,  C.  Vergleichende 
romanische  Grammatik  (^Lautlehre,  Wortgeschichte)  (von  W.  Meyer- 
Lübke).  Seite  117—146«  D.  Italienische  Sprache  (Grammatik,  Wort- 
geschichte,  altitalische  Mundarten)  (von  W.  Meyer-Löbke),  oberitalische 
(von  C,  Salvioni),  mittelitalistlie  (von  E.  Monaci).  süditalische  (von  H. 
Srlinocijans)  iiiif^  sardiiiischo  Miiiidarton  (von  V.  K.  (bmrneno).  Den 
Si  lilul's  des  Heftes  biKld  ein  _  Aii/.eigeblatt  zum  romanischen  Jahres- 
l)ericht.*  Eine  ei-slauiüiche  bunnne  von  Arbeit  steckt  in  diesen 
Blättern  und  man  darf  sich  deshalb  nicht  wundern,  da£s  die  Schwierig» 
keilen  f  die  mit  der  Einrichtung  und  der  Herausgabe  dieses  Jahres- 
berichtes verbunden  waren,  ein(»  Verzögerung  des  Etsclieinens  veran- 
lafslen.  Nachdem  jft/.l  der  Wc]j-  ;.'cl)ahnt  isl ,  lälst  sich  annehmen, 
dais  die  tolirendon  Horiclite  lasclier  ausgegeben  werden  kotinen.  Im 
Hinblick  aut  das  Geleislete  kann  nian  wohl  der  Meimmg  sein ,  dafs 
mit  dem  Jiüiresbericht  sowohl  dem  Forsclier,  als  ganz  besonders  auch 
dem  Schulmanne,  dem  beschränkte  Zeit  oder  ein  von  einer  groüsen 
Bibliothek  entfernter  Wohnort  betrflchtliche  Hindoniisse  bereiten,  ein 
wesentliche!  Dienst  geleistet  ist. 

München.  Dr.  WohifaUrl. 

Vörie  SU  II  LT  eil  liber  (Jeschichte  der  Mathematik  von 
Moritz  Ca  Iii  or.  Zweiter  Band.  Von  l^OO-KiC.S.  Zweiler  Teil. 
Leipzig  Druck  und  Verlag  von  B,  G.  Teubner.  X  (Vorrede 

zum  ganzen  zweiten  Bande).    Htii  S. 

Dem  ersten  Dalbbande,  iiber  den  wir  unlängst  in  dieser  Zeit- 
schrifl  Bericht  erstatteten,  ist  mit  grofser  llaseldieit  der  zweite  nach- 
gefolgt, ISO  dafs  jetzt  die  zweite  Abteilung  des  grofsen  Werkes  Ober* 
haupt  als  stattlicher  Band  von  SiiW  Grofsokfavseiten  vollendet  vorliegt. 
An  die  Spilze  stellt  der  Verf.  diesmal  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  sich  mehrenden  Versuche,  die  Geschichte  der 
eigenen  Wissenschaft  näher  zu  ergründen  (Baums.  Baldi.  BhuK  anus 
u.  s.  w.),  womit  ein  lebhafteres  Interesse  fiir  die  Herstellung  gereinigter 
Texte  der  alten  Klassiker  hand  in  band  geht.  Auch  die  Neignng. 
sich  mit  Spezialitäten  zu  beschäftigen,  erwacht  um  diese  Zeit  (die 
Lehre  vom  Konlinpenzwinkel .  Geometrie  der  einen  ZirkelöH'nung. 
Asynipfnfen).  Die  .Mectianik  sncht  sich  einen  Platz  im  1  ehr^ebäude 
der  eigeidliclieii  Mathematik  zu  erringen;  nach  Hrn.  C;nil  ;  wird  der 
tolgen reichste  Schritt  in  dieser  Bichtung  duK  h  bleviii  gciliun,  der  als 
der  erste  die  Kräfte  durch  gradlinige  Strecken  zu  versinnlichen  lehrte. 
Neben  dem  treftlichen  Niederländer  ragt  über  seine  Zeitgenossen  um 
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Haupteslfuii^o  hervor  dti  I^f^'riinder  der  ei^:enllichea  Buclistaben- 
r^^flnifin'p' ,  Fian^ois  Vi»t<*.  der  zuiiilflisl  allonlitigs  hier  mir  als  Goo- 
meler  betrachtet  wird,  wahrend  von  ihm  als  Aigebrisleii  vornäiiiHcii 
das  nftchstfolgende  Kapitel  handelt,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
Bilrgi,  BombelU  und  Kepler.  Ein  Grenzgebiet  zwischen  (  leometrie  und 
I/)gisUk  bildet  die  Zyklometric,  um  die  sich  neben  Viele,  Ludolf, 
Metiii?  n.  a.  ein  Mann  grofse  Venliciisb'  erworben  hat.  dem.  soweif 
weiii^'^teiis  unser  Wissen  reicht .  bislier  iiocli  nirgenils  die  richtige 
Würdigung  zu  teil  geworden  war.  Es  ist  dies  Adrianus  [iomuans, 
auf  den  der  Berichterstatter  schon  früher  —  leider  erfolglos  —  junge 
Mathematiker  als  auf  eine  ausgezeichnete  Vorlage  für  monographische 
DarsteHung  hingewiesen  hatte,  und  der  imn  endlich  beiCantor(S.  550  tT.) 
seinen  Ehrenplatz  in  der  (  iesc  hiebte  der  Krei^^Jnessung  angewiesen  erhält. 

VVMhrend  für  den  rnlerricht .  wenigstens  in  hölieren  Dingen, 
rlureliweg  noch  die  antikeri  Lehrbüclier  niafsgebend  gebliel>en  waren, 
begegnen  wir  etwa  von  1600  ab  auch  auf  dem  didaktischen  Gebiete 
einem  gewi&en  Fortschritte:  Herigones  «Gours  mathematique"  (1634) 
ist.  obwohl  darin  audi  Euklid.  Apollonius  u.  s.  w.  aufgenommen  sind, 
doch  bereits  ein  moderner-  Werk,  in  dem  aiieh  zuerst  das  rationelle 
Bestreben,  Worte  dinvli  abkürzende  /eielien  zu  ersetzen,  sich  geltend 
macht.  Der  Schwerpunkt  der  mathematisclien  Tbätigkeit  lälU  über- 
haupt jetzt  mehr  und  mehr  nach  Frankreich.  Unser  Verf.,  dem  man 
es  durchweg  nachrühmen  muls,  dals  sein  Buch  nicht  Mos  eine  Ge- 
schichte der  gröfeten  (  Jeistor  ist  und  achtungswerte  Bemühungen  zweiten 
Ranges  lüdd  mit  StiJlschwoigon  übergeht,  sucht  allerdings  Lichl 
und  Schatten  ^^lei«  hmäfsig  zn  verteilen  und  führt  uns  auch  eine  statt- 
lictie  lieihe  wackerer  deutsclier  Mathematiker  vor:  der  fJeometer 
Sdiwenter,  der  Zahlentheoreliker  FauUiabcr  siu<l  gewif^  gute  Uepräsen- 
tanten  unseres  Volkes,  aber  auf  der  westlichen  Rhein-Seite  charakteri- 
siere doch  weitaus  bedeutendere  Persönlichkeiten  diesen  Zeitraum: 
Desargues,  der  eigentliche  Vater  der  projektivischen ,  Descartes,  <ler 
Schöpfer  der  anilyliscben  Geometrie,  der  in  allen  Fächern  diircli 
geniale  (leisteslüitze  reformierend  wirkende  Fermat  und  der  gleich 
geistvolle  Pascal,  bei  dem,  um  nur  eines  anzufüliren,  der  Verf.  die 
erste  Anwendung  eines  jetzt  viel  gebrauchten  analytischen  Verfahrens 
der  teilweisen  Integration  —  nachgewiesen  bat.  Auf  ein  Seiten- 
feld, welches  eine  von  dem  grofsen  Strome  der  Entdeckungen  ganz 
unabhängige  r?earbeit!)n'j  fand,  führen  nn-  die  Logarithmen ;  so  einfach 
deren  rjnindgedanke  ist,  wie  ihn  ein  Leiner  von  heute  seinen  Scinilern 
auseinandersetzt,  so  verwickelt  waren  dereinst  die  Hetrachlungen,  aus 
denen  die  grofse  Rechnungsabkürzung  resultierte;  sowohl  Burgi  als 
auch  noch  mehr  Napier  sind  nngeniefsbar  ohne  einen  Konnnentar, 
wie  sie  ihn  in  unserem  Werke  (S.  6f>l  ff.)  gefunden  haben.  Die  Eid- 
wi<'klnng  der  Zahlentheorie  wird  gleichfalls  aiinnerksam  verfolgt,  und 
der  einstige  (iegensatz  zwischen  hesüinmler  tuid  unbestinunter  Analytik 
als  ein  stets  mehr  .sich  verwisdiender  gekenn/.eiclmel ;  die  Namen 
Gifard  und  Harriot  drucken  der  Algebra  im  ersten  Halbscheid  des 
XVII.  Jahrhunderts  Ihren  Stempel  auf.   Gi»freut  hat  es  den  Unter* 
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zeicltnelen,  dafs  ein  nicht  unwichtiges  Ereignis,  die  Px  arheitung  der 
ersten  dieaor  Namen  verdi^endeii  mathematischen  Aufgabensammlung 
durch  Schwenter,  eben&Us  in  das  richtige  Ucht  gerficict  worden  ist. 
Die  vier  letzten  Kapitel  (78—81)  sind  dem  vorbereitenden  Stadium 

der  höheren  Analy^is  '^'owidmet,  d.  h.  jener  Zeit,  in  der  ninn  iitige- 
«cliciil  l)i'i(its  hilinilesiuiaibetrachliin^cn  niislollfo,  ulme  sicli  pliilo- 
.sophisch  über  deren  Berechtigung  klar  zu  sein  und  ohne  zu  einem 
allgemeinen  Algorithmus  durchzudringen.  Mit  Recht  wird  Kepler  an 
die  Spitze  dieser  Periode  gestellt,  defeen  bezügliche  Ideen  liier  erst- 
maUg  einer  zusammenhängenden  Prüfung  teilhaftig  geworden  sind; 
ebenso  führt  die  Übertragung  der  von  Tavalleri  und  Gregorius  a.  St. 
VMneeulio  ori«?inell  aiif^fcslelllen  Priii/ijiien  in  die  uns  gelaufige  Formel- 
sprache zu  uiauLlien  sein-  inleressanten  Ergebnissen.  Als  ein  wenig 
beachteter  Zeitgenosse  von  gleichem  Streben  wird  uns  Stefano  degli 
Angeli  vorgeföhrt,  hei  dem  Herr  Cantor  das  Wort  ,  Abszisse*  erst- 
malig in  bekannter  Weise  gebraiithl  uifl'and.  Neu  düi-fle  nicht  minder 
ilie  Bemerkung  (S.  8i2ö)  sein,  dafs  bei  Wallis  bereits  die  hyporgane- 
trisehe  Reihe  vorkoinnit.  Referent  entnahm  diesen  Abschnitten  dii» 
Überzeugung,  dals  man  von  verschiedenen  Seiten  der  Präzisiei  uiig  des 
Begrilfes  des  hilcgrales  —  viel  mehr  als  demjenigen  ties  DiflerenÜales  — 
weil  näher  gekommen  war,  als  dies  auf  grund  der  Alteren  geschieht- 
liehen  Darstellungen  angenommen  werden  durfte. 

Zwei  kleine  Desiderala  seien  kurz  formuliert.  Es  hätte  sich  wohl 
verlohnt,  über  die  Schriftsteller  (S.  0»{:^),  welche  den  Noniussehen 
Vorschlag  zum  Messen  sehr  kleiner  Ijängen-  und  Bogengröfsen  weit«^r 
ausgeslalteten.  mehr  als  nur  kurze  Notizen  beizt i hri ngen :  vidleictit 
halle  dann  auch  von  dem  Italiener  Mordente  die  Ueile  sein  künnen, 
der,  wie  wir  zu  glauben  Ursache  haben,  durchaus  keine  gleiehgiltige 
Person,  durchweg  aber  —  silbst  bei  Poggendorff  und  Cantor  —  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  ist.  Ferner  sind  wir  nicht  ganz  einvtT- 
standen  mit  der  Behnnrlinng  der  Kegel-Koniplanattori  des  Rieh.ird 
White  (S.  Sir>).  Die  Besdii eil)nr)g  macht  es  vielleicht  nicht  hinläng- 
lich deullicii,  dafs,  wenn  a  die  längste,  b  die  kürzeste  Mantellinie, 
r  der  Radius  der  Grandflftche  eines  schiefen  Kegels  bedeuten,  der 
Mantel  durch  den  Ausdruck 

(a -j- b  +  Vi2  (a* -I- bn) 

gegeben  sein  soll,  der  sich  allerdings,  für  a  =  b,  auf  das  bekannte 
Produkt  arTf  reduziert.  Mit  Kästner  können  wir  für  jene  Zeit 
übrigens  ein  derartiges  Raisonncment  nicht  mit  tadelnden  Woricn 

heinsipn;  man  mnfs  sich  eben  verjregenwarfi^eu,  dafs  die  strenge 
Losung  der  Auf^MlH'  auf  (Hij)lis(tit  Transzendenten  führt,  und  dafs 
White  heiseres  unmöglich  lieiern  konnte,  denn  das  otlene  Eingeständnis, 
das  Problem  sei  eii&ch  transzendent,  lag  eben  doch  auch  ^nen 
Geometer  des  Jahres  i^AS  zu  ferne. 

Wir  nehmen  von  tlcm  zweiten  Rande  der  (lantorschen  .Vor- 
lesungen* Abschied  mil  dem  liei*zlichcn  Wunsche,  dafs  wir  recht  bald 
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in  die  Lage  versetzt  sein  irnVliten.  auch  den  drillen  und  letzten  in 
diesen  Blättern  anzeigen  zu  l<üniien.  Dann,  wenn  das  Werk  seinen 
Abschluß  erreicht  hat,  wird,  so  hoffen  wir  zuTersichtNcb,  auch  die 
Stellung  eine  andere  werden,  welche  der  Geschichte  der  Mathematik 
nur  allzii  häufig  noch  im  Gesamtsysteme  der  Wissenschaft  ange- 
wiesen wird. 

M.  Cantor,  Abhandlungen  xur  Geschichte  der  Mathe- 
matik. Sechstes  Heft.  Mit  einer  lithographierten  Tafel.  Leipzig  189S. 
Dnick  and  Vorlag  Ton  6.  G.  Teubner.   204  S. 

Vier  inhaltsreiche  Monographien  bilden  diese  sechste  Lieferung 
dos  bekannten  .Supjili  mrntwrrkr^.  Zwei  von  ihnen  haben  es  nnl 
arabischer  Wissenschall  zu  Ihun,  indem  Prof.  Suter  (Zürich)  die  hier- 
her gehörigen  Kaj)itel  aus  der  grofsen  Literaturgeschichte  .Fihrisl" 
ubersetzt  und  kommentiert,  Dr.  Wittstein  (Leipzig)  aber  gewisse 
Einzelheiten  orientalischer  Astronomie  und  Gnomonik  der  Untersuchung 
luitirwirft.  Von  Dr.  Burkhardt  (Göttingen)  filuillin  wir  eine  sehr 
dankenswerte  Aufklarung  über  die  Rolle,  welche  Paolo  Hulllni  —  luid 
in  einem  geringeren  Mafse  der  noch  weit  weniger  bekannte  Ahh.ili  — 
in  der  Geschiclite  der  modernen  Algebra  und  Kuuklionenleiue  spielt ; 
Dr.  Iheiikrahe  (Bonn)  endlich  gibt  Aufschluß  über  die  tjntwicklung 
einer  berühmten  naturphilosophischen  Frage,  ob  nftmlich  die  Gravitation 
auf  Bewegung  zuröckgeführf  wi  rden  könne.  Dl»-  ki  itische  Erörterung 
gewilhrt  einen  guten  Einblick  in  den  augenblicklichen  Stand  dieser 
Theorien. 


Bernhard  lliemanns  Ciesammelte  mathematische 
Werke  und  Wissenschaft  lieber  NachlaC?^.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  von  Iliehard  Drdckind  v(in  Hrinrlcli  Weber 
Zweite  Auflage  b»  arbeitet  von  Heinricli  Weber.  Mit  einem  Bildnisse 
Riemanns.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
X,  558  S. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  in  einem  so  wenig  zum 
Bücherkaufen  geneigten  Lande,  wie  d^  in  unsrigen,  doch  gerade  dieses 
Werk  es  /.u  einer  zweiten  Auflag«^  l>riti(,'pn  konnte.  Sind  doch  die 
Kreise,  in  denen  es  auf  Leser  rechnen  kann,  scheinbar  nicht  .sehr 
zahlreich;  es  mu&  also  doch  die  Freude  an  feinen  Spekulationen,  wie 
solche  Riemanns  Wesen  kennzeiehen,  weiter  verbreitet  sein,  als  man 
gemeinhin  anzunehmen  geneigt  sein  möchte.  Da  von  den  sämtlichen 
Ik'standleilen  des  stattlichen  Bandes  nur  ein  einziger,  die  bekamde 
Habilitationsschrift  (.Über  die  Hvfvothesen,  weldie  der  Geometrie  zu 
gründe  liegen"),  für  die  Schule  vom  unmittelbarem  Interesse  ist,  so 
kann  sich  eine  in  erster  Linie  didaktische  Zeitschrift  genaueren  Ein- 
gehens auf  den  Inhalt  wohl  entschlagen.  Neu  hinzugekommen  sind 
in  dieser  Neuausgabe  einige  direkt  dem  Nachlafse  entnommene  Frag- 
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menle  (über  die  Fortpflanzung  der  Wärme  in  einem  ElUpsoide;  zu 
den  AbelsGhen  Funktionen).  Überdies  hat  sich  Prot.  Weber  (Marburg) 
bestrebt,  dio  Erläuterungen,  wcU  he  allerdings  oft  recht  notwendig  sind, 
auszugestalten,  da  Riemanns  überaus  kondense  Sdireibart  an  sich 
schon  nian«hes  Rätsel  aufgibt.  Möfje  das  so  viel  t irrsinniges  ent- 
ballende W  erk  wenigstens  in  recht  vielen  Schulbibliutheken  angetroffen 
werden  I 

München.  S.  Günther. 


Mat  h  Dr.  M,  Lei  Ha  den  der  Physik,        Auflage.  Wien. 

Tenipsky.    XVI.  8"  mit  :m  Abbildungen.    ^  M. 

Das  vorliegende  l>uch  ist  binnen  Jalu'esfrist  in  zwei,  nicht  un- 
wesentlich von  einander  abweichenden  Bearbeitungen  erschienen;  bei 
der  ei*sten  Auflage  war  der  grölste  Teil  der  Lehre  von  der  Elektrizität 

sowie  das  Kapitel  über  Magnetismus  von  Dr.  Jaumaini  bearbeitet ;  sie 
enthielt  anr>or  der  Pliysik  auch  uoch  einen  Abschnitt  über  chemische 
Vor^'äiiize.  einen  solcheu  über  die  Hiinnielsvorgänge  und  ein  Kapitel 
über  die  alnios]ihärischen  Erselieinuiigen,  sämtlich  aus  der  Ilaud  des 
letzteren  Verfassers.  In  der  zweiten,  durchweg  von  Macli  geschriebenen 
Ausgabe  sind  diese  drei  Abschnitte  fortgeblieben,  das  Kafutel  über 
Elektrizität  und  Magnetismus  ist  viel  kürzer  gefafst;  es  ninunt  dort  lOS, 
hier  nur  57  Seiten  in  Ansprui  h.  Während  jene  ain  Fufse  die  M)eniei*kuiig 
lr;i;_'l  :  .Lelu'bnch  der  FMiysik  für  (lie  oheren  Klassen  der  Gymnasien* 
heilst  es  bei  dieser:  „Leilladen  der  Physik  lür  .Studierende."  Das 
Buch  ist  damit  seinem  urspi  ilngUchen  Zwecke  —  es  sollte  den  Hörern 
des  Verfassers  eine  Handhabe  zu  seinen  Vorlesungen  über  Experimental- 
physik bieten  —  zurückgegeben;  Verfasser  hat  wohl  selbst  gefühlt,  dafs 
dieser  t-eitfaden,  so  klar  und  fafslicli  er  auch  geschrieben  ist,  für 
( lyuniasialschüler  docli  zu  knapp  nni\  in  manchen  Dingen  zu  weit- 
gehend ist.  Dagegen  dürfte  er  seiner  nunmehrigen  Bestimmung  voll- 
auf genügen;  ähnlich  wie  der  Leitfaden  von  Esetz,  welchen  ich  Im 
XXV.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  3Gi  besprochen  habe,  bietet  er  in 
kurzer,  bündiger  Form  eine  gediegene  Übers i  M  ili  r  den  -^egenwärtipren 
Stand  unsere^^  physikalisehen  Wissen^;.  U^'^l  das  Uau[»tgewicht  auf  di(» 
«iesel/.e  und  Eriahrungsthatsachen  dei  Physik  und  liefert  die  Beweise 
nur  mit  deu  Mitteln  der  elementaren  Mathematik;  bei  wiclitigeren 
Gesetzen  ist  der  Name  des  Entdeckers  und  die  Zeit  der  Auffindung 
desselben  angegeben.  Die  Figuren  sind  nur  schematisch  gezeichnet, 
genügen  aber  ihrem  Zwecke  vollständig. 

Kür  den  Lelirer  der  Pliysik  an  der  Mittelschule  sind  Lehrbücher 
der  Art.  wie  das  \ orliei^ende  immer  von  Interesse,  weil  sie  ihm,  der 
(loch  in  den  meisten  l'ällen  schon  geraumere  Zeit  nicht  mehr  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zu  den  Kreisen  der  Hochschule  steht,  zeigen, 
wie  die  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  seit  den  Tagen  des 
eigenen  .Studiums  gemacht  hat,  an  der  Hochschule  verwertet  werden 
oder  wie  die  Einführung  und  Weiterverbreitung  neuer  physikalisi  her 
BegrtiVe  ändernd  auf  VorLragsweist;  uml  Heweisfüiirung  eingewirkt  hat ; 
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von  dem  Fnistnr/.p.  den  das  Prinzip  von  der  Kihaltung  der  Enrrj^'io 
ia  dieser  Uichtun^'  liervorfrfhrarhf  hat,  gar  niclil  zu  roden,  möge  hier 
nur  an  den  Begritl  der  physikuliachen  Diniensiun,  an  das  Potential 
oder  an  das  absolute  Mafesystem  erinnert  sein.  JJals  das  vorliegende 
Buch  In  dieser  Richtung  das  Neueste  bietet,  ist  bei  einem  Verfasser, 
der  mitttMi  im  wissenschaftlichen  Wirken  steht,  selbstverständlich. 
Wurzburg.  _         Dr.  Zwerg  er. 

Dr.  Hermann  Stending,  Griet-hische  und  Römische 
My Iho! og  ie  (Suniinliing  Göschen  27).  Stullgarl  189i.  G.  J.  Göschen- 
sehe  Verlagsbuchhandlung.    t  U  S.    Kl.  8".    HO  Pfg. 

Der  Verf.  stellt  an  die  Spitze  des  ersten,  allgemeinen  Teiles 
(p.  7—18)  einen  Absclmitt  tibor  So  ol  enfrl  a  n  ben  und  Toten  Ver- 
ehrung, in  der  riclitigen  Vorausset/.ung,  dais  auch  bei  den  Griechen 
und  Römern  der  von  neueren  Mylhologen  (übrigens  haben  wir  schon 
ans  dem  Jahre  1773  eine  diesbesügliche  Schrift  von  Hug  Farmer: 
Ihe  general  prevalence  of  the  worship  of  human  spirits  in  the  ancient 
heathen  nations)  so  sehr  betonte  Seelenmvthus  und  Seelenkidtus,  wenn 
auch  in  geschichtlicher  Zeit  ein  längst  iiberwundonor  Standpunkt  /n 
den  ältesten  mythischen  V'urstellungen  gehört  liahc.  —  Die  nat  h-l.  n 
Abscluiitte  des  allgemeinen  Teils  iiandcln  über  Ursprung  und  Enlwickiuug 
der  Vorstellung  von  Naturdämonen  und  Göttern  (p.  13 — 15)  und  über 
»leii  Ursprung  (l<-i  Golfesvorehrung  (p.  15 — 18).  Die  lol^'t  ude  Be- 
handlung der  griech  isc hen  (f  ö t ter  l eh  re  teilt  sich  in :  1.  im  Himmels- 
raum  wirkende  Mächte  (p.  10 -ii):  If.  anf  !  iMtlc  uirkondo  Mflrhte 
(p.  44 — 62):  III.  in  <ler  Unterwelt  \virk<'ii(it'  Goltlifilfii  (p.  i'r2—i'*^)\ 
IV.  Personilikaliunen  (p.  64 — 75).  Daran  .scliliei'st  sicli  die  griechische 
Heroensage  (p.  75—117).  Den  letzten  Teil  bildet  eine  Darstellung 
der  My  Ihologie  und  des  Religions  wesens  der  Römer  (p.  117 
—140).    Angefügt  ist  noch  ein  verlässiges  Register. 

Der  Tnliall  des  Werkchnns  beruht  auf  den  Ergebnissen  d«M*  neueren 
Forselmiig;  der  Verf.  ist  mit  der  einschlägi^.'^en  Literatur  wohl  vertraut 
und  hat  sie  im  ganzen  mit  einsichtsvoller  Heschränkung  für  seine 
Zwecke  benfltzt.  Die  eine  oder  andere  recht  fragliche  Hypothese 
ist  freilich  mit  iierübergekomroen.  So  ist  die  meteorische  The(Mie 
sehr  weit  in  den  Vordergrund  gerürki  jora«!«'  hier  hätte  manches  zu- 
rfickgednlnjit  worden  könnon.  Statt  /.  !'..  bei  Daiiae  (p.  '20)  auf  Zons  als 
Gewitiergott  hinzuweisen,  wärt"  besser  das  Märchenmotiv  hor\ or^'rli()l)en 
worden.  —  Wollte  man  auch  die  Kenlauren  wirklich  als  Verkürperung 
der  reifeenden  WildbAche  der  thessalischen  und  arkadischen  Gebirge 
(p.  49)  betrachten,  was  herzlich  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  ist 
doch  die  Bemerkung  über  Cheiron  (p.  50)  ganz  und  gar  nicht  am 
Platze:  ,,im  Gegensatz  zu  den  ührirron  Kentauren  ist  Cheiron  (der 
Handfertige,  Geschickte),  der  in  einer  Höhle  des  Pelion  wohnt  un<I 
wohl  als  Vertreter  eiiies  nicht  zerstörend  wirkenden 
Baches  gelten  mufs,  milde,  gerecht  u.  s.  w."  —  Die  Gleichung 
Aslöret » Aphrodet  s  Aphrodite  yersieht  (p.  60)  der  Verf.  selbst  mit 
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?  V;  weshalb  ist  sie  nicht  ^'anz  wcggehlieben?  —  Anzuerkennen  ial 
bei  der  Behandlung  der  rüniiseJien  Mythologie  das  Bestreben,  nur  die 
Nachrichten  über  unverfiUscht  Römisches  gelten  zu  la&en,  um  alles, 
was  aus  Griechenland  in  das  römische  Religionswesen  eingedrungen  ist, 
möglichst  ausschliefsen  zu  können  (p.  117).  Höchst  dankenswert  ist 
auch  die  stotr  Hinwoisnnpr  auf  die  oinschlfigrgen  Denkmäler  der  Kunst. 

Die  „griechische  und  nuuischL'  .Mythologie"  ist  der  Göschensehen 
Sammlung  von  Schulausgaben  aus  dem  Kreise  sämtlicher  Lehrfächer 
eingereiht.  Ffir  den  beföhigten,  strebsamen  Schüler  det  oberen  Klassen 
bietet  die  Zusammenfassung  auch  mannigfache  Anregung,  vieles  aber 
wird  ihm  noch  der  näheren  Erläuterung  bedürftig  sein.  Für  die 
Schule  übrigens  i.-«!  geuifs  ein  weil  giöfsoior  Gewinn  zu  erzielen, 
wenn,  ähnlich  wie  beim  Hereinziehen  der  Kunstgeschichte,  der  Lehrer 
aus  der  immer  noch  Ilüssigen  und  hypothesenreichen  Disziplin  das  für 
den  jeweiligen  Zweck  direkt  erforderliche  und  in  seinen  Resultaten  im 
wesentlichen  gesicherte  herausgreift,  als  wenn  der  Hand  des  Schülers 
eine  Gesamtdarstellung  überlassen  wird,  die  er  doch  in  iiu-em  ganzen 
Umfang  noch  nicht  zu  verstehen  und  ?.u  würdigen  weifs.  Bessere  Dienste 
als  dem  Schiilei  wiid  das  Büchlein  dem  angehenden  Philologen  zu 
seiner  allerersten  Orientierung  leisten. 

Die  Ausstattung  ist,  wie  überhaupt  bei  der  Sammlung  Göschen, 
hübsch;  als  störender  Druckfehler  ist  mir  p.  III  §  178  dahinsiegend 
für  dahinsiechend  aufgefallen. 

München.    Dr.  E.  Knoll. 

Schliem  an  n's  Ausgrabungen  in  Tro  ja,  Tiryns,  Mykenä, 
Orcho  III  en  OS,  Ithaka  im  Lichte  der  heuligen  Wissenschaft  darge- 
stellt von  ("al  l  Schuchhardt.  Mit  2  Porträts,  7  Karten  und  Plänen 
und  321  Abbildungen.  Zweite  verbesserte  und  vcnnehrie  Auflage. 
L(.'ipzig,  F.  A.  Brnckhaua  1891.  Preis  geheftet  8  Mk.,  gebunden  9  Mk.  50. 

Kaum  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dises  freudig  begrüfsten 
Buches  liegt  eine  zweite  Auflage  vor,  um  34  Seiten  vermehrt,  durch 
neue  Pläne  und  Abbildungen  bereichert,  durch  die  Besprechung  der 
jüngsten  Funde  von  Mycenä  und  Amyklä  ergänzt  und  verbessert.  Die 
Notwendigkeit  der  Abfassung  eines  solchen  Werkes  überhaupt  iK'steht 
heute  noch  eben.so  wie  1889.  Denn  eine  volle  Würdigung  der  epoche- 
machenden Entdeckungen  unseres  grofsen  Landsmannes  war  bisher 
selbst  in  archäologischen  Kreisen  durch  die  Art  der  Veröffentlichungen 
Schliemanns  erschwert,  ja  vielleicht  nur  das  Buch  über  Tiryns 
hat  den  nicht  unmittelbar  an  den  Grabungen  selbst  Beteiligten  ein 
klares  Bild  geboii  können.  Nun  ist  durch  Schuchhardt  nicht  nur  dem  Ar- 
chäologen und  Dhilologen,  sondern  jVdem  Gebildeten,  dessen  Herz  sich 
an  der  ewigen  Fi  iM'he  und  unvergänglichen  Sciiörilieil  der  homerischen 
Poesie  erfreut,  ein  treffliches  Hilfsmittel  gegeben  worden.  Neues  Lob 
der  von  berufener  Seite  bereits  erteilten  Anerkennung  hinzuzufügen 
bedai'f  es  nicht.  Der  Verfa.sser  vereinigt  in  sich  mit  groCser  Sach- 
kenntnis die  glückliche  Gabe  klarer  und  anziehender  Darstellung.  Die 
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Abbildungen  nnrl  Pläne  sind  sehr  reichlich,  die  Ausstattung  des 
Ruhmes  der  Vf-rlagshandlung  würdig. 

Für  die  Lektüre  des  Homer  auf  den  Gymnasien  hat  eine  glück- 
lichere Zeit  begonnen.  Jetzt  wird  in  dem  Schüler  das  VerstAndnis 
und  die  Freude  nicht  nur  durch  eine  klare  sprachliche  und  schüne 
acsllielische  Interpretation  geweckt,  sondern  durch  die  Anschauung  der 
mit  lionierischer  Kultur  übereinstiniinenden  Funde  tritt  zu  dem  Worte 
ergänzend  das  Bild.  Der  gesunde  Sinn  des  Lehrers  wird  den  Schüler 
von  unnötigem  und  für  die  Schule  ungeeignetem  Ballaste  frei  halten, 
wohl  aber  wird  er  ihn  über  Wahrheit  und  Dichtung  der  Homerischen 
Sage  aufklären,  wird  ihm  zeigen,  wie  das  goldreiche  Mykenä  zur 
That^ache  geworden  ist.  wird  auch  bei  der  Erklärung  von  Beiwörtern, 
die  früher  vielleicht  zu  sehr  als  dichterischer  Schmurk  !)ezeichnet 
wurden,  erfolgreich  die  Etnzelfande  heranziehen  können.  Die  ihtxtof-aaa 
Ti^m'i  und  mit  dieser  die  übrigen  Biu'gen  der  Fürsten  werden  lieute 
ganz  anders  beschrieben  werden  können  wie  bisher.  Vor  allem  aber 
der  Königspalast !  Es  ist  eines  der  abgeklärtesten  und  befriedigendsten 
Ergebnisse  der  SciilieniaiHi'schen  Grabungen  die  Freilerrung  des  Pa- 
lastes auf  der  Bur;j:  von  Tirynp.  Wer  hätte  vor  10  .laliren  ahnen 
können,  dafs  nicht  mehr  allein  die  scliriftlichen  Quellen  zur  Wieder- 
herstellung des  Palastes  von  Odysseus  herangezogen  werden,  sondern 
da&  die  jeden  Zweifel  aufhebenden  Thatsachen  eine  sichere  Grundlage 
an  die  Hand  geben.  Darum  dürfen  wir  nicht  zögern,  gerade  diese 
Funde  für  die  F(')rdernng  der  Lektüre  des  Homer  zu  verwerten.  Die 
Pläne  bei  Schut  lihardt  Taf.  5  und  S,  13.'  geben  ein  klarem  Bild.  Der 
Hof  mit  dem  Altar  des  Zeus'),  der  foodo/ioc,  wo  Odysseus  nach  seiner 
Rückkehr  noch  nicht  erkannt,  geruht  hat*),  im  Megaron  der  Männer 
die  ioxo^  sftulenumgeben*),  werden  klar  vor  Augen  liegen.  Wenn 
im  8.  Gesänge  der  ()dy>see  Vers  449  ff.  von  dem  Bade,  das  der  Held 
nimmt,  gelesen  wird,  so  kann  ein  ras(  her  Hinweis  auf  die  Karte  nicht 
schaden :  Vor  dem  Vor?aale  der  Männer  führt  links  in  wenigen  Schritten 
der  Weg  in  das  Badezimmer  (S.  138).  Die  Pläne  in  Schuchliardts  Buche 
werden  treffliche  Dienste  leisten.  Aber  es  mufs  und  es  wird  die  Zeit 
kommen,  in  der  ebenso  wie  von  späteren  Denkmälern,  wie  von  der  Akro- 
poüs,  dem  Forum,  dem  Hause  des  Pansa  in  Pompeji,  so  auch  von  der 
Burg  von  Tiryns  und  dem  Palaste  auf  der!=:elhen  in  den  Klafszimmern 
prakti«  Ite  Vervielfaltigimgen  aufgestellt  sein  werden^).  Auch  dann  wird 
die  Erklärung  von  Schuchhardt  eine  unentbehrliche  Ergänzung  geben. 
Das  Buch  darf  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Jeder  Lehrer,  der 
die  Aufgabe  hat,  mit  den  Schülern  Homer  zu  lesen,  wird  es  vorhei 
studiert  haben  und  wird  dadurch  eine  klare  Vorstellung  des  Schlie- 


*|  -fj  I  (die  Oattln  de«  Alkinoofi)  y-f^otai  lic  MX^pi;  sv  mpi?  aVfj  |  r^inaxn 

E»  ist  mir  eine  Freude,  mitteilen  zu  könnoo,  dttf«  ein  derartiger  Plan 
TOB  berufeaetSeit«  der  Yerwirklichimg  näher  gwAekt  wird.  Eine  tfafttkiAftige 
üntflnttttKotig  det  üatoraehment  von  seit^  der  OynuMnen  ist  dringend  geboten. 


164    Sopliie  Schliemaam,  B«mncli  Sohliemaniit  Selbstbii^niphie  (Urlieha). 


niannsdien  Ausjrrabungen  gewinnen.  Der  Nutzen,  der  daraus  für  den 
Unlerriclit  erwäclisif  wird  er  selbst  ain  besten  bald  an  den  Sdiülerii 
erkennen. 

Über  die  Persönlichkeit  von  Schliemann  nähere  Auskunft  zu  er- 
fahren, wird  Jeder,  der  sich  mit  seinen  Funden  beschäftigt,  in  stei- 

1,'ondein  MaCse  verlangen.  Soliuthhardt  hat  nicht  versäumt,  eine  Lebons- 
l)e.schreibung  mit  einem  vvolilircliiii^'fnfn  Bildni?>e  dci-  Darstollnn«:  der 
Ausgrahnnfren  vorauszusrhicken.  Aber  schon  voi  lu  r  liattc  Srlilicniami 
seinem  liuche  „Jlios"  (1881)  eine  Selbstbiographie  ein  verleibt,  und 
diese  ist  nach  seinem  Tode  auf  Veranlassung  des  Herrn  V^erlegers 
F.  A.  Broekhaus  im  Auftrage  der  Gattin,  der  treuen  Gehnlfin  setner 
Thaten,  von  Alfred  Bruckner  fortgeführt  und  ganz  bedeutend  vermehrt 
worden.   So  ist 

Heinrich  Schlieinanns  Selbstbiographie,  bis  zu  seinem 

Tode  vervollständigt ,  herausgegeben  von  Sophie  S  c  h  J  i  e  m  a  n  1 1 . 
Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre  und  10  Abbildungen,  Leipzig: 
F.  A.  Broekhaus.  189i>.  [lOO  Seiten]  entstanden. 

In  der  That!  Nur  wenn  man  Schliemanns  Natur  aus  diesem 
Buche  kennen  lernt,  versteht  man  es,  wie  seine  staunenswerten  Leist- 
ungen möglich  waren.  In  der  frühen  Tn{?end  wurde  die  Selinsncht 
nach  den  Stätten  homerischer  Dichtung  geweckt,  in  elenden  Lebejis- 
lagen  mit  bewundernngswördiger  Zähigkeit  festgehalten  und  genährt, 
bis  endlich  kaut'mäiini.s(  Ik  s  Glmk  durch  ernste  Arbeit  ihm  grofse 
Reiclilünier  in  den  Schoofs  legte,  durch  die  er  die  Ideale  seiner  Jugend 
in  Erfüllung  gehen  lassen  konnte.  Und  mit  wolrher  Kraft  und  Ener|?i<> 
er  allen  Schwierigkeiten  trotzte,  wie  er  bis  zum  holieii  Aller  seine 
Bilduiig  ujid  seine  Kemitiiisse  vervollständigte,  mit  welcher  Eigebenheit 
er  frühere  Ansichten  fallen  liefs,  wie  er  durch  den  steigenden  Erfolg 
immer  zu  neuen  Unternehmungen  angespornt  wurde,  endlich  wie  er 
aufser  gewaltigen  Summen  Gesundheil  und  Leben  für  die  Erreichung 
«einer  Ideale  einsetzte:  Dies  Alles  mufs  die  Bewunderung  für  ihn 
slei^'^ern  und  dem  Unhme  sf^iner  Thaten  «lie  Verelirung  seiner  Per- 
sönlichküil  beigesellen.  Wir  können  Alle  von  ihm  lernen  und  ihn 
uns  zum  Vorbilde  nehmen.  In  diesem  Sinne  ist  das  Buch  fQr  jeden 
Gebildeten  eine  lehrreiche  und  anziehende  Lektüre,  ffir  au&trebende 
Menschen  ein  Sporn.  Schliemann  hat  die  Ehrungen  zu  seinen  Leb- 
/eitoji  vollauf  verdient  nnd  or  ist  würdig,  mit  dem  g:röf>ten  Staals- 
maime  und  dem  genialsten  Feldhei  i  n  Kiirenbürger  der  Hauptstadt  des 
Reiches  /.u  sein.  Aber  den  würdigsten  Dank  wird  die  Nation  ihm  da- 
durch abstalten,  dafs  sie  immer  mehr  seine  Bedeutung  erkennt.  Dazu 
ist  die  Selbstbiographie  in  der  vorliegenden  Form  besonders  geeignet 
Sie  darf  zu  dem  sicheren  Bestände  jeder  Bibliothek  und  vor  Allem 
jeder  (lymnasialbibliothek  gerechnet  werden. 

München.  Heinrich  Ludwig  Urlichs. 
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Bernhard  Schmidt,  Eorkyräische  Studien.  Bdträge 
zur  Topographie  Korkyras  und  zur  Erklärung  des  Thukydides,  Xenophon 
uod  Diodoros.  Mit  2  Karten.  Leipzig,  Tenlmer  1890.*)  102  S.  Mk.  2.40. 

Der  Ve  rfasser,  welcher  im  Jahre  1878  melirere  Wochen  auf  Korfu 
weilte  und  wähmid  dieser  Zeit  unter  der  Führnnu  des  im  vergan^'fTion 
Jahre  verstorbenen  ortskundigen  Johannes  Romanös  topogrnpliist  In» 
Studien  machte,  glaubte  die  Ergebnisse  seiner  Forsciiungen  docli  nucli 
veröffentlichen  zu  sollen,  obwohl  inzwischen  über  Korfu  die  bedeutenden 
Äii)eiten  des  Franzosen  Othon  Riemann  (Recherches  archeologiques 
sur  les  lies  Joniennes,  1.  Teil  Corfu.  I\iris  1879)  und  besonders  die 
geographische  Monographie  von  Partst  Ii  (P<^t ermann?  Mitteilungen,  Er- 
gänzungsband XIX,  1887  — 1S8S,  Nr.  SS)  erschienen  waren;  denn 
einmal  wichen  seine  Resultate  in  einigen,  aber  gerade  wichtigen 
Punkten  von  denen  von  Partsch  ab  und  dann  wollte  er  besonders  der 
Willkür  der  rein  subjektiven  Kritik  eines  H.  Muller'Strfibing  (Über 
die  kort  yräischen  Handel,  Jahrb.  f.  Philol.  1886,  S.  5S5  IT.)  begegnen. 
In  der  That  werden  alle  Altertuinsfreunde  dem  Verfasser  für  diesen 
Knlschlufs,  seine  Studien  zu  veröffentlichen,  Dank  wissen :  denn  um 
mein  Urteil  gleich  vorauszu.schicken.  das  Buch  hat  ein  dreifaches  Ver- 
dienst, das  ihm  nicht  geschmälert  werden  kann:  1)  B.  Schmidt  hat 
die  oft  ganz  verkehrten  Aufstellungen  von  Mütler-StrObing  widerlegt 
und  den  dadurch  erschütterten  fllaul)en  an  die  gewissenhaffe  und 
wahrheitsgetreue  Darstellung  des  Thukydides  wiederhergestellt;  2)  er 
hat  an  einen'  ganzen  Reihe  von  Stellen  die  Erklärung  des  Thukydides 
in  wirksamer  Weise  gefördert;  'A)  endlich  ist  es  ihm  gelungen,  einige 
wichtige  topographische  Probleme  einer,  man  darf  wohl  sagen  end- 
giltigen  L6sung  zuzuführen. 

Die  Abhandlung  ist  so  angelegt,  tlafs  der  Verf.  zunächst  im 
Kap.  I,  .S.  i — 17  jene  Abschnitte  des  Thukvdideischen  Gesebirhl.s- 
werkes  aus  Buch  I  (c.  25— o5).  Iii.  (c  70  S.^)  und  IV.  (c  1^—48), 
welche  hier  in  Betracht  koniinen.  teils  wörtlich  in  getreuer  flber- 
selzung  wiedergibt,  teils  auszugsweise  mitteilt.  Zu  diesem  Kapitel 
gehören  die  Anmeikungen  1^61,  welche  am  Ende  der  Abhandlung 
von  S.  67  an  beigefugt  sind.  In  denselben  werden  (Miimal  jene  Stellen, 
auf  welche  es  bei  den  nachfolgenden  topographischen  Untersucluuigen 
besonders  ankommt,  im  prieeh.  Text  mitgeteilt;  dann  a!)er  wird  in 
diesen  Noten  hald  nielir.  l>ald  \v<>ni^t'r  ausführlich  auf  die  .<onderi);ireti 
Bedenken  Müiler-Strübings  gegen  die  Darstellung  des  Thukydides  ein- 
gegangen und  dieselbe  müssen  jetzt  durchaus  als  widerlegt  bezeichnet 
werden.  Das  Verdienst  der  Schrift  in  dieser  Hinsicht  wird  von  dem 
jüngsten  Heransgi  l)er  des  Thukydides,  J.  Steup,  der  die  Bearbeitung 
der  Clas^enschen  An  -^';d»e  ni)ernommen  hat.  in  der  V^orrede  zum 
kör7.lich  erschit  nenen  Konnnentar  des  Buche«  S.  IV  mit  den  Worten 
anerkannt:  ,Dafs  ich  auf  die  Widerlegung  der  zweiten  dieser  Abhand- 

')  Die  Anzeige  dea  Buches  C'r«>cheint  deshalb  Terhältnismäseig  spät,  weil 
He(.  e\'»t  dag  Ernrheinen  des*  III.  Bucbeü  der  Classennohen  Thakydideaanqgabe  in 
ifBt  Keubeai  beituQg  von  Steup  abwarten  wollte. 
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lungen  (nämlich  von  Müller-Strübing  fiber  die  KeQxi  Qai'xa)  nicht  all-  • 
zuschr  habe  einzugclioii  ])rauchen,  verdanke  ich  den  gelialtvollen  kor- 
kvnlischon  Studien  von  Ikrnhard  Schmidt.''  Endlich  wird  und  zwar 
in  der  Mehrzahl  dieser  Aiuutikiingen  manch  wichtiger  Beilrag  ge- 
Ueferl  zur  richtigen  Erklärung,  namentlich  des  3.  Buches  des  Thukydides. 
In  dieser  Beziehung  war  es  mir  von  ganz  besonderem  Interesse,  die 
eben  erschienene  Bearbeitung  des  3.  Buches  von  Steup  mit  den  An- 
merkungen bei  Schmidt  genau  zu  vergleichen ;  icli  habe  mir  nicht 
weniger  als  13  Stellen  notiert,  an  welchen  Steiip  unter  Verwerfung 
der  Erklärungen  Classens  die  '^'c<:en  diesen  ^.'erichti'lcn  Erläuterungen 
Si  hniiUts  rückhaltlos  billigt  und  in  seinen  Kommenlar  htrübernimmt. 
Nur  an  wenigen  Stellen  Ist  er  anderer  Ansicht  als  Schmidt.  Eine  derselben 
möchte  i<U  hier  näher  besprechen:  Als  i.  J.  432  die  Korinthier  mit 
den  korkyräischen  (Jefangenen  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  ver- 
kauften sie  rfOO  davon,  welche  Sk1nv»-n  waren,  die  fihrii"'Ti  ^50,  meist 
angesehene  Muuuer,  behielten  sie  in  (Icwahrsani,  behandelten  sie  aber 
rücksichtsvoll,  damit  sie  nach  ihrer  Heimkehr  Korkyra  ihnen  zuwenden 
mochten  (Thuc.  I,  55).  Erst  III,  70  also  im  5.  Rriegsjahre  kommt  Thuk. 
wieder  auf  Korkyra  zu  sprechen  und  berichtet,  dafs  sich  die  Korkyr&er  in 
innerem  Zwiespalt  befunden  hätten  seit  der  Rückkehr  der  Gefangenen 
aus  Korinth,  die  jetzt  die  Insel  den  Korinthiern  in  die  TTände  spielen 
wollten.  Es  fragt  sich  nun,  wann  sind  die  Gefan^^  nen  von  den 
Korinthiern  freigegeben  worden.  Steup  meint  S.  27i^,  daü»  sie  frühe- 
stens ZU  Anfang  des  Winters  428'27  zurückgekehrt  seien,  B.  Schmidt 
setzt  dageg^  ihre  Rückkehr  vor  429,  da  in  diesem  Jahre  ein  Um- 
schwung der  politischen  Verhältnisse  auf  Korkyra  durch  den  Einflufs 
der  Zurückgekehrten  sich  vnll/.o<^'on  habe.  Nun  erzählt  Thukydides, 
dafs  i27  Peithias.  das  llanjit  der  deniokraiischen  Partei,  die  5  reich- 
sten der  aus  Korinth  zurückgekehrten  Männer  vor  Gericlit  zog  unter 
der  Anklage,  dafe  sie  Weinpfähle  aus  d«n  heiUgen  Hainen  des  Zais 
und  Alkinous  schnitten,  worauf  eine  hohe  Bullse  stand  (1  Stater  auf 
jeden  Pfahl).  Da  nun  die  infolge  dessen  verurteilten  Oligarchen  sich 
Hchntzflehond  bei  den  Teni|>eln  niedersetzten,  urn  eine  fristenweise  Ab- 
zaliliin;,^  der  Bulse  zu  erlangen,  so  niuls  die  .Sinimie  s(j  hoch  gewesen 
sein,  daÜs  sie  ruiniert  zu  werden  lürchlelen;  also  waren  es  viele 
Pffthle.  Auf  einmal  konnten  diese  aus  einem  heiligen  Hain  kaum  aus- 
geschnitten worden  sein,  da  dies  doch  sogleic^h  bemerkt  worden  wäre. 
Es  l&hi  sich  also  nur  anndimen,  dafs  die  Korkyräer  diesen  Miläbrauch 
längere  Zeit  stillschwei<reMd  mit  ansalien.  weil  keiner  wap:te,  gegen 
jene  Reichen  vorzugehen,  bis  Peitliias  die  Sache  bei  Gericht  anhän^rig 
machte.  Dieser  Sachverhalt  setzt  aber  voraus,  dafs  die  Oligarchcu 
nicht  erst  unmittelbar  vor  diesen  Ereignissen  von  Korinth  heimgekehrt 
waren.  Ich  glaube  daher,  dals  man  sich  der  Auffassung  Schmidts 
anschliefsen  muls. 

Nacli  allpremeineren  Renierknn{?en  über  die  Gehirg«?-  und  Küsten- 
bildung Kortn<.  sowie  liher  (he  La^'e  der  heutigen  Stadt  (c.  II,  S.  14  — l'O) 
folgen  .  die  topographischen  Untersuchungen  über  die  alte  Stadt 
und  ihre  Häfen  (c.  III),  über  mehrere  Heiligtümer  derselben  (c.  IV 
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u.  V),  besonders  das  gleich  nälier  zn  bo>prechende  Heräon  (S.  '^i—H) 
reichen  die  Untersuchungen  liber  seine  Lage),  über  die  Nekropule  dos 
alten  Kerkyra  (c.  VI),  über  die  auf  Kerkyras  Geschichte  bezügUchen 
Stellen  des  Xenophon  und  Diodor  (c.  VII),  Ober  das  Bild,  das  die  Stadt 
mit  ihrer  Umgebung  im  Altertum,  auch  noch  in  römischer  Zeit  bot 
ff.  Vlll),  endlich  über  die  hn^o  dos  Bernes  Istone  ic.  IX).  In  zwei 
wichtigen  Punkten  ist  Schmidt  zu  einem  sieheren  Resultat  gekommen, 
bezüglich  der  Lage  des  Heräon  und  des  Berges  Istone.  Zunäciist  hat 
er  es  als  ganz  sicher  erwiesen,  dafs  die  von  Thukydides  III,  75  und 
sonst  mehrfach  erwähnte  «Insel  vor  dem  Herfton*  voS  'H^ov 

v^^)  nicht  identisch  sein  kann  mit  der  an  anderer  Stelle  IV,  40  ge- 
nannten Insel  niv%ia  (heute  Vido),  nordlich  von  der  korkyräisehen 
Halbinsel:  denn  es  wäre  sonst  unerklärlich,  wie  Thukydides  sie  ein- 
mal blofe  i'f/tfo?,  das  andere  Mal  Ihvxia  liabe  nennen  können.  Sie 
hatte  eben  Uberhaupt  keinen  eigenen  Namen,  sondern  hiels  schlecht- 
hin Y/  va<toq.  Bemh.  Schmidt  findet  dieselbe  in  der  Felseninsel  der 
alten  Festung,  der  heutigen  Cidatelle,  welche  durch  einen  Kanal  vom 
Xordo^^tende  der  korkyraischen  Halbinsel  getrennt  ist  und  wohl  schon 
im  Altert  um  getrennt  war.  (Die  Analogie  mit  der  Insel  ürtygin  In  j 
Syrakus,  vCiao^,  ist  vollkommen  zutreffend).  Weiter  hat  dann  Sciuiu'.it 
mit  sicheren  aus  Thukydides  entnommenen  Gründen  bewiesen:  1.  da£s 
das  Herflon  innerhalb  der  Stadt  gelegen  gewesen  sein  mufs, 
8.  dafs  es  eine  hohe  Lage  gehabt  haben  mufs,  weil  man  von  da  aus 
Vorp-flnge  in  der  Stadt,  besonders  am  Markte,  ühei-sehen  konnte.  Beide 
Resultate  nimmt  Steup  im  Thukvdideskonnnentar  unbedingt  an. 
Nun  hatte  Schmidt  die  GenugÜiuung,  dafs  Partsch  in  seiner  Rezensioti 
der  korkyräischen  Studien  (Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1891, 
Nr.  21)  den  Ergebnissen  bezGglich  der  Insel  und  der  Lage  des  Hera- 
tempels innerhalb  der  Stadt  zustimmte,  obwohl  dieselben  von  den 
sGtnigcn  sehr  abwichen.  Nur  in  Bezug  auf  den  speziellen  ehemaligen 
Standpunkt  des  Tempels  waltete  bisher  noch  eine  Verschiedenheit  der 
Ansi(  Ilten  ob.  B.  Schmidt  setzte  nämlich  das  Heraeon  an  beim 
heuligen  Kloster  der  Euphemia,  unmittelbar  über  der  alten  Stadt  und 
dem  sog.  Alkinoushafen,  von  wo  aus  jene  Felsentnscl  als  tt^o  tov 
'B^aiov  gelegen  erscheint.  Daran  nahm  P  M  1 1:  nur  deshalb  Anstofs, 
weil  der  Tempel  dann  500  m  vom  Nordufer  der  Stadt  entfernt  ge- 
wesen sei,  und  glaubt,  dafs  eine  Lage  desselben  unterhalb  der  ge- 
nannten Höhe  an  der  Landspitze  Anemomylos  den  Zeugnissen  aus 
dem  Altertum  besser  entspräche.  Dieses  liauptbedenken  von  Parlsdi 
aber  schwindet  infolge  eines  Zeugnisses,  das  er  selbst  in  einem  Zusatz 
zu  seiner  Anzeige  anführt.  Partsch  hat  nämlich  auf  der  geographischen 
Ausstellung  in  Wien  auf  einem  Plan  der  Umgebung  von  Korfu  aus 
dem  1.  Jahrzehnt  des  1>>  Jahrb.  gefunden,  dafs  um  Südende  der 
Bucht  von  Kastrades  (Alknioushafen)  ein  ziemlich  ausgetiehnter  Sumpf- 
see verzeichnet  ist,  der  oüenbar  eliemals  den  südlichsten  Teil  des 
Hafens  bOdete.  Infolge  dessen  trat  also  der  Guphemiahügel  im  Alter- 
tum bedeutend  näher  an  das  Meeresufer  heran  als  heute.  Partsch 
kommt  zu  dem  Resultate:  ,Grilf  der  Alkinoushafen  demnach  tiefer 
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in  den  Isihrnus  il'-r  korkyräi.^chon  HaJbinsoI  ein,  dann  konnte  die 
Ixindspitzi-  von  AnLiuoinylos  die  Gestalt  eines  ziemlich  bestimmt  sich 
ablösenden  Vorgebirges  gewmnen  und  „die  Göttin  des  Vorgebirges" 
fand  hier,  sei  es  auf  der  Landzunge  selbst,  sei  es  auf  der 
ersten  Höhe  über  ihrer  Wurzel  eine  geeignete  Stätte**.  Diesen 
letzten  Vorbehalt  bekämpfl  Schmidt  mit  Glück  in  einem  Aufsatz  «Zur 
Topo'^Taphie  Korkyras"  luhrb.  t.  Fhil.  1892,  S.  :n::— :{20,  indem  er 
1.  inil  Keeht  bemerkt,  dak'Hon  'Ixnntn  oder  \'1x^n(  nicht  blofs  «Gc>1lin 
des  Vorgebirges sondern  „Göttin  der  Höhe"  heilst  und  2.  dals  eben 
auf  der  flachen  Landzunge  der  Tempel,  der  unbedingt  eine  hohe 
Lage  gehabt  haben  muls,  nicht  gestanden  haben  kann.  So  wurd  also 
die  Änsetzung  des  Heräon  auf  dem  Hügel  beim  Kloster  der  Euphemia 
richtig  sein. 

Das  zweite  \virhti;jre  Resnital,  welclies  durcli  die  topc^raphischen 
Untersuchungen  gewonnen  wird,  ist  die  Bestimmung  der  Lage  des 
Berges  Istone,  auf  welchem  die  während  des  ersten  grol^n  Bürger- 
krieges flüchtig  gewordenen  Anhänger  der  oUgarchischen  Partei  naeh 
ihrer  Rückkelir  eine  Befestigung  erricliteten,  um  von  hier  aus  den 
r><»nms  in  der  .Stadt  zu  bedrangen.  Ikriii und  Schmidt  identili/iert 
'Icriioii,  und  das  Massiv  des  Pantokrattjr,  der  lidclislen  Erliebnn;^  <ler 
Insil  iui  Nonlen  und  gibt  von  den  beiden  Stellen  des  Tlmkydides: 
III,  85,  4  ^i  io  ogo>^  n]v  *teimvt^  und  IV,  46,  1  tr  oqk  fiffwytjfS 
der  letzteren  den  Vorzug,  die  er  übersetzt:  das  Gebirge  von  Istone, 
so  da  Ts  iintf  i-  Istone  nicht  ein  önzelner  Berg,  sondern  eine  besondere 
Larulschail  d(  i  Insel  Korkyra  zu  verstehen  wäre.  Damit  bringt  Schmidt 
den  Namen  eints  iieiiti<r(*n  dort  gelegenen  Horfes  ßtaiowcti  (sprich 
Vistonas)  in  Zusuiiimeidiang.  Ein  weiteres  Zeugnis  liir  seine  Behauptung 
ist  ihm  inzwischen  durcli  den  unlängst  verstorbenen  Johannes  Romanos 
von  Korfu  zugegangen,  der  ihm  eine  Abhandlung  über  eine  korflotische 
Urkunde  vom  .1.  1365  zusandte;  dieser  ist  eine  noch  ältere  vom 
.1.  1^46  in  laleinischfi-  Ulicrsctzun^''  c'in*:t'fn«it .  worin  als  eine  dnr 
Dekarciiien.  in  dio  damals  dii'  Insel  anlser  der  Stadt  eingeteilt  war, 
Bistoni  oder  Bision«'  genaiml  wird,  also  dieselbe  Namenslorm  wie  bei 
Thuk.  nur  mit  vorgesetztem  B,  das  jedenfalls  aus  dem  Digamma  ent- 
standen ist.  Hiemach  ist  es  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft,  dafe  der 
Dorfname  üi^iwrfu  wirklii  Ii  mit  dom  alten  Namen  larufvi^  zusammen- 
hängt und  also  dieser  im  mirdliehen  'JV'il  der  Insel  gelegen  war:  auch 
die  WahrsrheinlirhkfMt  drr  Vermutung,  da£s  es  eine  besondere  Land- 
schall  war,  erhi>lit  sich  dadurcli. 

Persönlich  hat  es  mich  gefreut,  dal's  die  mibefaugenc  Betrachtung 
zweier  Pol y Anstellen  durch  B.  Schmidt  ergeben  hat,  wie  brauchbar 
und  zuverlässig  doch  so  manche  Nachricht  des  früher  arg  vernach- 
lässigten Kompilators  ist.  Wenn  Schmidt  bezüglich  Polyän  III,  9,  55 
in  Anm.  17i'  auf  S.  9f>  bemerkt,  wer  Dindnr  15.  17.  7  al?  aus  Ephoros 
entnommen  hctrin  lilc,  <ler  könne  k'lztt-ren  nicht  am  h  als  Gewalirsmann 
Uli  i'ülyän  in  Anspruch  nehmen,  so  glaube  ich  gerade  an  der  von 
ihm  zitierten  Stelle  meiner  Quellenuntersuchungen  diese  Möglichkeit, 
dafe  Ephoros  für  beide  Quelle  sein  könne  wah^eheinlich  gemacht  zu 
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habeo ;  denn  die  Erwähnung  des  Handstreiches  bei  Diodor  ist  zu  kurz, 

als  dafs  man  daraus  einen  Schlufs  -/ielien  könnlo. 

Durch  dip  nonr  Schulordming  ist  es  uns  in  Bayern  wenigstens 
gestattet  in  Frinia  Thukydides  mit  den  Schüieni  zu  lesen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  uns  Bernhard  Schmidts  Buch  für  die  L^türe  der  korky- 
rfiischen  Händel  ebenso  erwünscht  und  unentbehrlich,  vrie  Lupus, 
Stadt  Syrakus  im  Altertum  für  die  sicilische  Epcdilion;  denn  uns  ist 
nicht  vergönnt,  was  Schmidt  vom  vnrstorbenen  Joli.  Rornan('is  erzählt. 
daFs  er  mit  V^orliebe  jene  Partien  des  Thnkydides  am  Gynmasiuni 
m  Korfu  las,  deren  Schauplatz  Corcyra  war,  weil  er  dann  blols  mit 
der  Hand  durch  die  Fenster  nach  den  Gegenden  zu  weisen  brauchte, 
die  der  grofee  athenische  Geschichtsschreiber  erwähnt. 

München.  Dr.  J.  Hei  her. 


Kleine  Schriften  von  Alfred  von  Gutschmid.  Heraus- 
gegeben von  Franz  Röhl.  Dritter  Band.  Schriften  zur  Geschidite  und 
Literatur  der  nichtsemitischen  Völker  von  Asien.  Leipzig,  Teubner  1892. 

Der  Inhalt  d^e^^'■s  stattlichen  Bandes  isl  äiirserst  reichhaltig.  Je 
weiter  die  Her.iusgabe  der  kleinen  Schriften  Gutschmids  vorrückt,  um 
so  hewuiiderswei  ter  erscheint  die  ausgebreitete  For«  Iningsthätigkoit 
dieses  Ueleliilen,  dem  es  leider  versagt  war,  seine  grulsereii  l'läne  zur 
Ausarbeitung  zusammenfassender  Werke  auszuführen.   Natürlich  i:ind 
die  Abbandlungen  auch  dieses  Bandes  nicht  immer  von  gleichem 
Werte,  da  ja  manche  vor  dreifsig  und  mehr  Jahren  geschrieben  ist, 
wo  der  Stand  der  orientalischen  Forschungen  ein  ganz  anderer  war 
als  frogcnwärtig.  Aber  eben  die  Entwicklung  der  orientalischen  Wissen- 
schalt tritt  bei  der  Lektüre  dieser  Abhandlungen  oft  lebiraft  vor  Augen, 
und  wohl  aus  diesem  Grunde  hat  der  Herausgeber  manche  muider- 
wertige  Arbeit  in  die  Sammlung  aufgenommen.  Freilich  möchte  man, 
was  schon  bei  der  Besprechung  des  zweiten  Bandes  in  diesen  Blättern 
bemerkt  wurde,  etwas  mehr  Noten  zur  Richtigstellung  und  Aufklärung 
wü?i«  lien,  denn  der  Abdruck  veralteter  und  unrichtif^er  Auflfassungen 
kann  manchen  irre  führen.     Wenigstens  den  Namen  sollte  die  jetzt 
übliche  Form  beigefügt  sein.    Wir  lesen  gleich  im  Anfang  der  ersten 
Abhandlung  über  Gobryas  die  alte  Form  Gaubruva  statt  Gubaru,  und 
so  noch  viele  veniUete  Formen.    Zur  zweiten  grolseren  Abhandlung 
über  die  Ges(lii(  hte  der  Arsakiden  fügt  der  Herausgeber  die  richtige 
Bemerkung,  dals  sie  ^gegenwärtig,  nachdem  Tabari  zugänglich  geworden, 
veraltet  ist.    Hher  eben  diesen  Tabari  hat  Gutschmid  zwanzig  Jalire 
später  einen  sehr  gründlichen  Aufsatz  geschrieben,  der  für  die  schwäche- 
ren Abhandlungen  der  Sammlung  reichlich  entschädigt.  Interessant 
isl  der  Aufsatz  „Über  die  Sage  vom  hl.  Georg,  als  Fieitrag  zur  irani- 
schen Mythengeschichte** .    Nicht  minder  gehaltreich  ist  der  Artikel 
.Über  das  iranische  Jahr",  der  nach  der  Ahsii  lif  ^ Jnt^rlimids  zu  einem 
Buche  erweitert  werden  sollte.    Dann  folgen  melnere  Rezensionen, 
unter  welchen  die  nicht  sehr  erquickliche  Fehde  mit  Vämbery  einen 
gar  zu  grofeen  Raum  einnimmt.  Als  Rezensent  hat  Gutschmid  mit^ 
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unter  zu  stark  gelobt  und  getad(>lt,  ein  Fehler,  von  welchem  wohl 
kein  Rezensent  frei/Aisprechcn  ist.  Als  wertvoll  anerkannt  sind  die 
Abhandlungen  übor  Mosps  von  Choreno  und  über  Agathangelos,  Frei- 
lich ist  der  Golohrteiikreis,  auf  welchen  solche  S|ipzinlarbeiten  berechnet 
sind,  ein  sehr  kleiner.  An  ein  gröfeeres  Puljükuui  riclilet  sich  der 
Aufsatz  »Die  Skythen*.  Auf  diesem  Gebiete  macbt  sieb  bekanntlich 
der  Dilettantismus  breit  ;  um  so  wohlthuender  ist  Gutschmids  sach- 
liche Dar>h'llung.  Der  Stoff  ist  nicht  erschöpfend  behandelt,  der 
Artikel  bietet  aber  einem  künftigen  Bearbeiter  de.«;  wichtifjen  Gegen- 
standes srhAt/hares  Material  Dnnkerswert  ist  die  VerüHentlichung 
der  bisher  ungedruckten  „Ltileisuchungen  über  (he  Geschichte  des 
pontischen  Reichs*,  die  zwar  aus  den  fänfziger  Jahren  stammen,  aber 
auch  jetzt  noch  neben  E.  Meyers  „Geschichte  des  Königreichs  Pontos* 
ihren  Wert  behalten.  Zu  dieser  Abhandlung  hat  der  Herausgeber 
einige  aufklärende  niid  berichtigende  Noten  beigesteuert.  Die  er- 
staunlich ausgedehnt«'  Gelehrsamkeit  Gntsehmids  zeigt  sich  dann  in 
der  ausfülirliciieii  Rezension  von  Kiclitlioi'ens  Werk  über  China  uiid 
in  anderen  Anzeigen  von  Werken  über  ostadafische  Gesehiehte.  Den 
schönen  Band  schlieM  ein  sehr  genaues  Register,  sowie  ein  Verzeich- 
nis der  kritisch  und  exegetisch  behandelten  Stellen.  Wie  der  Heraus- 
geljcr  im  Vorwort  mitteilt,  werden  zur  Vervollständigung  der  Samm- 
lung wahrscheinlich  noch  zwei  Bände  erforderlich  sein.  Man  kann 
sich  nur  freuen,  dafs  die  gedruckten  und  ungedruckteu  Abhandlungen 
Gutschmids  zur  klassischen  Geschichte  and  Literatur  umfangreicher 
sind,  als  anfängtidi  angenommen  wurde.  Man  wird  in  philologischen 
und  historischeu  Kreisen  die  Fortsetzung  der  Sammlung  mit  Spannung 
erwarten. 

Freiburg  i.  Br.  Heinrich  Welzhofer. 


M.  V.  Sattler,  Abrifs  der  bayerischen  Geschichte  für 
den  ersten  Unterricht  in  den  Mittelschulen.  Mit  Ii  Stamm-,  3  Herrscher- 
und 1 G  Zeittafeln,  einer  ICarte  Bayerns  und  2  Auflegblättem.  München, 
J.  Lindauer  1889. 

~  — ,  Lehrbuch  der  bayerischen  Geschichte  zum 
Selbstunterrichte  und  für  Humanistische  und  Real-Gymnasien.  Mit 
!20  Stamm-,  3  Herrscher-  und  IG  Zeittafeln,  einer  Karte  Bayerns  samt 
2  Auflegblättern  und  einer  grollen  genealogischen  Tafel  des  Hauses 
Scheyern- Wittelsbach.    München,  J.  Lindauer  1889. 

Sattlers  Grundrifs  der  deutschen  Gcschiebfe  nebst  einer  Spozial- 
geschichte  Bayerns  war  i.  .).  1S87  in  5.  Autlage  erschienen  (vgl  die 
kurze  Anzeige  des  Buches  von  R  ö  c  k  1  im  XXIV.  Bd.  d.  Bi.  f.  b.  G.,  S.  4  4G) ; 
aus  demselben  sind  nun  die  beiden  neuen  Bäeher  hervorgegangen*). 
Das  Verhältnis  derselben  zu  dem  früher  erschienenen  Grundriß  der 


')  Die  i.  .1.  1889  erschienouon  Bächer  sind  dem  Referenken  errt  Ende  1891 
Yon  der  VerlagfihaodluDg  Bugegaogen. 
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deutschen  Geschichte  ist  wohl  so  aofeufessen,  da&  der  Verfasser  darauf 

verachtet,  seinen  Grundrifs  der  deutschen  Geschichte  fernerhin  an 
Gymnasien')  benützi  zu  sehen,  dagegen  für  dio  unterste  wie  die  untere 
Stnfe  des  Unterrichtes  in  der  bayerischen  Geschichte  ein  Lehrbuch 
zu  ^'eben  beabsichtigt.  Eine  Stelle  im  Vorwort  des  Lehrbuches  läfst 
Ireiiich  vermuten,  daCs  der  Verfasser  bestrebt  war,  die  Benützung  eines 
Lehrbuches  der  deutschen  bezw.  allgemeinen  Geschichte  unter  Um- 
stünden entbehrlich  zu  machen.  Er  sagt  nämlich  p.  VI:  ,Um  jenen 
Schülern,  welche  die  bayerische  Geschichte  zu  erlernen  haben,  ohne 
die  dcut?:rhe  Geschichte  hinlänglich  zu  kennen,  beziehungsweise  die- 
selbe leljendi^f  im  (ledAchtni^^se  zu  iiaben,  gerecht  zu  werden,  ist  am 
Sciilusse  des  Lehrbuches  eine  Tafel  beigegeben,  weklie  die  deutschen 
Könige  und  Kaiser  vom  Jahre  752  bis  auf  die  Gegenwart  vorführt". 
Da&  diese  Bemerkung  auf  bayerische  Gymnasien  und  Realschulen  nicht 
zutreffen  kann,  ist  klar. 

An  die  Spitze  seiner  Vorrede  zum  Lehrbuch  stellt  der  Verfasser 
den  Satz:  ..Soll  der  bayerischen  Ju^^end  bei  der  allseitig  angeregten 
und  genährten  Begeisterung  für  das  glorreich  wieder  erstandene 
»Deutsche  Reich*  die  Liebe  zu  dem  engeren  Vaterland,  zu  Bayern, 
nicht  abhanden  kommen,  so  mufs  in  den  Mittelschulen,  in  den  humani- 
stischen Gymnasien  und  in  den  Realgymnasien,  aus  w^elchen  die  ein- 
flufsveichsten  Beamten  des  Staates  hervorgehen,  die  Geschichte 
Bayerns  sehr  eingehend  gelehrt  werden,  damit  sich  die  bayerische 
Jugend  dessen  bewuüst  werde,  was  ihr  engeres  Vaterland,  Bayern 
und  dessen  Regenten,  insonderheit  die  Wittelsbacher,  dazu 
beigetragen  haben,  um  Deutschland  auf  jene  Höhe  zu  bringen,  auf 
welcher  es  dermalen  steht". 

Wer  möchte  mit  diesen  Worten  nicht  einverstanden  sein?  Es 
ist  oft  wiederholt  worden,  dais  im  neuen  Reich  der  Eigenart  der  ein- 
zelnen Stämme  und  Staaten  ein  Spielraum  bleiben  solle  und  dafs  das 
deutsche  Nationalbewußtsein  mit  dem  besonderen  Patriotismus  des 
Bayern  in  Einklang  zu  bringen  sei.  Nur  fiber  das  Mals  der  zu  diesem 
Zweck  erforderlichen  Kenninisse  in  der  bayerischen  Geschichte  kann 
man  verschiedener  Meinung  sein.  Eine  „sehr  eingehende"  Be- 
schäftigung mit  dp!-  Einzelgeschich le  kftnnte  wolil  auch  den  angegebenen 
Zweck  verfehlen.  Uiu  nicht  früher  Gesagtes  wiederholen  zu  müssen, 
erlaube  ich  mir  auf  meine  Bemerkungen  bei  der  Besprechung  der 
Steineischen  Schrift  „Der  Unterricht  in  der  Landesgeschichte  in  seinem 
Verhältnisse  zum  Unterricht  in  dw  deutschen  Geschichte"  (S.  595  f. 
des  vor.  Jahrg.  d.  Bl.)  zu  verweisen.  Die  Sattlerschen  Bücher 
bieten  nun  nach  meinem  Urteil  zu  viel  Stoff.  Was  dem  Hef. 
bei  der  Durchsicht  derselben  alles  als  entbehrlich  erschienen  ist, 
kann  hier  nicht  im  einzelnen  angeführt  werden;  zwei  Beispiele 
m(Sgen  genögen.  S.  5  des  Lehrbuches  sind  die  Bayemherzoge  aus 
dem  Hause  der  Ägilolfinger  angeführt  (fett  gedruckt,  also  nach  des 


')  Derselbe  war  vom  Ministeriuin  besomler:!  für  die  katholischen  Priiparanden- 
ecbuieo,  weiterhin  auch  zum  Gebrauch  an  den  Lateinschulen  begutachtet  worden. 
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Verfassers  Ansicht  aiiswondif,^  zu  lernen).  Nun  weifs  man  von  diesen 
Herzogen  iiielit  viel  mehr  als  ihre*  Namen.  Die  Aufgabe  eines  jeden 
Geschiclilsunterrichtes  ist  aber  docli  wohl,  eine  vergangene  Zeit  wieder 
lebendig  zu  machen  vor  den  Schülern.  Das  versuche  also  der  Lehrer 
bei  diesem  Theodor  I.  und  Hugobert!  —  Ein  zweites  Beispiel  entnehme 
ich  der  neuesten  Geschichte.  Aus  der  unseligen  Zeit  vom  Juli  1866 
werden  S.  128  des  Lehrbuches  nicht  weniger  als  sechzehn  Gefechts- 
lage be/w.  Gefechtsorte  angegeben,  welche  noc]\  dazu  so  äufserlich 
an  einandergereiht  sind,  dafs  sie  auch  nicht  annähernd  ein  Bild  jenes 
bekliigenswerteu  Mainfeldzuges  bieten.  Weniger  wäre  auch  liier  mehi* 
gewesen.  Hef.  möchte  ateo  in  dieser  Hinsicht  eine  bedeutende 
Kürzung  bei  einer  neuen  Auflage  empfehlen. 

Im  Vorwort  des  Lehrbuches  (p.  VI  f.)  setzt  sich  der  Verfasser 
mit  F reger  auseinandf  r  ilbor  di<-  Fr^ge  ,ob  die  Geschichte  Riycms  (?) 
und  die  Geschichte  der  l'lal/.,  Frankens,  Schwabens  und  der  nt>rigen 
Territorien,  welche  jetzt  zu  Bayern  gehören,  gleichzeitig  mit  der  Ge- 
schichte Altbayems  oder  als  Nachtrag  zur  Geschichte  Altbayems  zu 
behandeln  sei**.  Preger  vertritt  erslere  Ansicht,  Sattler  die  ssweite. 
Ich  bekenne  freimütig,  dafs  ich  auf  Seite  Pregers  stehe:  icli  kann  dies 
um  so  eher,  als  Saftler  selbst  in  dem  gleidizeitig  erschienenen  Abrils 
die  von  ihm  im  Lehrbuch  verworiene  Methode  befolgt.  Es  ist  in  der 
Thal  sclion  genug,  wenn  man  bei  der  bayerisclieti  Geschichte  die  Eiit- 
wickelung  deutschen  Lebens  wiederholen  mufs;  nun  auch  bd  der 
pfälzischen,  frftnkischen  u.  s.  w.  Geschichte  gleichsam  ab  ovo  zu  be> 
ginnen,  wirkl  ermüdend:  das  Nebeneinander  ist  also  hier  vorzuziehen, 
wie  denn  fdx  rhaupt  jeder  Sclniler  dahin  gebracht  werden  soHle,  die 
einzelnen  Zeitalter  im  Zusammenhang  aufV.nfassen. 

Das  beigegebene  Karlchen  Bayerns  mit  den  zwei  Aullegblrutern 
erleichtert  eine  rasche  Vergleichung  der  Gebietsverhältnisse  Bayerns 
in  drei  verschiedenen  Zeiten  (um  1080,  1350  und  nach  seinem  heutigen 
Bestände). 

Die  konfe^=;inneIlen  Verhältnisse  sind  du ri  liwenr  nKifsvol!  bebandelt, 
was  auch  schon  mit  l)e/urr  auf  Sattlers  (irundriis  der  deutschen  Ge- 
schichte in  dem  Jahresberichte  von  Rethwisch  (Jahrgang  1H8H)  an- 
erkannt worden  ist.  Die  Thatsache«  dafs  in  Bayern  bei  dem  Unter- 
richte in  der  Landesgeschichte  fast  ausscliliefslich  solche  Lehrbücher 
zu  gründe  gelegt  werden,  welche  von  langjährigen  Religionslehrem 
herrühren,  und  d.afs  weder  das  Bncli  des  prote?;hnilischen  Verfascers 
von  katludiscben  Anslalten  ausi^eschlossen  ist  noch  auch  das  Burh 
des  kalholischen  Verlassers  angetban  isl,  <las  Gefühl  eines  protej^tan- 
tischen  Schülers  zu  verletzen,  diese  Thatsache  sollte  doch,  meinen 
wir,  die  in  letzter  Zeit  oft  wiederholten  Befürchtungen  in  dieser  Be- 
ziehung als  hinfällig  erweisen. 

Es  hleil»f  dem  Hcferentcn  übrig  anzuerkennen,  dafs  die  beiden 
Bücher  in  Papier  mid  Druck  von  der  Verlagshandlung  tremieh  aus- 
gestattet sind  und  daGs  nur  unbedeutende  Druckfehler  stehen  ge- 
blieben sind. 
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Wir  erwähnen  hier  noch  zwei  Heile»  welche  dem  Geschichts- 
unterrichte dienen  sollen: 

1 .  Geschichte  des  K  ö  n  i  g  r  e  i  c  h  s  B  a  y  c  r  n.  Zum  Gebrauche 
für  Schiller  iti  den  unleren  Klassen  der  Mittelschule  und  in  den  oberen 
Klassen  der  Volksschule  bearbeitet.  Von  Oskar  Steinel,  K.  Real- 
lehrer  in  Schweinfurt.    München  189!2,  Verlag  von  Eduard  Pohl. 

2.  Geschichte  des  Bayerischen  Frankenlandes.  Zum 

besseren  Verständnis  der  Heimatsgeschichte  und  zugleich  zur  Ei-gänzung 

der  eingeführten  Bücher  über  deutsche  und  bayerische  Geschichte; 

von  demselben  Verfasser;  Bamljerg,  (1  C.  Buchner  Verlag  189:2. 

Das  erstere  <ler  Büchlein  isl  w(»lil  mehr  für  die  Volksschulo  als 
für  die  Mittelschule  geeignet;  dus  zweite  gibt  etwas  mehr  ;i!s  die  be- 
treffenden Abschnitte  bei  Pregcr  oder  Sattler,  üb  aber  neben  den 
Lehrböchern  für  allgemeine  Geschichte  und  für  bayerische  Geschichte 
noch  ein  solcher  Anhang  für  die  fränkische  Geschichte  Platz  finden 
kann?  Unsere  Bedenken  gegen  eine  dreifache  Behandlung  desselben 
Zeitaliscliiiittos  haben  wir  beroits  oben  ausgesprochen,  durch  die  Ein- 
(ühninjj:  vlnv>  dritleii  Lchrbiuhes  wäre  ein  solches  Verfahren  noch 
uiiisläjid lieber.  Immerhin  zeugen  diese  Hefte  von  einem  erfreulichen 
Streben  des  VerCsissers,  den  Geschichtsunterricht  durch  Anknüpfung 
an  die  Lokal-  und  Provinzialgeschichte  zu  beleben. 


Emil  Stutzer,  Übersichten  zur  preufsisch-deuischen 
Geschichte.  Ffir  die  oberste  Stufe  des  Geschichtsunterrichtes  sowie 
zur  SelbstbelehruDg  zusammengestellt.  Hannover,  Hahnsche  Buch- 
handlung. 1891. 

Dieses  selbstverständlich  für  preufsi sc  he  Anstalten  bestimmte 
Buch  wird  auch  jeder  bayerische  Closdiichlslehrer  mit  Nutzen  lesen. 
Die  Quintessenz  der  in  dioscm  Buchr  kräftig  vorgetragenen  Geschichts- 
auffassung enthält  der  S(  lilnfssatz:  „Der  preufsische  Staat,  hervor- 
g^angen  aus  deutschen  Kolonisationen  —  einem  Siege  deutscher 
Volkskraft  unter  Beteiligung  der  verschiedensten  Stämme  — ,  ist  seit 
dem  westfälischen  Flieden  der  Ausgangspunkt  für  die  deutsche  Ge- 
schichte geworden.  Mit  seinem  Emporkommen  ist  Deutschlands  neuer 
Aufschwung  nach  allmählicher  Befrf  iimg  von  fremdem  Einthifs  aufs 
innigste  verknüpft.  Im  Gegensat/,  /.u  den  anderen  Staaten  Deutsch- 
lands lielen  Preufsens  Sonderinteressen  mit  den  allgemein  deutschen 
zusammen,  betrachtete  PreuÜsen  unbewulst  die  gemeindeutsche  Sache 
als  seine  eigene.  So  erwarb  der  Staat  einen  Anspruch  auf  die  Führung 
der  Nation.  Gehemmt  durch  den  Gegensatz  zu  Österreich,  die  Eifer- 
sucht des  Auslandes,  den  Sondergeist  der  Stäninie.  die  rnentsclilossen- 
heil  einzelner  Herrscher  schreitet  die  Entxvieklung  langsam,  aber  doch 
naturgemäls  und  nur  in  Abwehr  fremden  Angriffs  fort,  bis  endlich 
die  Vereinigung  der  ganzen  deutschen  Nation,  im  Innern  vielgestaltig, 
eins  nach  aufeen,  unter  Preulisens  FQhrung  erreicht  ward.   Dies  ist 


174  Boettoher,  a««>b.-g«ogr.  Wegw«ii.  t  d.  HitMali  n.  d.  n.  Zeit  (Markhuuer). 


der  deutsche  Bonif  Proufsens,  dies  der  Inhalt  der  preufsisch- 
deulscheu  Geschuhte".  Der  Leser  üherseiie  nicht  das  „unbewufst" 
in  dieser  beredten  Darstellung!  Die  Berechtigung  Friedrichs  II.  zu  dem 
Krieg  um  Schlesien  ist  S.  49—51  ausführlich  bewiesen,  der  Separat- 
friedc  von  Ba^cl  i<t  nur  in  der  Zeittafel  erwflhnt.  —  Kein  Lehrer  der 
Geschichh^  wird,  dessen  sind  wir  gewifs,  an  einem  bayerischen  Gym- 
nasitini  die  .preufsisch-deutsche"  Geschichte  so  einseiti'j^  lehren.  Trotz- 
dem oder  gerade  deswegen  wünschen  wir.  dafs  das  SLutzersche  Buch 
recht  viele  Leser  auch  bei  uns  finden  möge. 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  bilden  die  vielen  Zitate, 
sow  ie  die  im  1.  Anhang  gegebene  Gegenüberstellung  der  deutschen 
Reichsverfa        und  der  preuüstschen  Verfassung. 

Zweibrücken.    H.  Stich. 

Boetlcher,  Dr.  Karl,  Geschichtlich-geographischer 
Wegweiser  für  das  Mittelalterund  die  neuere  Zeit.  Für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  jeder  Art,  für  Semina- 
risten und  Studierende,  sowie  für  Lehrer  und  für  den  l*ri\uf"p'< 'brauch. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1891.  S.  XII  u.  '.M2,.  Gr.  8. 

Der  Verfasser  wünscht,  daf»  „der  Wegweiser  Lernenden  wie 
Lehrenden  ein  willkommenes  Hilfe-  und  wirksames  Fdrderungsmittel 
bei  ihrer  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 

neueren  Zeit  in  der  That  sein  möchte.'* 

Wer  mit  so  rei(  lien  einschlägigen  Kenntnissen,  mit  so  vollem 
Verständnisse  lür  .seine  Ziele  und  niil  m)  unermüdlicher  Hingabe  an 
dieselben  arbeitet  wie  der  Verfiisser,  darf  der  Erfüllung  dieses  Wunsches 
im  voraus  gewife  sein. 

So  Idfst  sich  das  Buch  im  allgemeinen  als  eme  durchweg  tüchtige 
Leistung  bezeichnen. 

Dies  hindert  jedoch  nicht,  dnfs  der  Referent,  sei  es  hinsichtlich 
des  aulgeiionniienen  Stofles.  sei  es  be/.iiglich  der  Durclitührung.  hier 
m  prinzipiellen  Dingen,  dort  in  mehr  nebensächlichen  zuweilen  anderer 
Ansdiauung  ist. 

Derlei  abweichende  Anschauungen  mögen  imfolgenden  zur  Prüfung 
auf  ihre  Stichhaltigkeit,  eventuell  zur  Würdigung  för  eine  unzweifelhaft 
bald  zu  erwartende  2.  Auflage  mitgeteilt  werden. 

Dafs  der  Kreis  derer,  die  das  Buch  benutzen  sollen,  weit  gezogen 
ist,  zeigt  bereits  das  Titelblatt. 

Da  der  Referent  namentlich  m  Sachen  des  Unterrichtes  ein  treuer 
Anhänger  des  altbewährten  Worte.s  ist,  niemand  könne  zwei  Herren 
zugleich  dienen,  so  hätte  er  ;iu<  h  in  diesem  Buche  die  Beschränkung 
auf  den  gyninn?ialen  Bedarf  lieber  gesehen. 

Kein  billiger  Ik'urleiler  wird  die  Schwierigkeit  verkennen,  bei 
der  Auswald  des  aufzunehmenden  Materials  die  Grenze  so  zu  ziehen, 
dafe  sie  sich  voraussichtlich  allgemeiner  Anerkennung  zu  erfreuen  hfttte. 
Indes  hat  der  Verfasser  mit  seiner  verdienstlichen  Wandkarte,  deren 
nicht  geringster  Vorzug  vor  so  vielen  anderen  in  der  weisen  Be- 
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schräiikung  auf  das  Notwendige  zu  suclien  ist.  den  vollgültigen  Beweis 
geliefert,  dafs  er  für  den  Schulbedarf  ein  anderweitig  nicht  eben  häufig 
zu  findendes  Verständnis  besitzt.  Wäre  der  , Wegweiser"  in  gleicher 
Weise  auf  diesen  eingeschränkt  gebliebcni,  so  hätte  dies  seine  Nutzbarkeit 
unseres  Erachtens  erheblich  gefordert.  Eine  so  weilgreifende  Absicht 
hingegen,  wie  sie  der  Verfasser  im  „Wegweiser"  verfolgt,  macht  ein 
derart  umfassendes  Ausholen  nach  Namen  von  Völkern,  Ländern, 
Städten.  Orten,  Flüssen,  tiehirgen  und  Bergen  erforderlicli,  dafs  sicli 
auch  gewiegte  Kenner  der  Geschichte  nicht  selten  um  den  Anlafs 
fragen  werden,  der  die  Auftiahme  herbeigeführt  haben  mag. 

Es  wird  dies  um  so  öfter  der  Fall  sein,  als  es  der  Verfasser 
für  übernüssig  erachtet  hat,  auch  historiscbe  Daten  in  den  Weg- 
weiser niitaufzuaehmen. 

Allgemeinen  Beifall  wird  seine  Begründüiig  dieser  Malsnahnie 
kaum  tindeii.  In  erster  Linie  ist  der  Wegweiser  audi  in  seiner  vor- 
liegenden Gestalt  für  die  Schäler  bestimmt,  und  diese  werden,  sehr  im 
Gegensatze  zu  der  einschlägigen  Annahme  des  Verfassers,  die  Angabe 
der  Iiistorlselien  Data  mit  guten  Gründen  schwer  vermissen.  Zahl- 
reiche Namen  sind  nicht  biofs  durch  ein  historisclus  Ereignis  denk- 
würdig geworden :  ein  wenn  auch  noch  so  kurzer  Hinweis  würde  dem 
Schüler  Gedankeureilien  zuführen,  die  ihm  so  verschlossen  bleiben, 
Wörde  den  Lehrer  zu  allerlei  Fragen  berechtigen,  die  bei  dem  jetzigen 
Stand  als  aufserhalb  des  Bereiches  der  Vorbereitung  gelegen  zu  er- 
achten sind.  Allein  selbst  wo  es  sich  nur  nm  ein  einmaliges  Ereignis 
handelt,  würde  den  Schüler  das  AnCfinden  desselben  im  ,,  Wegweiser" 
ebenso  lohnend  anmuten,  .il-,  die»  bei  einer  fremdsprachlichen  Stelle 
der  i-aii  ist,  auf  die  er  bei  der  Vorbereitung  zur  Autorenlektüre  in 
seinem  Wörterbuche  stöfet.  Dabei  würde  der  Charakter  des  Buches 
als  eines  „Nachschlagebuches",  den  der  Verfasser  besonders  betont, 
keineswegs  beinträchtigt  worden  sein ;  ein  „Lernbuch"  hätte  eine  völlig 
andere  Einrichtung  erhalten  müssen.  Überdies  bietet  das  Buch  so  viel 
des  Lehrhaften,  daf^;  nachdrücklieh  zu  wünschen  ist,  die  Schüler 
möchten  sich  in  demselben  nicht  blofs  bei  der  Vorbereitung  für  die 
jedesmalige  Geschichtslektion  Rats  erholen,  sondern  sie  mdchten  auch 
aufserdem  und  zwar  je  öfter  und  je  nachhaltiger  desto  besser  in  dem- 
selben sich  umsehen.  Bei  solcher  Gelegenheit  W(  nien  sie  die  Angabe 
historischer  Data  erst  recht  vermissen;  sie  werden  aber  infolge  dieses 
Mangels  zugleich  in  ihren  Interessen  für  eine  so  fruchtbare  Arbeit  viel 
schneller  erlahmen,  als  es  beim  Voriiandensein  jener  Winke  der  Fall  wäre. 

Und  eine  andere  Frage!  Würe  nicht  auch  gar  manchem  der 
berücksichtigten  Namen,  deren  es  unzweifelhaft  zu  viele  sind,  die  Auf- 
nahme versagt  worden,  wenn  sich  der  Verfasser  genc'Uigl  gesehen 
hätte,  das  historische  Faktum  klipp  und  klar  namhaft  zu  machen,  dem 
zu  lieb  di*'  Aufnahme  erfolgte ? 

hiiU  wir  luit  unserer  Forderung  nicht  so  ganz  im  Unrecht  sind, 
mag  dem  Verlhsser  auch  der  Umstand  beweisen,  daüs  er  trotz  seines 
prinzipiellen  Standpunktes  doch  dort  und  da  sich  veranlafst  sah,  hi- 
storische Data  zu  berücksichtigen.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
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beispielsweise  auf  Hio  Namen  Ascania,  Ik)snien,  Bunzelwitz,  Burabur/. 
Braunsnhwoig-Lünebuig.  Rreispfan,  Cariino,  Dorotheenscbanzc.  Fscorial, 
Falczy,  ürolsfriedrichsbuig,  Iii  ubeiiliageii,  Hohentwiel,  Heimebeig,  Horn- 
berg, Hnnifigen,  Isandula,  jonischc  Inseln,  Kapilavastu,  Kärnten,  Kropcyce 
(S.  13),  Landfriedeiiskreise,  für  welche  bei  jedem  einzelnen  die  Jahres- 
zahl 1512  wiederholt  wird,  Lüneburg,  Lingen,  Lorsch,  Marcomannen, 
Mörs.  Ostfxotcn.  Ostmark,  Pavillon  Marsan.  Piktenwall,  Pompeji,  St. 
Gallen,  Stolllioier  Linien,  J'emple.  Todtenhausen,  Vandaleo,  Viueta, 
Wilhelmsteiii,  Würzburg,  Zillerthal  in  Schlesien, 

Bei  aller  Fülle  des  an  Namen  Gebotenen  werden  doch  auch 
wieder  andere  vermifst,  die  man  ^'em  berücksichtigt  sehen  möchte 
und  die,  besieht  man  sich  zahlreiche  der  berücksichtigten,  unzweifelhaft 
711  borficksichtigen  waroti.  Boispiclsweiso  spi^n  folgende  namhaft  ge- 
macht: Alpen,  Avalen,  Balkan,  Birkenfeld,  Breisach.  Candia.  rierigo, 
Elsals,  Festungs Viereck,  Golymin,  Handscoote,  lierjedaleu,  Hydra,  das 
nur  unter  SpcHtea  versteckt  auftufinden  ist,  Jemtland,  Louisiana,  Me- 
solonghi,  Nisib,  Psara,  Pondischory,  Pyrenäen,  Sardinien,  Senegal,  Si- 
cilien,  Sponheim,  Suli,  V^eldenz,  eine  Anzahl,  die  sich  leicht  und  be- 
trächtlich erweitern  liefse  und  von  der  nicht  zu  sprechen  wftre,  hätte 
nicht  so  gar  häufig  Fragwürdiges  Aufnahme  erlangt. 

Eine  andere  Seite!  Boettcher  legt  ein  hohes  Gewicht  darauf, 
„auch  denjenigen,  der  nur  über  elementare  geographische  Kenntnisae 
und  über  einen  gewöhnlichen  brauchbaren  Schulatlas  verfügt,  in 
den  Stand  zu  setzen*  sich  mit  möglichst  grofser  Zeitersparnis,  aber 
ander«pits  wiederinn  mit  wüns*  li-  n^werter  (Jenauigkeil  und  Znver- 
lässigkeit  über  die  Lage  gesciiiclitlich  wichtiger  Orllichkciten  zu 
orientieren.* 

Statt  vieler  Beispiele  mir  eines  1  Referent  weife  nicht  und  er 
glaubt,  damit  keineswegs  altein  zu  stehen,  wodurch  Niederursel  eine 
geschichtlich  besonders  wichtige  örtlichkeit  ist;  indes  angenommen,  es 

sei  dem  so,  ein  gewöhnlicher  brauchbarer  Schulatlas  wird  nicht  zur 
Auffindung  führen.  an(  ]i  nicht  die  Bezeichnung  «nördlich  von  Rödel- 
heim", ilas  im  „Wegweiser"  naclizuschlagen  ist.  Ebensowenig  fuhrt 
des  Verfassers  eigene,  gewlfs  brauchbare  Schulwandkarte  zum  Ziel. 

Dals  anderseits  in  dem  .Wegweiser"  schon  der  VollstAndigkeit 
wegen  Städte  wie  Berlin,  Dresden,  Heidelberg,  London,  Moskau, 
Mnnclicn,  Paris,  Pefershurg.  Rom.  Stuttgart,  Wien,  nicht  ühcPfran«ren 
werden  konnten,  bedarf  keines  Nachweises.  Wir  denken  von  den 
elementaren  geographis»'hen  Kenntnissen  der  Schüler  unserer  -riiilt- 
leren  u.  oberen  Klassen  der  höheren  Ijehranstalten  jeder  Art"  erfahrungs- 
gemäfs  nicht  eben  hoch ;  allein  den  Schüler  möchten  wir  doch  kennen 
lernen,  welcher  bei  seiner  Vorbereitung  behufs  Zeitersparnis  über  die 
l«'i<:e  der  genannten  und  ähnlicher  Städte  den  Wogweiser  na»  hschlagen 
wird  und  der  nicht,  schlägt  er  vvirklicii  nacli.  nl)er  die  p:i'fiindene  au.s- 
führliche  Belehrung  doch  wenigsten?;  verstinunt  sein  wird.  Nach  dieser 
Richtung  bietet  der  „Wegweiser"  des  (luten  unbestreitbar  zu  viel. 
Das  hingegen  ist  hiebei  ausdmcklich  hervorzuheben»  dafe  das  Buch 
nach  dieser  Seite  in  sehr  vielen  Fällen  eine  allseitig  erwünschte  und 
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anderweitig  selten  zu  fiin^enrlo  ()rionti<'niM^  ;/t'Wührt,  ein  V"oi"xug,  der 
ihiii  einen  grolseii,  seinen  besten  Wert  verleiht. 

Nicht  ganz  das  gleiche  Loh  geböhrl  dem  Bemühen  des  Verfassers, 
für  fremdsprachliche  Eigennamen  dem  Unkundigen  die  Aussprache  m 
verdeutlichen.  Nicht  als  ob  wir  seine  gute  A&icht  oder  die  Zwerk- 
(lienlichkeit  d<i>elben  an  um]  fiii-  sich  verkenjHMi  iinH-hten  ;  vielmehr 
zollon  wir  (li'/ser  volle  Anerkcmiung.  Aiu-h  iiiif  tU'W  S.  IX  aufgestelllni 
Grundsätzen  erkläi'en  wir  uns  im  ganzen  einv»n*standen.  Was  wir  aber  in 
der  praktischen  Dmfhföhning  verminen,  ist  die  unerläfelkrhe  K(Hi8equenz. 

Wird  es,  und  zwar  richtig,  für  notwendig  erachtet,  die  Aussprache 
vrui  ri/.ereinosz  anzugeben,  so  durfte  sie  auch  bei  dem  voraiKgehenden 
fV^islaii  iiichf  fclilcii:  wenn  nicht  iici  ('agliari.  I.efrnngo.  T^egnano,  «so 
auch  iiiclit  hei  Bologna :  wenn  iiiclit  hei  (Icm  tVan/ttsischen  Fonlcnoy, 
so  aucti  nicht  bei  dem  lieigiscfien ;  wenn  nicht  bei  Hijswijk,  so  auch 
nicht  bei  Kortrijk. 

Hinsichtlich  der  Angabe  der  betonten  Silbe  geht  das  Buch  zu- 
weilen soweit,  daP-;  /.  r>.  für  Schwaz  die  Form  Schwäz  geboten  wird. 
Es  ist  dies  nicht  zu  lifaiistanflen;  allein  hfMVrtnden  ninfs  e>^.  wie  bei 
solrhem  Verrahreii  Namen.  wit>  rhe  fnl^rndfn  (»hiie  Bezeichnung  der 
betonten  Silbe  gelass«.*n  werden  ki»nnlen^  Abukir.  A<iriauopel,  Ales- 
sandria,  Allahabad,  Altona,  Alula.  Angora,  Aspropotamo,  Azoren; 
Bad^joz,Balaklawa,  Barcelona;  ('anada,  Cartagona:  Estremadura,  Evora, 
Florida,  Fokschani;  Gallipoli;  Honduras  (S.  151):  Iglawa,  Jaromer; 
KraifTHjewatz,  Kymniene;  IJllawa;  Ah»gdala,  Malaga.  MiKÜna,  Mentana, 
Mir;iriKire.  Mondego,  Mondovi.  Morava  (auch  S.  47).  Mortara;  Navaririo, 
Nikn|ioli,  Novara:  Oliva,  Ottawa:  l*amplona.  Falsaro,  Piombino;  Se- 
gura,  Senuionen,  Sewastopol,  .Sin»»pe,  Solferino,  Stolbowa;  Tarifa, 
Teutonen;  Udine;  Vilagos. 

Auch  an  irrtümlichen  Bezeichnungen  fehlt  es  nicht.  Erwähnt 
seien  nur  f,  Ale.xandria.  Naugis.  Kichmond,  Sacile,  Skulari.  Für 
Mainz  wird  8.  107  die  Form  Mogunliücum.  S.  19:?  Magontiäcum  ge- 
lK)ten.  S.  2'.)7  bietet  Scrurcwla  (sie!)  statt  Snacola. 

CIrolse  Sorgfalt  ist  auf  die  richtige  Schreibung  der  Namen  ver- 
wendet. Zu  Andern  werden  sein  Kammin  In  Kamin,  parthenopAisch 
in  parthenopeisch  und  detn  sonstigen  Verfahren  des  Verfassers  ent- 
S|Nrechend  Marcomannen  in  Maikomannetj.  Kin  sachlicher  Inluin  ist 
\<\  f.i  wf'nn  Aller^;liotm  als  <,'lt'i(  liUjdeutond  mit  AlIrrluMtn  (Alrrheim) 
;,^ononinu^n  wird.  Den  erslrmi  .Namen  führt  ein  Dorf  in  Oberbayern  und 
ein  Marktflecken  in  Unt erfranken,  beide  ohne  geschichtliche  Bedeutung. 
S.  360  bestimmt  Wimpfen  als  zwischen  Württemberg  und  Bayern  (statt 
Baden)  gelegen.  Eine  Ahnli^^he  Verkehrtheit  bietet  S.  1u  zu  Ahausen. 

Zu  ändern  wird  auch  bei  Ganada  sein,  welches  unter  C  und  K 
behandelt  wird,  als  hätte  man  es  mit  verschiedenen  Namen  zu  thnn. 

Indes  alle  derlei  Mängel  können  d«  n  Werl  des  tüehtigen  Bnchis 
nicht  erheblich  beeintrilcliligen  und  sind  um  so  melir  m  entschuldigen, 
als  uns  eine  erste  Autlage  vorliegt  und  als  der  Verfasser  hinsichtlich 
der  Methode  mehrfitch  auf  neuen  Bahnen  wandelt,  folglich  mit  l>e- 
sonderen  Schwierigkeiten  zu  känipf(>n  hatte. 

BMttar  IL  d.  OTmiiHtAlwbqlwnaii.  ZXIX.  Inbrf-  l'<2 
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178  Ziagttler  Dr.  Emrt,  Am  SisilwD  (Thomu). 

Für  etwa  Fehiondos  verspricht  er  im  Einverständnis  mit  dor  V(  r- 
lagshandlung  ein  Ergäiizuji^sheft,  in  dem  die  für  die  I^iteratui-  und 
Kunstgeschichte  wichtigen  Örtlichkeiten  berücksichtigt  werden  sollen. 
Derlei  ErgAnzungshefte  zu  Nachschlagebficher  empfehlen  sich  nament- 
lich für  S:hiilzwecke  aus  naheliegenden  Gründen  nicht.  Hingegen  ist 
es  sehr  wünschenswert,  dafs  bei  einer  neuen  AufI;ifro  mnnrhoHei  Er- 
weiterungen eintreten,  wogegen  im  Gegebenen  dort  und  da  ohne 
Schaden  gekürzt  werden  kann.  Das  Buch  ist  seiner  Anlage  nach  ganz 
dazu  angethaii,  ein  in  hohem  Grade  forderliches  Unterrichtsmittel  zu 
werden;  in  der  Hauptsache  ist  es  ein  solches  jetzt  schon. 

Dafe  die  Ausstattung  eine  durchaus  anerkennenswerte  ist,  braucht 
kaum  erst  erwähnt  zu  werden;  der  Name  der  Verlagshandlung  bürgt 
dafür  im  vornherein, 

München .   M  a  r  k  h  a  u  s  e  r. 

Dr.  Ernst  Ziegeler,  Aus  Sizilien.  14.  Heft  der  „Gymnasial- 
Bibliothek."    Gütersloh  1892.    78  S.    Mk.  1.50. 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1801  Sizilien  durchreist  und  be- 
handelt nun  in  Forin  einer  lloisohesrbreibung  dio  namentlich  für  den 
Altcrlumstreund  merkwürdigsten  Stätten  dieser  insei.  in  zuverlässiger, 
schlichter  aber  nicht  einförmiger  Darstellung  werden  uns  diese  vorgefährt; 
Antikes  und  Modernes,  Gos(  hichtliches  und  Selbsterlebtes  wechselt  in 
ansprechender  Weise  mit  einander  ab.  Am  längsten  verweilt  der 
Verlasser  mit  Recht  bei  Syrakus  (S.  17 — 35).  Violleicht  hätte  noch 
mehr  auf  das  Fortlel)en  des  Altertums  im  jetzigen  sizüianischen  \'olk>- 
tum  eingegangen  werden  können ;  ein  nicht  uninteressanter,  aber  \vt;nig 
beachteter  Überrest  aus  der  Griechenzeit  sind  z.  B.  die  Augen,  die  den 
syrakusanischen  Schifferbooten  vorne  an  beiden  Seiten  aufgemalt  sind 
—  gewifs  ein  Nachklang  der  griechischen  Sitte,  die  wir  aus  vielen 
Vasenbildern,  aber  auch  ans  Stellen  der  Liter  dnr  iz.  B.  Aesch.  Suppi. 
724  X«'  jiQimut  7} Qutriff^v  oiiiKiaiv  .l/.f',iova*  ödur)  kennen. 

Die  Tlialsaclie,  dal's  von  tlen  Hauten  des  alten  Syrakus  äul'serst 
wenig  übrig  geblieben  ist,  erkl&rt  der  Verfasser  folgendermaßen**  „Jahr- 
hunderte lang  benagte  der  feuchte  Süd  die  Bauten  der  Menschen,  und 
als  sie  zu  Boden  stürzten,  wurden  sie  zu  Staub  gerieben  und  dieser 
vnn  der  Gewalt  dos  Windol  in  dio  nahe  See  proworfen."  (S.  10.)  Ab- 
gesehen davon,  daüi  das  Ijauniaterial  durchans  nicht  so  mürbe  ii^t.  wie 
es  hiernach  scheinen  küruite,  begreift  man  nicht,  warum  nicht  die 
zahllosen  noch  jetzt  umherliegenden  Mauerquader  am  Nordrand  der 
Epipolae  dasselbe  Schicksal  traf.  Vielmehr  wurde  das  Material  in 
ganzen  Schiffsladungen  nach  andern  Städl  n  Ostsiziliens  geschafll.  Bei 
Selinunt  homnrkt  dop  Vortas^er  selbst:  „Die  Wähe  der  Meeres  lud  zum 
Fortschallen  des  Baumaterials  ein"  (S.  G7). 

Zur  Zierde  gereiclien  dem  Bücidein  5  tretlliche  Abbildungen  nach 
Photographien,  wie  es  scheint  von  Sommer  in  Neapel ;  auGserdem  sind 
noch  zwei  Kärtchen,  welche  die  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Athener 
veranschaulichen,  und  eine  Karte  des  modernen  Siziliens  beigegeben. 
Der  Frois  ist  im  Verhältnis  zu  dieser  Ausstattung  l)iin<r  zu  nennen. 
Bamberg.  H.  Thomas. 
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E.  von  Schenckendorff,  Mitglied  des  Hauses  der  AlReordnetcn,  Die 
Sobalkonferenz  und  die  kQnftigeGestaltupg  des  höberen  Schul- 
weseni  TOm  sozial  politischen  Standpunkt.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Allgemeinen  VersammluDg  der  deut^ch-akadeniischen  Vereinigung  zn  Berlin  am 
S.  Februar  1891.  Berlin  1891.  24  S.  Der  bekannte  Vorkämpfer  der  „Deutt^h- 
akadeniiBchen  Vereinigung"  erkiftrt  seine  Zustimmung  zu  den  BetohlOtMii  der 
Schulkonferenz ,  soweit  sie  die  innere  Gestaltung  der  Schulen  betreffen,  fordert 
iiber,  „um  das  wesentlich  überhäufte  Gymnasium  zu  entlasten",  noch  den  gemeiu- 
ttmen  Lehrgang  fQr  Gymnasium  und  Realschule  in  den  unt«ären  KlMsn  und  in 
den  Gymnasien  parallel  mit  dem  griechischen  Unterricht  euM  nOngUeehe  Abteilnng"; 
vorderhand  «oll  „der  Aktion  die  Buhepauae  folgen," 

Die  Reform  unserer  Gymnasien  beleuehtet  vom  christlich-sozialen 
Standpunkte.  Allen  Freunden  rhristlicher  Schulen  gewidmet  von  Josephua 
Alethagoras.  Graz;  Moier.  1892.  71  S.  Dieser  österreichische  Wahrheits- 
freund verurteilt  in  übertriebenen  Beh.iuptungen  mit  Hilfe  von  überallher  geboltun 
Citaten  die  erziehende  Thätigkeit  der  Gymnasien.  „Aus  dem  bisher  Gesagten 
ergibt  sich  wohl  mit  Evidenz,  dafa  unsere  Gymnasien  nicht  erziehen,  ja  gar  mcht 
erziehen  können."  AU  Rettung  empfiehlt  et  eittheitliebe  chrbUiobe  Etnettimg 
mit  airenger  Konfesnonalität. 

D  i  e  F  rankfurter  Lehrpläne.  Mit  einer  Einleitung  herausgeReben 
von  Dr.  Karl  Beichardt,  Direktor  des  städtischen  Gymaaoiums  in  Frankfurt 
a/M.  Frankfurt  a/M.,  Dieaterweg.  1892.  54  S.  In  der  Einleitung  sucht  der 
Herausgeber  die  neuen  Lehrpläne  zu  begründen  und  kommt  wohl  richtig  zu  dem 
Ergebnis,  nur  d^r  Versuch  könne  ent•^:heidcn.  Das  Französische  soll  nach  dem 
neuen  Plane  für  das  Gymnasium  von  Sexta  bis  Quartü  mit  je  G  Stunden  begonnen 
und  in  den  übrigen  Klassen  mit  je 2  Stunden  weitergeführt  werden;  das  Latevinsclio 
soll  in  Untertertia  mit  10  St  boginnen,  für  Obertertia  sind  ebenfalls  10,  für  die 
andern  Klassen  je  8  St.  festgesetzt:  das  Griechische  soll  in  den  vier  oberen  Klawen 
mit  je  8  St.  betrieben  werden.  Die  Anforderttogeii  in  den  altm  Sprachen  sind 
dabei  im  ganzen  nicht  herabgesetst. 

Richard  Noetel,  T^irektor  des  k.  Friedrich  Wilhelm-Gymnasiums  in 
Berlin.  Sch  u  1  reden.  Berlin,  Gärtner.  1891.  2J9  S.  Die  Sammlunjir  enthält 
19  Reden;  darunter  eine  „Antrittsrede",  eine  „Jubiläumsrede",  mehrere  Reden  zum 
Gedächtnis  preulsischer  Könige ;  aul':i°rdem  werden  allgemeine  Themen  behandelt, 
wie:  „Liebe  Schüler",  „Der  Segen  de«  Elternhaoaei",  ,»Die  Freiheit  der  Hoch> 
schule",  „Die  Wahl  des  Berufes." 

Dr.  Konrad  Niemeyer,  Gymnasialdirektor  a.  D.,  Schulreden.  Kiel 
und  Leipzig,  Lipsius  und  Fischer.  1891.  139  S.  Auch  diese  Sammlung  enthält 
»meist  Anspraeben  bei  Kai«er4}eburtatngen  and  Abiturienten-Entbueangen. 

Richard  Wagner  und  das  Gymnasium.  Kine  zeitgemäfso  Betrach« 
tung  von  einem  Gymnasiallehrer.  Leipzig.  Fock.  15  S.  Die  Fürsprache  des 
Schwärmers  gipfelt  in  dem  Satze :  „vielteiciit  li^-^t  uiiin  .ichon  nach  einigen  Jahren 
in  allen  Geschichtsbüchern,  daüs  unter  Kaiser  Wilhelm  der  grollte  deutsche  Künstler, 
der  grOCtte  Genius  aller  Zeiten  geUftht  bat." 
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P.  T  r  0  n  1 1  i  n  ,  Professor  am  GyranaMum  Karlsruhe,  Geacbichl- 
liche  Entwickolung  de»  Ein. jähriff- Frei williffcn-Berechtigung»- 
weaenti  in  Deutsch  land.  (Sammlung  gomeinvenitändlicher  wisnenichaftlicher 
Vorträge.  Heft  134.)   Bamburg,  VcrlajrH^iTiRtalt  A-G.  l^ni.   16  S.  Die  allmähliche 

SeHetzlicbe  Regelung  de«  Reobtes  xum  Eiojährig-Freiwiliigendien<<t  wird  hier  von 
«n  Anfftngen  bU  auf  die  jfingito  Zeit  lorgflUtig  Terfolgt 

Dr.  U.  Will  mann,  Prof.  der  Philosophie  tnid  Pädagogik  uad  Direktor 
dea  pädagogischen  Seminars  an  der  Univeriiität  Prag.  Lesebuch  aus  Homer. 
Eino  Vorschule  zur  griechischen  Oeacbicht©  und  Mythologie  6.  AuHagc»,  Leipziff, 
Gräbner.  1890.  189  S.  Das  Buch  bietet  eine  Darstelluog  der  Abenteuer  dea 
OdyweiMi;  ditron  schliefet  sich  ein  aus  diesem  ersten  Teil  entnommener,  zusammen- 
fassender Abschnitt  ..Land  und  I/eben  der  Griechen  zu  Odysseus'  Zeit";  ein  ..An- 
hang" behandelt  andere  Sagenkreise.  Der  sweite  Teil  ist  besonders  geeignet  der 
Jagend  beatimiiile  and  lebendige  -Bilder  am  dem  Leben  de*  bevonehea  Seitolfteii 
der  Hellenen  sn  vermftfceln. 

Dr.  0.  Wiltmann,  Lesebuch  ans  Herodoi.  Clin  bistoriscbes  Elementar« 

huch.  Im  Sinne  des  erz)ehend«»n  l'''nt«rrichts  bearbeitet.  5.  A  ^Aa^t''  Leipzig, 
Gräbner.  228  S.  Der  I.  eruitilende  Teil  «ritreckt  sich  in  46  Abitcbnitten  aber 
die  SSeit  von  KrSsos  bis  xnr  Schlacht  bei  Mykale;  im 'IT.  systematisoben  Teil  werden 
behandelt:  A.  Völker  und  Länder  R  Beschäfligiings-  und  Lebensweg*».  C.  Staat, 
D.  Kunst  und  Wissenschaft,  E.  üeligion  und  Sinnesart.  Der  Bearbeiter  hat  ee 
verstanden,  flberall  das  Bedeuieude  und  CharaMeriifeisebe  «am  BewuMeetn  sn 
bringen.  Der  r,nind^rit"  i.\aU  am  aller  Lekt'irp  anf^h  pin  rn  'glichst  einheitlicher, 
in  sich  geschloM«ner  VV isaeu^ehalt  gewonnen  werden  müsse,  kommt  in  unserem 
Lehieytlem  noeh  vn  wenig  sur  OeMung. 

Friedrich  Lübkers  Re«llexikon  des  kl assisc hen  Altertums 
fflr  Gymnasien.  Siebente  verbemerte  Auflage,  herausgegeben  von  Vnf,  'Dr. 

Max  Erlfr,  R^lttor  des  Gymnasiums  in  Zwickau.  Wtt  7;^h!reich'-Ti  AViV)ilflung«n. 
Leipatg,  'J'eubner  1891.  13$8  S.  —  9  Jahre  sind  diesmal  seit  dem  Ert^cheinen  der 
vorawigehenden  6.  Auflage  diese«  bekamlni  Weilces  vgrflenseu.  eine  doppelt  «o 
lanf^e  Zeit  nls  sie  zwischen  den  frOhwa  Auflagen  liegt  Dics-H  n  i^t  i'pfl  icli  dem 
Buche  sehr  au  gute  gekommen,  da  der  Herausgeber  für  Geschichte  and  Ge<^rapbie 
de*  Orients,  sowie  für  grieofaiaebe  und  vOminehe  Oesehiebte  neue  MftarbeBer  ge- 
wonnen hat,  die  alle  ihnen  zufallenden  Artikel  dmi  heutigen  Stand  der  Wi>=;on- 
sehatt  angepalst  haben;  auch  die  Abbildungen  und  Pläne  sind  teils  vermehrt, 
teilt  duroh  bessere  ersetst  worden.  'Allerdings  Mmtte  in  dieser  Beitebung  noch 
mancherlei  geschehen  :  denn  im  Lauf*"  der  Zeit  ist  allmählich  ein»"  (^t  M-  I'ngieich- 
heit  der  Abbildungen  entstanden,  je  nachdem  dieselben  aus  verschiedenen  Werken 
des  Tenbnerncben  Verlages  herttbe  r genommen  worden  nnd,  besonders  die  aus 
Rnscliers  mythologischem  Lexikon  stechen  hr  v m  rlen  anderen  ab  Sonst  al>er 
erfQllt  das  Buch  seinen  2weck,  nicht  blos  den  Schülern  ein  Terlässiger  Batgeber 
EU  sein,  sondern  auch  dem  Lebrer.  der  nicht  überall  auf  die  specielle  litemiur 
eingehen  will,  als  bequeme^  Xnol;  chlagewerk  zn  dienen  noch  besser  früher, 
da  die  Hitarbeiter  wiederum  überall  darauf  bedacht  waren,  die  Literaturangaben 
SU  den  einzelnen  Artikeln  hi«  aoT  die  neueste  SSeit  berab  m  ergftnsen.  Nnr  Aber 
die  neugefundene  S?hrift  de«  Aristoteles,  die  -  r   uihrtitt.  hätte  wohl  noch 

bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  wenn  auch  nur  anhangsweise,  berichtet 
werden  sollen.  -  Zwar  ist  das  Phpiar  seht  dfinn  und  der  Druck  noch  eo  eng  wie 
früher,  aber  dafür  ist  auch  der  Pnis  im  Vergleich  lu  dem  grolseo  ürnftiag  des 
Buches  ein  mäfinger  zu  nennen. 

Auswahl  ai:s  Vergils  Ä  n  e  i  s.  Nach  den  Bestimmnrpfen  i?pr  neuesten 
JjehrpUkne  für  deu  Schulgebratich.  Herausgegeben  von  Dr.  Ad.  Lange.  Berlin 
1898,  Oftrtner.  VIIl  und  170  S.  8".  Geb.  1  M.  80  Pf.  —  Abermals  eine  Epitonoe 
aus  Vergib  Aneis!  Dieselbe  ist  nach  denselben  fimndsSltren  bearbeitet  wir»  die 
jOogst  besprochene  von  Werra,  bietet  aber  um  1000  Verse  weniger  als  diese,  un- 
gefähr 4500     der  Hftllte  de«  gaacmi  .Epes.  Von  denielben  w^en  etwa  %  in 
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anUi^  *ii  in  xweitec  Linie  xur  LektOr«  emnfoiüen.  Dem  Umlang  nach  ent^^chfc 
diaie  AmmM  liMiluh  gnMui  dsr  von,  Eichkr  (Leip^i«.  Freytag,  1887) ;  n«  UiMlt 
ihr  auch  iu  der  Hitutcbt,  dafs  mit  voHem  Recht  auf  Gesang  II,  IV,  VI  besondera 


toBong  von  Oenuiff  XII  und  die  »tiennlltfcerUeh«  Behandlung  von  Oeeang  VIII, 
welcher  ganz  fphlt ;  die  Schildepisode  und  wohl  auch  die  Erzählung  von  dem 
p-u-r*  Cacui.  aicherüch  galesen.  xu.  werden.   Eher  li«lM  sieh  der  III. 

Oaanf  f  tntWlum^  OMsh  Anncht  dei  Ref.  eine  der  icInritahttoB  Partran  de« 
ganzen  Gediohtea.  Wie  weit  äbrigen»  die  WcrNcb'it/uiig  Vergilt  tür  die  n  i'o 
MMk  heuiaaUge  noch  <gtht,  misA  «im  Veraleicbung  der  4  Auaaöge  von  ttaffumnu 
(Wies,  0«Eo1d.  I8Ö0-),  ffieUtr,  Wem  und  Lange;  la  denatMNm  werden  aberein- 
ciimmend  doch  nur  c.  1700  Verse,  also  v.ejii^  mehr  ab  der  sechBte  Teil  der 
Ineifl,  geaUichen.  fief.  ediUekt  dftsin  einen  FiaffMseig«  dafii  man  beaier  thui,  dem 
Sehalcr  daa  Oedicht  im  guwea  TOfsnlaMn  nod  dk  Awwabl  dem  Qeiohmaclr  dei 
Lebrera  zu  überlaaeen.  —  Die  überHichtliche  Zusammenstellung  der  ausgewählten 
Stücke  p.  IV -VI,  der  treftUiche  Absckoitt  über  die  Kempoeition  und  die  Tendena 
dee  Gedichte«  p.  7— IL  (iMoh  RiUMek»  Qmtk,  d.  ritaa.  Dicht),  eowi«  der  kritlwhe 
Anhang  (Abweichungen  vulq  Texte  dM  Biblnfkifhea  Awf«b«  1891>  Wid  eia»  Nhr 
nettneeiiia  Bag»be  de»  Bu«faee. 

Samm  lang  g e m e i  n  v e rs; t änd Hc he r  wieeenachaftlich  er  Vor- 
träge. Von  Virchow  und  VV^tteabach.  Heft  158.  Fr  aue  nchiir  a  ktere 
ans  den  Tragödien  des  Euripidea.  Von  Dr.  Erich  Bufaler.  Dieae 
Charakteristiken  sind  ftir  den  weiteren  Kreis  der  Fnonde  dee  Alkertnnis  bearbeitet 
und  enteprechen  di^eoi  Zwecke  vollkommen. 

~  Heft  106.  Der  Maiaser  Katholikentag,  der  Palt  Barnaek, 
nn  1  die  Gottlosigkeit  unserer  Universitäten.  Von  Dr.  Jürgen 
Bona  M.e>er.  VerL,  Prof.  der  PhäMOphie  an  der  Universitilt  zu  Bonn,  suvht 
ia  ariigliefaBt  ruhSgem,  objektiven  and  dnrehaoa  aaatftndigem  Tone  die  llker- 
t^ip^pnpIl  Bph[ui|)tnngf^n  fil  rT  die  Guttloaigkuit  der  modernen  Wisaenschaft  auf 
unticreu  Uochschulen ,  wie  sie  von  Katholiken  und  Protestanten  aulgeslellt 
aiiilBa,  aaf  dae  fiehftige  VUb  mriekanftthreg  und  warnt  in  naekdrlleklicher 
Wfi-p  und  mit  h6ch?t  <;lücklioh  gewählten  Beis[iirlen  vor  der  Knechtnnp^  der 
Wiaaeaechaft,  die  noch  nie  zum  Heile  gefOhri.  Gelegentlich  des  Falles  VV  o  1  ff 
eriasert  demelbe  an  ein  treffitedM  Weit  tob  Zelte  r:  ..Ben  M&elitjgen  der  Erde 
kann  dif?>ie  RQckkehr  sur  augenfilüigen  Bestätigung  der  Wahrheit  dienen,  die  sich 
immer  auf»  neue  bewahrt  und  immer  aufa  neue  verkannt  wird:  dai's  ea  nichts 
hilft  den  Bedllrfoiteen  der  Zeiten  aad  Tttlker  lioh  gewalteara 
entgegenzustcmmon,  dafa  das  Irrige  und  Verkohrte,  an  dorn  ps 
freilich  auch  anf  dem  w isaenachaftlichcn  Gebiete  nie  lehlen 
wird,  anr  doreh  die  beecere  Einttoht  aelbet,  nicht  dnroh  Lehr' 
verböte,  Verfolgung  und  Zuröcksetz  in^'  v  i  Irrlegt  wird  und 
dafa  der  Geiat  der  Geschichte  nucb  immer  die  Werkseage  ge- 
fnaden  hat,  dareh  welehe  er  allei,  wat  in  der  raetlot  forttekrei- 
renden  Kntwicklung  der  Venscbheit  begrftadet  war ,  aafehlbar 
und  snr  rechten  Zeit  durch aetiite." 

—  ffeft  IH4.  Die  Tiersage  Ton  Dr.  Jakob  Nover.  Aaf  eine  kone 
Erörterung  der  WechfceÜ-eziehuE^'en  zwischen  Tier-  und  Men^chenwelt  folgt  eine 
Churakteriatik  der  üauptt/pen  der  Tierüabel.  Den  breitesten  Kaum  nimmt  eine 
eingebende  Analyae  «dra  warme  GharaktMutik  de»  Tsengrimna  eia,  die  iieli  dwHih- 
wc^'  in  (If  n  Forschungsergebnissen  von  V  o  i  if  t  bewegt.  Nachdem  sodann  er- 
wiesen wird,  wie  mit  der  Zeit  allmählich  der  Fuchs  dem  Wolf  die  Rolle  abnimmt 
«ifd  die  viel  vmeblnngene  Qoellenlrage  bevttkrt.  vm  mit  QoeUiet  welllMr(Unntem 
Oediclltc  und  der  Cb;;  rakt^erutik  der  ganzen  Tierdichtung  zu  schlieiVen. 

—  Heft  160.  Friedrich  der  Grofee  and  aein  Vorleser  de  Prades 
ven  Dr.  M.  Ouadlaoh.  Der  hnrse,  gut  geeiAviebeae,  auf  die  Akten  des  ESaigL 
Staatsarchiva  sich  stützende  Aufcat/.  verfolgt  den  Zw^ck  dem  verkehrten  Urteile 
der  Fvaoaoeea  über  die  anmen^chtich  harte  Behandlang  ihres  Landsmannes  de  Prades 
daicb  Fkicdrieh  den  Groften  entgegennMea.  Wer  die  8^  S7  «.  81  Mtfüttailkea 
latveifBlbafleii  Thateehea  Bert  nad  aäe  mit  dem  Endiehiekiale  de«  Haanee  rev^ 
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gleicht  (8.  88  ff.),  wird  nicht  umhin  können,  zu  gestehen,  da&  kaam  jemals  ein 
notoxiaolier  Spion  imd  TerrAter  glimpflicher  behanddt  wurde  und  dem  TeHlMMr 

darin  Vni^^iminen,  daf-^  ..von  einer  tyrannischen  Laune,  walchp  nnrh  frriinzR-ii«!eher 
Auffassung  dem  armen  Abb^  so  hart  luitg^ielt  habe,  nicht  die  Kede  sein  kann" . 

Dr.  W.  Frier,  Ftrlpifnn^  in  die  an  n1v  fische  Geometrie  inrl 
in  die  Lehre  von  den  Kegeittc hnitten.  Zweite  AuQ^e.  Berlin,  F.  Dümm- 
l«r.  1898.  Hit  dner  Figarentarel.  82  6.  ~  Dr.  Max  Simon,  Leitfad«B 
der  analytischen  Geometrie  der  Ebene.  Berlin,  "Weidroann.  1892.  71  S. 

Beide  Vorlagen  wollen  als  Lehrbuch  tOr  die  aaalytiRche  Geometrie  dienen, 
welche  seit  Oatem  1899  einen  obligatorischen  Lehrgegenstaad  der  preubisebeB 
Gymnasi^?n  bildet.  Sie  bebandeln  die  Geometrie  der  Oeraden.  des  Kreises  uni  d-T 
Kegelschnitte  so  ziemlich  iu  demselben  Umfange;  E.  iugt  noch  die  Gleichungen 
der  Geraden  im  Ranme  tind  die  der  Ebene  an.  In  der  Darstellung  des  Gegen* 
standen  >  [  t  djt  zwischen  beiden  Arbeiten  ein  ähnlicher  Unterschied  wie  zwischen 
der  älteren  und  der  modernen  analytischen  Geometrie.  Erler,  dessen  Einleitung 
in  erster  Anflage  sehen  vor  30  Jahren  ersebieneu  ist,  entwiekelt  die  Eiffensehaften 
der  Kegelschnitte  stets  mit  Hilfo  der  Anily^is  und  scheut  manrbmal  auch  vor 
grOJjeren  Rechnungen  nicht  zurück.  Die  moderne  Geometrie  >>ucht  umständliche 
Rechnerei  durch  EinfBhrung  abkürzender  Symbole  sa  yermdden ,  anob  kennt  de 
nicht  mehr  den  nobrofTt^n  Untpr.'?f bied  zwisclien  Analysis  unl  Syntbesi"?.  Diesem 
Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechend ,  ütrebt  Simon  nach  einer  Verbindung 
der  Analyris  mit  der  Synthesis;  behandelt  die  Gerade  nnd  den  Kreis  rein  ana- 
lytisch, die  Parabel  nnd  die  Ellipse  Torsngsweise  sjnthetiadi,  die  Hyperbel  wieder 
mehr  analytisch. 

Heinrich  ?eefifer,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
G e 0 uj e t r i e.  Mit  einer  Figurentafel.  lö\  22  S.  Wismar,  Uinstorff.  1891. 
Eine  Zusammenstellung  von  Sfttien  nnd  Aufgaben  filr  einen  propftdeatisolMii 
Unterricht  in  der  Geometrie. 

Dr.  W.  E  r  l  e  r.  D  i  e  Elemente  der  K  e  g  f  1  h  l  Vi  n  i  1 1  e  in  s  y  n  t  h  c  t  i  s  c  ]i  r  r 
Behandlung.  Zum  Gebrauch  in  der  Gymnasiaiprima.  Mit  1  TafeL  Vierte 
Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1898.  Die  neue  Auflage  dieses  trefflioben 
Büchleins  uQter>icheidi>t  sieb  von  der  vorhergebendeB  (Vgl.  Bd.  XXIV,  8.  S^l)  noT 
durch  einige  neu  binzugetügte  Aufgaben. 

(1.  I'eano,  Die  Grund  züge  des  geometrischen  Calculs.  Autori- 
sierte d»^uLscbü  Ausgabe  von  Ad.  Schopp.  Loipaig,  ß.  G.  Teubner.  1891.  8*.  38  S. 
Der  Verfasser  entwickelt  in  knapper  Darstellung  den  wesentUchen  Inbalt  des 
ircoüiotrischen  Caiculs  und  zeigt  dessen  Verwendang  aar  Lösung  von  Aufgaben 

aus  der  Mechanik  uud  Gconictrie. 

J.  Schlotke,  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Dr&gden,  Ger- 
hard Kflbtmenn.  1891.  217  S.  Die  vorliegende,  sehr  reichhaltige  Sammlung 
von  Lebraätzen  und  Auf^.iben  .'^(heint  unter  bosoaderer  Räcksicbt  auf  technische 
Schulen  zusammengestellt  zu  sein.  Die  Anordnung  des  Stott'es  ist  folgende :  Die 
gerade  Linie;  der  Kreis;  die  Kegelschnitte;  K»ordiaaten> Verwandlongen;  die 
Kurven  zweiter  Ordnung  und  zweiter  IvUiH^t^;  Kurwn  böherer  Ordnung;  d;i^ 
Prinzip  der  reziproken  Radien.  Zu  den  wiebtigeren  S<itzen  sind  die  Beweise  mehi 
odM"  minder  auenihrUcb  angegeben;  den  Obungsaufgaben  sind  fielftttterangaB  oder 
doch  die  Beeultate  beigefttgt. 

F.  J.  Brookmann.  Lebrbuch  der  elementaren  Geometrie.  Zweiter  Teil: 
Stereometrie.  Ftlr  Gymnasien  nnd  ^' 'ikchulen.  Mit  84  Figuren  im  Text. 
Leipzig.  H.  '!  Ter.bner.  lö'J'i.  144  S.  (ieu.  1.80  M.  Das  Buch  sucht  zwischen 
den  auHfübriicbpn  Handbflehern  und  liurzen  Leitf.iden  die  Mitte  zu  halten.  In  der 
Auswaiil  und  .\nordnun^  dcr(  Lobrstoffes  folgt  es  den  meist  benüti^ten  Lehrbüchern. 
Das  beigegebeue  Übungsmaterial  ist  ausreichend.  Die  Figuren  sind  bis  auf  wenige 
Ananahmen  richtig  geieiehnet  Die  Vorlage  kann  ffir  unsere  Gjmnaeien  eropfoblen 
werden. 
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J.  Hongaertz.  Vorschule  znr  Geomotrie  nobst  Flüchen-  und 
KörperbereoliDung  für  Priiparanclen,  sowie  zum  Gebr;iucho  in  Volks-,  Fortbildungs- 
und  MitteUchulan-  Mit  113  Abbildungen.  Freibnrg  im  Breisgau.  Herderscbe 
Ver!aK»?han(ilung.  ISlH.  96  S.  1.20  M.  Vcirliegondon  liiichloin  will  die 
Grundbegrille  und  eraton  Sätze  der  Geometrie  auf  dem  Wege  der  Anschauung 
und  des  SaltMtflndens  vermitteln.  Dtnelbe  ist  nicht  fehlerfrei;  doch  dürfte  es  fQr 
Pnipinindpn-  und  Fortbildungsscbnlpn  vprwendljar  s<»in.  Von  Seite  der  Verlaglp 
Landiung  wurde  das  Werkchen  vorzüglich  ausgestattet.. 

Emil  Bribar,  Elemente  der  Trigonometrie.  Zum  Schulgebrauch 
und  zum  Selbfststndinm.  Mit  44  Abbildungen.  Freibarg  ira  Breisgan.  flerderscb« 
Verlagsbandlung.  1892.  9J  S.  1,20  M.  Der  erste  Abschnitt  enthält  die 
Brkl&rung  der  goniometrischen  Funktionen  spitzer  Winkel  und  dio  Horechnung 
des  rechtwinkligen  Dreiecks;  in  dem  zweiten  werden  die  Funktionen  beliebiger 
Winkel  definiert  und  die  Sätze  abgeleitet,  welcbo  zur  Berechnung  suhiefwinkliger 
Meeke  dientn;  den  Inhalt  dei  klsten  AbachnittM  bilden  die  WinlEelfanktioiien 

T<m  2a,  ^,  die  Umwandlnng  Ten  Summen  und  Difbrenten  goniometrieoher 

Fanktionen  in  Prodnkie,  femer  die  Aaflö.sung  von  Dreiecken  and  Vierecken,  wo- 
zu diese  goniometrischen  Formeln  angewendet  werden.  Eine  grof^o  Anzahl  von 
Beispielen  wird  vollständig  durcbgorecboei.  Den  Obungaanfjoaben  <nad  stet«  die 
Besoltate  beigefügt.  Gate  Am^dnaag,  klare  Dantellimg  and  weffliche  Aanlattnng 
empfehlen  dae  Buch  beeteni. 

H.  Röder,  Aufgaben  aus  der  ebenen  Trigonometrie.  Breslau, 
Ferd.  Hirt.  1892.  150  S.  Die  Sammlung  enthillt  über  4000  Aufgaben  aus 
der  Goniometrie  und  ebenen  Trigonometrie  in  systemutiacber  Anordnung  und  dürfte 
somit  an  Reichhaltigkeit  von  keiner  andern  übertrotlen  werden.  Sie  soll  zunächst 
alaBrgliuiang  des  mitsprechenden  Lehrbuches  von  Kambly  dienen,  k;ian  aber  auch 
aeben  einem  andern  Lehrboehe  benfittt  werden.  Dae  Buch  Tordient  alle  Beachtung. 

B.  R.  Müller,  Vierstellige  logarithmisehe  Tafeln  der  natfii^ 

liehen  und  trigonometrischen  Zahlen  neb-tt  den  erforderlichen  Hilfstabellen.  Für 
den  Scbul^ebraucb  und  die  allgemeine  Praxis.  Stuttgart^  Julius  Uaiur.  32  8. 
0,60  M.  Die  Vorlaffe  enthält  die  vierstelligen  Logarithmen  der  Zahlen  von  1000 
bis  30*^0  und  von  300  bis  999.  Neben  diesen  stehen  die  .Additions-  und  Sub- 
traktions-Logarithmeo.  Die  Tafel  der  Logarithmen  trigonometrischer  Zahlen 
schreitet  bis  10*  von  Hinute  zu  Minute  fort,  von  10*  bie  45*  betrttgt  das  Intervall 
IC.  In  den  Nobentafeln  für  die  Logarithmen  der  Funktionen  der  Winkel  von  0" 
bis  35'  ist  das  Intervall  anfangs  l",  später  10".  AuCwrdem  enthält  die  Vorlage 
noch  eine  Tafel  dreistelliger  Logarithmen,  eine  Tabelle  sechsstelliger  Logarithmen 
für  Ztnse^nsrechnnng  und  die  natfirliehea  Logarithmen  der  Pnoiiahlen  von  l 


Dr.  Franz  Hocevar,  Lehrbuch  der  Geometrie  fQr  Obergymnasien. 
Mit  213  Figuren.  Zweite  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky.  1891.  200  S.  Geb.  2  M. 
Das  Buch  uwfiiiat  den  ganzen  geometrischen  Lehrstoff  der  österreichischen  Ober- 

Smnaeien,  nämlich  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie  und  anatjtieehe 
ometrie  der  Ebene.  Anordnung  und  Daretelluag  muA  vontttglich. 

Waldemar  Madel,  Die  wichtigeren  Dreiecksaufgaben  aus  der 
ebenen  Trigonometrie.  Für  den  Schulgebraucb  und  zum  Selbststudium  zusammen* 
gestellt  und  aufgelöst.  Berlin,  Max  Uüger.  1S92.  63  S.  1,80  M.  Die  Vor- 
l^ge  gibt  zu  305  Dreiecksaafgaben,  die  nach  den  Daten  geordnet  sind,  die  trigono- 
metrische Lösung  an.  Nach  dem  Vorworte  sind  solche  Aufgaben  ausgewählt» 
welche  in  den  oberen  Klassen  der  proulsi^ehen  Gymnasien  bearbeitet  zu  werden 
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Dr.  Franz  Wallentin,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Beispielen 
und  Aufgaben  aus  der  Algebra  und  allgemeinen  Arithmetik.  3.  Auflage. 
Wien.  Karl  Geroldü  Sohn.  1891.  8^  330  S.  Die  Sammlung,  welche  znnächat 
für  die  oberen  Klas^on  österreichischer  Mittelschulen  geschrieben  ist,  umfafit  die 
ganze  niedere  Atithiuetik  und  Algebra.  Die  Anordnung  entspricht  dem  meist 
gebränohlicheo  Lehrgang.  An  Mannigfaltigkeit  des  (Tbungsstoife^  dürfte  die  Ver- 
lage kaoffl  von  einer  andem  AufgabeBsammlang  flbertioffen  werden. 

Dr.  Franz   Wallentin,   Grundlehren  der  räumlichen  G  eo« 

niPtrie.  Wien,  Karl  (Jerolds  Sohn.  1890.  8*.  82  S.  Au  den  östoneicbischen 
Mittelschulen  wird  dci  ui.ithcinati9cho  Unterricht  in  zwei  Stufen  orUjilt.  Das  vor- 
liegende Buch  will  für  den  ernten  l'ntcrricht  in  der  Stereometrie  dienen.  In  dem 
er<>ten  Teile  werden  die  Siltze  der  rilumliohen  Cicoinetrie  f.isl  in  demselben  Vm- 
fange  entwickelt,  in  welcliem  sie  au  unseren  .MitteUuhuleii  durchgenommen  werden  ; 
nnr  weuigo  sdiwierigere  Sätze  sind  weggelesen  wordeOi  Oer  «weite  Teil  enth&lt 
eine  grofae  Amahl  von  einfachen  Beehnangun^aben. 

.loR.  P.  Beller,  Darstellende  Geotuefcrie.  1.  Teil.  Mit  4  Tafeln. 
Iii  S.  I.8>  .M.  2.  Teil.  Mit  I  Tafel.  lOß  S.  1,50  M.  Die  Vorlag»*» 
ist  eine  methodisch  geordnete  S.inuuluug  von  Aufgaben  und  Beispielen  au«  der 
deskriptiven  Geometrie  für  üiterreichiscbe  Realschulen.  Die  Anordnung  dei  Stoffeei 
die  sich  genau  dem  Lehrplaii  dieser  Schulen  anschUeint,  ist  im  ersten  Teil  folgeude: 
Darateüung  von  Punkten,  Geraden  und  Ebenen  auf  einer,  zwei  und  drei  Projektions- 
ebenen :  gegenseitige  Lage  zweier  Ebenen,  Lage  von  Punkten  und  Geraden  zur 
Kbene;  Drebung  der  dargestellten  lielnlde  um  eine  .\(  li-ie  ;  D.ir.stellung  un  1  Bi*- 
leuchtung  ebener  geradliniger  Figureu,  Der  y.weite  i'oil  behindelt  die  Darstellung 
des  Drcikantes  und  der  eckigen  Körper,  der  krumm<>n  Lintm,  de«  Kegele  nnd 
Cjflindan,  endlich  die  der  Rotationaflftohen  sweiter  Ordnnng. 

Dr.  H.  Wehner,  Leitfaden  für  den  stereometrischen  L'ntor- 
richt  an  Re:ilacbulen.  Leipzig,  B  G.  Teubner.  1892.  54  S.  Das  Büchlein 
be&chrünkt  sich  auf  die  Beweise  der  wichtigsten  Satze  über  die  Lage  vun  Geraden 
nnd  Ebenen  und  auf  die  Bereohnung  des  Inhaltes  und  der  Oberfläche  der  ein- 
fachsten Körper.  Ein  Anhang»  enth.alt  140  stereometrisch-algebraische  Aufgaben. 
Für  Schulen,  an  weichen  die  Stereometrie  nur  in  dem  hier  gegebenem  Umfange 
gelehrt  wird,  kann  die  Vorlage  bestem  empfohlen  werden. 

B  oy  m  a  n  n- V  erin  g,  Lehrbnch  der  Mathemati  k  fflr  Oyrnnaeien, 

Realschulen  und  andere  bühere  T.eiiranatalten.  Düsseldorf,  L  Schwann.  1892. 
T.  Geometrie  der  Kljene.  14.  Auflage.  206  S.  br.  2  M.  TL  Ebene  Trigonometrie 
und  Geometrie  de.<  Raumes.  8.  Auflage.  214  S.  br.  2,25  M.  III.  Arithmetik. 
8.  Auflage.  284  S.  br.  3  M.  Das  Vorwort  führt  als  Grundsätze,  welche  dem 
Verfasser  bei  Abfa^^sung  des  Lehrbuches  vorschwebten,  an:  Vollständigkeit  bei 
strengem  Mal'^halten  in  Aufstellung  von  Formeln  und  Sätzen,  Einfachheit  und 
Klarheit  der  Beweise,  sorgtUltige  Gruppierung  und  ühersichUicbe  Anordnung  des 
Lehrstoffes.  Dals  der  Verfasser  dieie.n  Ziel  im  allgemeinen  auch  erreicht  hat,  be- 
weist die  groiiie  Beliebtheit ,  deren  sich  sein  Lehrbuch  erfreut.  Der  oriäte  Teil, 
welcher  das  für  preulsiNche  (iyiunasien  vorgeschriebene  Pensum  der  ebenen  Geo- 
metrie uiii!i!t-t,  weicht  in  der  Anordnnng^  und  D.ir.-jtelluug  des  StotTes  von  anderen 
auafübrlicuL-ü  LehrbUchern  wenig  ab.  L>en  einzelnen  Abschnitten  sind  zur  Ein- 
übung der  vorgetragenen  Lehren  zahlreiche  Konstruktionsaufgaben ,  im  ganzen 
1240,  beigegeben.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Goniometrie .  die  Bereehnnng  des 
rechtwinkligen  und  schiefwinkligen  ebenen  Dreieckes  und  die  Stereometrie.  Die 
letstere  serolUi  in  die  3  Abschnitte:  Von  den  geraden  Linien  und  Ebenen  im 
Räume  und  von  der  körperlichen  Ecke;  die  eb^nflächigen  KOrper.  die  kraram- 
fiächigen  Körper.  Auch  dieser  Teil  enthält  eine  grofae  Anzahl  von  A  ifg*tbeu. 
Der  dritte  Tei!  schlieist  sich  §  für  §  an  Heis'  Sammlung  von  Beispielen  und  Auf- 
gaben aus  der  .Arithmetik  und  Algebra  an.  Der  jetzige  Herans'geber  des  Buchen 
hat  an  diesem  keine  weMntlicheu  Äuderuogea  vorgenommen.  Nicht  unerwähnt 
darf  bleiben,  dab  die  V^orlage  sehr  gat  avsgeetattet  ist. 


Lit«r»riMlie  N«iliteB. 
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Dr.  HermuBn  S  c  Ii  ff  l  e  r ,  Die  quadratische  ZerfUllun^^  ] r 
Frim zahlen.  Leipzig,  Friedrich  Förster.  1892.  169  S,  Ansc^klteiaeiid 
an  Eisenstein  (Grelles  JourL>a1.  Bd.  37,  S.  9^,  enliriekalt  «tor  VMfMwr  das  diwU« 
VerfAliiPn  i!er  allgpmrinen  Zerfällung  der  einen  gcgelH'n*»n  linearen  Form  ent- 
•precüeuden  Primzahlen  q  ~  pn  +  m  oder  eine«  bestiituuten  Vielfaehea  eintr  be- 
•liniiuteB  Potem  derselben  in  die  quadnitiselM  Forai  A'  +  f  B*  «ator  im  Vamm- 
«Amaf»  iak  f  «me  PfinuAbl  iat 

Ferdinand  Roete,  Elementargeometrie.  Wismar,  Hiwtorff.  1890. 

98  S.  Üer  Vnrfi^ser.  ein  Schüler  von  K;irl  Snell,  sncht  die  vergessene  Thibaut- 
Saelbehe  Metbode  wieder  in  Erinnerung  zu  Wia|^.  Doch  dürfte  er  för  dieselbe 
wWBÖg  FMonde  gewiaiMB. 

Dr.  L.  Weia  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Ckemie.  I.  T«l: 
AUgemeiae  Chmn«  tnid  llimraloise.    II.  Toil:  »IwitBte  nnd  Vetiisdhrnaui. 

Br-men  1891.  \T.  ll-".n^ius  )(fchfolger.  Der  Verfasser  geht  nicht  von  Stoffen, 
sondern  von  Kräften  aus  und  schickt  darum  in  einem  1.  Buche  eine  allgemeine 
Ckemie  TOrami,  die  naeb  gan  allgemenMn  ISritlirungen  (Stoff,  Kreit  «t«.)  nit  den 
Äu«lühr\uigen  über  Schwerkraft  beginnt,  flann  die  Erläulerimy  de!  Koh&sionsformen 
aad  ihrer  Änderung  durch  Wärme.  Licht,  Elektrizit&t  und  Atfinität  bringt  immI 
nH  einer  Darlegung  der  Oesetee,  welche  in  der  Chemie  herraeben,  und  »ii  sy^te- 
inatischen  I^etriihtimrjen  .schHef-it.  Diis  2.  Huch  (ül.r-  dann  die  Mineralien  voiu 
ehemischen  Standpunkt  aus  ffoordnet  vor  d.  b.  in  derselben  Reihenfolge,  wie  das 
3.  die  Blenente  and  Verbindmtgett.  De«  Biieh  fNiM  nieht  fSr  tuuere  Miyerieeheii 
Schulverbältni^e,  auch  därfce  nicht  j'  doriuAon  den  didaktischen  Forderungen  des 
VerfaMers  vollständig;  zustimmen,  aber  bei  der  Vollständigkeit  und  Überächtlich- 
heit,  die  im  alloi  eeiaen  Teilen  berreeibeB  und  der  weitgehMden  BerOokeiehtigong. 
die  das  Qeeebiebfliebe  ertUirt,  kw«  ee  ale  treffliebeB  Nacbeehlageboeb  empfoUek 
werden. 

Dr.  W.  Medicus.  Illustriertos  P  f  1  a  n  t;  cn  b  u  c  h.  Kaiserslant^rn.  A. 
Gotthold.  1.  Lieferung.  1  M.  Das  „illustriert«  Pllanzenbuch"  mll  „zugleich  eine 
Flora  von  Deutschland  bilden"  und  im  10  Lieferungen  mit  ca.  300  Abbildnafen 
iiuf  7S  F.» rbend nicktafeln  ..alle  nur  einigerniaften  häufigen  Pllanzen  unseres  Vater- 
laadeti  ia  Noid  und  SQd  und  in  der  Mitte"  bringen;  doch  scheint  dem  Verfasser  bei 
der  Auswahl  ein  klares  Ziel  nicht  vorgescbwebi  in  baben.  Der  Text  ist  nicht 
>:leichmiir^i^'  anarbeitet ;  zwtsch'^n  den  DiegBoee»  oder  eogar  elfttt  denolben  finden 
eich  häutig  ganz  wertlose  bemcrkungen. 

Pokornvs  N ;i  t  n rge Bch i c h te  de^  T i  r  r e  i c  h s.  Bearbeitet  von  M. 
Fischer.  22.  AuÜage.  Leipzig  1891.  ü.  Freytag.  Creh.  2  M.  20  Pf.  — 
Pokorny's  Natnrgeecbiehte  doi  Pf lan eenreiches.  Bearbeitet  von  M. 
Fischöl.  18.  Auflage.  T..iiv'i-  1801.  G.  Preyteg.  <ieh.  2  M.  20  Pf.  Die 
neuen  Autiagen  haben  mit  den  trüberen  im  gaaaea  die  Anordnung  des  ätoifes  und 
die  Falle  der  Anntettang  gemein,  zeigen  aber  im  eineeinen  mehrfaäi  Uautellungen , 
\'prliert..erungen  im  Texte  und  bei  den  Abbildungen,  insbesondere  ein  Streben  n;irh 
einfachster  l>estaltu^  and  mi^Ucbeter  Übersichtlichkeit.  Die  den  metbodischeu 
LeitflMen  nachgebildete  Art,  einaelne  Formen  und  £recheinangen  in  teibitäodigen 
Erläuterungen**  auf-sorhalb  des  Haupttextee  zu  behandeln  hat  auch  fQr  ein  synte- 
inatisches  Lehrbuch  manchen  Vorteil,  doch  uiüf^te  der  Inhalt  solcher  Erläuterungen 
gleioliwortiiger  «ein  nnd  in  ihrer  Anwendung  sich  grOfücre  Konsequenz  zeigen. 

Dr.  J.  Uofuiann.  QruadzQge  der  Natargeeohichte  für  den 
Oebrnneb  beim  önterriehte.   9  Teile.  Mflneben.  Oldenbonrg.   1.  Teil  : 

Naturgeschiclitt  1.  3  Meoscben  und  der  Tiere.  7.  Auf!  l^^f^'.  2.  Teil:  Da«  Pflanzen- 
reich. 6.  Aufl.  1890.  3.  Teil:  Mineralogie.  6.  Aull.  Ein  systematisches  Lehr* 
boeb.  das  aumat  in  einzelnen  Abnebnitten  der  allgemeinen  Teile  vortrefflich  g^ 
arbeitet  ist  und  bei  knapper  Fa.s.sung  eine  grofse  VollständiK'keit  aufweist,  dessen 
ganze  Anlage  und  Diktion  aber  seine  Beaütoung  als  eigentliches  Schulbuch  in  den 
unteren  und  miitleren  Kiaiien  Ton  Qynuwaieii  eraohwnrt. 
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Litenniaetae  NotiMo. 


Karl  Ströhe.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
beschreibung. I.  Zoologie.  1.  Heft:  [Tnteritafe.  Dessau  1891.  Banmaiiii. 
60  Pf.  2.  Heft:  Oberstufe.  Dessau  1892.  Baumann.  1  M.  CO  Pf.  II.  Botanik. 
1.  Heft:  Unterstufe.  Dessau  1891.  Baumann.  60  Pf.  Von  dem  Grundsätze 
ausgehend,  daCi  auch  der  Leitfaden  in  seiner  Anlage  mithelfen  könne  nnd  mfuse, 
die  Aufgabe  einer  riehtigen  An  1  ung  zur  Beobachtung  der  Naturkörper  und 
ihrer  Wandhmgen  zu  lösen,  ordnet  der  Verfasser  den  Stofl"  zu  Ubersichtlichen 
Skizzen,  die  den  Schüler  weniger  durch  Angaben  als  durch  Fragen  und  Postulate 
rar  Erkenntnis  der  einschlägigen  Yerhältniuie  hinhiten  und  ihn  so  zur  Bildung 
eines  selbständigen  Urteils  und  zum  Ans^prechpn  desselben  z^^^nf»■e^  wollen.  Die 
beiden  Heftchen,  welche  als  Unterstufe  bezeichnet  sind,  enthalten  so  ziemlich 
den  Lehrstoff  der  3  ersten  Jahre  des  Unterrichtes  nach  iinserer  bayerischen  Schul- 
ordnung und  sind  jedem  Lehrer  bestens  zu  empfehlen;  die  Ober^^tufe  brinc^t  in  der 
Zoologie  erst  Ergäna^ungen  zu  den  Wirbeltieren,  dann  eine  ausiilhrliche  ßehand- 
Inng  Oer  Hbrigen  Tierkretie,  tarn  ScUusm  einen  Abaohnitt  über  den  mei»chliohe& 
KSrper. 

Samuel  Schillings  Orundrife  der  Naturgeschichte.  IL  Teil: 

Das  Pflanzenreich.  Aufgabe  B:  Anordnung  nach  dem  natürlichen  System.  15.  Aufl. 
von  Dr.  Noll.  Breslau  IfeOl.  T.  Hirt.  Üeb.  3  M.  3ii  Pf.  Die  neue  Auflage  des 
TOrnehmlich  auch  wegen  ceiner  trefflichen  Abbildungen  geschätzten  LehrbaohM 
bat  zum  Zwecke  bequemerer  Verwendbarkeit  in  der  Schule  einig^e  AbJlnderun'^pn 
in  der  Anordnung  des  Stoffes  erfahren,  so  dais  jetzt  der  Systematik  (Anordnung 
nach  A.  W.  Eidüer)  die  Morphologie  Toran^geht»  Anatomie,  Pbydologie  et^ 
nachfolgen. 

W.  Zopf.  Ein  Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde.  Breslau 
1891,  J.  U.  Kein.  Ein  organisatorischer  Versuch,  wie  nicht  nur  der  naturwissen- 
schaftliche und  geographische  Unterricht  unter  sich,  sondern  auch,  namentlich 
durch  Hereinziehen  von  soziologischen  und  ethnologischen  Elementen,  mit  dem 
geschichtlichen  und  dem  üesamttmterrichte  zu  einem  einheitlichen  Oanzen  ver- 
schmolzen werden  sollen,  damit  zugleich  die  einzelnen  Unterrichts^tufen  den 
kulturellen  Entwickelungsstufen  des  Menschen  vom  unbefangenen  Naturkinde  bis 
hininif  zum  Bürger  des  modernen  Grofsstaates  entsprechen.  Geht  das  Buch  auch 
zunächst  vom  Unterrichte  auf  Realgyuiiasien  aus  nnd  ist  das  einheitliche  Band 
mitunter  etwa."»  lorker,  so  kann  das  Studium  der  ganzen  Arbeit  und  zumal  der 
Abschnitte,  welche  die  Lebensgemeiaechaiten  der  Menschen  behandeln,  nur  dringend 
empfohlen  werden. 

Ad.  Lehmann.  Zoologischer  Atlas.  41  Wandtafeln,  enthaltend 
Typen  aus  dem  gesamten  Tierreiche.    Leipziger  SuhulbUcherverlag. 

Ad.  Lehmann.  15  Tierbilder  für  den  Anschauungsunterricht 
in  der  Volksschule,  sowie  zur  Grundlage  für  den naturgeeehichtlichon  Unter« 
rieht.   Leiiizi^er  Schulbücherverlag. 

Aus  der  1.  Kollektion  liegt  uns  ..Das  Nil-Krokodil"  vor,  ans  der  2.  „Die 
Gans".  Die  Tiere  sind  nach  Zeichnung'  nnd  Kolorit  richtig  und  s.  h'm,  dabei  in- 
mitten einer  charakteristischen  Landschaft  und  in  Ausübung  bekannter  Lebens- 
gewohnheiten dargestellt.  Beide  Sammlungen  sind  um  so  mehr  an  empfehlen, 
als  die  Tafeln  (QrOrae  88  X  ^  om,  Freie  rob  1  M.  40  PI)  aueh  eioteln  abge- 
geben  werden. 

Dr.  H.  Bork.  Die  Elemente  der  Chemie.  2.  Aufl.  Paderborn  1889. 
F.  Schöningb.  Das  Büchlein  ist  als  Unterlage  für  den  chemischen  Unterricht  in 
der  Sekunda  der  prenl^ieehen  Gymnaaien  Mstimmt  nnd  seist  die  Beihilfe  eines 

geschickten  Lehrers  vorau«.  An  der  Hand  von  60  mit  I^ii.  i>^b*  und  Sorf''\lt  aus- 
gewählten Versuchen  wird  der  Schüler  mit  den  Urundbegritlen  und  Gruudan- 
M^anmigtn  der  heutigen  Chemie  bekannt  gemaohti 


ttiscellefi. 


Fersonalnaelirlebteii. 

Ernannt:  Wilboliu  Bulleiuer,  Assist,  in  Augsburg  (Realg.)  zuui  Sttll. 
in  Weissenburg  a.  S. ;  Dr.  Lndw.  Bauer,  Oymnl.  in  Augsburg  (St.  A.)  eudi 
Gytnnprof.  iin=f'lh-t ;  9*-<h.  Matzinf^or,  Assist,  in  Nflrnborg  (Keal^.l  zum  Gynml. 
in  Münnerstudi;  Dr.  Karl  Kaab,  Aaaist.  in  Durghausen  zum  Gytunl.  in  Schwein- 
fnii  Dr.  Karl  Q  ei  gor,  Amst.  m  Uftnchai  (Hazgyina.)  sum  GjamL  (M.)  ia 
Lfudshut. 

Versetzt:  üottl.  Hätz,  Gymnl.  von  Schvveinfurt  nach  Äugiiburg  iSt.  A.); 
Ad.  Sohwanser,  Qymiil.  (H.)  voa  Landahut  nach  München  (Wilhelnisgyinn.).  . 

Ä  n  s z e i  c  h  n  n  Ti  g R n  :  A ml r  S <■  }i  nii  1 1 ,  Rektor  ia  Eunberg  (N.  0»J  er- 
hielt den  VerUienjjtorden  vom  Iii.  .Michael  iV.  Kl. 

In  Ra  hestand  Tersetst:  Jot.  Schmutter er,  Gynal.  ia  Hflaaer* 
■iadt  auf  ein  Jabr. 

Gestorben:  Dr.  Jos.  0  i  e  r  s  t  e  r ,  Gymnl.  f  M.)  in  München  ( WUhelm^gynrn.); 
Fn.  Xav.  Hirner,  Gymafiapof.  ia  Fkeiaiag;  Friedr.  Mexgeri  Oymnprol  ia  Auge- 
bürg  (St.  A.);  Silv.  Dutmaaa»  Oymaprof.  in  Amberg. 


Johann  Adolf  Baumann, 

KöoigL  Gymnasialprofessor  in  Augsburg  (St.  Anna). 

Geb.  7.  Sept.  183G,  gest.  4.  Jan.  1898. 

Ais  der  Gedanke  in  mir  erwachte,  meinem  yerstorbencn  Freunde  einige 
Zeilna  der  Eriaaeraag  ra  vidmea»  TetgaCi  ioüi  moht^  mir  Aueli  die  Frage  forta* 
l^ea,  ob  er  selbst  dies  wobl  gewflaacht  hfttte.  Weaagleieb  ieh  mir  aatwortea 

malkte,  dass  er  es  für  unnötig  erklärt  und  davon  abgeraten  b'ätto,  »tand  ieh  doeh 
von  dem  Gedanken  niclit  ab.  Denn,  sagte  ich  mir,  wenn  er  aucb  sein  ^ans^es  Leben 
hindurch  sich  imni'-r  am  liebsten  im  Hintergrunde  hielt,  er  war  doch  der  Besteu 
einer  und  hat  es  verdient,  dais  ihm  in  diesen  Blättern,  denen  er  ja  auch  öfters  die 
ErgabaiHe  emaer  Btodiea  flberluem  hat,  ein  Deakiteia  geeetat  wird,  aohlioht  nad 
beaeheidea,  irie  er  eelbet  war. 

Johann  Adolf  Baumann  wurde  geboren  am  7.  September  1836  zu  Gesees  in 
Oberfranken  als  ältester  Sohn  des  dortigen  Lehrers.  Hier  verbrachte  er  mit  zwei 
BrQdern  die  fröhlichen  Kindf  r-  und  Knabenjahre.  Er  betrachtete  es  ^!päter  als 
ein  Glück,  daik  es  ihm  vergönnt  war,  seine  Jugend  auf  dem  Laude  verleben, 
nad  behielt  immer  eine  grolse  Vorliebe  fQr  die  stillen  Freuden  des  Landlebens  und 
für  «iailMhe,-  beaoheideae  VerhAltatne.. .  Naobdem  er  Toa  dma  Vater  ia  dea  El»> 
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uentargegeoBtäodeii,  von  dem  OrtageisUichen  im  i^ateiDiccben  den  ersten  Unter* 
riebt  erhalten  hatte,  trat  er  im  üerbit  1S48  in  die  dritte  Lateinklasse  des  Bai- 
reather  GymiUMittiiM  ein  und  gehOvte  oiin  dieier  Anitiilk  bii  ittm  Jahre  18S4  an.  Jahr 
für  Jahr  konnte  er  seinen  Elten  mm  votzfigüches  Schiriaeiignis  mitbringen«  In 
den  beiden  letzten  Jahren  hatte  er  das  grof^e  Oldck,  ausgezeichnete  Lehrer  tn 
haben ;  Held  und  Heervragen  wirkten  dauial«  an  dem  F?aireather  Gymnasium  neben 
emacdor.  Sein  Leben  lang  gedachte  er  dicijfci  uaiden  Männer  mit  der  gröliten 
Dankbarkeit  und  Verehrung.  Held  hielt  aber  auch  viel  auf  seinen  Schüler  Bau- 
uann,  nnd  Heerwagena  Angeeiclit  naliio,  wie  ieh  aai  eigener  Antehnanng  weilk,  noeh 
in  eeinen  letatan  Lebenqahran  dür  ftoandKaiaten  ZOg«  an,  wenn  er  «n  leinen  ehe' 
nMkligen  Schiller  ermnert  wurde. 

Nach  v<>r?,nglich  Hentantlener  Alunlutori  ilprufang  bezop  der  in  sittlicher, 
gfistiger  und  kui perliciier  Br/iehung  auf  d-M  kkisie  entwickelte  Jüngling  im  Heiligt 
18&4  di«  irntversität  Ertangen  mit  dem  festen  EBtsehlusse  Philologie  zu  ätudierea. 
fidhettenttndlieh  waren  et  beeonden  die  Torl4inng«n  Nlgelifancln  und  DOderMni» 

nehea  heteiKgte  er  sieh  von  Aatuf  in  mit  Flei£i  und  Eifer  an  den  Obungen 
de«  philoTofriwhen  Heniiaars,  ■wHche  von  Nägekibach  mit  seitener  Hingebung  geleitet 
wurden.  Hier  wür  es,  wo  lior  nie  Gelehrter  wie  aU  Lehrer  gleich  ausgezeichnete 
Mann  seinen  Schülern  näher  init  uad  die  emplaogiichen  unter  ihnen  mit  edler 
BegeistfPHMf  nMit  MV  Ar  d«  philologisch«  Stndina^  widini  andi  fihr  d«a  Lehrer» 
beruf  in  erftDen  TenCand.  OhgMeb  NBgebbieh  nnd  DMerlein  siefc  le  rorlnfflink 
ergftniten,  dafi  ein  Studierender  der  Philologie  nicht  leicht  etwai  TermiCite,  eoipfhnd 
Baumann  doch  den  Wunsch,  seinen  Gesichtekreis  durch  den  Besuch  gröfserer  Uni- 
versitäten XU  erweitern.  Der  Vft*»er,  ?.u  jedem  Opfer  für  »eine  Kinde«-  bereit,  gab 
ihm  die  Erlaubnis,  im  Herbst  1856  nach  Berlin  Überzusiedeln.  Hier  bewohnte  er 
mit  «einem  Freunde  Weatermayer  ein  Zimoier.  Er  hörte  bei  Bdokh  Encyklopädin 
der  Pbitologie  nnd  Pindar,  bei  Haupt  rOoiische  Literatuigescliiobte  und  bei  Tren- 
d(>ienburg  eine  philosophische  Vorlesung.  Von  dem  Archäologen  Friederioha^  au 
welchem  er  in  Erlangen  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  getreten  war.  an 
seinen  Lehrer  Qerhard  warm  empfohlen,  verbrachte  er  viel«  Abende  in  dessen 
Hause  und  machte  dort  häutig  den  Vorleser.  Von  Gerbard  anger^  besuchte  er 
sehr  tteifiig  die  Mu%en  Berlins.  Das  Sommersemestor  1857  braehte  er  in  Hänchen 
an,  wo  er  beeoodet»  ?on  Spengel»  Halm,  and  Sjbel  lernte.  In  tiertea  Jahre  atti- 
dierte  er  wieder  in  Erlnngen.  Durch  eine  eohwere  Lungen-  und  Rippwfellentp 
Zündung,  von  welcber  eit  «eh  nur  sehr  langtaoi  erholte,  wurde  er  verhindert  1858 
die  Staatsprüfung  zu  mrt«hen  Er  «et^te  driher  nach  seiner  öenesuntr  im  Eltern- 
hause «eine  Studien  tort,  wurde  aber  bei  der  .Vlobiitiiaciiuag  lui  Jütire  1859  zum 
Waffendienst«  einberufen,  im  Herb«te  diese«  Jahres  machte  er  die  Prüfung  mit 
dem  berten  Erfolg.  Auf  der  Bttekreise  von  Mflaohen  aaeh  der  Heimat  hielt  er 
eiek  eulige  l^e  in  Erlangen  na*'.  Dort  «all  ich  ihn  aam  eeiten  Male  und  wacda 
ihm  auf  der  Uttenreutherkndpe  als  angehender  Studieeos  philologiae  vorgestoUt. 
Ich  sehe  ihn  bettte  noch  vor  mir  stehen,  wie  er  in  seiner  freundlichen,  gutmiltigeD 
Weise  v.u  mir  »agte:  „Em  Thilologe  wilbt  Du  werden?  Dann  fange  nur  t^'leich 
an  ernstlich  ^u  studieren !  Ein  Philologe  mols  tieiiiitg  sein  vom  ersten  St^mester 
nn.  Bei  dm  Tbeokgen  und  Jnrieten  premlärt  ee  weniger."  8«t  jener  «nten  B^^eguung 
hnhe  ieh  fiele,  viele  fhrobe  tttunden  mit  Uhu  verlebt;  er  iet  mir  aber  nnch  nie  teener, 
'Ofierwilliger  Firaond  lur  Seite  geete»iin  in  ernelcn  uid  in  tehweren  I^en. 
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Die  Vpi  U&ltnijsRe  waren  damals  für  die  proteatantiachrn  Gvmnastfillehraint;- 
kandida^.en  nicht  günstig,    liaumaou  b»ite  uttter  soinon  Koukurf»geno»#n  <ien  »'n^ton 
Piftts  erhalten,  und  e«  w»r  ilira  in  MOnoben  der  liat  erteiH  worden,  keine  Haus- 
lali»er»tplle  wamaa^/kum,     «r  4ia  «nie  lieli  «tM^emle  fiteU«  b«honn«ii  «r«t^. 
8i  verging  tk^t  9m  gemee  Jalir,  hu  bm  «eiM  Dienite  begehiie.  Im  MLtthA 
1860  wurde  ihm  4h  Verwemng  einer  Lehratetle  «n  «kr  Iiate>n»ebute  zu  lfea> 
raingen  "ihrrtnif^An.    Als  ich  einige  Jahr«  nachher  «^!V>H  nach  M^nimingen  kam, 
erx&hltc  nur  ein  dortiger  Provisor:  ,,Wenii  der  Baumann  das  s"Anfe   fahr  dage- 
blieben wäre,  dann  hätte  ich  meine  AufnahmsprUfung  in  Augsburg  bestanden  und 
«Are  jelet  mdit  Ai»otiieker.  Eni  dem  luii  mm  viel  gdlenit^  vnä  wie  lieibeft  wir 
ikm  gern  fMii!"  Un  Oikem  1861  wurle  Bmmmmiii  warn  inipiUor  an  de« 
Aivmieum  in  Anabaoh  ernannt.   Seh  ahmt  Elepeiger  wttmeiite.  def«  er  aedh  4k» 
Leitnng  der  Platolektiire  in  der  Oberklas»e  Obernehme    RaMmann  prkl&rte.  er  sei 
biezQ  gerne  bereit,  mfms'»  H>'<>r  gestehen,  dass  er  mit  Plato  noch  -iv  t  nig  veitraiit 
•ei.   „Nun,  dann  ist  es  hohe  Zeit,  daili  €ie  sieh  oait  ifam  Tertraut  ma^*  n",  er- 
widerte der  -enMle  tfann.  fiftaatemi  wacf  ei4i  »w  bM  dees  grOMeo  flübr  4m 
BUiium  -PMoe,  bald  kesBCe  er  gaaaeOiaiege  «we  devOediaMnia  fcowagna.  Diee 
machte  ibm  grofM  Frende.   Aber  aacb  in  seine«  flehiieait  verstand  er  ein  leb- 
haftes Interesse  ftlr  Plato  eu  erwecken.    AIh  loh  «Mem  »einer  davaligen  Schfller 
di<»  Nnchricht  von  seinem  Tode  mitteilte,  «agte  dieser,  nachdem  er  soinf^m  Be- 
dauern  AuHiiruck  gegeben    bat^:    ,,An   Heine  Platostunden  erinnere  ich  roieli 
beute  no<A  mit  detn  grGCttea  Vermögen   da«  war  ein  feiner  Lehrer".   AU  In- 
cpeMor  wofiile  er  ea  -aeiaeni  yergeeatotea  und  eeinen  üntergebcnen  in  gteielieai 
Malee  seebk  an  wadben,  «ne  nidit  «ben  lei<Me  6adbe,  d*  die  beSdetaeitigen  Wflnaiihe 
c6k  aehr  weit  aweinander  gingra.   Borch  seine  Pflichttreue  erwaib  er  «eil  in 
knriser  7^\t  dns  voll«  Vertrauen  des  ron  ihm  hochverehrten  ^rürdigen  Elapetger, 
und  durch  eeme  Kreiindlichkeit  gewann  er  die  Herzen  der  Zöglinge.    Die  Lebr- 
thfttigkeit  ^gte  ihm  aber  doch  entM^iieden  mehr  zu,  und  e»  war  ihm  daher  sehr 
wiMmneMin«  ila  er  aa  Ollem  1868  anm  Anitlenlen  an  dem  Brianger  Gjmnaaittai 
ernenn*  "wnide.  Er  folgte  diesem  Mb  vm  eo  lieber,  da  ea  ihm  dadnidi  erm6g- 
licfat  wurde,  mit  der  innig  geliebten  Matter,  welehe  MMit  dei  Taiten  Tod  mit  dem 

jüngsten  Sohno  n:\rh.  Krl-irpt'n  {»"7on^n  w^r .  wieder  zn«tftmmenzulehen.  Zwei 
Jahre  unter«thtEtä  er  nun  d«*n  ibm  auf  dtvs  freun(il:rh^te  entgegenkommenden 
Rektor  von  Jan  in  der  Oberklaase.  Den  Aufenthalt  in  Erlangen  benfiisrte  w  auch 
dnan,  seine  CeBoAmew  im  Sandcrit,  an  denen  er  sobon  nie  Student  einen  tielitigen 
Grand  gel^tt  bnHe,  nnter  Spwgele  trefliielier  Leitang  an  erweitem,  für  trieb  diew 
Studien  damali  mit  ^Mt  flbeiaifingem  Fleifte,  ee  dtf«  edne  -Oesnndheit  ?orBber- 

gebend  dfvrnnter  ViH 

in  den  Ferien  aber  machte  Baumann  (schon  in  Ansbach  battf'  er  damit  be- 
gonnenr)  grolse  Fai'xwanderungen  durch  die  Alpen,  von  wo  ans  dann  auch  manch- 
mnl  am  Abiteeher  nadh  Oberitniien  untememaien  wurde.  Ali  er  sam  ersten  Male 
Venedig  eab,  UMen  die  wnndeihacen  Reiae  dieser  einsigen  Stadt  eine  ao  maebtige 
AoaiefauBgskraft  auf  ihn  an*,  dafd  er  mehrere  Wochen  dort  verweilte,  weit  linger, 
als  er  beabsichtigt  hatte.  Erst  in  der  zweiten  Hftlfte  des  Septembers  trat  er  die 
Rückreise  an.  Grof«e  Strecken  wurden  zu  Fuf^  zurückgelegt.  Von  Mallnitz 
SMMsfaie  er  sich  aHein  ohne  Führer  (er  hatt^?  nur  noch  wenige  C^uldenschcine  lo 
der  Üricflaeihe)  auf  den  Weg  über  die  Tauern.  Kr  hatte  »ich  erkundigt  und  er- 
AifarM,  daft  ehm  Sennhtttte  nnweit  der  TMUiObe  noeb  ofibn  sei.  Von  doit  gedachte 
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er,  weun  nötig,  einen  Wegweiser  mitzanehmen.  AU  er  nach  langem  Steigen  bei 
«kv  ia  diflhtMi  Nebel  gehtilten  Hfltte  ankftin,  fand  er  diei^be  bereiti  geiehlo«eii. 
Znrftok  wollte  er  mcht  mehr;  ftlio  reach  vollenda  hinauf!   Bald  aber  begann  ee 

tOohtig  zu  schneien.  Nun  erkannte  er  die  Gefahr,  in  welchttr  er  deh  befind. 
Wenn  der  Schnee  die  ohnehin  dürftigen  Wegspviren  rerdeekte,  so  war  er  verloren. 
Kr  fing  nun  un  aus  I^eibeskräften  tu  laufen  und  dies  konnte  er  wie  wenige.  Als 
er  endlich  nach  manchem  Falle  (zum  Laufen  war  der  Weg  nicht  geeignet)  erschöpft^ 
aber  wohlbehalten  dee  Nanfdd  erreicht  hatte,  von  wo  der  Weg  nach  Qastein  nicht 
nehr  lu  mfehlen  itt»  dankte  er  Gott»  daf«  er  .der  Gefehr  glfickUdi  entronnen  war. 
Bei  solofaen  Al|ienwanderungen  war  er  nicht  auf  besondere  Elegaas  der  Kleidung  be- 
dacht; wenigstens  Kclipint  er  am  Ende  derselben  nicht  inmier  nuf  alle  Leute  den 
Eindruck  eines  (intli  n  an  p'ouuiclit  zu  haben  Als  er  einuial  ui  dem  Und  Kochel 
sein  letztes  Kachtiagur  uuiiuicn  wuiitu  und  den  Kellner  fragte,  ob  er  ein  Zimmer  be- 
kommen könne,  betrachtete  ihn  dieser  und  engte  dann:  „Bin  SSimmer  hUten  wir 
eeh<»,  aber  bei  um  nnd  die  Qmmer  «ehr  teuer/*  Baomana  lachte  und  trat  in  dae 
Speisezimmer.  Als  ihm  hier  Universitätsprofessor  Schölling  aud  Erlangen  auf  das 
freundlichste  die  Hand  schüttelte,  wurde  der  Kellner  bOflieher  und  entHcholdigte 
sich  mit  der  Dunkelheit  des  Vorplatzes. 

Im  Frühjahr  1865  erging  an  Baumann  die  Anfrage,  ob  er  geneigt  sei,  das 
Snbrehtomt  der  Hersbroeker  Iiateinaehnle  m  abernehmen.  Da  er  immer  noch 
keine  Auancht  auf  Anstellung  an  einer  ToUstftndigen  Studienanstalt  hatte,  so  ent- 
ephlolSi  er  eioh  hiezu.  Er  hatte  die  seit  einiger  y^eit  geschloewne  Sehnle  wieder 
zu  eröffnen.  Deraelben  waren  die  Schüler  allmiihüi:  ganz  ausgegangen,  und  so 
hatte  sein  Vorgänger  dfr  Stab ,  welchen  er  gar  zu  kräftig  über  der  üers- 
bruoker  Jugend  geschwungen  hatte,  mit  dem  Wanderstab  vertauHohen  müssen.  Als 
Baumann  in  Hersbruek  ereohien,  ktmen  anoh  die  Sehfller  wieder.  Am  Ende  dee 
Sehp^jahres  aohiokte  er  an  dae  k.'  Studienrektorat,  welchem  die  Sobule  unterstellt 
war,  seinen  ernten  Bericht  ein.  Dieses  erteilte  ihm  den  Auftrag  die  Konferenzpro» 
tokolle  nachzusenden  da  ohne  diese  der  Bericht  nicht  an  die  k.  Regierung  weiter 
befördert  werden  k5nne.  Er  mulste  antworten,  dsft  es  ihm  nicht  nKiL'li'  h  s.-i. 
diesem  Auftrag  nachzukommen,  weil  er  aU  einziger  Lehrer  der  Anstalt  keine  Kon- 
forenzen gvihalten  habe.  Untsr  seinw  Leitung  nahm  die  Schule  aber  einen  so  er- 
freulichen Aufaehwnng,  dab  sehen  im  folgenden  Jahre  die  Anstellnng  eines  eweiteit 
Studienlehrers  beschlossen  wurde. 

Im  Herbst  1867  wurde  er  zum  Studienlehrer  an  dem  Gymnasium  bei  St. 
Anna  in  Augsburg  ernannt.  Obgleich  er  die  Anstellung  an  einer  vollständigen 
Anstalt  längst  ersehnt  hatte,  kaut  ihm  diese  Ernennung  doch  nicht  erwünscht. 
Es  fiel  ihm  sehr  schwer,  sich  von  seiner  leidenden  Mutter  zu  trennen,  welcher  der 
Aret  eine  Übersiedlung  nach  dem  rauheren  Augsburg  dringend  widerriet.  Er  ffiblte 
•ioh  auch  anfange  in  Augsburg  nicht  gans  heimisdi  und  konnte  einige  Zeit  ein 
gewisses  Heimweh  nach  Franken  nicht  I(M  werden.  Bald  aber  bekam  er  so  viel  Ar- 
beit, dnfi  er  keine  Zeit  mehr  hatt^  dai-in  ?m  denken.  Schulrat  Mezger  wünschte, 
diils  er  sich  nm  die  erledigte  I.,elustelie  für  die  franzüsiache  Sprache  bewerbe. 
Der  einsichtige  ächuhnann  glaubte,  dai'«i  dieser  Unterricht  zu  gan^  anderen  Er- 
gebnissen iflhren  mllftte^  wenn  er  von  einem  erprobten  ordentliehen  Lehrer  der 
der  Anstalt  erteilt  wOrde.  Bis  dahin  hatte  sich  sein  Gymnasium  mit  einem 
nicht  akadeniisrh  gebikleten  Lehrer  behelfen  mflssen,  einem  IVanaosen,  welcher 
nicht  einmal  der  deataoben  Sprache  voUkommea  mftebiig  war.   Banmenn  hatte 
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starke  Bedenken;  denn  seine    Kenntnisse  im   tVanzöstscben  schienen  ihm  /.ur 
üUemahme  dieser  Au^be  nicht  genügend  zu  sein.   Scblieialich  aber  verstand  er 
neb  doch  dasD,  indm  er  du,  wu  ihm  noeb  feblta»  bald  naebboUn  sn  kSoneii  boAa. 
ICit  eiseniMn  Fleib  widmetd  9t  siob  niin  dem  Sindium  der  fnmtfitiaohra  SpvMb«» 
die  Ferien  bradite  er  wiederholt  in  einem  Institut  am  Genfer  See  la,  um  sieb 
auch  ein"»  tadellose  Aussprache  ar?;\ieif»'nen.    So  konnte  er  sich  schon  1870  der 
Prüfung  für  iloa  Lehramt  in  clor  französischen  Sprache  unterzielien  i  nd  erhielt  auch 
in  dieser  den  ersten  Platz.    Gewiik  eine  respektable  Leistung,  wenu  man  bedenkt, 
&b  er  in  den  ?orb«^pehenden  Jnhren  «i&tt  dem  finniOniobeii  üntmricbt,  den 
gamen  ünterriebt,  welcher  dem  Ordinariue  der  cmteu  Latmultlame  oblti^,  lamt  den 
damalt  massenhaften  Korrektoren  besorgte.   Wie  ernek  er  auch  die  nea  flbei^ 
Dommene  Aufgabe  auffaf^te,  zeigt  sein  1871  erschienenes  Schulprograinra :  Zum 
Unterricht  in  der  Aufspräche  des  Französischen.  Im  Herbüt  1871  (seine  katholischen 
Konkunsgenosäen  waren  damals  entweder  schon  Gymnaaialprofessoren  oder  erwarteten 
ihre  Beförderung  hiezu)  rückte  er  von  der  ersten  in  die  sweite  LateinUeise  vor.  Ale 
Cron  1673  dai  Beirtorat  fibemommen  hatte,  tlbertmg  er  ihm  die  Leitaag  der  lar 
teinieeben  Siilfibungen  in  der  Oberklaase.  Baumann  war  bief&r  ganz  besonders  ge* 
eignet  Von  Heerwagen  und  Nägelsbach  hiesu  angeregt  hatte  er  der  lateinischen 
Stilistik  immer  ein  lebhaftes  IntereB-e  zugewendet.  Ah  es  daher  galt,  eine  geeignete 
Pers*önliehkeit  zu  imden  für  die  Besorgung  der  notwendig  gewordenen  neuen  Auf- 
lagen von  Nägelsbachs  Übuugt^n  des  lateinischen  Stils,  war  die  Wahl  auf  ihn  ge- 
fallen, nnd  er  hat  dieee  Aufgabe  mit  der  ihm  eigenen  G«wie»enhaftigkeit  und  mit 
gio&er  fiaehkenntnis  geltet.  Cron,  welcher  die  PenSnttchkeit  and  die  Iiehrtbfttigkeit 
Baumanns  sehr  hoch  schätzte,  wflnschte  ihn  Minem  Qjmnaeiam  za  erhalten  und 
beantragte  daher  im  folgenden  Jahre  seine  Ernennung  zum  Gymnasialprofessor  extra 
fitatum,  indem  er  hervorhob,  dal'-i,  so  der  An.>^talt  ein  vortrefflicher  Lehrer  des  Fran- 
zösischen erhalten  bliebe,  und  dnSja,  da  die  üesoldungen  für  den  Lehrer  da^  Fran- 
iCeiecbea  und  fOr  den  Oymnaeialambtenten  wegfielen,  die  PenonaleKigens  nor  mi> 
bedeutend  erbSbt  werden  mflikte.  Seine  Bemahangen  waren  erfolglce.  Im  Herbst  187fi 
wurde  Baumann  anm  Oyranasialprofessor  in  Landau  befltrderi.   Mit  grolser  Ge- 
tnatcmhe  h  itto  er  dieee  BefArderang  abgewartet^  nie  war  eine  Klage  über  seine 
Ifippen  gekommen. 

Drei  Jahre  vorher  hatte  er  sich  uat  einer  Augabargerin,  Fräulein  Bertha 
Hoflknann,  vermfthlt.  Mit  ihr  lebte  «v  in  der  glflcklichsten  Ehe,  und  da  sie  ihm 
bald  andh  swei  Kinder,  eine  Tochter  nnd  einen  Sohn,  schenkte,  ee  war  sein  Olflck 
ToUkommen.  Augsburg  war  ihm  so  eine  aweite  Heimat  geworden,  und  mit  dem 
Wt:n«che  bald  in  diese  Stadt  Borückkehien  lu  dürfen  trat  er  mit  seiner  Familie 
die  Reise  über  den  Hhein  an. 

Neun  Jahre  lang  widmete  er  nun  der  erst  drei  Jahre  vorher  zu  einem 
Ojmnasium  erhobenen  Lnadaiier  Anstatt  sdne  Di^te.  Qleich  im  sweiten  Jahre 
liatte  er  ein  schweres  Leiden  dnrdisamaeben.  Er  bekam  so  fürebierlicbe  Sehmoaen 
in  einem  Auge  und  im  Kopfe,  dafs  er  den  Tod  herbeiwünschte.  Ks  hatten  sich 
Geschwüre  an  der  Netzhaut  gebildet.  Die  Landauer  Ärzte  wuTstcn  nicht  zu  helfen 
Mud  n'ptpn  ihm,  die  Augenklinik  in  Heidelberg  aufzusuchen.  Als  er  aus  der.selben 
wieder  entiasÄen  wurde,  eröffnete  ihm  der  berühmte  Ophthalmologe  Becker,  daraul  dürle 
er  nicht  hoffen,  du£)  das  geschwächte  Auge  je  wieder  Dienste  thnn  wexde;  Als 
sich  Banmann  aber  ein  halbee  Jahr  nachher  wieder  voistellte,  entdeckte  er  m 
seiner  frendigeo  Ob«Raeehu1^;,  dab  dasselbe  wieder  gani  ordentlich  sa  arbeiten 
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hBgotmen  batie.  In  Jen  folgenden  Jahren  ruckte  Baumann  von  der  enten  Gym* 
BMhMrhmfl  allaittdig  bia  in  4it  dritte  vor.  SoMieftlidi  triten  m  der  Anstalt 
oluM  MW  VcnehnULin  TfAilteiiie  ein,  midie  naeli  auf  leiae  I«ehcthft%keit 

stOrend  einwirkten,  und  er  bc^üCite  daher  mit  grober  Freude,  al«  er  setner 
Büte  entsprechend  im  Sommer  1884  an  da«  Gyranatium  in  AB<^bach  vert^etzt  wurde 
obgleich  pr  wieder  in  die  erste  (Jymnasialkla«8e  hinaVteiffen  mufijte.  Er  war  gern 
in  Annbacb,  bekleidete  aber  wenig  mehr  aU  ein  Jahr  die  ihm  übertragne  Stelle. 
Sehon  nli  er  iieli  «m  diewibe  Wvaib,  hatte  er  dies  mit  den  aundrilokliclien  Vor- 
behaHe  gethaa,  dad  er  diiniit  eeiae  Bäte  nm  eine  m  Angabaig  mdb  erledigende 
Stelle  nickt  als  rnrflijkgiüOf  nn  betrachtet  wiraen  wolle.  Im  Herbat  1885  wurde 
pj-ofp'^or  Friedrich  Meeger  al«  Rektor  an  das  Gyuinasiura  in  Hof  berufen,  nnd 
BiLuiuaun  PoUte  an  seine  Stelle  in  Äugiiburg  treten.  Aber  jener  iebnte  den  Buf 
ab,  und  nun  «figifig  an  diesen  die  Anfrage,  ob  er  bereit  sei,  das  erledigte  ßektocat 
nt  UbeniebMen.  Er  hmU  ffijQWuhiitoB.  «elolM  ihft  anr  Leitung  einer  Amlalt 
TorsOf lieh  beHhiflitwi.  Aber  «ein  IkaditeB  war  nidit  darauf  ^eriobiek  Er  antp 
Wtitete^  er  weigere  sieb  nicht,  den  Bufe  Folge  zu  leisten,  «eOMe  aber  bekennen« 
dflfs  es  ihm  schwer  falle,  damit  wohl  für  imiuer  auf  die  lang  ersehnte  Rückkobr 
nach  Au)ifMbiirg  zu  verxirhten.  Miniater  von  Lut?  üelVi  ihm  schreiben,  wenn  er  in 
der  Übernabnie  des  Rektorats  nur  ein  Ü|)tcr  erblicke,  ao  bestehe  er  nicht  darauf. 
Da  an  dieieibegeit  in  Angsborg  eine  andere  Stdje  fird  verde,  «ah  Baninawn  eeinaa 
Waneeh  erfttltt  mid  virktentia  nndee»  Gjmnaajnm  bei  8i  Anna(>iwnt  in  der  «raten, 
dann  in  der  zweiten  GymnnwalkUMUe)  bi«  zu  seinem  Ende. 

In  allen  dieeen  Stellungen  erwarb  er  8i<^  die  Achtung  seiner  Vorgesetzten, 
seiner  Kollegen  und  «einer  Schiller  in  hohem  Grade  Er  wtir  ein  Lehrer,  welchem 
die  PAicbt  über  alles  ging.  Mit  der  grul:4(en  Gowj.sseahaliigkeit  bereitete  er  sich 
«nf  die  Lebnianden  Tor,  mit  Eifer  und  Hingebung  erteilte  er  den  Unterricht, 
mit  PQaktlieyteH  nnd  Onnf  rdranenheit  bewigte  «t  die  Korrekturen.  Keine  Arbeit 
war  ihm  sa  vuH»  nie  veiigals  er  aber  Minen  Aeiratetadien  die  Pfliebten  gfgßa  die 
Sehule.   Wie  er  an  sieh  selbst  hohe  Anforderungen  stellte,  90  verlangte  er  anoli 

von  den  Sobülern  ern<»fi>ii  FIeÜV  und  rege  leilnahme.  Weil  er  mit  ganzer 
tSeele  untemcbtete,  war  er  ein  ertolgreicher  Lehrer,  und  weil  er  »eiücn  St'hülern 
ein  warmes  Herz  entgegenbrachte,  war  er  auch  ein  beliebter  Lehrer.  Jn  diszi- 
plinaren AnfeUsenlieiliM  gehfirte  er  teote  eMner  GuftniiltiKlEeüiiieht  an  den  Naeh- 
eiohtifMi ;  er  iiidft  «Ireng  anf  Ocdnnng  nnd  Znobt  BfÜ  allen  eeinen  BektoBan 
(und  es  waren  dies  «elur  vereebiedene  Pen^önlichkeiteD)  stand  er  in  dem  besten 
Kinv^rnthmen.  Durcli  seine  Pflichtteeue,  durch  sein  didaktischei^  und  p^idagogischea 
i  ^e-^chick  gewann  er  ihr  volles  V^NTtranen.  ao  dalk  er  nicht  leicht  beansttandet 
wurde,  und  wenn  er  manchmal  doch  ein  Wort  hören  mufüte,  welches  ihm  nichi 
gefifd,  fragte  er  «eb  inmier  auerst,  ob  et  der  IKllhe  wert  «pi,  deshalb  einen  Kon- 
itkt  herveraarafen,  und  gewBhnlioh  beeatwortete  er  eidh  dien  Fragte  mit  Nein. 
Wer  aber  daraus  schlielsen  wollte,  datfl  er  zu  di'n  Leuten  gehörte,  die  sich  allae 
gefallen  laa^en,  der  würde  sich  »ehr  tiiuachen.  Diese  Gelassenheit  hatte  ihm 
(jrenr'»:  'sobald  die  Ehre  in  Hef rächt  kam,  hörte  sie  auf.  Als  er  durch  einen 
Prefsangnlf  die  Ehre  des  Ijandaner  I,»ehrdrkollegiumfi  verletzt  glaubte.  Htelltc  er, 
da  ein  gern  einsames  Vergeh  an  nicht  zu  ermöglichen  war,  mit  einem  jüngeren  Kol- 
legen pMBtolieh  Klage  nnd  liefe  niobt  ab,  bie  dnrah  Kiefatenprueb  fSratgeiteUt 
war,  daf«  das  Lebeerfcollegium  lieh  keinee  Unreehia  echnldig  gemaeht  babe^  Aneh 
mit  seinen  Kollegen  lebte  er  immer  in  Rintraclit,  nnd  wenn  es  au  Mirdielligkeitea 
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swiachen  dennflbeD  kam,  M>  war  er  hieran  nicht  beteiligt,  ünd  dooh  war  »r 

eiDP  durch  ond  dun  h  (gerade  und  offene  Natur.  Nie  htt^  lag  ihm  ferner,  ale  Zwei« 
deutigkeit  und  Verstellung.  Einf  S-Hnipioliplei  ii(  ■  r  üpp*>n  r.w  iTinc^en,  war 
ihm  geradezu  unmöglich.  Er  war  nach  durchaus  kein  Jus;i>?er :  wo  es  nötig  war, 
•l>rach  er  freimütig  seine  abweichende  Ansicht  au».  Ich  btibti  mich  manchmal  Ue- 
»omien,  wober  en  kam,  dab  er  trots  winer  AufrichUgkeit  eteti  mit  allen  in  Frieden 
lehen  konnte^  Der  Banptgrand  tag,  glaube  ich  darin,  daj«  er,  wenn  er  leine 
Mexttung  ftoAerte,  immer  nur  die  Sai-he  im  Auge  hatte  und  die  Personen,  besonders 
Rpine  eigene,  gan«  ans  dt»m  Ppißlo  lit-f-^.  So  fand  iui'-h  l^r  kanipflustig''tf»  Kolleg»» 
kein  Häkchen,  im  welchem  er  anbinden  konnte.  Und  wenn  er  auch  hu;  und  da 
einem  peritünlich  etwa^  ünangeot'hme«  eigen  mxUÄte,  ho  Ihat  er  diea  in  einem  so 
gutniQtigen  Tone.  duU  man  ihm  nicht  efirnen  konnte.  Oer  Rede  war  er  nicht 
eehr  miehtig;  er  muMe  oft  nadi  Worten  aacben  ond  einen  aehon  begonnenen  8ati 
vr  ii  neuem  anfangen.  Um  ao  gewandter  wafiito  ornob  mit  der  Feder  auszudrücken. 
Als  einmal  ein  h<-iklea  Protokoll  v.n  «^rhrpiben  war,  ersuchte  Cr on  ihn  um  Äbfag^iunf^' 
di^elben.  Nmh  seiner  Verlesung  sagte,  er:  „Wir  werden  gewils  alle  dein  (li-rrn 
Kollegen  dankbur  tiein  für  dieaea  Meisterstück.  Das  Protokoll  ist  in  wahrhaft 
klafeiaeber  Wm  abge&Jiit  (wenn  man  dieien  Atuidruok  ^on  einem  Protokoll  ge- 
braudien  darf),  wie  ich  e«,  offsn  geetanden,  niobt  gekonnt  bfttte.**  Die  Beeeheiden- 
beit  ond  Anspruchlosigkeit  Haumanns  war  fast  zu  grof«,  und  es  mag  daher  mancher 
auf  ihn  herab^^eseheD  haben,  der  ihm  nicht  entfernt  gewachsen  war.  Als  ich 
einmal  andeutete,  diifä  er  bei  einer  gewissen  Gelegenheit  doch  etwas  zuversicht- 
licher hätte  auftreten  dürfen,  antwortete  er:  „Selbstüberschätzung  gehört  nicht 
an  meinen  Fehlem,  dae  weift  ich  aelbtt  Manebmal  wire  et  viellciebt  beieer  ge« 
wesen,  wenn  ich  mehr  ans  mir  gemacht  bfttte.  Im  allgemeinen  aber  wird  es 
doeb  bener  sein,  man  tbnt  in  wenig  in  dieser  Beziehung,  als  au  «tel."  Von  seinen 
religiösen  Ansichten  ftprach  er  nie.  Kinmal  sagte  er  mir,  er  v.'erde  niemals  ver- 
gessen, wa«  ihm  Beine  fromme  Mutter  auf  dem  Sterbebett  an  das  Herz  gelegt  habe. 

Im  Jahre  1877  erschien  seine  erste  Abhandlung  über  Plato  als  Programm, 
Connneirtatio  de  nonnnllb  Entbydemi  Platoniei  loets.  Wm  bescheiden  er  nach 
▼on  dieser  Leietnng  dachte,  ae^t  der  erste  Sataeeiner  Yorrede:  Non  alioedoeendi 
CQpiditate  impolans  ea,  qnae  hic  offeruntur,  in  publicam  propoeoi  nequo  digna  esse 
confisui,  quae  foras  darentur,  sed  nuUain  aliam  ob  causam,  quam  ut  officio  natis- 
facerem,  quo  annalem  scholae  nostrae  libellum  commentatione  aliqua  pro8)'qui 
itissua  Kum.  Durch  diese  Arbeit  wurde  Schanz  auf  ihn  aufmerksam,  und  als  er 
aar  Leitung  der  Absolntorialprüfung  nach  Landau  kam  und  ihn  anch  persönlich 
kennen  gelernt  hatte,  erklirte  er  ihm,  er  habe  ane  aeinem  Programm  die  Ober- 
eeogung  gewonnen,  dafs  er  wie  wenige  zur  Platoforschung  berafen  sei,  nnd  redete 
ihm  zu,  seine  freie  Zeit  ganz  dem  Studium  Piatos  zti  widmen.  ß.  war 
hiezu  leicht  zu  bewegen.  Eis  wurde  nun  verabredet,  dals  er  immer  tlie  Dialoge 
durcharbeiten  solle,  dereu  Iletau&gabe  Schanz  vorbereitete.  Dann  sollte  ein 
Meinungsaustausch  stattfinden.  So  entwickelte  «ich  bald  ein  roger  bri^cber 
Verkehr  awisehen  den  beiden  Mianem.  Sebans  teilte  Baomann  seine  Oedanken 
mit  nnd  ersnehte  ihn  immer  wieder,  rfieksichtalos  Kritik  au  flben.  Baumann  brachte 
seine  Bedenken  vor  und  teilte  seine  eigenen  Ansichten  mit  möglichst  kurzer  Be- 
gründung mit.  Diese  Thätigkeit  befriedigte  den  ««Ibstlosen  Mann  vollkommen. 
All«  er  mir  U'h  war  atit  einem  Spaziergang  über  den  bewaldeten  Thierberg  be» 
Kufcttein  an  einem  schonen  Herbstmorgenj  von  seinem  Verhältnis  zu  Schani  er» 


zahlt,  hatte,  schlöf^  er  mit  don  Worlt-n :  ,,Die  Beachaftigung  mit  Philo  ist  mir  ein 
hoher  lifnulH.    Meine  ffiiten  Einfüllo  werden  verwertet  und  meine  8chlerh*pn  ver- 
schwinden in  dem  Papierkorb  von  ächunz.  Könnte  ich  es  mir  angenehmer  wüascben?" 
D«fr  ftttob  Scham  mit  «eiiieni  Ifiturbeitw  sufrieden  war.  zeigt  die  Alt,  wie  «r 
tdner  in  den  Vorreden  su  smnen  Aatgaben  gedachte.  In  der  Vorrede  m  der  Aue- 
gabe des  Uippiaa  maior  etc.  (XL  B.  1835)  dankt  er  ihm  in  folgondor  Weise: 
Supercst,  ut  Joanni  Baumann,  profetwori  gyninaaii  Onoldini,  viro  magno  ingenii 
acumine.  suhrio  itidicio,  suhtili  scrinonis  Platonici  cognitione  inwigni.  qni  mihi 
coniecturat»  a  «e  ekcogitatai»  utenUa«  permiait,  publice  gr<iliii8  agaui.    In  der  V'or- 
rede  zu  der  Ausgabe  des  Sopbista  (III.  B.  1887)  bemerkt  er:  Joannen  Baumann, 
profcMor  Attgiutanni,  vir  mihi  amidenrnn«,  nt  caadore  animi,  tta  ingonü  nihtili- 
tate  inngnic  etian  in  hoc  dialogo  mnltaa  ooniectnris  cnia  «umnia  liberalitata 
suppeditatis  operam  meam  valde  sublevavit.    Cnd  in  (h^r  Vorrede  zu  der  Auagabe 
ilea  Euthyphron  (18*^7*  srlireiVit  er:  ..Zum  Schlul'se  \>-t  es  mir  eine  angenehme 
PÜiciit,  den  Herren  Professoren  von  WihiMowit/.,  /in^erlc  und  Iwan  Müller  und 
ganz  besonders  meinem  lieben  Freunde  J.  Baumünn  für  nüLzliche  Beiträge  und 
Winke  meinen  innigeten  Dank  auniMpredien.*'  Et  forderte  Banmann  auch  wieder- 
holt anf»  er  aoUe  doch  auch  selbst  die  Qeranigabe  einee  Dialog»  Übernehmen,  ond 
Tersprncb    ihm  biefur  die  weitest  gehende  Unterstiltsting  in  jeder  Beziehung. 
Dazu  kuiitit''  sich  dieser  aber  nicht  eutachlieUen ;  er  meinte,  die  Schule  könnte 
doch  matiLlmiiil  zu  kurz  kommen,  wenn  er  sich  an  eine  solche  Aufg^ahe  wagte. 
Das  alier  bedauerte  er,  dHi-i  er  nicht  liuher  mit  dieser  Art  von  Thätigkeit  bd- 
fCOnaeo  hatte.  »In  dem  Seminar  von  Haupt",  sagte  er  einmal  eu  mir,  „hat  et  an  An- 
leitung und  Anfmontemng  sur  Kritik  nicht  gefehlt,  wbw  die  peraSnlicben  Aue- 
fälle,  mit  denen  die  kritischen  Erörterungen  Haupts  gespickt  waren,  »tieften  mich 
nV.  und  machten  mir  die  Stiche  selbst  zuwidt'r.   In  dem  Erlanger  Seminar  aber  wurde 
man  zu  meiner  Zuit  vor  t'iner  kritisciien  Thätigkeit  geradezu  gewarnt  In  meinem 
letzten  Jahr  wagte  ich  einmal,  a,h  ich  zu  interpretieren  hatte,  eine  Konjektur,  und 
icb  bin  heute  noch  überseugi.  daf«  ich  mit  meinem  Vortehtage  Recht  hatte.  lob 
muJtfte  aber  dedialb  eo  viel  von  temeiitaa  und  levitaa  hOren,  daA  ich  die  Loat  sa 
weitern  derartigen  Versuchen  für  lange  verlor.    So  bin  ich  zu  spfit  zu  einer 
Thätigkeit  gekommen,  durch  die  ich  viel  eicht  dooh  einiges  in  der  Philologie  h'ltte 
leinten  können."    Er  fügte  aber  dann  hinzu :  ,.l>afür  hat  man  das.  was  man  in 
der  Schule  nötig  hat,  von  NägcUbach  um  so  besser  gelernt  und  das  ist  ja  für  unter 
einen  die  Haaptiache/*  Im  Jahre  1889  Mhrieb  er  wieder  ein  Programm :  Kritiiehe 
und  exegetiwhe  B<»merkungwi  su  Platoe  PhSdo.  In  den  loteten  Jahren»  in  denen  der 
Verkehr  mit  Schanz  ruhte^  weil  dieser  durch  die  Auaarbeitung  Miner  Römischen 
Literaturgeschichte  in  Anspruch  genommen  war,  verSffentUehte  er  esnige  Mala 
Ergehni»ie  seines  Phitostudiums  in  diesen  Blättern. 

Die  Beschäftigung  mit  Plato  war  ihm  ein  Bedürfnis  geworden,  und  so 
konnte  er  auch  in  den  letzten  Jahren  von  derselben  nicht  lassen,  obwohl  seine 
OeeundheitsTerhUtnime  eine  gvAAere  Schonung  wflneehenewert  gemacht  hfttten. 
Er  hatte  viel  durch  hartaftckige  Verdaunngnti^ngmi  und  durch  Hopfachmeraen 
zu  leiden.  Gegen  Ende  des  Schuljahres  war  er  gewöhnlich  abgespannt  und  ange- 
griffen, die  Nerven  bedurften  drinprend  der  Stärkung.  Der  höchste  der  irdischen 
Genüsse  war  ihm  daher  in  den  Ferien  ein  längerer  Aufenthalt  mit  seiner  Familie 
in  einem  stillen  Alpenthal.  Diese  Gebirgsaufeathalte  dtibnt«  er  immer  l&nger  aus, 
in  den  lotsten  drei  Jahren  verbrachte  er  die  ganten  Ferien  in  Mttenwald.  Nach 
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eein'^m  If^titen  Aufenthalte  diiselbst  b^fuchte  pr  mich.     Irli   fand  ihn   fris rh  ;ind 
vergnügt.    .Mit  ^rofser  Freudf»  erzählte  er  mir,  dals  er  bei  herrlichem  Wetter  mit 
»einer  Familie  die  über  7000  FuCa  hohe  üeitberdpitzc  bestiogca  und  aa  eioem  der 
letafeen  Tage  den  Weg  mnt  die  KanrendebiHtse  so  genau  ausgaknndtohaftet  babe, 
daA  er  im  nftcbiten  Jahre  die  Pahrang  eelbel  aberaehmeB  kOnno.  Mit  den  Ver» 
sprechen  nich  recht  bald  wietlcr  zu  besaohen,  leiebte  er  mir  die  Hand  zum  Ab- 
schied.    Ich  sol'te  ihn  ni.lit   mehr  sehen.     Bald  nach   Bepfinn  des  Schuljahres 
▼erscbümmerte  sich  ^eiu  Zustand,  die  Kopfsclmierzea  traten  häufiger  und  heftiger 
auf,  das  Arbeiten  wurde  ihm  schwer,  das  Gedächtnis,  über  dessen  Abnahme  er 
echon  längere  Zeit  klagte,  lieft  ihn  im  Stiche.  Die  besorgte  Gattin  hOrte  ihn 
manchmal  in  seinem  Arbeitsiimmer  auarufen:  „Und  ieh  will  es  mir  merken!** 
Der  Arat  riet  ihm,  den  Unterricht  niLs7.uset/.en  und  einige  Tage  im  Bette  an 
bleiben,  nm  7u  sehen,  ob  sich  das  Befinden  dadurch  nicht  be-sere.  Hiezu  konnte  er 
sich  aber  nicht  entHchliel'sen.    ,,ln  der  Schule  und  in  der  Luft,"  sagte  er,  ..fühle 
ich  mich  noch  am  woblsten^  wenn  ich  untbäti^  zu  ilatiiie  sitse  oder  liege,  ist  es 
mir  am  baagaten.**  80  hielt  er  tapfer  am  bia  inm  Beginn  der  Weihnaditifiwien« 
aneh  am  heiligen  Abend  hielt  er  rieh  noeh  aufrecht,  wohl  nm  den  Seinigen  die 
Festfrettde  nicht  ganz  zu  nehmen.  Dann  aber  legte  er  sich.   In  den  nächsten  Tagen 
meinte  er  zsrar  manchmiil,  dufs  er  sich  wohler  fQhle  und  eigentlich  wieder  aufftchen 
könnte.    Auh  anderen  .iufiterungen  aber  konnte  man  nchlief'^en,  d.if-!  er  selbst  eine 
Katastrophe  vorhersah.  Eine  unheimliche  Aufregung  war  an  dem  früher  so  ruhigen 
Manne  bemerklich:  er  hatte  immer  etwas  m  fragen  und  anfkntrt^en,  Tag  und 
Naebt  kam  er  nicht  anr  Ruhe.   Am  tetsten  Abend  des  Jahrs  riet  der  Arst,  ihn 
allein  zu  lassen;  Tielleicht  stelle  sich  dann  doch  der  ersehnte  Schlaf  ein.  Er 
schlief  nun  wirklich  ein,  er  Bchliet  die  ganze  Nacht,  so  dafs  die  ängstlich  lauschende 
-Gattin  nicht  wufste,  ob  sie  hotfen  oder  fürchten  «olle.    A!«  der  .Arzt  am  anderen 
Morgen  wieder  erschien,  erklärte  er:  „Um  ut  nicht  mehr  tichlaf,  sondern  Uewuist- 
loeigkeit"  Das  BewnistiMia  kehrte  nidit  mehr  aurück.  Am  4.  Jannar  i892  Nach- 
mittags 8  Uhr  that  »  den  letzten  Atemzag.  Sein  Gerieht,  das  wfthrend  der  letzten 
Tage  kranipnuift  verzerrt  war,  bekam  nun  wieder  die  früheren  freundlichen  Züge, 
er  lag  da  wie  ein  nach  wohl  vollbrachtem  Tagwerk  sanft  Schlummernder,  ein 
Lftcheln  spielte  um  .seine  Lippen,  ein  friedliches  Bild. 

Die  Stiktiou  ergab  einen  Bluterguf^i  in  das  Gehirn  als  Todesurtiache,  aber 
auch  die  Anfänge  einer  chronischen  Erkrankung  dieses  Organs.  Der  gnädige  Gott 
hat  ihn  mit  dem  Behwexsten  verschont.  Ffir  ihn  galt  das  Wort  Giceres:  vivere 
est  cogitare.  Er  wurde  hinweggenommeo  aus  dem  Leben,  bevor  ihm  die  Denk- 
kraft  versagte.  ünermQdlich  hat  er  gearbeitet  und  gewirkt,  so  lang  es  Tag  um 
ihn  war.  Er  ruhe  nun  im  Frieden!  nSelig  sind  die  Friedfertigen;  denn  sie  werden 
«Gottes  Kinder  beifsen." 

München.  Moris  Kiderlio. 
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SMelint,       törauiiUälit  der  ucu^oti)i»fut)d|at  3)ira(^e.  4.  oerbefy.  9lufl.  7.50  ^laif, 
flcb.  iK—  mt 

 ,  Sritfa^cK  für  brn  fteitttdirti  e|»rad|uiitmu|t  i.  ZtiL  95.  (12.  untflearb.)  üiill. 

50  ^f..  II  Zill  48.  9aifl.  1.—  9)». 

 ,  MMiirawnutif  brr  ii(«l)id|ftriittd|eH  Sl^raf^r.  6.  9[uf[.  1.20  snf. 

 ,  StfmtnltiitA  Don  Vluftrratitfa^rn  f.  bic  93Uttcl{lamn  fiöhcrtr  Änobcn*  u.  ÜJldbdifn» 

fc^ulen  lm^  bic  uLicicn  fJloffcn  act)olHMicr  IkUfsiictjulcu.  7.  Derb.  3lufl.  2.20  IUI., 

fleb.  2.60  5)lf. 

 ,  Sarfhtfr  ]it  >(in  ^tnt\^tn  £efrftiu|C  oon  (Angelten  u.  Sfei^nci,  9lud  beit 

Curnett  jufommenQeftcUt.  50 
 It.  ^tätnn,  ^Smttqee  iirfebiM^.  ^uS  ben  Ouftten  jufaminrngefteUt.   %it«g«le  A 

in  .Tlfilrn.  I.  Teil  22.  (i.  umacarb.l  ?Iufl.  *<0  <Pf.,  II.  Seil  20.  (:l  umgcorb.)  %ufl. 

1  Dil.,  III.  Zeil  1").  (2.  uiiiüwrb.j  Vlufl.  1.40  m..  IV.  ItU  11.  (1.  unigearb.) 
Slufl.  2.20  m.,  V.  Ifil  5.  (1.  umflfiub.)  «ufl.  2.40  mt. 

 üni^übt  B  in  3  Idlw.    I.  Itil  64.  (17.  umftcarb.)  «ufl.  40  ^f.,  !!.  Ttd 

54.  (16.  uiitiicarl).)  «ufl.  80  <Pf..  III.  leil  30.  (8.  umgearb.)  9Iufl.  1.50  m. 

 ««dgabr  C  in  2  leilen.  l.  ieil  ll.«ufl.  72     ,11.  leil  5.  9tufl.  1.44  m 

  fibunfl^ftoffr  für  brn  U>tmu|t  in  kr  ^ritfi^ni  IRcd^tfi^ritaii.  5. 9lufiaii« 

1.35  DJIt.,  öfb-  '-''"^  'JJil. 

Mwf,      nufgaten  f.  ben  trften  nntcnUlt  ta  kev  Ihi^HiikK^wiM  «.  IQgiiii* 

2  it'irf  iHimff)rto  ^lufl.  1.20  mt. 
 tKcjnUtttr  ]u  bcii)\lbcn  75  ?Jf. 

^f|m«nn,  St.,  cttmmlnng  b^n  S^uftrrauffäiKn  f-  bte  nuttdvcn  ^talfm  bcr  O^ntnafiiii, 

SRcoI'  unb  bofincn  'Mjfv,,,,,-5,f|  .[f,^  t)fraa<JfleiU'bfit.  2.'JU  DH. 
3|U«,  2a«  geiftltdir  ^ted  iu  i>er  ctiangrlifi^eit  SJolfdfc^nle.   2.  ftarf  oenncbrte  ^Uufl. 
8.50  m. 

fSöt^ftiKinn,  IM-..  £satili-  n.  ,Cti(ft"'bncfi  in  9ntJifr?  flnttfn  lßntfffiicmii<<.  1.  :^i.:f;  '^Uf. 
t&ernrr,  H.,  ^rait.  ^(nicitutti)  )ur  u»trtci(fatlti^cn  i^r^aniiintta  |ioctiji^et  u.  ^rajaiii^er 
Srfe^&crr.  steift  in  boilftänbigen  &cfttoti<n  bcatieitct,  9mttelflufe  1/2,  06erflufc  1/4 
1.20  mi.  laxt.  1.40  m.  

3m  untetsetf^neten  ^Berlage  crjc^iencn: 

(tßbeclej^ter  Dr.  #einrt^  Eoetaic'^ 

TTeue  franjöfifd?e  unö  cn^lifd^c 

feMT&eitet  nail^  btn 

ittiifK  SeMpUliieii  iml  $ntt«ngdl(efti«iw»it()it. 

Wh  alle  Sntercjfcrtten,  3fail^fel|rer  unb  ©^uföorfte^cr  toirb  bü8  Öc9lcit= 
njort  3u  obigen  Süi^ern  grntiö  (^cfaiibt.  ^ebc  ^l^urfif)aiiblunö  legt  bic 
SBüt^er  3ur  ^nfid)t  t>or.  —  Ueberau  ha,  too  (rintüt)rnn9en  in  '^hiöfid)t 
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Abhandlungen. 


Kleine  ADfangsbuclistaben  In  rerbalen  Aasdrücken, 

Es  ist  eine  selbst  bei  Freunden  der  neuen  Rechtschreibung  stehende 

Klage,  dafs  in  den  von  höchster  Stelle  verfügten  Vorschriften  d«r  Ab- 
schnitt über  die  grofsen  und  kleinen  Anfangsbuchslaben  soviel  des 
Unklaren  enthalte  und  nicht  «^^cnüg-ond  darüber  Aufschlufs  gewähre,  in 
welchen  Verbindungen  überhaupt  das  Substantiv  klein  geschrieben 
werden  müsse.  Schlagen  wir,  uni  uns  über  die  zweifelhafte  Frage 
ZU  yergewissem,  Wilmanns'  Kommentar  nach,  so  treffen  wir  hier  auf 
die  gleiche  Unsicherheit,  ja  dieser  spricht  es  sogar  klar  und  offen  aus, 
dnr<  diosom  rJerpicho  der  Rechtschreibung  die  völlige  Konsequenz 
mangle.  ,,Eine  bestirnrrito  fJron/f^  querdurch  ist  nicht  zu  finden.  Die 
Hegeln  führen  zu  den  spilzhndigsten  Unterscheidungen,  und  in  vielen 
Fällen  ist  oline  Willkür  gar  nicht  durchzukommen.'' 

Niemand  wird  Oberhaupt  des  Glaubens  sein,  die  neue  Recht- 
sclirt'ibiin^'  sei  bereits  zu  endo  gediehen.  Vollendet  und  in  sich  fertig 
sind  zweifelsohne  die  Teile,  welche  handeln  von  Vokalkürze,  Vokal- 
län».'»',  S  —  Lniit,  {Ihnlichlautondon  Vnkalori  n.  s.  w. ;  des  weiteren 
Aubbaufs  und  Abschlusses  hin£r.'i/»'ii  iiarren  noch  immer  neben  den 
Regeln  über  die  Fremdwörter  ^^auz  besonders  jene  über  grol'se  und 
kleine  Anfangsbuchstaben.  Gefordert  ist  hier  gröbere  Klarheit  und  mög- 
lichste Bestimmtheit,  die  ein  für  allemal  jeglicher  Willkür  Schranken  setzt 

In  der  älteren  Zeit  beschränkte  sich  (nach  Kolrofs)  der  grofse 
Anfangsbuchstabe  auf  l.  den  Satzanffinj?.  2.  die  Eigennamen.  H  d'  ii 
Namen  Gottes.  Im  17.  Jahrii.  schrieb  mau  cinzelnp  WtHter  ^uols. 
erstlich  weil  es  der  „teulschen  Sprach  ein  /ierd  "  sei,  zweiten»  damit 
es  „der  einfeltige  desto  besser  verstehe.'*  Mafsgebend  waren  also 
1.  die  Schönheit,  2.  die  leichtere  Verständlichkeit. 

Mit  der  Zeit  gewann  tlieser  Gebrauch  weitere  Ausdehnung  und 
behufs  grof?r'ror  Drutlichkeit  schrieb  man  muh  andere  Redeteile 
als  gerade  Substantive  grofs.  In  nn^nnMi  Ta^n  n  luugefreii  ist  wieder 
das  Bestreben  aufgetaucht  die  grolsen  Anlangsbuchslaben  möglichst  zu 
beschränken.  Einzelne  gehen  ganz  zurück  auf  die  mitteklterliche 
Schreibung  und  stellen  den  kleinen  Anfangsbuchstaben  fast  überall 
wieder  her,  andre  aber  schlagen  einen  Mittelweg  ein,  indem  sie  der 
ganz  begründeten  Ansicht  huldigen,  man  dürfe  nicht  so  ohne  weiteres 
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an  das  historisch  (i<!\vunlene  handanlegen,  sondern  müsse  nur  unter 
thunliebster  Anlehnung  an  dasselbe  etwaige  Äiiswächse  ausmerzen 
und  vorkommende  Une1)enheiten  glätten. 

Nun  ist  in  den  letzten  zwei  Jahrlnnulerten  so  zl(  uilit  h  allireniein 
die  Ansicht  durcli!^o(lnrMj?en,  du'?  Stibstanliv  müsst»  als  solc]ies  gekcim- 
zt'iehnet  und  darum  grofs  «fescin*ieben  werden.  An  den  nrnndtcslcii 
dieses  Ergebnisses  darf  nicld  gerüttelt  werden,  indem  man  aul  die 
fremden  Sprachen  sich  berun,  die  den  grolsen  Anfangsbuchstaben  bei 
Substantiven  nicht  kennen.  Ja  man  könnte  eher  sich  versucht  fühlen,  in 
der  Grnfssc  lireibung  einen  besonderen  Vorzug  unserer  heimatlichen  Sprache 
zu  erblicken,  die  in  dem  unctidlidicji  FIlI^•f;e  der  ireschrieheiuMi 
Worte  eine  jiewisse  Gattun-^'  \vi(  )iti«fer  licdt  tcilc  :ds  <;til(  lir  kennzeichnet 
und  so  für  das  Auge  gleicii  aut!'üllig  und  merkbar  sein  läfsl.  Als 
diese  Gattung  hat  sich  im  Laufe  der  Zeilen  das  Substantiv,  das  man 
ja  —  nicht  mit  Unrecht  —  verdeutscht  Hauptwort  nennt,  erwiesen 
und  dessen  Grofsschreibung  ist  unter  allen  L'mstänili  n  festzuhalten. 

Anderseits  ii^t  man  auch  verpüichlel,  dem  Substantiv  in  den 
Fällen,  w'o  es  nicht  mehr  Substantiv  i-t.  sondern  don  Wert  eines 
anderen,  kleingeschriebeneii  Redeteils  aiigenouiuien  hat,  sein  Kennzeichen 
zu  nehmen  und  es  auch  äufserlich  den  Redeteilen,  deren  Glied  es  jetzt 
bildet«  gleichzustellen.  So  ist  es  gleichwie  in  den  alten  Sprachen  auch 
im  Deutschen  ites  (ifleren  in  einen  andern  Redeleil  übergegangen,  sei 
es  als  PrAposilion  (angesichts,  dank,  namens,  laut,  kraft,  vermöge),  sei 
es  als  Konjunktion  (falls,  mafseri)  sei  r>  nls  Adverb  (morgens,  beizeiten, 
zeitlebens).  Daneben  hat  es  ab'^r  nuc  h  —  und  zwar  gerade  in  jüngster 
Zeit  in  verstärktem  Mafee  —  angefangen,  mit  Verben  eine  derartige 
Verbindung  einzugehen,  dafs  es,  weil  mit  diesen  zusammen  einen 
BegrilT  ]>ildend,  nicht  mehr  ganz  und  voll  als  Substantiv  betrachtet 
werden  kann.  Um  dieser  Thatsache  rechnung  zu  tragen,  d.  h.  um 
(liMi  '^'oni luderten  Wert  dr  -  einstigen  Substantivs  auch  aufserlich  zu 
kennzeichnen,  hat  n)an  dasselbe  klein  geschrieben  und  diesbezüglich 
folgende  Regel  aufgestellt: 

Substantive  schreibt  man  klein,  wenn  sie  mit  einem 
Verbum  zu  einer  sei  es  untrennbaren  sei  es  trennbaren  Zu- 
sanunensetzung  verschmolzen  werden. 

Beispiele  nTitrennharep  Zn-^nnirnef)<otznn'^^en  :  lobhudeln»  lobsingen, 
holmlächeln,  wetterleuchleii.  bran«Jmarken.  brandschatzen. 

Als  Beispiele  trennbarer  Zusammensetzungen  sind  im  auilhehen 
Verzeichnisse  nur  folgende  sechs  angegeben:  stattfinden,  statthaben, 
teilnehmen,  preisgeben,  überhandnehmen,  haushalten.  Grund  der 
Kleinsclireibung  ist  also  hier  offenbar:  die  Kraft  des  Substantivs  ist  in 
dic^^en  Wrbindnngen  sogut  wie  erloschen,  d  h.  mau  kann  kein  adjekt, 
Attribut  ila/ii  ergänzen. 

Nun  gibt  es  aber  eine  Anzahl  von  Verl)indungen,  bei  denen  man 
sich  bisher  immer  gesträubt  hat,  das  Substantiv  klein  zu  schreiben, 
obscbon  dieselben  um  kein  Haar  weniger  formelhaft  sind  als  obge- 
nannte  Zusannnensetzungen. 

Wilmanns  zählt  hieher:  Takt  halten,  Wort  halten,  Trotz  bieten, 
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Ernst  machen,  Fol^ru  leisten.  Platz  greifen.  Wurzel  fassen,  Lärm 
schlagen,  Anstalt  machen,  Wache  steilen,  Rede  stehen  u.  a. 

Hier  haben  wir  also  die  erste  Inkonsequenz  und  hier  gilt  es  den 
Hebel  anzusetzen.  Warum  gerade  in  den  erstgenannten  Ausdrucken 
die  substantivische  Krafl  nicht  mehr,  dagegen  in  einer  grofsen  Anzahl 
ilhnl icher  oder  gl e i c  h er  AiH^lrucke  immer  noch  weiter  empfunden 
werde,  ist  wohl  niemanden  ersiclillirli.  So  ist  es  denn  leicht  erklär- 
lich, dafs,  um  diesem  Mangel  an  Gleicliheit  abzuhelfen,  man  folgenden 
Vorschlag  machte: 

Wenn  Substantive  mit  Verben  eine  solche  Verbindung 
eingehen,  dafs  sie  mit  diesen  einen  .neuen  verbalen  Ausdrui^ 
geben,  «;o  sind  sie  klein  (und  mü  den  Verben  zusammen) 
zu  -cliTpiben. 

So  deckt  sich  z.  B.  teilnehmen  mit  beteiligen,  abstandnehmen 
mit  abstehen. 

Indes  auch  diese  Regel  ist  noch  zu  unbestimmt  und  gibt  der 
Willkür  zu  sehr  räum,  als  dafs  sie  allerwegen  zu  befriedigen  ver- 
möchte.  Versuchen  wir  es  mittels  einer  kurzen  Betrachtung  dieselbe 

schärfer  zu  faj5«en! 

Unwiderlegliches  Ketuizeichen  des  Substantivs  ist  der  Artikel; 
wo  dieser  voraussteht  oder  leicht  ergänzt  werden  kann,  da  haben  wir 
das  echte  Substantiv;  wo  er  aber  nicht  mehr  steht  und  auch  nicht 
ergfinzt  werden  kaiui.  da  ist  die  Kraft  de?  Substantivs  bereits  erstorben 
und  es  ist  vergebliclie  Mühe  letzteres  durch  den  grofsen  Anfangsbuch- 
staben als  solches  noch  anerkennen  zu  wollen.  Das  Fehlen  des 
Artikels  also  ist  es.  was  uns  da-^  Suh-fantiv  als  solches  nicht  mehr 
erkennen  läist.  Am  deutlichsten  sehen  wir  dies  bei  den  erstgenannten 
Ausdrücken;  niemand  vermöchte  hier  den  Artikel  zu  ergänzen  und 
etwa  zu  sagen:  er  nimmt  den  Teil  am  Schmause;  die  Aufführung 
findet  nicht  die  Statt.  Ein  weiterer  Beweis  von  der  erstorbenen  Kraft 
dieser  Snbsfantive  besteht  darin,  dafs  dieselben  in  solchen  verbalen 
Ausdrücken  nicht  mehr  imstande  sind  den  Plural  zu  bilden.  Aber 
nicht  nur  in  den  erstgenannten  Ausdrücken,  sondern  auch  in  den 
ferneren  haben  wir  das  nämliche  Verhältnis,  und  es  ist  aller  Grund 
vorhanden  dieselben  gleichfalls  klein  zu  schreiben.  Also:  platzgreifen, 
trotzbieten,  folgeleisten,  wort  halten,  redestehen,  rathalten.  glück  wünschen, 
raumgeben,  reclwinnglragen,  kundgcljon.  vorzichtlcisten,  notleiden, 
ratschaffen,  wundernelnnen,  anstandnchnicn.  genügeleisten  n.  a.'> 

Allerdings  nimmt  sich  nach  der  Ansicht  vieler  diese  Schreibung 
fremdartig  aus,  allein  dies  ist  nur  für  den  Anfang  der  Fall,  solange 
das  Auge  sich  noch  nicht  daran  gewohnt  hat:  redestehen  sieht  nicht 
fremdartiger  aus  als  radebrechen,  und  das  nämliche  ist  der  Fall  heU 
abslandnehmen  und  ülx  rhandnehmen,  haltmachen  und  hohnlachen  u.  a. 
So  sehr  sich  auch  Wilnianns  dagegen  straub!  und  vor  derartigen 
Zusammensetzungen  warnt:  es  bleibt  nichts  andere?  übrig  als  diese 
Schreibung,  denn  wer  einmal  A  gesagt  hat,  mufs  auch  B  sagen;  hat 


*)  Dagegen :  keinen  Anstand  nehnif>n,  hfiehite  Not  leiden. 
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man  sechs  voi  lcilc  Ausdrücke  so  geschrieben,  so  mufs  man  auch  die 
andern  so  schreiben. 

Die  Regel  wurde  demgemäß  lauten: 

„Wenn  Substantive  ohne  Artiicel  mit  Verben  eine 

soldic  Vt  i  hindiing  eingehen,  dafe  sie  mit  diesen  einen  neuen 
VfM'l);il<'ti  .\ii>druek  rreb^n.  so  sind  hIo  klein  /n  Fchreihon." 

Erna  eigene  Galtung  verbaler  Ausdrücke  ergibt  sich  iliin  Ii  tVil;z<'iu]e 
Hedensarlen;  zustande  korrnnen,  zuteil  werden,  in  aussiclil  nelnnen. 
zumute  sein,  zn werke  getien,  vonstatten  getien,  zuruste  gehen. 

Weitere  Beispiele:  zuende,  zugrunde,  zupass,  zustatten,  zuhllfe 
kommen;  zuleide  thun;  zurate  ziehen,  halten:  zuwillen  sein;  zuherzen 
nehmen;  zuwo«re  bringen:  zu^rharidcn  werden:  zusrhuHf^n  kommen 
lassen:  in  nljirdo  stellen;  aul^cr  a(bt  lassen:  in  betrnciit  ziehen  u.  a.  ni. 

Durch  Vorsetzung  der  Präposition  zum  artikellosen  Substantiv 
ist  das  letztere  noch  mehr  geschwächt,  mit  der  Präposition  zusammen 
gleichsam  zn  einem  Adverb  geworden  und  es  ist  daher  aller  Grund 
vorhanden,  das  als  solches  nicht  mehr  kenntliche  Substantiv  in  derlei 
praposiiloiialen  Ausdrücken  und  Redensarten  nach  Gebühr  klein  zu 
schrei  hon. 

Auch  die  gescliichtliche  Entwicklung  einzelner  Ausdrücke  zeigt 
klar,  dafs  dies  die  naturgcmäfse  Schreibung  sei.  Den  Ausdruck  „zufrieden** 
(sein,  stellen,  steh  z.  geben)  schreibt  man  heutzutage  unbedenklich 
klein  und  zusammen  und  doch  ist  derselbe  entstanden  aus  ..zu  Frieden", 
ja  derselbe  bat  sich  sojrar  seit  d^-m  vorigen  Jahrhundt  i  i  zu  einem 
Adjektiv  misfjowacbspn.  (tleiche  Eiilw  ickinnjr  wei.srn  auf;  behende 
sein,  abhanden  konunen,  zuband  sein,  vorhanden  sein,  zurechl  machen, 
vorweg  nehmen,  überhand  nehmen. 

Handelt  es  sich  um  eine  dem  amtlichen  Verzeichnisse  angepafste 
Formulierung  unserer  A  ufstellungen,  so  möchten  wir  folgende  vorschlagen. 

g  22.  Doch  s(  h reibt  man  auch  Subst.  klein  u.  s.  w. 

e)  bei  artikellosen  Verbalausdnicken :  (nach  haushallen)  trotz- 
bieten, rede.stelien.  platzgreiten  u.  a. 

f)  in   artikellosen   Präpositionalau-sdrücken :    zuteil  werden, 
zustande  kommen,  zumute  sein,  in  betracht  ziehen  u.  a. 

Hof.  Rudolf  Schwenk. 


*)  Auch  in  den  Anadrfieketi,  in  welelidn  der  bi^timmte  Artikel  strar  indirekt 

cntliidten  ist.  durch  7imiiniiiini)ziohiniK'  idier  nicht  d-  iitlich  ziuii  Vorschein  tritt, 
wäre  der  Gldchbeit  hulber  demnach  der  kleine  Anfüngsbucbstabe  eu  «etzen;  z.  B. 
imstande  sein,  imittiehe  Itwen.  Desgleichen  in  den  VerbBlHmdrllcken.  die  mit  Hilfe 
B  u  b*  t  a  n  t  i  V  i  I.' r  t  e  r  Adjektive  gebildet  -inil:  in-i  roiae  konimtn.  in  roinen 
•eis,  im  klaren  sein,  im  araen  liegen,  tum  besten  halten  u.  a.  m.  Einfache 
Adjektive  in  derlei  TerbindungM  s<>hrelbt  man  ▼ornweg  klein:  w  nutae 
machen,  an  gnte  kommen,  bq  eigen  maeheii,  sn  gute  haltes. 
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SebnlTersaebe  mr  Beweguigslelire. 

Die  Äbschiütle  über  die  Bewegungslehre  beginnen  in  den  meisten 
L^rbÜdiem  der  Schal-Physik  mit  theoretischen  Ableitungen  der  Grund- 
gleichungen für  die  gleichförmige  und  gleichförmig  beschleunigte  Be- 
wegung, denen  sich  Hinweise  auf  einige  Versuche  zur  Bestflt^ung 

spezieller  Fülle  anschliefscn.  Man  wird  beim  Untcrrichle  immor  wieder 
die  Erfahrung  machen,  dal's  <las  Vor<t(  llu!i;:svei  inr)<(eri  der  Schüler  für 
Bewegungsverhüllnisse  aufserordentlicii  wenig  entwickeil  ist,  und  dafs 
bei  Einhaltung  des  in  den  Schulbüchern  meist  üblichen  Ganges 
theoretischer  Ableitung  der  ganze  Systemaufbau  mit  „Geschwindigkeit** 
und  „Beschleunigung"  vom  Schüler  mechanisch  reproduziert  wird,  ohne 
dafs  eine  klare  Vorstellung  vorliandi  ii  ist,  wie  die  einzelnen  Stadien 
einer  Bewe^nuig  eigentlich  verlauten.  Ich  bin  im  Laufe  zwanzigjähriger 
Behandlung  dieser  Abschnitte  im  Unterrichte  zu  der  Anschauung  ge- 
kommen, es  dürfte  zweckmälsiger  sein  ein  paar  einfache  Versuche, 
welche  brauchbares  Beobacbtungsmaterial  gewinnen  lassen«  an  den 
AnfiEing  zu  stellen  und  aus  dem  Verlaufe  dieser  Versuche  Gesi  tz- 
niAfsigkeil  zu  erkennen  zu  suchen.  Wenn  dann  nachher  theoretist  h." 
Ableitungen  zu  denselben  Hewegungsgesel/.cn  fiihren,  so  wird  nunmehr 
für  den  Schüler,  der  den  wirkliclien  Verlauf  der  Bewegungen  vorher 
gesehen  hat,  auch  dieser  Weg  keine  Schwierigkeit  enthalten. 

Da  emige  dieser  Grundversuche  m  der  von  mir  geübten  Aus- 
führung neu  sein  dürften,  so  glaube  ich  dem  geschätzten  Leserkreise 
unserer  Blätter  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  dieselben  nicht  lästig 
zu  fallen. 

Besonders  wichtig  ist  die  Aufstellung  einer  korrekten  Detinition 
für  die  „Gröfse  der  Geschwindigkeit."  Zu  verwerfen  ist  die  übliche 
Definition  „Weglänge,  welche  in  der  Zeiteinheit  zurückgelegt  wird,'* 
da  dieselbe  nicht  ausreichend  ist  und  bei  der  Besprechung  veränder- 
licher Bewegungen  erweitert  werden  mufs,  was  beficnulend  auf  jene 
Schüler  wirkt,  welche  logisches  Denken  kennen,  t'afst  man  die  Gröfse 
der  Geschwindigkeit  als  „die  Wegstrecke,  welclie  der  bewegte  Punkt 
frei  von  äuCscrer  Einwirkung  in  der  nächstfolgenden  Zeiteinheit  zurück- 
legt,** so  hat  man  an  dieser  Definition  später  nichts  mehr  zu  ändern. 
(Dr.  G.  Becknagel,  Kompendium  der  E.\perimentalphysik.)  —  Einer 
weiteren  Schwierigkeit  begegnet  man  bei  Aufstellung  einer  Definition 
für  die  , .gleichförmige  Bewegung."  Wenn  man  sagt :  ..in  gleichen 
Zeiten  werilen  gleiche  Wege  zurückgelegt,"  so  ist  diese  Detinition  nicht 
mehr  werl^  als  wenn  man  in  der  Planhnetrie  die  gerade  Linie  als  eine 
solche  bezeichnet,  welche  in  allen  Punkten  dieselbe  Richtung  hat,  da 
die  Wahrnehmung  oder  Abmessung  gleicher  Zeiten  immer  die  glei(  h- 
f«)rniige  Bewegung  eines  Körpers  voraussetzt.  Auf  diesen  Girculus 
macht  mit  Recht  Dr.  S.  (liinther  in  seinem  Handbuche  der  mathe- 
matischen lieographie  Seite  öl  urid  aufmerksam.  Der  Begriff 
einer  „gleichförmigen  Bewegung  "  darf  aks  einlaciier  (jirundbegrill  voraus- 
gesetzt werden,  der  durch  die  oben  angeführte  übliche  Erläuterung 
wohl  umschrieben  aber  nicht  eigentlich  definiert  ist. 
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Die  (ilcirhfoniii^kcit  einer  Bewegung  ln«*;e  icli  durch  Schüler 
konslatierc'ii  an  einer  aut  der  Sciiwungmaschine  langsam  rotierenden 
Scheibe  mit  einem  deutlich  sichtbaren  Index,  dessen  Eintreffen  an 
einer  festen  Marke  nach  den  Schlägen  eines  Taktschlägers  (Metronom 
von  Mälzel)  abgezählt  werden  tnuls.  Auch  das  Steigen  des 
Fl ü  fs  i k  e  i  t  s >  pi  e^'e  1  >  in  einem  graduierten  Glaseylinder,  der  ent- 
sprechend r  '^ulierten  Zutluis  aus  der  Wasserleitunfr  erhält,  kann  mit  Hilfe 
des  TakLsciilägersbeobachlet  werden.  — Die  Ver\veii(hni^'de>Takts(hlägers 
ist  in  den  meisten  Fällen  vorteilhafter  als  die  eines  lauUchiagenden 
Sekundenpendels,  weil  man  die  Zeiteinheit  beliebig  wählen,  d.  i.  ebenso 
leicht  nach  ganzen  als  hallten  und  Viertels-Sekundcn  zählen  lassen  kann. 

Bei  Betrachtung  der  ^ileichrörmig  beschleunigten  Bewegung  stelle 
ich  den  Onlilei'schon  ( Irundversuch  an  den  Anfang.  Die  Verwendung 
der  Fall  rinne  voi-  der  Fallmaschine  dürfte  den  Vorzug  haben,  da£s 
sie  dem  Schüler  niclits  Neues  bringt  und  an  einen  oft  gesehenen  Vor- 
gang direkt  anknüpft.  Galilei  hat  bekanntlich  sein  Theorem,  „dafs 
bei  gleichförmig  beschleunigter  Rewe^^ung  die  in  gewissen  Zeiten  zurück- 
gelegten Wege  sich  wie  die  Quadrate  dieser  Zeiten  verhalten," 
experimentell  beslätigt,  indem  er  auf  einem  in  genei'j'»  !'  I.age  aufge- 
stellten Holzbrette  von  1:2  Ellen  (ca.  0  m)  Länge  Messuigkugeln  herab- 
rollen lieüi.  (Osterwald,  Klassiker  der  exakten  Wisseiischallen,  Nr.  i4, 
Seite  25.)  Ich  verwende  eine  850  cm  lange  schiefe  Ebene  von  poliertem 
Holze,  die  an  der  Vorderseite  eine  gut  sichtbare  Centimeterteilung 
trägt ;  die  Bahn  selbst  ist  an  einem  Gradbogen  bis  zu  30*  verstellbar. 
Auf  dieser  schiefen  Ebene  lasse  ich  eine  Elfenheinkngel  von  135  g 
(Jewicht  herabrolkni  und  reguliere  den  Taktscldäger  so.  dafs  bei  der 
/.diluiig  ü,  \,  '2,  'A,  4,  ij  die  Kugel  mit  dem  ISchlage  0  auf  eine  am 
Fufspunkte  der  Rinne  eingeklemmte  Hemmung  aufschlägt.  Durch 
probeweise  Verschiebung  der  Hemmung  lAfst  sich  konstatieren,  dafe 
(tas  Aufschlagen  bei  dem  Taktschlag  4,  3«  2,  1  in  der  Entfernung 
IGO  cm.  90  cm.  U)  cm.  10  cm  vom  Ausgangspunkte  der  Kugel  stall- 
findet. Aus  die.seni  lieotjachtungsmaterial  berechnen  die  Schüler  als 
Wegstrecken  in  den  einzelnen  Tiiktschlägen  90  cm,  70  cm,  äO  cm, 
30  cm,  10  cm,  wobei  sich  ergibt,  da&  hier  keine  gleichförmige  Be- 
wegung staltgefunden  hat,  dafs  alier  die  in  den  aufeinanderfolgenden 
Taktschlügen  zurückgelegten  Wege  eine  arithmetische  Reihe  erster 
Ordnung  bilden,  in  welcher  die  Differenz  20  cm,  al=:o  doppelt  .'^o  grofs 
als  das  Anfangsglied  iftt.  SfelU  man  antrniglich  die  Hemmung  auf  den 
Centinieter  180  und  reguliert  den  Taklschläger  so,  dafs  das  Aufschlagen 
nach  3  SchUlgen  konstatiert'  wird,  so  erhfttt  man  ebenso  als  Wege  für 
die  einzelnen  Schläge  100  cm,  60  cm,  30  cm;  auch  diese  bilden  eine 
arithmetische  Reihe,  in  welcher  die  Differenz  doppelt  so  grofs  als  das 
Anffuig.sglied  ist.  Wiederholt  man  diese  V^^rsnf■he  mit  jeweiliger  Ab- 
änderung de?;  Neigungswinkels  und  der  Zeiteinljeil.  so  stellt  sicli  als 
Norm  für  solche  t^ewegung  heraus,  dais  die  den  einzelnen  Zeiteinheiten 
zukommenden  Wege  eine  arithmelischc  Reihe  bilden,  deren  DitTerenz 
das  doppelte  Anfangsglied  ist.  Der  Gesamtweg  in  r  Taktschlägen  ist 
also  er  =  <f ,       f/^  .  ,  .  .  -\-  ffr  ^  ffg  '  T*. 
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Eine  zweilc  analoge  Versuclisreilic  lasso  ich  ander  Faliniasciiint* 
beobachten  untl  zwar  zunächst  oline  Abnalimc  des  Überjj;e\vichte!5. 
Die  Anwendung  des  Taktschlägers  gestattet  bequeme  Anordnung  und 
Abänderung  des  Gesamiweges  und  Einsetzung  einer  größeren  Anzahl 
von  Zeilabschnillen,  als  wenn  man  durch  ein  Stkundenpendel  auf 
Sekunden  beschrankt  ist.  Ich  halte  an  der  Schulfaliniaschine  das 
Sekundenpeiidt  l  mit  (lokfrischem  Clockensip-nal  und  automatischer  Aus- 
lösung tür  voilsldndi^'  entliehrlich.  Das  Beiwerk  an  der  FallsAule  zieht 
erfuhrungsgemäTs  die  Auhuerksamkeit  der  SchCder  ab,  so  dafc  sie  über 
dem  Pendelschlag  and  der  eleklrisehen  Leitung  auf  die  Hauptsache, 
d,  i.  den  Gewichlslauf  vergessen.  Rei  dem  elditrischen  Schlagwerk 
hängt  das  exakte  Funktionieren  der  Kontakte  von  dem  Einfüllen  der 
Qnef  ksilbernäpfchen  bis  zu  gleicher  Elöhe  ab,  wa=?  ^iir  nicht  so  lei(  ht 
j:elin;jt:  gewöhnlich  reguliert  man  die  Pl;din>tilte  aut  gleicliniärsi^n-n 
Anschlag  nach  dem  Gehör  und  ist  vor  tehleihalter  Schätzung  nicht 
sieher.  Lfifet  man  nach  vorausgegangener  zeitraubender  Ausprobierui^ 
die  Schüler  näher  treten  (an  isolierte  Sti  inpfeiler  wird  man  an  unseren 
Gymnasien  so  bald  nicht  denken  dürfen),  so  erhält  man  durch  Lage- 
ändernnfr  des  ganzen  A|)parates  doch  wieder  ungleichniär-ifre  Signale. 
Auch  sind  Kuutakl Versager  nicht  selten,  wenn  <]as  Oiiecksillier  surh 
mit  einem  Häutchen  bedeckt  hat.  Diese  Erwägungen  haben  auch  in 
Fallen,  wo  mir  eine  Fallmaschloe  mit  elelctrischem  Pendelschlag  zur 
Verfügung  gestanden  war,  veranla&t,  das  Pendel  abzunehmen  und  nur 
das  Metronom  zu  verw^enden. 

Nat  hdem  mehrere  ^^ersuche  an  der  Fallmaschine  auf  eine  Reihe 
dersL-lben  l'orni  geführt  haben  wie  die  Versuche  mit  der  Fallrinne, 
benütze  ich  den  durchbrochenen  Sclüeber  zur  Bestimmung  der  End- 
geschwindigkeit nach  den  einzelnen  Taktschiftgen.  Waren  z.  B.  die 
Fallstrecken  der  ersten  drei  Taktschl&ge  11  cm,  33  cm,  55  cm,  so 
lasse  ich  zunächst  konstatierten,  dals  die  zugehtirigen  Endgeschwindig- 
keiten nicht,  wie  der  Sfhüler  pewöhrdich  in  Vorschlag  bringt,  11  cm, 
33  cm,  55  cm  sind,  liier  fiihre  ich  den  Gi-danken  einer  mittleren 
Geschvvmdigkeit  ein.  welche  aul  die  Endgeschwindigkeit  x^,  leitet  durch 
die  Gleichung  i  •  (0  -f  ^i)  - 1  —  11,  woraus  cm  wird.  Ebenso 

wird  man  auf  geleitet  durch  die  Gleichung  ^  •  (22  +  *  1  ^  33, 
woraus  »g  sr44cm  wird,  u.  s.  w.  Der  Versuch  bestätiget  diese  Ver- 
mutungen. Daraus  ergibt  sich,  dafs  auch  die  jeweils  bis  zum  Sr  hhisse 
der  aufeinanderfolgenden  Taktschläge  erreichten  Geschwindij^'^keiirii 
eine  arithmetische  Reihe  bilden,  in  der  aber  die  DilTerenz  dem  An- 
fangsgliede  gleich  ist,  so  dab  die  Endgeschwindigkeit  cd  nach  r  Takt- 
schlägen dargestellt  ist  durch  o»  =  x  *  wenn  %  der  Geschwindigkeits- 
zuwachs pro  Taktschlag  ist.  Die  an  sich  nicht  ganz  einwandfreie 
Einführung  der  ..initiieren  Geschwindigkeit",  \vc  1(  he  s'k  Ii  hier  zur  Ab- 
kürzun«:  eines  planlosen  Prohierens  als  zweckmälsig  diugebuten  hat, 
gibt  Anlafs  zu  der  bekannten  Betrachtung  des  slalTeltÖrmigen  An- 
wachsens der  Geschwindigkeit.    Die  Annahme  von  n  Staffeln  führt 

tür  Xj,  auf  die  Gleichungen     •  Tl  -J-  ^  J  ~  ff,  und     fl  —       =  <y,, 
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woraus  * 


mithin  als 


Grenzwert  x,  —  2  •  erhalten  wird.  Dadurch  ist  dieselbe  (iesetz- 
mfi&igkeit  in  den  Endgeschwindigkeiten  erkannt.  Hiebei  ist  niaD^ganz 
unabhAngig  von  der  GröCse  der  Zeiteinheit  geb!iel>en;  natürlich  be- 
ziehen sich  „Geschwindigkeit*'  und  „Beschleunigung"  auf  die  dem  Ver- 
suche v.n  Grunde  liegctido  Zeileinheit.  Die  Noniialiiicichungen  für 
Sekunden-Einheiten  sfelh  n  sich  als  ein  spozieller  Fall  dar. 

Auch  die  Bahn  horizontal  ofier  schief  gpppr»  den  Horizont  ge- 
worfener Körper  kann  mit  sehr  einfachen  Mitteln  graphisch  erhalten 
werden.  Der  vlelfadh  empfohlene  Versuch  die  Wurflinie  durch 
einen  Wasserstralil  dar/ii>lrll<  n  erregt  ästhetische  Bedenken  und  bei 
dem  Sdiüler  Zweifel,  ob  die  nachströnienden  Wasserteilchen  nicht 
Stolswirkungen  ansübf^n.  Jedenfalls  ist  der  Versueli,  wie  ihn  das  an 
unsoren  Münchener  (iyrnnasien  benutzte  Lehrl>u<ii  (Dr.  Jos.  Krist, 
Anfangsgründe  der  Nalurlehre  für  die  Unterklassen  der  Realschulen) 
auf  Seite  134  an  die  Spitze  der  Ballistik  stellt:  «.Hält  man  eine  ge- 
füllte Handspritze  horizontal  und  druckt  gleichm.lfsig  auf  den  Stempel, 
so  fällt  das  Wasser  in  einem  krummen  Strahle  zu  Boden"  ganz  wert- 
los, da  es  untnögli^^h  ist,  die  Spritze  bei  ATisfnhnm?  des  Versuches 
in  unverAnderter  Hl*  hfung  zu  halten  und  den  Stempel  wirkiich  gleich- 
mäfeig  zu  verschieben. 

Ich  lege,  um  die  Wurflinien  zu  erhalten^  eine  einer  wirklichen 
Ebene  möglichst  nahekommende  Sc  hui  tafel  von  etwa  150  cm  LAnge 
und  120  cm  Höhe  so  auf  den  Boden  (bequemer  auf  den  Experimentier- 
tisch, wenn  einer  vorhanden  ist),  dafs  sie  mit  demselben  einen  Koil 
von  ca.  10"  bildet,  in  tl<  r  Vertikalebeno  der  oberen,  den  Boden  niclit 
berührenden  Tatelkanlf  stelle  ich  mittels  zweier  Stative  eine  Fallrinne 
von  1  m  Liinge  mit  schwacher  Neigung  so  auf,  dafs  das  Fufsende  der 
Rinne  etwa  1  cm  vom  ol)ern  Talt  hande  in  die  Tafel  einmündet. 
Eine  Elfenbeinkugel,  welche  die  Hinne  lierabroHl,  tritt  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit, die  man  durch  die  Neigung  der  K;illrinne  boliohiij 
re<rtiliorpn  und  l)ei  Wiederholung  des  Versuches  konstant  erhallen 
kann,  wenn  man  die  Kugel  von  demselben  l'unkt  der  Rinne  auslaufen 
läfst,  von  horizontaler  Richtimg  auf  die  Tafel  über.  Da  die  Kugel 
auf  der  Tafel  auch  der  Schwerkraflskomponente  unterliegt,  rollt  sie 
auf  derselben  in  einem  Parabelast  herab,  welchen  sie  auch  selbstthalig 
aufzeichnet,  wenn  man  sie  vorher  mit  Wasser  benetzt  hat.  F)en  auf 
fler  Tnffl  erhaltenen  Wass^rfaden  zeichn»^  ein  Schüler  mit  Kreide 
jiach.  Mit  Abänderung  der  Anl'angsgeschwindigkeit  ändert  .sich  auch 
die  Form  der  Parabel.  Stellt  man  die  Fallrinne  so  auf,  dafe  sie  an 
«ner  Ecke  der  Tafel  mit  der  am  Boden  liegenden  Kante  einen  Winkel 
bildet,  so  tritt  die  Kugel  mit  bestimmter  Anfangsgeschwindigkeit  am 
unteren  Ramie  auf  die  Tnft  1  über,  läuft  an  derselben  aufwärts  und 
rollt  wieder  gegen  den  Boden  abwfn't-^.  Benetzt  zeichnet  sie  ;ni(  Ii  in 
diesem  Falle  die  ihrer  Anfangsgescliwindigkeit  entsprechende  i^arabel 
auf.  Steigzeit  und  Fallzoit  kann  mit  dem  Taktschläger  beobachtet 
werden.    Bei  einem  Wurfwinkel  von  45*^  ^vird  die  Wurfweite  ein 
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Maximum;  Winkel  von  (45**  :t 'f^l  -robt  n  «lie^elbo  WiiiTweito.  Der 
zweite  Paraholasi  ist  wegen  der  licilmn;/  uml  Holalion  der  Kugel 
etwas  vericürzt,  erinnert  also  an  die  durcli  den  Luitwidersland  bedingte 
ballklische  Kurve.  einer  Warfweite  von  126  cm  erhielt  ich  eine 
Wurfhöbe  von  50  cm,  wobei  die  Ordinale  des  Scheitels  auf  der 
Abscissenadise  Abschnitte  von  OS  em  uikI  .'8  cm  machb  :  bei  einer 
Wurfweite  von  71  tni  war  die  böchslo  lliihr  III  cm  und  die  vorbe- 
zeichnf  ten  Abscissenabschnitte  betrugen  cm  und  H'.i  vm.  Läfst  man 
gleicbzeitig  zwei  Kugeln  von  vorscluedeiiem  (iewiclile  (lii5  g  und  4  g) 
mit  derselben  Anfangsgeschwindigkeit  rollen;  so  ist  die  Verkürzung  der 
Wurfweite  bei  der  leichtem  Kugel  betrAchtlicher  als  bei  der  schwereren, 
was  den  Schüler  an  die  Wurfvcrsucbe  mit  einem  Steine  und  einem 
Kork>!rkk  oriimerl.  Es  ln-«rii  sich  alle  bei  der  Ballislfk  auftniK  honden 
Fragen  an  dieser  Roll -Li  nie  in  kleinem  Xfafsslabe  verfolgen,  wobei 
man  auf  einlache  Art  über  die  Anlang.-ge.scij windigkeit  der  Kugel  und 
über  die  Schwerkraftskomponente  vertügen  kann. 

An  die  Erledigung  dieser  SchulTersuche  schliefe!'  ich  erst  die 
theorelisdie  Ableitung  der  einschlfigigen  Gleichungen,  welche  nunmehr 
den  Srliiiier  nicht  mehr  in  unbekannte  (lebiete  führt.  Bei  soliher 
Beliandlungsart  dürfte  auch  dieser  Teil  der  Moehiuiik  etwas  mehr 
Leben  gewiimen  und  der  Anschauung  des  Schülers  näher  gerückt 
werden  können. 

München.  J.  Ducruc. 

Zn  Herondas  und  der  Uerondaftaiisgabe  roo  0.  Oronliu. 

Der  Herondas-Text,  den  Crusius  in  seiner  in  Leipzig  bei  Teubner 
erschienenen  Ausgabe  bietet,  muls  als  eine  hervorragende  Leistung  der 
Kritik  bezeichnet  werden ;  gar  viele  Partien,  die  noch  bei  Bücheler  äls  un> 
gelöste  RAtsel  erscheinen,  sind  detinitiv  hergestellt  und  haben  zugleich  ab- 
schliefsende  Erklärung  gefunden.  Ohne  Divinalionsgabe  und  ungewöhnliche 
Belesenheit  konnte  dies  nicht  p^elingen ;  erstere  zeigt  sich  namentlich  in  Aus- 
füllung der  Lücken,  letzten'  (/.miial  aurparamiographischem  Gebiet)  in  der 
Interpretation  schwierigster  Stellen,  in  den  mit  dieser  Interpretation  ver- 
bundenen Exkursen.  Man  braucht  neben  Grusius  noch  Diels'  Her- 
stellung des  VI.  und  VII.  Gedichtes  (Sitzungsberichte  der  K.  pr.  Akad. 
d.  W.  zu  Berlin  189:2,  XXV  387)  und  mag  sich  für  Büchelers  Über- 
setzung ins  Lafpini?ehe  intere-^^ieren ;  im  ül)rifren  'r^*^iiügen  für  den 
jetzigen  Stand  der  Ueiondasforschunp'  (Irusius  Ausgabe  und  Unter- 
suchungen. Es  bleibt,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  eine  Nach- 
lese, die  noch  gar  manchen  beschäft^igen  wird;  mögen  als  ein  kleines 
Teilchen  dieser  Nachlese  die  folgenden  Bemerkungen  betrachtet  werden, 
zu  denen  Ousius'  Te.xigestaltung  die  Anregung  gab. 

I  35  Cr.:  h't'hnn'  nvn\c  Etnovmt.  Cyllis  hat  die  Ägypterinnen 
ihrer  Schönheit  wegeri  den  3  Gottimieii,  die  sich  dem  Urteil  des 
Paris  uuterworlen,  gleichgestellt;  inil  obigen  Worten  wünscht  sie,  dafs 
den  Göttinnen  die  wenig  schmeichelhafte  Vergleich ung  unbekannt  bleibe ; 
hinovita  ist  Ergfinzung,  eine  nicht  ausi'eichende,  wie  mir  scheint.  Ich 
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würde  ein  k'oV  (xier  loinvi'  HTtovan  verständlich  finden,  nicht  das 
eirifiiclie  tiTiorac.  An  anderem  Orte  habe  ich  nnovaa  vorgeschlagen, 
und  Mekler  hat  später  die  gleiche  Vermutung  veröffentlicht ;  ich  kann 
aber,  so  erfireuUch  mir  diese  Übereinstimmung,  nicht  mehr  an  fifiowfa 
festhalten;  denn  einfacher  und  natürlicher  sagt  Gyllis: 

Xdi^Mfji  athag  iaovca. 

Den  Göttern  soll  man  die  Menschen  nie  gleichstellen,  am 
wenigsten  str  il)li(  he  Schr>nheiten  den  göttlichen,  die  so  eifersüchtig  auf 

den  preis  der  Schönheit  sind. 

l  17  sollte  Cr.  nicht  fiti  rrart  in  den  Textsetzen;  er  selbst  be- 
lehrt uns  durch  die  Mitteilung  aus  dem  Kacsimile,  dafs  nav  Herondas 
nicht  geschrieben  hat.  Meine  Vermutung  Bmtrxf  ist  vertrftglich  mit 
dem  vor  ^  sichtbaren  Buchstabenüberrest;  dafs  ich  jetzt  aber  av  it* 
wlf  oder        ov/.$  vorziehe,  habe  ich  anderweitig  erörtert. 

I  41 :  Die  Ergänzung  ^Omv  in  xantfn^f'Ji  <f/?.ov  ^igo:  u/.'/mv  >(  lieint 
mir  durclians  verunglückt.  Aiirh  jol/.l  no(  h  izlnulte  ich,  dafs  Gyllis 
hier  einen  bildlidu  n  Ansdnick  i^^ibiaiK  lile ;  neben  xat  aar  erwartet 
man  die  Angabe  eines  Gegenstandes,  an  den  sich  die  Verlassene  an- 
lehnen, stützen  soll.  Im  folgenden  ist  von  Schiff  und  Anker  die  Rede; 
nun  vei'gleiche  man  Elytäinnestras  Worte  bei  Aesch.  (Ägam.  887) 
/./yo/ii*  äv  «vSffa  —  fftaTi^^n  v <(<)>:  jiQoiovnv.  v^!'^^?.1^c  tfifyifi 
ffrv/ov  rrnSi^Qr^;  ich  zweifle  nidif.  i\;\l<  die  Metaphern  hier  in  ähn- 
licher Weise  kumuliert  waren,  dais  es  vor  v^^vc  —  In'  dyxvQifi  lüe^s: 

xnn'oi  1^  'J  i  a  i  v'/.ov  yi  (>ow  ä/./.o  r. 

1  ö.i  schreibt  <lr.  üidQn^  (U  THaar^  du  xathth:  täusche  ich  mich 
nicht,  so  führen  die  Spuren,  wie  sie  im  Facs.  sichtlich  sind,  vielmehr 
auf  niaji^  TQtg  xa^eih* 

1  83  entschuldigt  sich  nach  Cr.  die  Kupplerin  mit  den  beruhigen- 
den Worten:  ovji  Y*tQ  —  Thimvrfrr  a  t]'/.^or,  i}?.'/.'  '^xtfti  lüiv  igon:  Die 
Ergän/iin;.^  '/xy/  ist  ohne  Zweifel  bestechend,  und  obwohl  ich  jetzt 
ganz  antiers  lese  («//.'  f'Afi'  iyiov  ttQtov,  was  ich  an  anderem  Orte 
zu  begründen  versuche),  will  ich  doch  eine  frühere  Vermutung  mit- 
teilen, nfimlich:  a/A*  ^'xt^r«  vutv  ei^äv,  ,Slesei.  meint  G.,  nach  langer 
Pause  gekommen,  um  die  gewohnten  Flauderstündchen  wieder  aufzu- 
nehmen', man  v^^l.  Hesiod.  Theog.  801  fivdtif^  lif  l>nor  djinnff'ofrm. 
öf-xiiun  <V  ^niuiay&iat  (tthic  fiQhUi;  (tt^avarior.  Denn  be- 
deutet keineswegs  nur  »Versammlung',  bei  Hesych.  liest  man  f'^v 

Im  zweiten  Gedicht  bind  trotz  Crusius  die  an  den  Stellen  der 
Wasseruhr  gerichteten  Worte  44  {ft>',  ngog  r*  xwm  ygtf*.  x**  'rdmfi 

i]i(tr,  fo  lov  ?Myuv  dt]  lovro,  ?.i(t'ii':  xv()nt^)  'mincr  noch  rätselhaft.  Das 
ni(  Iii  ft  ino.  a!)er  einem  Battaros  nahe  liegende  Bild  soll  den  Gedanken 
illustrieren,  dafs,  wenn  die  Wasseruhr  nicht  abgestellt  wird,  diese 
vor  der  Zeit  abläuft  und  also  der  Kläf'er  zu  Schaden  komnit.  in 
Battaros'  Fall  an  seinem  Eigentum  Einbulse  leidet.  Will  man  ^(jo"* 
halten,  so  mu&  man  m.  E.  7T(}(k  t€  in  n^f^e  verwandeln;  aber 
auch  ein  /i»)  ngoai^rf  Htm?  yj<a  verlangt,  abgesehen  von  der  bedenk- 


^ed  by  dooQle 


H.  Stedtmttllar,  Zu  H«r<mdA«  und  dar  HeroodaMtugab«  tob  0.  Cvntitti.  207 

liehen  KonjunktivTorni,  InterpretationsküiKsfo,  um  verstAiidiich  zu  sein; 

ich  wage  fi*  rn7c  dutfxäroii  den  Vorschlag': 

TO  TO^  ?.6yov  (fr)  TOVTO,  ?.rfirig  xvQ<rj^. 
Wmn  des  part.  ixtfQd'g  vgl.  man  z.  B.  Eur.  fr.  781,50  (N/): 

anstatt  weiterer  Erklilning  der  heikpln  Worte  verweise  ich  auf  das, 
was  Aeschylus  Orcsts  Amme  sagen  hlfst,  Choeph  753  ff.  — 

In  der  Klage  über  den  mifsratenen  Sohn  sagt  Metrotime  III  50: 
STäaai\  xai>'  v).>fV  o'nt  Ji^hoc  xvQtf-vg 

Da  die  Vergieichung  mit  dem  DelLschen  Fischer  auch  nach  dem 
von  Crusius  Bemerkten  nicht  völlig  aulgehellt  ist,  wird  man  mit  Än- 
derungen an  dieser  Sf  lle  (Iopp(  It  vorsichtig  sein ;  eines  aber  befremdet: 
nach  der  vorhergehenden  Schilderung  ist  der  Wald  das  Rovier  des 
kleinen  Sünders  keineswegs;  wo  Packträger,  Tii( htsnutzi^'e  Sklaven  und 
solches  Gelichter  sich  aufhalten,  da  ist  er  zu  Huus.  oxor.u^  oixiZovaiv 
oT  T«  naovvt*m  itoi  iQ^ixeraif  <sdif  mii  xi\chQiji  deliai ;  im  Walde  würde 
er  auch  kaum  die  Gelegenheit  finden,  seiner  Hauptpassion  dem 
Hazardspiel  —  in  ausgiebiger  Weise  zu  frAhnen.  Metrotime  wird 
gesagt  haben: 

im  Scilla  mme  fühlt  er  sich  wulil,  meint  sie  halb  iw  bildlichen, 
hulb  auch  im  eigentlichen  Sinne;  dazu  pafst  Af/.tVr^i^xf  und  der  di- 
d(Br0>e«cA4Kv  der  ihm  nachher  die  von  der  Mutter  mitgeteilten  Sünden 
vorhält,  erwähnt  mit  keiner  Silbe  des  Waldes,  wohl  aber  heifst  es  64 : 

Vergleichend  wie  in  oia  Jt^jog  xvQifvc  ist  oia  sicher  auch  V  61, 
wo  es  von  dem  Leliert  atmenden  Kunstwerk  heifst: 

»das  Fleisch  pubiert  wann,  wie  warme  Quellen",  so  Crusius;  das 
zweite  ^CQ/'^d  steht  nicht  im  Text,  sondern  ist  fiber  die  Zeile  ge- 
schrieben. Ich  gestehe,  die  Verbindung  des  substantivischen  ifffjfiä 
mit  dem  adverbialen  sagt  mir  nicht  zu,  und  die  nachträgliche  Er- 
gänzung des  Verses,  das  zweite  ifegfiu,  stammt,  iinfb  dem  Facsimile 
zu  schliefsen,  nicht  von  erster  Hand.  Auch  an  dieser  Stelle  wird  es 
gegangen  seüi  wie  an  vielen,  wo  Lücken  im  Text  sind;  durch  über- 
einstimmenden SObenanfong  ist  Silbenwe^lall  veranlagt,  Kokkaie  sagt 
m.  E.:  ,Das  Fleisch,  wie  es  der  Kunstler  gebildet,  ist  warmem  Blute 
gleich  voll  pulsierenden  Lel>ens\  also: 

(d  GftQxfs-  oia  ^fQfi<^hv  al/tya,  Tjr^Suiaiu,  man  vgl.  z.  B.  Hhes.  790: 
y^t^^hc  6s  xgovvuc  —  aTfiftToc  vhfu. 

Koritto  ist  von  Kerdoiis  K'in^f w eiken  —  d^^n  tiavfioivfrC  —  in 
gleichem  Mafse  entzückt,  wie  kokkale  von  den  Bildwerken  im  Askle- 
pieion;  diese  meint  (IV  57)  »mv^  taSr'  i^elf  U!h{V€UiiV  p.vi!>ai  r» 
jeitür,  und  von  ihren  Trösterinnen  sagt  Koritto  VI  66: 
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«fd^c^*  Svo)        —  ^00  6x<c>'f  Mtir^  — 

Weder  fJrw  jioch  ((fiilhj  sind  in  dem  i)apyrus  erhalten;  Bfulieler 
liest  dafür  f'y*^  und  «.«'  //>'<'^-".  Blafs  lu  iioidin'^^  atirh  f^V^»  und  dann 
r(y»'><.  Dafs  vor  luifttiai'  ein  slaiid,  ist  mir  last  zweifellos;  über 
das  Wort  nach  äö^tii  gibt  das  Facsimile  kaum  einen  Anhaltspunkt; 
aber  weder  ^wa  scheint  mir  passend  noch  tyo't.  Ist  uin'ü.^  richtig, 
dann  ist  der  Ausdruck  m.  E.  von  dem  Kampf  zu  verstehen,  in  welchem 
die  Äugen,  abwechselnd  nach  dun  «Muen  und  nach  dem  andern  der 
;j:lt  ich  reizenden  Dingo  -(  Invr'ifend,  beide  zu  versdiün^^pn  snrhon ;  inng- 
iiclicr  Weise  nhor  ist  da>  aliwechselnde  Hin-  und  Hcrschaufii  durch 
i(hm  uuotfii^  von  Herondas  bezeichnet  worden,  dann  mochte  ich  lesen: 

iiova  (tfioißfj  Twfiftar'  i^Bxvfti^a. 
hftin  —  titxvfiTjva  wie  es  I  56  heift:  txvfti^ve  ra  anXayxv  tgau»  vgl. 
Odyss.  ff         ^Q'i>  ^'  'h^nor  f'Jf'/.y'Jfv. 

In  diesem  B^allo  \mii'<1o  der  Kansalsatü  äiunj-i)-  antizipierend  er- 
klären; soll  der  zu  eikiärende  Ausdruck  dem  Kausalsatz  vorangehen, 
so  Icann  man  schreiben: 

«/twc  uhv  (oder  tfiXi^  ft^v)  —  Svo  ya(»  Äf., 
liova  aiit'/./.r^  nouiuti  hifxvfjti^a. 

Das  sind  mögliche  Wondnnpen.  dio  ich  anderweitigen  Ver- 
suclien  vorziehe,  bis  ein  GlückliclKT  Sichcrt  s  lindet. 

Für  einige  Partien  des  7.  Gedichtes  verwandeln  sich  durch  Diels 
und  Grusius  Trümmer  in  vollständige  Verse :  und  zum  Teil  sind  diese 
echt  nach  Sinn  und  Wortlaut,  al>er  auch  was  als  Ersatz  des  Echten 
von  den  Genannten  geboten  wird,  ist  auf  Grund  so  eingehender 
Heronda.-stutlien  und  sn  ^f}jnrfsinnig  ordadif,  dnfs  dem  Loser  diese 
Befreiung  von  dem  hornu"  vacui  dankcnswort  orscheincn  mnfs. 

Allj-'onuine  Zustimmung  wird  wohl  Crusius'  Herstellung  von 
V.  44  f.  linden: 

Kovnw  /Jyo)  r^dg  xai  6in  olnita^  ßockm, 
(ii  ovrf  x  'üi  ywtiutei  d  o  y  o  v  <yt  v  tt  (t  r  J  f 

Sie  ist  wenigstens  m.  E.  anderweitiger  Ergänzung  vorzuziehen, 
und  {'all^;ins  hat  entschieden  auch  Recht,  wenn  er  die  Verse  mit  den 
folgenden  von  dem  reichen  Kindersegen  des  , vielfachen  Familienvaters" 
versteht.  Nur  eine  Änderung  scheint  mir  nötig:  „Noch  kann  ich", 
meint  er,  »bei  den  13  Jungen,  die  Brot  von  mir  verlangen,  nicht^von 
Arbeitern  sprechen:  die  sind  vorderhand  arbeitscheu also:  ov  rtia 
)Jy(a  TfjfTc  xai  Mx'  hgyain:  .iofrxo),  wozu  das  von  Cr.  gefundene 
«(»yorff/r  /rauhe  oder  dgyoiaiv  /i«i7f^  trefflich  palst  (mau  vgi.  Fiat. 
Eulhyd.  m  C).  — 

Die  Fuibc  des  Leders  wird  nach  Dieb  und  Grusius  von  Kerdon 
so  gepriesen  (VII  iÄ7): 

od  XetQt'  orni)  xüvtU  xifOoc  («ri/jjtyf/. 

Die  ersten  Worte  sind  nicht  überliefert;  die  Zusanunenslellung 
von  «UJte  und  Wachs"  miMälll  mir  aus  dem  Grunde,  weil  man  dabei 
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die  innrrt'kehitc  I^cihenfolfro  erwnrlen  dürfte:  Kerdon  wird  nicht  dif» 
Wirkung  <\o<  itsIcm  Hildes  durch  ein  zwoitf^«?  <rorin{,'*^ror  Art  nbschwäclioii.  • 
In  Plal.  Phuedon  1 10  lieilsl  e>  bei  Besclu » ilmiig  dt-r  FarhenpracM  einer 
vollkommeneren  Erde:  »»^r  //u  yug  aXovQyi  Hvm.  rijv  6i  xqv<JoBid7i,  xi^v 
Si  mnj  Ä^tw^  yvi/mv  r  xtovog  XevMorigav;  ich  mdchte  meinen,  dafs 
Kerdon  sagte: 

Ol*  yrt/'oc  ovroj  xorM/  xj^ooc  ((r'Jr^(TH. 
auch  ov  xoxxoc  IIpCsp  ?;if}i   rcrlit   \\()]\]   denken,  vgl.  Droni.  1,  4 
(K.  II  ilU)  ^(JV^iMu tfiov  xnxxov  —  fVr,'/'  ö^tr. 
Blume  scheint  mir  vor  xii(joc  wenig  passend. 

Eine  Strafe,  die  mit  Yorliel)e  bei  Herondas  angewandt  oder  an- 
},'edroht  wird,  ist  die  Fessel.  In  der  Eifei-süchtigen  prophezeit  sie 
Kydill;!  (lern  Pyrrhies  CiO:  tok  f)i'<>  hvSül'  ^jtdil'fit^  y/fptwr  TTf'vTB 
rr«(>'  '.t^iiSoigto  idc  yh  xoivtxtti;  xiini^  —  loTc  mfi'noi<ti  iQt'ßovia  [rac 
yf  yiHvixiu  möchte  ich  auch  jetzt  nocli  aii»latt  /(fc  'A%uixu<;  lesen); 
ähnlich  droht  Kerdon  dem  faulen  Drimylos  (VII,  9) ; 

So  ergänzt  Crusins,  bei  Diel?  liest  man: 

TQißftv  ipoifel'via  '  vovii\^tt  t^ta  y«^]  twp^e» 
Btit  der  EHipse  tfngff^a  kann  ich  mich  hier  nicht  recht  be- 
freunden, halte  also  Seüfia  mit  D.  fflr  unentbehrlich.  Indem  ich  an 
die  Schlufsverse  des  3.  Gedichtes  erinnere  (x«i  /tf'Sag  iji*w  <f^()or(r((), 
mörbte  ich.  wenn  wirklich  die  Buchstaben  —  crw  am  Schluls  von 
V.  10  erhallen  sind,  vorschlagen: 

xh'f-i  TnxbMC  nx  yovvaz^  •  ^  <rot  ditffi*  oiffm 
iQißftv  WotfBvvT*,  ä  vov^4riiitt'  exm  Twvde* 
Eine  Änderung  von  V'oyfrn'  in  tfwpevvi^'  vor  «  (oder  o?)  bei 
Herondas  nicht  geboten;  doch  könnte  der  zweite  Vers  auch  lauten:^ 
iQt'ßftv  HHXfFvvrn  •  rovt^fiTifi'  a).)'  (=  tV/Jo)  oi*  novSf. 
.Ein  anderes  Mittel,  solche  Gsellen  zur  Einsicht  zu  bringen, 
•fibt  es  nicht". 

Weder  Grusius  noch  Diels  werden  es  sich  verhehlen,  dafe  ihre 
Textgestaltung  des  7.  Gedichtes  manches  Zweifelhafte  enthält,  dafs  sie 
an  manchen  Stellen  der  nachbessernden  Hand  bedarf;  anderseits  mufs 
anerkannt  worden,  dafs  auf  dem  Gebiot  divinalori>(  her  Textkritik  gleich 
glänzende  Leistungen  in  geringer  Zahl  zu  verzeichnen  sind.*) 

Heidelberg.  H.  Sladlmüiler. 


*)  Um  noch  einmal  auf  III  51  tu  kommen.  Rollte  nicht  der  Pischer  znm 

Fisch  werden?  Herondas'  Worte  T<'\Uf-iXv  ri*^  Üo'ijs  t(>i.i<')r  prinn»>rn  an  Euunl.  ^S,  2 
(K.  II  18")  Tiarr^ov  —  tgi^y  ßioy;  ?or  tgifkay  aber  steht  xiar^ioc,  und  tüt  meine 
obige  Änderung  xar*  tXvv  «pricht  viellflieht  Zenol».  IV  58  mfteztu  4i  (o  xtvtfeof 
nach  Ari^totelea)  ri,»'  ikty  TaXttinatQmf,  Sallte  etwa  »v^rciv  bei  Her.  au« 
xe«TQtL'$  verschrieben  setnV 
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Adolph  Steudel.  Das  goldene  Abc  der  Philosophie 
d.  i.  die  Einleitung  zu  dem  Werke  „Philosophie  im  Umrirs."  Neu 
herausgegeben  und  mit  Benjerkungen  versehen  von  M.  Schneide^* 
win.   Berün  1891.    F.  StaLr.    215  Seiten,  s«. 

Der  Herausgeber  boimilit  sich,  einen  hartnäckig  vom  grofsen 
Publikum  ignorierten  Philosophen  ans  Licht  zu  ziehen,  näniheh  «irii 
Stuttgarter  Advokaten  Adolf  Steudel,  der  von  einer  unwideralehlichen 
Neigung  zur  Philosophie  getrieben  alle  von  Berufsgeschäflen  übrig 
bleibende  Zeit  auf  philosophische  Studien  verwendete  und  1871  in 
seinem  66  Lebensjahr  ein  m  öfseres  Werk,  ,die  Philosophie  im  Um- 
rifs".  herausgab,  ohne  jeiloch  irgendwelche  Beachtung  zu  finden.  In 
der  That  habe  ich  in  :]  mir  eben  zur  Hand  liegenden  neueren  Ge- 
schichten der  Philosophie  (Überweg,  Falckenberg.  Rabus)  eine  Er- 
wfihnung  des  Steudelschen  Werkes  nicht  entdecken  können.  Jedoch 
wenigstens  einen  warmen  Anh&nger  hat  Steudel  an  M.  Schneidewin 
gefunden,  der  mit  wahrhaft  rührender  Piet&t  das  Werk  seines  1887 
verstorbenen  Lieblingspliilosophen  zur  Geltung  zu  bringen  trachtet  und 
zu  diesem  Zweck  die  Einioitnng  dessel])pn,  welche  ihm  besonders  wert- 
voll zu  sein  scheint,  unter  dem  obensteiii  tiii  n  neuen  Titel  iierausge- 
geben  hat.  Der  Grund,  weshalb  die  piulusophische  Welt  sich  so 
schwer  fQr  Steudel  erwArmen  läfst,  scheint  mir  in  dem  Umstand  zu 
liegen,  dafs,  wie  der  Herausgeber  S.  9  sagt,  das  Ergebnis  der  Steudelschen 
Philosophie  etwa  ein  spinozistischer  Pantheismus  ist,  der  für  unsere 
Zeit  eine  nicht  recht  passende  (weil  allzu  verschwommene)  Weltan- 
schaunng  sein  dürfle. 

In  dem  „goltleiieii  Abc*'  ist  vieles  ganz  vortrefflich  auaeuiander- 
gesetzt,  und  sicherlich  wird  niemand  es  bereuen,  das  Buch  gelesen  zu 
haben,  wenn  ihn  philosophische  Fragen  überhaupt  interessieren.  Nur 
einiges  hat  mir  weniger  gefallen.  So  z  B.  die  Behauptung,  dafe  die 
Philosophie  Wahrheit  um  jeden  Pfcm's  will  {S.  36).  Du  in  würde 
sie  auch  jedes  Verbrechen  für  erhmbi  lialten  nnissen.  wenn  man  nur 
durch  dasselbe  zu  einer  Wahrheit  gelangen  zu  können  vermeinte. 
S.  37  verlangt  St.,  das  eigene  Gemütsleben  solle  sich  nicht  bei  der 
Forschung  beteiligen  und  das  Philosophieren  solle  nicht  darauf  aus- 
gehen, die  Anforderungen  des  Gemüts  zu  befriedigen.  Das  ist  ungefähr 
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(Im?  namlicho,  wie  wenn  man  verlangte,  dafs  eine  Ulir  olme  Gewicht 
Uder  Feder  gehen  soll.  Das  Gemüt  ist  gerade  die  treibende  Kraft  bei 
allem,  was  wir  thun  und  denken,  das  Streben  nach  wahrem  Gluck 
die  letzte  Ursache  aller  bewo&ten  und  unbewursteii  Thfitigkeit.  Steude 
selbst  hat  lediglich  zur  BefHedigung  seines  Gemüts  (»aus  Neigung"  sagt 
er  sell>-'^  philosoiihiert. 

S.  11  behauptet  St.,  der  philosophischen  Forschun;^  düitV  kein 
realer  Zweck  gesetzt  werden.  Ich  dächte  aber  doch,  ihr  realer  Zweck 
müsse  das  wahre  Glück  der  Menschheit  sein.  S.  43  meint  er,  Brauch- 
barkeitsrucksichten  müfsten  der  Philosophie  durchaus  ferne  liegen.  Ich 
dächte  im  Gegenteil,  dafs  eine  Philosophie  in  erster  Linie  brauchbar 
sein  mü<«e:  sonst  wäre  ja  schade  für  icdcs  Milli-^Tamm  flenksehmalz. 
das  man  an  sie  gewendet  hat.  S.  38  sagt  er:  „Das  (ietiilil  ist  immer 
etwas  Individuelles,  also  keinen  Mafsstab  der  Allgemeingültigkeit  Dar- 
bietendes.'* Aber  ist  denn  nicht  auch  alles  Denken  ein  individuelles':' 
Kann  aber  das  individuelle  Denken  Allgemeingültigkcit  erlangen,  warum 
sollte  das  individuelle  Fühlen  diese  nicht  ebenfalls  erlati^j;en  können  V 
Und  thatsächlicli  haben  schon  oft  genug  individuelle  (n  fühle  diese  erlangt. 

S.  53  sagt  St.:  ,,So  ist  der  Gang  der  Philosophie  jedenfalls  ein 
saurer  und  ernster,  der.  wenn  er  die  HotTnung  eines  Erfolges  haben 
soll,  mit  einer  Art  von  Todesmut  beschritten  werden  mufs.**  Das  ist 
sehr  schön  und  gut  gesagt,  erscheint  aber  nach  Steudel  unbegreiflich, 
wie  der  Todesmut  von  Kriegern,  die  für  keinen  realen  Zweck  kämpfen. 
Der  früheren  Behauptung,  dafs  die  Philosophie  keinen  realen  Zweck 
haben  dürfe,  sondern  nur  um  jeden  Preis  die  Wahrheit  zu  suchen 
habe,  scheint  St.  zu  widersprechen,  wenn  er  S.  117  sagt:  ..Wir  sind 
der  Ansicht,  dafs  das,  was  die  Philosophie  an  wirklichen  Schätzen 
hebt,  in  das  Bewufstsein  eines  jeden  Gebildeten  zu  dringen  und  die 
Menschheit  auf  ihrer  Bahn  fortschreitender  Entwickelung  zu  fördern 
habe.''  Hier  wird  ja  doch  der  Philosophie  ein  reales  Ziel  gesteckt, 
Dämlich  das  Wohl  der  Menschheit. 

S.  215  .<in<l  von  den  Benierkun^^en  des  llerau^j-'i-bers  an- 

gefüllt. Dieser  sagt  Anni.  XXVI  S.  162,  die  Philosophie  dürfe  nicht 
auf  Veredelung,  sondern  nur  auf  Wahrheit  ausgehen.  Das  ist  eben 
so  richtig  oder  falsch,  wie  wenn  ich  sage,  das  Essen  und  Trinken  des 
Menschen  dürfe  nur  auf  die  Sättigung,  aber  ja  nicht  auf  die  Ernährung 
des  Menschen  ausgehen.  Wenn  d  i  e  Wahrheit  den  Mensche  n 
nicht  veredelt,  so  ist  sie  wertlos,  wie  eine  Speise,  welche 
den  Menschen  sättigt,  ohne  iim  zu  nähren. 

Bayreuth.  Ch.  Wirlh. 

Arnold  Ohler t,  Die  deutsche  Schule  und  das  klassische 

Altertum.   Eine  Untersuchung  der  Grundlagen  des  gymnasialen 

Unterrichts.   Hannover,  Karl  Meyer.    1890.    188  S.   M.  2,40. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist,  soviel  ich  aus  Mushackes 
Schulkalender  ersah,  Oberlehrer  an  einer  höheren  Töchterschule  in 
Königsberg  in  Ostprcufsen.  £r  steht  auf  radikalem  Standpunkte,  jedoch 


2 Ii    Arnold  Oblert,  D.  deutadie  Sdiule  n.  d.  klaw.  Altertum  (Dea<>rliiig). 


mufs  man  anerkennen,  dafe  seine  Bekämptung  des  Gymnasiums  sich 
in  anständigen  Formen  bewegt. 

Er  versucht  den  Nachweis  zu  hefern,  dal»  das  Humanitälsideal 
des  vorigen  Jahrliundcrts  sich  niclit  mehr  aufrecht  erhalten  lasse. 
Die  neuere  dent^clir  Schnlo  mn«?o  nnf  der  Mntloisprn rho.  don  exakten 
Wiftsenschjillen  inid  th  n  motlci  ni'ii  I 'ilduniiseieiaciilcii  aufgebaut  werden. 
Fr.  Aug.  Wolfs  Ausichlen  über  die  fürnialbildende  Kraft  des  Latcinbchen, 
die  ausführlich  geschildert  werden,  seien  eine  Täuschung,  die  freilich 
Immer  noch  gUlubige  Anhänger  linde.  Die  Sprache  beruhe  auf 
psychologischen  Gesetzen,  und  nur  insoweit  auf  logischen,  als  die 
Sprnch  w  i  >  s  v  n  s  c  Ii  a  f  t  das  jrosftzniAfsige  Etif stellen  der  Sprachformen 
aus  deii  logisciien  Gesetzen  licraus  begreife.  Die  Sprachvvissensciiafl 
aber  könne  nicht  Aufgabe  der  Schule  sein. 

Ohlert  spricht  sich  für  Beii>ehaltung  des  Griechischen  —  ich 
zweifle,  ob  aus  eigener  Kenntnis  der  Sprache  —  aber  für  Entfernung 
des  La tei Iii  sehen  aus.  Doch  räumt  er  ein,  dafs  eine  sofortige 
Bereit ipuiig  der  l»'tzt{?onannten  Sprarho  ni(  hl  wohl  möglich  sei.  Aber 
auch  am  (Jrieclicntum  liat  er  vieles  auszusetzen,  wobei  immer  der 
Gedanke  im  Hintergrunde  steht,  dafs  wir  Modernen  doch  vit-l  weiter 
Torgeschritten  seien.  Man  sieht,  es  fehlt  dem  Verfasser  durchaus  der 
Sinn  für  die  geschichtliche  Betrachtungsweise. 

Wir  wollen  ihm  beispielsweise  ja  zugeben,  dais  die  in  den 
irrier])!-(  hon  Dramen  öfter  auftretende Sdiicksalsidee  un.serer  An^rhauung 
\\\)vv  .Seliuld  und  Silhne  riirlil  mehr  enlsprichl.  Aber  deshalb  wird 
man  doch  nicht  davon  absehen  sollen,  die  Anschauungen  des  geist- 
ToUstm  und  gebildetsten  Volkes  des  Altertums  über  die  wiehtigsten 
Fragen,  die  von  jeher  die  Menschheit  bewegten,  kennen  zu  lernen  und 
deren  Entwicklung  in  der  Zeit  zu  verfolgen,  um  mit  weiterem  Blicke 
und  unbefangener  die  eigene  Zeit  zu  würdigen. 

Unbojrreiflieb  ist  u.  a.  dt  i*  Ausspruch  des  Verfassers,  flie  Handlung 
in  der  Sopliokleischen  Antigone  sei  auf  einem  abergläubischen  Be- 
statlnngswahn  aufgebaut  und  entlocke  uns  ein  mitleidiges  Lächeln. 
Ein  solches  Urteil  steht  einem  Manne  schlecht  an,  der  offenbar  über 
diese  Dinge  nur  vom  Hörensagen  redet.  Auch  wir  Modernen  halt^ 
es  für  eine  heilige  Pflicht,  die  verstorbenen  Liehen  zu  beerdigen  und 
noch  im  Tode  zu  ehren.  Wenn  also  An1i<r()rie  mit  Cljerfretnng  des 
Gebotes  eines  irdischen  Herrschers,  der  den  nalien  Verwandten  auch 
nach  seinem  Tode  noch  mit  blinder  Wut  verfolgt,  ihren  Bruder  be- 
gräbt, so  handelt  sie  dem  göttlichen  Gebote  und  ihrem  Gewissen  ge- 
mäfs.  Xacli  der  Ansicht  der  Modernen  im  Sinne  Ohlerts  ist  das  freilich 
ein  aber|^'lriul)iselier  Wahn'  Unser  Verfasser  ist  so  fuivlitl)ar  modern, 
dafs  er  nicht  blois  Klopshti  k.  Wieland  und  Lessin<^  zum  alten  Ei.sen 
wirft,  sondern  weissagt,  auch  ilie  Zeit  Sciiiller.s  und  Goethes  werde 
bald  vorüber  sein.  Nur  dem  letzteren  will  er  eine  etwas  längere 
Gnadenfrist  gewähren. 

Kipt  ntümlich  mutet  es  den  Leser  an.  wenn  Ohlert  aus  der  l>e- 
kannten  Hektoratsrede  des  am  0.  .Mai  189:?  verstorbenen  Chemikers 
Geheimrats  A.  W,  v.  Hofniann  in  BerUn  vom  Jahre  1880  mehrere 
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Absclmitto  anführt  und  daljt'i  iiniiier  von  dein  (I\ innasialdirektor 
HolTinitini  («o!)  nls  oinom  Manne  spricht,  der  ziirru'k;iel)!i'4><Mi  sei. 
veralUlfti  Anschiiuiuigeu  huldige  und  ein  .sprechendes  Beispiel  dut'üi- 
biete,  wie  eine  seit  der  JugencI  gepllegte  einseitige  Hichtung  mitten 
linier  den  gewaltigen  Kräften  des  frisch  blähenden  Lebens  zur  geistigen 
Erstarrung  führe. 

Wir  wollen  Herrn  Ohlert  verraten,  dafs  zn  Kliren  iles  Grofs- 
meistei*«  der  chemischen  Forschung,  des  verstorbenen  Geheimrats  Aug. 
Wilh.  von  Hülrnann,  unlängst  seine  zaidreichen  Sehidor  und  Freunde 
den  Plan  fafeteu,  den  (.ierühlen  der  unauslöschliche u  Dankburkeil  und 
Verehrung  gegen  den  grofeen  Mann  durch  Begründung  eines  Hoftnann- 
hauses  Ausdruck  zu  geben.  Dieses  soll  in  erster  Linie  chemischen 
Bestrebungen  dienen,  zugleich  auch  anderen  wissenschaftlichen  Ver- 
einigungen eine  gastliche  Statte  bieten  und  als  schen-^fen  Schmuck 
i'iii  von  Küiistlcrhand  geformtes  Standbild  des  Meisters  rnthalten.  Das 
IVulektorat  der  Vereinigung  übernahm  die  Kaiserin  Friedricli,  der 
Ausschuß  des  Vereines  besteht  aus  wissenschaftlichen  Vertretern  der 
Naturwissenschaften  in  allen  Kulturländern.  So,  Herr  Ohlert, 
ehrt  man  in  Deutschland  die  hinter  der  Zeit  zurückgeliliebenen  Männer. 

Welche  Lehre  aber  wollen  wir  aus  diescrn  sonderbaren  Quidproquo 
Olilerts  ziehen ?  Wir  wollen  auch  in  ZiikiiMlT  an  den  altklassischen 
btudien  tesUialten,  welche  uns  befähigen  und  anleiten  aus  den  Quellen 
KU  schöpfen  und  nicht  abgelettetcsn  Kanftlen  zu  folgen;  denn  Ohlert 
hat  offenbar  Hofnianns  Rede  selbst  nicht  gelesen,  sondern  seine  Citate 
aiiä  ancterweit^n  Citalen  gewonnen.  Besonders  aber  wollen  wir  uns 
hfden.  aus  verschie(l(;n('n  halb  vei-slantlcncn  Sclnini-n  einen  (!ento 
znsaniinen/.iisrhwrirscii.  der  <()  bedenklich«'  Lichter  auf  die  Gründlich- 
keit eme.->  \  trlasst  r<  /,u  werten  geeignet  ist. 

Burghuusen.  A.  Üeuerling. 


Das  (ludrunlied.  Neuhochdeutsche  Drarbeitnng  von  Waller 
liübbc.    Hanjbuig.  Herold'sche  linchhandlung  IS'.J^. 

Der  Verf.  dieses  Buches  hat  bereits  1889  die  Grundsätze,  nach 
denen  er  bei  Herstellimg  einer  neuhochdeutschen  Bearbeitung  des 
Nibelungenlieds  verfahren  zu  müssen  glaubt,  um  einen  sohlten 
Text  überhaupt  dem  heutigen  I^eser  genielsbar  zu  machen,  in  d<'m  sehr 
aiueL'rnd  geschriebenen  Osterprogramine  des  Johanneiirti<  in  flanihnrg 
weiteren  Kreisen  vorgelegt.  OhJie  die  rein  philologische  Textkritik, 
wie  sie  besonders  von  .Müllenhoil  und  Marlin  geübt  wurde,  im  ge- 
ringsten zu  vei'schmAhen,  glaubt  er  sieh  nämlich  nur  von  ästhetischer 
Kritik,  leiten  lissen  zu  dürfen  und  hält  zu  diesem  Zweck  nicht  nur 
Auslassungen,  /usanmieiiziehungen,  Umstellungen  bezüglich  des  alten 
'I'f  xles  für  notwendig,  sondern  -  und  lii»M'in  geht  er  namentlich  seine 
eigene  Wege  —  auch  Venindenmgen  und  /nsät/.r  für  inuMitbehrHch. 
Gerade  aus  letzterem  (Grunde  iidVrt  das  gtnannle  l'rugraunn,  worin 
dieses  Vei<fahron  für  das  Nibelungt  nlied  genauer  Itegrundet  dem 
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Lehrer,  dir  diu  Lcktürf  desselben  in  der  Schule  zu  leiten  hat,  höchsl 
schätzbare  Beitiar,^'  fiir  dio  Erklärung. 

Für  noch  notwendiger  hält  der  Verf.  die  llei'stelliing  ehics  nacli 
solchen  Grundsätzen  bearheiteten  Textes  beim  Gudrunliedc,  ?on 
dem  er  annimmt,  dafs  es  in  einer  vollstftndigen  Übertragung  des 
alten  Textes  überhaupt  unwirksam  sei.  eine  Neugestaltung  mittelst 
Zusainmenziohnng  des  Irdialls  und  Bes(  hränkunp  auf  den  wesentlichen 
K«  rii  also  geradezu  herausfordere.  So  hat  er  denn  dos  vorliegende 
Bucli  noch  vor  der  früher  in  Aussicht  gestellten  Übersetzung  des 
Nibelungenlieds  erscheinen  lassen.  Er  will  ein  freier  Bearbeiter 
sein,  der  hiefür  eine  gewisse  Rechfssphäre  in  Ansprach  nimmt,  und 
trotzdem  keine  Vm-  oder  Nachdichtung  liefern,  su  ^'ering  seien  die 
Zusätze,  so  durch  das  Original  belegbar  und  lediglich  redaktioneller 
Natur  die  Veränderiui<i:eii,  die  er  sich  erlaube.  Voi-gearbeitet  habe 
ihm  bereits  Klee  ^Leipzi^'  l.sr)S).  er  aber  will  in  mancher  Beziehung, 
um  eine  poetische  Erhöhung  zu  erzielen,  noch  ehien  Schritt  weiter 
gehen.  Insbesondere  soll  die  Dichtung  in  dem  Gewände,  das  er  ihr 
gibt,  die  Probe  aushalten  beim  mündlichen  Vortrag;  er  bestimmt 
seinen  Text  nicht  dafür  mit  den  Augen  bloCs  gelesen  zu  werden. 
Gerade  hiedureh  kommt  d»'r  Verf.  am  meistmi  dem  Bedürfnis  des 
Unterrichts  enlge^^i n.  liabeu  die  Schüler  keijien  Text  zur  Hand  und 
sind  sie  lediglich  auf  ilas  Zuhören  angewiesen,  so  mufe  das  Vorge- 
tragene von  der  Art  sein,  dafs  es  nicht  nur  durch  sich  allein  völlig 
verständlich  ist,  sondern  auch  geeignet  die  Seele  des  Hörers  im  inner- 
sten zu  ergreifen,  in  Spannung  zu  halten  und  bis  ans  Ende  zu  fesseln. 
Der  Vortrap  kami  unvh  tler  (Gruppierung  der  eirr/.olnen  AbeidMier,  die 
in  der  Neubearbeitung  das  «iau/.e  bilden,  auf  zwei  oder  drei  Sitzungen 
verteilt  werden.  Kef.  hat  mit  solchen  Vorlesungen  Versuche  angestellt 
und  gefunden,  dafs  die  Arbeit  des  Verf.  vorzüglich  diesem  ihrem  Zweck 
entspricht. 

Was  zunachsl  die  Foini  Ijelrim.  so  ist  nicht  wie  in  der  Band 
XXVIll  S.  ;{y2  «liest  r  Hhdtei  besprochenen  t 'liersetzuntr  von  Löschliorn 
die  Nibelungetistroplie  gewählt,  sondern  dir  echte  (nah-nnslrophe  mil 
dem  weiblichen  Keim  der  Endveree  beibehalten  und  mit  Geschmuck 
und  Gewandtheit  behandelt.  Zwar  könnte  bezüglich  des  Reimes  hie 
und  da  eine  gro&ere  Abwechslung  herrschen;  doch  fällt  dies  gegen- 
über anderen  Vorteilen,  die  bei  der  Darstellung  der  (üerlanken  erzielt 
wurden,  nicht  <vhv  ins  flewichl.  .Mit  Hecht  benifl  sicli  Hiilibr  in 
meinem  Progrannn  S.  '.I  auch  auf  ( Joetbes  (Jrundsat/ :  .Fjn  reiner  Heim 
wird  woiil  begehrl,  docii  den  <iedanken  rein  zu  haben,  die  herrlichste 
von  allen  Gaben,  das  ist  mir  alle  Heime  wert*'.  Auf  Ausstellungen, 
wie  sie  von  L.  Frey  tag  in  der  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  1803, 
S.  512  an  <ler  Arlieit  des  Verf.  gemacht  wurden,  ist  nicht  viel  zu 
geben,  fileiches  gilt  von  den  altertümlichen  Wendungen,  von  denen 
in  mafsvoller  Weise  (iebrauch  ;jemacht  ist;  deim  es  darf  auch  in  der 
Modernisierung  des  Ausdrucke  nicht  zu  weil  gegangen  werden,  wenn 
anders  die  Dichtung  noch  wie  ein  Werk  des  Mittelalters  anmuten  soll. 
Dafs  alle  Wendungen  neuhochdeutsch  sein  sollen^  ist  eine  unlierech* 
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ligtt'  Furdermijr.  Auch  Iiitnülu-r  hat  i^'u-h  Hübbe  in  H^m  genannten 
Frogrunnn,  das  Freytag  nicht  zu  keniuMi  m  heint.  seihst  ausgesprochen. 

Bezüglich  des  Inhalts  springt  als  die  diucligieileatläte  Änderung, 
die  voiigenonimen  wurde,  dem  Kenner  der  Dielitung  die  Weglussung 
des  ganzen  Hildenlieds  in  die  Augen.  SelbstverstAndlich  fiel  damit 
auch  das  Hagcnlied.  Zwar  könnte  man  fragen,  ob  nicht  gerade  der 
durch  die  Verschiedenheit  der  poetischen  Grundidee  der  gesonderten 
Teile  vorliandene  Kontrast  .dort  ^Incklich  <relunp:ene  List  und  Gewalt 
mit  einem  heitern,  fast  gemütlich  plaudernden  Abschluls,  hier  innerlich 
durchlebtes  tiefstes  Leid,  welches  selbst  noch  in  der  darauf  folgenden 
hoben  Freude  leiser  und  veraebmiicher  nachzittert'',  wieder  ihre  Ver- 
bindung 7Ai  einer  Einheit  fordere,  aber  zugeben  mufs  man  dem  Verf., 
da  Ts  durch  die  Weglassung  ein  wirksamer  dramatischer  Aufbau  des 
.Gudrunliedes'  entsteht,  und  damit  wird  -j^wifs  dem,  was  der  moderne 
Hörer  verlangt,  besser  Hechnun^  ^^etra^^en.  Auch  zu  einer  Einschaltung 
des  tlildenlieiles  konnte  sich  der  Verf.  nicht  entschliefsen,  weil,  wie 
er  glaubt,  der  Fortgang  der  Handlung  allzusehr  gehemmt  werde. 

Mit  der  Weglassung  des  Hildenliedes  war  ein  ^ neues  Kopfstück* 
zur  Notwendigkeit  geworden,  das  von  H.  der  Einleitung  des  Nibelungen- 
lieds nachgebildet  wurde.  Über  diese  und  andere  der  von/f^nommenen 
wichtigsten  Änderungen  gibt  auf  14  Seiten  ein  Anhang  iifdieren  Auf- 
scbluls.  Derselbe  enthält  auch  sonst  für  die  Erklärung  des  Lieds  wert- 
volle Bemerkung^.  Zu  diesen  gehört  namentlich  die  Rechtfertigung 
der  lokalen  Beziehungen,  wie  sie  für  das  Lied  angenommen  wurden, 
um  den  geographischen  Anschauungen  die  jenig«'  Klarheit  zu  geben, 
die  wir  heutigen  Tre^-  von  einer  epischen  Schilderung  bei  wechseln- 
dem Ort  der  Handhmg  verlangen.  H.  zeigt,  daCs  es  keine  Willkür 
sei,  wenn  Heitels  Reich  an  die  Elbniündung  verlegt  wurde,  weil  der 
Zusammenhang  deutlich  auf  diese  Gegend  hinweise,  ganz  abgesehen 
von  NamenanUftngen,  die  sich  dort  finden. 

Besondere  Sorgfalt  ist  der  Charakteristik  der  Hauptpersonen  ge- 
widmet. So  ist  z.  B.  bezüglich  Hart  mufs.  um  sein  Wesen  scharf  lier- 
vortreten  zu  lassen,  alles  herangezogen,  was  das  Original  zu  seiner 
Charakteristik  beibringt,  „sollte  es  .selb.sl  von  spätester  Hand  her- 
röhren Wenn  das  Gleiche  nicht  auch  bei  Herwig  ge.scbehen  konnte, 
so  liegt  der  Grund  schon  im  Qrifdnal,  das,  wie  angenommen  wird,  in 
Gudrun  absichtlich  die  geistig  Überlegene  zeichnen  wollte,  wie  dies 
2.  B.  ähnlich  in  (loethes  Hermann  und  Dorothea  mit  letzterer  dci" 
Fall  sei.  Der  Zweikampf  Heitels  mit  Ludwig  ist  im  Original  un- 
genügend (Tzählt.  H.  verzichtet  aber  darauf  mit  eigener  Erfmdung 
durch  Eindichtung  von  Strophen  nachzuhelfen :  als  blofser  Übersetzer 
will  er  nur  durch  wenige  Striche  den  Ausdruck  gehobener  machen. 
Ähnlich  bei  anderen  Partien  der  Dichtung.  Trotzdem  dürfte  es  manchem 
scheinen,  als  sei  der  Verf.  vielfach  zu  weit  gegangen.  Hier  läfet  sich 
jedofh  m>ht  im  einzelnen  mit  ihm  rechten;  soll  das  l.ied  den  beab- 
sichtigten harmonischen  Eindruck  niachen  (ici'  HTn  er  übt  ja  be- 
züglich der  Kinzeiidu'iten  keine  Kritik  —  so  muls  eine  .solche  PYeiheit 
emgerftumt  werden. 
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Ks  \vnr{Ie  weit  fühtTn.  die  iiiuiini<B'lai  liL'ii  VoräiidernniJrcn  auch 
mir  im  wesenHicheri  liier  naiuliall  /.u  mucheii  miü  auf  ihren  ästheti- 
schen Wert  zu  prüfen.  Es  mag  genügen  anzudeuten,  dafe  sowohl  bei 
Ausscheidung  der  sp&tem  Zuthaten  als  aueh  bei  der  mit  dieser  Streichung 
nötigen  Neuordnung  der  Verse  bis  in  die  eiiizil-t  u  Züge  hinein  alle^ 
wohl  erwogen  erseheint  iiml  dals  irian  dein  W^vi'.  gern  hei  dei*  Dar- 
legung seiner  (jründe  fol^:t  iiiul  vielfach  (kirt  li  die  feinsinnige  Motiviernn«^' 
angeregt  svird.  Von  Sinu'ocks  Übersetzung  des  Nibelungenheds  sciirieb 
dnst  bei  ihrer  Rezension  üoethe  die  bekannten  Worte:  «Es  sind  die 
alten  Bilder,  aber  nur  erhellt".  Heutigen  Tags  sind  die  Ansprüche 
Iit  i  der  Kunst  der  Aufhelhing  des  Allen  gröfser  geworden:  aber  auch 
(Joelhe  forderte  bereits  den  Versucli,  ^dafs  die  vielen  Flick-  und  Fiill- 
verse  wegfielen,  dafs  der  Ciehalt  in  ganzer  Kraft  und  Macht  vor  die 
Seele  Iräle  und  dem  (Jeiste  von  einer  neuen  Seite  zur  Erscheinung 
käme".  Möge  der  in  diesem  Sinn  mit  dem  Gudrunliede  gemachte 
Versuch  tlQbbes  sich  des  Beifalls  der  Fi'eundc  unserer  älteren  Litera- 
tur erfreuen, 

Speicr.  A.  Nusch. 

Der  -l'apisl"  Sli.tkespeare  im  Hamlet.  Von  J.  .Spani«'r. 
Trier  18^0.  Druck  und  Verlag  der  Paulinus-Druckerei.  (110  Seilen  H". 
Preis  M.  1,60). 

Über  diese  Schrill  .sollte  vielleicht  nicht  sowohl  ein  Literar- 
historiker sein  iachmäimi.sches  l'rteil  abgeben  als  vielmehr  ein  Irren- 
arzt :  (leim  ihr  Inhalt  ist  der  iielle  W'ahnsimi.  Und  zwar  ein  bös- 
artiger Wahnsimi,  dessen  Tobaiifälle  in  der  leidenschafllichen  Behaup- 
tung wissenschaftlicher  Unwahrheiten  gipfeln.  Ohne  eine  Ahnung  von 
literargeschichtlicther  Forschung  urul  von  dem  kmistlerischen  Schatfen 
eines  grolsen  Dichters  versudd  Spanier  eine  neue  Erklärung  des  , Handel' , 
•_M'gt'n  die  aller  rnsiiiri.  di-i'  bisher  ril)er  diese-  Drama  ausgekramt  wurde. 
Weisheit  .sciieint,  eine  ljkl;li'iiiig.  die,  wenn  sie  aiidi  nur  rirliti'p'  s-'iii 
könnte,  Shakespeare  zum  elendesten  Stümper  und  abgeschmacktesten 
Tendeiisspfuscher  stempeln  mülste,  die  aber  glücklicherweise  aufser  ein 
paar  ganz  besonders  von  (lOtt  verlassenen  Thoren  kein  normaler  Mensch 
annehmen  w  ird.  Der  Vei  Ijusser  geht  von  der  These  ans.  dafs  Shakespeare 
heimlicher  Katholik  und  (leprner  der  »«nglischen  Kirche  gewesen  sei. 
obgleich  die  \  rrkrhrlli<'il  dieser  \()n  eini;4^en  ge.scldehtsfTdschenden  (Juasi- 
forschern  aulgebrachten  Vermiitmig  längst  für  jeden,  der  lesen  kann 
und  sehen  will,  erwiesen  ist.  Aber  dieser  an  sich  schon  hocitst  thörichte 
und  falsche  Satz  bildet  für  Spanier  nur  die  Grundlage,  auf  der  er  noch 
viel  thörichter  und  liinfälliger  weiter  baut.  Durch  sein  Verfahren  €5r- 
hält  das  alte  mysli>(  le'  >\'i>it.  das  dem  reli^nösen  Do^ina  ■/''■-'••nuber 
wirkli<-h  <Mn<'s  tiefen  >ninrs  frdii;.'  ist.  ..(Iri'do  ijnia  al)>in'durn " ,  eine 
neue,  scliauerliclie  Beleuchtung.  Er  kmiptt  an  die  Erwähnung  Witten- 
bergs im  „Haniiet"  an.  Nun  sollte  man  meinen,  es  niulsle  nicht  allzu 
schwer  sein,  eine  halbwegs  natürliche  Erkiftruug  m  finden,  warum 
gerade  diese  (Tniversität.  xu  Shakespeai'e  Zeiten  noch  xiemlich  die  he- 
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nihmtt'ste  Iloclisdiule  Deutschlands,  geTiainit  sei.  Abfr  nein,  da  hat 
vor  einijreii  Jahn'ii  ein  ^'o\vi-~*  r  H  !{o^-;('r''^n^fnsrll.  I  hunlots  Aufonlhall 
zu  \ViMpnhor*r  >nllr'  den  'riii-iiirliicii  ;il>  Scii(ll)()l('ii  dos  wnhrfMi  drul- 
schen.  iti  Englaiul  nur  äulsfrlicli  «lurcligekäuipriiMi  iielorujalion.sjictlanken:» 
bezeichnen.  Das  konnte  nun  zwar  Spanier  nicht  gelten  lassen;  doch 
auch  ihm  ^fiiig  bei  diesen  Worten  ein  Licht  auf:  Wittenberg  bedeutet 
die  Herr^hafl  untl  das  Zeilalter  der  Reformation  in  Knprlandll  Aber 
in  der  foindlirli.-ton  Ahsirlil  wird  dieser  Name  genannf ;  d^  nn  Shakespeare 
war  ja  .erwicsr'iifMniar-'Mi "  Tapisf:  -^ein  Held  Hamid  niuls  dalwr  auch 
als  Gegner  der  Keronualion  j^edarlil  werden  I  Hamlet  soll  ein  „Spiegel 
für  die  junge  Generation  Englands  zur  Zeit  des  Dichtei-s*"  sein!  In 
i!im  wird  ein  «junger  Geist"  dargestellt,  «der  von  reformatorisrhen 
Ideen  angezogen  und  erfüllt  gewesen' :  aus  dieser  StinuDiuig  wii-d  er 
durch  die  wirklichen  Kreignisse,  dio  im  Gefolge  der  Ueformalinii  kauvn, 
aufgesi»hi('(  kt.  zTuiAchst  von  Zwcilcln  hestnrmi  und  durfli  i\n<  Ein- 
greilen  ülieruatürlicher  Märlite  mit  der  vollen  Erkeimtuis  l)egnadel: 
seinen  „religiöJien  KlflrnngsproKelä**  stellt  dos  Drama  dar!  Hamlets 
Mission  ist.  •  den  Tod  des  alten  Königs  zu  r&ehen ;  das  bedeutet  „die 
aus  der  Erkenntnis  do?  reformalorischen  UnreiAb?  niefscnde  Ver- 
f)llichlung.  den  alten  Glauben  gegenüber  der  Reformatimt  itnd  ilirfr 
Herrs«  hafl  zli  vindizieren,  ilberhaupt  in  Tiiat  und  ölfentlii  bein  Li  lu-n 
demselben  Gercchligkeil  zu  ver.schaö'on"  I  Sie  enthalt  also  aucl»  tien 
..Hinweis  auf  ein  konteret  es  politisches  Ziel'' ,  auf  »den  Sturz  des 
reformatorischen  Regienmgssystems''  in  England!  Der  alte  König 
bedeutet  -die  durch  die  Reformal ion  verdrängle  katholische  Zeit" :  der 
Usur])ator  (Ünudius  (im  Naiiicii  Anspielung  aiifdlaudius  Nerol)  ist  der 
Reprä-;entaiil  de«  Relbrm.ddK  nlums.  speziell  der  englisrhen  Refor- 
niationskoryphäen  wie  Heinrich  Vlll.,  Cranmer,  Elisabeth  und  ihrer 
„ Eigenschaften  des  Heuchlerischen,  Verrfiterischen,  Mörderischen  und 
Niedr^^-Leidenschaftlichen"  :  die  Konigin  bezeichnet  England,  ^das, 
seine  Veii^augenheit  vergessend,  in  Blindheit  imd  Korruption  dem 
Heformatun  nlnm  sir-h  luislieferle"  I  Und  <o  gehl  es  im  lustigen  Allo- 
Ernri>iertMi  llntt  wcilcr;  alle  Personen  des  Stücks,  alle  ihre  Reden  uuti 
Handlungen  werden  mittelst  luieriiörter  V  errenkungen  diesem  Frokrusle.s- 
bettc  angepa&t  und  sebliefslich  die  («eser,  die  geduldig  bis  ans  Ende 
ausharrten,  noch  mit.  einer  gehingenen  moralisclien  Anwendung  des 
,Hamlel"  auf  unsere  Zeil  belohnt .  Im  ganzen  Buche  steht  auch  nicht 
ein  einzijjer  neuer  Gedanke.  d<  r  selbst  nnr  nuow  Keim  von  Wahrheit 
enthielte,  wohl  aber  maiiclM-i-  Sat/.  auf  den  siltlij-h  liihlt  inh-  .\|(  ii<(  lreri 
nur  mit  einem  Pfui  antworten  dürlten.  So  heilst  es  /..  Ii.  S.  W  von 
Giordano  ßnmo:  wenn  Shakespeare  ihn  gekannt  und  in  seinen  Dich- 
tungen seiner  gedacht  hat.  so  wäre  Bruno  ^an  keiner  ehrenden  Stelle, 
sondern  mit  anderen  Gröfsen  gleicher  Würde,  hauptsächlich  im  l.eben 
<les  Sir  .lohn  Falslaff.  zu  suchen".  Tiid  S.  :{()  werden  gar  die  Worte 
des  Geistes  (I,  T).  ii>)  .dieses  bhitscliänderische.  dieses  ehebret  Im  i  i-r  he 
Tier*  auf  Heimidi  Vlll.  bezogen.  <ler  in  Anna  Holeyn  s.  in«'  t  i>^.  ne 
Tochter  geehlicht  habensoll:  „ob  wahr  oder  unwahr,  ist  gleichgültig: 
der  Dichter  wird  die  Nachsage  ebenfalls  gehört  und  geglaubt  haben Ii 


dt$  Eliu,  R«mutuiD,  Szaniattfliiki,  JahrMber/f.  Lii.-G«teh.  I.  Bd.  (Muiiclter). 

Wer  will  nach  einem  solchen  B<Mspiel  nocli  seine  Zeil  mit  derai'Ügem 
frivolen  GesehwrUze  vei-geuden?  Zumal,  <la  auch  «las  Deutsch  des 
Verfassers  zu  wünschen  übrig  läfsll  Jedenfalls  ist,  um  von  einigen 
sonderbaren  Äasdrücken  in  den  bereits  angeführten  Stilproben  ganz 
abzusehen,  S.  71,  Z.  9  ^die  Zwischenzeit  ist  nicht  sein,  sie  ist  dem 
Gegner*  ein  recht  IuHlenklirh  konstruierter  Satz. 

S]»nn!Pr?;  Schrill  kr>iiiit(>  einen  anständig  denkenden  Le^er  in- 
grimmig empören,  wenn  sie  nicht  «o  liVherlich  thöricht  wäre,  oder 
soUle  sie  viellciclit  docii  einen  Sinn  liaiien  r*  Wäre  sie  am  Ende  nur 
eine  Parodie  und  Satire  auf  die  bodenlose  Verkehrtheit  dei^ienigen,  die 
aus  allen  Worten  Shakespeares  papistische  Gedanken  herauslesen  wollen? 
Aber  auch  dann  mfifste  die  Parodie  viel  deutlicher  sein  und  wenig" 
stens  das  Eine  merken  lassen,  dafs  der  Verfasser  klü'^'^rn-  ^:ei  nh  sein 
Buch.  Und  davon  vermag  auch  der  schärfete  Spursinu  nichts  zu 
eiildecken. 
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Das  Werk,  dessen  erster  Band  in  zwei  statthclien,  enp-  (aber 
deutlich)  gedruckten  Halbbätuien  im  vergangenen  November  hervor- 
trat, verdient  die  wärmste  Anerkennung  und  die  eifrigste  Unterstützung. 
Das  sonst  oft  mifebrauchte  Wort,  dafs  das  neue  Unternehmen  eine 
Lücke  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  ausfülle,  ist  hier  vollständig 
an  seinem  Platze.  Es  war  bisher  auch  für  den  fleifsl;^.slen  Leser  und 
Sammler  nicht  möglich,  sich  einen  I  bcrljürk  über  das  zu  verschallen, 
was  jedes  Jahr  an  mehr  oder  minder  wertvollen  Scliriften  und  Auf- 
sätzen zur  neueren  douLscben  Literatui-geschichte  brachte;  dem  Forscher 
bereitete  bei  jeder  eignen  Arbeit  auf  diesem  Grebiete  die  Zusammen- 
stellung dessen,  was  andere  schon  vor  ihm  geleistet  hatten,  zeitraubende 
Mühe,  und,  verfuhr  er  auch  noch  so  sorgfältig,  immer  lief  er  doch 
noch  Gefahr,  dafs  ihm  die  eine  oder  andere  Veröffentlirhnnfr  der  letz- 
ten Jahre,  die  etwa  in  einer  weniger  zugänglichen  Zeitschrift  er- 
schienen war,  ganz  luibekuimt  blieb  und  er  sich  so  mit  dem  Nach- 
weis Yon  Dingen  plagte,  die  schon  bewiesen  waren,  mit  der  AnflieUung 
von  Fragen,  über  denen  kein  Dunkel  mehr  schweben  sollte.  Ähnliche 
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Mifestäiide  sind  in  verwandten  Disziplinen  durch  regelinäfsi^  crsdieinende 
iierichto  über  die  Gosaintlieit  der  jüngsten  VeröfTentlit  hungen  lAngst 
beseitigt.  Auch  in  unserer  Literaturgeschichte  wurden  Anläute  zu  einem 
derartigen  Versuch  genominen;  so  hat  Philipp  Strauch  wiederholt  im 
^Anzeiger  für  deutsches  Altertum"  ein  Verzeiclmis  der  auf  dein  Gebiete 
der  deutschen  Literatur  seit  Opil/.  erschienenen  wissenschafliiclion  Pu- 
blikationen ziisammeii'/*'-i"lH.  So  ffichtio:  und  dankenswert  aber  dieses 
auch  ausliel,  es  mulsle  (locii  in  mein-  als  einem  Siiiii<>  Sfüekwerk 
bleiben;  die  Zeit  und  Kraft  eines  einzelnen,  der  überdies  noi  ii  änderet 
wissenschaftliche  Au^ben  m  erledigen  hatte,  war  der  Rtesenleistung 
nicht  gewachsen.  Erst  jetzt  stellen  die  von  Elias,  Herrmann  und 
Szaniatdlski  herausgegebenen  -Jahresberichte'*  wirklich  alles  irg(!nd\vie 
Wertvolle  und  dazu  ancli  das  nlleniipiste  Minderwertige  zi!>^iiinnien, 
was  nhvv  deiilsche  LileraUir  seit  d«'r  Mitte  des  lö.  .labrhundeits  Jahr 
für  Ja  in  geschrieben  wird.  Und  zwar  werden  nicht  blols  bibliographisch 
genau  die  Titel  aller  dieser  Schriften  verzeichnet,  sondern  ihr  Inhalt 
und  wissenschaftlicher  Wert  wird  kurz  charakterisiert.  Um  dies  aber 
in  der  That  vollständig  und  fachmännisch  gründlich  zu  leisten,  haben 
die  Herausgeber,  denen  hanptf^nchlirh  die  Sammlung  und  Verleihin^' 
des  nnjremein  weitschichli^eii  Alaterials  zntlel,  sich  mit  den  meisitni 
hervorragendem  Literarhistorikern  Deulsrlilands  uud  Osterreidis  ver- 
einigt: die  in  der  Überschrift  genannte  Liste  der  Mitarbeiter  zählt 
33  Namen,  darunter  viele  von  vortrefliiehem  Klange.  Sieben  der  auf 
dem  Titelblatt  milverzeichneten  Herren  (Heusler,  Sauer,  Schienther, 
Schröder,  Steinhausen.  Valentin,  Welfi)  werden  zwar  erst  im  nai  hsfen 
Jahrganjr  als  regelmäfsige  Mitarbeili  i-  «  iulrcten;  die  ihnen  übertragejieu 
Abscimitte  werden  erst  dort  nachgeliefert  werden,  liunz  lückenlos 
ist  dberiiaapt  der  Bericht  nidit  ausge&llen;  teils  die  Kürze  der  Ab- 
Ueferungsfrist,  teils  nicht  vorherzusehende  Zwischenfölle  waren  schuld, 
dafs  die  Kapitel  .Geschichte  der  neuhochdeul sehen  Schriftsprache', 
.Gefjchifhte  der  Metrik",  „ThenffT-^eselnchte".  ,Les-,in^'"  diesmal  noch 
unausigeführt  bheben.  Der  nächste  Hand  wird  also  liier  Doppelkapitel 
bringen,  um  den  Erscheinungen  der  beiden  Jalire  181)0  und  18*,)1  ge- 
recht zu  werden«  Aber  was  bedeuten  diese  kleinen  Lücken  gegen 
die  Fülle  des  schon  jetzt  Gebotenen?  Oer  Reichtum  des  in  dem 
.Jahresberichte"  verarbeiteten  Stoffes  war  vorher  kaum  auch  nur  zu 
ahnen.  T^nd  Irol/deni  i^^t  zu  erwarten.  dar>  dieser  lleicbtnrii  in  den 
folgenden  tJäluil'ii  iiodi  wachsen  wird;  denn  die  systemati>(  lic  Diireli- 
torschung  der  deutschen  Zeitungen,  Wochen-  und  Monalsscliriften  nach 
ihrem  literargeschichtlich  brauchbaren  hihalte  konnte  bei  dem  vor- 
liegenden ersten  Jahrgange  noch  keineswegs  mit  jener  nahezu  er* 
schöpfenden  Genauigkeit  luad  Vollständigkeit  stattfinden,  wie  es  schon 
bei  der  Vorbereitung  <les  zweiten  Jahi*gangs  der  Fall  war  und  sicher- 
lich küntlig  immer  mehr  der  F.ill  sein  wird.  So  sind  z.  B.  in  dem 
verblenden  Bande  nieluerc  Aufsätze  licr  .Allgemeinen  Zeitung",  die 
entschieden  wissenschaftlich  gehalten  sind  und  schätzbare  literar- 
gesehicbtliche  Ergebnisse  liefern,  nicht  in  Erw&gung  gezogen. 

Die  -Herausgeber  haben  nur  wenige  Kapitel  selbst  ausgearbeitet, 
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weitaus  die  meislen  Ahsflinille  dos  Weik<s  violniulir  solclioü  Fa«  h- 
geiiüSJsen  nbortra^en.  <lie  in  dem  engeren,  ilinen  zugewiesenen  Bezirke 
die  gröfsle  SpeziiUkennlnis  besitzen.  Nur  so  war  es  müjjdicli,  dnts 
der  riesige  Stoff  bewAltif^l  und  zugleich  das  Einzelne  auf  seine  Be- 
deutung hin  tnögliehst  grundlich  beurteilt  wurde.  Andrerseils  bringt 
Ireilieh  die  unvernieidlielie  Arbeitsteilinig  aucli  ntivcniit  idliclie  Mifs- 
stände  nüt  sieb,  die  al)er  gegen  die  niifreineinen  Voi vii/c^  eines  suU  Ihm» 
Verfahrens  nicht  in  Helr.ichl  konni»en  können.  Ohne  eine  gewiss**, 
hie  un«l  da  recht  merkbare  Verschiedenheit  der  Arbeitsweise  geht  es 
dabei  vor  allnn  nicht  ab.  Der  eine  Mitarbeiter  befleifsigt  sieh  dett 
knappsten  Ausdrucks  selbst  auf  die  (Jefalir  hin,  dafs  er  gelegentlich 
allerlei  abseits  liegende  Anspielungen  in  ein  armes  Adjektiv  oder  Ad- 
verb schwerverständlich  verslecken  niuPs:  der  andere  läfst  sicii  bo- 
hagHch  bn;it  gehen.  Jener  teilt  nur  den  Inhalt  der  besprochenen 
Schritlen  ohne  jedes  persönliche  Urteil  mit ;  ilieser  liefert  meiir  eine 
scharfe  Kritik  der  Arbeitsmethode  und  wissenscliaftlichen  Bedeutung 
als  eine  Inhaltsangabe  der  verzeichneten  Buchet-  und  Aufsätze.  Kin 
Dritter  läfst  sein  Urleil ,  nicht  innner  ganz  deutlich ,  zwischen  den 
Zeilen  le>en.  Der  stellt  die  höchsten  Anforderungen  an  eine  neue 
i^eistuii;-'  und  verlangt  überall  eine  namhafte  Bereicherung  seines 
eigenen,  ungewöhnlich  ausgebreiteten  Speziahvissens;  ein  anderer,  zwar 
nicht  ärmer  an  Kenntnissen,  ist  doch  milder  in  seinem  Urteil  und  hat 
bereits  für  den»  der  nur  das  Richtige  will  und  vorerst  in  mäfsigeni 
Umfange  zu  thun  beginnt.  W(»rle  des  Beifalls.  So  hätte  z.  B.  Flaisch- 
lens  Versuch  einer  <rraplii>f  fieu  I,it<  ratiirtafel  trotz  eiri/eluei  Pelilor. 
<lie  sich  aber  zinn  iittW-tiMi  Tiü»  leicht  verbessern  liel^en.  eine  viel 
gunstigere  Besprechung  verdient,  als  ihr  auf  S.  7  der  , Jahresberichte" 
m  Teil  ward;  andrerseits  ist  wieder  z,  B.  Hartmanns  nicht  sehr  tief 
in  die  eigentlicthe  literargeschichtliche  Forschung  eindringende  I>i.^er- 
tation  über  Mrenz  (S.  US  des  zweiten  Halbbandes)  über  (iebühr  gelobt. 
In  se1hs:t  üliri  (las  gleiche  Werk  gehen  di<'  l  ilrile  der  verscliiedenen 
Milarheitcr  li  Lreritlich  auseinander.  So  sehen  /..  R.  RMetlic  niid 
Elster  sowohl  die  i>arslellung  des  künstlerischen  und  wis.senscliatlliehen 
Lebens  in  Deutsehland  zwischen  1830  und  1840  durch  Treitschke  als 
die  Schriflen  uher  die  nämliche  Periode  von  Brandes  mit  sehr  vcr* 
schiedenen  Augen  an.  Dem  verständigen  und  aufmerksamen  Leser 
—  und  nur  für  iliu  sind  die  ,Jaln  f'<l)»M'ichte"  bestimmt  —  <i  ha<len 
solche  l  ngleicldieili-n  «h-r  Arbeitsweise  und  des  Urteils  in  deu  uitM<ten 
Fällen  wenig:  er  l)ildet  sich  an  dem,  was  er  bald  umständlicher  nnil 
bald  kürzer,  bald  mit  strengem  und  bald  mit  mildem  Urteil  daigestellt 
sieht,  doch  schlieCslich  seim»  eigene  Meinung,  selbständig  und  gleich- 
wohl ungemein  unterstulzl  durch  die  in  den  «Jahresberichten*  nieiler- 
gelegtt  II  Aii-irhlen.  .Manche  Ungleichheiten  übrigens  in  der  Arbeils- 
und Darslelliiii;_'<ar*  wri(!.'ii  ohne  Zweifel  von  Jahr  zu  Jahr  geringer 
werden:  auch  «lie  ver^i  hiedenen  Mitarbeiter  des  Werkes  werden  im 
gegenseitigen  Studium  nach  und  jiach  eine  gewisse  Einheitlichkeit  tler 
innern  Form  heKiushilden,  indem  sie  sich  zugleich  mehr  und  mehr 
der  (vorerst  nur  stlteu  erreichten)  richtigen  Mitte  zwischen  den  £x* 
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Irenien  nähern.  Vioili'irlit  vrrsrliwindol  dann  ancli  nocli  ein  weiterer 
Mifsstand.  der  sich  jetzt  hif  und  da  fast  koniisrli  bem«M'khnr  marlit. 
obwoiil  er  im  Grunde  sehr  natüriieh  isl.  Die  l^earheili-r  der  »'iu/.ehien 
Kapitel  sind  beinahe  diirchwe;,'  SpezitUiurseher  auf  dem  von  ihnen  in 
den  ^Jahresberiehleii'*  behandelten  Gebiete.  Sie  sind  somit  in  die 
Lago  versetzt,  meistens  auch  ihre  eignen  Schriften  selbst  l)es()recl»en 
zu  müssen.  iJa  liegt  e<  nun  nahe,  dal's  eine  soiclie  Selt>strezeii<ion 
ungewöhnli(  Ii  '^  nan  dir  Kiiizeler^ebnisse  verzeichne!  und  daher  uti- 
veriuillnisniiit^jy  ausfuiulieh  wird,  zumal  wi  iui  es  sieli  (wie  in  der 
That  in  den  meisten  derartigen  Fidlen)  um  eine  tücliti^e  wissenscliafl- 
Uche  l^eistung  bandelt,  die  nach  der  Meinung  des  Verfassers  nicht  die 
verdiente  i^eaclitun^r  heim  t^ublikiim  oder  hei  der  Kritik  gefanden  hat. 
(ileiclnvohl  sollte  gerade  einer  solch<'n  Versueliunjr  gegemiher  die  be- 
scheidenste /nrüclvhaltung  citi  (Inmdsatz  aller  Mitarbeiter  sein. 

Einlach  und  geschickt  stellt  si(  h  die  (Jlietierung  des  jianzen 
Werltes  dar.  Eingeleitet  wird  es  durch  einen  „Allgemeinen  leir,  der 
in  neun  Kapitel  zer&llt.  Zuerst  behandeln  Herrmann  und  Szamatölski 
auätOhrlidt  und  zugleich  tief  in  den  Inhalt  eindringend  die  Schriften 
des  Jahres  1890  zur  deutschen  Literat  Urgeschichte  im  allgemeinen: 
dann  fol^'t  der  Abschnitt  , Geschichte  der  deutschen  Piiilologie"*.  von 
Scluiiibach  sehr  tüchtig  ausgeführt,  hist  li  jic«  liri»  heu  und  (iherall  mit 
einem  knapp  ausgedrückten  selbständigen  l  rleile  verscheu.  Zu  hreil 
ist  das  dritte  Kapitel  „Poetik  und  ihre  Geschichte''  von  Werner  ge- 
raten ;  namentlich  die  Inhaltsangaben  aus  schwächeren  Schriften  sollten 
teHs  viel  kurzer  gehatten,  teils  ganz  gespart  sein:  dann  würden  die 
wirklichen  Ei^ehnisse  der  sehr  tleifsigen  und  gewifs-  mrih«?n?neii  Arbeit 
Werners  nn^jemein  bedeutsamer  hervortreten.  I.ol)  v(>r(li<'iirii  die  Ab- 
schnitte „Jrjchrill- und  Buchwesen"  von  Kochendörller,  „Kuli Urgeschichte'' 
von  Meyer,  »Geschichte  des  UnterHchtswesens''  von  Kehrt>ach  und  das 
besonders  Tür  den  Gymnasiallehrer  sehr  «richtige  Kapitel  „Die  Literatur 
in  der  Schule",  von  Lehmami  mit  zahlreichen  treßlichen  Bemerkungen 
ausgestattet.  Die  IieidiTi  Irtztrn  K'aiijlrl  i]r<  ...\ll<je?neinen  Tfils"  werden 
f-rst  im  nat  listen  Jahrgang  nachgeliiTrrt  werden.  Der  zweih'  Hanpl- 
teil  behandelt  die  Literatur  von  <ler  Mitte  des  15.  bis  zum  Anlang  <K^s 
17.,  der  dritte  die  vom  Anfang  des  17.  bis  zur  Milte  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  vierte  die  Literatur  von  etwa  1750  bis  mr  (legcnwart, 
alle  drei  in  die  Abschnitte  , Allgemeines',  , Lyrik".  .K|m»".  .Drama", 
.Didaktik"  'r,M'i.;liedcrt.  Dazu  gesellen  sich  nocli  besondere  l\a|>ib  l  ührv 
hervorra'pM'iidf  Einzelpersönlicfikrilcii  (»der  (irnjijirn  vnii  litci arischen 
Erscheinungen,  über  Luther,  die  lU-tormalionsliteiidur,  Humanisten  und 
Neulateiner,  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Schiller',  Honianlikt 
das  „Junge  Deutschland"  und  namentlich  über  Goethe.  Alle  diese 
Kapitel  zeugen  von  dt  i  ( Iründlichkeit  und  aut'oplernden  Sorgfalt  ihrer 
Hearbeiler:  besonders  iMMvorheben  nun-hte  i'li  dir'  hr»ch-t  inlialts-  imd 
ergebnisreichen  Ab.schnitte  über  <las  D».  Jahrhundert  ans  (Irr  F'riirr 
Herrmanns  und  Szamatolskis.  das  grolse  Kapitel  „Luther"  von  kawerau, 
ilie  ausführliche  Darstellung  der  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  im 
allgemeuien  von  Reifferscheid,  die  beiden  Kapitel  über  das  Drama  und 
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liber  die  l>i(laklik  <Jer  jrleirhcn  Zrit  von  ( Ircizoiiarli  und  Elias.  Vau 
Meisterstück  ist  der  eiiilciterKii*  At)S(-iiiiitt  mm  vierten  Uaupttcil  von 
Roethe,  der  die  Uleralurforsehung  mm  18.  und  19.  JahiitODdert  im 
allgemeinen  betrifft,  nicht  nur  höchst  frediegen  dem  Inhalte  nach, 
sondern  auch  vorlreniicli  in  der  Foiin.  VoWc  Anerkennung'  verdient 
sodann  '\Vernfr«<  Kapitel  über  die  Lyrik  seil  1750.  durch  Keiehtuni 
de?  Inhalts  und  wohl  :ih^'0\V(ij.MMK-s  rrteil  nns«:rz»'ichnel ;  Inichstens 
sollte  iiiuMclie  Hyperlx'l  moderner  Knlhusiaslen  über  geringere  Dichter 
(z.  B.  Lyons  unglaublieho  Oberschwünglichkeit  in  seinem  Heft  Ober 
Martin  Greif)  schärfer  zurückgewiesen  sein.  Um  die  Didaktik  der 
jüngsten  anderllKill)  .lahrhiinili  rie  hat  sich  Kühnemann,  um  das  Drama 
und  Kpos  derselben  l't  iiodc  A.  v.  Wcilt  n  imd  Wal/rl  \ordioiil  ge- 
macht; der  letztere  hat  auch  dir  Hnniaiitik  /.lemlieh  breil  behandelt 
und  dabei  den  Spezialkemier  vitüei»  hl  /,u  stark  herausgekehrt.  Unter 
den  sechs  Kapiteln,  die  Goethe  gewidmet  sind,  sind  die  drei  von 
Geiger  verfarsten  hervorzuheben ;  ungemein  inhaltsreich  und  sehr  scharf 
im  Urteil  i^l  dn-  Abschiült  über  Goethes  Dramen  von  £rich  Schmidt, 
aber  der  Deulliehkeit  halber  lultte  es  dem  Verfasser  auf  ein  paar 
Dutzend  Worte  mehr  nicht  nnkoiiimon  sollen.  J^roitr  r  lalsl  -ich  Köster 
in  seinem  Schiller-Kapitel  gehen,  und  ganz  aulserürdeiillich  ausführ- 
lich ist  der  Schlursabschnitl  des  Buches  über  das  „Junge  Deutschland" 
von  Elster  ausgefallen,  der  nur  an  einer  Stelle  zur  bescheidensten 
Kürze  sich  einschrAnkl.  da  nämlich,  wo  er  seine  eigne,  sehr  verdienst- 
liche Ausgjd>e  und  Biographie  Meines  erwähnt.  Drei  sorgfältige 
gister,  nach  Autoron.  Sachen  und  Verlegern  geordnet,  erleichtern  den 
wissenschaftlichen  (Jebrauch  des  Werkes. 

Die  kleinen  Mängel  dieses  ersten  Bandes,  tlic  iiier  mil  Absicht 
nicht  verschwiegen  wurden,  sind  beim  Anfange  eines  so  grofs  an- 
gelegten und  schwierigen  Unternehmens  unvermeidlich  gewesen:  >ir 
sind  überdies  verschwindend  gering  im  Vergleich  zu  den  nach  Zahl 
nnd  Wert  bedeutondcu  Vorzügen  der  , Jahresberichte".  Den  Heraus- 
gebern und  Mitarbeilt'i  II  «jebülirt  fiii  <he  schiine  Leistung  un.ser  un- 
geteilter Dank;  für  Lileiarliishuiker  und  Schulmänner  wird  das  Werk 
in  kurzer  Zeit  geradezu  unentbehrlich  werden  (dieses  Wort  in  seiner 
strengsten  Bedeutung  genommen),  und  schon  jetzt  legt  kein  Forscher, 
ja  kein  wirklich  liierarisch  Gebildeter  es  ohne  den  grdfsten  Nutzen 
ans  der  Hand. 

Mänchen.  Franz  Muncker. 

W,  Lindemann,  (ieschichte  der  deuts(  licn  L  i  t  t  fia  I  u  r. 
(1.  Aullage  Ix  arlHjilet  von  J.  Secber.  Iii.  Abteilung.  Freiburg  im 
Breisgau,  Herder.  ISS«). 

Die  dritte  und  ■Schlufsal>teilini^'^  dieses  jetzt  in  f».  Antiare  er- 
schienenen weil  verbreiteten  Buches  umlafst  das  19.  Jahrhundert  und 
ist  in  zwei  RQcher  abgeteilt,  von  welchen  das  VU.  vom  Beginne  des 
Jahrhunderts  bis  zur  Julirevolution,  das  VIU.  von  da  bis  zur  Gegen- 
wart reicht. 
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W.  Lmdenttnn-Seeber,  G«ad)ieht«  der  denticlieD  Litteratur  (Baldt). 


Difsolbon  sind  uml  lic.-ondr-rs  dns  dlo  litprarisrlipii  Erschein! inj^oii 
»ii-r  ( Icgt-nwart  nmf;)sseii(ii',  wclrlios  von  d'-iii  ursprünglichen  V''orlass<'r 
nur  in  Umrissen  vorlag,  neu  hearbeitd  und  l»edüuU'inl  erweitert,  auch 
durch  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  bcroicherl.  Der  Neu- 
bearbeiter hat  sich  bemüht,  mit  pielütvotlem  Sinne  die  Grundsätze  des 
verewigten  Verfassers  zur  (  Jellung  zu  bringen,  wie  besonders  aus  den 
Charakterisliken  gair/er  PerifMlon  wi»»  fifizeliir  r  Dirhiri-  di  ntlich  zu  er- 
kennen ist.  In  der  Bi'iii-tciluii;.'  der  Dietitei-  und  Dielilcrwei-kc  {?eht 
der  Verfasser  nicht  aul  <ien  landläuligcn  Pfaden  der  1  innasse  von 
Literaturgeschichten,  die  nach  einer  bestimmten  Schablone  arbeilen; 
er  zeigt  vielmehr  SelbstAndiglceit  und  eigenes  P^orschen  und  schaut 
die  Gegenwart  etwas  nüchterner  an,  als  viele  andere,  welche  die 
literaris(  B(»deutung  unserer  Zeit  imd  häutig  damit  nur  sich  selbst 
zu  verherrlichen  bemüht  sind. 

Manchmal  treten  allerdings  die  Fragen  des  religiösen,  politiseiien 
und  sozialen  Lebens  etwas  zu  starte  in  den  Vordergrund  und  werden 
dadurch  oft  einzelne  Partien  mehr  ab  gut  ist,  ins  Schwarze  gemall. 

Für  die  neueste  Zeit  hat  der  Verfasser  möglichste  Vollständigkeit 
angestrebt,  indem  er  die  bcdr'uIciKN'iTri  Diehter  und  Scfiriffsteller  je 
nach  i!ir«^r  Eigenart  und  der  Vfr-cliicdcidH!!!  der  l)ehaiidiMt<'ii  StolFe 
in  Gruppen  zusammenstellte,  um  so  einen  leiciiten  Überblick  zu  er- 
möglichen. 

Auch  in  der  neuen  Bearbeitung  wird  sich  das  Buch  seine  alten 
Freunde  erhalten. 

Wnrzburg.  A.  Baldi. 

Zur  Sp rat'hr e  i  Iii  fr ti  II l*!iiie  Sannnlung  der  gebräuchiiciisteu 
FrenidwiVrter  mit  Ht'zeic.hnuug  d<*r  ;\u>>pra(lie  und  Angal»'  ilirer  Ab- 
stammung etc.  etc.  Zusammeugeslellt  von  A.  Spöttel.  .München. 
Kellerer  181)1. 

Der  Gedanke,  ein  kurzgelal'slc  s  VVr>j  leri>uch  /.u  s(  hatfen,  welches 
die  Übertragung  der  gebräuchlichsten  Fremdwörter  ins  Deutsche,  be- 
ziehungsweise eine  umschreibende  Erklärung  enUiftlt,  ist  nicht  neu,  aber 
die  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Durchführung  gescliieht,  dürfte  eigen- 
artig erscheinen,  .ledenfalls  verdient  die  mühereiche  Arbeit,  welche  die 
liildunp  von  Satzbeispielen  verursacht,  in  dou^  n  die  Fremdwörter  durch 
deutsrlie  Wörter  oder  möglichst  kur/f  l  iusrhreibungen  Ersatz  linden 
sollen,  dankbare  Würdigung  und  Eniplehlung  des  Büchleins.  Freilich 
ist  die  genannte  Prozedur  nicht  immer  in  gleicher  Weise  geglückt. 
Nelmien  wir  z.  B,  das  Wort  „Jongleur"!  Unter  dieser  Bezeichnung 
begreift  man  eifjen  Gaukler,  Possen reifser,  Taschenspieler,  Fecht- 
und  Znuhn-knn^tlor.  Äquilibristen,  Seiltänzer  etc.  Vortaitsclv  i«'h  nun 
in  dem  hfiieil*  inien  Satze  ..Der  ionglerir  ergötzt  die  Zus(hauerwelt(?) 
durch  allerlei  Kunststückchen  '  das  Fremdwort  mit  irgend  einer  der 
obigen  Übertragungen,  so  deckt  keine  davon  den  Begriff  Jongleur; 
es  wird  also  in  diesem  Falle      und  derartige  Fälle  sind  nicht  ver- 
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äS4  A.  ßiifitiel,  Zur  SpracWiiigung  (Zettel). 

iMiizclt  —  ^'«'lalen  sein,  das  Fn'in(l\v()rl  .1  oiiy^leur,  dem  etwa  unser 
„GauklfT"  all)  näcliskMi  käme.  )>(>jziiI)oliallen. 

Rei  filier  wHleroii  Audajxe  der  brauchlnireii  Schritl  inufste  aber 
unsti'eili}?  die  Zahl  der  am  meisten  in  Gebraucli  stehenden  Fremdwiirter 
erheblichen  Zuwachs  (M-Iahivn.  WöHer  \vio  A  hilurlenl,  BomhasI, 
Cliance.  Dekret.  Elixir.  Fidei  k  n  m  iii  i  fs,  ^gravitieren,  liabi- 
litiereii.  I  d  i  s  y  ti  k  r  n  >  i  f\  Kapitel.  Lair.  Manöver,  not  ori.sj- Ii. 
dbsi;.' n  i  e  re  II.  l*araly^4'.  Ouodlibel.  K  e  na  i  ssa  n  (  e.  Scholastik. 
Servitut,  Temperatur,  Utopien.  Vasall.  Xyloj;rupli  i  e, 
Zenit h  etc.  elc.  dfirfen  nicht  fehlen,  selbst  wenn  man  noch  so  kom- 
pendir>s  verföhrt.  —  Ain*h  manehe  Unebenheiten  haben  sich  oin- 
^esf;hliclien.  So  lesen  wir  ,,praenu  merando —  vora  usbe/.alileinl"'. 
während  die  rif  hti^^e  Verdeutschung  wäre  „Bei  Voraus])ezahhinp'": 
denn  wenn  inun  au  lieui  l)eip:efü};ten  Satz  .,V'ersiciieriin'p;s<:L'bühnMi 
weiden  gewölinlich  praenunieran<lo  erhoben",  die  erstgenannte  Ver- 
deutschung anwenden  wollte,  so  hiefse  das  Beispiel:  .^Versicherung- 
fcelnihreii  werden  gewöhnlich  vorausbezahlend  eriioben**,  ein  wider- 
sinniges Deulseh,  wie  es  freilich  bedauerlicherweise  im  Gerichts-  und 
Kaufmannsstil  noch  immer  y.u  finden  ist.  —  Schliefslicli  sei  nmli  die 
Bemerkung'  u'e-tattet.  dals  die  liistoriseheii  und  geograpliisclien  nomina 
piopria  in  Wegiall  kommen  k«)iiiiten.  da  sie  als  keine  Fremdwiirter  im  ■ 
eigentlichen  Sinne  gelten,  wc^egen  die  Zahl  der  wirklichen  Fremd- 
wörter, und  zwar  nur  insoweit  sie  zu  den  allergebräueh liebsten  ge- 
hören, wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  um  ein  beträchtlidies  ver- 
mehrt werden  sollte. 

Kleine  Poetik.  Für  höhere Sclmlen  und  zum  Selbstunterrielit. 
Von  Professor  Dr.  G.  Beyer.  —  Deutsclie  Verlagsanslalt,  Sluttgurt, 
Leipzig'.  Berlin,  \N'ien.  lS*.):l. 

Fin  li(»rliverdieiistll(li(s  L'nlernelimen  des  Verf;\ssers  war  es, 
aus  seinem  '^'rofseii  nationalen  Werke  „Deutsche  Poetik"  einen  <je- 
drängten  praktischen  Ahril's  zu  bieten,  der  die  Schiller-  und  Laienkreise 
in  das  Wesen  und  insbesondere  in  die  Technik  der  deutschen  Poe.sie 
einzuführen  geeignet  ist.  Dafs  System  und  Prinzip  des  monumentalen 
Haupt work()s  im  ganzen  und  grofsen  sorgsam  beibehalten  ward,  ver- 
steht sich  v<»n  selbst:  denn  das  (le;jenleil  mnr^te  nur  l)eklagl  werden. 
Und  so  können  wir  denn  allen  Scliulbehörden.  sowie  den  N'orsländen 
und  Lehrern,  denen  die  gioIWe  „deulsclie  Poetik  "  zum  Schulgebraucli 
zu  umfangreich  ist,  dieses  Büchlein  auf  das  wftrmste  empfehlen.  Wenn 
ich  etwas  zu  lieanstunden  hätte,  so  wfii'e  es  der  Umstand,  dafe  der 
liochbcdcutende  Dit  liN  r  und  neben  Bückert  gr«>fsle  Formenkfmstler 
Platen  nur  anläfslicli  <ler  (Jliasel-Detinition  und  der  krnisfleri<clien 
i^irodie  erwähnt  ist.  w'dirend  er  doch  als  Oden-  nnd  Sonettendicliter 
ganz  Hervorragendes  leistete.  Auch  ist  der  geniale  Schöpfer  der 
lyrischen  (Jrofsbilder  aus  Welt  und  (beschichte,  Hermann  Lingg,  so- 
wie der  gewaltige  SAnger  <lo»  „Ahasveru.s'\  des  „Königs  von  Zion'*  etc. 
nirgends  erwähnt.   Solche  Namen  dürfen  selbst  in  einem  noch  .so 
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konjjMMidiöseii  derarligi'n   niidio    jitminonnclir   tV'liIcii.  Indes  dicso 

Liu  kcii  kiinnen  hei  vmov  /wrilcii   Aiillii'^'f ,  dii.'  ju   \m  i  iuineiit 

priikliächeii  Aiiordiiuii<f  und  Durelilüln  ung  des  Slotres  in  ijulde  zu 
erwarten  ist,  leicht  ausgeführt  werden. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Heraus* 
jregeben  von  Lehrern  der  deutschen  li^praclie  an  dein  K.  Real* 
gymnasiuui  zu  Döbeln.  4.  Teil,  1.  Abteihmt;.  Uuter-Tcrlia.  2.  Aull. 
Leipzig,  Teubner,  1802. 

Wenn  die  Verfasser  dieses  Lesebuches  die  etwas  einschränkend!' 

Ikicliaufschrift  der  1.  Autla^'c  mit  der  allgemeineren  »»deutsches  l^se- 
buch  für  höhere  LehruJistalten"  vertauseld  haben,  so  stiieinen  sie  mir 
iui  besten  Hechle  zti  «oin.  Denn  die  allfM'ineisteii  fj^sesfnrke  sowolii 
der  Prosa-  als  F'oosieableilung  eignen  sieii  auch  füi  Inunani.slische 
Schulen.  Ferner  linden  wir,  dafs  einigen  von  Facligcnossen  nutgeteilteit 
Anschauungen  und  Wünschen  Rechnung  getragen  ist.  Dafs  sich  die 
vaterlAndisehen  Gedidilc  in  der  ut-iwn  Aiithtj^c  citH  i-  jj^röfseren  An/^bl 
(rrfreuen  und  dabei  insbesondere  <ies  tnlien  Saelisenlandes  (Jeseliiebte 
in  \vnr«lijt  ii  Bclnulif  kam.  Iiniten  wir  an  sieh  tür  sehr  Inhlifli.  wenn 
wir  uns  aucli  niil  dem  pncli-rlion  Millelgnl.  als  welrlies  .^icii  nielirere 
dieser  Dichtungen  erweisen,  nielil  vollauf  befreunden  können.  Zu  einem 
graininatischen  Anhang  haben  sich  die  Verfasser  nicht  verstehen 
können,  was  wir  ibnen  nicht  übel  nehmen  \Millen,  da  ein  solcher  in 
der  Regel  zu  viel  und  zu  wenig  bietet.  Dafs  Hermann  Lingg,  tbr 
geiiiule  Sfliöpfer  der  sogenannten  liistoriselien  Lyrik,  nnr  mit  rinem. 
no<-li  da/.u  iHieliseb  niinderw<ili;.'Lii  IVtem  vertreten  i.-l .  (Juslav 
Schwab  aber,  der  in  keinem  W'ü  eines  solchen  Lesebuches  fehleji 
sollte,  gar  nicht  zu  Worte  kommt  finden  wir  mindestens  befremdlich. 
Auch  der  Kanon  der  auswendig  v.n  lernenden  Nununern  dürfte  sicii 
um  einige  vermehren  und  etwa  G  ei  bei  noch  einzureiben  sein. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 

Des  C.  Sallustius  Crispus  Bellum  Calilinaef  Bellum  lugur- 
Ihinum  und  Reden  und  Briefe  aus  den  Histtirien.  Zum  Schulgcbrauclje 
herausgegeben  von  A.  S  c  h  e  i  n  d  1  e  r.  2.  Aufl.  *  Mit  einer  Karte.  Leipzi*^, 
Freytag  1891. 

G.  Sallusti  Gnspi  Historiaruni  reliquiae  edidit  B.  Mauren- 
brecher. Fase.  L  Prolegoniena.  Lij)siae,  in  aedibas  B.  G.  Teubneri  IB'Jl. 

Die  2.  Auflage  der  Scheindlerschen  Sallustausgabe  unter- 
scheidet sich  von  der  ersten  dadurch,  daf^  si(»  in  ihrer  Anlage  den 

übrigen  deutsL-hen  Srliulausgalicri  fler  Ficvt;i;_'-scheii  Sarnmline^'  nii'^re- 
patst  wurde.  Dem  TeKfc  voriiii  '^♦■lil  riue  kwv.  orit'ntiei-i'iKie  l-iinb-itnng 
über  Sallusls  Leben  nn«l  \V  erke,  sosx  ie  eine  Zeittafel :  iiinter  dem 
Texte  befindet  sich  ein  ebenfalls  deutsch  abgefaßtes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Eig<»nnamen.   Der  Text  ist  in  der  2.  Auflage  ent- 
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•icliiodcn  besser  ^'ewurdeii  <l:ului  i  h,  dals  an  r'mvv  Keilie  von  Stt  llt  ii 
ilie  l'b(?rli«'feriing  luTgeslulU  urni  eigene.  al)ei-  uuwalirscheinlitlif  Ver- 
mutungen des  Herausgebers  entfernl  wurden.  Die  Ausgabe  macht 
»ooh  besonders  empfehlenswert  der  grofse  dentliche  Druck  und  das  guio 
Papier;  dagegen  ist  da-  Kärti  lien  etwas  dürftig. 

Eine  neue  Ausgabe  der  Fragmente  der  Historien  Sallusls 
enveist  sich  als  /eilgeniäfs.  naclulem  dir  Ausgaben  von  Krilz  nn<l 
Üietseli  im  |]uf  ldiandel  sdiwer  erhäitlit;li  mn\  und  seil  diesen  Ausgaben 
eine  lieihe  von  wiclitigen  Fragmenten,  insbesondere  die  Orleaner  auf- 
gefunden wurden.  Einen  besonderen  Vorzug  wird  die  neue  Sammlung 
dadurch  bekommen,  dals  Maurenbrecher  sich  die  Aufgabe  gestellt 
hat.  aus  den  verschiedenen,  die  gleichen  geschichlliclien  Ereignisse  be- 
haudeludi'ii  Sclirinstellern  das  auf  Salltist  als  Ouellr  ZurüekK'  htMide 
zusannneii/,u>k'ik'ii  und  so  (hux  h  Kiiii  eihiin;^  der  erliallein  n  salluslischen 
Fragmenle  an  passender  Stelle  gew  isser mafsen  das  ursprüngliche 
Geschichtswerk  inhaltlich  zu  rekonstruieren.  Die  Grundlagen  dieses 
Planes  —  den  mehr  historischen  Teil  —  entliült  der  erste  vorliegende 
Band.  Neben  vielen  auspic«  henden  und  wahrscheiidicheti  Vermutungen 
des  Verfassers  bezüglich  der  Benutzun,j  (]f-r  Historien  durch  die  spateren 
Si  lu  iftsteller,  bes.  Appian  und  Cassins  Dio.  findet  sich  naturgeniäl» 
manclie  auf  scliwächerem  Fufso  stehende  Behauptung.  Imnierhhi  zeigt 
sich  M.  seiner  Aufgabe  nach  der  historischen  Seite  hin  gewachsen. 
Möge  die  kritische  Neuordnung  der  Fragmente  im  zweiten  Teile,  der. 
hofTentlicli  bald  nachfolgt,  sicli  nadi  der  philologischen  Seite  hin  auf 
;4ieif  Ihm-  Höhe  halten  und  der  Verfasser  darf  des  Dankes  für  sein 
vr  riiicnstvolles  Unt«'rnehnnMj  von  Seiten  der  Historiker  wie  der  Philo- 
logen in  ürleicliem  Malse  sicluT  sein. 

Münclien.   __  Gustav  Landgraf. 

(^ieeros  Rede  ffir  T.  Annius  Mito.   Fär  den  Schul-  und 

Privatgebrauch  in  vierter  Autlage  bearbeitet  von  Hermann  Nohl. 

Leipzig.   Teubucr  1892.   110  S. 

Der  als  Cicero-Kenner  bewährte  Herausgeber  zeigt  sich  hier  auch 
als  ErklArer  der  Reden  Giceros,  zunächst  der  Miloniana  nach  Richter- 

Kberhard.    Und  auch  hier  bemerkt  man  die  kundige  Hand.   Die  Ein- 

leituii;/  ist  v  ielfach  umgearbeitet  und  im  Ausdruck  von  Fremdwörtern 
gereinigt,  die  l^eleirsfellen  <ind  vermehrt  und  bestimmt.  Auffallend 
ist  hier  die  l»eHierkuiij,%  die  Kunsl  dieser  Hede  vermöge  ,uns  kallblüiige 
Nordländer  nicht  so  sehr  zur  Bewunderung  hinzureifsen  ^v^e  Ciceros 
Landsleule.'  Von  welchem  Standpunkt  aus  .hoII  man  demi  ein  Kunst- 
werk l>elra<  Iilcii  ^  Und  dann  bleibt  iuuiier  ein  solehes  Urteil  der  Aus- 
flufs  persönlicher  Wärme  oder  Kfdle.  Jedenfalls  gehören  nicht  in  eine 
für  iii[zend!iche  Schüler  bererhiietc  Au-gabe  solche  (fefühl-t«'V?'H!L'«-e, 
wie  man  vielleicht  auch  im  KDiunieidar  den  häulif?on  Hmweis  aui 
die  Schwäche  der  Beweisführung  tlurch  die  Einleitung  hätte  vermeiden 
können:  man  vergleiche  aufserdem  die  Literaturgeschichte  vonTeulfel: 
„ein  rednerische»  Meisterstuck"  nwl  von  Sc'hanz:  ,,cui  ganz  Tortreff- 
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liches  Denkmal  <  i(  ci  üiiiselior  Boredsainkeit'*  I  I  n^'enau  ferner  lieifst 
S.  der  Vorstand  des  Gericlits  ((juaesitor)  ..Unter>>iu;liungsrichter.*' 
S.  15  ..Oberriclitor**:  dafs  dieser  ..erwählt"' worden  sei  (S.  17)  ist  zwei- 
deutig. „Da  Prälureii  nocli  nicht  gewühlt  waren,  rnulste  Pompejus 
stollverifeten"  scheint  ProvinKialistnus  zu  sein. 

Was  den  Text  der  Rede  anlangt,  so  schliefst  or  sich  im  all- 
gemeinen an  die  im  .Tahre  \HHH  hei  Freylag- Leipzig?  erschienene 
Rezension  an.  Dem  THeil  über  dir-  '^oHü^'o  Z»ivcHassi«rkeif  des  wieder- 
»»efuridenen  Coloniensis.  jft'/.t  Hai  l»'ianus  'H')f<i,  kann  man  iiui-  zustinimen. 
Doch  hallte  die  Foigci  uny  strenger  gezogen  werden  sollen,  du  ihm  bei 
Verschiedenheit  von  E  und  TS  der  Ausschlag  zugewiesen  wird.  Denn 
S  39  eum-fecisset  verbesserte  wohl  ein  oberflächlicher  Grammatiker 
aus  dem  ihm  weniger  geläufigen  cum-fecil :  dt  r  Unterschied  des  Sinnes 
und  da-  !iier  Geforderte  liegt  auf  iler  Hand.  Iieide  Handlungen  fallen 
/iisaininen.  Auch  S  14-  möchte  i um  inesf^ent  in  re  vis  et  insidiae 
mit  E  vor  der  Lesart  der  anderen  Handschrillen  inusset  den  Vorzug 
verdienen,  da  der  eine  Begriff  den  andern  nur  verstärkt.  Dagegen 
ist  an  derselben  Stelle  die  Vermutung  dos  Herausgebers  zu  (|uo  arma 
Satumini  (non  fehlt  ohne  Bemerkung):  es  sei  nach  non  ausgefallen 
sine  sanguine  sunt  dcpressn.  nicht  mehr  wiederlioU:  walirscheinlidi 
ist  non  otiamsi  e  rcpubhca  nur  spätere  Erklärung  zu  tarnen:  Iii r  den 
Redner  handelt  es  sich  um  vis  vi  illata  defenditur.  Die  Erklärung: 
nZU  arma  Satumini  schwebt  oppressa  sunt  aus  caesus  est  bereits  vor ; 
etiamsi  e  rep.  oppr.  s.  gehört  dem  Sinne  nach  zu  allen  drei  Gliedern/' 
läfsf  die  Überlieferung  erst  recht  unsicher  und  gekünst eil  erscheinen. — 
3i  ist  das  ünbTscheidungszeichen  vor  speraret  wohl  überflüssig; 
auch  >5  54  ist  bei  Müller  übersirlitlicher  w  kders^egeben.  —  70  fehlt 
iam  vor  usu  in  E,  wie  steht  es  Jiier  mil  Ji?  Wahrscheinlich  ist  es 
unecht.  Und  §  88  hat  P  obstare  poterat,  das  Müller  aufnahm,  die 
anderen  poterat  obstare,  wie  H?  —  So  richtig  ferner  §  103  ut  in- 
spectante  me  expellerentur  ii.  per  quos  es-cni  restilutus  in  der  Ab- 
hängigkeit ist.  ebenso  läfst  sich  das  folgende  si  distrahar  ab  bis.  per 
quos  restitutus  sum  mit  dem  bestimmten  Hinweis  auf  den  anwesenden 
Milo  verteidigen. 

Dot:h  bei  einer  Ischulausgabe  ist  ijesonders  auf  die  Erklärung 
Gewicht  zu  legen,  und  hier  bedeutet  diese  Besfrbeitung  einen  grofsen 
Fortschritt  über  Hichter-Eberhard  hinaus.  Schon  der  Druck  der  .An- 
merkungen ist  diesmal  in  Absätzen  un<l  daher  übersichtlich  gestaltet. 
An  den  einzelnen  Abschnitten  wird  der  Zusammenhang  und  der  ent- 
sprechende Teil  angegeben:  vielleiilit  hätte  auch  stets  der  rheto- 
rische Ausdruck  der  Hede  hin/.ukoiumen  können,  da  solche  Dinge, 
noch  so  oft  mitgeteilt,  immer  wieder  dem  Gedächtnisse  der  Jugend 
entfallen  und  doch  auch  für  die  Schulung  im  Deutschen  wichtig  sind. 
Aber  die  Benierkung.  z.  B.  zur  P^rzählung  :24-  ..sie  ist  parteiisch  und 
verschweigt  manches,  erfüllt  aber  ihren  Zweck"  läfst  die  Tra-fTweiff! 
des  Hinweises  nicht  ersehen.  Das  gleiche  gilt  von  i*  l:{  ..das  Streben 
cuius  zur  Herstellung  eines  Eidhyinems  in  den  Anlang  des  Salzes 
treten  zi\  lassen  hat  die  etwas  künstliche  Wortstellung  vernntafst**.  — 
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J5  15  silulaivni :  der  llit  iiU-r  kuiml*-  au«  Ii  Ik  uIc  UJiclirflabm  loschei» — 
1101»  li<iurl.  —  §  74  hätte  i^plendidiis  ..das  gewölmlkiic  eiireude  Bei- 
wort des  Rittet'standes**  dem  Schiller  die  Beigtibe  einer  gesdiniack« 
vollen  niodünien  Cl)ersel/.un^'  wertvoller  geiiiaelil.  —  Die  BVa^eslelluii},'' 
olme  enlspreelifiide  Beispiele,  die  auf  das  (Jevvünschte  hinrülireii.  hat 
stets  etwas  Müslielit  s :  sn  nnrh.  wenn  54  paeiinia  irretitiis.  meda 
impeditus.  wsovr  paeiie  eoiislrictus  j^t'iiiiu't  wird,  ..Avarum  niclil  ah 
iixorc.**  Bei  Halm  ist  doch  weiiigatuns  /.m  gleichen  Frage  aul"  ^  47 
iacciil  suis  testibus,  i,  e.  testlum  dictis  hingewiesen.  Dieser  scUeno 
Gebrauch  des  ii ist mincntaten  Ablativs  bei  Personen.  \velelu'#ls  Werk- 
ateuge  einer  Handlimi.'  aulgofafet  werden  (Diaeger  MSI-  ist 
wohl  hier  nicht  besonders  zu  betonen,  da  ihn  eher  die  KouKinnität 
voraidalste. 

Keeht  dankenswert  ist  die  Zugabe  des  Ascunius  zur  Miloniana, 
die,  ohne  Icriiische  Nachweise,  eine  sachgemdr&e  Erklärung  erfuhr. 
Wenn  aber  zu  %  wie  bei  tIalin-Laubnmnn  Mommsen  herangezogen 
wird.  ><>  lifdte  auch  die  Stelle  Itestimmter  genannt  werden  können. 
Bei  >  Ki  privilrgiinr)  winl  (liii  (  h  If>x  in  privnni  liominem  <l;i- AV'örter- 
bucli  nicht  erspart.  Die  Krlrnitnuii^  m  ^  S  ex  luco  Ldiilinae  Ifdst 
,,den  in  Ainlstraeht  uinherwaiuielnden  Ainien  des  Verstorbenen' "  die 
fasces  vortragen:  erst  ^  33  der  Rede  bringt  in  die  Stelle  den  ge- 
bührenden Emst.  Auch  dtis  „Beerdigungsinstitut^"  unterhielten  die 
lihiiinarü,  die  im  Tempel  der  Lihitina  ihr  Gewerbe  ausübten;  vgl. 
Hurat.  carm.  ill.  30.  7,  sat.  11.  t>.  lU. 

Mündien.  C.  Hammer. 

Till  i.ivii  ah  itiho  rundila  liht'.r  XXX.    Für  den  Scliul- 

gchrauch  erklärt  von  Fruiu  Luterbachei*.    Leipzig,  Verlag  von  B. 

(j.  Tenhner  18«L>. 

Lnff^rhacher  begiinit  mit  diesem  Itändchen  eine  neue  Serie  seiner 
vt'i  dienst  \ullen  Srhulausgahe  dv>  Livius.  1  linsiehtlicli  des  TexUs 
konnte  er  sich  an  die  gröiföere  kritische  Ausgabe  von  Luchs  anlehnen. 
Von  seinen  Abweichungen  sind  folgende  erwähnenswert:  Kap.  4,  5 
ergänzt  er  nach  C.ic.  de  or.  1,  84  eain  aperiret):  das  Ijexicon 
Liviaiiuin  von  Fuuik  i  ist  leider  nocli  niclit  .soweit  gediehen  (Faso.  V 
schliefst  mit  andjitiol).  um  nacli  dorn  SimK'hjrehrauch  <  mIni  heidcn  zu 
können,  oh  aperire  deu  Vorzug  vor  Madvigs  FinscluUtung  <eaMi 
pronieret/^  verdient.  —  (i,  i'  scheint  die  Stelle  durch  die  Eintügung 
von<ortum>  und  die  Änderung  confusis  sswar  für  die  Schule  lesbar 
gemacht,  aber  noch  ni(ht  endgültig  geheilt  zu  sein.  —  •21,  11  wird 
etwas  gewaltsam  geschrieben  iussi  .  .  laccre  statt  des  hundschrill- 
licheii  nf  .  .  farereul.  das  maji  sich  von  einem  zu  ergänzenden  .tjkui 
heschlols"  abhängig  zu  dniki  ii  liiit.  —  1-  lesen  die  ILs.  inaxiiii'" 
si  hostis  fiduciaque,  nun  de  juhilti  profecto  concepla,  percusüus 
est.  Die  Geschichte  der  Stelle  ist  interessant.  Drackenborch  änderte 
das  verdorbene  si  in  scilicet,  .Madvig  in  ceteruro  und  stellte  es 
vormaxime,  Aisc^hefski  in  sed  mit  derselben  ümsleihmg;  Weifsenhom 
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schriob  maxime  [si]  hostis  fidncia  <'audacia>  qiie  und  ebenso  Luclis 
und  Rienianii;  Zingerle  zuerst  surlito  in  dem  verstümmelten  si  ein 
passendes  Substantiv  zuliducia  (vgl.  Pülyb.  lö,  5,  8  itavfidmg  q  *Avvißai 
n]v  ,af/a/ov''rxmv  nal  tdXfiav  rdvigo.;)  und  schrieb:  maxime  spiritu 
hostis  ßdudaque.  Liiterbacher  nun  meint  die  Vorzüge  der  bisherigen 
Konjekturen  zu  vereinigen,  indem  er  liest:  ,sed  („zugesetzt  nach 
Alrichefski  als  Og?.  quideni,  Madvig  ergiln/t  cetoniml')  audacia 
{,,aut  maxime  Tirnfs  doch  wohl  unmittelbar  der  Hauptgrund  der  Be- 
stürzung des  iiuiiuihal  folgen")  hostis  liduciaque.  Er  übersiel»l  dabei, 
dafe  nidit  wegen  des  Gegensatzes  zu  qutdem  von  Alschefski  sed  und 
von  Madvig  ceterum  eingefugt  wurde,  sondern  um  aus  dem  hss.  si 
etvras  zu  machen.  Offenbar  ist  der  von  Zingerle  eingeschlagene  Weg 
der  Emendnfion  der  einzig  richtige:  auch  wäre  gegen  das  von  ihm 
an  Stelle  von  si  gesetzte  spiritu  nichts  einzuwenden,  wenn  es  nicht 
noch  eine  einfachere  Lösung  gähe  und  die  ist,  man  schreibe  spe  stall 
si;  dadureb  gewinnen  wir  die  audi  sonst  so  beliebte  V^bindung 
spes  ac  fiducia,  die  hier  vorzfiglich  pafet,  •  besonders  auch  zu 
concepta;  man  vgl.  Ne|).  Hann.  8,  2  spe  fiduciaque,  Caes.  b.  c. 
1,  20,  2;  b.  Afr.  19,  4;  Flor.  3,  5.  3.  7,  2  spes  ac  fiducia,  Gurt.  9, 
4,  25  fiducia  ac  spes;  ib.  4,  10,  7;  b.  Alex.  12,  2  spes  et  fiducia; 
Liv.  45,  8,  5,  Tac.  Agr.  3  non  modo  spem,  sed  fiduciam;  Suet. 
Claud.  10  minore  spe  quam  fiducia.  —  DieÄnderung  36,6  contemplatus 
scheint  mehr  dem  Interes&e  der  Schule  zu  dienen  als  die  Kritik  zu  be- 
friedigen; warum  übrigens  die  Ergänzung  Alsche&kis  ad  contemplandum 
(so  die  Hss!)  Carthaginis  siluin  .  .  .  <provectus>  Uticam  rediit  ver- 
schmäht wurde,  die  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ist  mir 
nicht  erfindlich. 

Konnten  wir  sonach  den  Textesftnderungen  Luterbachers  nicht 
immer  zustimmen,  so  anerkennen  wir  um  so  fireudiger  die  Bearbeitung 

des  Kommentars.  Das  bei  Weirsenborn-.MülIer  und  Riemann  ange* 
sammelte  Material  ist  für  Sciuilzwecke  gesichtet  und  durch  eigene 
gute  Bemerkungen  vermehrt.  Insbesondere  die  Kapitel  30  und  31, 
welche  die  Reden  Hannibals  und  Scipios  aulärslicli  ihrer  Begegnung 
vor  der  Schlacht  bei  Zama  enthalten,  Glanzpunkte  dieses  Buches, 
aber  auch  mit  nicht  wenigen  Schwierigkeiten  versetzt,  haben  bei  L. 
eingehende  und  sorgfältige  Erklärung  gefunden,  man  vergl.  besonders 
die  Note  zu  30,  2  ;  §  4  fasse  ich  fuerit  als  Potentialis;  geschmacklos 
ist  die  Ueborsetzung  ludil'r'Mm  casus  =  neckischer  Zufall,  nel- 
m^hr  La  Uli"  dos  Schicksals;  ^  15  j)raucht  der  Schüler  notwendig 
einen  Fingerzeiy;,  etwa:  novij  nicht  von  uovus.  Der  Druck  ist  korrekt. 

Mdge  diese  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  sehr  geeignete  Ausgabe 
von  Luterbacher  dazu  beitragen,  da&  das  an  dramatischen  Momenten 
so  reiche  XXX.  Buch  des  Livius  mehr  als  bis  jetzt  in  den  Gymnasien 
gelesen  werde! 

München.  Gustav  Landgraf. 


Bl&U«r  f.  d.  OjrmiuMUiBchulweaea.  X\IX  Jahrg.  15 
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Alexander  Reinhardt,  Der  saturnische  Vers  in  der 
römischen  Kn  nsl dichtuiig.  Leipzig  1892.  B.  G.  TtnibiuT.  8°. 
Sonderabdruck  aus  dem  XIX.  Supplementbande  der  Jahrbücher  für 
Philologie  S.  i>05— 253. 

Der  Sieg  derjenigen  Forsrhor,  welche  den  saturnischen  N'f'i-.-  liir 
quantilierend  halten,  über  die  Vertreter  de»  Accentuationspriniips 
darf  heute  wohl  als  entschieden  betrachtet  werden.  Vgl.  diese  Bl. 
XXII  (1886)  S.  570.  Auch  der  neueste  Bearbeiter  des  schwierigen 
Problems  schliefet  sieh  der  ,victrix  causa*  an,  doch  nimmt  er  insofern 
eine  Sonderstellung  ein.  als  er  die  Saiuiiiier  der  Kunstpocsio  (Frafr- 
mcnto  der  Odissia  und  des  bellum  Po.  niciim.  Scipionengrabschriflen') 
nebst  ciiii^'cn  anderen  Inschriften,  Muaterverse  der  alten  Grammatiker) 
von  denen  der  rein  volkstümlichen  Dichtung  scheidet  und  nur  die 
ersteren  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  macht.  Er  geht  in  der 
Weise  vor,  dafs  er  zunächst  11  Hauptregeln  (S.  211  f.)  aufstellt 
welche  als  gesicherte  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  gelten 
dürfen,  dann  das  erhaltene  Material  nach  diesen  Regeln  prüft,  wobei 
sich  er^'ibt ,  dafs  , .unter  Ausscheidung  der...  nicht  verwendbaren 
Fragmente"'  (Überreste  von  zu  geringem  Umfange  u.  s.  w  ;  vgl. 
S.  218  ff.)  Yon  127  Versen  resp.  Versteilen  „sich  109  ohne  weiteres 
oder  mit  leichten,  rhythmisch  unwesentlichen  Correcturen  den  aufge- 
stellten Gesetzen"  bequemen,  während  18  (handschriftlich  überlieferte) 
Verse  ,, durch  sehr  wahrscheinliche  Emendation**  zur  löblichen  t  'nter- 
werfnng  bewogen  werden  können,  und  erst  auf  Grund  des  auf  diesem 
Wege  gewonnenen  „zuverlässigen  Bestandes  an  Saturniern"  die  Pro- 
sodie  und  Metrik  darstellt.  Die  11  Hauptregeln  haben  sich  im  Laufe 
der  Untersuchung  erfreulicher  Weise  (denn  die  Wissenschaft  kennt 
keinen  Aberglauben)  zu  13  Hauptgesetzen  vermehrt  (S.  250  f.).  Da 
das  Ausschreiben  derselben  sehr  viel  Raum  beanspruchen  würde,  so 
überlasse  ich  es  den  Freunden  der  altlateinischen  Metrik,  sie  beim 
Verlasser  selbst  nachzulesen  und  zu  prüfen,  ob  dieser  nicht  den 
Widerstand  der  gemafsregelten  SaturnierminoriUU  etwas  zu  geringfügig 
erscheinen  läfst.')  Im  ganzen  macht  Reichardts  umsichtige  und  behut- 
same Arbeitsweise  einen  vorteilhaften  Eindruck,  und  wenn  seine 
Theorien  weni^  ohne  Rest  aufgehen,  als  die  seiner  Voptfänger,  so 
liegt  die  Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  an  dem  kläglichen  Zustande 
unserer  Überlieferung.  — 


*)  Die  neueste  Arbeit  Ober,, die  Dichter  der  Scipiooenelogien"  von  E.  Wölfflin 
(Sitzungsber.  d.  b.  Äk  phil.-birt.  GL  1898,  188-819)  konnte  meht  mehr  bow. 
noch  nicht  berütkiiichtigt  werden. 

*j  Ich  kann  mich  t.  B.  nicht  ent8chlie£M»n,  mit  dem  Vorf.  S.  217  „das  nicht 
gut  «rklarbare  vobententein"  bei  LW.  FV.  80.8  B.  cn  ftndnni.  B«i  G.  Zander, 
verftttt  italici  antiqui.  Liindae  ISfO  p.  (vgt.  meino  AiiHp^id  r-  von  Apal.  Aa. 
and  Pe.  8.  40)  ist  die  meines  Erachtena  richtige  Erklärung  gegebeo. 
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J.  W.  Beck,  Studia  Gelliana  et  Pliniana,  Lipsiae  1892. 

B.  6.  Teubner.  8^  Sonderabdruck  aus  dem  XIX.  Supplementbande 

der  Jahrbücher  fär  Philologie  S.  1—55. 

Der  mit  der  grammatischen  Literatur  der  Römer  in  hohem 
Grade  vertraute  Verliisser,  ein  Schüler  des  versforbenen  Bätirens,  hat 
sieh  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die  Jibri  dubii  sermonis'  des 
älteren  Pliiiius,  ein  Work,  das  allmählig  als  eine  Hauptqiielle  der 
späteren  Gianunaliker  heivortiilt.  zu  rekonstruieren.  In  der  oben 
verzeichneten  Vorarbeit  schallt  er  stattliche  Bausteine  zur  Stelle,  in> 
dem  er  aus  den  attischen  Nächten  des  GclUus.  den  fölschlich  dem 
Valerius  Probus  beigelegten  ,de  nomine  excerpta'  (Keil  G.  L.  IV),  dem 
libellus  de  dubiis  nominibus  (KiAl  G.  L.  V)  und  Charisius  I  15 
plinianisches  Gut  ansliebt.  Während  der  Nimbus  des  biederen  Gellius') 
etwas  verblal'st,  da  sich  herausstellt,  dafs  er  gleich  anderen  seiner 
antiken  und  modernen  Kollegen  hie  imd  da  seine  direkte  Quelle  ver- 
schwiegen imd  die  in  derselben  niedergelegte  Gelehrsamkeit  für  den 
Ertrag  ausgedehnter  eigener  Leetüre  ausgegeben  hat,  erschemt  die 
Bedeutung  dos  Grammatikers  Plinius,  zumal  für  die  Synonymik  (vgl. 
p.  34  ff  ),  in  um  so  hellerem  Lichte.  Ich  mufs  mic  h  mit  dieser  kurzen 
Signa iisierung  der  anregenden  Studien,  die  inzwischen  durch  Oskar 
Froehde')  ,Valeri  Probi  de  nomine  libellum  Plinii  Secundi  doctrinam 
continere  demonstratnr*  (XIX.  Supplementbd.  d.  Jahrbb.  für  Philol. 
S.  159  ff.)  und  den  Verf.  selbst  „Die  plinianischen  Fragmente  bei 
Nonius  und  dem  Anonymus  de  didiiis  nominibus"  (Herl,  philol. 
Wochenschr.  Nr.  50  und  ol)  })estati'^4  und  weit er^'elührt  worden 

sind,  begnügen;  zu detaiiliertcr  Besprechung  mangelt  mir  die  Kompetenz. 

Guilelmi  Blesensis  Aldae  comoedia  edidit  Garolus 

Lohmeyer.  Lipsiae  1898.  B.  G.  Teubner.  8*^.  2  BL  87  S.  Bibliotheea 

scriptorum  medü  aevl  Teuboeriana. 

Das  sonderbare  Product,  welches  durch  diese  Ausgabe  bequem 
zugänglich  gemacht  worden  ist,  gehört  zu  den  comoediae  elegiacae, 
d.  fa.  zu  jenen  Dichtungen,  welche  nach  Ernst  Muellenbachs  Deünition 

,variis  locis  a  variis  poelis  coniposita  in  eo  onirua  roncinunt,  quod 
elegiacis  versibus  aut  comiiarum  fabularum  arjs'utuftila  enurrant  aut 
narratione  hic  et  illic  interposita  ipsa  per  diverbium  decurrentia 
scaenicarum  simililudincm  quandam  prae  sc  ferunt'  (com.  eleg.  I  5). 
Sein  Verfasser,  Wilhelm  von  Blois,  dessen  sonstige  Dichtungen  gleich 
seinen  theologischen  (!)  Werken  verloren  gegangen  sind,  weilte  1167 — 69 
in  SiciUen  und  ^gelangte  wahrscheinlich  dort  in  den  Besitz  seiner 


*)  Der  Apostrophierung  desselben  p.  6  kann  ich', keinen  (ieacbtnack  ab- 
gewinnen. 

•)  Vgl.  dag.  Kfibler.  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1^92,  128»)  fl'.  -  Auch 
die  etwafl  früher  erschieoene  Schrift  Froehdes  ,üe  C.  Julio  Romano  Charisii 
auctore*  (XVIII.  Supplem^'ntbd.  d.  Jahrbb.  f.  Philol.  S  565  ff.  ;  vgl.  H.  Keil 
D.L.  Z.  1892.  f.)  berührt  sich  tnm  Teil  innig  mit  Becks  Studien.  VgL  »ach 
FrOhdea  Referat  über  letztere,  Wochenschr.  f.  kl.  Ph.  1892,  1346  tf. 
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Vorlage,  naiiilicli  oiiior  in  latcMiuschcr  Prosa  abgefafsten,  nhw  noch 
niit  dem  (entstellten)  griechischen  Titel  versehenen  Erzählung,  die 
ohne  sonderliche  Kühnheit  aaf  die  Hypothesis  des  menandrischen') 
dvd^yvvog  zurückgeführt  werden  kann.  In  der  Thai  enthält  der  Kern 
der  Handlung  —  ein  junger  Mann  gelangt  an  das  Ziel  setner  Wünsche, 
irnli  MI  er  in  woiMidier  Kloidnn«^  in  dns  fiLMiuicli  der  vom  Vater  (im 
Ürijj;mal  vom  leno)  ängstlicli  t:<  }iüteten  Geliebten  (im  Orip-iiial  natürlich 
einer  meretrix)  dringt  —  niclits  dem  Geiste  der  neueren  Komödie 
widersprechendes,  obgleich  er  unter  der  Masse  der  zeitgemälken  d.  h. 
mittelalterlichen  Zuthaten  dermafsen  vergraben  ist  ,ut  vix  forma  prisca 
eluceat*  (p.  Der  Dichter  zeigt  starke  Abhängigkeit  von  den 

früheren  mitlelalterlichen  K'otnridiendichtern  (Vitalis  ii.  a )  und  hat 
seinerseits  anf  die  sprdere  Lileratiir  einen  hotrricht liehen  Eintlufs  aus- 
geübt. Wenn  die  Alda  ungeachtet  ihres  lasciven  hilialtes  sogar  als 
SehuUectüre  verwendet  wurde,  wie  der  Herausgeber  p.  33  vermutet 
(B.  Haur^au,  Journal  des  Savants  1892,  746  bezweifelt  es),  so  müssen 
allerdings  die  ,medii  aevi  hominos  in  illis  rebus  non  ita  aaxü'  gewesen 
sein ;  denn  gegen  die  Scene  v.  1 35  fl'.,  in  welHier  der  verkleidete 
Pyrrhns  Aldas  Wil«l)egierde'')  stilll.  i.<t  selbst  die  ,.Iiistruktionsstun(le" 
im  „Hirtenroman  ■  des  Longos  harmlos/')  —  Vun  den  zwei  Rezensi- 
onen, in  welche  uns  die  Komödie  erhalten  ist,  hat  Lohmeyer  diejenige 
bevorzugt,  welche  auf  den  codd.  Harleianus  3872,  Parisinus  15155, 
Berolincnsis  ms.  Diez.  B.  Santen.  60  und  Leidensis  Bon.  Vulcanii  48 
basiert.  Der  ,nomina,  metrica,  grammatica,  memorabilia'  umfassende 
Index  verzeichnet  tintrr  Itnilalnr'  einige  der  vom  Dichter  erborgten 
Horatius-  nnd  Ovidiusllor^kein.^)  — 

München.    Carl  Wey  man. 

Ernst  Graf,  Pindars  logaödische  Strophen.  Marburg. 

N.  6.  Elwert  1892. 

Wenn  ein  so  hervorragender  Metriker  wie  Christ  (Zur  Chrono- 
logie  Pindar.  Siegesges.  S.  .50)  erklärt,  fär  die  Zeitbestimmung  der 

Oden  sei  zweifellos  die  (Entwicklung  der  metrischen  Form  von  Be- 
deutung, aber  unsere  Einsicht  sei  noch  zu  lückenhaft  und  nnnuf-reklärt, 
als  dnts  sich  auf  diesem  unsichern  Grunde  etwas  Si(  herei  für  die 
Chronologie  Pindars  aufbauen  Uefse,  so  mufe  die  vorliegende  Unter- 
suchung interessieren,  in  der  der  Versuch,  eine  solche  Entwicklung 
zu  finden,  gemacht  ist.  Sehr  besonnen  ist  der  Plan,  nach  dem  Vf. 
zu  verfkhren  sich  vornimmt.  Frei  von  der  Willkur,  mit  der  andere 


')  Irrtümlich  werden  p.  19  Anm.  2  die  liekannton  Worte  über  die  Ver- 
brf-nnung  dor  inonandri-ichen  Komödien  dem  Petrua  AlcyoniuH,  itati  dem  Johannen 
M<-(lio).  (loni  niicliM.aligen  Pftpst«  Leo  X.,  beigelegt;  vgL  J.  Bernagr«,  die  h.tfnkU- 
tiHchen  Briefe  S.  117. 

*)  Der  NemeB  Alda  (Franz.  Aude)  »clieint  fftr  die  .virgo  qaamvia  nabilia, 
tarnen  piano  rei  nmatoriue  in«ciii'  fp,  20)  typisch  gcwfson  zu  »ein. 

')  AVidprlich  ist  die  Schilderung  des  nicbt-nutzigen  SkUven  SpuriiM  v.  171  tf. 

*)  SelbttventftndUdi  ist  auch  der  ,)K>eta'  benfitxt;  vgl.  x.  B.  v.  165  ,c&eoo 
carpitar  igne'  dal|ebe^     tOt  die  bibliicken  .viiQera  pietiitit'. 
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MetrikfT,  wie  Mor.  Schmidt,  J.  H.  H.  Schmidt,  Rofsbaeli -Weslphal 
ihren  Tlicorien  zu  Liebe  Silbenmafee  und  Pausen  von  jeder  Länge  an- 
nahmen, um  eine  regeimüfsige  rhythmisciie  Form  der  Oden  zu  ge- 
winnen, will  er  selbst  die  logaödisebf^n  Oden  in  die  verschtedenarligen, 
verschieden  langen  Versglieder  zerlegen  und  untersuchen,  was  den 
Dichter  bei  der  Bildung  und  Zusammensetzung  geleitet  hat  Er  weist 
im  einzelnen  nach,  wie  der  Bau  der  Strophen  ans  gewissen  metrisihon 
Elementen  (Gliedern)  durcii  Wiederholung,  Verkürzung.  Erweiterung. 
Verdoppelung,  Einführung  neuer  Elemente,  Verknüpfung  und  Dnrcli- 
schlingung  mit  denselben  entstanden  ist  und  findet  als  Entwicklungs- 
gesetz: hl  den  ftltesten  Oden  (Pyth.  10  u.  6)  zeigt  sich  das  Streben 
nach  möglichster  Bünthett  der  Gestaltung,  die  den  innern  Zusammen- 
hang nur  gerade  noch  wahrt,  in  der  reiferen  Zeit  (Ol.  1.  Pyth.  2) 
kehrt  der  I)t(  hier  zut-  einfacheren  Formgebung  zurück,  in  der  dritten 
Periode  seiner  Entwicklung  (nach  Leop.  Schmidt),  beginnend  mit 
Ol.  9  (456)  ist  ein  bedeutender  Schritt  weiter  zu  ruhigem,  gleicli- 
niftCsigem  Fortgang  des  Hliyllmms  geschehen,  charakteristisch  dafür 
das  Zusamincnireten  glticher  und  ähnlicher  Glieder  zu  kleinen  Gruppen 
von  2  bis  3  Versen  und  Abnahme  der  Autlösungen,  niese  Ent- 
wicklung ist  durch  Nacliwoiso  an  den  einzelnen  Oden  wahrsch'Mnlich 
gemnrhl  und  für  dif  riuouulo'^usi  he  He:»tinunuiig  der  Abfassungszeit 
benutzt.  Vf.  stimmt  hierin  im  uligemeinen  mit  den  Resultaten  Leop. 
Schmidts  überein,  er  weicht  nur  ab  bei  Isthm.  6  (^m  tmv  Ttagog  «J 
ftdxmQa  &^a)^  die  er  ihres  rhythmischen  Charakters  wegen  in  die 
allererste  Zeit  des  Dichters  versetzt.  Von  den  von  Schmidt  nicht  sicher 
datierten  Oden  legt  er  Nem.  4  in  die  letzte  Zeit  des  Dit  htcrs,  Nem.  3 
um  475,  Nem.  7.  um  476  (od.  461),  Nem.  2  in  die  letzte  Periode, 
Nem.  G  noch  um  die  Zeit  der  13.  olym.  Ode  (464)  um  460;  Nem.  8 
(gegen  L.  Schmidt  und  Mezger)  mit  Bestimmtheit  in  das  spätere  Alter 
des  Dichters,  nicht  allzuweit  von  Ol.  13  (464.) 

Die  gewonnenen  Resultate  besonders  hinsichtlich  der  Chronologie 
dürften  doch,  wenn  zu  den  metrischen  nicht  nocti  andere  Beweise 
hinzukonunen,  wenig  Sicherheit  bieten.  S('ll)st  wemi  man  sich  auf 
den  prinzipiellen  Standpunkt  Grafs  stellt,  sind  doch  schon  in  der  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Versglieder  und  in  der  rhythmischen  Auffassung 
derselben  Terschiedene  Ansichten  möglich,  wie  viel  mehr  werden  die 
Urteile  über  eine  ganze  Strophe  differieren!  Und  wie  mifslich  ist  es 
dann,  davon  die  Zeitbostimmimpr  der  Abfassung  at)hängen  zu  lassen  ! 
Z.  B.  Isthm.  6  soll  wt  ^^rcn  iines  bimten  metrischen  Charakters  in  die 
früheste  Zeit  des  Dit-hters  fallen.  Aber  v.  40  on  re(i.Truv  tifdfifQov 
itmmaiv  Ixido;  Mnfijti  y^^ai  ii  re  t6%'  iutQ<S(iiov  aiiSva  kann  kein 
Jöni^g  sagen  und  trotz  der  Verschiedenheit  der  Versbestandteile  über- 
trifft die  Ode,  weil  die  Glieder  fast  durchgängig  in  Strophe  und  Epode 
logaödischcn  Rhythmus  haben  und  sehr  weni^r  trochaische  und  (um 
hei  Graf?  Aiiffa^^siing  zu  i)leil)en)  choriambische  Elemente  beigemischt 
sind,  an  Einfachheit  die  meisten  logaödischen  Oden,  so  dafs  sie  des- 
halb eher  in  die  letzte  Zeit  des  Dichters  versetzt  werden  mufs. 

Kempten.  Mein  eh 


Kich.  fleinse.  Xenokrattt'  Lehre  nnd  Fragnente  (Nuner.) 

Xenokrates.  Darstellung  der  Lehre  und  Sammlung 
der  Fragmente,  von  Richard  Heinze.  Leipzig.  Teubner  189^. 
204  Seilen. 

Die  Lektüre  der  philosophischen  Schriften  Plularchs  hat  zu  dem 
vorliegenden  Werk  über  Xenokrates  die  Veranlassung  gegeben.  Die 
Vermutung  des  Verfassers,  als  ob  so  manche«  besonders  mystische 

Ansicht  Plularchs  auf  Xonokrales  zurückzuführen  sei,  erweiterte  und 

vertiefte  sich  zur  wisson.scliafllichen  Dnrstellung  des  ganzen  Systems 
jenes  platonischen  Philosophen.  Al)er  die  Rekonstruktion  dieser  Lehren 
ist  ihrer  Natur  nach  eine  schwierige,  uuisländliclie  und  immerhin  un- 
vollständige, weil  wir  nur  aus  Fragmenten  schöpfen  können,  die  aus 
ihrem  ursprünglichem  Zusammenhang  gerissen  sind.  Um  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Rekonstruktion  zu  vergröfsern.  innfste  der  Verfasser 
die  Verbindnngsfäden  zwisrlien  Xenokrates  und  seinem  Leln-er  Plato 
aufdecken,  ferner  die  Nachwirkungen  des  mystisrh  angelegten  Philo- 
sophen bis  hinunter  auf  den  Stoiker  Posidonius  und  Plutarch  kenntlich 
machen.  Zu  diesem  Zwecke  liat  Heinze  die  Fragmente,  welche  in 
dem  3.  Bd.  der  Sammlung  von  Mullach  enthalten  sind,  bedeutend  er- 
weitert ,aus  Sextus  emp.,  Plutarch,  Galen,  Clemens  Alex.,  Aristoteles, 
Boelhius,  Porphyrius,  Simplicius  z.  Arist.,  Aelius,  Clt  t  ro,  Terlullian, 
.Jambli(hus.  Theophrast.  Proclus,  Laurentins  Lydiis,  Gensorinus, 
Nemesius,  Lactantius,  Luclaii.  Olympiodor,  Johannes  Slobaens,  Aelian 
und  Seneca.  Diese  FraginenLe,  in  ihrer  gröfsoren  VoUstäntiigkeil  und 
besseren  Übersichtlichkeit  an  dem  Schlüsse  des  Buches  zusammen- 
gestellt, sind  eine  dankenswerte  Leistung  des  Verfassers,  indem  sie 
eine  umfassendere  und  gründlichere  Darstellung  des  Xenokrates  er- 
möglichen. Manche  Stellen  sind  freilich  nicht  Fragmontc  im  eigent- 
lichen Sinne,  sundern  vielmehr  Nachrichten  über  Xenokrates.  Immer- 
hin sind  sie  für  die  historische  Erkenntnis  des  Philosophen  von 
Wichtigkeit. 

Xenokrates,  der  Schüler  Piatos  und  nach  Speusippus  der  Leiter 
der  Akademie  von  339—314,  war  bemüht,  das  Erbe  der  platonischen 

Philosophie  treu  zu  bewahren,  gegen  seine  Angreifer  zu  verteidigen, 
die  Schwierigkeiten  desselben  durch  Erklänmgen  nnd  Zusätze  zn  be- 
seitigen und  besonders  in  religi(")ser  Beziehung  auszubauen,  mdeni  er 
die  gelegentlichen  umi  zerstreuten  eschatologisclien  Erörterungen  Pialos 
in  ein  wohlgeordnetes  mystisches  System  brachte.  Durch  diese  reli- 
giöse Mystik  ist  Xenokrates  besonders  dem  Stoiker  Posidonius  sym- 
pathisch geworden  und  hat  durch  diesen  seine  danken  auf  Plutarch 
vererbt,  weicher  mit  Vorliebe  die  religiöse  Ethik  und  Psychologie  be- 
handelte. 

Heinze  sucht  nun  ausgehend  von  Piufan  h  1.  che  Krkenntnislehre. 
Metaphysik  und  Phy.sik  des  Xenokrates  zu  rekonstruieren,  2.  seine 
DAmonenlehre,  3.  Psychologie  und  Ethik  darzustellen.  Wahrend 
Aristoteles  eine  negative,  zersetzende  Kritik  an  dem  Lehrgute  seines 
Meisters  übte,  war  Xenokrates  bestrebt,  dasselbe  zu  erhallen,  aus- 
zubauen und  zu  vervollkommnen.  Die  Hauptstelle  nun  für  die  £r- 
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kennlnislehre  des  Xenokrates  ist  ein  Bericht  des  Sextus  adv.  math. 
VII,  147,  in  welchem  man  einen  wesentliclien  Unterschied  von  der 
platonischen  Ansicht  über  do^a  und  ataürfiti  wahrnehmen  kann.  Diese 
beiden  psychischen  Vorgänge  beziehen  sich  bei  Plato  auf  das  Gebiel 
der  konkreten  Welt,  indem  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  {mü'Ji]aii) 
mir  eine  Meinung  (^Jo?«)»  aber  nicht  eine  Erkonnfnis  {f:Ti(rrt\tir^)  der 
Diii^'C  entsteht.  Xenokrates  dajjogpn  trennt  die  äöia  von  der  ahsihian; 
und  weist  zwar  richtig  die  (oaih^at^  der  sinnlichen  Welt  zu,  bezieht 
dagegen  die  dö^u  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  nämlich  auf  die  ge- 
mischten Wesenheiten,  die  zwischen  der  intellegiblen  und  sensiblen 
Welt  liegen.  Die  Darstellung  des  Sextus  macht  den  Eindi  i  k.  als  ob 
Xenokrates  der  aTai>ri<jig  gröfsere  Wahrheit  zugeschrieben  habe  als  Plato, 
was  Heinze  mit  Unrecht  Zeiler  gegenüber  bestreitet.  Xenokrates  ging 
ferner  über  Plato  hinaus,  dadurch  dafs  er  die  mathemalischen  Zahlen 
mit  den  platonischen  Idealzahlen  identilizierle,  wodurch  er  sein  System 
in  die  grö&ten  Schwierigkeiten  brachte. 

Die  metaphysischen  Priir/.ipien  des  Xenokrates  lernen  wir  aus 
Plutarchs  Schrift  ,Über  die  Schöpfung  der  Seele  im  Timaeus"  kennen. 
Er  steht  hier  ganz  auf  den  Sehultern  seines  Lehrmeisters ;  deshalb  sah 
sich  aucli  Heinze  veranialsl,  die  Genesis  der  platonischen  Lehre 
vom  f »'  und  äiieiffuv  darzustellen,  was  er  in  höchst  anziehender  und 
verständiger  Weise  durchfährt.  Überhaupt  beweist  der  Verfasser  eine 
grolse  Sicherheit  und  Einsicht  auf  dem  Gebiete  der  Platoforsehung. 
Ferner  erkennt  Heinze  in  der  Schrift  Plutarchs  »Über  Isis  und  Osiris" 
die  Weltanschammg  de--^  X'  nokrates.  Auch  "  t'^'t  er  mit  grofser  Wahr- 
scheinlit  hkeit,  dals  es  ehetiialls  Xenokrates  ist,  der  in  der  peripatetischen 
Schrift  nt(jl  uio^mr  y^iufifiwv  bekämpft  wird. 

Die  Dftmonlehre  des  Xenokrates  findet  Heinze  in  der  plutarchischen 
Schrift  negi  t^v  htXeXomoTwv  xQffiri^gkav  c.  10  it.  angedeutet  und 
sucht  sodann  festzustellen,  was  die  xoiokralische  Dämonenlehre  frü- 
heren Philosophemen  verdankt.  Interessant  ist  dabei  die  Behandlung 
des  plat.  Eros.  Auch  die  Nachwirkungen  seiner  Dämonologie  auf 
Posidonius,  Neupythagoreer,  Neuplatoniker,  Philon  und  die  christliche 
Zeit  sind  bemerkenswert. 

Bei  dem  3.  Teil  endüdi,  der  Psychologie  und  Ethik^  ist  aus- 
zugehen von  der  Schrift  Plutarchs  „Über  das  Gesicht  im  Mond,**  in 
welcher,  wie  der  Verfasser  ausführt,  Xenokrates  als  Hauptquelle  be- 
nutzt ist. 

Die  gelehrte  und  gründliche  Darstellung  des  vorliegenden  Werkes 
über  Xenokrates  und  seine  Lehre  ist  eine  anerkennenswerte  Bereicherang 
der  Geschichte  der  Philosophie. 

Wfirzburg.  Nusser. 

Die  nttisehe  Beredsamkeit.  Zweite  Abteilung:  Uokrates 
und  Jsaios.  Dargestellt  von  Friedrich  ßlass.  2.  Auflage.  Leipzig, 
Teubner  189i2. 

Nach  fünfjfdiriger  Pause  hat  der  um  das  Studium  der  attischen 
Redner  hochverdiente  Verfasser  der  Neuauflage  des  L  Abschnittes 
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seilies  grofsen  Werkes  die  des  4.  Abs-chnittes  folgen  lassen.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  von  der  ersten  vor  mehr  als  17  Jahren  erschienenen 
Auflage  „in  zahlreichen  Einzelheiten,  jedoch  erheblicher  nur  in  wenigen 
Punlcten.  Namentlich  ist  die  Darstellung  des  prosaischen  Rhythmus 
bei  Isokrates,  seinen  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  eine  andere,  wie 
B.  hofn.  iiiul  wie  aiieli  Referent  meint,  befriedigendere  geworden.* 
Die  Uinarbt'ilungen  eistrecken  sich  besonders  anf  die  Partien  über 
riioLor.  Rhylliinus,  Wortstellung,  Periodik,  Kurythmie,  epideiktisclie  Satz- 
fügung, rednerische  Figuren.  Dabei  hat  B.  eher  erweitert  als  gekürzt, 
was  schon  Aufserlich  daran  zu  erlcennen  ist,  daik  die  %  Aufl.  587  Seiten 
gegen  550  der  ersten  umfaM.  Die  wichtigste  Kürzung  ist  die,  dafs 
Seile  466  der  alten  Auflage,  wo  die  Privatreden  des  Deniosflienes  im 
Gegensatz  zu  denen  des  Isaios  beurteilt  werden,  in  der  neuen  Auüage 
verseil wumlen  ist.  wohl  deshalb,  weil  H.  eingesehen  hat,  dafs  er  bei 
eingehender  Besprechung  jener  Heden  den  dem  nächsten  Abschnitt 
(Demosthenes)  vorbehaltenen  Stoff  teilweise  vorwegnehmen  wärde.  Die 
seit  der  ersten  Auflage  erschienene  einschlägige  Literatur  Ist,  wie  es  von 
einem  so  gewissenhaften  Gelehrten  nicht  anders  zu  erwarten  stand, 
^enan  benK'ksichtif^f  und  verwertet.  Auch  in  formeller  Hinsicht  sind 
einzelne  Vcrbes-rnm^^en  angc!)racht ;  doch  sind  dem  ReC  noch  einige 
Kleinigkeiten  aulgelalleii,  tlie  aus  der  ersten  Auflage  nicht  hätten  her- 
übergenommen werden  sollen:  S.  39  unten  steht  der  Gräcismus:  „Die 
Athener  erwählten  lieber  Unrecht  zu  thun  als  Unrecht  zu  leiden.  — 
S.  58  oben  klingt  die  Übersetzung  des  griechischen  ..//fy«  TiQdyua' 
durch  .ein  frrofsrs  Tier*"  doch  etwas  vulgär.  —  S.  79  oben  ist  dem 
Ref.  der  Satz  unvristäudlich :  .wie  hätte  er  (Isokrates)  Tiidit,  wenn 
irgend  patriotisch  fühlend,  oder  dem  Ehrgeiz  zugänglich,  dem  Ganzen 
etwas  zu  sein,  %vir]c1ich  bemäht  sein  sollen  etc.*»  ferner  S.  81  Z. 8 
V.  u.:  „auch  durch  jenes  alles  vortrefflich.*  —  S.  86  Z.  5  ist 
(Yw  partizi|Hale  Wendung :  „jede  dies  erreichende  Verfassung* 
hart;  man  erwartet  doch  besser  einen  Relativsatz.  -  S.  IM)  Z.  12 
v.  u.  ist  der  Ausdruck  „Tyrannis  über  die  Hellenen"  zm*  Be- 
zeichnung der,  wenn  auch  recht  gewaUluiberisch  auftretenden  Führer- 
rolle  Athens  im  attischen  Seebund,  doch  etwas  stark.  —  Undeutsch 
ist  auch  die  Wendung  S.  117  Z.  8  «nach  des  Redners  gesamter 
Natur  und  Bildungsgang."  —  S.  225  Z.  6  v.  u-  vermifst  man 
im  Satz  ..dafs  heransg^ogeben  niemals  mehr  existiert  hat"*  das 
Subjekt  „sie"  oder  erwartet  einen  andcien  Ausdruck.  Die  wenigen 
Druckfelder,  die  sich  finden,  sind  unbedeutend:  S.  8^^  Z.  5  v.  u.  ,des" 
St.  „das*;  135  7.  7  Jdenliät-,  218  ,sechszehnten",  237  «Trozenier", 
259  „Phleius*,  476  ,.Forsetzer\  512  1.  Z.  «Demothencs\  Zum  Schlüsse 
spricht  Ref.  den  Wunsch  aus,  es  möge  die  Neuauflage  des  3.  (wich- 
tigsten) Abschnittes  des  ganzen  Werkes  (Demosthenes)  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen. 
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Index   Deinoslheniou.s  coinposuit  Si^Munndus  Freuss. 
Lipsiae  in  aedibii-^  B.  G.  Toubneri  MÜCCCXCIl.  ;j;{ü  S.  geh.  M.  6.50. 

Durch  vorliolzcndf  An>;ial>f  Indox  Demoslhenieus  hat  sich 

die  Veilagshandhuig  wie  der  Verla  -  r  <  ia  grofses  Verdienst  um  unsern 
Redner  erworben;  denn  bei  dem  gtufsen  L'nitunge  der  erhaltenen 
Werke  des  D.  hatte  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  ausführlichen 
Wortregister  schon  längst  fühlbar  gemacht.  Mit  peinlii  her  Genauig- 
keit und  imgewöhnhchem  Fleifse  hat  P.  (|jesem  Bedürfnisse  abgeholfen. 
Er  <;agt  in  seiner  praefatio :  Friderici  B 1  a  s s  e  d  i  t  i  o  n  e  q  ii  n  r  t  a 
(liipsiae  18K8)  usus  id  potissinmm  egi.  nt  paeno  oninimn  (|iiae  in  D. 
[DJ  orationibus  prooeiniis  epislulis  legunlur  vocubuluruiii  Cormas  lucos- 
que  enuRierarem.  Ad  particulas  coniunctionesque  disponendas 
maiorem  adhibai  dlligentiam.  Inc  o  h  a  t  a  reliqui  paucissima  Üla  capita 
quae  inclusa  sunt  uncis  rotundis  ():  ^V»,  f'/H  etc.  Omnino  omlsi 
praeter  nomina  propria  et  nunieralia  capita  quae  hoc  loco  coUi- 
gUIltlir:  iwroc.  (jf-,  f-x/^M'oc,  ifiiftc,  xiti.  o      lo.  o^.  oi  roc.  rtv. 

Der  Druck  ist  äuGserst  korrekt,  was  uns  bei  der  Natur  des 
Werkes  als  besonders  vierdienstllch  erscheint.  Bei  einer  Stichprobe 
—  OS  war  mir  nicht  möglich,  alle  Zahlenangaben  zu  kont  rolleren  — 
fand  ich  nur  wenige  ganz  unbedeutende  Dnu  kfohler.  Das  Buch  kann 
daher  nllen.  rlie  >\vh  mit  Dcnioslheiies  hescliäftigen,  als  geradezu  un* 
entbehrlichf's  Hilfsmittel  empfohlen  werden. 

München.  Dr.  Bürger. 

A.  Kaegi,  Griech  Ische  Scliulgraniniatik.  Mit  llepelitions- 
tahellen  als  Anhang.  Dritt o.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  VV^ eidmann. 
189i.  XX  u.  286  u.  XLIV  S.    Preis  3  M.  50  Pf. 

A.  Kaegi,  Kii r zgefafste  griechische  .Schulgrammatik. 
Berlin.  Weidmann.    1893.    IX  n.  170  S.    Preis  2>  Mark. 

JSehr  rasch  ist  auf  die  zweite  Auflage  (1889)  der  Kao;.'i~(  lion 
Schulgrammatik  die  dritte  gefolgt.  Da  die  Voi*züge  des  Kaegischen 
Buches,  Begrenzung  des  StoÜ'cs  durch  sorgfältige  Rücksichtnahme  auf 
das  dem  Schüler  för  die  Lektüre  Notwendige  und  zweckmälsige  An- 
ordnung und  Behandlung  des  Materials,  genugsam  bekannt  sind  und 
dif^  drifte  Auflage  wohl  durch  zahlreiciie  Verbesserungen  im  einzelnen, 
al)er  iiiclit  durch  tiefergroifende  Veränderungen  von  der  vorij^^'^n  sich 
unterscheidet,  so  glaube  ich  von  einer  ausführlicheren  lie.spi  echung 
desselben  absehen  zu  können,  zumal  der  Gebrauch  gröfserer  griech- 
ischer Schulgrammatiken  seit  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  an  den 
Gymnasien  mehr  und  mehr  abnehmen  wird.  Nur  so  viel  sei  bemerkt: 
Wo  der  griechische  Unterricht  nach  einem  ausführlicheren  Lehrbuche 
erteilt  werden  kann,  ist  die  Kaegische  Grammatik  als  der  besten  eine 
aufs  wärmste  zu  empfehU  n. 

Die  neuen  Lehrpläne  Kir  die  höheten  Schulen  Preufsens  vom 
Jahre  1892  veranlaläten  den  Herrn  Verfasser  zur  Bearbeitung  einer 
t^urzgefafeten  griechischen  Schulgrammatik",  in  welcher  die  Ver- 
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mindening  und  Beschrftnkung  des  grammatischen  Lernstoffes  weiter 

geführt  und  in  der  nuiitix'lir  ^'eforderten  Abgrenzung  und  Form  ge- 
boten wird.  Zunächst  ist  der  Kreis  der  berücksichtigten  Schriftsteller 
und  Schriften  enger  umschrieben,  für  unsere  biiyerisclien  Verliällnissp 
vielleicht  zu  eiiä?,  indem  aufscr  Arrian,  Lukian,  PUitarch.  EHiii)ides 
aucli  Xenophons  Kyropädie,  deren  Ausscheidung,  wie  der  Veifasser 
sagt,  sicli  fQr  die  Entlastung  sehr  fruchtbar  erwies,  Lykurgs  Leokratea 
u.  a.  m.  fallen  gelassen  wurde.  Sodann  hat  der  Verfasser,  ^ewifs 
mit  vollem  Rechte,  eine  g«nze  Reihe  von  seltener  vorkommenden 
l^iirepohnrifsifTkeifon  im  Nomen  und  Verbum  aus  dem  Lernstoff  aus- 
geschieden. Anstatt  aber  diese  Dinge  in  besonderen  Nachschlagpara- 
graphen zusammenzustellen,  wäre  es  meines  Erachtens  praktischer 
gewesen,  sie  geeigneten  Orts  in  kleinerem  Druck  oder  unter  dem 
Strich  zu  geben;  denn  bei  der  jetzigen  Einrichtung  muds  der  Schüler 
häufig  an  zwei  Stellen  smlien,  bis  ihm  Belehrung  wird.  Auch  in  der 
Kasuslebro.  sowie  bei  der  Lehre  vom  Infinitiv,  ist  vieles  weggeblieben, 
die  Prä])üsitionen  sind  in  alphabetisclier  Ordnuni^  ^^^nz  kurz  behandelt 
u.  s.  w.  Gewils  sind  alle  diese  Änderungen  vum  Verfasser  wohl 
überlegt  und  da,  wo  griechisch  so  gelehrt  und  gelernt  wird,  da& 
jede  Rücksicht  auf  deutsch -griechische  Schreibübungen  wegfällt  und 
nur  die  nern])ersef/.ui)n:  ins  Auge  gefafst  wird,  auch  vollkommen  be- 
rechtigt; für  diese  Metiiude  ist  dir  Kaegisehc  (irannnatik  sicherlich 
(  in  ganz  vortrefldiches  Lt  hrniittel,  aber  eben  nur  für  diese  Methode. 
Für  unsere  bayerischen  Gymnasien,  wo  die  Übersetzungen  ins  Griech- 
ische durch  alle  Klassen  hindurch,  wenn  auch  in  den  beiden  obersten 
nur  noch  in  mftbiger  Ausd^nmig  (eine  Stunde  wödientlieh),  ztt 
treiben  sind,  ist  lüieincs  Erachtens  Eaegis  Grammatik  nicht  sonderlich 
zu  empfehlen,  und  wir  würden  nicht  gut  thun,  um  ihrt  t willen  unsere 
s»  il  langen  Jahren  erprüblt-n,  trefflichen  Lehrmittel,  die  Formenlehre 
von  Fnghnann  —  Haas  und  die  Syntax  von  Englmann  —  Rottmanner, 
aufzugeben,  Ist  es  ja  doch,  zum  grolsen  Teile  wenigstens,  diesen 
Lehrbüchern  zu  verdanken,  dafe  die  l>et  uns  bisher  erzidten  Resultate 
im  Griechischen  den  in  anderen  deutschen  Staaten  erreichten  in  keiner 
Weise  nachstehen. 

Im  einzelnen  sei  Folgendes  bemerkt:  Dafs  in  §  17  nicht  ange- 
geben ist,  welche  Wörter  die  Elision  zula.ssen,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  das  Buch  auf  deutsch-grieclüsche  Schreibübungen  keine  Rücksicht 
nimmt,  beweist  aber  auch,  dals,  wo  diese  gepflegt  werden,  der  Ge- 
brauch des  Buches  Schwierigkeiten  macht.  —  DaCs  roaog,  tlnifog  u.  a. 
feminini  generis  sind,  steht  nirgends:  überhaupt  ist  sichere  Kenntnis 
des  Geschlechts  der  Siibstantiva  aus  der  Granmiatik  nicht  zu  lernen. 
—  //rti(Mtör/,  iii7(i^tai  u.  s.  w.  zu  drucken  (§  Iii)  oder  Jn,  i  '/  50), 
ist  wohl  des  Guten  etwas  zu  viel.  —  Warum  in  §  GO  zu  uon  .  -^a>^, 
TO,  ausdrücklich  noch  bemerkt  wird  ,, unrichtig  G.  «ffffoi,"  ist  nicht 
recht  ersichtlich.  —  Würde  es  nicht  besser  sein,  dem  Schüler  als 
Neutrum  von  otmg  '6  u  oder  o,n  zu  bieten  statt  o«  oder  o,  r*?  — 
In  §  76,2  könnte  durch  ßei.spiele  angedeutet  sein,  dals  zu  den  Verba 
muta  auch  die  auf  nrm,  Ttta  u.  Ciu  gehören,  und  in  §  76,3  gesagt 
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sein,  dafs  untor  Liquitlae  liier  die  Laute  A,  fi,  v.  q  /.n  verstehen 
sind;  vgl.  ^  i,  4  u.  Aiiui.  —  S.  48  fehlt  die  Erklärung  der  Form 
inatäfwna.  —  in  den  Übersetzungen  „ich  bin  (war)  erzogen  (worden), 
damit  icli  erzogen  (worden)  sei,  erzogen  (worden)  sein"  (S.  50  f.) 
würde  ich  „worden**  lieber  nicht  in  Klammern  gesetzt  sehen.  Soll  die 
Wfglassnn^  des  „worden**  auch  noch  durch  die  Schule  ^efcudert 
werden?  —  Der  Zusatz  ,.u.  ä.*'  zu  dt  r  Hegel  in  §  82,5:  „Konsonanten- 
auhäufungen  werden  vermieden ;  z.  B.  in  ni/t  fftinai  .  .  .  von  nifima^*' 
reicht  doch  wohl  nicht  aus.  —  Besonders  Icnapp,  für  uns  entschieden 
zu  Imapp,  ist  die  Kasuslehre  behandelt.  Ich  halte  es  für  recht  nütz- 
lich, wenn  die  Schüler  in  der  VI.  Klasse  (Untersekunda)  eine  erkleck- 
liche Zahl  von  häufig  vorkommenden  Verbalkonstruktionen  und  Phrasen 
aus  ihrer  Grammatik  lernen:  es  koiiuiil  ilirien  dn«;  nach  nieltieii 
Erfahrungen  bei  der  Lektüre  sehr  zu  statten.  —  Etwas  kindlich  mutet 
die  Versregel  über  die  Präpositionen  und  die  mit  ihnen  stehenden 
Kasus  an:  „Zum  zweiten  Kasus  setz  U,  n(i6^  dno,  dvü  u.  s.  w." 
Sie  ist  indessen  auch  überflüssig.  —  In  §  162  wäre  die  Bemerkung 
angezeigt,  dals  das  direkte  Medium  verhältnismäfsig  selten  ist.  —  In 
5^  107  vermisse  ich  die  An^iabe,  dafs  das  I^artic.  des  Aor.  auch  die 
Cüincidenz  bezeichnet.  —  Die  Moduslehre  reicht  für  das  Her  über- 
setzen aus;  zur  Sicherheit  beim  Obersetzen  in  das  Griechische  verhilft 
sie  nicht.  —  In  Beziehung  auf  den  Ausdruck  habe  ich  nur  weniges 
zu  beanstanden  gefunden.  In  §  76»!  steht:  „Verba,  die  auf  einen 
Vokal"  und  §  „Verba,  die  auf  eine  Muta  auslauten".   In  §  148 

fehlt  vor  „nichts  anschlagen"  das  Wörtchen  „für".  —  An  einigen 
Stellen  sind  die  Citate  zu  berichtigen;  so  mufs  es  S,  G  Z.  G  v.  oben 
heilsen  §  103,1.  3;  ferner  §  67,2  f.:  §  9,1  b  und  S.  47:  §  166.4.  — 
hn  Wortregister  ist  unter  dxovia  auf  §  112,  unter  ngovoioiiat  auf 
§94,2  und  unter  auf  §  112  hingewiesen,  ohne  dafs  diese  Verba 
dnrir  ti  sich  fänden.  —  Srliliefslich  noch  ein  paar  Druckfehler:  es  steht 
^  G3  otavtr^c,  S.  46  Z.  ^1  v.  u.  als  letztes  Wort  taidiv-o-voi^  S.  51 
1.  Z.  V.  u.  7iai[6iV'i}r'Ui<fa\\  S.  94  unter  x/j'rw  tK/.ivür^v. 

Regensburg.  Fr.  Zorn. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte, 
der  BaulLonst,  Bildnerei,  Malerei  und  Musik,  für  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  nadi  den  besten  Hilfsquellen. 
Siebente,  umgearbeitete  Anfla^'e.  Mit  172  Illustrationen.  Ebner  und 
Seubert  (Paul  Neff)  in  Stuttgart  [1892]. 

Mit  einem  gewissen  Mifstrauen  nahm  ich  das  Buch,  welelies  die 
Kunstgeschichte  aller  Zeiten  uml  naltnngen  samt  der  wohl  nur  aus 
praktisi  hen  Gründen  beigelügten  Musikgeschichte  in  255  Seiten  um- 
fafst,  zur  Hand,  aber  mit  steigender  Befriedigung  habe  ich  die  Durch- 
sieht vorgenommen.  Denn  im  ganzen  verdient  es  die  Empfehlung, 
welche  ilu*  von  W.  Lübke  Seite  X  auf  den  Weg  gegeben  wird.  Der 
Bearbeiter  der  neuesten  Auflage,  Emst  Wikenhagen,  hat  wie  seine 
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Vorgänger  dio  Rodfirfnisse  der  Srlmlc  richlig  erkannt,  indem  er  dem 
Lohrer  einen  Leitladen  in  die  Hand  gibt,  dem  dieser  im  Unterrichte 
folgen  kann,  und  zugleich  dem  Lernenden  eine  Grandtage  gewährt, 
auf  der  er  auch  im  spAteren  Leben  zur  Erneuerung  und  £rgftnzung 
seiner  kunstgescliichtlii  Ii«  ii  Kenntnisse  bauen  kann.  Aber  freiürh  der 
Lehrer  muk  das  .Mf  istc  thnn,  um  aus  den  kurzen  An'^^aben  lebons- 
vollo  (Itstalton  zu  schatlen.  Denn  der  geringe  Umfang'  des  Bnches 
zeigt,  dai's  der  Text  nur  ein  (ierippe  sein  kann,  an  weleiiem  ohnedies 
einzelne  Stücke  fehlen:  So  sind  kurze  Literat urangaben  bei  den  ein- 
zelnen Abschnitten  ebenso  wenig  entbehrlich,  wie  die  Beifugunj^  der 
Lebenszeiten  zum  Künstlerlexikon  eine  BenCitzung  sehr  erleichtert. 
Die  Abbildungen  sinci  nidd  immer  riclitig  ausgewählt.  Denn  bei  der 
nolwendi<4en  Beschränkung  derselben  dürfen  in  erster  Linie  die  eine 
bestimmte  Kunstrichtung  oder  einen  Künstler  bezeichnenden  Werke 
nicht  l'ehleii :  Lionardos  Abendmahl  wird  jeder  ungern  vermissen ;  ein 
griechisches  Vasenbild  schön-rot-figurigen  Stils  mafe  dem  Anfänger  ge- 
Fxkten  werden.  Über  die  Bevorzugung  dieses  oder  jenes  Werkes  kann  man 
verschiedener  Ansicht  sein,  aber  beistimmen  wird  man  doch  gewifs,  wenn 
gefordert  wird,  dafs  aus  der  Bildnorei  des  19.  Jahrhunderts  wenif^stons 
ein  Muster  vorgeführt  wird,  und  eine  Vertretung  der  einzehiea  Schulen 
der  iMalerei  im  19.  Jahrhundert  für  unentbehrlich  gehalten  wird.  Mir 
persönlich  liegt  es  immer  am  Herzen,  dem  Lernenden  zu  zeigen,  welches 
Meisterwerk  Thorwaldsen  in  dem  Reiterstandbilde  des  Kurfürsten  Maxi- 
milian 1.  von  Bayern  geschafifen  hat.  Es  ist  in  der  That  eine  der  herr^ 
liebsten  Schöpfunjjen  aller  Zeiten  in  dieser  Art,  eine  Zierde  Münchens, 
die  nicht  ^rt  iiug  beschaut  und  bewundert  werden  kann.  —  Der  Text  ist 
bei  aller  Kürze  frisch  geschrieben,  der  Stolf  gewaltig  und  darum  die 
Darstellung  von  Fehlem  schwer  fireizuhalten.  Diese  können  beseitigt 
werden,  wenn  Kundige  für  die  einzelnen  Gebiete  vor  der  Drucklegung 
eine  Lesung  des  Manuskripts  vornehmen.  Wer  für  die  Bildung  unserer 
Jugend  in  der  Kunstgeschichte  einen  Sinn  hat,  wird  diese  Arbeit 
gerne  übernehmen.  Dann  wird  man  nicht  mehr  lesen,  dafs  der  Apoll 
von  'i'hera  im  Theseustempel  zu  Atlieu  stehe  (S.  88),  und  dafs  die 
Porträtkunst  erst  spät  in  der  griechischen  Plastik  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sei  (S.  98).  Auch  der  sterbende  Gallier  im  Kapitol  und  die 
bekannte  Gruppe  in  Palazzo  Bonconij)  j^nii  werden  nidit  mehr  zu 
den  Resten  de>  Weihgeschenkes  des  Attalos  für  die  Akropolis  von 
Athen  ^'ereclini'l  werden  (S.  100).  iüidlich  wird  der  Leser  auf  S.  96 
aucii  den  Kopf  des  Dionysos  Knaben  in  dem  Werke  des  Praxiteles  zu 
sehen  bekommen.  Wohl  wird  auch  der  alte  Athenalempel  auf  dem 
Plane  der  Akropolis  (S.  23)  seine  Bezeichnung  erhalten.  Diese  Ver- 
sehen lassen  sich  leicht  beseitigen:  im  ^ r  fsen  und  ganzen  ist  der  auch 
durch  guten  Druck  und  gediegene  Ausstattung  ansprozeichnete  Leitfaden 
zu  empfehlen.  „Aber  der  Unterricht  wird  ohne  den  rechten  Mann  und 
einen  einigermafsen  ausreichenden  Apparat  gewifs  ohne  alle  Früchte 
sein".  So  hat  ein  Schulmann,  Karl  Georg  Jacob,  in  den  Biographi- 
schen Erinnerungen  an  seinen  Kollegen  von  Schulpforta,  Gottlob  Lange, 
schon  1832  geschrieben  (gedruckt  in  Ad.  Gottl,  Ijange's  Termisehten 
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Schrillen  und  Roden.  Leipzig  1832  S.  XLVII).  Wenn  er  dies  nur  von 
der  Arrhfioloi^'ie  in  der  Schule  sagt,  so  könn(»n  wir  es  ohne  weiteres 
auf  die  geaamle  Kunstgescliiohle  anwenden.  Und  wenn  er  fortffdirl: 
,Wer,  wie  Lange,  sein  Leben  dem  Studium  des  Edlen  und  Schönen 
gewidmet  hatte  und  von  dieser  himmlischen  Flamme  entzündet  war,  der 
konnte  auch  junge  Gemüti  r  wohl  in  die  Stimmung  versetzen,  welche 
jenes  schöne  Gelübde  bei  Euripides  (Ilerc.  furens  673)  ausspricht: 

„Ol*  rravffaitnf  ing  x^^Q'^^i 

Movüuu  avyxautfUYVvi 

'USt(Jtav  (fi\vyiuy. 
So  mögen  diese  goldenen  Worte  jedem  Lehi-er  als  ein  hell- 
leuchtender  Leitstern  für  seine  Th&tigkeit  in  dieser  Richtung  sein. 
Der  Leitfaden  gewährt  dann  nur  dem  Gedächtnisse  des  Lernenden 
eine  Stütze.  Tnd  diesem  Rodnrfnisse  verdankt  er  ja  aurh  seine  Ent- 
stellung, wie  es  in  ilfin  \'or\v(iiik-  zur  ersten  Aullage  von  J.  Kuls  1868 
ausgespruclien  ist.    Den  Zweck  erirdlt  es. 

München.  Heinrich  l^udwig  Urlichs. 


Steuerwaid,  Dr.  Wilh.,  Französisches  Lesebuch  für  liulierc 

Lehran.st;dltii.  München.  C.H.Beck.  189i>.  gr.  8.  008  Seilen.  M.  3.  -. 

Dieses  Lesebuch,  welches  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  das 
schtm  in  2.  Aufl  erschienene  englische  Liesebuch  desselben  Heraus- 
gebers bearbeitet  ist,  fflUt  schon  beim  ersten  Blicke  durch  die  in  An- 
betracht des  billigen  Prei.se>  iinverhältnisniäfsige  Fülle  des  Inlialtcs 
auf.  Von  dem  reichen  Iriiialt  möge  folgende  summarisrhe  inlialt^:- 
angabe  einige  Vor.^lelhnit^  ^'eheii.  Es  finden  sich  darin  ilO  Fabeln ; 
82  Anekdoten,  Erzäidungen  und  Märchen;  6  Novellen  und  Auszüge 
aus  berühmten  Romanen;  3  dramatische  Stücke;  12  Dialoge;  88  natur- 
gescbichtliche  Stoffe;  55  Moral  und  Religion  behandelnde  Stücke; 
60  geschichtlii  Iie  und  44  literarhislorisclie  Aufsätze ;  52  geographische 
und  Ii  oralorisrlie  Stücke;  f'rner  28  Briefe  und  115  Gedichte.  Wir 
zweitein  nicht,  dals  aiu  h  dieses  mit  vielem  Fleifs  und  Gp.'^rhiiiack  zu- 
saniroengestelUe  Buch  bald  zur  zweiten  Auflage  gelangen  Aird. 

Dr.  A.  Ra  nsclimaier,  Über  den  figürlichen  Ge  braue  Ii 
der  Zahle'.i  im  Altfranzösischen.  Erlangen  und  Leipzig.  A. 
Üeithert.    1892.    8.   VIII  u.  188  S.    M.  2.70. 

Das  Ergebnis  dieser  fleifsigeii  Ari)eil,  welcher  der  Verfasser  44- 
atlfr.  chansons  de  geste  und  zwei  Prosalexte  zu  Grunde  gelegt  hat, 
ist,  dafe  die  Dichter  die  Zahlen  von  3—20  (mit  Ausnahme  Yon  11 
und  19,  die  sich  überhaupt  nicht  firKlea)  in  den  allermeisten  Fällen 
nicht  in  ihrem  nüchternen  arithmetischen  Sinne  anwenden,  sondern 
dnfs  dieselben  .-ich  dabei  von  ei n»  !- gewissen  auf  Tradition  beruhenden 
Vorliebe  liir  eUizehie  Zahlen  ieiteu  lassen.  Die  Produkte  von  10 
(namentlich  40,  60,  500)  stehen  meist  im  Sirme  von  ,selir  viel".  Da- 
bei ist  noch  3(11  beachten,  dals  die  Rücksicht  auf  den  Reim  und  die 
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erforderliche  Silbenzahl  des  Verses  häufig  für  die  eine  o<lpr  (^ie  andere 
Zahl  den  Ausschlag  gibt.  So  erklären  sich  namentlidi  dw  >(jgi'iiai)iilen 
Zugabezahlen  wie  20  4"  2,  30  -j-  3  u.  s.  w.  Vielleicht  hätte  noch 
eine  kleine  Obersicht  Über  die  in  jedem  einzelnen  Gedichte  gebrauchten 
Zahlen  Nutzen  gebracht 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


I.  Dr.  H,  Breymann  und  Dr.  H.  Moeller:  Französisches  Obungs- 
buch  für  Gymnasien.  I.  Teil.  München  a.  Leipzig.  Druck  und  Ver- 
lag von  R.  Old^burg,  1898.  X  und  239  Seiten.   M.  3.80. 

II.  Dr.  H.  Brey  mann:  ErgAnznngen  zum  französischen  Unter- 
richte an  Gymnasien  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Latein. 
Anhang  zu  den  in  Gymnasien  verwendeten  franzosischen  Grammatiken. 
München  und  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenburg,  1892. 
V  und  29  Seiten.   60  Pf. 

Der  Tilel  der  uns  vorliegenden  Arbeit  verspricht  nur  ein  „Otmngs- 
buch",  <l()(li  biülcn  lins  die  Herren  Verfasser,  K.  Uiiiversitnts-Professor 
Dr.  Breymann  und  K.  Reallehrer  Dr.  Moeller  /.ngleich  damit  auch  eine 
„Grammatik''  für  Gymnasien  und  zwar  ganz  speziell,  —  wie  uns 
schon  die  ersten  Zeilen  des  Vorwortes  belehren,  —  fQr  die  bayerischen 
Gymnasien.  Das  ist  zum  mindesten  nicht  dasselbe.  —  Recht  erfreu- 
lich berührt  die  Mitteilung  im  Vorworte  (p.  V),  dafs  die  Verfasser  bei 
Ausarbeilung  ihres  Lphrbiiclio«  auch  f;u  hniämiis(  lie  Vertreter  an  baye- 
rischen Gymnasien  zu  Rate  gezogen  und  die  von  ihnen  „erteilten 
Wünsche*'  (Wünsche  -erteilen**?)  berücksiehligl  haben.  Einem  für 
bayerische  Gymnasien  bestimmten  Lehrbuche  konnte  dieses  Verfahren 
nur  zum  Vorteile  gereichen. 

Es  >oi  lins  ^'estattet,  die  leitenden  Gesichtspunkte  und  das  System, 
wonach  der  Stoff  bearbeitet  imd  eingegliedert  worden  ist,  zunächst 
im  Allgemeinen  zu  betrachten.  Auf  das  „Übungsbuch"  (S.  1  — 112) 
folgt  die  „Grammatik"  (S.  113—208).  Hieran  reiht  sich  ein  -Voka- 
bular" (S.  209—239).  Das  Cbungsbuch  einerseits,  wie  die  damit  iu 
organischer  Verbindung  stehende  Grammatik  andrerseits  zerfällt  in 
je  4  Abschnitte,  welche  der  Reihe  nach  die  Praxis  und  Theorie  der 
Laute,  der  Schrift,  der  Flexion,  sowie  endlich  das  Wesentlichste  aus 
der  Syntax  umfassen.  Hiedurch  wird  rücksichtlich  des  zu  bewälti- 
genden Pensums  für  die  Klassen  VI  und  VII  den  einschlägigen  Re- 
stimmungen  der  neuen  Schulordnung  entsprochen.  Der  Umstand,  daCs 
das  Übungsbuch  dem  grammatischen  Teile  vorausgeht,  gestattet  schon 
einen  Räcicschluss  auf  die  Methode,  welche  nach  der  Absicht  der  Ver- 
fasser bei  Benützung  ihres  Lehrbuches  eingehalten  werden  soll.  »Im 
Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  die  zusammenhangende,  aber 
nach  grammatischen  Gesichtspunkten  geordnete  Lektüre." 
(p.  IV.)  Die  ,den  mannigfachsten  Anschauungskreisen  entnommenen 
StQcke*  (ibid.)  sollen  hauptsächlich  einen  doppelten  Zweck  verfolgen, 
nfimlich  erstens  nach  vorausgftngiger  genauer  Durcharbeitung  (?)  und 
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Übortrn^ing  ,in  idioinafisches  Deutsch"  den  Stoff  zu  leichter  franzö- 
sischer Konversation  bieten,  -  über  das  ,Wie?"  schweigen  leider 
geschickt  die  Verfasser  — ,  dann  aber  dazu  dienen,  die  einschlägigen 
Regeln  der  parallel  einhergehenden  Grammatik  zu  abstrahieren.  Wie 
oft  verlangt  worden  ist  und  wie  es  im  Vorworte  helfet:  ^Erst  die 
Anschauung,  dann  die  Abstraktion*,  Wir  möchten  hier  einen  Augen- 
blick stohfri  bleiben  und  dnran  erinnern,  dafs  1.  für  den  Schüler 
und  Anfänger  die  Regehi  einer  ilim  fremden  Sprache  keine  Ab- 
straktionen sind  und  2.  dais  sich  die  geschriebene  Spiaciie  nicht 
allein  aus  Regeln  oder  «Abstraktionen",  sondern  auch  und  zwar  zu- 
nftchst  aus  Formen  zusammensetzt.  Wir  wiederholen  ausdrücklich, 
dafs  wir,  worum  es  sich  doch  handelt,  einen  deutschen  Schüler 
und  Anfänger  im  Ange  haben,  bei  dem  der  Apper/eptionsmodus,  auch 
schon  mit  Rücksiclit  auf  die  liier  vorjrerüfktere  Altersstufe  nnd  den 
höheren  Grad  formeller  Schulung,  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen 
bemht. 

Es  hie&e  indessen  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  wir  hi^r 
noch  einmal  in  eingehender  Weise  allen  Bedenken  Ausdruck  geben 

wollten,  die  längst  gegen  die^e  lockende  Methode  vorgebracht  worden 
sind.  Doch  mögen  schon  anlAfslich  der  durch  dieselbe  bedingten 
Gruppierung  des  Slolfes  einige  Henierknngen  Platz  fmden.  Nach- 
dem mit  Vermeidung  der  vielgeschmähteii  buntscheckiijeii  Einzelsätze 
direkt  in  eine  zusammenhängende  Ideenrethe  eingeführt  werden  und 
^eich  anfangs  die  Konversation  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen  soll, 
mufs  notwendig  das  Verbum  (hier  in  §  25  avoir  und  ^tre  zusammen, 
alsdann  die  regelmäfsigen  Begriffsverben)  an  die  Spitze  treten.  Nach- 
dem dasselbe  cingeül)l,  he/.w.  in  der  (Jramnialik  dargestellt  worden, 
folgen  erst  die  übrigen  Redeteile,  SiiUslaiiliv,  Artikel,  Adjektiv  u,  s.  f. 

Auch  wir  mdchten  auf  den  baldigen  Beginn  und  thunlichst  aus- 
giebigen Betrieb  Ton  Konversations-Übungen  kein  zu  geringes  Gewicht 
legen,  und  es  steht  aufser  Zweifel,  dafs  eine  Konversation  ohne  ,Verba" 
schlechterdings  undenkbar  ist.  Es  dürfte  sich  daher  gewifs  empfehlen, 
mit  der  erschöpfenden  Darstellung  der  Hiltsverba  und  der  regel- 
mäßigen Konjugationen  recht  frühzeitig,  früher  als  dies  in  der  Mehr- 
zahl der  französischen,  englischen  und  italienischen  Grammatiken  ge- 
schieht, zu  beginnen.  Ein  Mittelweg  wurde  vielleicht  am  besten  zum 
Ziele  fähren.  Denn  welche  Mifsslände  mufs  wohl  die  in  vorliegendem 
Lehrbuch  befolgte  Praxis  im  Gefolge  haben?  Der  Lehrer  kann  nielit 
umhin,  bei  der  von  den  Verfa>!f;ern  ja  selbst  geforderten  Übersetzung 
in  „idiomatisches  Deutsch"  und  „gründlichen  Durcharbeitung"  der 
einzelnen  Übungsstücke  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  alles 
mögliche  andere,  was  zu  einer  nur  emigennafsen  grQndlichen  Er- 
klärung unerlAfslich  erscheint,  hinznlenken  und,  um  von  anderen 
Dingen  gar  nicht  zu  reden,  die  Lehre  von  den  Artikeln,  der  Feminin- 
bildung der  Adjektive,  der  Konkordanz  des  participe  passe  u.  s,  w. 
(so  z.  B.  schon  im  ersten  Stücke  ,An  Jardin")  teilweise  zu  antizipieren. 
Em  planmäfeiges  Fortschreiten  von  Gegenstand  zu  Gegenstand  wird 
hiedurch  jedenfalls  erschw«»rt  oder  verkinfsamt.  Wie  will  man  sich 
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ferner  unter  diesen  Verhailnissen  vergewissern,  daljs  von  den  35 — i5 
gröfstentcils  nur  mäl^ig  begabten  Schülern  (Durchschnittszahl  der 
VI.  Klasse)  die  Fülle  der  zum  hinreichenden  TeztTerstflndnis  nötigen 
Erklärungen  und  ZuUiaton  zum  eigentlich  einschlAgigen  grammatischen 
Teil  richtig  aufgefafst  woidrii  ist?  Bei  knappem  Stoff  auf  knnppem 
Raum  ist  eine  solche  durchgreifende  Kontrolle  leicht  nio'^'lich,  daher 
dio  oft  so  überaus  günstigen  Resultate  bei  den  atiaprucliloseslen  Lehr- 
uiitlehi  und  bei  dem  geistlosesten  .Plötzismus",  dem  wir  übrigens 
gewifs  nicht  das  Wort  reden  möchten. 

Ein  weilerer  heikler  Punkt  bei  der  hiei-  aii<;e\vandten  Methode 
ist  bekanntlich  der  Umstand,  dafs  in  wenigen  Zeilen  dem  Anfänger 
gleich  in  den  ersten  Stunden  eine  so  aufserordontlieh  '^rofse  Anzahl 
von  Wörtern  ontg«  s^^cntritt,  mit  denen  er  sich  sozusagen  erst  etwas 
befreunden  nuiis,  elie  er  es  ruhig  geschehen  lassen  kann,  dafe  der 
zusammenhängende  Text  allerhand  VerSnderungen  an  ihnen  vornimmt. 
—  Wir  wollen  ja  nicht  bezweifebi,  dafs  man  bei  nicht  allzu  groCsen 
Klassen  und  unter  sonstigen  günstigen  Verhältnissen  auch  mit  diesem 
System  recht  gut  znroilil  kommen  und  treffliche  Resultrite  erzielen 
kann,  aber  da  in  ]iiaktischen  Unterrichtsfragen  nur  der  Erfolg'  mafs- 
gebend  ist,  können  wir  diesem  System  an  sicli  nach  den  bis  jetzt 
gemachten  Erfahrungen  eine  besondere  Superiorität  kaum  einräumen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  es  zudem  entschieden  eine  höhere  An- 
spannung lind  Arbeitsleistung  von  Seiten  des  Schülers  zur  Bedingung 
macht.  Dafs  dasselbe,  besonders  auch  für  den  Lehrer,  interessanter 
ist,  möehten  wir  nicht  in  Abrede  stellen. 

2soch  einige  hier  naheliegeude  Bemerkungen  allgemeinerer  Natur 
mögen  den  Einzelbetrachtungen  vorausgeschickt  werden.  Die  Breymann- 
Moellersche  Grammatik  kann  unstreitig  das  nicht  geringe  Verdienst 
in  Ansprach  nehmen,  durch  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  (vergl. 
besonders  die  Einteilung  und  Darstellung  der  sog.  »mregelmäfsigen 
Verba),  durch  tretl'uiule  Formulierun,j:  der  Regeln  und  durch  passentle 
Hinweise  auf  den  gesetzmüfsig  wirkenden  Sprachgeist  den  Gegenstand 
in  einer  seiner  ideellen  Bedeutung  durchaus  entsprechenden  würdigen 
Weise  behandelt  zu  haben.  So  wird  z,  B.  oft,  teilweise  sogar  syste- 
matisch der  Versuch  gemacht,  scheinbar  ganz  abnorme  lautliche  und 
orthographische  Eischeimmpen  auf  -praehgesrliichtlich  be^Mn'indetem 
Wege  dem  Schüler  Itej^reillicli  y.u  niaclien.  Diese  an  sicii  sein'  lr>ljliche 
Tendenz  ist  auch  gewifs  sehr  geeignet,  namentlich  begabtere  und  liefer 
eindringende  Schüler  zu  fesseln.  Doch  gelien  die  Verfasser  in  ihrem 
Streben  öfters  zu  weit,  z.  B.  in  §  109,  II,  Anmerkimg,  die  am  besten 
ganz  zu  tilgen  wäre. 

Die  in  Übungsbuch  und  Orammatik  einander  eiit-precliendeii 
ersten  zwei  Abschnitte  über  Laut  und  Schrift  sind  durchaus  zuverlässig, 
knapp  und  doch  ei  st  höpfend.  Dem  arglosen  Schüler  bleiben,  was 
besonders  freudig  zu  begi  üsseii  ist,  die  schreckhaflen  Zerrbilder  phone- 
tischer Transcription  erspart,  und  er  kann  sich  unverwirrt  der  Be- 
trachtung des  wirklichen  Wortbildes  hingeben.  Und  doch  ist  dabei 
genügend  Vorsorge  getroffen,  daCs  die  lautliche  Seite  der  Sprache  von 
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Br'f!:inn  zu  voller  Geltung  kommt,  ^^o  dafs  allordiiip^  7u  der  Zeit,  wo 
dem  Schüler  ein  Schriftganzes  vor  die  Augen  tritt,  (was  nach  etwa 
1  Monat  der  Fall  sein  dürfte),  wenigstens  nach  dieser  Richtung  hin 
gegen  zeitraubende  Scliwierigkeiten  nicht  mehr  jeden  Augenblick  an- 
gekämpft werden  muls. 

Die  Lese-Übungen"  (S.  10—16)  werden  viel  dazu  beilragen, 
einen  Mifsstand  nicht  zu  sehr  aufkommen  zu  lassen,  der  sich  leider 
bi?  in  die  obersten  Gyinüa^ialkiassen  hinein  trotz  aller  Anstrengungen 
>eitcn«  des  Lehrers  ausdeluit,  wir  meinen  die  . Vokail)iiidinig",  die 
über  der  dem  Scliüler  so  sehr  imponierenden  liaisoii  in  liirur  VVichtig- 
keit  zuweilen  etwas  zu  wenig  gewürdigt  werden  dürfte.  Die  Vokal- 
bindung,  dieses  wesenUichste  Element  des  „Zusammenlesens",  wird, 
wenn  von  Anfang  an  gebührend  beröcksichligi,  am  ehesten  das  Ziel 
erreichen  lassen,  dals  der  etwas  rascher  und  mit  idiomatisch-nationaler 
Aussprache  vorgetragene  kleinere,  dann  auch  gröfsere  Satz  von  der 
Mehrheit  der  jugendlichen  Hörer  schon  das  erstemal  verstanden  wird. 
Dieses  Moment  aber,  rasche  Auffassung  des  Gesprochenen,  Fertigkeit 
im  Niederschreiben  eines  Diktats,  ist  und  bleibt,  auch  nach  der  aus« 
drücklichen  Bestimmung  der  Schulordnung,  eine  Hauptsache  bei 
Erlernung  einer  mof?ernen  Fremdsprache.  Es  bildet  fernerhin  in  ge- 
wissem Sinne  eine  Vorül)ung  zur  Konversation  und  bei  beschrätikter 
Zeit  und  grofser  Schülerzahl  einen  höchst  wertvollen  Ersatz  hiefür.  — 
Die  Sprache  des  tftglichen  Lebens,  welche  denn  doch  in  der  firanzöslschen 
Konversation  am  meisten  Berücksichtigung  finden  dürfte,  soll  in  den 
zahlreich  eingeschobenen  Paragraphen,  iH^titelt:  «le  frani^ais  de  tous 
les  jours"  zur  Geltung  kommen.  Nicht  immer  kann  allerdings  hier  von 
der  Sprache  des  taglichen  Lel)ens  die  Rede  sein,  denn  z.  B.  Real- 
detinitionen  in  §  73,  S.  45  und  anderswo  oder  zum  Teil  reciit  seitsame 
Anstandsvorsehriften,  wie  in  §  121,  S.  78:  »On  ne  se  sertetc.»  wollen 
nicht  recht  hineinpassen.  Übrigens  ftuCsem  sich  die  Verfksser  gar  nicht 
darüber,  wie  es  eigentlich  mit  den  betr.  Paragraphen  im  Unterricht 
gehalten  werden  soll:  wir  vermuten,  dnfs  dieselben  wohl  hauptsäclilich 
den  Zweck  haben  dürtteri.  den  Wortschatz  des  Schüler?;  auch  nach 
dieser  Richtung  zu  bereicherfi.  Durch  ein  eigenes  (ohnedies  kaum  ent- 
behrliches) Vokabular  erreicht  man  aber  diesen  Zweck  besser  und 
vollkommener.  Auf  jeden  Fall  wird  ein  solches  durch  das  Lehrbuch 
der  Verfasser  nicht  überflüssig. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Detailbetrachtung  über,  wobei  wir  am 
bequemsten  die  Seitenzahl  das  ent?;rheidende  P^inteilungsprinzip  sein 
lassen  wollen.  Die  verhrdtnismAfsig  wenigen  Ausstellungen  utid  Beo- 
bachtungen aber,  die  man  nicht  kurzweg  als  Druckfehler  ansehen 
dürfte,  mdgen  indessen  den  Vorrang  erhalten. 

S.  VII  u.  46.  Halles  und  Halles  Centrales  gewöhnlich  für  „halles" 
und  Jiaile.scentrale.s\  — S.  5,  g  11.  Schreibe  „l  Etat^  statt  ,letat-.  - 
S.  5,  §  iä.  pied  imd  premier  erscheinen  irrtümlich  an  dieser  Stelle; 
ebenso  wAre  in  der  folgenden  Zeile  .sais"  als  ganz  vereinzelter  Fall 
aus  der  Übersicht  besser  wegzulassen.  —  S.  20,  §  34,  3.  Statt  ,aber" : 
sondern.  S.  26,  §  44,  2.  Der  Satz:  .Je  force  mon  ami  k  payer  ses 
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delles''  pfpfallt  iiti^;  weder  französi;^c-h  noih  deutsch.  —  S,  28,  §  40. 
^Commeril  va  r"  etwas  zu  iamiliär  iilv  die  Giuimnatik.  —  S.  39,  §  G5. 
»Er  sprach  mit  grofser  Würde* ;  keine  glflekliche  Obersetzang.  —  S.  41, 
§  67  und  §  68  wünschten  wir  wegen  der  Möglichkeit  weniger  erwünschter 
komischer  Effekte  andere  Sätze  für:  .Diese  Edelleute  etc.;  :2.  -Jene 
Damen  etc."  ;  3.  .Fol^'endes  sind  ff  •  "  —  S.  44-,  Z.  17.  Die  Schreibung 
^Einpire"*  dürfte  liautiger  vorkomiiieii.  —  S.  47,  §  78.  „Sie  machen 
uns  da  Wippclien  vor".  Für  Bayern  schwer  verständlich.  —  S.  51, 
§  83,  Z.  9  und  10  u.  kann  leicht  and  wird  ohne  Erl&utening  za 
einer  unrichtigen  Vorstellung  des  Begriffes  von  «professear"  führen.  — 
S.  51.  §  83  schreib.'  -L  figlise  statt  X'egUse*.  -  S.  52,  §  8t,  Z.  7 
und  8.  „Ich  bin  der  I)etiop:one  ..."  kaum  ein  idiomatisches  Deutsch.  — 
S.  58,  15  yia.  Hi'^-Mr:  Jrli  lenkte  das  Gespräch  etc."  —  S.  60, 
§  105,  Z.  2  V.  ü.  llt  indkiiigea  -  faux-col.  —  S.  7i,  §  113,  Z.  2  v.  u. 
,radis  au  beurre  wohl  gebräuchlicher  und  zugleich  charakteristisch 
für  eine  Reihe  von  Ausdrücken  des  fhinzösischen  Speisezettels.  — 
S.  73,  §  113,  Z.  3  U.  4  V.  o.  ..Mit  allen  möglichen  Gemüsen"  besser: 
„mit  allerlei  G.*  —  S.  72.  ^5  113,  Z.  9  v.  u.  Die  Aiiredo  mit  „mein 
Freund"  im  Deutschen  hier  von  entschieden  komischer  Wiikunjr.  — 
S.  iiö.  In  §;  21,  22,  23  sollten  am  besten  schon  die  hanzüsischen 
Bezeichnungen  der  Tempora  und  Modi  auftreten,  die  erst  bei  der 
Salzlelire*  S.  188,  §  120,  II.  Anm.  angegeben  werden.  ^  S.  127, 
§  24.  Die  Reihenfolge  der  Abschnitte  wäre  logischer  dahin  abzuändern, 
dofs  der  mit  2.  bezeichnete  an  die  Spitze  träte,  wrduend  zunächst 
Nr.  2  und  schliefslich  Nr.  1  auf  ihn  zu  foli?en  hätten.  —  S.  132. 
Z.  2  v,  u.  besser:  „schreibt  man"  als  Juutet".  —  S.  141,  §  43,  11, 
3  „passe-ports  und  pour-boire  viel  seltener  als  passeports  und  puur- 
boire  (in  einem  Wort).  —  S.  147,  §  53.  Dem  Adjektiv  coi,  coite 
gebührt  kaum  eine  Stelle  in  der  Schulgrammatik.  ~  S.  148,  §  55. 
courl-V(!'lu  mit  „kurz  gekleidet"  zu  übersetzen  dürfte  kaum  ganz  ent- 
sprechen. —  S.  149.  55  .'(■)  „Charles  est  mon  plus  grand  ami,*  wird 
wohl  scliwerlitli  lonand  ?iagen.  —  S.  163,  ^  83.  ä  cause  que  der 
ungemeinen  Seltenheit  lialber  wäre  besser  wegzulassen.  —  S.  166, 
§  88  vermissen  wir  ressortir  ä,  während  die  Fußnote  doch  auf  ressort 
aufmerksam  macht.  —  S.  166,  6.  Zeile  von  unten  wäre  bei  dem 
einsamen  faillir  ein  Hinweis  auf  ^  104,  S.  176  zu  wünschen.  — 
S.  in8.  §  91  vermissen  wir  die  Präpositionen  de  nach  s'enquerir, 
de  und  sur  nach  discourir;  ebenso  auf  S,  170  ä  nach  reduire,  bei 
dem  wenigstens  noch  eine  andere  Bedeutung  beigefügt  werden 
dürfte.  —  Seite  173,  §  98.  Wie  mrd  survivre  konstruiert?  —  Seite 
173,  §  98  fehlt  das  nicht  seltene  apparattre,  desgl.  comparaitre.  — 
S.  175,  g  101  wären  recevoir  und  percevoir  wohl  entbehriich  und 
laliir  v  percevoir  de  wünschenswert,  --  S.  175,  Z.  15  v.  o.  ergänze 
binjj^  luiiitT  „im  Mask."  —  S.  176.  104  ergänze:  ci-gisent.  — 
S.  170,  Z.  4  V.  o.  pourvoir  ä  heifst  niclit  „versorgen  mit".  —  S.  186, 
Z.  2  V.  o.  Sinn  des  Satzes:  »Toute  la  vie  bumaine  a  dtö  v^e?  — 
S.  189,  §  123  scheint  mir  eine  etwas  komische  Wirkung  nicht  aus- 
geschlossen  bei  den  Sätzen:  .I^e  curä  prit  une  prisei  toussa  et  s'assit 
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Sans  rien  dire".  ^Le  eure  prit  imc  prise,  toussn  trois  fois  et  s'assit.  — 
S,  190,  Z.  3  V,  o.  Satz  2  gibt  wegen  seines  seltsamen  Inhalts  eben- 
falls zu  denken.  —  Seite  198,  §  134,  b,  3.  Auch  dieser  Satz 
eignet  sich  nicht  gut,  schon  wegen  der  zu  fordernden  Übersetzung  ins 
Deutsche.  —  S.  §  138«  H.  Nach  jusqu'  ä  ce  qae  ist  der  subjoncUf 
die  Hegel;  dementtprechend  wäre  die  hiehergehörige  Angabo  zu  be- 
richtigen. —  S.  207,  §  115.  Gommoncor  a  und  commoncer  de  gebraucht 
man  jetzt  freilich  ohne  t"^ n  t  c rs c Ii  i <m1.  {loch  ^ribt  er^  für  die  Praxis 
des  Schülers  nur  coiniüencer  ä;  tächer  de  ist  weit  häutiger  als  » 
tächer  ä.  —  An  Druckfehlern  ist  uns  aufgefallen:  S.  VIII  Sedan  (mit 
accent)  wie  noch  öfters  spAter  so  S.  44,  S.  96»  97.  S.  19  th^me  statt 
th^me.  S.  20,  §  34,  4  fehlt  der  Apostroph  bei  j'ai.  S.  26.  Z.  3  v, 
o.  lies  elömcnt  statt  „elcni'  nl".  S.  30,  Z.  3  v.  u.  findon  wir  einen 
Slrichpunk*  nach  ,.Mais''.  .S.  ^1,  Z.  4  v.  o.  streiche  das  Komma  hinter 
paysans.  S.  35,  Z.  7  v.  n.  tehlt  der  Bindestrich  hei  elle-mßme. 
S.  149,  2.  Z.  V.  u.  Ues:  »der  jüngere."  S.  151,  §  59,  4.  Z.  v.  u. 
lies:  regn4.  S.  163,  §83  schreibe  parceque  für  «parceque.*  S.  193, 
§  127,  4.  Z.  V.  0.  schreibe  disait-on  statt  ,,disait  on".  S.  -207,  §  145, 
Z.  0  V.  o.  lies:  in  einen  G.  statt  Jn  einem  G.*  S.  208,  §  146,  3, 
Ausn.  schreibe  repartir  für  „repartir." 

Im  ganzen  dürfle  sich  da>  neue  Breymann-^Moelier  sclic  Lehrbuch, 
soweit  sich  dies  jetzt  schon  beurteilen  läfst,  als  eine  recht  brauchbare 
Arbeit  bezeichnen  lassen,  wenn  gleich  nach  der  Ansicht  des  Ref.  eine 
partielle  Umarbeitung  nach  den  dargelegten  Gesichtspunkten  den  Werl 
derselben  für  die  Schule  noch  wesentlich  erhöhen  könnte. 

Die  typographi^jche  Ausstattunjr  läfst  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.   Der  Preis  dürfte  jedoch  manchem  etwas  zu  hoch  erscheinen. 

Nach  unserer  Ansicht  eignet  sich  von  dieser  an  sich  treulichen 
gedrängten  Darstellung  des  Verhältnisses  des  Französischen  zum  Lalem 
nur  der  Abschnitt  über  die  .Wortbildung*  zu  einer  regelrechten 
Behandlung  an  Gymnasien,    Die  , Wortfamilien*  am  Schlüsse  des 

Werkchrns,  die  sich  natürlich  vermehren  und  im  einzelnen  noch  öfters 
ergänzen  lassen,  können  dazu  beitragen,  dio  rasche  Aneignung  eines 
ausreichenden  Wortschatzes  zu  erleichtern.  Was  sonst  in  dieser  kleinen 
Schrift  geboten  wird,  dürfle  unter  den  gegebenen  VerhAltnissen  nur 
gelegentlich  im  Unterricht  nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  be- 
liebijre  Verwendung  finden.  Druckfehler  bemerkten  wir  nur  wenige : 
S.  24,  §  29  mufs  es  l)i  irsf>n:  Je  revenu"  statt  -la  r"v<"ni;f>"  :  S  26 
3.  Z.  V.  u.  fehlt  der  Accent  bei  defcctuoux  u.  S.  2ö  der  Bindestrich 
bei  tout-puissant. 

Eichstätt.  Geist. 

Foelsing-Koch.  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache. 
Teil  L  Elementarbuch.  24.  Auflage.  Berlin.  Goldschmidt.  1890.  gr.  8. 
X  u.  214  Seiten.  M.  2,10  geb. 

Das  Charakteristische  an  diesem  Buch  ist  1.  die  Vorausschickung 
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eiiKM-  vom  Schüler  genau  zu  sludiprcnden  Anssprai  In  1'  hro  d.  h.  einer 
Schilderung  der  Zungen-  und  Lippenstellung  beim  Ausspreclien  der 
Vokale  und  KoDsonanten  des  Englischen;  ^.  die  Umschrift  der  Aus- 
sprache der  einzelnen  Wörter,  ohne  Ziffern,  nur  durch  Buctistalien 
und  besondere  Zeichen;  3.  die  Vorausstelliiti^'  jo  ciiK  s  kleinen  zusammen- 
hängenden  L»  .-fstru  kes,  welches  den  daran fl'ol^a'nden  dontschen  Ubungs- 
sfttzen  zur  Cirundlage  dient.    Inbezuf?  auf  den  ersten  Punkt  sagt  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  zur  22.  Autlage,  die  Erfahrung  habe  ihn  ge- 
.  lehrt,  »dafc  die  deutlichste  Aussprache,  die  sich  ausschliefslich  an  das 
Gehör  wendet,  niemals  den  Erfolg  haben  kann»  ab  wenn  der  Schüler 
gleichzeitig  dazu  angeleilet  wird,  die  Sprachwerkzeuge  in  die  den  ein- 
zelnen Lauten  angemessenen  Stellungen  zu  bringen.    Während  früher 
von  einer  Srhfilerznhl  von  etwa  vierzifi:  Knaben  nur  zwei  bis  drei  die 
englistln  n  Laute  einigen nnf^^en  zutretTend  nachzubilden  lernten,  sind 
es  jetzt  nur  etwa  zehn,  dvuQu  die  natürliche  Ungelenkigkeit  ihrer  Zunge 
Schwierigkeiten  in  der  richtigen  Aussprache  bereitet*^  Was  die  üm- 
schrin  der  gewöhnlichen  (3rthographie  in  Lautschrift  angeht,  so  ist  sie 
ziemlich  kompliziert,  da  der  Verfasser,  jene  Vokale  abgerechnet,  die 
er  blofs  mit  dem  Zeichen  der  Länge  oder  Kürze  versieht,  2G  von  der 
orlliograj)liis( In  n  Schiifl  abweichende  Buchstaben  verwendet,  so  gibt 
er  examinc  durch  egzäjmin,  tarne  durch  teim,  conceal  durch 
konsil,  queen  durch  kwin,  animal  durch  fln^ntmal,  now  durch 
näu  u.  8.  w.  wieder.    Hinsichtlich  des  dritten  Punktes:  Benützung 
eines  zusammenhängenden  Lesestückes  behufs  Bildung  deutsch-eng- 
bor  Übnngssätze,  ergibt  sich  der  —  im  Kn^^lischen  allerdings  nielit 
sehr  St  Invi  rwiegende  —  Cbelstand,  dafs  gleich  bei  dem  ersten  Lese- 
stückchen die  Formen:  was.  gave.  asked,  are,  answcred  und  beim 
zweiten  desselben  Kapitels:  done,  do  you,  is,  might,  written  vorkommen, 
in  ihrer  Bedeutung  gelernt  und  in  der  deutsch-englischen  Ohung  wieder 
angewendet  werden  mü^n.   Auf  der  ander«  n  Seite  sind  die  gram- 
malischen  Darlegungen  so  erschöpfend,  dafs  das  Bu(  Ii  au(  h  dem  Selbst- 
unterrichte dienen  könnte.    Mit  der  84.  Seite  ist  der  Lehrgang  ab- 
solviert, von  Seite  85—109  folgt  eine  zweite  Reihe  von  Lesestücken 
mit  daran  sich  anschllefsenden  deutschen  Sätzen.  Diese  ganze  IL  Heilie 
Iftuft  parallel  mit  den  Kapiteln  und  Übungen  der  I.  Reihe  und  ist  für 
diejenigen  Lehrer  bcslimmt,  die  an  den  Sätzen  der  ersten  Reihe  nicht 
genug  zu  haben  glauben.  Den  Schlufs  des  Buclu'S  bilden:  die  Vokabel- 
vfr/f'icbnissc  zu  den  RrÜM'n  l  und  II  (S.  109— IIS).  17  Zeilen  Frohr-ri 
zusaintneiüiiuigender  SIik      in  T^autschrifl  (S.  148),  ein  Leseslück: 
The  Sovereigns  of  England  (S.  149— IGG)  mit  Questions,  vier  Ge- 
dichte (S.  166  - 169),  ein  Wörterverzeichnis  zu  diesen  Lesestücken 
(S.  170— 1S4),  dann  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  der  Gram- 
matik, den  Lesestücken,  Beispielen  und  Cbungssätzen  vorkommenden 
Wörter,  wobei  jedorh  nicht  die  Übersetzung,  sondern  blofs  durch 
Ziffern  die  Stelle  angegeben  ist,  wo  das  Wort  zu  finden  ist.  Das 
Buch  soll  in  einem  Jahre  durchgenommen  werden;  vielleicht  könnte 
es  sogar  in  unserem  fakultativen  ästündigen  Unterrichte  absolviert 
werden,  denn  die  eigentliche  Grammatik  beginnt  i^uf  Seite  12  und 
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endet  auf  Seite  81.  Für  seine  ^Mor^e  Verwendbarkeit  sprechen  die 
i4  Auflagen.   Die  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Desselben  Boehes  Teil  II.  Verkürzte  Mittelstufe  Abteilung  1. 
Kleineres  englisches  Lesebuch,  nebst  fortlaufenden  Fragen  und  sach- 
lichen und  sprachlichen  Anmerkungen,  Bearbeitet  von  Dr.  John  Koch, 
ord.  L.  a.  Dorotheenslfidtischen  Realg.  zu  Berlin.  Mit  Karten  Ton 
Großbritannien  und  einem  Plan  von  London.  Berlin.  Goldschmidt  1890. 
gr.  8.   321  Seiten.  M.  2,80  geb. 

Die  Absicht  des  Bearbeiters  des  gröfseren  Lesebuches  (gb.  M.  4,30) 
war,  durch  Kür/ün«^^  des  lotzteron  ein  Lehrmittel  herztistellen,  welrhes, 
verhflltnisniärsiv  rn^cli  durchgearbeitet,  dazu  dienen  kö.nite,  die  Lektüre 
zum  Miltelpnuivte  des  gesamten  Sprachunterriclits  zu  machen.  Der 
Lesestoff  selbst  soll,  aulser  der  Übung  im  sprachUchen  Ausdrucke, 
dem  Schäler  Gelegenheit  geben,  sich  mit  den  wichtigsten  Einrichtungen, 
Gebräuchen  und  Ansdiauunf^n  der  Engländer  und  einigen  der  her- 
vorragendsten Gestalten  nus  ihrer  Geschichte  bekannt  zu  machen.  Um 
diesen  Zweck  zu  eireidien.  hat  der  Bearbeiter  in  sein  Lesebuclj  auf- 
genommen: I.  A  geographica!  Oulhne  of  Great  Britain  and  Ireland 
{16  S.)-  II.  Sketclies  of  Enghsh  Life  and  Manners  (15  S.).  III.  Pictures 
from  English  History  (67  S.).  IV.  Tales  and  Novelettes:  1.  Bip  van 
Winkle  (15  S.).  ±  Right  at  Ust  T.  Mrs.  Gaskell  (19  S.).  3.  English 
Scliool  Life  aus  Th.  Hughes'  Tom  Brown's  School  Days  (20  S.)-  4- 
Christmas  (von  Irving  (17  S.).  V.  Poems  (11  S.).  VI.  einen  Appendix: 
a)  Geld-,  Gewicht-  und  Mafstafel:  b)  Tal)elle  licr  en^di»clieu  Herrscher 
von  8i7  bis  jetzt.  Dann  noch  36  Seiten  Erklärungen  und  Redens- 
arten. Der  Inhalt  ist  gut  gewählt  Druck  und  Papier  sind  vortrefflich. 

München.  Dr.  Wohlfahrt 


Bebber,  Dr.  W.  J.,  van.  Die  Wettervorhersage.  Eine 
praktische  Anleitung  zur  Wettervorhersage  auf  Grund- 
lage der  Zeitungswetterkarten  und  Zeitungs Wetterbe- 
richte.  Ffir  alle  Berufsarten.   Stuttgart,  Enke  189L  XL 
mit  103  Abbildungen.  4  M. 

Das  kommende  Wetter  vorherzuwissen,  ist  den  meisten  angenehm, 
fielen  nützlich,  für  manche  Berufsarten  aber  geradezu  notwendig. 
Versuche  der  Wettervorhersage  ^ind  (kher  schon  seit  allen  Zeiten 
?e!n;M*ht  worden:  manchmal  erwiesen  sie  sich  als  zutretTend,  weit 
1 11t  [  aber  nicht  und  das  i.«t  keineswegs  zu  verwundern,  wenn  man  sieht, 
wie  die  alten  Wellerpropheten  Dinge  in  Zusammenhang  mit  dem 
Wetter  bringen,  von  denen  wir  jetzt  sicher  wissen,  dafe  sie  mit  dem- 
selben gar  nidits  zu  thun  haben.  Eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Witterungskunde  haben  wir  erst  seit  wenigen  Jahren;  ihre  Lehren 
sind  aber  auch  im  sogenannten  gebildeten  Publikum  noch  wenig  be- 
kannt oder  es  wird  ihnen  seitens  desselben  niciit  das  Vfrlraneii  ge- 
schenkt, welches  sie  billig  verdienen.  Die  junge  Wissenschalt  hat  eben 
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einen  schwierigen  Standpunkt;  sie  behandelt  einerseits  ein  (lebiot,  für 
das  sifh  jeder  intore?siort.  von  dem  jcilcr  etwas  zu  verstellen  ^^lanbt 
und  gerade  desiialb  hat  sie  gegen  eine  grul'se  Menge  von  unriclitigen 
Vorstellungen  und  VoruKeilen  anzukArapfen;  andrerseits  ist  sie  aber, 
wie  keine  andere  Wissenschaft  auf  die  werkthAtige  Mithilfe  breitester 
Schichten  des  Pubhkums  angewiesen;  denn  ihre  Entwicklung,  ihr 
Ausbau  setzt  eine  grofse  Men^re  von  Heobachtiinprsmaterial  voraus  und 
dieses  mufs  dem  Fachmanne  muglichst  ^leiciizeitig  von  inTj^^lichst  vielen 
Beobachtern  geUeferl  werden.  Desiiail>  ist  es  höclist  wünsctienswerl, 
dais  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  mit  den  Lehren  der  Witterungs- 
kunde vertraut  gemacht,  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  und  dann 
selbst  zur  Beobachtung  anjzere^^t  werderj.  DlestM-  Aufprabe  hat  sich 
der  Verfasser  des  vorlie^jendfu  Werkes,  der  seihst  für  die  hlntwicklung 
der  Meteorologie  so  manchen  Beitrag  geliefert  liat,  im  Auftrafre  der 
Direktion  der  deutsciien  Seewarlc  zu  Hamburg  unterzogen  nnd  mir 
scheint,  die  Lösung  derselben  ist  ihm  aufs  treulichste  gelungen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  sich  mit  der  Geschichte 
der  Meteoiologie  beschäftigt,  macht  uns  der  Verfasser  damit  vertraut, 
wie  das  Beobachlungsmaterial  gesammelt  und  verwertet  wird;  im 
zweiten  Abschnitte  wird  uns  die  Zeiclienspraclie  des  Meteorolo<zen  er- 
klärt und  auf  Grund  einer  Wetterkarte  durgelegt,  dafs  das  Wetter  in 
erster  Ünie  von  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  der  Luit  abhängig 
ist.  Wir  lernen  ferner  den  Begriff  des  barometrischen  Maximums  und 
Minimums  kennen,  den  Einflufs  derselben  auf  die  Witterung,  sowie 
die  Hauptstrassen,  welche  die  .Minima  bri  ihrem  Zuge  über  Europa 
einzuschlagen  pflegen.  Nachdem  wir  in  einem  dritten  und  vierten 
Abschnitte  über  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Gebiete  mit 
hohem  und  mit  niedrigem  Luftdrucke  unierrichtet  sind,  zeigt  uns  der 
Verfasser  im  fönften  Abschnitte  an  zahlreichen,  mit  Wetterkarten  be- 
legten Beispielen,  die  nicht  etwa  zu  dem  Zwecke  ersonnen,  sondern 
typischen  Zuständen  aus  den  letzten  15  Jahren  entnommen  sind,  die 
einzelnen  Erscheinungen,  welche  mit  der  Wanderung  der  Depressionen 
auf  einer  jeden  d<'r  tVuil'  Hauptstrasscn  und  zwar  sowohl  in  der 
kälteren,  als  auoli  in  der  wärmeren  Jahreszeit  verbunden  sind.  Damit 
gibt  uns  der  Verfasser  einen  jedenfalls  verschwindend  kleinen  Teil  dos 
reichlichen  Beobachtungsmateriales,  welches  ihm  als  Abteilungsvor- 
stande der  deutschen  Seewarte  zu  geböte  steht  und  auf  grund  dessen 
er  im  sechsten  Abschnitte  eine  inhaltsreiche  Tabelle  zur  Aufstellung 
von  Wettervorhersagen  ausgearbeitet  hat,  mit  Ililfe  deren  jeder,  ;dor 
mit  den  Elementen  der  Meteorologie  vertraut  und  im  stände  ist, 
die  Angaben  des  Baro-,  Thermo-  und  Hygrometers  richtig  abzulesen, 
sowie  die  Richtung  des  Unterwindes  und  des  Wolkenzuges  zu  beur- 
teilen, mit  grofser  Wjihrscheinlichkeit  das  (ur  den  kommenden  Tag 
zu  erwartende  Wetter  voraus) jeslimmen  kann.  Endlich  belehrt  uns 
der  Verfasser  im  letzten  Absi  hnitte  über  den,  allerdings  unbedeuten- 
den Einflufs,  welchen  örtliche  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung  des 
Wetters  ausüben  können. 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  wird  man  erkennen,  dals  der 
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Verfasser  den  Sloff  erschöpfend  behandelt  hat;  der  Leser  des  Buches 
wird  sicli  liberzeugen,  dafs  dasselbe  klar  und  anregend  geschrieben 
ist:  er  wird  über  alle  einschlägigen  Fragen  gründliche  Aufklärung  in 
demselben  finden  und  mit  Hilfe  derselben  im  stände  sein,  sich  selbst 
ein  Urteil  über  die  jeweilige  Witterangslage  bilden  und  das  kommende 
Welter  vorausbestimmen  zu  können.  Freilich  wird  dem  Laien  noch 
viel  weiii^n-r  als  dem  Fachmanne  die  Enltäust  imn^r  er?parl  bleiben, 
dafs  seine  Progno-c  sieh  manchmal  als  unrichtig  erweisen  wird,  auch  wenn 
er  siuli  aufs  «prenaueste  an  die  hier  i^'egebenen  Vorschriflen  und  Tabellen 
hält.  Es  kommen  eben  bisweilen  Fakturen  mit  in  Uecliuuug,  von  denen 
wir  bis  jetzt  fast  so  viel  wie  niehts  wissen,  insbesondere  Vorgänge 
in  höheren  Wolkenschichlen  oder  plötzlich  auftretende  sekimdäre 
Bildungen.  Wenn  trotzdem  sich  die  Trefferprozente  bei  der  Vorher- 
hersage der  einzelnen  meteorologischen  Elemente  zwischen  60  und 
90  bewegen,  wenn  es  vorkommt,  dafs  unter  in  Prognosen  fiir  eini'ii 
Tag  14  sich  als  richtig  erweisen,  so  zeigt  das,  dafs  unsere  moderne 
Meteorologie  jedenfalls  auf  einer  begründeten,  verlässigen  Basis  beruht. 

Neben  diesem  vorwiegend  praktischen  Zwecke  empfiehlt  sieh  das 
von  der  Verlagsbuchhandlung  elegant  ausgestattete  Buch  aber  auch 
tretnich  als  Lehrmittel:  wird  man  auch  kaum  v»'rlangen,  dafs  sich 
der  Srhrder  dasselbe  beilegt,  so  wird  es  düi:h  jedenfalls  dem  Lehrer 
der  Physik  erwünscht  sein,  ein  Werk  in  der  Hand  zu  liaben,  dem  er 
der  Wirklichkeit  entnommene  Beispiele  zur  Begründung  und  Belebung 
seines  Vortrages  fiber  Vorgänge  in  der  gro&en  Natur  entnehmen  kann. 


Fischer,  Dr.  Ed.,  Systematischer  Grundriss  der  Ele- 
mentarmathematik. Zweite  Abteilung:  Die  Geometrie  (Raum- 
lehre). Für  den  Gel>rauch  an  höhem  Lehranstalten  bearbeitet.  Berlin, 
Carl  Dunker,  1891.    226  S. 

Es  gibt  tremi(  he  Lehrbücher,  die  dem  Berichterstatter  kein  be- 
sonderes Interesse  abgewinnen,  weil  sie  sich  darauf  beschränken,  den 
bekannten  und  anerkannt  guten  Weg  zu  gehen  und  das  seit  langem  Er- 
probte nur  mit  unwesentlichen  Modifikationen  zu  reproduzieren.  Es 
gibt  aber  auch  Bacher,  die  neue  Methoden  in  gröfserem  oder  geringerem 
Umfange  anwenden,  aber  dabei  bald  verraten,  dafs  die  wissenschaft- 
liche oder  die  didaktische  Kraft  des  Verfassers  der  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen war.  Endlich  gibt  es  einige  wenige  P)iiclier.  die  ihre  eignen 
Wege  gehen,  aber  dabei  wirklich  etwas  neues  Braue  Ii  bares  bieten; 
diese  sind  dem  Rezensenten  und  können  dem  Lehrer  die  interessan- 
testen sein,  weil  er  selbst  aus  ihnen  etwas  lernen,  seinen  tdeenkreis 
erweitem,  seine  Methode  verbessern  kann. 

Ein  solches  Buch  ist  das  hier  angezeigte.  Natürlich  ist  nicht 
Alles  vollständifr  vom  Hergebrachton  a!)weirhend  und  von  Grund  aus 
umgestalLel  —  das  wäre  unmöglich  und  unzweckmäfsig,  aber  dennoch  fehlt 
fast  auf  keiner  Seite  eine  glückliche  Eigenart  der  Darstellung.  Die  Pa- 
rallelentheorie beruht  auf  dem  als  selbstverständlich  vorausgesetzten 
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Begriffu  der  liiclituny:.    Dieselbe  ist  in  8  Kapiteln  (Nr.  1.  vom  Winkel, 

2.  vom  Dreieck,  3.  von  den  geradlinigen  Figuren)  zerrissen  behandelt,  was 
wohl  für  den  Uotemcht  nicht  ganz  zweckm&feig  sein  dürfte^  zumal 
da  man  mit  Adoption  des  Richtungsljq^ffes  die  Parallelentheorie 
einfach  und  doch  streng  erledigen  kaim.  Dafür  interessiert  die  hier 
gegebene  Behaiidliing  der  genannten  Theorie  den  gewandleren  Mafhe- 
nialiker  durcli  die  gründliche  Erörterung  der  unendlich  fernen  Elemente 
in  der  Geometrie,  ferner  durch  die  strenge  Ableitung  der  Urundeigen- 
schaflen  der  Ebene.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  das  Dreieck  und 
die  Kongruenz  desselben,  welche  bewiesen  wird  durch  den  Nachweis, 
dafs  durch  drei  gegebene  Stücie  die  andern  mitbestimmt  sind.  Diese 
Nachweise  sind  ohne  Benüfznng  der  KreistMgeuschaften  durch  Be- 
wegmig  der  Dreieckstücke  in  sehr  anschaulicher  Weise  geführt.  Das 

3.  Kapitel,  ,die  Ebene",  delhiiert  dieselbe  als  den  Ort  der  Punkte 
gleicher  Entfernung  von  zwei  gegebenen  und  leitet  daraus  die  ein- 
fachsten Eigenschaften  derselben  ab.  Durch  diese  Definition  wird  der 
Grundsatz  beweisbar,  da(s  eine  Gerade  ganz  in  der  Ebene  liegt,  wenn 
sie  2  Punkte  mit  ihr  gemeinsam  hat.  Dafs  das  3.  Kapitel  ferner  noch 
zur  Ergänzung  der  Parallelentheorie  dient,  ist  schon  gesagt  worden. 
Dieses  Kapitel  dürüe  wohl  doch  im  Unterriclite  des  ersten  Jahres  zu 
überschlagen  sein,  denn  die  Auffassung  räumlicher  Gebilde,  für  welche 
man  nicht  einmal  wahrheitsgemftiäe  Figuren  zeichnen  kann,  dürfte 
AnHuigern  doch  zu  schwer  werden.  Im  vierten  Kapitel  werden  schon 
die  Eigenschaft'  Ti  ^es  Kreises,  soweit  sie  durch  Kongruenz  nachweisbar 
sind,  behandelt.  Dies  ist  nur  zu  billigen.  Denn  deu  unvermeid- 
lich gleich  anfangs  zn  nelmienden  Eleinentarkonslruktionen  ist  es  mifs- 
licli,  wenn  man  den  Kreis  nur  gewisserraafsen  per  nelas,  ohne  iliii 
ausdrücklich  zu  erwfthnen,  verwenden  kann.  Außerdem  kommt  dort 
das  Viereck  und  seine  besondem  Arten  zur  Diskussion.  Besonders 
die  Kreissütze  sind  sehr  gut  ausgewählt  und  dargestellt  und  vermitteln 
einen  trefTüehen  Einblick  in  die  Abhängigkeit  der  Teile  einer  Figur 
von  einander,  und  diskutieren  die  Veränderungen  der  vollständigen 
Figur,  welche  durch  Veräiuierung  eines  l'eiles  veranlaCit  wird.  Auch 
das  Kapitel  5,  welches  den  Flfldieninhalt  der  Figuren  behandelt,  dem 
Pylhagoras  den  richtigen  Platz  anweifst,  und  von  der  Rechnung  einen 
ausgiebigen  Gebrauch  macht,  steht  hier  besser,  als  wie  gewöhnlich 
nach  der  Lehre  von  den  Transversalen  und  der  Ährdiclikeit,  welche 
durch  Benützung  der  Resullale  in  Kapitel  5  grofse  VtM-einftichnng  er- 
fahren können.  Zum  öchluise  wird  die  Konstruktion  algebraischer 
Ausdrücke  kurz  besprochen.  Außerdem  wird  auch  em  nur  auf  dem 
Satz  des  Pappos  und  der  Kongruenz  fuüsender  Beweis  für  den  Ptole- 
mäer  geliefert,  der  aber  wegen  der  ewas  komplizierten  Figur  nicht 
ganz  leicht  ist.  Die  K.ii>ilel  6  und  7  behandeln  die  Älinlif  hkeit.  die 
Transversalen  und  die  Kr<  ismessung.  In  Kapitel  8  inid  9  sind  die 
Goniometrie  und  die  Druiecksberechnung  kurz  und  klar  erledigt.  Aller- 
dings worden  bei  der  Goniometrie  gleich  die  allgemeinen  trigono- 
metrischen Funktionen  und  die  Richtungszeiehen  definiert,  entgegen 
dem  von  Hubert  Hfiller  eingeschlagen  und  von  dem  Berichterstatter 
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empfohlenen  Gange  (Vergl.  Bd.  XXIV  S.  143),  der  zweifellos  einfacher 
und  erkeniünistheoretisch  berechtigter  sein  dürfte  und  auch  von 
mehreren  Tngünonielrie-Verfassern  adoptiert  wurde.  Das  10.  Kapitel 
behandelt  die  Winkel  zwischen  Ebenen  und  Geraden  und  die  körper- 
fachen  Ecken.  Eine  klare  Darstellung  mit  Vermeidung  üljer flüssiger 
Sätze  ist  auch  hier  zu  rühmen;  besonders  gut  ist  die  Lehre  vom 
Flächen-  und  Nei^ingswinkel  dargestellt.  Die  Kongruenz,  der  körper- 
lichen Ecken  ist  sehr  zweckniäfsig  lihergangen  und  dafür  im  12.  Kapitel 
die  Kongruenz  sphärischer  Dreiecke  beliaudelt.  Es  folgt  jetzt  nämlich 
die  dritte  Abteilung  „Krumme  Flächen",  in  welcher  das  11.  Kapitel 
die  Gylinder-  und  Kegelflächc  und  das  12.  die  Kugelfläche  enthält. 
Hier  ist  schön  auf  jene  Sätze  hingewiesen,  welche  für  das  ebene  und 
sphärische  Dreieck  gemeinsame  Giltigkeit  haben.  Das  13.  Kapitel  lehrt 
die  splulrische  Trigonometrie  und  leitet  ein»'  Hauptformel  gleich  am 
schieiwinklichen  Dreiecke,  die  übrigen  auf  rechnerischem  Wege,  auf 
meist  eigenartige,  sehr  einfiiche  Weise  ab.  Gleichwohl  glaubt  der 
Berichterstatter,  dafe  für  die  in  Rede  stehenden  Ableitungen  der  auch 
beim  ebenen  Dreicke  angewendete  Weg,  vom  reclitwinklichen  Dreiecke 
auszugehen  und  das  ?chiefwinkliche  in  zwei  rechtwinkliche  zu  zerlegen 
doch  noch  den  andern  Wegeu  vorzuziehen  sei.  Die  zwei  Kapitel  des 
vierten  der  Stereometrie  gewidmeten  Abschnittes  veranlassen  nur  die 
Bemerkung,  dafs  die  Darstellung  eine  sehr  strenge  und  doch  fafsliche 
ist  Der  letzte  Abschnitt  behandelt  kurz  die  Grundbegriffe  der  analy- 
tischen Geometrie  und  den  Kegelschnitt  und  bietet  somit  auch  den 
nötigen  Lehrstoff  für  Realgymnasien. 


Sickenberger  Adolf,  Leitfaden  der  Arithmetik  nebst 

Übungsbeispielen.    8^  196  S.   6.  Auflage.  —  Leitfaden  der 

elementaren  Mathematik.    Erster  Teil,  Algebra.  2.  Auflage.  8'. 

75  S.    München,  Ackermann  1892. 

Da  die  Neuauflagen  dieser  trefflichen  Bücher  keine  wesentlichen 
Änderungen  erfahren  haben,  so  dürfte  es  genügen,  auf  die  früheren 
Anzeigen  Bd.  XXV.  S.  568  hinzuweisen. 


Seeger,  IleiiuiLh,  Leitfaden  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geometrie.  5.  Aufl.  24  S.  Wismar,  Hinstorff  1891. 

Das  Bucli  gibt,  zum  Zwecke  eines  geometrischen  Vorunterrichles, 
eine  gut  angeordnete  Reihe  von  Fragen,  Aufgaben  und  Lehrsätzen, 
deren  weitere  Behandlung  mit  den  Schulern  dem  Lehrer  überlassen 
bleibt. 

Münnerstadt  A.  Schmitz. 
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T)r.  eorg Sloeckert,  der  Bil(lnM,j;sw('i  l  der  Geschichte. 
Beilin  18*.):^.  R.  Gaerlners  Verlagsbuclihandlung  liermaan  Ueyfelder. 
46  Seiten. 

Eine  gednnknnreicho,  in  {/odrängter  Form  ^ut  geschriehone  Bro- 
schüre. Sie  will  ein  auf  dem  Gebiete  der  Schulretorm  vieluinstrittenes 
Problem,  die  Bedeutung  des  geschichtlichen  Studiums  für  unsere  ge- 
samte Bildung,  beleuchten  helfen.  Diese  Angabe  wird  mit  voller 
Sachkenntnis  und  zielbewufst  verfolgt.  Nimmt  der  Verfasser  auch  auf 
Fr.  Nietzsches  ^Unzeilgemafse  Betrachtungen  —  Zweites  Stück:  Vom 
Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben"  mit  Vorliebe  Bezug, 
dort  und  da  auf  Ranke,  ein  anderes  Mal  auf  Wilh.  v.  Ilumboliit.  auf 
H.  Grimms  „Unüberwindliche  Mächte"  oder  auf  Schopenhauer,  so  geht 
er  doch  überall  selbständig  seine  Wege,  allerdings  mitunter  Wege,  auf 
denen  ihm  nicht  alle  Leser  stets  mit  Behagen  folgen  werden.  Die 
Geschichtsfreunde  .mit  der  theologischen  Binde  vor  Augen"  (S.  6); 
die  Annahme  .für  den  gemeinen  Mann  sei  die  Religion  nur  imd  allein 
der  Glaube,  dem  dann  der  Priester  immerhin  durch  allerlei  verstandes- 
müfsige  Verblendung  den  Anschein  eines  soliden  Steinbaues  der  Über- 
zeugung geben  mag*  (S.  20);  die  Behauptung,  ,,dais  der  Sturmflut  des 
wühlenden  Zweifels  gegenüber  das  milde  Ol  priesterlicher  Weisheit 
nicht  verfangen  will"  (.S.  -lü);  der  Ausfall  gegen  die  eifrigen  und  uber- 
eifrifrcii  Zionswärliter  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  Religion, 
von  denen  viele  sich  für  berufen  halten,  während  nur  wenifre  auser- 
wählt sind  (S.  i»7),  müssen  und  werden  vielfach  verstimmen.  Auch 
uns  sind  derlei  Redewendungen  in  Schriften  von  Jugendenaehern  ganz 
und  gar  nicht  sympathisch. 

Indes  wftre  es  unbillig,  im  Mi&mute  ob  derartigen  Ausputzes  das  im 

Üb  rigen  wackere  Schriflchen  zu  verurteilen.  }>V.v^  iler  Verfasser  auch  den 
Wert  der  hislorisrhen  Bildung  immer  noeh  belifK  htlieh  nberscliritzon, 
wenn  er  (S.  'M))  meint,  wir  könnten  die  Beslie  im  Menschen  zwar 
nicht  tüten,  aber  zäiinien  lasse  sie  sich  durch  Bildung  und  zwar  vor- 
nehmlich durch  historische  Bildung,  so  ist  doch  gern  zuzugestehen, 
dais  er  das  Wesen  der  Historie  und  die  Aufgabe  der  heutigen  histo- 
rischen Wissenschaft  in  Rück-.  Um-  und  Ausblicken  gut  erörtert ;  da& 
er  die  Notwendigkt  it  historischer  Rildnnj?  für  unsere  alljrenioinc  Bildung 
richti«^'  darlegt:  lUifs  er  zahlreiche  aus  dein  wirklielien,  nicht  hiofs 
dilettantischen  Studium  der  Gescliichte  erwachsende  Früchte  zu  zeigen 
und  entsprechend  zu  würdigen  versteht;  endlich,  dafs  er  in  warmer 
Begeisterung  für  seine  Sache  für  eine  erfolgreiche  Methode  des  ge- 
schichtlichen Unterrichtes  voller  Beachtung  würdige  Bahnen  weist, 
mrifren  sie  nuch  keineswegs  immer  neu  sein.  Es  h\  ferner  der  Ernst 
aii/nerk'  Dnen,  mit  dem  der  Verfas.ser  he^nnders  fiii-  unsere  Zeil  volle 
Charaktere  als  Führer  und  Leiter,  als  Mitarbeiter  und  Streiter  fordert 
und  mit  dem  er  auf  seinem  und  auf  verwandten  Gebieten  die  Mög- 
lichkeit zu  ergründen  sich  bemüht,  solche  zu  erziehen  und  heranzubilden. 

Wenn  der  Verfasser  hiebei  die  Humanität  als  die  edelste  Frucht 
wahrhafter  Bildung  preist  und  fordert,  so  wird  er  kaum  auf  Wider- 


^ed  by  CjOOQie 


Dr.  Chr.  Meyer,  Zesiwfarift  fBr  deotiebe  Knltoigeechichte.  (Uftrkluuwer.}  S55 

Spruch  sfof^on,  ebensowenig,  wenn  ihm  zur  harmonischen  Bildting  des 
fJpi^tes  auch  die  ästhetische  um]  Hie  künsHerische  gehört:  wohl  aber, 
wenn  es  ilnn  keinen  Zweite)  unterhegl,  dais  wir  in  dieser  Beziehung 
hinter  unseren  Vätern  und  vollends  gar  hinter  unseren  Grofevfttem  weit 
ziinlckstehen,  und  wenn  er  für  diese  ihm  unbestreitbare  Erscheinung 
das  gänzlich  unkfinstlerischc  Gebahren  unseres  höheren  Unterrichtes 
verantwoiill«  h  macht  (S.  31).  Nach  dieser  Riditung  bleibt  gewifs 
noch  v](Av<  zu  tlmn  uhri^'^;  allein  es  läfst  sieh  trot/.ikni  wohl  auch  nicht 
Itugnen,  dais  die  Dingo  so  ganz  trostlos  doch  nicht  slelien,  wie  er  sie 
ansieht. 

Indes  genug!  Wir  mOCsten  ja  die  Broschüre  ausschreiben,  wollten 
wir  in  allen  Einzelheiten  unsere  Zustimmung,  beziehungsweise  ab- 
wfidiende  Meinung  zum  Ausdruck  bringen.  Eine  t  iM-chende  Lektüre 
wird  jedem  Leser  zum  Nachdenken  reichen  Anlals  bieten. 

Zeitschrift  für  Deutsche  Kulturgeschichte.  Neue  Folge. 
Unter  Mitwirkung  namhafter  Fachgenossen  herausgegeben  von  Dr. 
Christian  Meyer,  K.  preufs.  Archivar  I.  Gl.  zu  Breslau.  Zweiter 
Band.    1.  und  2.  Heft.    Berlin.    V^erlag  von  Hans  Lustenöder  1892. 

Meyers  Zeitschrift  für  donfscho  Kulturgeschichte  —  neue  Fdlge  — 
auf  welche  die  Leser  nnsrrer  Blätler.  so  weil  es  dessen  etwa  noch 
bt-ilarf,  liiemit  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  erscheint  vom 
zweiten  Bande  an  in  Quartalsheflen  zu  9  Bogen  (vorher  7V«  Bogen.) 
Der  Abonnementspreis  beträgt  wie  bisher  pro  Band  10  Mk. 

Die  vorliegenden  zwei  Hefte  bieten  in  der  ersten  Abteilung  fol- 
gende länpreren  Aufsatze: 

Ilistüiische  Volksi  rzithiiti;j  von  Hans  Frisch:  das  Kaschauer 
Deulschbürgertum  und  seine  Namen  von  Franz  v.  Krones;  Wie  man 
froher  heiratete  von  Karl  Schaofer:  Über  Hfinenbetten  im  Osnabräck- 
schen  von  Hermann  Hartmann;  die  deutschen  Verwandt schaftsnamen; 
Deutschland  am  Ausgang  des  12.  Jahrhunderls  von  Fritz  Arnold; 
Deiilsrh-Vonetianischc  ILnulelsbeziehungon  im  Mittelalter  von  Christian 
Meyer;  Brauch  und  Silte  in  Schleswig-Holstein  im  Anfang  des  19.  .Tahr- 
hunderts;  Bilder  aus  der  ponmierschen  Kultur-  und  Sittengeschichte 
von  Th.  Unruh;  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  gesellschafl- 
liehen  Anstandsgefühls  in  Deutschland  von  Arthur  Denecke;  Zur 
Trachtengeschichte  von  Alt-Berlin  von  Oskar  Schwebel;  Das  Haus- 
buch einer  steirischcn  BürfrfM  sfrau  von  Anfoii  .M(  II. 

Die  zweitr  Ableihuig  gibt  eine  Heihe  kleinerer  Milleiliingen. 
Daran  reihen  i^icii  im  ersten  Heft  sechs  ßücheranzeigcn ,  im  zweiten 
eine  von  Franz  Hey  er  in  zehn  übersichtlichen  Gruppen  zusammen- 
gestellte Bibliographie  und  fünf  weitere  BQcherbesprechnngen. 

Von  den  „kleineren  Mitteilungen"  sei  hier  besonders  erwähnt: 
Allbaierische  Silteii  und  Kidlnr  bei  Ausgang  des  80jährigen  Krieges 
von  Karl  Scliaefer,  ein  Au.-zii^'  aus  einem  vor  ehvn  -200  Jahren  in 
München  in  der  nachmaligen  kurfürstlichen  Hofbuchdruckerei  er- 
schienenen und  von  dem  Münchner  Bürger  und  Kunstführer  Pelms 
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König  in  Verlag  genommenen  interessanten  Büclilein,  das  sich  ,vier- 
fiiche  Weisheit*  nannte,  und  da  es  mancherlei  schöne  Lehren  und 
nützliche  Hausregeln  enthielt,  mehrere  Auflagen  erlebte.  Es  wollte 
nach  der  eigenen  Angabe  «ein  gemain  Lehrstück  guter  Sitten"  sein 
und  unscrm  biederen  Burfrervolke  zeigen,  wie  man  sich  im  Leben 
gegeneinander  verhalf om  solle. 

Unter  den  Büclieranzeigen  befintlet  sich  eine  kurze  Besprechung 
von  W.  Schreibers  Geschichte  Bayerns  und  des  ersten  Heftes  der  von 
Tb.  Heigel  und  J.  Grauert  herausgegebenen  historischen  Abhandlungen 
aus  dem  Münchener  Seminar. 

Die  von  Hans  Frisch  in  seinem  Aufsatz  .Historische  Volks- 
erziehung" jrrau  in  gran  ^^^nialte  Methode  des;  frymnasialen  Geschichts- 
unterrichts hält  uns  nicht  ab,  die  Zeitschrill  in  Aiibetraeht  ihres  rei- 
chen und  meist  gediegenen  Inhaltes  sowie  mit  Rücksicht  aut  ihre  an- 
erkennenswerte Ausstattung  zu  verdienter  Beachtung  zu  empfehlen. 

Schauffler  Theodor,  Quellenbüchlein  zur  kuituii^t- 
schichte  des  deutschen  Mittelalters.  Ans  mittelhochdeuischen 
Dichtern  mit  Ausschlufs  des  Nihekiniren-  und  (luciruuliodes  und  Wal- 
thers von  der  Vogelvveidc  zusanuucn^'estellt  und  inil  einein  Wörter- 
verzeichnis versehen.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  ß.  G.  Teubner. 
mü.    VIII  und  119  S. 

Das  gesammelte  Material  ist  in  sieben  Abteilungen  zerlegt :  Fürst 
und  Volk;  die  Kirche;  Leben  und  Sitte;  deutsche  Art;  aus  der  Welt 
der  Dichtung  und  des  Glaubens:  Recht  und  Gericht;  sprichwörtliche 
Redensarten.  Angefügt  ist  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlich  benützten 
Literatur  und  ein  fünf  Seiten  umfassendes,  doch  gar  zu  knapp  ge- 
haltenes Ver/.ei(  luiis  der  selteneren  Wörter. 

Die  ausgewählten,  mehrfach  nur  wenige  Zeilen  umfassenden 
Stücke  sind  für  das  Kulturleben  des  Mittelalters  durchweg  cliarak- 
terisUsch;  der  Lehrer  wird  in  ihnen  zahlreiche,  beim  Unterrichte  ver- 
wertbare Züge  finden.  Wer  sich  an  den  gegen  Rom  und  den  Klerus 
gerichteten  Stellen  nicht  stöfst.  wird  das  Rüchlein  auch  für  die  Schülor- 
lektüre  geeignet  linden.  Vom  Standpunkte  der  Schule  aus  wären  indes 
diese  Stücke  unzweifelliall  hesser  ausgeschlossen  geblieben. 

Die  schöne  Ausstattung  und  der  saubere  Druck  verdienen  Lob. 


Sickenberger  Hermann:  Leitfaden  der  Geschichte 

für  Mittelschnl  on.  I.Teil.  Alte  Geschichte.  München,  Bamberg,' 

Leipzig.  C.  C.  Buclmer  Verlag.  iS\)^.  S.  Vil  und  136. 

Ein  Schulbuch,  das  in  mannigfacher  Beziehung  alle  Beachtung 
verdient.  Vor  allem  trägt  das  Ganze  von  Anfang  bis  Ende  ein  weit 
selbstSndigeres  Gepräge,  als  man  bei  Büchern  dieser  Art  zu  finden 
gewohnt  ist.  Überdies  ist  das  Buch  aus  dem  Unterrichte  selbst  her- 
vorgegangen und  zeigt  so  allenthalben  von  richtigem  Verständnisse 
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für  flon  Bedarf  desselben.  Für  die  nntorc  Stufe  der  Gymnasien,  für 
Healsihulen  und  fdmliche  Anstalten  bestimmt,  beobacbtei  es  hin- 
sichtlich der  Auöwaliii  des  Stoffes  in  der  Regel  die  richtige  Mitte  zwischen 
dem  ZiiT^I  und  dem  Zuwenig,  ist  ferner  in  Dingen  formeller  Art  im 
ganzen  sorgßUtig  gearbeitet,  vielfach  sorgföltiger  als  solche  Bächer 
hergestellt  2u  werden  pflegen,  erfreut  sich  endlich  seitens  der  Verlagsbuch- 
handlung einer  derart  gunsti^'efi  ä  irreren  Ausstattung?,  wie  sie  derlei  Lehr- 
mitteln nur  selten  zu  teil  wiii].  P'iir  die  behufs  Ki/iehmj^  einer  thun- 
•  liehst  weitgehenden  CbersiclitliLlikeil  willenskrüRig  angestrebte  und 
geschickt  hergestellte  reiche  Gliederung  ist  allenthalben  in  Hölle  und 
Fülle  Raum  zur  VerfOgung  gestellt. 

Zur  äufsem  Ausstattung  gehören  auch  die  an  «bewendeten  ver- 
schiedenen Druckgröfsen :  ein  stark  in  die  Au'^en  fallender  Crofsdruck, 
ein  kleinerer  gleichfalls  im  Texte  und  di'r  Kleindruck  der  ziemlich 
zahlreichen  Fufsnolen.  Audi  ihe  beiden  Kleindrucke  ene^^en  für  das 
Auge  der  Schüler  keinerlei  Bedenken.  Die  Bedeutung  des  Kleindruckes 
im  Text  ist«  ^rie  schon  S.  V  und  VI  des  Vorwortes  zeigt,  von  S.  24 
an  eine  andere  als  vorher.  Es  wird  darauf  später  zurückziikom- 
m^  sein. 

Soll  auf  Einzelheiten  näher  eingeganp'f'n  worden,  so  heben  wir 
am  liebsten  da  an.  wo  am  wenigsten  aus/.usel/eii  ist.  bei  den  Dnick- 
fehlern.  S.  13G  zaiilL  fünf  auf,  sämtlich  an  und  für  sich  leicht  ver- 
besserlich.  Uns  fielen  autiser  diesen  nur  noch  drei  auf,  gleich  belang- 
loser Art,  und  zwarS.  30  Note  1,  wo  „Ephesos,  sp&ler  auch  Smyrna* 
zu  lesen  ist,  und  wo  nach  Bedeutung  der  Punkt  verinifst  wird,  ferner 
S.  40  Themistokles  Ende,  wo  also  der  Apostroph  fehlt;  endlich  ist 
in  der  Anmerkung  3  S.  Ii4  dige.«!ta  zu  lesen,  nicht  digestae,  eine 
gewifs  anerkennenswerte  Sorgfalt,  die  auf  die  Korrektur  verwendet 
wurde.  Höchstens  wäre  noch  zu  erwähnen,  dafe  konsequenter  Weise 
da  und  dort  einmal  ein  Wort  durchschossen  zu  drucken  war,  bei  dem 
es  unbegründet  unterblieb. 

Nicht  ganz  so  glücklich  war  der  \'erf.  in  Sachen  der  Recht- 
schreibung. Zwar  ist  vorauszusetzen,  dafs  ihm,  wenn  er  S.  5,  7  und 
il  Sündflut  schreibt,  seine  Überzeugung  höher  stand  als  die  amtlich 
vorgeschriebene  Form;  auch  für  ägadisch  S.  67,  87  und  119  statt 
ägatisch  hat  er  seine  Grunde ;  ob  der  Form  im  Kleinen  S.  21  und  Litteratur 
S.  123  und  180  ist  ohnehin  nicht  erlieblii  h  zu  rechten.  Wenn  Seite 
36  und  80  Loos  steht,  so  ist  dagegen  Seile  07  rinhti*?  Los  gedruckt: 
connubium  Seite  79,  80  und  119,  Alassinissa  S.  '.)!  inid  Quinctilianus 
Seile  mag  der  Verfasser  vielleicht  für  richtiger  halten,  ob- 
gleich sie  es  nicht  sind.  Im  übrigen  finden  sich  Verstö&e  gegen  die 
gewöhnliche  Orthographie  nicht.  Etwas  andei-s  aber  ist  es  um  die 
Konsequenz.  Es  durfte  nicht  S.  107  Oktavianus  und  auf  der  gleichen 
Seite,  fernei-  S  108.  109  und  136  Octavianus  fre?:(  Inn' eben  werden, 
nicht  S.  90  Keltiberer.  S.  100  Celtiberer:  nicht  S7  Barkas.  S.  1 19  Barcas. 
Und  wenn  ganz  richtig  S.  Peisislratos  und  Kleisthenes  zu  lesen  ist 
und  S.  ^5  die  richtige  Form  Peiraieus  wenigstens  beigegeben  wird, 
warum  wird  nicht  auch  Dareios,  ArisletdeSf  Koroneia,  Dekeleia,  Glateia, 
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Muntineia,  Cliaironeia,  Heracleia,  Epnmpinondas  u.  s.  w.  geboten? 
Warum  nicht  insbesondere  S.  :25  Alpheios  uiul  F^eneiosV  Wenn  ferner 
S.  47  und  62  richtig  steht  Aigospotamoi,  warum  nicht  auch  Oidipus, 
Pherai,  Plataiai,  Heliaia  u.  s.  w.?  Wenn  Konsulat,  warum  nicht 
Diktatur?  Wenn  Ilion,  warum  nicht  auch  Tainaron?  WennDanaos, 
warum  S.  3i  wieder  Kodrus? 

Im  Zusaimnonhange  hiemil  läfst  sirh  eine  andere  Seite  df*s 
bucties  abniaciien,  die  nicht  zu  seinen  stärksten  zahlt.  Der  Verlasser 
gibt  ,als  Anhang  ein  kurzes  Verzeichnis  solcher  Fremdnamen,  deren  * 
Aussprache  im  Deutschen  dem  Anfftnger,  besonders  an  nicht  humanisti- 
seilen  Ansiallen  schwer  füIU;  der  Vokal  jener  Silbe,  welche  den  Haupt- 
ton hat,  ist  fett  ^'(  drui  kt."  Üafs  der  Verfasser  diesem  Punkte  ein  näheres 
Augenmerk  zugewendet  nnd  hinsi(  htlidi  demselben  rationeller  vor7ugehf»n 
sich  bemüht  hat,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  verdient  anerkannt  zu 
werden.  Allein  bei  einer  zweiten  Auflage  ist  eine  sorgfältige  Nachlese  von- 
nöten.  Eine  grofee  Anzahl,  mehr  als  die  HAlfte,  der  im  Buche  vor- 
kommenden Frenuinamen  ist  gar  nicht  berücksichtigt,  für  mehrere  der  be- 
rücksichtigten wird  eine  falsche  Betonung  angegeben.  Belege  hieffir  sind 
entbehrlich ;  schon  lür  den  ersten  Frcindnamen  de«;  Anhanges  Abydos 
wird  eine  irrtümlirlie  Betonung  gelelirl.  Vm  Urdnun;,^  in  die  Sache 
zu  bringen,  ist  ein  doppeltes  Verfahren  möglich.  Vor  allem  sind  sämt- 
liche im  Buche  vorkommenden  Fremdnamen,  deren  Aussprache  dem 
Schüler  Schwierigkeit  bereiten  kann,  alphabetisch  geordnet  zusammen- 
zustellen. Diese  können  dann  entweder  insgesamt  in  den  Anhang 
aufgenommen  werden,  was  sieh  insofern  ernnHeldt,  als  sie  der  Sehüler 
so  bei  jeder  (Jelefrenheil  nachschlagen  kann.  Wird  dieses  Verfahren 
darum  nicht  beliebt,  weil  es  den  Anhang  beträchllicli  vergröfsern 
würde,  so  bleibt  wohl  nur  übrig,  jeden  solchen  Fremdnamen  im  Texte 
selbst,  wo  er  zum  erstenmal  vorkonunt,  mit  der  Bezeichnung  der 
Aussprache  zu  versehen.  In  diesem  Falle  wären  nur  die  zweimal 
oder  öfters  vorkommenden  einschlägigen  Fromdnamon  ancli  noch  in 
den  Anhang  aufzunehmen.  Würde  aber  die  voti  uns  empfohlene 
Schreibweise  Dekeleia,  Elateia  u.  s.  w.  angenommen,  so  käme  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  nach  dieser  Richtung  von  vornherein  in 
Wegfall. 

Dem  Feriodenbau  und  dem  Ausdruck  ist  groCse  Sorgfolt  zuge- 
wendet. Im  r.ernstofT  sind  längere  Perioden  ganz  vermieden;  aber 
auch  sonst  begegnen  wir  so  gut  wie  keinerlei  irgendwie  anstöfsigen 
Periodisierung.  Der  verfehlte  Helutivsalz  S.  Iii:  „Ihm  ahmte  sein 
Sohn  Titus  nach,  welcher  im  Auftrage  des  Vaters  Jerusalem  belagert 
und  erobert  hatte**,  aus  dem  notwendig  ein  Hauptsatz  zu  bilden  war, 
dürfte  völlig  allein  dastehen.  Bezüglich  des  Ausdruckes  seien  ein  paar 
Einzelheiten  namhaft  gemacht,  die  ims  weniger  ztisagen:  Die  chaml- 
lischen  Völker  wnrden  so  verkehrt  (S.  7);  Salomon  wurde  noch  im 
Alter  thöricht  (S.  14);  ein  grofeer  Vorzug  der  Römer  war  es,  dafs  in 
der  Kegel  kein  Burger  eines  unterworfenen  Volkes  die  persönliche  Freiheit 
verlor,  statt:  ein  grolser  Vorzug  des  Vorgehens  der  Römer  gegenüber 
besiegten  Völkern  war  es  etc.  (S.  85);  Caesar  setzte  Kleopatra 
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auf  den  Thron  (6.  106);  Domitianus  vcrordiiPtf  eine  all^TiiKMiic  Vor- 
iolgung  der  Christeu  (S.  III);  Aurelianus  ulx  i  liub  sich  seiner  Go wall 
(S.  114);  Konstantin  der  Gro&e  liefe  sich  durch  Arius  zu  falschen  Schritten 
gegen  die  Katholiken  vürleiten  (S.  116);  die  rönüschen  Bürger  bildeten 
die  Legionssoldaten  (S.  125);  dazu  verstand  sich  der  gewöhnliche 
Mensch  niiht  .  der  doch  den  ^Tofsen  Haufen  zusammensetzt  (S.  132). 
Hiehcr  geliören  aucli  verkehrte  Satzverbindungen  mit  und  wie  z.  B. : 
Darius  teilte  «las  Reich  in  Satrapien  und  richtete  eine  Sciuiellpost  ein 
(S.  20);  mittels  der  zahlreichen  langgestreckten  Alpenthäler  dringt 
Italien  im  Norden  tief  in  das  Herz  Europas  ein,  und  im  Säden  wird 
es  durch  die  nur  20  Meilen  breite  sicilische  Strafse  von  dem  heifsen 
Afiika  p:o?chiodeii  (S.  Cti):  Poni|)cjus  gehörte  der  Oplimatenpartei  an 
und  führte  Sulla  drei  Le}zionen  zu  (S.  102):  Caesar  erfocht  einen  Sieg 
über  das  «gallische  Eiilsatzlieer  und  der  edle  Vcrcingelurix  ergab  sich 
(S.  105);  Maxentius  wütete  in  Rom  gegen  die  Christen  und  ertrank 
nach  seiner  Niederlag«  an  der  milvischen  Brücke  im  Tiber  (S.  115). 
Femer  zählen  hieher  die  in  Schülerarbeiien  gleich  beliebten  wie 
verrufenen  Hyperbeln  wie:  Die  zahllosen  größeren  wie  kleineren 
griechischen  Staaten  (S.  das  unzählbare  Heer  des  Könif»«  Xer.ves 
(S.  39);  die  furclitbaren  N'erlustn  (S.  46);  die  lurchtbare  iNiederlagc 
(S.  49);  die  migeheuren  llüötungen  (S.  88);  die  ungeheuren  Summen 
(S.  97);  der  ungeheure  Aufwand  (S.  114).  Hieher  gehören  endlich 
ein  paar  Emzelheiten  anderer  Art,  die  wir  nur  andeutungsweise  be- 
rühren: an  Massigkeit  (S.  21);  der  gewesene  Archont  (S.  35);  der  ge- 
wesenc  Konsul  (S.  96):  di"  i-ruikcvollo  Hera  iS.  56):  der  verbisseno 
Ariauer  Valentinianus  I.  (S.  117);  seit  dem  Ausgang  der  Könige 
i^S.  CG);  dem  genannten  Metellus  (S.  93);  der  pontische  König  Mlthra- 
dates,  von  welchem  schon  oben  die  Hede  war  (S.  100);  unter  Ver- 
mehrung seines  Heeres  (S.  105);  neben  einander  wieder  —  wieder 
(S.  118). 

Nach  der  formellen  Seite  mögen  vielleicht  noch  die  stellenweise 
etwas  zahlreichen  Anmerkungen  Anstofs  erregen.  Wie  wir  meinen^ 
mit  Unrecht.  Auch  ihrerseits  aufserst  übersichtlich  gehalten  sind 
sie  zugleich  geeignet}  den  Text  sauber  und  leicht  lerabar  zu  ge- 
stalten. 

Nun  zum  sachlichen  Teil!  Dafs  in  einem  so  knapi'  i'  -fafsten  Leit« 
faden  mancherlei  nur  kurz  abgeuiacht  wird,  anderes  gänzlich  unerwAhnl 
bleibt,  was  andere  berichtet  oder  austühriicher  behandelt  wünschten, 
braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  In  dieser  Hinsieht  wird  dne 
▼öUige  Einheit  der  Anschauungen  nie  erzielt  werden.  Im  ganzen  Sdieint 
der  Verf.,  wie  schon  eingangs  gesagt,  die  richtige  Mitte  getrolTen  zu  haben. 
Auch  über  eine  dort  und  da  einmal  weniger  zntrefTende  Erklärung  oder 
Behauptung  wird  man  si(  Ii  unschwer  hinwegsetzen.  Wie  das  Ichendi'jc 
Wort  des  Lehrers  dem  Ganzen  überhaupt  erst  Odem  und  Geist  eui- 
zuhauchen  hat,  so  wird  es  auch  manche  Dinge  ins  rechte  Licht  zu 
setzen  haben.  Auf  Ziele  und  Ergebnisse,  Ursache  und  Wirkung, 
Förderungen  und  Hemmnisse,  auf  Fortschritt  und  wohl  auch  einmal 
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Rrukschrilt  wird  der  Lehrer  immer  wieder  hinzuweisen  haben.  Das 
Bucli  ist  nur  ein  Unlerrichlsinittel,  den  Lehrer  kann,  will  und  darf 
es  nicht  ersetzen. 

An  dieser  Ansicht  festlialtend  stoliBea  wir  uns  z.  B.  wenig  an 
der  ungenügenden  Eridftrang  der  demotischen  Schrift  der  alten  Ägypter 
(S.  10);  wenig  an  der  schiefen  Deutung  des  Namens  Lacedämonier 
(S.  32);  wenig  an  der  gleieli  scliiufen  AnfTassung  des  Wortes  Philippika 
(S.  50);  wenig  an  der  uneingeschränkten  Beliauptung,  Homer  habe 
um  900  gelebt,  und  nicht  viel  an  der  einfachen  Ignorierung  der  wich- 
tigen constitutio  Antoniniana  (S.  113).  Auch  über  ein  paar  stflrkere 
Versehen  kommen  wir  nicht  allzuschwer  hinweg,  wie  z.  B.  wenn  der 
Verf.  vor  der  lionierisrlien  IIlos  (nicht  Ilion)  nur  einen  Ajas  kennt 
(S.  !ä9);  wenn  der  Sieger  von  Zama  ohne  jede  Einschränlcung  S  93 
auch  als  Sieger  von  Magnesia  gefeiert  wird;  wenn  S.  98  der  dem 
Tiberiuä  Gracchus  gegnerische  Tribun  Marcus  Antonius  heifst  statt 
Octavius,  wenn  Seite  124  Tacitus  Agricola  als  Ägrippa  vorgeführt 
wird.  Derartige  sachliche  Verstöße  finden  sich  im  Buche  nur  höchst 
selten. 

Dnfs  mancherlei  nachweisbar  der  Sago  angehöriges  Material  für 
Geschichte  ausgegeben  wird,  mag  auf  dieser  Stufe  nicht  ernstlich  bean- 
standet werden.  S.  12  wird  für  die  Grüfse  Palästinas,  S.  67  für  die 
Siciliens  der  Umfang  Altbayerns  oder  Tirols,  gut  zur  Vergleichnng  heran- 
gezogen, ein  Verfahren,  das  nicht  auf  diese  beiden  Lfinder  zu  be- 
schränken war.  S.  80  und  97  wird  das  römische  jugerum,  beide- 
mal in  verschiedener  Form,  aber  inhaltlich  richtig  auf  unser  Mafs 
zurückgeführt.  Gleiches  hatte  liinsiciitlich  des  Wertes  mit  den  1000  Pfd. 
Goldes  S.  74  und  der  lOOOO  Talente  S.  90  geschehen  sollen. 

Ehie  sachliche  ESgenartigkeit,  die  vielleicht  kein  Schulbuch  mit 
ihm  gemeinsam  hat,  brachte  der  Verf.  bei  der  S.  4  —  24  behandelten 
Geschichte  des  Orients  zur  Anwendung.  Er  schliefst  von  den  Haupt- 
kultnrlfindern  Indien,  Ghina  und  Japan,  wie  viele  andere  Verfasser, 
von  der  l^ehundlung  (iberl)aupt  aus,  fügt  aber  die  Geschickte  der 
übrigen,  Ägyptens,  Phüniciens,  Assyriens,  Babyloniens,  Mediens  und 
Peißens  in  seiner  Weise  nach  der  Art  Herodots  je  an  geeigneter 
Stelle  in  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  ein,  so  daDs  diese  so  zu- 
sagen den  roten  Faden  bildet,  an  dem  der  Weg  durch  den  Orient 
des  Altertums  angetreten  und  zurückgelegt  wird.  Den  Anlafs  für 
diese  Sonderart  auf  für^^er  Stufe  bildet  ihm  der  Umstand,  ,.dars  der 
Anfänger  in  der  Gesciuchte  durch  den  Religionsunterricht  uüt  den 
Geschicken  des  auservvählten  Volkes  schon  demlich  vertraut  geworden 
ist,  daCs  ihm  daher  dieser  ein  willkommener  Fahrer  durch  das  Laby- 
rinth der  orientalischen  Geschichten  sein  wird."  (S.  V.)  So  gut  sich 
dieser  Grund  vom  didaktischen  Standpunkt  aus  hören  läfst,  so  wfire 
er  uns  doch  nicht  ausschlaggebend  gew,  sen.  In  der  Gcscliichte  han- 
delt es  sich  vorzugsweise  um  das  pohtische  und  um  das  kultureile 
Moment.  In  beiden  Beziehungen  ist  die  Geschichte  der  Jud^  im 
Altertum  in  ihrem  Einflufe  auf  die  übrigen  damaligen  Völker  viel  zo 
unbedeutend,  als  daß  sie,  wenn  auch  nur  formell,  die  Leitung  über* 
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nehmen  könnte.  Sachlich  weit  gereclitfertigter  wäre  eine  solche  Ein- 
fügung an  geeigneten  Stellen  der  griechischen,  der  macedonischen 
oder  vollends  der  römischen  Grescbichte.  Da  aber  hier  des  Verfassers 
didaktischer  Grund  fehlen  wurde,  so  wird  es  besser  bei  der  üblichen 

Sonderbohandlnng  ?oin  Wrbleibcii  lialjon. 

Du  der  Verf.  selbst  rinp  /ionilichr  Vertrautheit  der  Schüler  mit 
der  Geschichte  der  Israeiiten  und  wohl  auch  der  Entstehung  und 
frühesten  Ausbreitung  des  Christentums  aus  dem  Religionsunterrichte 
Toraussetztf  so  ist  um  so  schwerer,  abzusehen,  warum  die  einschlägigen 
Partien  S.  4— i24  und  S.  126—134  verhältnismäCsig  so  breit  behandelt 
sind.  Die  letzteren  9  Seiten  sind  fast  ausschlielslich  Sache  des  Re- 
ligionsunlenichtof:.    Unsere  Ansicht  ist  in  dieser  Beziehung  folgende: 

Auf  den  Grenzgebieten  sollen  sieh  der  Religionslehrer  und  der 
Geschichtslehrer  freundnachbarlich  in  die  Hände  arbeilen;  was  hin- 
gegen entschieden  höben  oder  drQben  liegt,  bezüglich  dessen  mögen 
sie  die  durch  höhere  Gewalten  und  mächtigere  Verhältnisse  gesetzten 
Grenzsteine  respektieren.  Soweit  wir  wenigstens  die  Ergebnisse  gegen- 
seitiger Übergriffe  zn  beurteilen  vermögen,  so  erheben  sie  sich  in  der 
Rege!  nicht  über  das  Niveau  geringwertiger  Diiettantenarbeit;  nicht 
selleu  bleiben  sie  selbst  unter  diesem. 

]>as  Buch  steht  löblicher  Weise  mit  voller  Entschiedenheit  auf 
positiv  christlichem  Standpunkte;  ergeben  sich  hier  einmal  Differenz- 
punkte  der  beiden  wichtigsten  Konfessionen,  ^o  vertritt  es  die  katholi- 
sehe  Anschauung.  Wir  wünschen  im  Interesse  des  im  ganzen  gewifs 
guten  Bucbes.  dnfs  os  dem  Verfasser  im  2.  und  im  3.  Teile  gelingen 
möge,  einen  versuijniichen  Ton  zu  bewahren.  Es  scheint  uns  nicht 
fiberflüssig,  diesen  Wunsch  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wörde  künftig 
gegenüber  dem  Protestantismus  eine  gleiche  Haltung  eingenommen, 
wie  sie  S.  61  und  125  gegenüber  dem  griecliischen  und  dem  römi- 
schen Altertum  zur  Geltung  gebracht  wird,  <o  wäre  das  Buch  be- 
dauerlicher Weise  an  einer  grof^en  Anzahl  unserer  Mittelschulen  als 
Lehrmittel  unmöglich.  Dieses  Wort  wird  hoflfentUch  genügen,  um 
uns  eine  weitere  Polemik  gegen  die  zwei  genannten  Seiten  zu  ersparoi. 

Der  Verf.  beachtet  viel  zu  wenig,  um  es  mit  Zeehe*)  kurz  zu 
sagen,  „dalSs,  was  die  priethisch— römisehe  Kultur  auf  staatlichem, 
liierarischem  und  künstlerischem  Gebiet  geschaffen,  nicht  verloren 
ging,  .sondern  gerade  durcli  die  Kireln',  die  selbst  einen  Teil  der  an- 
tiken Kultur  aufgenommen  hatte,  den  neubekehrten  lu'äfl.igen  Germanen 
vermittelt  wurde  und  dadurch  ein  Hauptbestandteil  der  Kultur  des 
Mittelalters  und  aller  folgenden  Zeiten  ward."  üi  der  Schule  werden 
wir  Lehrer  der  philologischen  Sparte  mit  jenen  zwei  Seiten  uns  wohl 
abznfindrn  wissen.  Gefallen  sich  Lehrer  der  Geschichte  an  Real- 
schulen in  jener  so  einseitigen  Beurteilung  des  klassischen  Altertums, 
so  haben  wir  im  voraus  die  Genugthuung,  dafs  ihnen  nicht  wenige 
ihrer  besten  Schüler  im  späteren  Leben  hiefür  wenig  Dank  zollen  werden. 


*)  Lebrbneh  d«r  Oesebiobto  des  Altartttma  fOr  die  obem  KlaMen  der 

Chrnmasien.   Laibacb  1891  S.  331. 
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Dittniar.  (!..  nfsctiiclite  des  deulsclion  Volkes,  In 
drei  Bäiitleu.  Heidelberg.  Karl  Wiiilers  Universität.sbuciihiindlutig. 
1H91  u.  1893.  I.  Band  XVI  u.  506,  II.  Band  XU  u.  544,  III.  Band 
XVi  u.  592  Seiten.    Pieis  15  M. 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  (!.  Dittiiiars  deidsche  Geschichte  deren 
ErscheinerMlamals  bis  S.  Iii  des  zweiten  Bandes  gediehen  war,  wurde 
bereits  S.  219  f.  des  XXVIII.  Bds.  d.  Blätter  geboten.  Wir  beschrftnken 
uns  daher  hier  auf  die  seitdem  erschienenen  Hefte  des  nunmehr  zum 
Abschluß  gelangten  Werkes. 

Den  Verfasser  rif-  d.i-  nu}  15.  Januar  1sftl  plötzlich  ein'^'otretene 
Ableben  dessi  llieii  mitten  ans  seiner  amtlicli'-n  iunl  srhriruiellerischen 
Thüligkeit.  (iotllob  Diltntar,  geboren  1839  als  ältesl«'r  .Sohn  des  da- 
maligen Subrektors  in  Grunstadt  und  späteren  Studienrektors  in  Zwei- 
brücken, Dr.  Heinrich  Dittmar,  bestand  1861  nach  den  in  Erlangen 
und  Göltingen  zurückgelegten  Universitiltsstudien  die  philologisch- 
historische  Lchramfsprüfung  in  Mnnch«'n.  trat  jedoch  schon  ISGS  als 
ordrntliclier  Lelirei-  an  die  hoher«'  Hiirgerscluile  nebst  Progynuiasiutn  in 
Neuwied  über.  188:i  erhielt  er  einen  erweiterten  Wirkungskreis  als 
Direktor  des  Gymnasiums  nebst  Realprogyinnasium  in  Kottbus. 

G.  DIttmars  Arbeit  an  der  Torliegenden  deutschen  Geschichte 
schliefst  mit  .Seite  374  des  dritten  Bandes,  also  mit  dem  Luneviller- 
Friedf  II  von  1801  al).  Dje  Vollendung  Übernahm  Gymnasiat-Oberlehrer 
Ernst  SIntzer  in  l^a einen. 

,Äuf  einen  gebildeten  Leserkreis"  berechnet  ist  das  Werk  im 
besten  JSirnie  des  Wortes  popuhir  geschrieben ;  es  liest  sich  leicht  und 
angenehm.  Vereinzelte  sprachliche  Eigenarten  kommen  diesem  Ge- 
samteimirucke  gegenüber  wenig  in  Betracht.  Einzureihen  wären  in 
diese  Eigenarten  etwa  BedewTiidungen  und  Ausdrücke  folgender  Art: 
Kaiser  .Maximilian  I.  biarmte  darauf,  nach  Italien  zu  ziehen  (II  238); 
er  liefs  «ich  wieder  viel  zu  sehr  von  einer  Menge  ins  Grofse  gehender 
l'rqiekle  umtreiben  (239);  er  warf  sicli  solurl  in  den  Krieg  (241);  er 
trug  seine  Waffen  gegen  Geldern  (242);  M.  Wohlgemuth  blühte  in  der 
Holzschneidekunst  (S65) ;  der  hohe  prachtfunkelnde  Kirchenfürst  Cajetan 
(288):  jener  spanische  Karl  (293);  die  begeh rerischen  Pläne  Habs- 
burgs  (420^;  völlige  Ungeor<hi'  lheit  (433):  die  zerstörten  Bistümer 
Brandenburg  und  Havelburg  wurden  wieder  aufgebaut  (III,  17);  das 
Land  erfüllte  sich  mit  Gewaltthat,  Schrecken  und  Flucht  (134);  Na- 
poleon 1.  erfüllte  sich  ganz  mit  der  Gewaltsamkeit  der  Revolution  und 
Verachtung  des  Alten  (357) ;  Frankreich  erftlllte  sich  mit  leidenschaft- 
lichem Ilasse  gegen  Deutschland  (575);  die  Franzosen  setzten  ihre 
Waffen  in  Ruhe  (142);  Katharina  II.  ging  nur  Sehritt  für  Schritt  von 
ihren  türkischen  Forderungen  ab  (245);  der  Kurfürst-Erzbischof  Fried- 
rich Karl  von  Mainz  bradite  sich  in  W!irzl)urg  in  Sicherheil  (339); 
als  Custine  sich  Mainz  nälierte,  verlor  er  (d.  i.  OberstlieutenanL  Eicke- 
maier)  das  Selbstvertrauen  (S.  340);  alles  Aufklärerische  (363);  der 
1851  aus  der  Totenkammer  hervorgeholte  Bundestag  (496);  die  fran- 
zösischen Korps  fluteten  zur  Mosel  zurück  (558).  Zierden  des  Buches 
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sind  derlei  S|>iacli('i;jfntündiclik.eiten  sicher  auch  in  ihrer  Isoliertheit 
nicht;  es  wird  sich  daher  empfehlen,  ihnen  bei  einer  zweiten  Auflage 
sorgsame  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Zu  lohen  ist  die  fast  durchweg  edle  und  keusche  Ausdrucks« 
weise.  Wendungen  wie  z.  B,  II,  480:  Den  Fürsten  war  es  bei  dieser 
kostspieligen  Kriegführung  unmöp:lif  h,  oin  niaf^i^'fs  floer  auch  nur  ein 
paar  Monate  aus  ihrem  Beutel  zu  unterhalten,  oder  204:  Dir  Ehr- 
barkeit der  Sitten  hielt  nicht  stand  vor  den  heifsen  Trieben  des  kraft- 
strotzenden Geschlechts,  sind  überaus  selten. 

Nicht  die  gleiche  Zurückhaltung  ist  hinsichtlich  der  oft  genug 
Terkehrt  angewendeten  Schülerliehhaberei  für  Übertreibungen  mit  »un- 
geheuer, furclilhnr.  unerhörl"  und  dorj^l.  beobachtet.  Wenn  vom 
Dresdener  K'ai»('llmeister  Hn-sr  III,  101  gesagt  wird,  er  habe  unzählige 
Opern  geschrieben,  so  werden  über  diese  Art  der  L nzühlbarkeit  selbst 
die  Schüler  stutzig  werden.  Noch  gröiber  wird  jedoch  die  Verwunder- 
ung der  Leser  sein,  wenn  sie  II,  320  vernehmen,  Wien  sei  1520  toh 
dem  furchtbarsten  Türkenheere  bedroht  worden,  das  je  an  der 
Donau  erschienen  war.  und  wenn  sie  auf  der  nächsten  Seite  finden, 
dieses  furchtbarste  ulier  bislang  je  an  der  Donau  gesehenen  Heere  sei 
25,000  Mann  stark  gewesen,  argwtihnen  sie  nicht  selbst,  dafs  hier  ein 
Druckversehen  vorli^,  nämlich  25,000  statt  250,000  Mann. 

Indes  sei  hier  gleich  bemerkt,  dafs  die  Sauberkeit  von  Druck- 
fehlern im  allgemeinen  zu  den  löblichen  Seiten  des  Buches  zfthlt. 

Auch  an  der  Orthograpliie  desselben  ist  weni^j  auszusetzen.  Wenn 
JI,  390  husiliscii  geboten  wird,  sonst  richtig  hussitisch,  II.  2r)f)  Her- 
zoge, iibH  und  '^Sh2  Erzherzoge,  sonst  Herzöge;  S.  4i>5  nebeneinander 
wallensteinsche  Truppen  und  wallenstein'sche  Politik;  52i  Frankes, 
sonst  richtig  z.  B.  Wallensteins,  478  Rohheit,  521  Roheit;  516,  A. 
Kraft,  260  und  5:30  A.  KraiTl :  II,  341  Berlin-Köln,  Hl  10  Kölln,  lU, 
70  arm  und  reich,  H55  hoch  und  niedrig.  556  jung  und  alt,  dagegen 
450  Arm  und  Beich:  ferner  U.  278  Reinecke  Fuchs,  III,  75  und  591 
Staremberg  statt  Slarhemberg.  120.  200  und  592  Chr.  Wolf  statt 
Wolff,  368  parthenopüisch  statt  parthenopeisch,  501  und  588  Noise- 
ville  statt  Noissevilte,  so  ist  darob  und  ob  anderer  derartiger  Ver- 
sehen ein  Aufhebens  nielil  zu  machen,  so  wenig  als  aus  der  ver- 
kehrten Interpunktion  , heiliges,  römisches  Reich"  (III  450). 

Ernsteren  Anstofs  wird  man  an  ilen  manclierlei  sachlichen  Versehen 
nehmen  mnsse?i.  II.  149  wird  erzählt:  .,Die  rheinische  Pful/-grafsch.ifl 
war  durch  Kaiser  Friedrich  II.  1214  an  den  Wittelsbacher  Ludwig 
von  Bayern  verliehen  worden,  der  eben  so  wie  sein  Sohn  Otto  I.  stets 
fest  und  treu  zu  Kaiser  und  Reich  stand.  Des  letzteren  Sohn 
Ludwig  II.  der  Strenge  wurde  diirt  ti  seine  Tochter  Elisabeth  Grofs- 
vater  des  letzten  Hohenstaufen."  Ludwigs  I.  Sohn  war  nieht  Otto  I., 
sondern  Otto  II.:  Elisabeth  war  nicld  Ludwi«^'«  II.  Tochter,  sondern 
Ottos  Ii.;  Luciwig  11.  war  nicht  Konradins  Cirulsvater,  sondern  Onk'^1. 
Otto  II.  stand  nicht  stets  treu  zum  Kaiser,  sondern  hielt  es  vorfiber- 
gehend  mit  den  Friedrich  II.  feindlich  gesinnten  Päpsten.  Eine  ernst 
zu  nehmende  Geschichtserzählung  sollte  derartigen  Irrlichtereien  nicht 
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verfallen.  Auf  der  gleichen  Seite  orfaliifMi  wir,  dafs  Ludwig  der 
liayer  UVi^ü  den  Söhnen  seines  Bruders  Rudolf  die  kurpiülzischen 
Lande  und  einem  Enkel  desselben  die  Oberpfalz  fiberliefe;  Rudolf  II. 
habe  seinem  Schwiegersohn  Karl  IV.  1353  die  Oberpfalz  abgetreten. 
Hätte  G,  Dittmar  doch  das  Schulbuch  seines  Vaters,  ,Abrifs  der 
bnyerif:rhen  fltst  hte"  in  dpr  Dreykorn?:rhen  NeubearlM-ihuip:  nach- 
geseiien,  so  wäre  tc  vor  so  obcrfirichlicheu  und  schiefen  Angaben  wenig- 
stens teilweise  bowalirt  geblieben.  Diese  Seite  allein  dürfte  für  den 
Nachweis  genügen,  wie  wenig  zuverlässig  G.  Dittmar  in  sachlicher 
Beziehung  des  öfleni  ist.  Wir  beschränken  uns  daher  nach  dieser 
Richtung  nur  noch  auf  wenige  gelegentliche  einschlägige  Bemerkungen. 
II.  247  ist  von  einem  zwischen  Albrerht  IV.  und  Georg  dem  Raichen 
ab^^es(  lilossencn  Krbvertrag  die  Hede.  Nicht  nm  einen  solchen  tiaiidelle 
es  >icli  beim  i^andshuter  F>bfolgestreit,  sondern  einerseits  um  die  ein- 
schlägigen Bestimmungen  des  Hausvertrages  von  13i£9,  anderseits  um 
das  Testament  Georgs.  II,  310  wird  Kasimir  von  Brandenburg  ge- 
boten statt  von  Brandenburg- Kuhnbach -Bayreuth:  el n  i  .320  und 
Mi^i  Georg  von  Brandenburg  statt  von  Brandenburg-Ansbach,  wie  323 
richtig  i^ibt;  wird  gnsnp^f,   .loliaiin  der  Bi»ständi?e  von  Sachsen 

sei  Friedriciis  des  Weisen  jtinj^ster  Bruder  gewesen;  er  hatte  aber  noch 
2  jüngere  Brüder,  Wenn  II,  371  gesagt  wird,  die  gregorianische 
Kalenderverbesserung  hal»e  darin  bestanden,  dafe  1582  zehn  Tage 
öbersjirungen  wurden  und  dafs  immer  im  vierten  Jahre  ein  Tag 
eingeschaltet  werden  sollte,  so  ist  ^^Tade  das  Wichtigste  nnberfKk- 
sichtigt  gebliehen,  dafs  künftig  nur  diejenigen  vollen  Hundertjahre 
Schaltjahre  sein  sollten,  welche  sich  durch  400  ohne  Rest  dividieren 
lassen.  III,  56  heifsl  es,  Ernst  August  von  Hannover  habe  sich  mit 
der  Tochter  Friedrichs  V.  von  der  Pfalz  verheiratet  statt  mit  einer 
Tochter  Fiiedrichs  V.  Die  erste  Gemahhn  des  Kaisers  Leopold  I., 
Mai  ia  Tlu  resia  von  Spanien  starb  nicht  1693,  sondern  1673  (III,  60). 
Der  Slur/  der  Whigs  unter  der  Königin  Anna  erfolgte  nicht  1709.  sondern 
im  April  1710  (S.  64).  Suieiman  II.  starb  nicht  1068.  f;(tndern  1666 
(S.  73).  Zur  Zeit  der  Bestrebungen  Karls  VI.  für  die  pragmatische 
Sanktion  bestanden  nicht  3  pfälzische  Linien,  sondern  5:  die  Neu- 
burj^-er.  die  Sulzbacher,  die  Kleeburger,  die  Zweibrücken-Birkenfelder 
und  die  Zweibrücken-Gelenhauser  Linie  (S.  81).  Leibniz  starb  1716, 
nicht  1714  (S.  90).  Der  Verfasser  der  .Insel  Felsenburg'*  heilst  Johann 
Gottfried,  nicht  Ludwig  Schnabel  (S.  07);  Rabener  starb  1771,  nicht 
1770  (S.  100):  S.  Reimarus  war  Professor  der  Mathematik,  nicht  Arzt 
(S.  sei  und  373) ;  Arzt  war  dessen  Sohn  Johann  Albert  Heinrich ;  S. 
339  ist  für  1 792  von  einer  geistlichen  Regierung  in  Speier  die  Rede,  welches 
doch  damals  Reichsstadl  war.  S.  369  weifs  der  Verf.  mit  Bestimmt- 
heit zn  erzählen,  daf^  e?  brim  Kastatter  Gesandtenmord  auf  die  Weg- 
nahme von  Geaandlscl)artsj)a}jieren  abgesehen  w'ar,  in  denen  man 
wichtige  Enthüllungen  über  gelieime  Abmachungen  zwischen  Preufsen 
und  Frankreich  zu  finden  hoffte.  Damit  wäre  also  die  heikle  Streit- 
frage endgültig  gelöst!  Der  Prmz  von  Enghien  wurde  in  Vincennes 
erschossen,  nicht  in  Paris  (S.  377).    Die  bei  Palm  vorgefundene 
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Schrift  war  betitelt:  «Deutschland  in  seiner  tiefen  Erniedrigung*  nicht 
,in  seiner  tiefsten*  (S.  386).  Während  S.  356  dem  Erzherzog  Karl 
eingeräumt  w'wd .  or  sei  „ein  lüchliger  Soldat  und  ausgezeiclinoter 
Stratege  gewt^on",  war  er  narh  S.  ilfi  «koiii  ^'rolser  Feldlicrr.** 
Nach  S.  4-38  war  Friedrich  Rückert  „aus  Thüringen/  Die  SUKung 
der  Uni¥ersit&i  Bonn  gehört  dem  Jahre  1818  an,  nicht  1819  (S.466.) 
Auf  König  Ludwig  I  folgte  in  Bayern  Maximilian  11.,  nicht  Max  I. 
(S.  480). 

Anlnn^end  die  "lurrffro  Behandltinjr  hosrhr.lrikt  sich  da>  Riirh 
lediglich  auf  die  Erzählung;  ;j:oograpliisehe  Kärtchen,  ja  selbst  genea- 
logische Tabellen  sind  geflissentlich  ferngehalten.  Es  bringt  zaiilreiche 
Zitate  aus  neueren  Werken,  jeobch  sämtlich  ohne  QueUenangat}e.  Mit 
Zahlen  ist  es  im  ganzen  sparsam.  Ober  den  engeren  Rahmen  der 
deutschen  Geschichte  wird  ziemlich  oll  und  reclit  weit  hinausgegrififen, 
wo  dem  Verfasser  Eiiiwirkiinjron  nnf  den  Gang  der  deuts-hen  Go- 
schichle  wahriielunbar  zu  werden  srhieneii.  Über  derlei  Dinge  ist 
nicht  zu  rechten ;  es  mufs  jedem  Verfasser  überlassen  bleiben,  diejenigen 
Wege  zu  gehen,  auf  denen  er  sein  Ziel  am  sichersten  zu  erreichen 
hofR. 

Nicht  so  leicht  kommen  wir  über  mancherlei  I^i^deichartigkeit, 
oder  um  es  gleicli  deutlicher  zu  sagen,  über  dn?  nn;zlei(he  Mafs  hin- 
weg, das  hinsirhllieh  des  verwerteten  oder  nicht  verwerteten  Materials 
hinsichllicti  der  Würdigung  von  Ereignissen  und  Staaten  und  Personen 
nur  allzu  oft  bemerkbar  wird. 

G.  Dittmar  trat  nach  seiner  eigenen  Angabe  in  den  preuTsischen  Staats- 
dienst über.  ,weil  er  einerseils  die  Erkenntnis  der  sittlichen  S(  hfulen  des 
süddeutschen  Partikularismus,  andrerseits  aber  Einsicht  in  die  Vorlreff- 
lichkeit  des  preufsischen  Schulwesens''  gewonnen  hatte.  Gegen  diesen 
.Sprung  über  den  Graben,"  wie  G.  Dittmar  sich  gerne  ausdrückt, 
seine  persönliche  Angelegenheit,  besteht  an  und  für  sich  keine  Er- 
innerung; ist  er  einzig  aus  so  idealen,  selbstlosen  Gründen  erfolgt, 
so  wird  er  vielmehr  zu  loben  sein.  Indes  darnach  wird  gefragt  werden 
dürfen,  auf  welchem  Weg  D.  zu  dieser  Erkenntnis  und  zu  dieser  Ein- 
sicht gelangt  ist.  Nach  dem  vorliegenden  Buche  t?i?itr  es  dabei  kaum 
ohne  alle  Voreinig'enommeidieit  ab.  Um  zunächst  sozusagen  mit  der 
Elle  zu  messen,  nmfs  es  doch  auffallen,  dafs  z.  B.  eine  der  ruhm- 
reichsten Perioden  der  österreichischen  und  mit  ihr  der  deutschen  Ge- 
schichte, der  Zeitabschnitt  der  Abwehr  der  Türkengefahr  1G64— 1718, 
auf  anderthalb  Seiten  abgemacht  wird,  und  dafs  selbst  hier  noch  für 
ein  paar  wenig  freundnachbarliche  Bemerkungen  über  die  „konfessio- 
nelle Intoleranz"  Österreichs  Haum  bleibt  (III,  74  f.).  während  dem 
siebenjälirigen  Kriege  nicht  weniger  als  63  Seiten  (160—223)  zuge- 
wiesen sind.  Wir  stehen  nicht  an,  in  einem  solchen  Verfahren,  um 
uns  eines  Wortes  des  Buches  selbst  zu  bedienen  (III,  554).  „eine 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  der  Geschichte"  zu  erkennen.  III,  392 
l)ielet  den  für  das  Frühjahr  1807  mit  Em|>]iase  hingeworfenen  Aus- 
luf:  .Welche  vrrhfinjrnisvolle  Wendung  hätte  der  Kampf  nicht  neh- 
men können,  wäre  an  dem  Donaustrande  Napolt  un  ein  neuer  Gegner 
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erstanden!"  Dagegen  wird  S.  349—54  eine  wenig  glQekliclic  llcHit- 
ferligung  des  Bnseler  Friedens  von  1795  angestrebt;  weder  für  179G 
bis  97,  nocli  tür  1799  —  1801,  noch  lür  1^05  findet  sicli  iui  Buche 
bezüglich  der  Spreestadt  ein  gleicher  xVusruf;  ein  paar  schüchterne 
Worte  fiber  «kurzsichtige  und  waghalsige  Politik/  über  ,  langes  Zaudern' 
und  über  „qualvolle  Unentschlossenlieit/  das  ist  alles,  was  hier  an- 
gebracht wird.  Erst  zu  1809,  hier  viel  weniger  am  Platze,  kommt 
S.  415  f.  eine  nhnüclie  riielorische  Frage.  Und  wie  hior.  >o  nneh 
anderweitig.  I^>ti  solrltern  Verfahren  orwchrt  man  sich  schwer 
des  ursprünglich  allerdings  in  aiukreiii  Sinne  gesprochenen  Dichler- 
wortes:  ^sic  tibi  Penelope  frugi  est. 

Dal^  Bayern  mit  aulFAlIiger  Unfreundlichkeil  beliandelt  wird, 
Iftfst  sich  nicht  sagen,  jedoch  gewifs  auch  nicht  mit  der  Preufsen  zu- 
gewendoton  Vorliobo.  Dafs  die  Anteiinahnif  der  Bayern  an  den  Käm- 
pfen bei  Weil'sciihurg,  Wörth.  .Sedan,  Orleans  und  vor  l'aris  wenig 
zur  Geltung  konmit,  lälst  sich  damit  entschuldigen,  dals  der  letzte 
Teil  des  Buches  überhaupt  mehr  summarisch  gehalten  ist.  Indes 
für  1813b&tte  doch  nicht  allein  vom  Vertrag  zuTepHtzdes  9.  Septemlieff 
.cniidorn  auch  vom  Rieder  Vertrag  des  8.  Okloljer  die  Rede  sein 
sollen  (III,  444).  Wenn  S.  477  der  lil)*Mnl(Mi  Partei  Süddents(  !il;nid> 
für  die  Zeit  vor  1848  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  sie  sei  eitiuni  , ge- 
wissen .Sondertum"  verfallen,  so  w^ar  doch  auch  aul  die  zu  diesem 
Sondertum  führenden  Gründe  hinzuweisen.  S.  237  hätte  auch  Kur- 
fürst Max  III  genannt  werden  sollen;  was  über  ihn  S.  29ä  nachge- 
holt wird,  isl  wenig  genügend.  Auch  Albrecht  V.  ist  in  seinen  wichti|jr=;ten 
Restrebungen  ganz  und  gar  nicht  :in^;r(Mchend  gewürdigt.  Was  S.  ;i*,i7 
von  der  .vorschwe?iderischen  Wirtschalt"  des  Königs  Max  1.  gesagt  wird, 
ist  in  huhcui  Lirade  übertrieben.  Auch  die  auf  S.  ^öü  erwähnte  ^gründ- 
lichste Verfeindung  desselben  mit  Österreich"  bestand  nicht;  die  Zeilen 
Josephs  II.  waren  damals  vorüber.  Max  trat  sofort  nach  seinem 
Regierungsaidritt  gelegentlich  der  zweiten  Koalition  auf  Seite  Öster- 
reichs und  erklärte  sich  zur  Reichshilfe  hon  it. 

In  konfessioneller  Hinsief it  sfolit  das  iitich  durchweg  auf  prote- 
stantischem Standpunkte.  Es  vertlienl  Anerkennung,  dafs  es  trotzdem 
in  löblichem  Gegensatze  zu  andern  Geschichtswerken  dieser  Art  z.  R. 
den  Kurfürsten  Max  I  von  Bayern  II,  383,  als  „einen  ebenso  über- 
zeugungstreuen  Katholiken  als  hervorragenden  Staatsmann'  gelten 
läfst,  dem  freilich  S.  4i^l  im  Handumdrehen  auch  wieder  nachgesagt 
wird,  er  habe  .ein  jesuitisches  Doppelspiel"  trespiclf.  Die  über  die 
Einnahme  .Magdeburgs  10:11  ge??ebenp  Darslcllung  (II,  4;>Gi  und  die 
Würdigung  Tillys  macht  der  Wahrheitsliebe  des  Verfassers  alle  Ehre, 
Allein  es  mangelt  auch  keineswegs  an  anders  gearteten  Auslassungen. 
Wenn  z.  R.  II,  275  von  der  der  Reformation  vorangehenden  Zeit 
ohne  jede  Einschränkung  gesagt  wird:  «Wer  in  den  .MiURlisslarid  Ir.d. 
hatte  keine  andere  Absicht,  als  sieh  pnitr  Tnp:o  ohnv  Arbeit  zu  machen." 
so  wän»  man  genötigt,  bei  Luther  Ijei  diesem  „J^prung  über  den  Gra- 
ben" die  gh?iclie  Intention  vorauszusetzen,  würden  wir  nicht  nach- 
träglich S.  286  belehrtf  er  allein  habe  hievon  eine  rühmliche  Aus- 


cd  by  CjOOQle 


Dr.  0.  IHe,  Die  Erde  aad  die  Enctieioaiigen  ihrer  Oberfliolie.  (Koch).  Sß7 


nähme  gemacht,  denn  er  that  den  Sehritt  infolge  ,grofser  Seclenangsl. " 
Die  pranze  Darlo^upg  auf  S.  275—78  dient  den  gleichen  Zwcrkon,  die 
Zustände  vor  der  Roforniation  thunli^-hst  in  Schwarz  zu  niali'U  und 
keinerlei  Lichtseito  duiciiscliimmern  zu  lassen,  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse als  „(rostlos  und  anstofeig*  zu  erweisen  (II,  240).  Kein 
Wander,  dafe  so  dem  Verfasser  Calrin  „den  unwiderleglichen  Beweis 
föhrle,  dafs  die  römische  Kirche  im  vollen  Widerspruch  mit  der  allen 
Kirr  ho  Christi  sowohl  t  ntstanden  sei  als  stcti  entwickelt  habe"  (U,  367). 
Allein  ci-ambe  repctilal 

Die  seitens  der  Verlagsbuchhandlung  dein  Buche  zu  teil  gewor- 
dene Ausstattung  verdient  rolle  Anerkennung.  Der  dritte  Band,  mit 
einem  hübscfaen  Bildnis  des  Kaisers  Wilhelm  geschmückt,  ist  dem  Wirk- 
lichen k  ])  i  fsisf  In  n  Geheimen  Ober-Regierungsrat  Dr.  L.  Wiese  zu- 
geeignet. Jedem  der  drei  Bände  ist  ein  gut  angelegtes  Register  bei- 
gegeben. 

München.  Markhauser. 


Die  Erde  und  die  Erscheinungen  ihrer  Oberfläche 
nach  E.  Reclus  von  Dr.  Otto  Ule.  2.  umgcarbeiti  t(>  Anflape  von 
Dr.  Willi  Ule,  Privaldocent  an  der  Universität  Halle.  Mit  zahlreichen 
Buntdruck-Karten,  Vollbildern  und  Textabbildungen.  Braunschweig. 
Verlag  von  Otto  Salle.  1891. 

Ein  schönes  Werk  liegt  uns  in  dieser  Neubearbeitung  vor,  zu 
dessen  gediegener  Ausstattung  die  Verlag'^liniullung  keine  Kosten  ge- 
spart hat.  An  die  beiden  Hauptwerke  „La  ferte"  von  E.  Heclus  und 
.das  Antlitz  der  Erde"  von  Ed.  Suoss  sicli  anschliei'send,  hat  der  Ver- 
fasser das  früher  in  ±  Bänden  von  seinem  Vater  Dr.  Otto  üle,  heraus- 
gegebene Buch  nach  den  neuesten  Forschungsergebnissen  ganz  um- 
gearbeitet, so  dafs  man  von  iluii  wohl  sagen  darf,  es  stehe  auf  der 
Höhe  des  lu  iiii^^en  Standes  der  Wissenschaft.  15  Buntdruck-Karten, 
5  Vollbilder  und  eine  sehr  pfrof?:e  Anzahl  von  Delailahbildungen  sind 
zur  Erläuterung  beigegeben  und  verdienen  mit  Ausnaliuie  der  weniger 
gelungenen  Karle  V  durchaus  lobende  Erwähnung.  Der  Verfasser  hat 
den  überreichen  Stoff  in  H  Hauptgruppen  gegliedert:  A.  das  feste  Land. 
B.  der  0(  ean  und  (iic  Atmosphäre.  G.  das  Leben  auf  der  Erde  und 
schliefst  sein  Buch  mit  einem  schwungvoll  geschriebenen  Kapitel:  der 
Mensch.  Von  der  er>taunlichen  Heirhhalligkeit  desselben  überzeugt 
schon  ein  Blick  in  das  äufserst  zuverlässige  Register,  und  man  wird 
nicht  leicht  einen  Punkt  finden,  über  den  man  nicht  befriedigenden 
Aufschlug  erhielte.  Das  Buch  ist  auf  Anregung  und  Belehrung  für 
weite  Kreise  unseres  Volkes  berechnet  und  daher  im  ganzen  in  einem 
diesem  Zwecke  vollauf  entsprechenden  Stile  geschrieben.  Doch  sind 
manche  Ahsdmitte  der  geo^rraphiscben  Wissenschaft  so  spröde,  dafs 
die  ange.strebto  _Anschauliihkeit  für  Jeilrrinaiin"  nur  als  froininer 
Wunsch  betrachtet  werden  kann.  Die  Fülle  der  termini  technici,  die 
sich  an  nicht  wenigen  Stellen  unvermeidlich  in  bedenklicher  Weise 
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häuft,  wird  das  Verständnis  dem  Laien  in  der  geographischen  Wissen- 
scliaft  nicht  so  leicht  machen.  Dem  Verfasser  steht  aticr  zweifollos 
eine  der  Grorsarti-^kiit  der  zu  beschreibendon  Objekte  eiilsprecliejulr 
schöne,  an  kraü  vollen  Bildern  mid  poetischem  Schwünge  reiche  Sprache 
zu  geböte.  Manche  Kapitel  sind  in  dieser  Hinsicht  ganz  Torzöglich 
geraten.  Nur  selten  sind  sprachliche  Hftrten  zu  finden,  die  übrigens 
dem  Ganzen  keinen  Eintrag  thnn  können.  Es  sei  noch  gestattet,  auf 
Einzelheiten  hinzuweisen,  die  mir  einer  Äiidernnfr  zn  bedürfen  scheinen. 
Es  sind  dies  zunächst  die  Ausdrücke,  .äoli.^eiie  Abla^rerunKen"  auf 
S.  57  und  S.  „gleichsinnige  Niveauscliwankungen,"  die  ohne  er- 
klärenden Beisatz  nidit  sofort  yerstftndlich  änd.  Erst  auf  S.  H98  folgt 
eine  Erläuterang,  dals  unter  „äolischen  Ablagerungen*  die  durch 
Windwirkungen  hervorgerufenen  Schichliuigen  des  Löfs  zu  verstehen 
sind.  Auf  die.«e  Deutun*r  des  Worte?  .äoliseh"  wird  man  nicht  so 
lei(  lit  kommen.  —  Älinlichcs  gilt  von  den  „gleichsinnigen  Niveau- 
schwankungen/ für  welche  sich  aus  den  folgenden  Auseinander- 
setzungen zuletzt  ergibt,  dass  man  sich  darunter  Schwankungen  des 
Meeresniveau  in  gleichem  Sinne,  d.  h.  lauter  Hebungen  oder  lauter 
Senkungen  zu  denken  habe.  —  An  sprachlichen  Hftrten  habe  ich  mir 
folgende  notiert :  S.  :{  Noeh  lint  die  Erd<^  dem  forschenden  Menschen- 
geiste bei  weitem  auch  nicht  einmal  iiire  f^'anze  Oberfläche  ent- 
hällt.  S.  iii:  welche  in  ihren  äufseren  Formen  auch  durchaus 
nicht  gerade  Ähnlichkeit  darbieten:  S.  33:  In  Europa  möchte  man 
von  vornherein  schwerlich  versucht  sein,  einen  Erdteil  zu  ert>licken. 
S.  36  möchte  zu  „elegante  und  stolze  Form  Spaniens*  doch  ein  Frage- 
zeichen zu  mactien  ?ein.  Sfolz  mag  sie  sifhliefslich  sein,  aber  elegant 
kaum.  S.  67:  Freilich  die  Ungunst i^^en  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  —  bringen,  bieten.  S.  196:  Wenn  wir  ...  die  Erde  um- 
schreiteu  könnten,  würden  wir  uns  fortwährend  ein  wenig  drehen 
müssen,  sobald  wir  immer  unser  Gesicht  dem  Süden  zukehren 
w6lltcn.  S.  215:  Wenn  das  kaspische  Meer  abermals  den  ganzen 
Raum  fjcines  Beckens  bis  zu  einer  der  de.-  Oeean  entsprechenden 
Höhe  austVillen  sollte.  JS.  272:  die  Erzi  tt  erun  gen  ilcs  Erdbodens 
.  .  .  Werden  verursacht.  Das  Wort  .scheint  in  traua-itivem  Sinne  = 
Erschütterungen  gebraucht  zu  sein.  In  intransitivem  Sinne  habe  ich 
es  noch  nie  gehört.  S.  297 :  die  grofsarligsten  Verflnderungen  schafft 
sie,  unbemerkt  den  Weesen,  die  sie  ernfthrt  (statt  von  den  W^esen) 
S.  389:  Wie  begreiflich  ist  es  doch  darum,  dafs  es  .  .  .  nicht  ge- 
lungen ist.  S.  444  ?,.  '/eile  von  oben  dürfte  das  Aasrufzeichen  durch 
einen  Punkt  zu  ersetzin  sein.  Ferner  erweisen  sich  die  Superlative: 
charakteristischsten,  phantastischsten,  typischsten  doch  als  etwas  zungen- 
brecherisch und  würden  am  besten  durch  Umschreibung  vermieden. 
Endlich  habe  idi  noch  einige  wenige  Druckversehen  angemerkt,  z.  B. 
S.  80  Macuguaga  statt  Mam^' n ;iga.  S.  218:  wegen  seiner  Lage  in 
einer  der  tiefsten  Einbrüche.  Ö.  246.  Spun  t  statt  Spund.  S.  362 
Egibros  statt  Iv^'iijtos.  S.  522  Kntnrothren  statt  K'atavotliren  (ßot^Qoc). 
Das  vortreffliche  Werk  verdient  somit  in  jeder  Beziehung  die  an- 
gelegentlichste Empfehlung. 
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Die  Perlen  des  bayer.  Hochlandes  von  Franz  Joseph 

Brenner.  Leipzig.  Amtbor'sche  Verlagsbuchhandlung,  1890. 

Ein  recht  hübsches,  flott  und  ansprechend  geschriebenes  Büchlein« 
das  auf  Roison  iti  das  bay^iseiie  Hochland  recht  praktisch  sein  dürfte. 

Man  sollte  ('i;»pntlich  die  .vier  Perl« -n"  an«  ei^reiier  An>f  haunii|r  kennen, 
um  ein  richtiges  Urleil  über  die  Zuveririssigkeil  des  Büchleins  ab^'cbcn 
zu  können.  Es  spricht  aber  jedenfalls  für  dasselbe,  dafs  man  sieh 
durch  seine  Lektüre  lebhaft  zu  dem  Wunsche  angelegt  sieht,  mit 
eigenen  Augen  die  Schönheiten  von  Oberammergau,  Partenkirchen, 
Mittenwald  und  Walchensee,  denn  das  sind  die  4  Perlen,  zu  schauen. 
Aber  iiiLht  blos  drin  Lande,  sojidorn  auch  soinon  kraftvollen  Rc- 
wohnern  mit  ihrer  natürwüch«i;.a'n  Kinfachlirit  in  Sitten  und  Bräuchen 
widmet  der  Verfasser  die  erwünschte  Aulmciksatnkeit  und  weifs  unsere 
Sympathien  für  unsere  Hochländer  zu  gewinnen.  Hecht  hübsche 
älder  nach  Photographien,  ein  Lichtdruck,  die  Kreuzigungsgruppe  in 
Oberammergau  vorstellend,  und  eine  Spezialkarte  des  beschriebenen 
Gebietes  sind  ein  empfehlender  S^-hmuck  des  Reisebuches. 


Nieberdings  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der 

Erdkunde.  Bearbeitet  von  VV.  Richter.  21.  Auflage.  Paderborn, 

Druck  und  Verlag  v.  Ferd.  Schöningh.  189i2. 

Von  einem  Buche,  das  in  21.  Auflage  erscheint,  darf  man  wohl 
voraussetzen,  dals  es  ein  vielgebrauchtes  Lehrmittel  sei.  Das  wird 
für  norddeutsche  Anstalten,  die  einen  andenn  Lclir^^ang  haben  als 
wir  in  Bayern,  auch  zutrelTen.  -  DerLehtstotT  wird  in  konzentrist  lien 
Kreiden  in  zwei  Lehrslufrn  geteilt  vorgeführt.  Die  erste,  für  Unter- 
klassen bereclinet,  bringt  die  Grundlehren  der  Mathematik,  Af^tronomie 
und  Physik  nebst  einem  Abrils  der  5  Erdteile.  Sodann  folgt  in  ganz 
gleicher  Reihenfolge  der  nftmliche  Stoff  in  bedeutend  erweiterter  Form 
für  die  obere  Lehrstufe.  Der  Geschichte  hat  der  Verfasser  eine  ziem- 
lich weitgehende  Berücksichtigung  zu  teil  werden  lassen.  Vielleicht 
hätte  er  aber  besser  daran  gethnn.  anf  dem  „streng  geographischen 
Standpunkte"  sieben  zu  bleilif  ii  nud  der  Versuchung  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  zwei  Herren  auf  einmal  dienen  zu  wollen.  Er  betont  ju 
selbst  im  Vorworte,  da&  man  die  Notwendigkeit  derselben  bestreiten 
könne,  hofft  aber  doch,  ^man  werde  in  derselben  eine  willkommene, 
im  übrigen  ja  nicht  störende  Zugabe  erblicken."  Ob  er  sich  hierin 
nicht  doch  etwas  tfiiischt?  Als  .Leitfaden"  in  der  Geographie  wird 
sich  mit  mir  wohl  noch  mancher  andere  Lehrer  ein  Buch  wünschen, 
das  dem  Schüler  nur  das  UnerläTsliche  in  leicht  fafslicher  Form  bietet. 
Was  sollen  ihm  dann  nun  diese  ,ja  nicht  störenden"  Zugaben,  die 
man  also  auch  weglassen  darfi^  Sie  machen  das  Buch  nur  dickleibiger 
tmd  teurer,  was  beides  ihm  nicht  zum  Vorte  il  gereicht,  zumal  sie 
meist  in  einem  feinen,  die  Augen  anstrengenden  Druck  gesel/.t  sind. 
Überhaupt  wäre  es  erwünscht,  wenn  bei  r.euen  Auflagen  von  Schul- 
büchern mehr  darauf  Bedaciit  genommen  würde,  den  Lelirstoll  durch 
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Ausmerzung  dos  Entbehrlichen  möglichst  zu  beschrankoii .  stntt  durch 
Einfügung  alles  Erdenklichen,  was  in  näherem  odiT  tcrncivm  Btziige 
zur  Sache  steht,  über  Gebühr  anschwellen  zu  machen  und  dadurch 
die  Handlichkeit  des  Buches  zu  beeinlrflchtigen.    Und  darin  gehl, 
glaube  ich,  der  Bearbeiter  der  31.  Auflage  zu  weit.   Ich  thue  ihm 
gcwifs  kein  Unrecht,  wenn  ich  behaupte,  es  liofsen  sich  die  meisten 
.Zusätze"  ohne  Schaden  streichen,  denn  or  ii;it  kaum  irgend  eine  Go- 
legenlieit  versriumf .  pinen  entbehrlichen  Zusatz,  sei  es  als  Fufsnote 
oder  als  Parenthese  beizubringen.   Selbst  der  Mann  im  Mond  und  die 
Spriiiin>rozession  in  Echternacli  fehlen  nichL  Belege  dafür  bietet  bei- 
nahe jede  Seite.  Besonders  störend  wirkt  die  massenhafte  Anwendung 
des  Ausrufzeichens,  selbst  das  Citat  einas  Paragraphen  erfreut  sich 
seines  ,,!*       Auch  gehören  in  einen  Leitfaden  schwfilirh  Kri^nissi^ 
wie  pag.  59:  ,In  der  That,  was  der  einzelne  Mpn>:ch  auf  der  weiten 
Erde,  das  ist  die  Ente  selbst  im   \Veltgel>üude :  ,ein  Tropfen  am 
Eimer!".  —  Es  gilt  wohl  nur  dem  Spruche:  „ein  Tropfen  am  Eimer* 
ein  Plätzchen  zu  gönnen.   Oder  das  etwas  dithyrambische  Lob  der 
Schöiilu  it  der  Alpen.   Ein  gleiches  Verfahren  wie  Dr.  Ganzenmüller  in 
sein»  1-  bereits  früher  angezeigten  Schrift  befolgt  auch  der  Iii  raiis,it'l)tM-  in 
den  zahlreichen  Fufsnoten,  die  mei«!  der  A})lrifung  der  Fremdwörter 
gewidmet  sind,  obwohl  sich  in  ihnen  not  Ii  eine  Menge  anderer  Notizen 
zusammengedrängt  findet.   Dafs  bei  der  Aussprache  englischer  Namen 
mannigfache  Abweichungen  der  verschiedenen  Autoren  von  einander 
vorkommen,  dafür  nur  zwei  Beispiele  statt  vieler,    leichter  schreibt 
llull  und  spricht  Hall,  Ganzenmüller  Holl;   Richter  schreibt 
Plymoufh  inid  pjuicht  Plimufs,  (i  an  zen  rii fi Her  Plimöfs,  Bieder- 
mann Plimes,  Ciünther  &  Götz  Plinini  s  und  andere  wieder  anders. 
Wer  hat  nun  recht'/  Aus  der  Geographie  der  l^falz  ist  zu  beiichligeu, 
daJs  Frankenthal  eine  durch  Weinbau  bedeutende  Stadt  sei,  — 
wäre  dem  nur  sol  —  dafs  Kaiserslautern  auf  der  Haardt  liege:  dafs 
Zweibrücken  eine  Fabrikstadt  sei.    Pirmasens,  die  dritte  Stadt  der 
Pfalz  nach  Povölkfnm^'^s/.Mlil   und  Fabiiklliäfigkeit,  siu-1t*    nian  ver- 
geblich.    Franketithal  luUI«?  als  Fal)riksta(lt  eifie  Hervoi  li«.'lmiig  ver- 
dient.   Dem  Buche  ist  ein  28  Seiten  starker   Aniiang  beigtgeben, 
der  eine  eingehende  Beschreibung  der  deutschen  Kolonien  enthftlt  — 
im  übrigen  ein  unveränderter  Abdruck  des  im  Unfermannschen  Verlag 
in  Paderborn  erschienenen  und  mit  2  Iiub-chen  Karten  versehenen 
Schriftchens  mit  gleichem  Titel     Gelobt  nmfs  werden  der  korrekle 
Druck.    Von  don  gnnz  \vi'iii,:('ii  nnickfchlern,  die  ich  bemerkt,  ist 
pag.  181  Vosa^nis  statt  Vosegus  zu  erwähnen. 

Frankenthal.  Koch. 
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Abwehr  der  Angriffe  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Hartfelder 

in  Heidelberg. 

Vor  Allem  luuik  ich  Herrn  H.  mitteilen,  ddk  jetzt  und,  wenn  er  einmal 
cttt«n  wahrhntiiUebeBden  Biofrrapbea  findet,  aucb  in  Zukunft  ftn  Minem  Namen 

der  MaltPl  schnf^den  Undankes  haftet.  Als  fr  nümlich  bei  'l«'r  I .  ^  *  n  ViTsammliing 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Muncheu  aus  ir^enil  eineai  dringenden 
Grunde  darum  nachsuebte  teinen  Vortrag  in  der  pAdagogiachea  Sektion  vor  mir 
hallen  zu  dfirfrn,  erwio-^  ich  ilim  die-p  Or'fälli^:keit,  obwohl  die  Vprlpguntj  meines 
Vortrage  auf  den  letzten  Tag  der  Versammlung  offenbar  ungünstig  war.  Dann 
hebe  icli  sein  umt'Hngreiche«  Bm'b  fiber  Melancutbon,  welcbe«  mir  ron  der  Re- 
daktion unserer  bayerischen  Zeitschrift  zugesandt  wurdr",  durcliff»»nommen  und  habe 
in  meiner  Retension  (s.  Bl.  f.  d.  b.  G..  XX&VIIl.  Bd.  S.  176  ti'J  seinen  Ruhm 
BAeb  Krftffci>n  verkündet,  ünd  fQr  all  dieie  Wohltbat  beebrt  mich  E.  H.  in  der 
JH'lb>tanzo"ge  s^-in.  ^  Bu.  hos  J.ihresb.  flb.  d.  F.  d.  cl.  Alt.  20.  J.ihr<^.  S.  185  ff. 
in  einem  längeren  mir  gewidmeten  Abschnitt  mit  einem  bösartigen  Zornesau-<bruch, 
ah  ob  ieb  ihm  «chwere«  Unrecht  tngotagt  bfttte,  und  beiebnldigt  mich  in^  Bezug 
auf  mf  '.nf'  Ht-zonsion  in  leichtfert i;;>tor  un  I  rUcksicbt«1oeester  Welse  Sttgleiiib  der 
Unbilligkeit  und  des  Mangels  uu  Sachkenntnis. 

Es  ist  ergOtslicfa  xa  leoen,  mit  welchem  Raffinement  der  besebeidene  Mann 
lu  diesen  vernic-btenden  St  hl.iv,'i'ii  j^i'^'-n  mich  n abholt.  Um  seine  Leaer  in  das 
wiinschen!>werte  £rstaunen  Ober  seine  Gelehrsamkeit  zu  versetzen  und  zugleich 
ihr  Mitgefühl  ob  der  erlittenen  ICr&nknng  cu  erregen,  gibt  er  knnd,  dars  er  das 
Quellenmateri.il  iu  «Ion  2"^  Hriruh-n  dfs  Corpus  Rffiu-iiiiitoruni  und  nui^Hrhst  .\lle8, 
vas  seit  350  Jahren  über  Melanchthon  geHchrielien  wurde,  durchgearbeitet  habe, 
dafi  dem  Bnch  84  Beaprecbnngen  an  Teil  worden  und  daf«  es  auoh  eine  Zierde 
der  Monum  Tferm.  paedag.  genannt  worden  spI.  Alles  recht  schon  und  hrav,  H. 
H.,  aber  Sie  wären  doch  noch  schöner  und  braver,  wenn  man  nicht  aus  den  Be- 
kenntnissen der  fleifstgen  Gelehrtenseele  auch  überall  Fran  Eitelkeit  berTor- 
lagen  >ähe! 

Nach  diesem  fein  ao^gedacbten  Prooimion  hat  er  in  aller  Bescheidenheil 
auch  die  Anninfsung  nach  dem  Berechtigung^xchein  fttr  meine  Reaenston  seines 
mit  solchem  Schweif-e  behafteten  Werke«  zu  fragen  und  sich  dabei  ülicr  raeine 
wissenschaftliche  Thätigkeit  im  allgenii>inen  ausaulassen.  Da  er  dieselbe  zum  Teil 
gar  nicht,  zum  Teil  nur  sehr  oberflächHch  kfnnt,  so  bftaft  er  in  seinem  blinden 
Zorne  Unwahrheit  auf  Unwahrheit.  Die  von  ihm  aufgelegte  Liste  meiner  Arbt'iten 
i^t  durch) US  nicht  voih^tflndig  und  die  hier  vorliegenden  An^ben  sind  au 
einem  guten  Teile  falsch.  Es  ist  unwahr,  dafs  ich  nur  in  den  siebziger  Jahren 
Abhandlungen  über  Aischylos  veröffentlicht  habe;  aus  den  J.ihrh.  f,  Phil,  und 
auch  auA  den  Jahresb.  üb.  d.  F.  d.  Alt.  kann  sich  U.  U.  Qberzeogen,  dai«  diese 
Studien  auch  im  l^'tzten  Decennium  fortgesetzt  wurden;  es  ist  femer  unwahr,  dafs 
meine  Schrift  „Das  BildungsiUeal  des  deutschen  Gymnasiums"  „durchwe^^"  aus 
abgeleiteten  Quellen  geschöpft  ist;  der  Zweck  der  Schrift  erforderte  im  allgemeinen 
nicht  das  Zurftckgeben  duf  die  ersten  Quellen,  doch  wurden  dieselben  io  besonderen 
F&llen  auch  beigezoge»,  so  S  21  die  Rutio  i^iudiorum  societatis  Jesu,  S.  22  die 
Lehrpläne  de«  Aof'idiiinnm?  in  Braunschweig,  S  23  di-»  Konstitutionen  der  Gesell- 
schaft JcKu  üb.  d.  üchulw(yen.  vgl.  ferner  8.  25  u.  27.  Was  sind  Sie  doch  ein 
gewissenloser  Rezensent,  H.  H, !  Um  einen  solchen  Berichterstatter  nind  die  .lahres- 
t»rit  },to  wahrlich  nicht  zu  beneiden!  K«  '«t  zudem  unwahr,  da&  ich  nur  ,.eine 
Aoiuiiii  litzensionen  über  didaktificbe  Fragen  '  getschrieben  habe;  vielmehr  wurde 
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von  mir  wTilirond  eines  Zeitratimes  ron  mrlir  ula  zehn  Jahren  in  den  Blätteni  f. 
d.  bayer.  ö^nin.  regelniälsijj  über  bedeutendere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Oynrnasialpftdaffogik,  darunter  auch  Aber  mehrere  B&nde  der  Hon.  Gern.  |>aed. 
berichtet  und  zvigloich  wnrd>^n  in  einnr  Rnihe  von  Abhundlungen  vrirhfi^  rp  pä- 
dagogitjcbe  Zeitfragen  behand(>)t,  £«  iat  nicht  Jedermanns  Sache  die  LoUurüche 
der  Reoen«enten  noch  betonden  abdraeken  ra  IsMen,  wie  dies  &.  H.  gefällt;  ich 
aberliiR^e  es  seinem  Fleifae  sich  die  Urteile  Ober  meine  viMmaohaftliche  'DifttiglDÜt 
in  den  verschiedpnen  Zeitschrift^^n  Eiisanimen^nsuchen. 

Nachdem  ii.  H.  uiit  sichtlichem  Behagen  meinen  guten  Namen  ruüßlicbut 
berabauietaen  bestrebt  war»  schlägt  ihm  doch  das  Gewis-'en  und  er  begiunt  fast 
reuroOtij»  sich  zu  schämen;  mit  merkwürdif^er  Naivet&t  findet  er  es  plötzlich  ,,gar 
nicht  nötig,  dal's  jeder  Kritiker  schon  vorher  durch  eigene  litterarische  Leistungen 
seine  Kenntnif  des  Hegenstandea  bewiesen  habe".  Aber  mttne  AoMteUiiiigen»  be* 
hauptet  H.  H.,  entbehrten  der  l^aclikenntnis. 

Die  Darstellung  in  dem  Buche  des  II.  tl.  war  mir  ctelle&weise  etwa«  breit 
ersebienen  nnd,  wie  ich  jetst  sehe,  befinde  ieh  mieb  damit  im  EinTentibidaii  mit 

anderen  Kritikern;  so  setzt  H.  Bender  in  d.  Jahresb.  f.  d.  höh.  Schulw.  TV.  Jahrg. 
den  Lobsprücben  hinzu  „mitunter  etwas  umständlich*'  und  im  10.  Jahrg.  der 
Deutsch.  Litteraturs.  spricht  Th.  Ziegler  voo  Wiederholungni  im  fliewlnen  infolge 
der  von  H.  IT,  gewiililt  n  uppierung  und  Gliederung  seinee  Buches.  Beispiels- 
weise fand  ich  in  Abschnitt  iX  des  Buches  „Orgitniitmu«  der  Sebulen"  Manches  zu 
ansAlbrlicb  bebandelt  —  ich  verweise  jet«t  s  B.  anf  die  Mitteilangen  Aber  die 
Prufungsoidnungen  jener  Zeit  ?  462  ff.  —  \md  das  eine  oder  andere  schien  mir 
geeigneter  für  eine  allgemeine  Schulgescbicbte.  Wer  gröCtere  Ausführlichkeit 
liebt  mag  anderer  Anriebt  sein,  aber  nnr  ein  xeramfitig  Terbifeener  H.  H.  konnte 
sich  dadorch  zu  der  albernen  Frage  verleiten  lassen,  ob  ich  denn  ,,80  unwissend 
sei  SU  meinen,  das  was  Melancbtbon  geschaffen,  sei  gan%  allgemein  gewesen." 
Ferner  erklärte  ich  es  als  eine  Folge  der  nngflnstigen  zu  Wiederfaeltingen  tttbren- 
den  Einteilung  des  Buches,  dafs  Ober  die  ,. obere  Schule"  in  Nürnberg  an  zwei 
Stellen  au'^führiich  gehandelt  ist  —  das  Wort  „ausführlich"  ist  dem  pünktlichen 
H.  H.  entgangen  — ;  er  belehrt  mich  über  den  Begriff  der  Wiederholung  and 
leugnet  diesellte;  er  vergleiclie  aber  gefalligst  S,  431  »Eine  zweite  Stufe  der 
höheren  Schule,  die  ein  Bindeglied  zwischen  der  gewöhulicben  dreiklas^igen 
Tri-vialsehnle  nnd  der  ünfveraitRt  Mrin  sollte  n.  e.  w."  mit  8.  SOI  „Sie  sollte  der 

Abücblufj   der   verecliiedencn   Luteinscbulen  und   zugleich  direkt« 

Vorbereitungssohule  für  die  Universit&t  sein  u.  s.  w,  und  die  aiemlich  gleich- 
lantraden  Aamerkungen  an  beiden  Stellen ;  ferner  S.  4H4  Z.  U  ff.  mit  s.  501 
Z.  4  ff.  und  S.  435  Z.  10  mit  S.  505  Z  84.  Ist  hier  siebt  ttbeiall  an  beiden 
Stellen  das  Nlmliche  gesagt.  H.  H.? 

Zwuiteuü  hatte  ich  in  der  Rezension  kurz  angedeutet,  dai'^i  wegen  des  engen 
Zusammenhangs  der  fAdafrogii^cben  und  etbi^chen  Anschauungen  Melancliibon^  mit 
Reiner  Theologie  in  dem  Bilde  des  Pädagogen  die  Grundzüge  der  theologischen 
Wirksamkeit  nicht  fehlen  sollten.  Der  Reformator  sagt  be  anntlicb  selbst  von 
rieh ;  ego  mihi  ita  eonseins  sum  non  aliam  ob  oansani  unquam  tt9foX»y^iyat  niti 
ut  vitam  cmendarcm,  «nd  es  wies  daher  auch  Ii  Kigenart  seiner  theologischen 
Arbeiten  darauf  bin,  deren  beherrschender  Gesichtspunkt  nach  dem  Auiupruch 
eines  hervorragenden  Theologen  itiimer  der  ethische  und  praktische  Ut.  F&r  karia 
Andeutungen  scheint  aber  die  Fa-  nni^^-ikraft  des  H.  H.  nicht  m -zureichen ;  er  er- 
klärt nicht  zu  wissen,  was  ich  meine,  und  ich  mu£i  daher  seinem  Verständnis 
etwas  naebhelfen. 

Der  V.  Abächniti  iles  Ruches  ist  fiberschrieben :  Melanohthon  als  Gelehrter. 
Kann  nun  aber  da«  Bild  des  Gelehrten  als  ein  vollkommen  befriedigendes  be- 
zeichnet werden,  wenn  mit  der  Theologie  eine  Huuptthiltigkdit  desselben  von 
▼omberein  ausgeschlossen  wird?  Bube  ich  ferner  irgendwie  angedeutet,  daf«  in 
dem  Hiiche  Ober  die  loci  Theologie!  oder  die  Lehre  vom  freien  Willen  ..eingehend" 
gesprochen  werden  folle?  Kann  sich  H.  H.  nicht  ein  mittleres  Verfahicn  denken 
zwischen  der  Darstellung  der  Theologen,  in  welcher  das  pädagogische  Wirken 
Mehinchthons  nicht  genügend  zur  Geltung  kommt,  und  einem  Buche,  in  welchem 
auf  die  theologische  Entwicklung  nur  sozusagen  im  Notfalle  Rücksicht  genommen 
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wird  ?  ist  viHmebr  offenbar :  nur  wenn  man  voa  der  Theologie  aus(;ehi, 
werden  vielfaf^h  die  wiiiaenBchaftlichen  und  pSda(;ogif>chpn  Be«trebungen  der  Päda- 
gogen dPB  16.  Jahrbundprte.  der  protefltantischr-n  wie  der  kiitholiwhen,  in  dag 
rechte  Liebt  genickt.  Km  besliiumtes  Beispiel  wird  nocb  deutlicher  eprechen. 
8.  232  fF  seines  Piicbes  entwickelt  H.  II.  den  Inhalt  der  philo^^ophischen  Ethik 
Melancbtbons,  wobei  auf  den  »teigenden  Einfluf«  seiner  Theologie  auf  die  ver- 
Fchiedenen  Au*arbeitnngt>n  der  Ethik  hingewiesen  wird;  S.  28t}  folgt  dann  nach 
Ltitbardt  ein  Zusatz  über  Melanchthons  theologische  Ethik.  Nun  hat  aber  Lut> 
bardt  n^it  Kcrht  behauptet,  dafs  sieb  M.  erst  von  der  vornehm  Ii  Ii  dnroh  Luther 
beeinilu&tfD  theologischen  Moral  aus  ant  dem  Gebiete  der  pbiio'iopbucben  Ethik 
orientierte.  So  if-t  M.  bereits  in  der  Apologie  der  Unterscheidung  der  natürlichen 
Sittlichkeit,  des  geoffenbartm  F  ttenpresetze.'^  im  Dokalop  und  der  auf  der  Recht- 
fertigung beruhenden  chrit^hchf^n  Sittlichkeit  näher  getreten,  und  da«  Problem, 
das  Verhältnis  der  theologischen  nnd  philoeophiseheB  Ethik  tn  bestimineD,  hat^ 
wie  ein  anderer  Theologe*  snpt.  iinsem  Reformator  «ein  grin/p-  T.r>i.-'Ti  hindurch 
bei>chfifü^t.  Es  erscheint  daher  i^acbgeni&Iispr  bei  der  Erörterung  des  Inhalts  der 
philoeophiseheD  Kthik  von  denjenigen  Gmndleliren  der  theolofpaeheB  llerfti  mu- 
sngehen.  auf  welche  es  hier  wr  f  ntlirh  ankommt,  und  TOB  da  aut  die  8teUiiB|r 
tfelanrhton»  »or  antiken  Philosophie  zu  beleuchten. 

Indem  ioh  eine  kann,  dem  Ranptcweeke  des  Buchet  förderliche  and  mit 
ihm  wohl  vereinbnre  Würdigung  des  Theo!ogen  M.  vermifste,  wie«  ich  auf  die 
Schriften  Plancks  und  Scblottmanns  Ober  den  Praieceptor  Germaniae  hin,  insofern 
in  ihnen  die  theologischen  Leittnngen  behandelt  tind;  im  übrigen  bin  ich  fttr 
diese  Arbeiten  mit  keinem  Worle  eingetreten.  Aber  schon  dafs  ich  sie  genannt 
habe,  i&t  fflr  die  Leidenschaft  des  H.  U.  Grund  genug  aach  über  sie  herzuüaUea 
nnd  eie  berabinsetaen.  .«Dai  kleine  Bflchlein  von  Planck**,  eagt  er,  „wimmelt 
von  den  pröbstf  n  Fehlern" :  „Etwas  besser  steht  es  mit  der  lateinischen  Commentatio 
Scblottmann,  aber  nicht  viel".  Es  muls  aber  mit  dem  DrteiisTermögen  und  dem 
OerechtigkeitMinn  dee  ff.  ff.  nicht  immer  gut  bestellt  eeio,  denn  die  nftmliohen 
Scbriftrn  nennt  er  in  dar  Vorrede  r.n  seinem  Buche  S.  VTII  ..verdien^tlirbe 
Arbeiten"!  Man  wird  sich  daher  auch  nicht  über  seine  naiv  dreiste  Unterstellung 
wnndem.  da6  ich  nicht  vn  wissen  •Cheine,  was  die  Hon.  Oerm.  pädag.  für  eine 
Anfipibe  haben. 

Soviel  zur  Sachkenntnis.  Die  in  durchaus  rücksichtsToUer  Form  vorge> 
bimchten  Aumtelinngen  der  Resension  bestehen  alle  m  recht.  Sollte  jetct  viel* 

leicht  sogar  Tl.  H.  für  die  Erkenntnis  empfänglich  pein .  daf^  dfiuotXia  ßu^ft^ 
wex  wegen  derselben  solch  unartigen  Lärm  schlägt  2  Handelt  es  sich  hier 
lifaerhanpt  um  irgend  welche  Masse  von  Kenntnissen,  nnd  nicht  Tielmehr  in 
erster  Linie  um  Gesclimack  und  Urteil,  um   Abwflgunp  verschiedener  Gesichte- 

ennkte?  Und  ist  die  Offenbarung  einer  anderen  Ansiebt  in  Bezug  auf  die 
ier  in  Frage  kommenden  Punkte  eine  Unbilligkeit  gegen  den  Autor?  Selbst 
wenn  es  fe.ststande,  daf-i  das  Buch  de«  II.  H.  nicht  stellenweiHe  nn  Breite 
leidet  und  dal^  er  die  Theologie  Ms.  genügend  berürrksicbtigt  hat,  so  wäre  ein 
Irrtum  meinerseits  noch  keine  nnhtlHge  Herabsetzung  seines  Buches,  nachdem 
im  ganzen  die  '  nt^pre"  hende  Anerkennung  nicht  versagt  ist.  AV»er  freilich  ein 
Kritiker,  auf  den  ti.  H.  mit  solchem  Selbstgefühl  herabsieht,  hätte  wenigstens 
das  Lob  seiner  Orofithat  in  vollen  Tünen  verkünden  sollen!  Und  vienefelft 
nährte  H.  H.  noch  einen  tieferen  Groll  von  München  her  in  seinem  Bu^en :  ich 
hätte  von  dem  be»cheidene|i  Gelehrten  nicht  Dank  für  meine  GeiUUigkeit  erwarten, 
ttadem  niefa  bei  dem  Yerfksser  einer  Zierde  entsehnidigen  sollen,  daft  man  mich 
überhaupt  zuerst  vor  ihm  auf  das  Pi ogramm  setzte.  Po  stempelt 'ich  sein  galliger 
Ingrimm  als  die  j&mmerlivbe  Bosheit  eines  durch  Eigendünkel  und  die  Lohsprüche 
Anderer  aufgeMftnten  Mannes.  Und  dieses  Urteil  drangt  sich  umsomehr  auf,  wenn  ich 
hinzjtiige,  daf-i  in  der  langen  Zeit  meiner  Thätigkeit  als  Rezensent  meines  Wi^isens 
nocb  Niemand  einen  Vorwurf  gegen  mich  erhoben  bat  als  dieser  H.  ü.  in  seiner 
▼erletiten  Eitelkeit 

Bamberg,  im  Februar  1893. 

Dr.  Fleisehmanii. 
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Verlag  derX  Lin<iauer'"*'"Buchliaii<Him.g(Sili(lppiiis)  in  München. 

Französische  u.  englische  Klassiker-Ausgabe. 

Herausgegeben  und  zum  Schul-  und  Privatgebraach 

bMffbeltai  TOB 

Joh.  Bauer  und  Dr.  Th.  bink, 

«  Lsimr  an  dar  X.  XnlnMbcliid*  m  Hftaehn. 


a)  Französisch:  ^  4 

1.  MaUtre,  la  Jenne  Slb^rienne.    Mit  Questionnaire.  Wörterverzeichnis 

und  Karte.   iSOO.    128  S  1  20 

8«  SoüTo^tre,  r^loHler  de  l*OaMt*  ICit  Qaettionnaire^  WOrterrmeichnia 

un.l  Karte.    1890     99  S   1  20 

3.  SouTestrey  au  coia  du  feu«    Mit  Qaei^tionnaire,  Wöitervcrztiicbnia 

und  Kiuto.   1890   1  20 

4.  Mtiu'I,  l'AlltHUipie.  Mit  QuMionnairc  und  Wörttfrverzcichnis.  1892.  1  20 

5.  Töpffer,  noufelles  genefOines.    Mit  Questionnairo  und  Wörterrer- 
zeicbnis.    1891.    116  S   1  20 

6.  6ft1Uii4,  Hlsiolre  «'All  Bäte.  Hit  Qaettionnaire  und  WOrterrer- 

7  :  hnis.    1B92.    80  S  1  - 

7   Cliateuubriand,  öenle  du  Chrlstlanlsmo.  Mit  Wörtervorzcichnis  und 

Karte,    1892.   80  S  —  90 

8.  Moltir«t  l'avara*  Hit.Wörterreneiehnis.  ord  1  2() 

b)  Englisch: 

1.  Scotty  Tale»  of  a  Ctrandfatlier«   Mit  Qoestionnaire,  Wörterverseich- 

nis  und  Karte.   1890.  1  30 

2.  Irving,  The  Life  and  VoyaKcs  of  Christopher  Oolambo.  Mit 

Q.H^'^tiotinaire,  Wr-rt^rv-rzeichnis  und  Karte.    1892   1  20 

3.  ISalwer,  The  last  l>ajr!»  ef  Pompeji.   Mit  2  Plänen,  1  Abbildung, 
Qneitionnaire  and  WOrtemneichni«.   1892.   114  S  1  20 


Als  B^'leg  für  die  Brauchbarkeit  unsernr  Ausgaben  sei  es  uns  gC'^tattet, 
ans  den  vielen  gOnstij^tm  Stimmen  fibor  nnsor  rntornohmen  die  naebstelieaden, 
aus  Faclikreisen  htain  tuenden  Ausführungen  beizugeben: 

Die  Bl&tter  f  Qr  Re al söhn l  we (ton  aebreiben: 
„Mit  Freuden  uiuiiR  daher  das  rntcrnt^bmen  der  afiddeutachen  Verlag:)«- 

„bucbhaodlung  Lindauer  begrüsat  werden  etc." 

Die  Blätter  für  Interesse  des  Kealschu  Iwesens  schreiben: 
 ,dne  svrrolimftssig  ausgestattete  Sehfllerauqiabe." 

Zeiiicbrift  für  fSstei  r  Real  ichulweaon: 

 ,cinp  scliHn  ausgestattete  Schulaufgabe,  die  durch  dif*  Anfügung 

eines  sorgfältig  gearbeiteten  Wöiterverzciuhnisscs  an  Wert  gewinnt." 

Franeo  Gallia  schreibt  in  einer  Betpreebnng  des  Au  eoin  du  feu: 
....  „was  dieser  Au^rrahe  pi^tMitQmlich ,  ist  diia  beif?t^f?<>l)enft  Qnpstion- 
naire   Wie  bequem  läs^t  sich  diese«  Questionnaire  zu  Klassen- 

arbeiten benütsen."  .... 

Tn  deiHclben  sympathisohen  Weise  sind  bearbeitet  worden:  Souresire^s 


^ed  by  CjOOQle 


Soeben  verlieb  die  Presse: 


kabiier  des  Deukh-Osterreicbischeo  tlpenvereins 

6.  Jabi«.  fflr  dM  Jiiht  189S. 
von  Job.  Emmer. 

Frei»  in  Taaehenform»t  und  Bleiitiit  1  M.  50  Pfg. 

Mttakdien,  April  1898.  J.  Lindauer ho*  Buchhandlung 

    (8chdppin(r.)  


Verlag  Ten  Wilhelm  VIelet  In  JLelpalg. 

Wie  studiert  man  Philologie? 

Eine  Uodet^etik  für  Jünger  dieser  fVli»enscliaft  von  Wilhelm  l^'reund* 

Flnftt.  v«rirehrl«  und  T«rb«:<!i«rt«  Anflago.   g«h.  I  M.  50  Pf.  -  geb.  2  M. 

lalialt:  I.  N.*tiih.  I<»i,'ritr  unii  finltui?  i>r  Hhil«li»gi<'.  -  tl.  l);»  c  ti;«'liien  Di^ciplincii  d^r  I'lnlologie. 
—  III  Vfru  Üm  ^'  J.  r  Art>.  i(  i'tjnolii|{><-älu<jiiiit>nilrii  auf  i.  Si  in- -t<»r.  —  IV.  Die  ÜtbUolll«)k  «Im 
Phil  'I  'v'it-  Sitiilier-'ti<l4  n  —  V  Di«  M<?i«ti>r  <i<>r  piiiloWg.  \Vi~'tMiM-|i.<ti  in  alt«r  «nd  WlMr  Mt.  — 
VI.  Die  gegeowMtigfn  L«>brer  dvr  kUMti»<ib«n  Philologie  an  den  Uo.liücbuUu. 

Cicero  historicns. 

Ci'cero'g  Ge^chichtsaDgaben  über  die  bpdeutin<lstt'n  griecbiscben  und  römischen 
Staat^<^]äDDer,  Dichter.  Hi>toriker,  Philosoiihen.  Mutheniatikrr.  Redner  und  Künstler. 
Für  die  Scbfiler  der  OlierkluHsen  der  Ii5heren  LeliraiistaUen  siir  Primtlektllre 
ond  als  YMMchnle  ffir  den  korrelitcn  lateinischen  AuHdruck  aiit  Cicero*i  Werken 

gemmmelt  und  inhaltlich  g(H)rdnet  von 

Wilhelm  Freund. 
Nebtt  einem  pfaraMologiscben  Oioasar.  —  Bieg.  geh.  91  K*  -  geb.  8      50  Pf« 

WllhelmFreand's 

SedM  Tafein  der  grieolii^^chen.  römiHch»rf  <u^vt  ..  hf>n,  englisdien,  fran>öci«chen  und 

ital  ienischen  Li  teru  t  urgcMsliicli tob 
Fflr  den  Schul«  und  Selbitanterriclit. 

Kritisch«  Biciituag  des  Stoffes.  AntwabI  de«  Bed«utflndiit«n,  luchgemisoe  Kint^ilang  und  Grups  i^rnng  >ie-- 
wik«B  Bach  Zeitrta»«i  and  Kachero,  Üb«>n)chtlicb1(«it  Hex  '^H-Hmtitibattt  endlich  Aiifib«  J*'. "'ff^tjicjtl«!! 

Waren  die  leitenden  Grond-ätie  t"i  At-  -i-       ;  ^-  aieMir"  * 

Preis  Jeder  elnneinen  lefel  60  PIge. 

9ffm  '^maticni  nnpfo^fen! 

rtma. 


txnt  mtt\}9lfi\ai  gtoxbntU  ^üocbcrcituitA  für  ftie  !Nbituri(ittrn:|kiijitng. 

3ii  IM  MättntUijtn  VtUffn  ffti  btn  imriiätiriatn  '4;itiiiaN«rriirYal  »»n  fBillidm  ^rtnnk, 
tu  itU  DeHfliubiR  rif4)ifnca  mih  tann  it  nad]  £i)uni(^  brr  tPtflrUtr  in  8  Cuartairn  ^  Wa<^'  Vffl*- 
Mrt  n  2  SatrgftNgrn  tu  iS^oif  bcjoarn  ivnbfn.  ^rbt«  Cuartal  \ow\t  iftri  ;UlirA«n|  tptib  aud^  cininii 
OlMgfbtn  und  iß  bürdf  |rfce  i^uttiljaiibluiifl  2iutidilnnb8  unb  br«  V.u#Iaiibrft  ri^ialtt«,  MU^t  «rA  tn 
hc«  etinb  cfirnt  bfl.>  rrftr  Ciiartdfltrlt  )nr  Knflifit  unt  frefcfnnmNxra  unb  Vroinrttr  fr«HV  |ti  T(«mB' 
Watligf  Uitril.  b,-t  nnp.nr  lin;irrii  ,v  i-c!;rrifM  üUi;         'lU  • .i    "t.-!'«ii         Sl'frlorfttn  rriW?  jn  Tirnfl«» 


Als  Wärnung  Ln-^i  n  viilt;uh  vcrsucluc  'i auschungc-n 
machen  wir  daraul  auiinci  k>aiii,  üals 

Soenneckcn's     ^,^,^gf^$^m^yßm^  Nr  III 

Schuifedern  —  jyXä^ta^imu^  nGro^iM) 

den  Namen  F.  SOENMECKEN  traiK-n. 

Berlin  *  F.  SOENNECKEN's  VERLAG  ^  BONN  *  Leipzig 
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Verlag  der  J.  LIndauPi*s(  lu  n  Fkichhandlung,  München. 


Euiipides  ausgewählte  Tragödien 

Mit  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Wolfg^.  Bauer. 

AlkOStis.    1H88.    -2.  Aufl.  bearbeitet  von  Rektor 

Prof.  Dr.  Wecklein.   6ü  S.  M.  1.— 

Herakliden«  1885.  2.  AuA.  bearbeitet  von  Rektor 
^  Prof.  Dr.  Wecklein.   60  S.  M.  1.— 

HippOlytOS.    187r..    7G  S.  M.  1- 

Iphigenie.    IBSi.   ^2.  AuH.  bearbeitet  von  Rektor 
t  Prof.  Dr.  Wecklein.  92  S.  .     M.  I.— 

Medeft*  ISSS.  2.  AuA.  bearbeitet  von  Rektor  Prof. 

Dr.  Wecklein.  82  S.  H.  1.- 

Die  Auigabe  eignet  «ich  wegen  tbrei  «orgfKitigen  Textes  and  kunen, 

I     ganz  für  die  Schule  i)!is.Henilen  Amnerkungcn.  die  sieb  in  gleicherweise 
■  f    auf  Sprarhe  und  Sactiliches  erstrecken,  besonders  für  Gymnasien,  sei  e« 
nun  snm  Unterricht  in  der  EleeM  oder  mm  Privatgebrauche. 

Sopliokics  aiisgtnvälilte  Tragödien. 

mm  Sciiulgebraucti, 
mit  erkliirenilea  Anmerk'ingen  versehen  von  Rektor  Prof.  Dr.  N.  Wecklein. 

1.  Bändcheri:  Allti^^Otie.    3.  Aufl.  1891.   98  S.    M.  ISO 

2.  ^      Oedipus  Tyninno8.  ».  Aufl.  1892. 

Ausg.  A.  Ck)tnmentar  unter 
dem  Text.  M.  1.20 

,.  Ausg.  B.  Text  u.  Coromentar 

gelrennt.  M.  1.20 

:i  Eleetra.  2.  Aufl.  1888.  us  s.      m.  i.2o 

4.  AiaS.    2.  Aufl.  1887.  103  S.  M.  1.20 

I  5.      „     OedlpnsinKolonos.  i88o.  lies.  M.  1.20 

6.  Phlloctet  2.  Aufl.  1889.  88  S.     M.  1.20 

7.  Die  Trachiiiioriniien.  1884.  84  S.  M.  1.20 

Einleitiuig  mit  Sophocles  Statue  apart.        M.  — .50 


uiyiii^ed  by 


nHim  foeBeti; 

Dr.  X  ^aimemattit» 


Seitfahu 


ffir  ben 

Unterni^t  Im  dicmifdieH  l^alioratociuin. 

Onl^alt:  Übungen.     LuulaatiDc  ^Imilrifc.    :2)ar]tcUutig  atiocgon.  ^ru^HUiUe. 
ÜJldßannlijfe;  orQanif(f)c  3>rrbinbunaen.   Zafelti  sum  SBcfKmmcn  bei  9ltn«nilini.  6in> 

 llcl^icu^      iiMitfiiru  fnr  hie  tiraftiff^eti  ^Irbtitcn  in  her 

^l^mic  an  i)cu  mittUrcu  ^el^iaufialtcu  gaitj  M0nh^r»  ctu^^fo^Uu  §tt 
M«rlM«'j_  (3citi(^rift  b.  S^ecem«  beiitfd).  Oingcnicure.)  

(ec  SRoituilUfire  im  ®rie4ifdien  tttiüSatetniff^tn 

oon  Dr.  <5eof0  Hutenriet^. 

901  fi^etfii^t  fftt  CUt'  111^  lt.  Unter  U'<-  unb  su  Sltpetiiton  in  CbtrIIdffcn  6efottbfCt 

Mettcs  C^omyo&ttioflshmh  tar  obere  tymarälasseo* 


Boeliea  pmbien  is  otiter«iii  Vorlage: 

Karl  Motzer 

GbugsslOrk«  zan  Obrrsetzen  ins  Lateialsche 

ni.  AbtSilUOg      (■('Vii'.uii  h  ft.  ü'ioroii  n ytiiii.-KtasHC'n 
beraiMigeaebeii  von  iSms:>  Holzer.  Fror.  a.  Ober-Gymn.  Ulm 

PrHt  M.  1.30 


Ferner  ilio  vierte  AutLii^e  de?»  vidtach  eiogeiübi-ten  Kxpo^if  i  >n-Hnchf»3 : 

inbiogrHpbiacher  Folge.  Mit  Anmerknng^n  fSr  dm  Scbulgelnrattoh  T<m 
W.  fOfte  W,  Prof.  am  Ober^Qymn,  Stnt^B*^ 

Preis  M  2  — 

IV :  E.  &raf,  Trol.  am  Karl  gynm  Stuttgart, 

Uiire|j*^eliiiäHi>>ii|*:o  e:t*it^oliii!üclie  'Verba 

in  Rlpha^ieti«cher  RoihenMge  zuRamniengMtellt. 
*j  Kartonniert  Prein  M.  0.70. 


Den  HH.  Kachlehrern,  welche  die  Bücber  auf  Einführung 
prüfen  wollen,  liefert  die  V'crlagsliumllung,  auf  ibren  direkt  ge&WMrlen 
Wunsch,  oin  Probeexemplar  (obne  Berechnung). 

Sfttfftfftrf.  'T.         IMt'frlrrsrftrr   1  i  rhnf. 


Mstlode  Caspef-Oito-SaM 

zur  ürleruuiig  der  mmm  S^m  im. 

Die  Vorzfig*'  dieser  Metlioik-  l)o>trhön  neben  billigem  Preis 
in  dor  ijrlückliclien  Vereinigung  von  Theorie  und  Praxis, 
in  (i  in  .kljr(  n  wissL-nsi  iiaftliclKii  Aufbau  dt^'  eigentlichen 
Grammatik,  viibuiidcii  mit  praktischen  Sprech*  und  Lese« 
Übungen,  in  der  konst'<|u<'rilc'!i  Durthlfiliruiifr  der  iiier  zun» 
iTsloiHunl  klar  anlgfrasslen  Aur;j:al)e:  den  Schüler  die  fremde 
Sprache  wirklich  sprechen  und  schreiben  zu  lehren. 
Die  neuen  Autlagen  werden  nnabläfsijj'  verbessert  und  auf  der 
Höiie  de.-;  Spraehstudiunis  erludten. 

Soeben  ist  orschione]i : 

Englische  Chrestomathie  für  Schulen  und  Privat- 
untei'richt.  Mit  erlftutemden  Beinerkungeu  und  Wörter* 
biicli  von  Dr.  L.  Siipfljp.    Neu  bearbeitet  von  l)f.  J. 

Wriulll  in  Oxtord.  8.  Auila^;»*.  vS".  Leinwaudbarid  M.  3.2U. 

Zu  bezieben  von  allen  Buchhandlungen  und  gegen 
Einsendung  des  Betrages  von 

Julius  (jiroos*  Vorlag  in  Heidelberg. 


—  eclir  |>rartif(^  für  tai  "^u'miUipvSimtn.  ^ 

"^afc^enßud)  filt  ^Dmaaftalleii  uu!)  ^ealMufer. 

rfcfiftf  ucrbciffi^te  unb  t)crme()rte  ^luflogc. 
Q-ntiialUiiö  (TaUcUru.  Halnrefnlilpn  xinti  Jpruteln 
iii  kft  WMth  Stttittn-,  il'ittnainf.  unb  liunitt^rfctiiditc,  ber  SK«t|Mlitit  VlMMttitp 

l^^^ftf,  (lärmte,  ^iaturfunbr  unb  (virof^riiHliCf 
mb\t  einer  ÜOcrficfit  bcr  ^Ma\'^-,  ©lundjiä  ,  liüiiii-oi)itii:u  imb  C^iünologie. 
mt^&u  friiten  Ratrnbrr  unb  bleibt  bahcr  ]nt  lange  ;^('\t  Imak^hu. 
^«  fart.  2  Marc,  eleg.  fltb.  2  Mart  2^  ^fge. 

Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

'/.i!-;uuinonstellimg  tl.-r  ßi  rutV/.wr.'iffO 

TfiAlklitlldi  dar  Benchtigtmgen  der  Zeugnisse  sirotlicher  höherw  LtbflttltaltMb 

Zwf-fti»  vptbl?^^^«sr^^»  mul  miniftirti*  Aufla^cH.    -  Preis  75  ftge. 
IIi>ii(P|;obfti  sind: 

n,  Die  Anlord«nfng<>n  beim  Abiturlentenexamen  in  otenaamuHitan  Anslaltm. 
I'.  Die  Anforderungen  beim  Kommissionsexamen  IBr  Elli|llif||*FMl«lNiit> 
c  Di«  Anf«ni«nMOM  iNri  dtr  FAiwridisiirtitam. 
d.  Ein  «IphalMtlsdMS  R«(Mer  der  nmHumniß. 

Verl  i;r  von  Wilhelm  Vlolet  in  Ijelpsig. 

Durc'li  alle  JJucliiiauUiuiigcn  /u  Iif  /idion.  _ 


Bufibdruckerel  too  Dr.  fnui  P*ul  I>*tt«r««  la  VMtelsg» 
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Abhandlungen. 


Zar  Methode  des  zoologischen  T^nferrichteN  au  deu  huiuanistibchen 

Leliranstalten  lia^erns. 

Nach  §  1(»  der  Schulordnung  f.  (1.  Imm.  (Jymn.  im  Königreich 
Bayern  soll  durch  den  riitcrricht  in  der  Nidiuknndo  in  den  Sclndcrn 
das  Interesse  an  dor  HcoliaclitniiL'-  von  Natiii ^'o^M-ii-irniden  wach- 
gerufen und  gefördert  wenU'ii,  W'ahrlicli  eine  ideale  Aulgabe,  die 
sich  ein  Lehrer  der  Naturkande  darnach  m  setzen  bat!  Der  Sinn 
fClr  Natur,  das  Streben,  sich  ihres  reinen  Genusses  erfreuen  zu  können, 
beseelte  bisher  nur  wenige  unserer  Schüler.  Nur  die  kleineren  von 
ihnen  kohrcn  in  der  -warmon  Jaliro-zcif.  hi.-woilon  init  Botanisier- 
büdjso  und  Schmetteiiin^'.-haiiKMi  aus;:erii-l(  t,  den  cluiiipfen  Mauern 
der  Stadl  den  Kücken,  un>  den  Kindern  Fluras  einen  Besuch  ab- 
statten oder  Kflfern  und  Sehmetterhngen'  nachzujagen.  Unsere 
gröfsere  Jugend  fühlt  —  offen  gesprochen  —  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen keine  derartigen  Regangen:  die  Stralsen  der  Stadt  üben 
auf  die  meisten  eine  allzu  mächtige  Anziehung  an«,  und  wenn  sie  diese 
einmal  verlassen,  so  suchen  viele  ein  ganz  anderes  Ziel  als  Wald  und 
Flur;  die  grofsartige  Scliönheit  und  Pracht  der  Nalui*  geht  spurlos 
an  ihnen  vorüber. 

Hier  muls  der  naturkundliche  Unterricht  seinen  Hebel  ansetzen, 
nicht  blofs  dem  tändelnden  kleinen,  nein,  ganz  besonders  dem 
denkenden  frtöfseren  Schfdi^r  sind  di<^  Augen  zu  öffnen  und  neue 
Gebiete  ihm  zu  erschliefsen.  Soll  aber  der  Unterrirlit  solrliem  Zwecke 
dienen,  so  mufs  er  —  wie  Filsner  in  seinem  tretliichen  Aufsatze 
in  diesen  Blättern  (Bd.  XXVII,  S.  470)  mit  Recht  betont  —  „den  An- 
ftnderungen  eines  guten  Anschauungsunterrichtes  nach  allen  Seiten 
entsprechen".  Leider  erlaubt  nur  ein  kleiner  Bruchteil  unseres 
Stnd!f'r(i;due>.  die  Schulor  zur  mmnltolbaren  Betrachtung  von  Tier, 
P/lan/.e  und  Stein  ins  Fn  i<'  zu  führen  und  selbst  in  diesen  Alonalen 
fehlt  es  nieht  an  Hindernissen,  welctie  die  Verwirklichmig  der  guten 
Absicht  vereiteln. 

Unser  langes  Wintersemester  ist  in  der  3.  und  4.  Klasse 
dem  Studiam  des  Tierreiches  gewidmet.  Es  drängt  sieb  mithin  die 
Frage  auf,  wie  sich  auf  dem  (Jebiete  der  Tierkunde  mit 
Hücksicht    auf  die    gegebenen    Verhältnisse    der  An- 
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schauunffsunterricht  möglichst  zweckmäfsig  gestalten 
läfst. 

Welche  Lelirmillel  besilzen  wir.  die  liiieii  m lülgrciclaa 
iVjischauungsunlerrichl  erniöglicheir:'  Durcii  die  iiohe  Alinisteiitil- 
entschiielsung  vom  18.  November  1892  sind  uns  die  einzuschlagenden 
Wege  vorgezeichnet.  Für  das  Tierreich  sind  die  Wandtafeln  von 
Engleder  (Schreiber,  Efsh'ngen")  zur  Anstliaffung  empfohlen  (oder 
Gerolds  Wandtafehi.  Wien,  Gerolds  Sohn).  Dazu  kommt  noch  eine 
Anzalil  von  TierskelelUn. 

Eiigleders  Wandtafeln  verdienen  iu  der  Thal  für  manche  Klassen 
der  Tierwelt  ausgezeichnetes  Lob.  Am  schwächsten  dünken  sie  mir 
in  den  Abbildungen  der  Vögel  zu  sein.  So  läl^t  sich  beispielsweise 
der  Fluggapparat  des  Vogels  an  den  uns  bis  jetzt  zu  geböte  stehenden 
Anschauungsmitteln  nicht  eingeliend  darlegen.  Das  Gymnasium,  an 
dem  ich  lehre,  besitzt  auch  die  Wandtafeln  v  o  n  S  c  1 1  u  1)  e  r  l , 
Tabellen,  welche  eine  Übersiclil  über  das  gesamte  Tierreicli  in  seinen 
wichtigsten  Vertretern  in  ganz  annehmbarer  Weise  koloriert  wieder- 
geben.  Ich  muls  gestehen,  dals  mir  ein  derartiges  Kartenwerk  will- 
konnnene  Dienste  leistet.  Denn  wenngleich  der  Ldhrer  bei  der  geringen 
Stundi'ii/.ald  sich  auf  die  nrdioro  Besprechung  weniger  Tiere  einer 
Ordnung,  bezw.  Familie  beschränken  mul's.  so  koniinl  er  doeli  dabei 
gelegentlich  auf  andere  Arten  zu  sprechen  und  ist  iui  stände,  miltels 
des  Bildes  bedeutend  schneller  im  Schüler  die  richtige  Vorstellung  zu 
wecken  als  durch  viele  Worte. 

In  mancher  Hinsieht  insiniktiver  als  Abbildungen  wäre  freilich 
eine  Sammlung  ausgestopfter  SAugetiere  und  XCr^e],  sowie  zur  Auf- 
bewahrnnpf  präparierter  Reptilien,  Lurelie  und  Fisciie,  desgleichen 
eine  Inseklensannnlung.  Letztere  kann  im  Laufe  der  Zeit  vom  Lehrer 
im  Verein  mit  den  Schülern  selbst  leicht  angelegt  werden,  jene  erheben 
—  abgesehen  von  der  naheliegenden  Gefahr  ihrer  Beschftdigung  durch 
Insektenfrafs  —  zu  grofse  Ansprüche  an  Raum  und  Geld.  Weninger 
macht  in  seiiu  i  A!)handlung  ,Zur  Frage  des  Anschaiinng^unterrichtes 
an  den  hum.  Gymnasien"  (Bd.  XXIX,  1  ff.  dieser  Blätter)  auf  die 
vielfach  in  gröfseren  Städten  bestehenden  naturgescliichtlichen  Safum- 
lungen  aufmerksam.  Aber  auch  hier  begegnet  man  Schwierigkeiten, 
wenn  man  von  ein  paar  Stfidten  des  Königreiches  absieht.  Regens- 
burg diene  als  Beispiel!  Der  naturhistorische  Verein  ist  im  Besitze 
einer  im  ganzen  für  l  ■nterrichtszwecke  genügenden,  auf  einigen  Gebieten 
sogar  selir  rejelilialtifren  Sammlung.  Aber  alles  Entirep'enknmmen  der 
Vorstände  ;reiiaiinleii  Vereines  ermöglicht  nicht  die  ausgiebige  lieiuitÄUiig 
der  SiUiuiilufig,  da  der  zoologische  Unterricht  im  Wintersemester  er- 
teilt wird,  die  Lokale  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  aber  nicht 
heizbar  sind. 

Hnsere  bisherigen  Anschauungsmittel  sind  also  einstweilen 
bescheidener  Natur;  mit  der  Zeit  wird  in  dieser  oder  jener  Richtung 
doch  ein  Znwarhs  zu  ei  lioll«  n  sein.  Die  Ei-zielung  eines  wirklich 
ersprieCsiichen  Anseliauungsunlerrichtes  hängt  aber  auch  von  anderen 
Umständen  ab.    Die  erste  Gefahr  für  den  rationellen  Unterrichtshctrieb 
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liegL  daiiii.  daf-^  die  Schüler  vielfach  aufser  stände  sind,  die  von  der 
Anstalt  besilKitVteii  Abhildun^on  deutlich  zu  sehen  inid  |.'pn;iu  zu 
betrachten.  Es  gibt  in  je<ler  Klasse  eine  Anzahl  von  Schülern,  welche 
mangels  normaler  Sehschärfe  die  Einzelheiten  bei  den  Abbildungen, 
die  zur  Demonstration  im  vorderen  Teile  des  Lehrzimmers  aufgehängt 
werden  müssen»  nicht  iinlorsclieiden  können  und  daher  auch  den 
klarsten  Darlegungen  des  Lehrers  nicht  zu  folgen  vermögen,  ein  Mifs- 
stand.  der  fast  alle  in  den  hinteren  Subsellien  silzenden  Schüler 
gfüiserer  Klassen  gleifli  oinplindlich  Ititl't,  In  letzterem  Falle  ist  eä 
auch  nicht  angängig,  dals  man  die  Schüler  aus  tlen  Bänken  li*elen 
Ut&t  und  sie  um  sich  gruppiert,  da  nicht  alle  Platz  finden  oder  dabei 
iüe  Disziplin  leiden  mag.  Abhilfe  wird  auch  dadurch  nicht  geschaffen, 
daCs  die  erklärten  Bilder  an  den  Wänden  des  Klafszimmers  hangen 
bleiben.  Denn  wann  sollen  die  Schüler  die  AbhiKhnigen  jrcnan 
besichtigten,  da  sie  in  den  Pausen  dai=?  Ziunner  zu  verlassen,  wenn  sie 
es  wieder  betreten,  an  ihrem  Platze  zu  bleiben  haben?  Dazu  kommt, 
da£s  die  durch  mangelhafte  Anschauung  gewonnenen  Kenntnisse  bei 
wöchenllich  cinstündigem  Unterrichte,  der  bisweilen  noch  durch  Feier- 
lage ausfällt,  nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  mit  denen  mehrerer 
geehrten  Herrn  Kollegen  decken,  leider  l)ei  einem  grofs'-n  il  •  der 
Schüler  nicht  einmal  bis  znr  nächsten  Stunde  haften.  Nachuiju  kein 
Lehrbuch  eingeführt  ist,  sieht  man  sich  genötigt,  ein  Gerippe  des 
Behandelten  am  Schlu&e  der  Stunde  zu  diktieren.  Aber  auch  dies 
hat  seine  Nachteile.  Da  die  Schüler  der  unteren  Klassen  noch  wenig 
Gewandtlieit  im  Schnellschreiben  haben,  werden  durch  das  Diktieren 
auch  nur  der  nnentbehrlichslen  Schlagwörter  leicht  10  Minuten  ereranht. 
Wieviel  Zeit  bleibt  alsdann  noch  zum  Fortfalireii  im  l  iitenichle  übrig, 
nachdem  doch  15—20  Miauten  der  Stunde  aul  Wiederholung  der 
vorangegangenen  Lektionen  verwendet  werden  müssen,  was  ebenso 
nötig  ist  wegen  der  Qualifikation  der  Schüler  wie  behufs  besserer 
Einprägung  des  Gelernten  I  Fällt  dann  dieser  Unterricht  noch  in  eine 
Lehrstnnde.  wclclie  nur  45  Minuten  dauert,  wie  viel  ergibt  si "Ii  nls 
liest  für  die  neue  Lektion?  Ungefähr  15  Minuten I  Was  dabei 
zu  erreichen  ist,  liegt  auf  der  Hand,  namentlich  weini,  wie  ich  es  für 
allein  richtig  erachte,  der  Schüler  an  neuen  Objekten  die  charakteristischen 
Merkmale  selbst  finden  soll.  Ferner  tritt  durch  das  Diktieren  die 
Gefahr  ein,  dafe  ein  mechanisches  Auswendiglernen,  also  eine  weitere 
Belastung  unserer  Schüler  nnt  lrocken»^ni  Memorial^tofT  tiorbeigeluhrt 
wird,  was  unter  allen  Umständen  vernneden  werden  sollte. 

Die  Art  und  Weise,  wie  einer  derartigen  Beeinträchtigung  des 
Unterrichtes  erfolgreich  begegnet  werden  kann,  denke  ich  mir  folgender- 
mafeen. 

In  erster  Linie  sollte  jede  Anstalt  ihren  naturkundlichen 
Lehrsaal  erhalten,  was  in  vielen  Fällen  ohne  bedeuleiidtn  Geld- 
aufwand zu  erreichen  sein  dürfte.  Hier  erhalten  etwaige  Sammlungen 
ihren  Platz.  Die  Wände  sind  mit  Abbildungen  behangen.  Vor  den 
Subsellien  steht  ein  Tisch  für  die  Demonstrationen  des  Lehrers.  Die 
Bänke  steigen  nach  rückwärts  an,  so  dals  die  hiiiloren  Schüler  über 
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die  Köpfe  der  weiter  vomo  silzenden  hinwegsehen.  Audi  in  dei  P.uise 
vor  oder  nnch  einer  Unterriciitsstunde  hält  sich  der  Lehrer  in  diesem 
Saale  auf  und  ije.spricht  mit  den  Scliülern,  welche  sich  in  dieser  Zeit 
hier  einfinden  dürfen,  die  einschlägigen  Bilder  und  Skelette.  Die 
entsprechende  Lüftung  des  Lokales  bleibt  möglich,  da  sich  die  wenigen 
naturkundlichen  Stunden  unschwer  so  legen  lassen,  dafs  nicht  ihrer 
mehrere  nach  einander  tn^ffon. 

Niflit  mindere  Bcfduun^'  düitlL'  ein  zweiter  l'unkt  verdienen. 
Wie  in  licographie  und  Gcacliit  hie  den»  .St.hüler  zur  Erleieliterung  des 
Verständnisses  und  besseren  Orientierung  ein  Scliulatlas  in  die  Hand 
gegeben  wird,  so  wird  dies  auch  in  der  Zoologie  von  ersprießlicher 
Wirkung  sein.  Dunh  Abbildungen,  welche  alle  Schüler  in  gleicher 
Weise  besitzen,  wird  nicht  nur  ein  schnellere^  und  sicheres  Erfassen 
des  Lehrstolles  erzielt,  pon  lorn  atirli  die  häusliche  Vorbereitung  in 
die  richtigen  Bahnen  szeh  nkt.  Da-  Auge  leistet  alsdann  den  gröfseren 
Teil  der  Vorbereitung  uiid  dient  dem  Gedächtnisse  als  kräftige  Stütze. 
Fortgesetzte  Übungen  dieser  Art  werden  sicherlich  dem  Schüler  eine 
Anregung  bieten  zur  aufmerksamen  fietrachtung  der  Natur  und  ihrer 
Geschöpfe. 

Auf  der  Suche  nach  I.elirmitteln  di»»  dem  bezeichneten  Zwecke 
dienen,  ist  mir  ein  Kartenwerkchen  uutgesLoI'seii,  das  von  allen,  die 
mir  zu  gesiebte  gekonuuen  sind,  bei  weitem  den  Vorzug  verdient : 
•Zoologische  Zeichentafeln,  herausgeg.  von  Dr.  0.  Vogel 
und  0.  Ohmann,  Berlin  189193,  Winkelmann  u.  Söhne.*') 
Dieser  Atlas  hat  neben  seinen  sonstigen  guten  Eigenschaften  besonders 
de!i  Vor/iiir  der  nilll/keit.  so  dafs  durch  AnschafTung  dieses  riilf>mittels 
keinem  Si  liüler  zu  viel  zugenmtet  wird.  Es  kostet  das  1.  llelt  80  Pf., 
das  d.  llelt  i  M.  :i5  Pf.  und  das  3.  Heft  1  Alk.  Das  1.  und  -2.  üefl 
behandeln  die  Wirbeltiere,  das  3.  Heft,  das  also  erst  in  der  4.  Klasse 
nötig  wird,  die  übrigen  Typen  des  Tierreiches.  Die  Tafeln  sind,  wie 
ihr  Titel  sagt,  nicht  koloriert,  das  Format  handlich.  Die  Figuren  sind 
deutlich  und  geirdli^^  gezeichnet,  und  die  Anordnnufr  fiir  die  Vcrwendunfj 
l)pi!n  ('Pterriehte  besonders  deshalb  sehr  geeignet,  weil  die  Erklärungen 
der  einzelnen  Zeichnungen  nicht  neben  oder  unter  diesen  beigedruckl, 
sondern  in  einem  besonderen  Heftchen  zusammengestellt  sind. 

Und  was  kommt  bei  jedem  Tiere  zur  Darstellung?  Ein  paar 
Beispiele  genügen  zur  Beurteilung  des  (lanzen.  Der  Körperbau  des 
Rindes  wird  anschaulich  gemacht  diu-ch  die  Abbildung  <les  Tieres 
im  ganzen,  sodnmi  der  Xfdme  von  der  Seite,  der  Vorderzilhne,  dann 
einzelner  Backenzälme  nut  den  Schmelzfalten,  es  folgen:  Vorder-  und 
Hinterfufs,  Stirnzapfen  und  abgenommenes  Horn,  endlieli  dcrWieder- 
küucrmagen  mit  seinen  Teilen.  Vom  Kondor  findet  sich  neben  der 
nau))tabl>ildung  das  Skelett  und  an  Detailzeichnungen:  Schädel. 
Tnteikiefer  von  unten  gesehen,  Becken  von  oben  und  unten,  Brust- 
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Vogel,  MuIIcnhoff  u  IC  i  n  i  f /  -<;»•  r  !o(f,  der  il  mh  Lohier  zu  seiner  Vor- 
bereiluog  manche  dunkcn&werte  Winke  gibt:  vgl.  Pitüiicr,  Winkü  zur  Erteilung 
des  naturkundi.  UntenicbteR,  XXVII.  Ud.  8.  474  dieser  Bl. 
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behi,  Gabelbein,  Brustbein,  von  der  Seite  gosohon,  mit  ScluiUerblatt 
und  Rabenscbnabolbein.  Audi  auf  den  Aufenthaltsort  der  Tiere  ist 
Rücksicht  genommen,  iinloin  fiii  rio\vrt«:?or.  rine  alte  Mauer,  oin  A>l. 
Blatt  oder  dergl.  hoi-^M-iicljcn  ist.  Samtliche  Tiere  sind  nach  dt  iisf-lheu 
Grundsätzen  wie  liiinl  und  Kondor  abgebildet,  ohne  dafs  man  Vl\\\- 
tönigkeit  verspürte.  Mit  verschwindenden  Ausnahmen  ist  stets  die 
wichtigste  Seite  eines  Tieres,  die  zur  Betrachtuu}?  gelangen  mufs,  in 
besonderer  Zeichnung  vorgeführt  und  die  einzelrusn  ilcfle  erfreuen  sich 
einer  im  Verhältnisse  /um  Preise  erstaunlichen  Reichhaltigkeit.  V\\\ 
von  dieser  oin  Bild  7.\\  -^n^ben,  sei  es  gestattet,  den  hdialt  der  \\  Helle 
in  gedrängter  Kürze  witderzugcben.  Heft  1 :  Türkischer  Aüe,  Fuchs, 
Löwe,  brauner  Bär,  Igel,  Maulwurf,  Eichhörnchen,  Biber,  Pferd,  Rind, 
Edelbirscli,  Wildschwein,  Indischer  Elefant,  Riesenkänguruh,  Fleder- 
maus: TTaushuhn,  Taube,  Schleiereule,  Kuckuck,  Zaunkönig,  Eisvogel. 
Schwalije,  Strauß.  Storch,  Wilde  Knl...  lU  ft  2:  Ornng  l^tnn,  Mandrül. 
Skelett  des  Menscln  n.  Wolf,  Hund,  Organe  drr  LJi  ustliöiile  des  .Mens*  heti, 
Organe  der  Bauchhölik-,  Tiger,  Jaguar,  W  ilde  Katze,  Teile  der  liaus- 
ka^,  Arme  des  Menschen,  Edelmarder,  Hausmarder,  Hermelin, 
Hausmaus,  Hausratte,  Wanderratte,  Elentier,  Renntier,  Reh,  Ziege, 
Schaf,  Dromedar.  Girafte,  Einhörniges  Nashorn,  Nilpferd,  Faultier. 
Gürteltifr.  Scluinbolticr,  Seehund.  Wnlliscli;  Ivondor,  Steina «IKt,  Bucti- 
ülik,  Zeisig,  Sti(  j^dit/..  I Iaii?>y)f'rling,  Kolkrabe,  Gemeine  Knllir.  Saatkrähe. 
Schwarzspecht,  Grolser  Buntspecht,  Grünspeclit,  Kranicli,  Reiher, 
Inneres  der  Gans,  Gans,  Schwan,  Pelikan;  Landschildkröte,  Flul^hild- 
krdte,  Riesenschildkröte,  Niikrokodil,  Gemeine  Eidechse,  Blindschleiche, 
Ringelnatter.  Riesenschlange,  Kreuzotter.  Klapperschlange,  Grüner 
Wnsserfroscli.  Kleiner  Molrh :  Fliir-bar-fh,  Stirliliiig.  Karpfen,  Hecht, 
Hering,  Flunder,  Flufsaal.  Zitteraal.  StTu-,  .MetiMlienhai,  Zitterrochen, 
Neunauge.  Heft  3:  Wanderheusciin^cke,  .Vlaulunrlsgrille,  Eintagstliege, 
Wasserjungfer,  Schabe,  Ohrwurm,  Gelbrand,  Kolben wasserkäfer,  Mai- 
k&fer,  Nashornkäfer,'  Hirschkäfer,  Wolfsmilcbschwärmer,  Seidenspinoer, 
Köcberjungfer,  Ameisenjungfer,  Wassorskorpion,  Feuerwanze.  Stuben- 
niefrr-,  Stf fhniücke,  Birkenblattwespc,  Rieseidiol/.w  e>j)e,  Srhlupfwes|)c, 
Rn-f  iii/allwespe,  Rolo  Waldameise.  Wespe.  Frdliinumel,  Biene;  Taii^ond- 
fuis,  Suudassel:  Flolikrebs,  Kellera.s.sel,  Flulskrebs,  Taschenkrebs ;  Kreuz- 
spinne, Skorpion;  Tintenfisch,  Schlammschncckc,  Wegeschneckc,  Auster, 
Blutegel,  Regenwurm,  Trichine,  Bandwurm;  Secstem,  Seeigel;  Schirm- 
(jualle,  Armpolyp,  Rote  Seeanemonc,  Edelkoralle,  Schwammkoralle, 
Sulswasspr>r}nv.'tmm ;  Glockentierchen. 

Hier  findet  der  Lehrer  mehr  als  an>reifhendes  Material  für  seinen 
ganzen  LehrstotT,  der  Schüler  bildhciie  Ainegiuig  in  Hülle  und  Fülle. 
Ich  habe  für  heuer  probeweise  das  2.  Heft  in  der  ±.  und  3.  Klasse 
eingeluhrt  und  seitdem  freudige  Thätigkett  und  ein  grundliches  Erfassen 
d<  s  Pcijsums  wahrgenommen.  Auch  das  lästige  Diktieren  konnte  in 
Wegfall  kommen,  da  die  Abbildungen  eine  lebendigere  Sprache  führen. 

Ich  bin  zum  Schlüsse  gekommen.  Weit  cnfffrnt  zu  planben.  dafs 
die  von  mir  geliandhabte  Methode  vollkommen  und  alleiji  richtig  sei, 
verfolge  icli  mit  vorstehender  Erörterung  den  doppellen  Zweck,  einer- 
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seils  eine  Anregung  zur  geneigten  Prüfung  eines  Verfahrens  zu  geben, 

das  ich  mit  Erfolr;  nnprowendet  zu  haben  glaube,  andererseits  auch 
die  p:oehrlon  llorni  K(i]l(^;_'eii  /.iir  Kundgabe  ihrer  Krt'ahninrroii  bei  der 
Krttilung  des  iiaturkuii<llicheii  Unterrichtes  einzuladen,  da  durch  kräftiges 
Zusammenwirken  unserer  Sache  am  besten  gedient  ist. 

Rogensburg.  Franz  Voll  mann. 

Cicero  als  Selmbeliriftsteller*). 

(Fortsetziing.) 

Nachdem  ich  die  Abhandlung  Detlwetlers  über  die  Rü-riinui 
:iii-!ulirli(  her  bo>prnrhon  habe,  woil  sio  frewisserniai'sen  vorbilillicli  t'nr 
dergleichen  Unlersuelumgen  ist,  kann  ic)i  mich  belrelTs  seiner  umfang- 
reicheren Arbeit  über  die  Philippischen  Reden  kürzer  fassen. 

Auch  hier  sind  im  1.  Kapitel  die  historischen  und  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  behandelt.  Der  formalistische  und  stili- 
i^lisihc  ri('sirli(-~[.iiiikl  überwog  bisher  in  den  Urteilen  der  Gelehrten 
iitin  die  Philippistlieii  Heden.  Man  beschränkte  die  Lektüre  (tie^ior 
iieden  in  d'N-  Schule  fast  ausschlierslich  auf  die  erste  und  zweite.  Ein 
Beweis  hietiir  sind  die  f^rwolinlichen  Ausgaben  der  für  di«»  Schule 
ausgewählten  Reden,  z.  B.  von  Halm,  Richter.  Man  mufs  aber  prülcu, 
wie  weit  die  Fhi lippischen  Reden  den  Zweck  aller  Erziehung,  die  auf 
gleichmäfsigem  Zusammenwirken  der  körperlichen,  wissenschaftlichen 
und  religiös- sittlichen  Schulung  und  Zucht  beruhende  Bildung  des 
C.h a r  ak  t er s ,  fordern.  Was  nicht  bildim<rskräflig  genufr  ist.  mufs  aus- 
geschieden werden,  ohne  dafs  wir  deshalb  den  Zusammenhang  mit 
der  Vergangenheit  aufgeben. 

Im  1,  Kapitel  bespricht  Dettweiier  den  Inhalt  der  Philippischen 
Reden  und  zwar  zunAchst  nadi  dem  Gesichtspunkte  der  Zeit.  Die 
Zeil,  in  welcher  diese  Reden  gehalten  wurden,  war  eine  Zeit  der 
rirwalt  und  Willkür,  der  Koj)llosigkcit  und  Chfirakterlosigkeit.  Die 
am  meisten  in  Betraciit  konmienden  Persönlichkeiten  sind  Atitouius 
und  Cicero.  In  der  I.  Rode  schmeii  lu  lt  Cicero  dem  Antonius  und 
lindet  in  dessen  Ausbeulung  der  Amtshandlungen  Casars  nichts  Schuld- 
?olles.  In  der  2.  Rede,  die  erst  nach  des  Antonius  Entfernung  aus 
der  Hauptstadt  gehalten  ist,  bekämpft  er  die  Auslassungen  seiner  ersten 
l'rde  und  schmäht  seinen  Feind  in  der  ausgesuchtesten  und  bos- 
liaftcsteM  Weise.  Allerdinpr^  ist  Antonius  das  Muster!)ild  oities  ver- 
wnlirl((-t(  ti.  sittenlosen  Ari-t<i|<rnten,  ;d>er  r.irt'ni  /olH  sriiicr  wirklich 
vorhandenen  kriegerischen  Tüchtigkeit  keinerlei  Aaerkenmmg,  bezeichnet 
ihn  als  dumm,  als  schlechten  Redner,  was  der  geschichtliche  Antonius 
nicht  war.  Wir  erhalten  sonach  kein  richtiges  Bild  der  Persönlich- 
keit des  Antonius.  Die  9.  Rede  ist  pädagogisch  wertvoller,  da  sie 
eine  w%irme  Verliorrlichung  des  Serv.  Sulpiciu';  ontliäll  und  die  Ptlicht 
der  Dankbarkeit  gegen  die  im  Dienste  des  Vaterlandes  Gefallenen  be- 
tont. Die  Ii.  Rede  zeigt  Verständnis  für  kriegerischtn  Ruiuu  und 
für  den  Heldentod  im  Dienste  des  Vaterlandes.  Überhaupt  bemerken 
wir  an  dem  Cicero  der  späteren  Reden  eine  gewisse  Erhabenheit  des 
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Willens.  Der  ermordete  Cäsar,  der  junge  Octavius  erscheinen  als 
Nebenpersonen,  die  kein  höheres  Interesse  einflöCsen  können.  Senat 
und  Volk  erweisen  sich  als  schwach  und  verftchllich. 

Im  3.  Kapitel  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  erziehliche 
Brauchbarkeit  der  in  den  Philippischen  Reden  dargestellten  Ver- 
hältnisse nnd  Personen.  Viele  Verhältnisse  sind  typisch,  z.  B. 
die  VerMondunt'  der  starr  am  Alten  festhaltenden  Part(>i('n.  die  That- 
sache,  dafs  in  solchen  gesetzlosen  Zeiten  sich  einzelne  tiiatkräfligi? 
Männer  an  die  Spitze  stellen  u.  s.  w.  Allein  es  sind  das  doch  keine 
Zeiten  des  Heldentums  und,  wenn  auch  solche  Zeiten  behandelt  werden 
müssen,  damit  ein  Einblick  in  die  geschichllidion  Ursachen  und 
Wirkungen  ermö'xlichl  wird,  so  sind  der  Tugend  doch  hauptsächlich 
heldenhafte  Zeilen  nahe  zu  bringen,  wo  für  Wahrheit,  Gorcchtifjkeit 
und  Freiheit  gestritten  wird.  Zudem  ist  Ciceros  Darstelluu}:  der  Ver- 
lialtnisse  unwahr  —  man  müfsto  also  beständig  den  Autor  kritisieren, 
was  vom  erziehlichen  Standpunkte  aus  nicht  zu  empfehlen  ist.  Dettweiler 
erörtert  dann,  weshalb  weder  Ciceros  Person,  wie  sie  sich  in  den 
Philippischen  Reden  darstellt,  nodi  die  des  Antonius  der  Jugend  wahre 
Teilnahmf^,  die  rinindbodingtmg  erziehlicher  Wirkung,  einflöfsen  kann. 

Der  i.  Abschnitt  behandelt  die  Gattung  der  Reden  und  ihren 
didaktischen  Wert.  Sie  sind  Muster  der  beratenden  und  epi- 
deiktischen  Galtung  der  Beredsamkeit,  die  ii.Rede  ist  typisch  für  die 
loTektive,  trefflich  auch  rücksichtlich  der  Hauptteile.  Die  Beweisführung 
ist  advokatisch,  die  Gründe  sind  oft  mit  den  Haaren  herbeigezogen: 
es  soll  eben  der  Hauptzweck,  die  moralische  Vernichtung  des  Aidonius, 
erreicht  werden.  Die  Begriffe  der  Ehre,  der  persönlichen  Ehre,  der 
Familienehre,  der  Ehre  eines  ganzen  Staates,  der  Tolenehre  sind 
zwar  benützl,  aber  nur  vereinzelt  als  wirksames  Motiv.  Bei  der  Aus- 
wahl von  Reden  al}er  verdienen  jene  den  Vorzug,  welche  mehr  all- 
gemein giltige  Gesichtspunkte  enthalten  und  dadurch  eine  An- 
wendung auf  andere  Fälle  zulassen.  Als  Geschichtsquellen  endlich 
können  die  Reden  an  sieh  nicht  gelten,  am  wenigsten  die  Philippisehcu, 
welche  voll  sind  von  Etitstcllungeu  der  Wahrheit,  ja  von  Fälschungen. 
Die  durchsichtige  Anordnung  des  Stoffes  in  den  Cliceronischeu 
Reden  ist  pädagogisch  betrachtet  kein  Vorzug.  Wenn  der  Überblick 
fiber  das  Ganze  zur  Hauptsache  gemacht  wird,  dann  ist  das  Heraus- 
arbeiten der  einzelnen  Teile  durch  die  Schüler  ein  Vorteil.  Bei 
Dcmostheno?.  Thukydides,  in  den  Ghorliedern  der  Tragiker  mufe  die 
Auffindung  der  Teile  mit  grofser  Mühe  erarbeitet  werd< n. 

Im  5.  Kapitel  werden  die  bedeutsamen  Anschauungen 
und  Begriffe  besprüclien,  die  sich  allenfalls  aus  den  Philippischen 
Reden  gewinnen  lassen  und  zwar  a.  aus  dem  Kreis  des  politischen 
1 .  de>  menschlichen  Lebens,  c.  die  literarischen  Begriffe.  Der  didaktische 
(iehalt  ist  auch  nach  dieser  Seite  gering. 

Im  f).  Kapitel,  wo  die  Beziehungen  der  Reden  /nr  vatcr- 
1  kindischen  und  sozialen  Aufgabe  der  Schule  und  der  Gegenwart 
geprüft  werden,  ergibt  sich  wieder  wenig  zur  eraehlichen  Wirkung 
Geeignetes.   Wir  lernen  den  Wert  der  sogenannten  Volkssouveränität, 
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die  Unfähigkeit  der  Parlaineiitslienschuft  (hier  des  Senates)  zu  wirk- 
samen Reformen,  die  Notwendigkeit  einer  starken  Monarchie  u.  fl.  w. 
kennen,  also  wieder  nur  Schattenseiten,  welche  die  römische  Ge- 
schichte jener  Zeit  zeigt.  Es  ist  darum  aus  den  Philippischen  Heden 
kein  Gewinn  zu  erhotTen  für  die  Erziehnnj::  zum  (^ohorsam  und  die 
Achtung  gegen  dio  (lesetze.  zur  IJntorordiiun;,'  unlor  dio  staathrhen 
tiewalten,  zur  Hoi.liachlunt?  vorder  siltlichfii  (iiölse  einzehier  Männer. 

Das  7.  kapilrl  Ijeaiitwortet  die  Frage,  welche  Stellung  die 
Phihppischen  Reden  im  Gyronasiallehrplan  einnehmen,  welchen  Wert 
sie  für  eine  Konzentration  der  Lehrstoffe  und  dadurch  für  die  Ver- 
tiefung des  UflterrichteF  haben. 

Da  nun  die  i\  Hede  als  Srhmährede  ans  der  Schule  zu  ver- 
weii=pn  ist,  so  würden  die  ül)rigen  als  politische  Pa  r  1  a  nie n  l  s  reden 
übrig  bleiben.  Andere  aber  aus  den  Philippischen  Heden  üiceros  aus- 
wählen, wäre  unrichtig  (?),  eben  weil  sie  das  Spezifische  derselben 
nicht  so  an  sich  tragen.  Andere  und  bessere  Parlaroentsreden  lassen 
sicli  aus  Tlnikydidcs,  Mirabeau  gewinnen :  auch  Ciceros  Rede  für  den 
Manilischen  (u  -t  l/i v-antrag,  ja  sogar  die  Catilinarischen  Reden  wären 
|iasst*rider.  I)as  ;ie>(  hichtliche  Leben  des  alxlerbenden  Freistaatos 
luid  der  entstehenden  Monarchie  lernen  wir  kurz,  klar  luid  deutlich 
aus  dem  Eingange  der  Annalen  des  Tacilus,  ferner  aus  iloratius 
(carm.  II,  7.  sat.  I,  6,  48.  epist.  II,  1.)  und  aus  dem  5.  Buche  der 
Ciceronischen  Briefe  kennen.  Für  die  allgemeinen  Symptome  eines 
staatlichen  Zersetzungsprozesses  bietet  Demosthem  s  Hesseres,  dessen 
l'hilippische  Reden  ja  an  «ich  ursprünudi*  her  sind.  IJei  Cicero  fehlen 
die  grofcen  Persönlielikeltcn:  der  Sclnder  kann  sich  für  solche 
Erbärnilidikeiten  nicht  begeistern.  Also  bleiben  die  Philippischen  Heden 
fCr  eine  Konzentrationsarbeit  isoliert. 

Man  wird  anerkennen  müssen,  da&Dettwciler  in  echt  wissenschaft- 
licher Weise  seine  Untersuchungen  angestellt  und  durchgeführt  hat.  Im 
Obigen  sind  nur  die  Ergebnisse  derselben  dargelegt,  der  Verfasser  selbst 
hat  sie  alle  durch  bestimmte  Narhwei'^e  he^rrfindet.  Er  leugnet  nicht, 
dals  die  Hedf  als  solclir  \u<  ( I yiiHia^^iuni  gehört,  weil  sie  ein.-  hi'doutende 
liileraturgalltuig  ist  und  em  ausschlaggebender  Faktor  im  uilentlichen 
Leben  der  Alten  war,  so  dafs  sie  zum  Verständnis  des  Altertums  not- 
wendig ist.  In  Rom  hinwiederum  war  Cicero  der  Meister,  durch  den 
wir  uns  als  .Millrl>(ure  den  We^'  bahnen  zum  Typus  der  Beredsamkeit, 
zur  griechischen  Beredsamkeit.  Aber  ich  fürchte,  dafs,  wenn  man 
Dett Weiler-  (Irnndsnize  auf  die  anderen  bisher  in  der  Schule  gelesenen 
Heden  Ciceios  anwendet,  nur  wenige  vor  dieser  Kritik  bestellen  werden. 
Übrigens  lassen  sich  auch  im  einzelnen  manche  seiner  Behauptungen 
und  Folgerungen  anfechten.  Er  sagt  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  die 
Rosciana  S.  77 :  würde  diese  als  Anknüpfung  an  die  rönii.'^che  Geschichte 
'^^edacht,  könnte  als  Vorläufer  der  Monarchie  die  Reihe  C.  Gracchus, 
Marius,  Sulla,  Ponipejus,  Casar  und  Antonius  auf  Auj^nslus  vorbereiten. 
Man  könne  doch  nicht  jede  der  genannten  Perioden  mit  ;uniähernder 
quellenmäßiger  Genauigkeit  behandeln.  Aber  einmal  dürfte  bei 
solchen  unme&baren  Gröfsen  auch  nicht  annähenid  ein  Sufserlicher 
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Mafsstab  anzule^^en  sein,  sodann  würde,  wenn  man  von  C.  Gracchus 
absieht,  der  wohl  kaum  als  Vorläufer  der  Monarchie  anzusehen  ist, 
übrigens  auch  aus  Giceros  Brutus  zum  Teil  kennen  gelernt  werden  kann, 
die  von  Dettweiler  vorauagMetzte  Raihe  unschwer  herznstellen  sein. 
Quellenschriften  sind:  für  Marius  der  Jugurthinische  Krieg  des  Sallustius, 
für  Sulla  die  Roseiana  und  Sallusts  Jugurtha,  für  Pompejus  Gicaros 
Rede  über  dosspii  Oljerbefehl  und  Cäsar?  Bürgerkrieg,  für  Cäsar  dnsscn 
Denkwünligkcitrn ,  sowio  Reden  und  Hricfe  (^ürero?.  aucli  Salhi<t> 
liutihna,  für  Antonius  die  riiihppisclien  Heden  und  Briefe  Ciceros,  für 
Augustus  selbst  der  Anfang  der  Annalen  des  Tacitus  und  die  Hora- 
zischen  Gedichte. 

Dafs  Gicero  in  der  1.  Philippischen  Rede  rücksichtsvoll  gegen 
Antonius  auftrat,  war  vernünftig  und  in  den  Verliältni>son  begründet. 
(Ücero  war  einfacher  Senator,  Antonius  Konsul,  der  Lej^ionen  zur  Ver- 
fusziMipr  halte.  Aufserdern  war  ja  Gicero  vorher  zum  Antonius  in  fast 
fieundschatliichem  Verhältnisse  gestanden  und  es  wäre  unklujj  von 
seiner  Seite  gewesen,  sogleich  alle  Brücken  zur  Verständigung  mit  jenem 
abzubrechen.  Übrigens  scheint  Antonius  doch  nicht  den  Eindruck  der 
Schmeichelei  von  Ciceros  1.  Philippischer  Rede  bekommen  zu  haben, 
wie  Dettweiler;  sonst  wäre  er  nicht  eben  wegen  dieser  Rede  so  grob 
dreingefahren. 

Wenn  ferner  Dettweiler  es  als  einen  pädagogischen  Nachteil  be- 
trachtet, da&  Giceros  Reden  so  klar  disponiert  sind,  so  kann  ich  ihm 
auch  darin  nicht  beistimmen.  Denn  der  Schüler  hat  trotz  der  durch- 
sichtigen Anordnung  des  Stoffes  in  den  CIceroni>chen  Reden  genug  zu 
thun,  wenn  er  pich  die  Ilaupl-  und  Xebenteile  sowie  die  riitcr- 
abteilungen  immer  gegenwärtig  halten  will.  Auf  das  Heransarbeiten 
der  Teile  kann  er  trotzdem  nicht  ganz  vor/.iclifen  und  mnls  anderer- 
seits noch  viele  Schwierigkeiten  in  Form  und  hilialt  überwinden. 

Eine  Untersuchung  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  bat  Alois 
Kornitzer  über  die  Rede  für  Murena  angestellt'),  da  sie  in  dem 
Kanon  der  Schulreden,  wie  er  in  den  Instruktionen  für  die  Österreich- 
ischen Gymnasien  festgestellt  ist,  nicht  vorkommt. 

Der  wichtigste  Gesichtspunkt  ist  auch  ihm  der  päda^'o^^isc  hr.  Eine 
sittliche  Schädigung  der  Jugend  befürchtet  er  von  der  Lesung  der  ge- 
nannten Rede  nicht.  „W^m  auch  nicht  geleugnet  werden  soll",  meint 
Kornitzer,  ,dafs  Mniena  des  Ambitus,  dessen  er  angeklagt  wurde,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sich  wirklich  schuld i^^  gemacht  hatte,  so  war 
CS  doch  eine  patriüllsclie  (!)  That  Gicero?.  für  den  Angeklagten  ein- 
zutreten." in  so  gefährlicher  Zeit,  wo  Gatilina  noch  im  Felde  stand, 
sei  ein  tüclitig*  r  OlUzier,  wie  Murena,  eher  am  Platze  gewesen,  als 
ein  ehrenwerter,  spitzfindiger  Jurist  wie  Sulpicius.  Gicero  hatte  recht, 
gegenüber  dem  unzeitigen  Übereifer  Catos  die  Gefahr  neuer  Wahl- 
kämpf' um  jeden  Preis  abzuwenden. 

Das  ist  denn  doch  eine  sehr  weitherzige  Moral,  zu  deren  Anwalt 
man  sich  der  Jugend  gegenüber  nicht  machen  darf.  Freilidi  kann 

')  Zum  Kanon  der  in  der  Scbulo  xn  leicndeD  Reden  Cicero«.    Zeittdir.  für 
d.  <Merr.  Ojrmnanen.    1892.  3.  458  -461. 
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der  Slnatsmann  in  gefährlichen,  revolutionären  Zeiten  nicht  immer 
seine  Seele  kindlich  rein  bewahren.  Aber  dafs  Cicero,  der  während 
seines  Konsulats  eine  Verschärfung  der  Strafbestimmungen  wegen  Atnts- 
erschleiehung  in  einem  eigenen  Gesetze,  der  lex  TuUia,  durchgebracht 
hatte,  noch  in  seinem  Konsulats -Jahre  den  Murena,  der  sich  un- 
zweifelhaft gegen  dieses  Gesetz  vergangen  hatte,  selbst  verteidigt  und 
seine  Freisprechung  erwirkt,  —  dn?;  der  Jugend  al>  politische  WoIsIhmI 
klar  7Ai  machen,  geht  über  das  erlaubie  Mafs  hinaus.  Da  miirsto 
man  sagen :  Der  Zweck  heiligt  die  Mittel.  Stellt  aber  der  Lehrer,  was 
die  Wahrheitsliebe  von  ihm  verlangt,  Ciceros  Handlungsweise  als 
sdttlich  verwerflich  dar,  dann  begibt  er  sich  jeder  Einwirkung  auf  die 
Charakterbildung  der  Jugend:  diese  müfete  den  Cicero  verachten:  in 
solchem  Hrado  darf  der  oberste  Regierungsbeamte  weder  Advokat  noch 
Parteimann  sein. 

Komitzer  fährt  fort:  ..Wenn  daher  Näpolf^hach  mit  Recht  (?). 
wie  mir  scheint,  die  Funleruiig  erhebt,  dal's  nuui  der  Jugend  vor  allein 
solche  Reden  vorlegen  solle,  welche  Thaten  sind«  so  darf  auch 
aus  diesem  Grunde  die  Rede  empfohlen  werden.  Denn  ihr  Erfolg 
war  damals  für  Rom  eine  rettende  TJiat."  Ich  sage:  eine  verworfliche 
Thal,  denn  durch  sie  hat  C.i(  ero.  wie  durch  sein  Fruit retcii  {Vir  die 
Manilische  Rill,  durch  die  von  iliiu  angeratene  liekkidung  des  Ocluvius 
mit  aufserordentlichen  Vollmaditen,  an  seinem  Teile  dazu  beigetragen, 
das  Ansehen  der  Gesetze  zu  vernichten.  Solche  Thaten  kann  man 
der  Jugend  nicht  empfehlen. 

WiiiulL'rlic  h  ist  Komitzers  Verteidigung  der  guten  und  schlechten 
Witze,  welctie  Cicero  gegen  den  Juristen  Sulpitiu^  und  d«^n  Stoikor 
dato  vorbringt.  .,Der  unbofantf  ne  Le?er",  sagt  Kornitzer,  ,\vird 
manches  Körnchen  Wahrlit  it  in  dem  linden,  was  Cicero  gegen  den 
juristischen  Formelkram  und  die  Auswüclise  der  stoischen  Sittenlehre 
vorbringt."  Es  gelte  hier  von  ihm,  was  Horaz  in  seinen  Satiren  für 
sich  in  Anspruch  nimmt:  ridentem  dicere  verum.  Warum  aber  solle 
bei  Cicero  anstöfsig  sein,  was  man  bei  Moraz  ergötzlich  finde?  Das 
i5:t  doch  ein  himmelweiter  ünfcrf^rhied!  Hei  einem  Satirenschroiber  ist 
die  Vcrspotlnn;-'^  von  (lebrofhiMi  einzelner  Personen  oder  ganzer  btämle, 
Sekten  oder  Sclnden  am  Platze.  Ja  man  erwartet  nichts  anderes. 
Aber  wenn  ein  Redner  in  ehiem  KriminalprozeCs,  wo  es  sich  um  recht 
ernste,  den  Bestand  des  Staates  in  Frage  stellende  Dinge  handelt,  aus 
Mangel  an  guten  Gründen  sich  auf  Neckereien  und  Spässe  gegen  lioi  h- 
achtbare  Männer,  wie  Su?picius  und  C.iüo.  voiltvd.  weil  er  weifs,  dafs 
die  Richter,  die  wohl  schon  zum  Tiil  in  .Viurenas  Schuhen  gesteckt, 
solche  Schnurren  gerne  hfiren.  >o  ist  das  ein  ander  Ding.  Man  braucht 
kein  starrer  Sittenrichter  zu  sein,  um  ein  solches  Vorgehen  höchst  un- 
gehörig zu  finden. 

Hierauf  zählt  Kornitzer  die  übrigen  Vorzüge  der  Rede  auf: 
Klarheit  der  Disposition,  geschmackvolle  Sprache,  heiteren  Humor. 
Freiheit  und  HumnnitAt  gegen  befreundete  Prozefsgegner,  Abwesenln  it 
von  Derhlieilen  und  Obsceiiilfiten.  Vorzüge,  die  ihre  Geltung  haben 
mögen,  aber  au<  h  in  anderen  Ciceronisclien  iU*<len  vorhanden  .sind. 
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Aber  sie  verschwinden  gegeniiher  dem  Umstände,  daCs  der  Redner  in 
«piner  Rede  nicht  als  ein  „guter"  rodekundiger  Mann  er-?rhrint  dr^s^^on 
Beispiel  Nacheiferung  verdient,  und  dats  sein  Klient  Murena,  der  Mohr, 
der  weifsgewaschen  werden  soll,  die  Teilnalune  des  Schülers  zu  er- 
wecken nicht  geeignet  ist. 

Zam  Schlüsse  macht  Kornitzer  eine  Bemerkung,  die  gleichfalls 
nicht  stark  für  die  Rede  ins  Gewicht  fallen  kann:  .Jeder  praktische 
Lehrer  des  Lateinischen  wird  mir  zii^^obGii.  dafs  für  die  Diinliljildunjr 
de.«  Intoinischon  Stils  k«Mn  sonderlicher  Gewinn  aus  ciiicin  solclien 
Vielerlei  laleinisi  her  Autoren  in  dieser  (d.  i.  der  ••.  österreichischen) 
Klasse  zu  erwarten  ist."  Also  auch  iiier  wieder  die  verhuii^uisvolle 
Verwechslung  yon  Mittel  und  Zweck! 

Zu  den  gelungenen  Versuchen«  eine  geeignete  Auswahl  aus  den 
Giceronischen  Reden  für  die  Schule  zu  treffen,  möchte  ich  also  die 
L'rtersut'huMg  Kornitzers  über  die  I^ede  für  Murena  nirlit  rechnen. 
Aber  von  den  vorin-rgcnannten  (lelehrten  ist,  wenn  man  auch  vielleicht 
in  allen  Punkten  mit  den  Emlergebiiissen  uiclil  übereiiisliuinien  mag, 
ein  vielverheifsender  Anfang  gemacht  worden,  die  Frage  nach  der 
Auswahl  der  Giceronischen  Reden  für  die  Schule  auf  dem  von  Frick 
empfohlenen  der  Einzeluntersuchungen  zu  lösen  und  eine  all» 

mähliche  Einigung  der  Schulmänner  in  dieser  Sache  anzuljahnen. 

CuH  von  Oppen  hat  bekanntlich  eine  Zusammenstellung  des  Lesc- 
-tolVes  in  den  allen  Sprachen  verölTent licht  M.  wobei  er  die  allsprachlicho 
Lektüre  des  Schuljalires  1883,84-  von  10  Gymnasien  der  I*rovinz  Pommern 
zusammenstellte.  Man  erkennt  daraus,  dafe  die  Auswahl  der  Giceroni- 
schen Reden  keine  eng  oder  ängstlich  begrenzte  ist.  Der  von  Oppen  selbst 
bei  Aufstellung  seines  Kanons  der  Reden  festgehaltene  Standpunkt 
ist  nach  Nägelbachs  und  Ecksteins  Vorgang  der  rein  iroschichtl  i che: 
»T  verlangt  die  I^ktüie  jener  Heden,  in  denen  i^rolsarlige  politische 
Begebenheiten,  die  einen  bleibenden  Eindruck  von  Cicero  als  Redner 
herrvorzurufen  geeignet  sind,  sich  wiederspiegeln.  Zu  diesen  gehören 
die  Beden  gegen  Gatilina,  vom  Oberbefehle  des  Pompejus,  die  Rede 
für  Milo  und  die  1.  und  2.  Philippischc  Rode.  Die  Reden  gegen 
Verres  stehen  den  genannten  Reden  nach:  denn  ihr  hihalt  ist  Spezial- 
{reschictite.  Unter  den  kleineren  Reden  1:1  fsf  sich  vielleicht  die  Hede 
für  Arrhias  fruchtbar  niacben.  Für  die  Sache  eines  Seslius,  Murena, 
Rosciu»,  Düjolarus  u.  s.  w.  wird  kein  Interesse  hervorgerufen. 

Ich  selbst  machte  mir  eine  Übersicht  der  in  den  Schuljaliren 
1890/91  und  1891/92  an  den  36  bayrischen  humanistischen  Gymnasien 
gelesenen  Giceronis«  lien  Schriften.  In  Bayern  beginnt  nicht  wie  in 
Preufscn  in  der  (..  Klasse  (Hb),  sondern  in  der  7.  (IIa)  Klasse  die 
Lektüre  der  Reden  Giceros. 

Im  Schuljahre  1890.91  wurden  in  der  <.  Klasse  an  C  Gymnasien 
Reden  Giceros  gelesen  und  2war  2 mal  die  Rede  vom  Oberbefehle 
des  Pompejus,  3roal  Gatilinarische  Reden  und  zwar  Im  1.  Falle 


')  Die  Wahl  der  Lektflre  im  nlt-tprachiichen  Unterrictit,  wie  rie  getroffen 
wird  und  wie  ne  in  treffen  wäre.  Berlin,  G&rtner  1885. 
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die  4  Reden,  im  2.  Falle  die  3  ersten,  im  3.  Falle  die  1.  und  3.  Rede, 
endlich  die  Reden  für  Ma  reo  Uns  und  Ligarius  neben  der 
P o m p e i a n a.  Vereinzelt  war  die  Lektüre  des  Traumes  des  S c i p i o. 

Im  Schuljahr  1891^92  wurden  an  10  Gymnasien  Ln  der  7.  Klasse 
Schriften  Giceros  der  SchuIIektfire  zugrundegelegt,  nämlich  an  dreien 
die  Catilinarischen  Reden  und  zwar  an  2  Gymnasien  die  1.  und 
V  i!  i'im-m  die  drei  ersten,  die  Reden  für  den  Archias  und  über 
den  Oberb iM't' Ii  1  des  Pompejus  an  je  einom  Gymnasium:  ondlich 
wurde  an  3  Gymnasien  der  Ältere  Cato,  an  ;^weien  Laeiius  be- 
liandelt. 

In  der  8.  Klasse  waren  im  Schuljalwe  1890/91  an  35  Gymnasien 
Ciceroniscbe  Schriften  Gegenstand  der  SchuHektfire  und  zwar  2  mal 
an  den  beiden  Abteilungen  der  8.  Klasse  eines  Gymnasiums:  llroal 
die  Catilinarischen  Reden,  und  /.war  4mal  die  vier  ersten,  3mal 
die  beiden  ersten,  einmal  die  drei  ersten,  und  einmal  die  erste  .allein; 
9mal  die  Verrinisehen  Reden  und  zwnr  die  4.  je  ilreiinal,  die  5. 
je  dreimal,  einmal  die  4.  und  5.  zusanuneu,  :2mal  die  Kode  gegen 
G&cilius;  7mal  die  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus;  je 
5mal  die  Rede  für  Murena,  Marcellus  und  Baibus;  von  den 
philosophischen  Schriften :  Hnial  Laeiius,  Imal  Gato.  Einmal  wurden 
auch  Cicero^  1>  riefe  in  Auswahl  bcliaiulelt. 

In  der  8.  Klasse  war  im  Schuljahr  18^n''>L^  an  «amtlich«  ii 
Gynmasien  Cicero  zur  Lektüre  in  der  Schule  bostiimnl:  11  mal  die 
Rede  für  Milo,  lOmal  die  Uosciana,  9mal  die  Pompeiana,  7mal  die 
Rede  für  Archias  und  die  Catilinarischen  Reden,  unter  diesen  5mal 
alle  vier,  einmal  die  1.  und  einmal  die  4.;  5mal  die  Rede  für  Ligarius, 
3mal  die  Verrinischen  Reden,  unter  ihnen  einmal  die  Rede  g^en 
(läcilius  und  -?mal  die  4.  gegen  Verres:  ointnal  die  R^d»'  für  Flaeens. 
Sulia.  Murena,  die  1.  Philippisehe  Retlu  utnl  »Ii«'  -2.  Piiihppi>t  li<' 
Aufserdem  las  man  an  5  Gynmasien  eine  Auswahl  aus  Giceros  Brieten 
und  an  3  Gymnasien  den  Laeiius. 

In  der  9.  Klasse  (la)  las  man  im  Sehu^ahre  1890/91  an  31 
(Jymnasien  Ciceronische  Schriften :  Gmal  die  Rede  für  Roscius,  4niai 
die'  1 1  i  Ii  n  ari  sehen  Reden  und  zwar  je  Inial  die  1..  dii«  H.,  die 
4.,  einmal  auch  die  3  ersten;  je  Imal  die  Pompeiana,  die  Rede 
für  Dejotarus.  Ligarius.  Murena:  von  den  rhetorischen  Schriften: 
3mal  die  Schrift  vom  Redner,  natürlich  nur  teilweise,  3mal  den 
Redner,  darunter  Imal  teilweise;  einmal  wurde  Gceros  Schrift  über 
die  Auffindung  des  Stoffes  in  Verbindung  mit  der  Rhetorik  des 
Cornificius  gelesen.  Von  den  philosophischen  Werken  Giceros  wurden 
in  der  Schule  behandelt:  9mal  die  Pflichten  lehre,  darunter  4mal 
das  1.  Buch  teinmal  teilweise).  2rnal  das  2.  und  A.  Buch  (teilweise), 
cuunai  eine  Auswahl  aus  den  3  Büchern,  je  Imal  das  1.  und  3.  Buch 
zusammen;  6mal  die  Tuskulanischen  Untersuchungen,  darunter 
Smal  das  1.  Buch  (in  einem  Falle  teilweise),  Imal  eine  Auswahl  aus 
dem  1.  und  2.  Buche,  je  einmal  Cato,  Laeiius  und  die  Schrift  über 
das  Wesen  der  Götter. 

hl  der  9.  Klasse  wurden  im  Jahre  1891/9:2  an  25  Gymnasien 
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Ciceros  Schriften  gelesen:  je  Imal  die  Reden  für  Archias,  Milu, 
Rose  ins,  S  est  ins,  je  Imal  dio  iloile  gegen  Catilina  und  die 
J.,  4.,  14.  Phil  ippisrfie  Rede  zusammen;  von  den  rlieforisclicii 
Werken:  4mal  die  Stliritl  vutn  Redner  und  zwar  Sinai  das  Bucii  (iinul 
(eil weise),  Imal  eine  Auswahl  aus  dem  1.  und  2.  Bache;  Imal  Brutus 
mit  Auswahl;  von  den  philosophischen  Schriften:  9mal  die  Tuskula- 
tiischcn  Untersuchungen,  darunter  5mal  das  1.  Buch  (Imal  mit 
Auswahl).  2mal  das  ^.  Buch,  Imal  das  5.  Buch,  Imal  eine  Aii^wnh! 
aus  dem  1.,  2.,  3.  Buch;  2mal  die  Leliru  von  den  Pflichten  (ein- 
mal mit  Auswahl).  2mal  Laeliiis.  Imal  das  Werk  vom  Staate  und 
über  das  Wesen  der  Götter  in  der  Auswahl  von  Weifsenl'els. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dafe  die  Auswahl  der  Reden  sich 
innerhalb  weiter  Grenzen  bewegt,  sowie,  dafs  bei  deren  Auswahl  die 
Klasse,  für  welche  die  Wahl  stattfindet,  nicht  immer  in  Betracht  kommt. 

Es  erübrigt  noch  des  interessanten  Versuche«  von  Thümen  zu 
gedenken,  welcher  die  Rede  über  den  Oberbefrlil  de>  l*ompejus  unter 
Zugiundelegung  der  Herbartischen  interessenlehre  bearbeitet  und  für 
Mitglieder  pädagogischer  Seminarlen  und  für  Lehrer  dien  Stoff 
gruppiert  hat'). 

Er  behandelt  im  Kommentare  einen  Abschnitt  der  Rede  nach 
dem  andern,  insoweit  er  eine  Einlieif  bildet,  nacli  5  Gesichtspunkten. 
Der  erste  (=  A)  enthält  das  sprachlich-granunatisrhe  und  rhetorisch- 
formale  Element  (empirisches  Interesse),  das  zweite  (==  ß)  den  Nach- 
weis des  Zusammenhanges  der  in  dem  betreffenden  Abschnitte  vor- 
kommenden Thatsachen  (spekulatives  Interesse),  der  dritte  C)  den 
Nachweis  des  Knnslvollen  in  der  rhetorischen  Prosa  z.  B.  in  den 
Verbindungen  der  Worte  und  Gedanken,  welche  Wohlgefallen  oder 
Mif^fallen  erregen,  in  Be/iip:  nnf  die  Tropen  und  Figuren,  die  Gattung 
der  liede  (;"t<tlietisches  Interesse),  der  vierte  (—  D).  was  Teilnahme 
au  dem  Menschen,  der  Menschheit  erweckt,  z.  B.  durch  Cliurakteristik 
der  Personal,  chaiaiteristischc  Eigenschaften  (sympathetisches  Interesse), 
der  fünfte  (»«  iS)  den  Hinweis  auf  einzelne  Menschen  als  Glieder  der 
menschlichen  Vereinigung,  auf  die  Zwecke  des  Staates,  auf  die  Pflichten 
der  Menschen  gegen  den  Staat,  die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe 
(ethische?  oder  im  besonderen  soziales  Interesse).  t'bri'^'ens  erklai  t 
sich  Tliünien  mit  den  Bezeichnungen  empirisches,  spekulatives  und 
syn»pathctisches  Interesse  nicht  einverstanden. 

Mit  der  Art,  wie  er  die  verschiedenen  Interessen  in  der  Lektüre 
verwendet,  kann  man  im  allgemeinen  einverstanden  sein.  Thümen 
hütet  sich  vor  starrem  Formalismus  und  erkennt  an,  dafs  eine  forcierte 
Arbeit  der  Reflexion  vieles  in  die  Erklärung  der  Schriftsfellf  r  hinein- 
trägt und  sich  einer  Unlerschälzung  der  Ma'  hl  des  Unterrichlsobjektes 
schuldig  macht.  Ein  Lelirer,  der  den  Künunenlar  in  verständiger 
Weise  benützt,  wird  viele  Anregungen  finden,  uishesondere  über  den 
Zusammenhang  des  Ganzen  und  der  Teile  eine  gute  Übersicht  gewinnen. 

')  CicorOi  Rede  de  iuiperio  Cn.  Potuyoi,  nach  pädagogischen  Gcaiohtspnnkteii 
erldait  von  Dr.  F.  TbDmeii,  Oberlehrer  am  GjninMtttm  tu  Stralsimd.  Berun  1890. 
Gilrtiieni  Verl». 
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Kin  llauptvordienst  des  Buehcs  bestellt  darin,  dafs  Tiiütoen  das  in 
vt.'i-.scliiedeuea  Ausgaljeii  üidhaUene  Material  nach  iiielhodi-schenGe^jichls- 
pimkten  geordnet  und  gegliedert  hat;  duch  stammen  auch  von  ihm 
nidit  wenige  schätzenswerte  Beiträge  zur  Erklärung  der  Rede. 

Über  allen  Interessen,  jso  will  ich  diesen  Abschnitt  schliefsen. 
steht  dasjenige  Interesse,  welches  der  Lehrer  durch  die  Macht 
seiner  Persönlichkeit  und  «ein  o:ründliches  und  um- 
fassentlrs  W i s r e n  erweckt.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  den  vom 
Redner  geltenden  lömischen  Sprucli  also  unngestaltcn :  Magister  sit  vir 
bonus  et  doctus  docendi  peritus. 

III.  Cieeros  Brit  fe. 

Einen  historischen  Überblick  über  die  wiclitigsten  Gesichtspunkte, 
welche  bisher  für  das  Studium  und  die  Lektüre  der  Giceronischeu 
Briefe  bestimmend  waren,  hat  Gidionsen  in  seiner  Programmabhand- 
lung vom  Jahre  1892  gegeben').  Ciceros  Briefe  galten,  wie  wir  aus 
Fronto  ersehen,  schon  im  2.  .Tahrlimidert  unserer  Zeilrechnung  als  Stil- 
niuster,  im  Mitlelalter  dienten  sie  als  .Mittel  znr  Erwerbiin'^'^  der  Fertigkeit 
im  Laleinsprechen,  im  Zeitalter  de-  Humanismus  las  und  studierte  man 
dieselben  zur  Aneignung  einer  reinen  und  echten  Latinität.  In  erster 
Linie  sind  hier  die  Kamen  eines  Erasmus,  Slanutius,  Muretus  und 
'  Melanchlhon  zu  nennen.  Auch  Sturm  pflegte  das  Studium  der  Cicero- 
nischen Briefe,  grofsenleils  wehren  ihres  Nutzens  für  I  n  1  ifeinisehen 
Stil.  Im  18.  Jahrhundert  verlan^b«  Gesner.  dafs  der  Gedanken- 
gehalt der  alten  Schriftsteller  zum  geisti;/en  Eigentum  der  Schüler 
gemaciit  werde,  Herder,  dafs  man  nitlit  W ur tkrämer,  sondern  römisclie 
und  griechische  Sachgelehrte  bilde.  Aber  ui  der  Praxis  blieb  es 
doch  wesentlich  heim  Alten.  Erst  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts kam  besonders  dnn  h  Fr.  A.  Wolf  der  historische  Gesielit.-- 
punkt  /Air  Geltung.  K.  G.  Schelle  0  meinte,  die  Ciceronischen  Briefe 
seien  nicht  als  Werke  der  Beredsamkeil,  aber  auch  nicht  ledig- 
lich als  Urkunden  der  Gescliichte  zu  behandeln,  sondern  ihr 
höchster  Werl  bestehe  einerseits  in  ilirem  humanen  d.  i.  jeden  ge- 
bildeten Menschen  ansprechenden  Interesse,  andrerseits  in  ihrem 
epistolaren  Charakter.  Diese  Festsetzungen  sind  hervorgegangen 
aus  einer  Polemik  Schelles  gegen  Martinl-Laguna.  Dieser  hatte  nfun- 
lich  in  einer  Vorrede  zu  seiner  Ausgrabe  der  Briefe  Ciceros  im  Jahre  ISUi 
siel)  gegen  <iie  Lektüre  derselben  in  der  Schule  ausgesprochen,  einmal 
weil  sie  zu  sciiwierig  seien,  sodann  weil  es  pädagogisch  ni<:lit  ralsarn 
sei,  der  Jugend  die  vielen  in  den  Briefen  enthaltenen  Beispiele  menscii- 
licher  Schlechtigkeit  vorzufuhren.  Matth iä,  welcher  1816  eine  den 
Forderungen  Wolfs  entsprechende  Auswahl  der  Briefe  herausgab,  wies 
nach,  dafs  von  den  beiden  Einwänden  Martini-Lagunas  der  erstere 
auf  eine  Auswahl  der  Briefe  nicht  zutrefife,  der  zweite  überhaupt 
auf  eingebildeten  Ik-lVu-rlitungen  beruhe. 

')  Dr.  Wilb.  Ciidionsen.  Direktor  der  K.  Domj<chul«  CU  Schleswig,  ClCerOS 
Driefe  als  SchuUektüre.    Schleswig  mi.    13  S.  4", 

')  Welche  alte  ktaasi^che  Autoren,  wie,  in  welcher  Folge  uod  Verbindang 
mit  anderen  Studien  ioll  man  sie  auf  Schulen  lesen?  tSOi. 
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Besondero  Verdienste  um  die  jrpsthithlliche  Aiislef^unjr  der  Briefe 
orwnrb  sieh  Abekeii,  epocheniachoiKl  wurde  Dniinauns  groFsos 
Gescliiclitswerk ,  durrh  wHchPs  /.um  erslenmale  die  in  den  Brielen 
Ciceros  vorliandene  Fundgrulje  lür  die  Zeitgeschichte  gründlich  und 
Tollst&ndig  ausgenützt  erschien  und  das  auch  Nfigelsbach,  weil  in  der 
Einzel forschung  unübertrefflich,  in  der  Hand  jedes  Ciceroerklärors  sehen 
wollte').  Durch  die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  unterstützt  konnten 
jetzt  auch  die  Sohulaiisgaljen  niohr  als  früher  leisten.  In  NäL"ds- 
bachs  und  Roths  Pädagogik  wird  bei  Hesprechuti«?  der  laleiuiächen 
Prosalektüre  der  Ciceronischen  Briete  gar  keine  luwaauung  gethan. 
Eckstein  meint:  Briefe  als  Eingebungen  des  Augenblicks  und  Mit- 
teilungen des  Schreibers  zu  einem  bestimmten  Zweck  mag  der  Mann 
stttdiereUf  vor  den  Schülern  nimmt  die  sachliche  Erklärung  zu  viel 
Zeit  in  An?prncli.  Audi  Curf  v.  Oppen  scheinen  sie  viel  zu  viel 
Kenntnis  der  Zeitgescliichte  vorauszusetzen  und  anderseits  dem  Schüler 
ein  gar  zu  klügliclies  Bild  von  der  Persöiiliclikeit  des  Mannes  zu  ent- 
rollen, den  er  als  Redner  schätzen  gelernt  haben  soll.  Anstatt 
die  Briefe  zur  Hauptlektüre  zu  erlieben,  sei  es  yorzuziehen,  lediglich 
Prol)en  davon  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  mit  zuteilen.  Wilhelm 
Schräder  hält  die  Briefe  Ciceros  für  unentbehrlich  zum  Verständnis 
des  Staatsmannes.  Menschen  und  Schritt  stellers  Cicero:  sie  seien  be- 
s(.)nders  geeignet  unsere  Jugend  gegen  verkehrte  Auffassungen  dii  Hcs 
hochgebildeten  und  jpatriotisciien  Mannes  zu  schützen  "j.  lleriuunii 
Schiller  möchte  auf  die  Lesung  der  Giceronischen  Briefe  nicht  viel 
Zeit  verwendet  sehen.  Am  besten,  meint  er,  wurden  in  Pruna  vor 
dem  Eintritt  in  die  Tacituslektüre  oder  nach  der  Lektüre  der  2.  Philip- 
pischen Rede  einige  Briefe  gelesen,  die  sich  auf  die  Vorgeschichte  des 
Prinzipates  beziehen;  sie  würden  .sich  um  die  Person  des  späteren 
Augustus  zu  gruppieren  haben Im  '2\.  Bande  der  Verhandlungen 
der  Direktoren versanmilungen  sprach  der  Berichterstatter  die  Ansicht 
aus,  dals  der  aus  der  Lektüre  der  Briefe  sich  ergebende  Wert  dem 
der  übrigen  Ciceronischen  Schriften  nicht  gleichkomme ;  ein  Überblick 
über  das  ganze  Gebiet  sei  nicht  möglich,  einzelne  St fn  ke  aber  hätten 
vielfach  nur  beschränkte  Bodeutunp;.  Inunerhin  sei  es  zuläss!«f,  einige 
Briefe  zu  lesen  und  daneben  ii'w  die  Ski  ijdu  zu  verwenden,  schon  da- 
mit die  Schüler  auch  diesen  Literaturzweig  kennen  lernten.  Dagegen 
meinten  andere  Mitglieder  der  Versammlung,  Ciceros  Briefe  geben 
eine  gute  Gelegenheit,  das  römische  Staatsleben  zu  veranschaulichen. 
In  der  bayrischen  Schulordnung  vom  Jahre  1854  ist  schon  unter  der 
lat«*inischen  Prosalektüre  für  die  7 .  K 1  a  ?  s  e ,  welche  der  jetzigen 
S.  Klasse  des  Gymnasiums  entspricht,  eine  Auswahl  aus  Ciceros  Briefen 
bestimmt,  eine  Bestimmung,  die  auch  in  den  Schulordnungen  der 
Jahre  1874  und  1801  beiliehalten  ist.    Von  derselben  wurden  i.  J. 


*)  Abeken,  Cicero  in  geinen  itriefbn.   Drumann  in  seiner  römischen  Qe- 
•ebielite.  Bd.  V.  S.  S16  ff«,  vnd  Bd.  TT. 

*)  Erziehun^s-  uml  Unteriiclitalolire.    S.  r.G"^. 

*}  Handbuch  der  praktischen  PiUIagogik.   S.  420. 


Digitized  by  Google 


A.  Deuerling,  Cicero  al«  ScholaclirifUtoUer.  (FortoeUang). 


189091  einmal,  i.  J.  lS"Jl/9i2  5mal  Gebrauch  gemacht').  Auch  die 
neuen  preufsisclien  Lclirpläne  vom  Jahre  I89i  enthalten  nunmehr 
Ciceros  Briefe  als  Letestoflf  für  Unterprima. 

Die  neueren  Schulmftnnef,  deren  spezielle  Sehriften  Öber  Cicero  von 
nur  schon  mehrfiich  nach  anderer  Richtung  hin  gewürdigt  wurden, 
nämlich  Boissier,  Aly  und  Weifsenfeis,  haben  sich  über  die  Verwend- 
barkeit dt-r  Ciceronischon  Briefe  in  der  Scliulo  onl weder  ^ar  nicht 
geäufscrl  oder  nur  allgemeine  Urteile  gefällt.  Mit  .solchen  aber  ist  in 
einer  Sache,  die  nur  auf  Grund  bestimmter  Gnindsäl/.e  und  metho- 
discher Untersuchung  gelöst  werden  kann,  soviel  wie  nichts  gedient. 

Da&  Boissier  die  pädagogische  Seite  des  Stadiums  der  Briete 
Ciceros  nicht  behandelte,  ist  aus  dem  Zwecke  seiner  Schrift  su  er- 
klären :  er  halte  eben  keine  Veranlassung  dazu.  Dennoch  ist  das,  was 
er  auf  den  2:2  Seiten  seiner  Einleitung  des  Buclies  Cicero  und  seine 
Freunde  sagt,  äufserst  lehrreich  auch  in  Rücksicht  aut  die  Lektüre 
der  Reden  in  der  Schule.  Er  legt  zunächst  dar,  welche  Bedeutung 
der  Briefverkehr  im  Altertum,  ja  noch  im  vorigen  Jahrhunderle  hatte, 
warum  man  vordem  häufiger,  ausführlicher  und  sorgfölUger  sich  Briefe 
schrieb  als  jetzt,  welche  Eigenschaften  zum  guten  Briefschreiben  erforder- 
lich sind.  Schliefelich  verbreitet  er  sich  üLei  die  Gesichlspunkle,  von 
welchen  aus  Ciceros  Briefe  richtig  gewiirdigt  werden  können.  Ich 
will  der  leichteren  Übersicht  we|2:en  Hoi>-iers  Ergebnisse  unter  ge- 
wissen schulmäfsigen  Ausdrücken  zusammenlassen.  Ein  Betrachtungs- 
punkt, unter  welchen  er  die  Briefe  Ciceros  ins  Auge  faM,  ist  der 
historische  im  all;.'eineinen.  Schon  Cornelius  Nepos  hatte  im  Leben 
des  Alticus,  im  16.  Kapitel,  gesagt,  dafs  derjenige,  welcher  Ciceros 
Briefe  lese,  eine  zn>'annnenhänp:c-nde  Geschichte  jener  Zeiten  nicht  ver- 
nnssen  werde,  iioissier  sel/.t  hin/.n,  die  hiedurch  gewonnene  Geschicht«- 
kenntnis  sei  lebendiger  und  treuer,  als  man  sie  in  späteren  Werken 
oder  in  solchen  finde,  die  speziell  zu  unserer  Beldirung  über  jene 
Zeiten  geschrieben  seien.  Ein  weiterer  Gesichtspunkt  ist,  wenn  ich 
so  sagen  soll,  der  biographische.  Wir  erhalten  durch  die  Briefe 
ein  treuere?  A  b  }>  i  1  d  der  P  e  r  s  o  n  C  i  c  e  r  o  s  als  durch  5;ei ne  R edon : 
in  seiner  K(trres[)ondenz  gibt  sich  Cicero  wie  er  ist,  mit  allen  seinen 
Schwächen  und  Tugenden.  Die  Briefe  enthallen  seine  ersten  Ge- 
danken, sie  sind  ungekünstelt  und  natürlich.  In  dieser  Hinsicht  gleicht 
ihm  ganz  und  gar  die  Frau  von  S^vignd.  Aber  nicht  blofs  Ciceros 
Persönlichkeit  tritt  uns  treu,  ja  gewisserinafsen  muv  entgegen.  Da 
derselbe  allzeit  gefällig  und  in  der  Wahl  seiner  Freunde  nicht  allzu 
ekel  war.  so  sind  in  seinem  Ri  iefwechsel  fast  alle  bedeutenden  Männer 
entweder  vertreten  oder  irgendwie  charakterisiert. 

Aly  will  in  seiner  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  Cicero- 
nienischen Schriften  für  das  Gymnasium')  Ciceros  Briefe  auf  dem 
Programm  des  Gymnasiums  belassen  und  zwar  für  das  I.  Semester  in 
der  Prima.  Eine  taktvolle  Auswahl  werde  den  Schälern  Genuls  und 

*)  9.  meine  Ztitammenstellung  der  in  den  Schnljabren  1890/dl  nad  1891/92 
gelesenen  <'ic('rolli^^l4len  Schriften.    S.  2S\ 
•j  ZeitscUr.  f.  Gym.  1888.   8.  7  i4. 
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Belehrung  bieten.   Zur  Auswahl  enipfehlo  sich  vielleicht  am  meisten 

flio  Zeit  von  Cic  ro'^  PFokonistulal,  wobei  mnn  niehf  verabsäumen 
möge,  die  liebenswuniM^fcii,  wenn  auch  hoshafton  Berichto  (Jlaelius 
zu  verwerten.  Soklie  allgemeine  Beriurlvuiigen  oime  alle  didaktische 
oder  pädagogische  Begründung  können  einen  wissenaehafUicfaen  Wert 
nicht  beanspruchen. 

Weifsenfeis  fällt  nach  seinem  grundsätzlichen  Standpunkte 
rin  nbfi'dliges  Urteil  über  fliceros  Briefe  hinsichllich  dor  Vorwertung 
in  der  Schule^),  fliin  hat  ih\^  (TP<?ohi<^'htlicbe,  das  'I'lialsäcbliche 
nur  einen  sekundäi(>ii  Wert  in  i)ä(iii;.^<>j.,dscber  Beziehung.  Die  rbo- 
lorischen  und  philosophischen  Schrillea  Giceros,  in  welchen  der  uni- 
versale Ertrag  der  antiken  Bildung  gesammelt  und  durch  welche  Cicero 
zum  Lehrer  der  Menschheit  geworden  sei,  müsse  als  kostbarster  Er» 
wcrb  der  Jugend  auf  der  obersten  rjymna-ialsfufe  geboten  werden. 
So  sehr  -iMcb.  ^■\<:[  Weifsonfels:.  fÜeoros  ßriel'o  das  Lob  verdienen,  dnfs 
OS  keino  ^'cwaadlcr  und  l)esser  gesc-liriebenen  gibt,  so  wichlii^  sie  am  li 
füi-  da.s  .Studium  der  Tagesereignisse  sind  —  sie  bieten  doch  liu  den 
Zweck  einer  humanen  Bildung  sehr  wenig.  Mit  diesen  paar 
Bemerkungen  hat  er  die  Sache  abgethan.  Zur  Bekämpfung  dieses 
Standpunktes  beztolio  ich  mich  einfach  auf  meine  Bemerkungen  libei* 
das,  was  Weifscnfels  gegen  Ciceros  Reden  geltend  gemadil  bat-). 

Eingebend  und  rncthodi>f'h  hat  (lidionsen  über  Ciroros  Briefe 
als  Schnllekture  in  der  cin^'^ani^'s  dieses  Abschnittes  erwähnten  Prn- 
grammai'bcit  gehandelt.  Uücksichtlich  der  Form  dieser  Abhandlung 
möchte  ich  zunflchst  eine  Bemerkung  vorausschicken.  Früher  glaubten 
manche  Gelehrte,  ihre  Arbeiten  erhielten  einen  wissenschaftlicheren 
Anstrich,  wenn  sie  inii  einer  Ffdle  gelehrter  Anmerkungen  soll  ich 
sagen V  behaftot  sind.  Icli  wül  nun  Gidionsen  dnrclmnp:  nicht  eine 
sn|r>he  Absiebt  unterschit'))t'ii .  aber  (iie  Tbatsache  bestriit .  dafs  er 
(licsci-.  wie  ich  glaube,  veralteten  Form  wissenscliaiUicber  Barslellung 
noch  zu  huldigen  scheint.  Wie  unbequem  wird  aber  das  Studium 
einer  so  gearteten  Schrift  für  den  Leser!  Gidionsens  Text  umfafst 
grofsgedruckte  Seiten  üi  Gro&quart,  während  die  Anmerkungen  0 
klein*  und  enggedruckte  Seiten  des  nämliehen  Formats  füllen.  Und 
dazu  sind  die  Anmerknnpren  hinter  dem  Texte  der  Al)handh!ng  an- 
gefügt. >fan  ninfs  öfters  inrierhalb  eines  Satzes  :!~lnial  iinil)irdtern 
und  suciien,  sich  also  erst  mühsam  erarbeiten,  was  uns  der  \  erlasser 
bieten  will.  Hoffentlich  verbindet  er  mit  diesem  , Erarbeiten"  keinen 
pädagogischen  Zweck.  Hätte  er  niclit  besser  daran  gethan,  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  Anmerkungen  mit  dem  Texte  zu  verarbeiten  und 
dabei  knrze  Verweisungen  auf  dii>  Quellen  in  Fufsnoten  zu  geben  V 

Chrisens  ist  die  Abhandlung  gründlich  und  lehrreich,  hii 
1.  Ka])itel  stellt  der  Verfasser  zunächst  fest,  dafs  Ciceros  Briefe  die 
iUteste  aullierilisclie  Brielsainiuiung  darstellen.  Diese  Korrespondenz 
führt  den  Brief,  d.  i.  den  eigentlichen,  dem  wirklichen  Leben  ent- 


')  Cicero  all  Schulscbriftotetler.  8.  V.  dm  Vorworti. 

*)  Vgl.  oben  S.  m. 

BUtter  f.  d.  Gymnaalftlachiilw.  XXl.\.  Jahr«. 
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sprangenon  Brief  in  einer  iimfiinpr^'i^^ieren  f.oi^;liing  in  »lio  Literatur 
oin.  Sie  ist  werlvoll  in  Hinf^irlit  niif  die  Form,  charakfori-f  h  tur 
die  veredelt ümgaiigssprutlie  (loqui)  im  Gegensalze  zu  dem  geiiüi)enen 
Spreclu^ii  de»  Hedners  (dicere)  und  des  wissenschaftlichen  Gesprächs 
(disserere).  Cicero  bewahrt  auch  im  Brie&tile  seine  Meisterschaft  in 
der  Formgebung.  Die  Briefe  zeigen  den  mannigfachsten  Wechsel  des 
Tons  je  nach  Bedürfnis  und  Anlaf?;.  Dei-  Verfasser  beruft  sich  auf 
die  kurze,  aber  vortrefTlirhe  Charakteristik  der  Ciceronischen  Briefe  in 
der  (ie^cliichte  der  römischen  Literatur  von  Schanz  (I,  543):  „Wir 
habüu  Jiier  den  Brief  in  allen  seinen  Formen  vor  uns;  es  begegnet 
uns  das  rasch  hingeworfene  Billet,  die  sich  gehen  lassende  Plauderei, 
das  abgemessene,  wohl  erwogene,  für  die  OfTentlichkeit  bestimmte 
Schreiben,  der  im  festen  Geleise  sich  bewegende  Empfehlungsbrief, 
endlich  sogar  die  Abhandlung  in  Briefform*.  Giceros  Briefe  sind  also 
inn^terhafl  in  der  Form  und  hierin  den  vollkommensten  Vorbildern 
dieser  Gattung  in  der  französischen  Literatur  durchaus  ebenbürtig. 

Gidionscn  vermeidet  die  teclmischen  Schulausdrücke.  Wollten 
wir  hier  einen  solchen  technischen  Ausdruck  für  die  eben  erwfthnten 
Darlegungen  von  ihm  gebrauchen,  so  könnten  wir  mit  Schelle  sagen, 
er  habe  als  Gesichtspunkt  den  epistolaren  Charakter  der  Briefe 
hervory;eliol)en.  oder  mit  den  Herbnrtianern,  die  Ciceronische  Korre- 
spondenz sei  in  der  Schule  als  Typus  der  Gattung  des  Briefes  zu 
behandeln. 

Den  Inhalt  der  Briefe  bezeichnet  Gidionscn  als  durchaus  inte- 
ressant und  fesselnd.  Jeder  der  Briefe,  sagt  er,  ist  ein  kleineres  oder 

gröfseres  Aktenstück  zum  Lebens-  und  Charakterbilde  des  Verfassers 
und  zugleich  ein  treues  Spiegelbild  jener  wichtigen  Zeit.  Ihre  Be- 
deutung ist  zwar  in  dieser  Hinsirlit  bedingt  dureli  den  Anteil  des  Ver- 
fassers an  dem  Thatsachlichen,  dagegen  hal)en  si(>  vor  allen  Nach« 
richten  über  die  Thalsachen  den  Vorzug  der  Unnnttelbarkeit. 

Dieser  Gesichtspunkt  Gidionsens  würde  also  mit  jenem  Grund- 
sätze der  auf  psychologischer  Grundlage  ruhenden  Pädagogik  gleich- 
bedeutend sein,  welcher  fordert,  dafs  sich  der  Unterricht,  wenn  er 
Wissenschaft li(  h  sein  solle,  nicht  mit  abgeleiteten  Urteilen  ü))or  ge- 
schichtliche Personen  imd  VeiliäUiiisse  begnügen  dürfe,  sondern  durch 
Einführung  in  hervorragende  Denkmäler  der  betreflenden  Zeit  dem 
Schüler  eine  lebendige  Anschauung  der  Zeiten  vermitteln  und  dadurch 
den  Geschichtsunterricht  fruchtbar  machen,  ergänzen  und  erweitem 
müsse. 

Im  111.  Kapitel  zieht  Gidionscn  den  didaktischen  und  päda- 
gogischen Gewinn,  der  aus  dem  Studium  des  Ciceronischen  Brief- 
wechsels erwächst.  Die  Briefe  Ciceros  sind  wert  voll  1.  iu  formal- 
sprachlicher  Beziehung  als  GbersctzungssloÜ.  Die  leichteren  Ab- 
sdinitte  kann  man  för  das  unvorbereitele  Obersetzen  aus  dem 
Lateinischen  benützen.  Femer  ist  das  s^chriflliche  Obersetzen  muster- 
hafter fremdsprachlicher  Briefe  ergiebig  für  den  deutschen  Stil  über- 
haupt und  für  den  Briefstil  im  besonderen.  Endlich  ist  die  freie 
Hüi'kübeisetzung  der  Briefe  ins  Lateinische  sehr  nülzUch  für  die 
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Übungen  im  Latoiii^chreihen.  Scliiiialz  lial  in  seiiKMi  Vorlagen')  47  Num- 
mern aufgenonuncn,  die  sich  an  (liceronisolie  Briefe  anlehnen,  Gidionsen 
selbst  in  seinen  Stilülmngen^)  zwei  Stücke  eingefügt,  welche  in  Ton 
und  Ausdruck  Beispiele  des  Briefstiles  sein  sollen. 

Die  Briefe Oceros  sind  wertvoll  9S.  bezuglich  des  Inhaltes  und 
2war  a)  vom  Gesichtspunicte  der  Fühlung  und  Verlmüpfung  mit  an- 
deren Unterrichtsstoffen  oder  der  Konzentration:  Livius,  (Ifisar, 
Cicero,  Tacitus  bilden  eine  Reihe.  Livius  greift  voraus,  Tacifns  gibt 
einen  Ausblick  In  die  F'olgezeit,  Cäsar  und  Cicero  sind  Repräsentanten 
der  damaligen  Gegenwart.  So  entrollt  sich  dem  Auge  des  Schülers 
ein  einheitliches  grolses  Gemälde,  das  sich  um  die  Wende  zweier 
Weltalter,  den  wahren  Angelpunkt  der  gesamten  gesdiichtlichen  Ent- 
wicklung, herumlogt. 

b)  Die  Briefe  Giceros  sind  vom  psychologischen  Oesiclilspnnkte 
v,f Ttvoll  für  den  Unterricht,  weil  unsere  eigene  Gesciiichte  mit  ihren 
\\  urzeln  in  jene  Epoche  zurückreicht.  Da  nun  die  erste  Hfdfle  dieser 
Epoche,  besonders  die  Zeit  vom  Jahre  62 — 43,  in  den  Briefen  eine 
unvergleichliehe  Veranschaulichung  gefunden  hat,  so  sollte  man  sie 
gereifleren  Schülern  zur  Ergänzung  des  anderweitigen  Unterrichtes 
Yorfähren. 

c)  Lebhaftes  Interesse  für  bedeutende  Persönlichkeiten  kann 
durch  die  Cirernnisrhen  Briefe  in  hohem  Grade  geweckt  werden. 
Besonders  Ciceros  i'erson  tritt  den  Schülern  menschlich  nalie.  Es 
entspricht  dadurch  die  Lektüre  der  Briefe  der  Aufgabe,  welche  die 
neuen  Preußischen  Lehrpläne*)  der  Lesung  der  lateinischen  Schrift- 
steller gestellt  haben,  nämlich  für  bedeutsame  Abschnitte  der  Ge- 
schichte und  hervorragende  Persönlichkeiten  einen  durch 
individuelle  Züge  belebten  Ilintergnmd  zu  gewinnen. 

d)  Denkart  und  Silten  des  Zeilalters,  das  literarische  um i  soziale 
Treiben  der  römi-sdien  Gesellschall  lernen  wir  m  hundert  anschau- 
lichen Lebensbildern  kennen,  so  dafe  wertvolle  Anschauungen  und  Be- 
griffe ethischer,  ftstlietischer  und  kulturhistorischer  Art  aus  den  Briefen 
genommen  werden  können. 

Ich  wiederhole,  dafs  ieh  flie  von  Gidionsen  anfgehmdenen  Gesichts- 
punkte nnter  die  landlänligen  ilidiiktisrh-pädagogischen  Schnlansdrncke 
einordnete.  Ich  wollte  damit  seinen  Gedanken  keinen  Zwang  antlmn, 
sondern  klar  machen,  dafs  er  sich  bei  seiner  Beweisführung  von 
methodischen  Grundsätzen  leiten  liefe,  wenn  er  auch  die  schulmä&ige 
Ausdrucksweise  verschmähte. 

Von  den  Auswahlen  ans  den  Ciceronischen  Briefen  für  die  Schule 
sind  am  bekanntesten  ilio  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehenen 


*)  J.  H.  Schmalz,  Deutsche  Vorlagen  niin  tlberaetcen  fii8  Latoiniiehe  fllr 
Obarklnssen.    TanbailMUK^ofebeini,  Lang  1886. 

*]  Vorlagen  r.w  lateiDiaehen  SülQbuogeii  in  den  oberen  G^oinaMiialklanen. 
ScbuHvvig.  Hcrgaa  1887. 

■')  helirpliiiie  und  Lehratifgaben  ftir  die  h'>htM  on  Schulen  nebst  ErlSuternngen 
nnd  Aiuf&hruiigsbeatimninngen.  Berlin,  Hertx.   IB9L  8.  25. 
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Aus^abon  von  Friedricli  Ilofniann')  und  .losepli  Fr (>>  '-).  Die  erste 
vorlrill,  wie  dio  meislon  dor  im  NVoidmnnni^ehon  Vciia^^f  i  rgcliiencnon 
konunonticrton  Ausj^aben.  mehr  den  gelelirlen  Slaiidpunkl.  Die  iJriefo 
sind  in  3  liüeher  geleilt,  von  denen  das  erste  Giceros  Verbannung, 
das  zweite  dessen  Prokonsulat,  das  dritte  den  Krieg  zwischen  CAsar 
und  Pompejus  umfaisl.  Die  Ausgabe  Freys  stellt  gleicliai  tige  Gruppen 
zusiunmen,  um  dadurch  den  Überbh'ck  und  das  Verständnis  auch  bei 
Innjrsam  fortschreitend  fr  [^ekliire  zu  erleichfcni.  Innr'rhalh  der  ein- 
z»  lnon  (iruppen  biieJ»  (Wo  Vo\^f  der  Briefe  die  cliroiioloiiist  li<":  nur 
«  inigt  uial  wurde  aus  saclilichen  iüünden  von  diesem  (je.siclilspunkle 
abgegangen.  Das  1,  Buch  bezieht  sich  auf  Cicero  und  seine  Familie; 
das  S.  und  3.  auf  Cicero  im  Verlcehr  mit  Freunden  und  Staatsmännern, 
wobei  mit  Rucksicht  auf  die  einzelnen  Pei  -oiien  wieder  Unterabteilungen 
gemacht  sind.  dn>  i.  auf  (iäsar  und  die  ('.;isarianisclie  I^l^tei. 

Das  (Jesagte  mag  rücksiclitlit  Ii  der  längst  bekarmten  Ausgaben 
genügen.  Jni  Jahre  lHl)i2  erM  liii  Ji  (-ine  vom  ge  sc  Ii  i  c  h  1 1  ic  heu 
tSlandpunkte  ausgehende  Auswahl  von  80  Briefen  aus  (iiceros  Korre- 
spondenz, herausgegeben  von  Friedrich  A  ]  y  Der  Herausgeber  hoül, 
wie  er  in  der  Vorrede  erklärt,  dafs  eine  nach  dem  eben  erwähnten 
Standpunkte  getroffene  Auswahl  aus  den  Ciceronischen  Briefen  auch 
unter  licii  vorandertMi  Ver]irdtni>>»'n  dio  Koktiire  rro-  als  eines  der 
wichtig.stt'i)  .S(.  hulsiclirillstciiers  iiiö;_'li(  list  fruchtbar  gestalten  köiuie. 
Das  gehe  aus  den  methodischen  Bi*uuTkungen  der  neuen  Preußischen 
Lehrplilne  von  1892  deutlich  hervor. 

Im  1.  Abschnitte  der  Einleitung  gibt  Aly  eine  gute  GegenOber- 
sfellung  des  Griechen-  und  Hiimertums  und  schildert  in  kurzen  bün- 
digen Worten  den  Einfluß  der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft 
auf  die  römische  IJtoralur.  tinter  den  Narnen  Ennius,  Cicero. 
Angustus,  welche  Maiksleiue  in  dieser  EnUvirkliitig  bedeuten,  sei  der 
Nanu^  Cicero  der  bedeutendste:  Cicero  liabe  die  griechische  Bildung 
vollstftndig  in  sich  aufgenommen  xmd  durch  rastlose  vielseitige  Thfttig- 
keit  seinen  Landsleuten  und  der  Nachwelt  vermittelt.  Der  2.  Ab- 
schnitt enthält  das  lateinisch  geschriebene  Leben  Ciceros.  von  ihm 
selbst   erzählt,  nach  Suriiijrer*)  dir  von   106 — 64  v.  ('hr.  um- 

fasscnil.  Im  Abschniflr  erliallen  wir  rjjicii  l  liorhlick  über  dii^  Zahl 
der  Briefe,  die  Auflindung  der  Briefe  tiurch  Petrarca  und  eine  kiuv.e 
Charakteristik  derselben,  hauptsächlich  nach  Boissier. 

Mit  Recht  hebt  Aly  (S.  10)  den  kulturhistorischen  Wert 
der  Ciceronischen  Korrespondenz  hervor:  die  Zeit  von  C4 — 48,  welcher 
die  ausgewählten  Briefe  entstammen,  sei  zwar  reich  an  unerfreulichen 


M  Au  g.  wiiliito  Driofd  von  M.  Tulltot  Cieexo.  ErU&rt  von  Friedrieh  Hof- 
mann.    Herl  in,  Weidmaon. 

')  AiiRge wählt«  Briefe  Clceroi.  Fftr  den  Schulgebranch  erUftrt  von  Joeeph 

Frej>    I*ei]>zi^'.  Teubner. 

*}  Ausgewablte  Briefe  Ciceros  nnd  wiii^r  Zeitgenossen.  Zur  EinHibrung  io 
da»  VenAflndniR  dea  Zeitalten  Cicoms.  Ueraui<uegi  ben  von  Friedrich  AIv,  Berlin, 
Qllriaier.  1892. 

*)  M .  TulUi  Ciceronis  oommentarii  reruni  auaram  rive  de  vitn  sua.  Leidae  1854. 
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l)il(leni.  ahn'  wiclifi^'  für  die  F^ildun«p'sgeschichle  der  Monsclilioil.  Dicsor 
(losiclitspuiikt  iiiuis  iiHMiK's  Eraclileiis  beulzufage  um  so  inelir  her- 
vüi^elioben  werden,  als  iiilulge  der  bekumilcu  Äulkruiig  Fricks.  dafs 
die  Zeil  der  römischen  Kommune  keine  so  eingehende  Wördi^'un^,' 
verdiene,  vielfach  über  das  Ziel  hinausgeschossen  wird.  Denn  gleich- 
wie in  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  bei  der  deutschen  Lektüre 
liauptsachlich  das  Dreigtstim  Lessin<f.  Goethe  und  Schiller  Ixriiek- 
<irhti;jrl  wird,  weil  eben  diese  Schriftsteller  die  leirlipto  iiiid  voll- 
kuiuiiieusle  Etttwicklung  des  deutschen  Cieistes  dai-stollen.  so  werden 
auch  in  der  lateinischen  Lektüre  Cicero  und  Honu  als  die  vollendet- 
sten Vertreter  der  römischen  Prosa  und  Dichtung  eine  j,'anz  besondere 
Berücksichtigung  erfaliren  müssen.  Freilich  beabsichtigte  Frick.  wie 
sclion  erwähnt  (oben  S.  95).  nicht  eigentlich  ein  Zurückdrängen  Cliceros, 
sondern  nur  jener  Schriften,  welrlie  die  unerquickliche  Zeit  der  ab- 
sterbenden Republik  zu  breit  behandelu. 

Die  Ausgabe  Alys  ist  in  7  Abteilungen  gegliedert.  Die  i.  um- 
fafi$l  die  Zeit  bis  zur  Verbannung  Ciceros  (64^59),  die  2.  die  Ver- 
bannung und  Rückkehr  (58— 57)«  die  3.  die  Zeit  der  Herrschaft  des 
Dreibundes  (5G — 5!2).  die  i.  das  Prokonsulat  (51-50),  <lie  5.  den 
Üüi-gerkrieg  (50—47),  die  (').  die  Zeit  der  Monarchie  (KV  I  I  ),  die  7. 
den  letzten  Kampf  um  den  Freistaat  (Ii  — Ein  Anhang  behandelt 
Ciceros  Tod  mit  den  Worten  des  Livius  bei  dem  älteren  Seneca 
(Suasor.  VII).  Am  Schlüsse  ist  ein  erklärendes  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen beigefügt.  Erklärende  Anmerkungen  sind  dem  Texte,  welcher 
nach  der  Ausgabe  von  Klotz-Wesenberg  gestaltet  ist,  nicht  beigegeben. 

Es  ist  immer  einem  oder  mehreren  Briefen  eine  kurze  deutsche 
EinleittiiifT  vorausgeschickt,  weklio  ijcn  Schüler  über  den  Zusammen- 
hang unlerri(  litet  und  das  Verständnis  erleichtert.  .Manchmal  ent- 
iialten  diese  Eirdeitungen  kurze  Charakteristiken  einzelner  Briefe,  welche 
sich  bisweilen  auch  auf  den  Stil  beziehen.  Aufnahme  fanden  großen- 
teils die  zeit-  oder  kulturgeschichtlich  bedeutsamen  Briefe  Ciceros  und 
seiner  Zeitgenossen.  Aus  manchen  greiseren  Briefen,  wie  gleich  dem 
ersten,  dem  Brieft'  des  Qu.  Cicero  an  -meinen  Bruder  Markus  über  die 
Bewerbung  um  das  Konsulat  sind  nur  die  bedeutungsvolleren  Teile, 
«lurch  einen  Strich  getrennt,  der  Auswahl  einverleibt.  Doch  sind  auch 
kleine,  an  sich  unbedeutende  Briefe,  oll  blofse  Billets,  beigegebeti  und 
zwar  mit  Recht;  'denn  wenn  auch  inhaltlich  an  sich  von  keinem 
(Jewichle,  sind  sie  doch  charakteristisch.  So  sprit  iit  /..  B.  das  kurze 
Briefchen  Ciceros  vom  Oktober  17  an  Terenlia  eine  beredte  Sprache: 
.es  kündi'pd  durch  die  Kürze  und  Niichlcrnheit  des  Ausdnu  ke?  bereits 
(las  elteliciie  Zorwürl'uiä  an,  das  nicht  lange  nuchiier  zur  Scheidung 
lülirte". 

Burgbausen.  Dr.  A.  Deuerling. 
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Rezensioneo. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen,  heraus- 
gegeben von  Konrad  Reih  wisch,  V.  Jahrgang  1890.  63S  Seiten. 
VI.  Jahrgang  1891.  692  S.  Berlin,  Gärtner  1891  u.  1892. 

In  dem  Vorwort  zu  dem  ersten  dieser  Jahrgänge  nimmt  der 
Herausgeber  das  Recht  der  Berichterstatter  ihre  eigenen  Ansichten 
darzulegen  in  Schutz:  wir  stinnnen  im,  doch  mit  dem  Beifügen,  da&, 
wie  es  ja  auch  meist  in  den  Jahrcsberichfon  jresciiieht,  über  schwiorige 
scliwebende  Fragen  der  Pädagogik  ein  abscliliorsondc?  oder  abweisendes 
Urteil  möglichst  vermieden  werden  möge :  in  solchen  Fällen  dürfte  es 
besser  bei  dem  horazischen  Wort:  adhuc  sub  judice  Iis  est  sein 
Bewenden  haben;  ist  doch  die  jährlich  den  einzelnen  Berichterstattern 
zuströmende  Literatur  so  umfangreich,  dals  eine  allseitige,  eindringende 
Prüfung  niclit  immer  ermöglicht  wird. 

Tn  den  Absein ii(trn  über  Sehniges cl)  \rh  !  o  bespricht  H.  Bender 
Vüii  grulseren  Werken  liauplsächlieli  die  iet/lcn  ]>ände  der  Monunieiila 
Ucrmaniae  Paedagogica ;  aufserdem  Irelen  liei  vor  Moncjgrapliieen  über 
bedeutende  Schulmänner  wie  Ciomenius,  Basedow,  Landfermanu  und 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Programmen  Ober  die  Geschichte  einzelner 
Lehranstalten. 

Ei!ii;ji'  der  Ansichten,  welche  C.  Rethwisch  in  den  Abschnitten, 
welche  hui  Verfassung"  überschrieben  sind,  libei-  die  Erlasse  des 
Kaisers  und  die  Dezemberkoiiferenz  eiilwickell.  haben  wir  bereits  in 
diesen  Blättern  besprochen  (s.  XXVIIL  Bd.  S.  387  fi.).  Die  neuen 
Lehrpläne  fa&t  er  als  eine  Art  Abschlagszahlung  für  weitere  Forderungen 
auf;  ^das  Alte"*,  meint  er,  .hat  dem  Neuen,  das  Fremdländische  dem 
Deutschen,  das  Sprachliclie  dem  Sachlichen,  das  Wissenschaftliche  dem 
Künstlerischen  einen  w.'iftit'n  Uauiii  gewälirrn  müssen".  Wenn  i  i 
sich  iji  Bezug  auf  die  neue  l>ayeris(  he  Schulurduuiig  dahin  aus>|>ri<  lit, 
dafs  „der  Unten  iclit  im  Deutschen  immer  noch  einen  zu  starken  Ballast 
Rhetorik  weiterschleppen  muls"  so  können  wir  das  nidit  zugeben,  wohl 
aber,  wenn  er  es  nicht  nachahmenswert  findet,  dafe  sämtliche  Angaben 
für  die  Reifeprüfung  durch  das  Ministerium  bestimmt  werden.  Ein  Zeug- 
nis unbefangenen  t'i teils  ist  os,  wenn  R.  zugesteht:  „eine  grofse  Ver- 
besserung wilre  es,  wenn  wir  im  Norden  uns  der  in  Österreich,  Bayern  und 
WuiUeniberg  gebräuchlichen  Bezeichnung  der  Klassenfolge  anschliefsen 
wollten*.  In  Bezug  auf  eine  der  wichtigsten  neueren  Besli*ebungen  haben 
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wir  Ulis  aticli  stels  mit  iliiit  im  Eiiivn-slündiiifs  bel'imden,  üäinlicii  dafs 
der  pruklisciieu  Übung  tier  Semiiiargyinnasieu  eine  Vorbildung  in  ,schul- 
wissenschafUichen  Seminarien*  an  den  Universit&len  vorausgehen  mnts. 

In  dem  Bericht  über  das  Deutsche  erklArt  R.  Jonas  bei 
Gelegenheit  der  An/x'ige  einer  gyinnasialpädago^'isc  hen  Schrift  Schillers 
mit  itecht.  dal's  gesteigerte  Anforderungen  ohne  iM  liohung  der  Stunden- 
zahl nieht  durchführbar  sind.  In  Bezug  auf  di»  stilistische  Au^^bildung 
der  Schüler  billigt  er  II.  Lehmanns  mafjsvolle  Ausciiauuii^' :  es  komme 
im  Gymnasium  mein-  aul  die  Ausbildung  der  aufnehmenden  als  der 
schaffenden  Thätigkeit  an,  mehr  auf  die  Thätigkeit  des  Überblicks  und 
der  Wiedergabe  als  der  selbständigen  Gestaltung.  Die  Notwendigkeit 
eines  gründlichen  Betriebes  der  deutschen  Grammatik  wird  jetzt  nirgends 
bestritten,  fraghafl  M'  iht  nber,  wieweit  bei  dem  gegenwärtig  dem 
Unterricht  im  Deutscheu  i^ukonniieiiden  Zoitmafs  der  Aufgabe  entsprochen 
werden  kann,  ein  Verständnifs  der  geschichtlichen  Entwicklung  unserer 
Sprache  anznbahnen.  Gegenuber  dem  Grundsatz  die  Literaturgeschichte 
durchaus  mit  der  Lektüre  zu  verbinden  erheben  sieh  doch  auch  Stimmen 
fAreine  chronologische,  mehr  zusaiiinieuhruigende  Bt  hiindlung.  Klagen 
über  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer  für  alle  die  Aufgaben,  welche 
iiuien  in  diesem  Fache  gestellt  werden,  dürften  nit  Iii  nnlx  i-echtigt  sein. 

Was  die  lateinischen  .Stilübungen  betriftt,  so  können  wir  hier 
nur  unsere  Cbereinstitnmung  mit  dem  Berichterstatter  über  Latein 
H.  Ziemer  wiederholen:  dieselben  sind  auf  das  zum  Verständnis  der 
Autoren  notwendige  Mal^  eüizuschränken  und  von  der  Heifeprül'ung 
:uisziischliefsen.  In  Bezug  auf  tlie  Erkl&rung  der  Schriftsteller  legt 
Z.  besonderen  Nachdruck  auf  die  Erfassung  des  Inhalts,  auf  das 
Herausheben  der  ästhetischen  und  psychologi?:cll-ethisch^Ml  Momente; 
er  empilehlt  F.  Thümens  Ausgabe  der  Hede  (iiceros  tle  imperio  Pom- 
pei  und  die  der  drei  Bücher  de  oHicüs  von  P.  Detlweiler«  ferner  den 
Livius-Kommentar  von  C.  Haupt  und  £.  Rosenbergs  Horazausgabe. 
GewUb  ist  das  Streben  den  Gehalt  der  Schriftwerke  m  erfLissen  und 
anzueignen  anzuerkennen,  insbesondere  gegenüber  dem  Übermafs  sprach- 
licher Belehrung  in  fi  "li.uor  Zeit:  aber  die  Fragen  nach  der  im  ein- 
zelnen Falle  entspreciicndsten  und  nul/.bringendsten  Art  der  Erklärung, 
wobei  tlüch  auch  die  Eigenart  des  xV-ulors  wesentlich  in  Betracht 
kommen  mulk,  sind  gerade  gegenwärtig  noch  hn  Flusse  begriffen  und 
der  Vorbildung  in  den  pädagogischen  Seminarien  winken  hier  bedeutende 
Aufgaben.  Darin,  dafs  den  Schülern  gute,  ihren  Bedürhnssen  ent- 
sprechende Ausgaben,  nicht  blofse  Texte  in  die  Hand  gegeben  werden 
sollen,  slimme  irli  ebeulalli^  mit  Z.  durchaus  überein:  dadurch  soll 
den  Schülern  die  häusliclie  l'räparatiou  soviel  als  möglich  erleichtert 
werden;  die  neuerdings  für  günzUche  Abschall'ung  dieser  letzteren 
vorgebrachten  Grunde,  welchen  Z.  ziemliches  Gewicht  beilegt«  kann 
ich  da^vL' eil  nicht  billigen;  schon  der  Umstand»  dafs  so  die  Lektüre 
in  der  Klasse  noch  langsamer  fortschreiten  müiste,  spricht  in 
enlscheidenLier  \Vetso  dagegen. 

In  dem  Bericlile  A.  v.  Bambei'gs  über  das  (i  r  i  e l- ii  i  s c  h o 
tielen  besonders  die  Bestrebungen  hervor,  einen  Kanon  dei"  Lektüre 
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IVsIznstclIfMi :  auch  des  Ari^lult  lcs  ['oliloin  wird  noiicrdiiigs  als  Scliiil- 
lektiuf  tiiiproiilen ;  zeigt  »ilIi  tei  iier  zuiiehiiiciide  Neigung  mit  Aus- 
wahl zu  lesen,  su  Hunier,  Xeuoplion,  Oeinosthenes ;  von  den  pädagogisclH 
didaktischen  Ausgaben  licht  der  Berichterstatter  hervor  die  der  Itius 
vorj  Stier  und  die  der  Antigene  des  Soplioklo  von  Rappold.  Üit» 
liaupls;Utilieli  von  [{olld'uelis  aiifri  rc^den  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen über  die  Mi^flindf  des  tterübenlberselzens  sind  in  in'  lirtMon 
Schriften  fortgesetzt  worden.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  Liuilicli 
lassen,  dafs  in  einer  der  preufsischen  Direktoit-nkoalerenzen  bereits 
auch  an  der  strengen  Anforderung  in  der  Accent lehre  geröttelt  wurde. 

In  dem  Streite  der  Vorkämpfer  einer  neuen  verbesserten  Methode 
des  französischen  Unterrichts  und  den  Verteidigern  der  Vor/üg;'  dri 
alb'H  I.ehrweise  ist,  wie  Tl.  T.  ö>  (  ti  hoi-ii  in  dem  f^'Tielit  über  das 
i  ;i  iiznsisc  he  darlegt,  in  der  iL-t/Ini  Zeit  ein  l-  oi-tsrhritt  zur  V'rr- 
slandigvnig  eingetreten.  In  den  pieulsi.stliea  Lelirplänen  ist  eine  Ver- 
minderung der  Lehrslunden  der  französischen  Sprache  erfolgt  und  ist 
der  Beginn  dieses  Unterricht  auf  Quarta  zurflckgeschoben ;  In  der 
Reifeprüfung  wird  nur  eine  Übersetzung  aus  dem  Französisclien  ge- 
fordert. Diese  letzte  Änderung  lindet  auch  Zuslinnnung  in  der  päda- 
gogischen Literatur,  dn/r  ;rpii  fahren  nandiafte  Vertreter  des  Faches 
l'oit  auf  Vermehrung  lier  iieiu stunden  zu  dringen. 

Aus  dem  Bericht  über  (jeschichte  von  E.  Schmiele  ver- 
zeichnen mir  als  bemerkenswert  die  Bestrebungen  die  Lektflre  besser 
für  den  Gescliichtsunterricht  zu  verwerten.  Das  Lehrverfahren  wird 
in  zahlreichen  Schriften  behandelt;  Leitfäden  in  Tabellenform  linden, 
wie  e<  srlioiiit,  immer  mehr  Anklang.  Wa?^  dio  Bestin^ninngen  d<M" 
neuen  preuisischen  Lelirplänc  brfritft,  so  bezeii  liud  der  Berichterslaltur 
das  l'ensum  der  Obei-sekunda  als  ein  «ganz  gewaltiges'  und  fast  niclit 
minder  grolis  das  der  Unterprima. 

In  Bezug  auf  die  Geographie  klagt  O.  Bohn,  da&  die  Er- 
gebnisse der  soludgeographischen  Methodik  zu  wenig  Einfluls  auf  die 
Praxis  des  Unterrichts  gewinnen.  Zu  der  Neuordnung  der  preufsischen 
Lf'hrfilfuic  IxMiierkt  er,  es  werde  ,noch  lange  .schmerzlich  empfunden 
VM'idcn,  dal's  der  \Viin<»'li.  die  K'i'tlkiiiide  als  besonderen  Unterrichts- 
gcgtiisland  bis  zur  Prima  dmchgelülirt  zu  sehen,  nunmehr  endgültig 
als  unerfidlbar  bezeichnet  werden  mufe,  und  dab  sie  als  Gegenstand 
der  Reifeprüfung  beseitigt  worden  isf". 

Gegenüber  einer  Anforderung,  dafs  die  Philologen  das  Vorurteil 
von  der  besonderen  matheitiatischen  Befähigung  mit  bekämpfen  sollen, 
j^ibt  der  Berichterstattor  tihor  .Ma  l  Ii  om  at  i  k .  A.  Tliaer,  f( ruh's 
zu:  ..Innnerhin  inuls  /ngegeben  werden.  tlaf>  /alihciciie  Mathematiker 
dies  »Vorurteil'  innerhalb  gewisser  (Irciizen  teilen  und  anerkennen, 
dafs  es  Schüler  gibt,  deren  Bedingung  für  Mathematik  erheblich 
zurücksteht,  hirder  der  für  Sprachen  und  umgekehrt".  V^on  prmzipieller 
H(>deutini<r  fiir  die  Stellung  der  Mathematik  in  unserem  Lehraystem  ist 
fe  rn*  t  (Iii-  Kraire.  welche  neuerdings  wieder  in  den  Vordorgnind  der 
I)isku--i(m  gerückt  wm'de,  ob  nämlirh  d^r  Unlerrit  ht  in  derselben 
mclil  auf  «iiejenigen  Teile  eingeschränkt  werden  solle,  welche  für  das 
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Studium  der  Nalunvissensi-halleii  notwendig  siml.  Srlir  anerkcMtncns- 
wert  sind  auch  die  lieshebungcu,  welche  einer  Ijessereii  Vorbildung 
der  Matheniutiker  für  die  Aufgaben  der  Schule  zugewandt  sind.  Die 
au^rordentliche  Belastung  der  Untersekunda  mit  Lehrstoff,  wie  sie 
durch  die  neuen  preufsischen  Ordnungen  eiiigelrelen  ist,  erregt  die 
Besorgnis  fast  aller  Lehrer  der  Mathematik,  dagegen  wird  eine  wesent- 
liche Förderung  darin  erkannt,  dals  die  lloifeprufnnj.'  in  Zukunft  nur 
ermitteln  soll,  ob  der  Schüler  die  Leiirautigabe  der  Prima  sich  an- 
geeignet hat. 

Die  Lehrer  der  Naturwissenschaften«  über  welche  £.  Low 
berichtet,  fordern  bei  üiren  Vereinigungen  Vermehrung  der  Lehr- 

stundon.  auch  die  Biologie  soll  in  den  Kreis  der  Unterrichtsg^en- 
stände  In  rriii^^ezogen  werden.  Die  preufsischen  Lehrpläne  liaben  auch 
die  elementaren  ( i im id lehren  der  Anthropologie  nnd  Gesundheilslehre 
für  Obertertia  vor^'eschrieben ,  ferner  vorbereilrnderi  rriterridit  in 
l*Jiysik  und  Chemie  lür  Übertertia  und  Untersekunda.  Demerkens- 
wert ist  noch  die  Forderung  auch  ftlr  die  Gymnasien  Schulgärten  an- 
zulegen, worüber  z.  B.  die  letzte  Direktorenkonferenz  der  Provinz 
Pommern  verhandeile. 

Der  Derichter^italter  über  das  Zeichnen.  F.  FI  in/er.  findet 
die  Vorschriften  der  neuen  bayerischen  Schuloi-diiung  liber  dieses 
Lehrfach  klarer  und  bestimmter  als  die  der  wüillejnbei^isclien,  noch 
mehr  rülimt  er  die  in  Preufsen  ausgcwäldten  Lehrmittel  und  Modelle, 
„denn  die  Fühlung  mit  der  Natur  ist  überall  deutlich  gewahrt*^*.  Die 
Verlx  ssorung  der  Methode  wird  fortwährend  in  einer  Reihe  guter 
Schriften  erörtert. 

In  dem  Abschnitt  über  (!o'^;nip:  behandelt  H.  Hell  ermann 
unter  anderem  eingehender  die  ivumposilionen  für  die  Aull'üliriitig 
grieclii.scher  Dramen.  Gegen  den  Betrieb  der  Insti  uincntahnusik  als 
Lehrgegenstand  in  der  Schule  führt  er  kQnstlerische,  ästhetische  und 
pädagogische  Grdnde  an. 

Ans  dorn  Brrichte  über  Turnen  und  Gesundheitspflege 
von  K.  Euler  erwähnen  wir  die  in  Preufsen  angeordnelen  Jit  hrkiirse 
liir  Liewegnn'^'s-  und  Turnspiele,  sowii-  dafs  in  Österreich  durcli  einen 
Erlufs  des  Ministeriums  die  Gcsundlu  ii>|)flege  als  ein  besonderer  Lehr- 
gegenstand an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten,  ebenso  für 
Priesterseminare  und  Ackerbauschulen  vorgeschrieben  wurde. 

In  Ergänzungsheflen  berichtet  L.  Witte  über  evangelische, 
J.  N.  Brnnner  über  katholische  Religionslehre.  ErFtenr 
bekämpft  sehr  e?itschiedeii  dir  Vorscliläcre  L.  Wieses,  die  wir  bereits 
in  unserer  let/len  Anzeige  <ler  Jahresbericht«'  (s.  XXVIF.  B<l.  S.  :5<>;{) 
erwähnt  iiaben,  auch  richtet  er  .sich  gegen  einzelne  Bestimnmngen  der 
neuen  preufsischen  Lehrordnung;  dem  Berichte  des  letzteren  entnehmen 
wir,  dals  er  in  Bezug  auf  den  Streit  über  den  Vorzug  der  systemati- 
schen odei'  katccheüschen  Methode  für  eine  Verständigung  der  Streiten- 
den eintritt. 

llieniit  haben  wir  aus  dem  mannigfalti^'en  Inhalt,  welehen  diese 
Jahresberichte  wiederum  bieten,  weniges  herausgehoben.   W  enn  auch 
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iiier  üljeiall  lür  die  Schätzung  der  Sduilleii  der  Staudpuiikt  der  Bc- 
richlerslatter  in  Betracht  kommt,  so  treten  doch  die  bedeutenden  Er- 
scheinungen genügend  liervor.  Diese  können  so  leicliter  in  ausFeidiender 
Vollst&ndigkeit  für  die  Bibliotheken  der  Gymnasien,  insbesondere  der- 
jenigen, mit  welchen  pädagogi<cht^  Seminaricit  \''!biiiiden  sind,  aus- 
gewählt werden,  damit  sie  zur  Erörterung  scli webender  Bildungs-  und 
Krziehungsfragen  anregen  und  die  Verständigung  über  strittige  Grund- 
sätze und  Methoden  vermitteln.  Dadmxh  soll  erreicht  werden,  duTs 
die  guten  Fruchte  der  pädagogischen  Literatur  immer  mehr  dem 
Unterrichte  zu  gute  kommen. 

Bamberg.  K.  Fleisch  mann. 


Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur  ffir  den 
literaturgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  heraus- 
gegeben V.  Dr.  6.  Bötttcher  und  Dr.  K.  KinzeL  Halle,  Waisen- 
haus 1892.  III,  4:  Kunst-  und  Volkslied  in  der  Reforma- 
tiouszeit  ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  K.  KinzeL  IV,  1 :  Die 
Literatur  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ausgewählt  und 
erläutert  von  Dr.  G.  Bötticher. 

Das  vierte  Bändchen  der  III.  Abteilung  der  Denkmäler  Ist  dazu 

bestimmt,  das  Bild  des  16.  Jahrhunderts,  m  duni  die  beiden  Helte 
„Luther"  und  die  Auswahl  aus  Hans  Sachs  die  Unterlage  gegeben, 
weiter  auszufülircn  und  m  vertiefen.  Eine  kurze  Kinleitung  begründet 
die  getroffene  Auswahl  und  weist  nach,  inwielci  ii  ilas  liülier  Gep-ohene 
noch  einer  Ergänzung  bedürfe.  Der  Inliult  zerfiült  in  geistliche  und 
weltliche  Dichtung.  Vorangestellt  ist  das  evangeüsehe  Kirchenlied.  Bei 
der  besonderen  Rücksicht,  die  diesem  geschenkt  wird,  ist  das  Bänd- 
chen wohl  nur  in  vorwiegend  protestantischen  Gymnasien  verwendbar, 
zumal  die  lateinischen  und  deutschen  Kirchengesänge  älterer  Zeil  in 
einen  blofsen  Anhang  verNvitsen  «ind.  Dnfs  bei  der  weltlichen 
Dichlung  Fischart  vonin'^estelll  und  das  i^lückhall»'  Schin'  von  Zürich 
in  gekürzter  Korm  mitgeteilt  ist,  wird  Billigung  linden;  von  HuLtcns 
Bedeutung  vermag  das  eine  Lied,  das  Aufnahme  fand,  noch  keine  hin- 
reichende Anschauung  zu  geben.  Die  Berichte  über  den  Meistergesang 
von  Puschmann  und  Wagenseil  sind  eine  dankenswerte  Beigal)e.  Was 
das  Volkslied  belriflt,  so  läfst  sich  darüber  streiten,  in  >v  kher  Aus- 
dehnung Proben  desselben  ans  der  Zeit  des  16.  .lalu'hundeits  in  der 
Schule  Verwendung  finden  dürfen,  zumal  das  erotische  Element  bei 
diesen  eine  grofse  Rolle  spielt.  Der  Herausgeber  hielt  derartiges 
für  unverfänglich,  und  wer  mit  ihm  dieser  Ansidht  ist,  mag  das  Buch- 
lein auch  in  die  Hände  von  Primanern  ^^elangen  lassen.  Andere 
werden  dies  lieber  vermeiden.  Besser  läfst  sich  die  Aufnahme  der 
histori«:clien  Wilkslieder  vom  pädagogischen  Standpunkt  au<  rechl- 
ferligen.  Allen  Liedern  sind  unter  dem  Text  km-ze  sj)rathüche  und 
sachUche  Anmerkungen  lieigegeben,  die  überall  den  im  deutschen  Unter- 
richt wohlerfahrenen  Schulmann  verraten  und  daher  einen  besonderen 
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Vorzug  tk's  Bnche.s  bilden.  Freunde  unserer  Lilerutur,  denen  gröfsere 
Werke  über  diese  Zeit  niclit  zugänglich  sind,  werden  sich  mit  Vorteil 
daraus  anterrichten. 

Die  IV.  Abteilung  der  Denkmäler  soll  in  zwei  BSndehen  eine 
Auswahl  7on  Werken  des  17.  und  18.  Jaln-hunderls  enthalten.  Das 
zunächst  uns  vorlipjronde  ov^le  nfindchon,  betitelt  ..Die  Literatur 
des  17.  Jahriiuiider ts"  ausgewälill  und  erläutert  von  Böttichor 
ist  IrelTlich  dazu  geeignet  den  literaturgeschiehtlielieu  l'nlerriclit  zu 
begleiten.  Das  sonst  so  unfruchtbare  und  geringgeschätzte  Jahrhundert 
wfirde  7on  dem  Scliuler  ohne  einen  solclien  Einblick  in  die  Literatur 
unverstanden  bleiben ;  denn  die  Leitfaden  der  Literaturgesciiichte  bieteji 
wenig  mehr  als  eine  Nomenklatur,  und  diese  kann  nichts  Anziehendes 
haben.  Um  diesem  Mangel  ab/.uliolfen.  liat  es  der  Iloransgcber  wohl 
verstanden  nicht  nur  in  der  Einleitung  das  Verständais  auzubahnen 
für  den  nationalen  Aul*sch^\nng,  wie  er  in  unserer  Literatur  vor  der 
jähen  Unterbrechung  durch  den  dreifsigjubrigen  Krieg  eingetreten  war, 
soMrie  t,fur  die  Mächte,  welche  wieder  Iiessere  Zeiten  herbeizufuhren 
vermochten,  für  die  Quellen  der  Erneuerung,  zu  welchen  sich  alle 
edleren  Geister  fast  instinktiv  hinwandten",  sondern  auch  von  diesen 
Gesichtspunkten  geleitet  die  dem  Unterricht  am  besten  dienetide  Aus- 
wahl unter  den  literarischen  Produkten  der  Zeit  zu  trellen.  Neben 
den  Verdiensten  von  Opitz,  dessen  für  eine  genauere  Kenntnis  der 
deutschen  Metrik  lehrreiches  Buch  „von  der  deutschen  Poeterey"  an 
rii*'  Spitze  der  Sannnlung  gestellt  ist,  fond  auch  hier  die  geistliche 
Lyrik  vorzugsweise  Berücksichtigung,  nicht  minder  abi  i-  sind  die  an- 
dern charakteristischen  Erscheimirigen  des  Jahrhunderls  vertreten, 
Epi^'raiiiiu.  Satire  und  Drama,  lel/icres  durch  einen  Au?=zufr  aus  dem 
llorribihcribriläx  von  Gryphius.  Dals  die  Versuche  zur  Belebung  des 
Nationalgefülils,  zur  Bekämpfung  der  Ausländerei,  aber  auch  zur  Ein- 
wkung  auf  allgemeine  politische  und  soziale  Verhältnisse  besonders 
hervortreten,  ist  ein  weilerer  Vorzug  des  Buches,  das  aus  dt  ni  zuletzt 
angeführten  Grund  mit  einer  Auswahl  der  Werke  von  Abraham  a 
Santa  (llara  schliefst,  die  geeignet  ist  auf  Schillers  Wallenstoins  Lager 
ein  helles  Strciflielil  fallen  /,u  lassen.  Bei  der  Tcxlgestaltuii'r;  ist  mv 
Vermeidung  des  dainaligcii  W'irrwars  in  der  Schreibweise  eine  An- 
näherung an  die  jetzige  Orthographie  vorgenommen  worden,  was  zur 
Lesbarkeit  des  Textes  wesentUdi  beiträgt  Zur  Anschaffung  für  Schüler- 
bibliotbeken  kann  auch  dieses  Bändchen  gut  empfohlen  werden. 

Speier.    A.  Nusch. 

Parzival  von  Wollram  von  Eschenbach  in  neuer  Über- 
tragung für  alle  Fnnuul«'  (leutschcr  Dit  hlung  erläutert  und  zum  Gebrauche 
an  höheren  Lohranstalten  cin^^ericlilt  l  von  Dr.  Gotthuld  Böttichor. 
2,  Ann.  Berlin.  Friedber-.^  u.  Mo(l(\  1893.  8.  408  S.  Kleine  Ausgabe. 
Berlin,  Fricdhrrg  u.  Mode.  I8'.>:L  8.  109  S. 

L'm  Wolframs  mittclhochdeutscho  GwUchle  lesen  und  verstehen 
m  können,  bedai'f  man  gründlicher  Spradikenntnisse ;  eigentlich  besitzt 
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nur  der  FaclijjL'lt  hrtf  das  iiöli^'r  Mals  von  Übung  und  Wissen,  uai 
uiil  verslundnisvolleiii  CicnuGsc  in  den  oft  scliwierigun  tJedankcnkreis 
des  Dichters  sich  einzuleben.  Es  ist  daher  Icein  Wunder,  daJs  Wolfram 
viel  gepriesen,  aber  wenig  gelcannt  ist.  Die  Bearbeitungen  San  MarU>ä 
inid  Sinirocks  erfüllen  die  Aufgabe,  dem  heutigen  Leser  d<»n  niitlel- 
allnlirhen  Dichlor  vertraut  zu  machen,  nicht  im  vollen  Mnafse.  <1er 
eine  hat  zu  fn'i.  der  andere  allzu  wörtlich  übersetzt ;  In  i  lioimders 
schwierigen  Stellen,  welche  so  häutig  begegnen,  versagen  diese  Über- 
tragungen fast  immer.  Keiner  der  beiden  Gelehrten  hat  uufeerdem 
die  richtige  Bahn  betreten,  um  dem  Leser  die  Voraussetzungen  zum 
tieferen  Verständnis  Wolframs  xu  verschaffen.  Diese  Fehler  sucht 
Bötticher  möglichst  zu  vermeiden;  er  gibt  an  Ii  lein  Laien  ein  richtiges 
Hild  des  grolsen  Didilcrs.  worin  wir  ein  llauplx  rnliertst  (nblirkctu 
Der  Vf.  bieb't  nicht  tl"  ii  ;:unzen  Parzival  dar.  soiulern  eine  gekürzte 
Bearbeitung.  Die  Bücher,  welche  von  Gawan  erzrdilen  simi  ausgelassen, 
auch  sonst  ist  Manches  gestrichen,  das  Fehlende  aber  durch  eine  kunse 
Erzählung  des  Inhalts  ersetzt.  Bei  seiner  Auswahl  ist  der  Vf.  von 
dem  durchaus  zu  billigenden  Grundgedanken  geleitet,  die  Gestalt  des 
Parzival,  die  Kiitw ii  klung  seines  (Iharaktfis  in  liellos  Licht  zu  rücken: 
d'  iin  damit  wird  auch  die  leitende  lde(!  des  Gcdii  htes  deullieh.  ThiTs 
lldltitlier  den  Beim  aufgab  und  lieber  den  Wortlaut  und  Gedaiiktii 
genau  beibehielt,  als  aus  Reimnot  daran  zu  rühren,  ist  nicht  zu  tadeln. 
Bei  Wolfram  kommt  es  aufs  Einzelne  an,  in  Einzelheiten  äulsert  sich 
seine  Eigenart  am  deutlichsten,  daran  darf  daher  mögliehst  wenig 
geändert  werden.  Per  Satzbau  ist  selbst  bei  engstem  Anschlufs  ans 
Original  für  da-  lieuti;i'0  Gefühl  auf  diese  Art  nalürüelicr  und  l)r»s-(^r 
zu  '-M'-tallcn.  als  im  tieimzwang.  der  Simrocks  rbcisL't/.uii'^  ><)  <»ll 
dunkel  und  seil  werfallig  macht.  Gegen  eine  Verkürzung  ist  auch  nichts 
einzuwenden;  denn  Wenige  haben  Zeit  und  Geduld,  den  ganzen 
Parzival  zu  lesen. 

Für  besonders  ,,a'lungen  erachten  wir  die  Eirdeitung.  Der  erste 
llaupltt  il  }>eliandeU  W'nlframs  Leben  und  Werke.  Die  dichterische 
Per«öiili(  liki  it  Wolli  ams  ist  sehr  glneklich  geschildert.  Wolfram  isl 
<  iTnllt  von  ct  hler  FnMiniiigkeit  und  von  lioiier  Begeisterung  fürs  Bitl«M*- 
lum,  das  ihm  als  ein  sillliches  Lebensideal  erscheint.  Der  Parzival 
ist  eine  Verherrlichung  des  echten  und  wahren  Ritters.  Mit  kindlichem 
Vergmlgen  ist  der  Dichter  at)er  auch  allem  äufsem  Glanz  und  Schimmer 
des  rittt  ilichen  Lebens  zugethan.  IJriflicher  nimmt  unseres  Er  k  lii.  n- 
den  richtigen  Standpunkt  zur  B«Mulrilnnpr  Wdlframs  ein.  Dir  .Ndiel 
mysteriös-philosophierender  Auslegiiii:_'»  ii  li;d)i  t]  L'(  ra<l(»  Wollranis  Dich- 
terei schon  allzu  oft  verschleiert  und  »len  Irisc  hen  lebenslreuiligen  S'mn, 
der  in  .seinem  Schaffen  waltet,  verdunkelt.  Auch  über  Wolfrauis 
französische  Vorlage  und  über  die  Sage  verbreitet  sich  B(iUicher,  er 
Ii  iii  an  Kyot  fe?t,  den  Wolfram  verdeutscht  habe.  Doch  daneben 
habe  er  auch  Grestieii  von  Troyes  gekannt.  Hals  Wolfram  zwei 
franziisische  Werke  mit  kriti-j'her  Aiiswalil  hcnützle,  ist  kaum  «^danb- 
lich.  Man  kaim  als  seine  unniitli'lljairii  (Jiu  llen  nm*  Kyut  (nl-'i- ( .ic-lien 
nennen,  nicht  aber  Beide  zusammen.    Sonst  würde  Wolfram,  dei  <loch 
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{/orado  nn  litoran>^phpr  Rililiirip:  hinler  dtni  meisten  der  Zeilgenos^scn 
zurnckslflit.  ein  iiirrk würdig-  und  atts-nnliinsw eise  selbständiges  Vcrfaliren 
zugesprcM-hen.  Die  IVuiizösisciita  Uojjiaiidichter  und  aurh  («oUlried 
von  Strafehurg  werden  gelegentlich  etwas  geringschätzig  erwähnt. 
Wolframs  Ruhm  braucht  nicht  durch  .Herabsetzung  Anderer  erhöht 
zu  werden;  siium  euiquel  Hei  der  ßelmndlung  der  Sage  vermifet  man 
oinon  Verweis  auf  Nults  und  Hein/.els  werlvolle  Untersuchungen :  die 
kymri>rhe  Pro!-aril)<  i srizung  von  Crestiens  conle  del  graal  (das  sogen. 
>I:il)in(t<:i)  ist  iini  ii  lilit^  hoiirteill.  Aber  diese  und  andere  Ausstellungen 
helrelVen  Nebensachen  und  Einzelheilen,  die  Hauptsaclie,  Wolhams 
dichterische  Persönlichkeit,  tritt -klar  und  vollständig  uns  entgegen. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  git»t  B.  kulturgeschichtliche 
Erläuterungen  auf  (Jrund  der  Werke  Weiidiolds,  A.  SchuUzs  und  anderer. 
Das  rillerliche,  liü(i>(  lii'  I.cIk  ii  wird  anschaulich  dargestolH.  Für  den 
nächsten  Zweck,  zinn  Verständnis  df  s- t'nr/.ival,  reichen  diese Schildeninf?<>n 
vollkonnnen  aus,  Sie  gelien  di'U  allgemeinen  kullurgeschi«  hUit  lien 
liinlei-grund,  auf  welchem  die  Zustände  der  hölischen  Romane  sich 
abheben.  Die  za<«ammenhängende  Behandlung  scheint  uns  sehr  gut; 
verstreut  man  derlei  Kriäuterungen  in  Amnerkungen,  so  verschwinden 
sie  und  beeinträchtigen  den  Geniifs  der  Lektüre.  FJer  Laie  liest  daraus 
nur  unklare  und  unznsammenhängende  Vorstellungen  auf;  ein  gleich- 
niäfsiges  Ge»unitl)ild  wird  or  knuni  'gewinnen.  Aber  hier  ist  ihm 
ein  solches  in  unlerliaUcnder  und  belehrender  Art  dai-gebolen. 

In  kurzen  Anmerkungen  erklärt  B.  am  Sehlu&c  des  Buches  noch 
einige  besondere  Textstellen.  Ein  Namen-  und  Sachregister  sind 
willkommene  Beigaben.  Die  kit'ine  Ausgabe  ist  nur  ein  Auszug  aus 
der  grofsen,  welciie  allenfalls  dri-  Schüler,  dem  die  grofse  Ausgabe 
zn  ausführlich  oder  zu  teuer  ist,  zur  Hand  nehmen  kann.  Die  Aits- 
ätallung  ist  zu  lohon. 

BöUichei  beherrscht  als  Fachiiuimi  die  Wullramnieralur  mui  hat 
als  praktischer  Schulmann  mit  richtigem  Blick  Auswahl  und  Erläuterung 
zusammengestellt.  Hat  er  auch  zunächst  die  höiieren  Schulen  im  Auge, 
wo  ein  genaueres  Eingehen  auf  Wolfram  ents(;hieden  wünschenswert, 
eine  Ileschäfligung'  mit  dem  schwierigen  l-rtcxt  jedoch  ausgeschlossen 
prscln.'iut.  so  ist  das  liuch  doch  an(  h  derart  oingfrichtct.  dafs  es  bei 
•nllen  Freunden  altdeutscher  Stutlien  auf  Teilnahme  hollen  daif.  Für 
Solche,  denen  Zeit  und  Umstände  ein  eigentliches  Studium  Wolframs 
versagen,  mag  es  wohl  als  Ersatz  dienen;  solchen,  die  Wolfram  selb- 
ständig  näher  treten  wollen,  gewährt  es  eine  trefniche  Einführung, 
indem  der  Standpunkt  gezeigt  wird,  von  dem  aus  Wolfram  zu 
betrachten  ist. 

München.  Wolfgang  Goither. 
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Srhiller-Schriflon  von  Kuno  Fischer.  Zweite  Reihe. 
Band  3  und  %:  Schiller  als  Philosoph.  Zweite,  neubearbeilele 
unfl  verrnolirle  Auflage.  In  zwei  Büchern.  Heidelberg,  Karl  Winters 
UniversiUUbuchhandlung,  189i.   (172  und       Seiten.   8.   6  Mark). 

Im  Sommer  1S58  veröffentllchle  Kuno  Fischer  einen  zu  170  Seilen 
erweiterten  Vortrag,  den  er  kurz  zuvor  in  Jena  gehalten  hatte,  über 
Schiller  als  Philosophen,  im  Dnicko.  Damals  gab  es  noch  keine 
historisfh-kritisclio  Ausgabe  der  Schriricn  Schillers,  seine  ästhetischen 
Briel'e  in  der  Urlui m  waren  noch  nicht  wieiier  aulgefuuden,  die  Forschung 
fiber  Schiller  lag  noeh  ziemlich  in  den:  Anlftngeri.  Fischers  Schriftehen, 
so  läckenhafl  und  im  Einzelnen  auch  öfters  unzutreiTend  es  immerhin 
sein  mochte,  war  doch  schon  damals  ein  wirklich  schätzenswerter 
Reitrag  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  DcnkfT?:  und  Dichtern 
Schiller.  In  weit  iKiherem  Grade  -zilt  dieses  Lol)  von  der  zweiten, 
vollständig  imigearbeileten  und  auf  mein-  als  tkn  doppelten  Umfang 
gebrachten  Auflage.  Jetzt  erst  behandelt  Fischer  die  ganze  philosophische 
Entwicklang  Schillers,  wfthrend  er  1858  fast  nur  den  Kantianer  Schiller 
seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hatte.  Im  ersten  Buch  der  neuen 
Auflage  erörtert  er,  indem  er  überall  von  der  historisch-kritischen 
Ausgabe  ausgeht  und  die  ein«f*hln?:ifje  Ltlemtnr  bis  auf  die  neuesten 
Arbeiten  von  Wollrich,  Minor.  IVahm  hie  und  (Im  strelfl,  die  ])hilo- 
sophischen  Versuche  des  Karlssciiülers  (besonders  die  „ Philosophie 
der  Physiologie*  und  die  Dissertation  öber  den  Zusammenhang  der 
tierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen),  ferner  die  «Philo- 
sophischen  Briefe"  von  Julius  und  Raphael  sowie  die  bestimmenden 
(ii'undideen  im  -fieistei-seher"  und  in  dem  nediehle  -Die  Künstler*. 
Von  dem  allen  entliiell  die  Schrifl  von  1S.>8  nichts  oder  nur  kärgliche 
Andeutungen.  Diu  Ausffdirung  dieser  Andeutungen  in  der  nun  vor- 
liegenden zweiten  Auflage  konnte  dem  Geschichtschreiber  der  neueren 
Philosophie  und  grQndlicnon  Kenner  Schillers  keine  besondere  Schwierig- 
keit bereiten,  zumal  da  ihm  die  jüngsten  Biographen  des  Dichters  auch 
in  diesen  Bezirken  eifrig  vorgearbeitet  hatten.  Aber  Fischer  tritt 
seinen  Vorgängern  vollkommen  selbständi«?  jjegenühcr,  bisweilen  sn;^ar 
mit  offener  Polemik,  gehl  in  den  meisten  Ffdleii  «renauer  auf  das  Kin- 
zelne  ein  und  versteht  es  trotzdem  vortrefilich,  die  leitenden  Grund- 
gedanken der  verschiedenen  Werke  des  Junglings  und  ihre  allmählicho 
Entwicklung  klar  und  übersichtlich  vor  uns  darzulegen.  Das  zweite 
Pik  Ii  derSdirifl  nmfafst  die  akademische  Zeit  des  Philosophen  Schiller 
(1789 — 17'.)li).  Fisi  lier  cliaiakterisiert  zuerst  die  Lehrlhätigkeit  des 
jenaischen  Professors  und  sein  in  der  Zeit  schwerer  Krnnkhoil  mehr 
und  mehr  sich  vertiefendes  Stndiinii  Kants,  erörtert  dann  dir  U  lis  aui 
der  „Kritik  der  Urleilskratl",  teils  aber  auch  noch  auf  der  „llam- 
burgisehen  Dramaturgie"  beruhenden  Aufsätze  über  das  Tragische, 
schildert  ausführlicher  Schillers  unmittelbare  Fortbildung  und  ErgSmung 
rler  Kantischen  Moralphilosophie  und  Ästhetik  in  den  Untersuchungen 
liber  das  Erhabene  und  ilber  <len  objektiven  l!<vM  iü  df'>  Schönen,  über 
Anmut  und  Würde,  verweilt  mit  Kecht  am  längsten  bei  dcu  zwei 
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Werken,  die  den  höchsten  Gipfel  der  Philosophie  Schillers  bezeichnen» 
den  Briefrn  nber  die  ästhetische  Erziehung  und  der  Abhandlung  über 
naivo  und  sentimcnlalischo  Dichtung,  und  erklärt  zum  Srhhi??^  den 
Gedankengang  in  Schillers  tiefstem  Gedichte  „Das  ideal  und  das  Leben". 
Auch  bei  diesem  zweiten  Teile  ist  in  der  neuen  Auflage  alles  anders 
geworden»  breiter,  genauer,  klarer  und  philosophisch  bedeutender.  Nur 
die  Grundgedanken  des  einstigen  Vortrags  sind  geblieben;  ihre  Aus- 
führung aber  ist  durchweg  neu.  Wie  Kuno  Fis(  her  es  vorstanden  hat. 
seine  Darstelhntg  dabei  zu  veitiefen.  l)o\vf  i-t  Kapitel  für  Kapitel,  so 
z.  R.  die  nuiuuolirige  Behandlung'  der  asUielischon  Rriefe.  Fiir  den 
gebildeten  Laien  war  freilich  die  ehemalige  Form  hie  und  da  leichter 
▼erständlich,  da  Fischer  damals  manches  erkl&rende  Beispiel  in  seine 
Darlegung  einflocht,  das  er  jetzt  weggelassen  hat  (z.  B.  S.  89  der 
älteren  Schrift  bei  der  Erläuterung  des  Spieltriebs):  der  tiefer  ein- 
dringende Leser  aber  gewinnt  trotz  solcher  (nicht  eben  erfreulichen) 
Erschwerung'  des  Studiums  schlieislicli  ans  der  neuen  Fassung,'  doch 
au<:li  eine  richtigere  und  klarere  Anschauung.  Abschliefsend  im  Kin- 
zelnen  ist  Fischers  Buch  auch  jetzt  nicht;  der  Detailforschung  bleibt 
gerade  auf  diesem  Gebiete  noch  manches  zu  thun  übrig,  wie  unter 
andorm  Eugen  Kühnenianns  1889  erschieuene,  von  Fischer  leider  nicht 
berücksichtigte  S(  lu  ift  über  die  Kantischen  Studien  Schillers-  und  die 
Komposition  des  .VVnllenstein"  (Marburg,  Oskar  Elirhardt)  beweist. 
Vielleicht  regt  aber  j^erailc  die  neue  Ausgabe  des  Fischerschen  Buches 
zu  weiteren  derai  ligen  Eiir/.eluntersuchungen  an. 

München.  Franz  Muncker. 


Ditscheiners  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
Dritte  voIlstAndig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  Dr.  Ig. 
Wessel  y.  Leipzig  1892.  Rob.  Friese. 

Wenn  man  aus  den  drei  Lieferungen,  die  uns  bisher  von  dem 

Ditscheinerschen  Wörterbuch  z.ugekonunen  sind,  auf  das  Ganze  schliefscn 
darf,  so  verdient  das  Buch  alle  Beachtung, 

Es  enthalt  nicht  nur  die  Erkhirung  der  Wörter,  sondern  «ribt 
aufli  die  Beugung  an,  warnt  vor  falschen  Formen,  berücksieliligi  «lie 
Synonymik  und  Phraseologie,  enirtert  Fragen  über  den  Sprachgebrauch 
und  ^iSrt  dunkle  Redensarten.  ÜaSs  es  zugleich  ein  wohl  ausreichen- 
des Fremdwörterbuch  ist,  mag  ihm  eine  noch  weitere  Verbreitung 
sichln;  ich  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  der  Verf.  sich  dem  Titel 
gemnfs  auf  die  deutschen  Wörter  l)es(  hrankt  hfitte,  zumal  da  die  Her- 
kunft der  Fremdwr<rter  nicht  ange<,'eben  ist.  Auch  bei  den  deutsctien 
Wörtern  ist  übrigens  die  Abstammung  nicht  berucksiciiligt,  was  wir 
aber  keineswegs  tadeln  wollen. 

,  Bezüglich  der  Fügung  ^gefolgt  von'  ist  der  Verf.  freilich  im 
Recht,  wenn  er  sie  als  falsch  bezeichnet,  aber  der  Gallieismus  ist 
kaum  mehr  auszurotten.  Wir  wünschen,  dafe  die  Lieferungen  etwas 
rascher  auf  einander  folgen  möchten  —  un  Jahre  1893  ist  noch  keine 
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anf5g<^frol)oii  wordon.  wio  es  scheint  —  und  der  falsche  Apostroph  in 
^Dilschcincr's"  entfcrnl  werde. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  heraus- 
gegeben von  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  dem  K.  Realgym- 
nasium zu  Döbeln.  Dritter  Teil:  Quarta.  2  Aufl.  —  Dasselbe: 
vierter  Teil,  zweite  Abteilung:  Obertertia.  3  Aufl.  Leipzig,  Teubncr 
1801  u.  1893. 

Das  „Döbelner  Lesebuch"  war  zunächst  nur  für  die  sächsischen 
Realgymnasien  geschricbon ,  in  letzloror  Zoil  fand  es  aber  auch  Ein- 

j?nn?  nn  vorsrhicdoiion  limnaiiisii^chfMi  (lynmasien,  was  nur  freudig  zu 
htsj^rülsen  ist.  Denn  es  heilst  ein  lhriri(litr>s  Vornrfoil  ablojron.  wenn 
man  zugibt,  dafs  die  Seliwesteranstaitcn  \V('nij4Slen.s  aul  ileni  (M'i»it'le 
der  deutsclien  Lektüre  dieselben  Pfade  wandeln  können.  Das  wäre 
wohl  nur  dann  unmöglich,  wenn  ein  Buch  solche  Lesestöcke  in  gröfserer 
Anzahl  brächte,  die  sich  auf  besondere  Lehrgegenstände  des  Realgyiri- 
nasiums  beziehen,  was  bei  dem  vorliegenden  Lehrmittel  nicht  der 
Fall  ist. 

Die  beiden  Bücher  zählen  Moü  und  404  S. ,  liaben  also  einen 
I  nilang,  welcher  zu  der  niehies  Wissens  auch  in  Sachsen  für  die  4. 
und  5.  Klasse  der  humanistischen  Gymnasien  bestimmten  Zahl  der 
deutschen  Stunden  (wöchentlich  je  zwei)  In  keinem  rechten  Verhältnis 
steht.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  vielleicht  die  Realgymnasien  reich- 
licher mit  Stunden  bedacht  sind,  halle  ich  durchaus  für  kein 
Unglück,  wenn  die  deutschen  T>e?;ebncher  in  den  mittloron  l\la<-«'n 
nicht  nur  dem  eigentlichen  Uiilenicht,  sondern  auch  der  liausliriit  n 
Lektüre  dienen.  Vielleidit  Ijeklagen  sich  auch  die  Sachsen  weniger 
über  den  Aufwand  für  Schulbücher.  Was  die  Wahl  der  Lesestücke 
belrifÜ,  so  haben  die  Herausgeber  in  mancher  Beziehung,  aber  ja  nicht 
in  äl)ermäfsiger  und  einseitiger  Weise,  Mitteldeutschland  und  besonders 
Sachsen  berürksirldi|?t.  Ich  empfehle  dem  Herausgeber  des  in  Bayern 
an  den  meisten  Ai)<talton  ciii^^eführlcii  Lfscburhes  sehr,  in  dm 
stücken  für  die  i.  und  ö.  Klasse  sicli  den  berechüglen  Partikuiarisnuis 
des  Dobelner  Lesebuches  zum  Muster  zu  nehmen  und  namentlich  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit,  die  unser  Heer  im  Jahre  1870/71  bewiesen, 
nicht  zu  vergessen.  Die  auf  diese  Kriegsjahre  bezüglichen  l^estücke 
und  Gedichte  nciimon  in  dem  sächsischen  Lesebuch  einen  ziemlich 
breiten  Raum  ein.  und  mit  Hecht.  Denn  die  Schule  hat  unleugbar 
die  Pfliclil,  der  Jugend  die  Ürofsthaten  ihics  Volkes  auch  aufserhalb 
der  GesclüchtssUuide  vorzuführen,  und  traurig  wäre  es  um  den  deut- 
schen Knaben  bestellt,  der  nicht  mit  Begeisterung  Berichte  und  Ge- 
dichte über  die  Schlachten  bei  Sedan  und  St.  Privat  läse.  Um  des 
patriotischen  Zweckes  willen  wollen  wir  selbst  dichterische  Erzeugnisse 
von  geringerer  Formvollendun^r  willig  in  d"n  Kanf  nehmen. 

Wenn  Lesestücke  solclien  Inhaltes  iiuen  ersten  pädagogischen 
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Zweck,  die  Jugend  fortzureifsen,  zu  begeistern,  erfüllen,  mag  immerhin 
einzelnes  unverstanden  bleiben.  Im  übrigen  aber  wii<i  es  bei  der  Aus- 
wähl  des  Lesestoffes  vor  allem  darauf  ankommen,  der  Jugend  einen 
solchen  zu  bieten,  der  rucksiehilich  des  Inhaltes  und  der  Darstellung 
von  ihr  ganz  verstanden  werden  kann  und  auch  Beziehungen  zu  den 
übrigen  gleichzeitig  bcliantipllcri  Lehrge^renständen  hat.  Ich  knnn  mich 
also  damit  nicht  eiiiv*  r^tantlen  erklären,  dnfs  in  liridcu  Teilen  des 
vorliegenden  Lesebuches  der  Lesestoff  so  ziemlich  alle  Perioden  der 
Geschichte  umfafet.  obwohl  das  geschichtliche  Pensum  der  Quarta  doch 
wohl  kaum  mehr  als  das  Altertum  behandeln  wird.  Aber  auch  das 
Verstftndnis  der  Darstellung,  der  Kunstform  legt  meinem  Ermessen  nach 
dem  Herausgeber  Rücksichten  auf,  die  mir  in  dem  Döbelner  Lesebuch 
nicht  genug  beachtet  scheinen.  Wie  es  mir  geradezu  als  Wn-.sünditrii!i^ 
erscheint,  wenn  man  den  unreiren  Knaben  der  VI.  Kla— iV  IIj  den 
herrlichen  VI.  Gesang  der  (Jdyssee  vorlegt  —  etuu  deshalb,  um 
die  24  Gesänge  auf  vier  Klassen  gleichmäl'^si^^  /.u  verteilen  —  so  kommt 
es  mir  sehr  bedenklich  vor,  Tertianern  Goethes  Mignon  und  Erlkdnig 
erklären  zu  wollen.  Lehniatm  kann  mich  durch  seine  Ausführungen 
(,Der  r)eiitst  hornterricht"  S.  I  I  I)  keineswegs  vom  OejTpntell  überzeugen. 

Das  ist  al)er  freilich  auch  alles,  was  ich  an  den  Iret'llichen  Huchem 
zu  tadeln  tinde ;  zu  loben  gäbe  es  viel,  so  z.  B.  die  Aufnahme  von 
Erzählungen  aus  dem  Nibelungenlied  (nach  Vilmar),  die  hofifentlich 
auch  in  unserem  neuen  bayerischen  Lesebuch  nicht  fehlen  werden. 

IHüä  die  Lesestücke  teilweise  von  ziemlich  grofsem  Umfang  sind, 
verdient  nur  Beifall;  die  Schüler  der  mill leren  Klassen  mü?son  sich 
durchaus  gewöhnen,  eine  längere  Gedankenreihe  zu  verstehen  und 
zu  behalten. 

Was  die  Schriftsteller  bei  rill  t,  so  hat  es  mich  mit  besonderer 
Freude  erfüllt,  unter  ihnen  auch  H.  W.  Riehl  zu  finden  sowie  Fr.  Gull, 
Schack,  M.  Greif  und  Lingg.    Des  ersteren  feinsinnige  Erzählungen 

werden  in  unserer  siMisafionsbedürfligen  Zeit  leider  zu  wenig  gekannt 
lind  gewürdigt,  obwohl  gerade  sie  geeignet  sind  den  Namen  dos  Verf. 
anf  die  Nachwelt  vn  brin{j;en.  Güll,  Lingg  und  M.  Greif  exisLieren 
leider  selbst  für  manche  Literaturgeschichten  noch  nicht,  so  z.  B.  fehlen 
sie  selbst  in  der  10.  Auflage  des  Lehrbuches  von  Pötz*Gonnids, 
worauf  einmal  nachdrücklich  hingewiesen  werden  mufs.  Wenn  trotz 
dieser  und  anderer  Vernachlässigung  der  bayerischen  Literatur  (und 
obwohl  der  trefllif lif  Kln^re  zni-  Verführung  steht)  einzelne  bayerische 
Gymnasien  das  Buch  bei  sich  noch  dulden,  so  ist  das  gevvifs  ein  starker 
Beweis  für  die  Gutmütigkeit  der  Bayern. 

München.  A.  Brunner. 
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Dr.  J.  J«aie,  DeutwlieB  Leftebueb.  (Zettel). 


1)  out  so  lies  Lesebucli  lür  di*;  (»htrun  Klassen  höherer  Lohr- 
anstalten. A?i?5\vahl  (knitsrher  l'ocsio  und  IVosa  mit  iilerarhistorisehen 
Übersi^'litpn  nnd  Darstellungen  von  i^rofc^sor  Dr.  T.  Jense.  II.  Teil: 
Dichtung  der  Neuzeit,  d.  verbess.  Auflage.  l"'reil)iir<^^  i.  H.  Herder. 

Vor  allem  sind  es  die  schiilpraklisehen  kurz  jjehaltenon  Über- 
sichten über  die  verschiedenen  Perioden  und  Enlwicklungssladieii  der 
neuzeitlichen  Dichtung,  welche  eine  freundliche  Anerkennung  verdienen. 
Die  Auswahl  der  einzelnen  Poesien  ist  im  ganzen  und  grofsen  eine 
fachkundige  und  glückliche  zu  nennen.  Auch  dafs  die  systematische 
Anordnung  in  der  i.  Auflage  des  Buches  von  der  1.  nicht  abweicht, 
mufs  gebilligt  werden.  Was  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  unliebsam 
auffiel,  ist  der  rmstainl,  »lals  unter  den  übrii^^en  bedeutenden  Dirlitcrn 
der  Neuzeit  ein  licrniann  Lingg  und  ilobert  Haifierling,  zwei  gewaltige 
Diehternaturen,  gar  nieht  erwähnt,  geschweige  denn  mit  einigen  Proben 
aus  ihren  Wericen  vorgeführt  werden,  w&hrend  der  Dichter  von  „Drei* 
zehnliiideii"  vielleicht  doch  etwas  überschätzt  erscheint,  so  sehr  man 
seine  hoiie  Begabung  und  das  edle  charakter.<farke  Wesen  dieses 
Gei?t(^s  würdigen  inaj^f.  Auch  der  österreichische  Dramatiker  Halm 
darf  selbst  bei  einer  noch  sü  kompendiosen  Fassung  eines  solchen 
Lesebuches  nicht  ganz  übergangen  werden.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch 
eines  Versehens  gedacht.  Im  Verzeichnis  der  Dichter  ist  Ewald  Kleist 
als  auf  Seite  .338  stehend  angegeben,  wahrend  sich  dieser  Name  auf 
S.  -7  findet,  wogegen  der  Dichter  des  I^ustspiels  «Der  zerbrochene 
Krug",  der  auf  S.  338  in  Kürze  cliarakterisiert  ist,  im  genannten 
Verzeicliuis.  fehlt. 

Dr.  Karl  Zettel, 


II.  Seeg  er,  Deut  sehe  Schulgrammatik.  Für  die  Klassen 
Sexta  bis  Tertia.    Wismar,  Hinstorff.  S.  llü. 

Hevnr  wir  an  die  Besprechung  im  einzelnen  herantrelcn.  müssen 
wir  bekennen,  dafs  das  angezeigte  Hncli  mit  peinlieliiT  Sorgfalt  in 
allen  seinen  Teilen  ausgearbeitet  ist  und  überall  das  gründliche  Studiuni 
eines  forschenden  Theoretikers  verrät;  dagegen  darf  das  Bedenken 
nicht  unterdruckt  werden,  oh  denn  dasselbe  nicht  doch  zu  hoch  ge- 
schrielii  II  sei,  wenigstens  in  dem  für  die  zwei  untersten  Klassen  be- 
stimmten Teile? 

Die  Darstellung  }>eginnt.  wie  es  liei  dem  Standpunkt  des  \'rv\\ 
nicht  ander-  /.n  erwarten  war,  nach  dem  VOi-'^jange  Kerns  nnt  dem 
Satze;  au.-^  ihm  werden  die  Wortarten  lierauskunstruiert.  Unter  Sub- 
jekt und  Prädikat  versteht  der  Verf.  nicht  blofs  das  Grundwort  des 
betr.  Satzgliedes,  sondern  er  Ififst  grundsätzlich  jeden  Satz  —  al>- 
*  gesehen  von  ICinschaltungen  —  um-  aus  S.  und  Pr.  und  nicht  noch 
aus  irgend  etwas  anderem  bestehen;  S.  und  Pr.  bestehen  in  der  Kegel 
aus  mehr  als  einen»  WOrle.  U.  S. :  Fn^ere  Kllerii  —  Pr. :  veri-eisen 
morgen.  Ungeschickt  ist  e.-^  hiel»ei,  den  Schüler  nach  dem  Prädikat 
einfach  mit  was  Ihut'/  fragen  zu  la.ss*  n.  Was  soll  sich  der  Sextaner 
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denk«'ii,  wenn  or  lernen  niufs:  .Snbjokt  unil  !'r;"Mlik;i(  bilden  eine  Tou- 
einheit  (SatzU»u)"r'  Ferner;  Die  logische  liczkiiung  des  subnoniinalen 
Geoitivs  zu  seinem  Grundwort  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Auch  was 
lo  g  3  über  eingeordnete  und  untergeordnete  Bestimmungen,  sodann 
über  Grurulverbindungen  auseinandergesetzt  wird,  Ist  sehr  unklar  und 
geht  auf  allf  F.llle  über  dfii  (Jesiclihkroi?  (\o<  Soxlnnor?;  hinntis,  der 
gerade  noch  genup  mit  den  Formen  /.ii  lliuti  iuit;  auch  die  H  M-rih«  r- 
Ziehung  der  Ausdrücke  (Irund-  und  liest immungswort  aus  der  Worl- 
bildungslehre  in  die  Syntax  ist  auffftllig  und  führt  nur  zu  Milsvei- 
stAndnis  und  Verwirrung.  Das  Prftdikat  wird  auseinandergerissen  in 
3  Teile,  eigentliches  Prädikat  und  prädikative  Bestimmung;  das  Gleiche 
geschietit  mit  dem  Objekt,  das  nach  dem  Verf.  nur  zu  Verben  treten 
ka?in :  i-^t  e=5  nhliaii;ii;,'  von  einem  Adjektiv.  hr'ifst  es  adnominale 
Bestimmung  des^t  lbcn.  I^er  Prapositionalausdruck  wird  in  sechs  Tt  ile 
gespulten,  während  in  den  alten  Grammatiken  deren  nur  drei  auf- 
gezählt sind.  Das  nennt  man  Vereinfachung!  In  Kap.  V  ist  zwar 
des  Begriffes  Pronominaladverb  gedacht,  jedoch  nicht  seines  Gegen- 
stuckes, des  Nominaiadverbs. 

Kürzer  als  die  Formen-  ist  die  Satzlehre  behandelt;  der  weitere 
Ausbau  derselben  wird  dem  französischen  Unterrichte  des  Realgym- 
nasiums anheimgegeben,  für  welches  dieses  Buch  eigen?  gcst  hrit  bcn 
Ist.  Bei  d(r  Aufzähliiii;^'  der  Satzarten  sind  nur  assertorische  und 
interrogative  Sätze  unterschieden;  von  Ausrufe-,  Wunsch-  und  Befehl- 
Sätzen  ist  im  ganzen  Buche  keine  Rede;  nur  im  Absatz  über  den 
Konjunktiv  findet  sich  eine  diesbezügliche  Andeutung;  soviel  wir  wissen, 
hat  sonst  niemand  gewagt,  dieselben  über  Bord  zu  werfen.  Dem 
Schlüsse  der  Lehre  vom  Satzgefüge  gliedern  sich  noch  Bemerkungen 
in  fibor  einzelne  Arten  de<  Ad  verbin  l5?ntzes,  die  im  Rahmen  do>  vom 
Vt'i  t".  l)et"ol'^'tt'n  Syslernrs  nicht  imtf'r/.nhriii^'cn  wami  und  nun  aul>erhalb 
dessulben  ihre  lie.-^prec  hung  uiul  ErkUuuti^  liuden  müssen.  Hier  be- 
merken wir:  Vertretende  Hauptsätze,  unechte  Nebensätze,  elliptisch 
gebrauchte  Wenn-Sätze,  verkürzte  Komparativ-,  Konformitäts-  und 
Proportional-Sätze.  Hat  S.  schon  in  dem  ganzen  bisher  besprocheneu 
Lehr^nnpre  frrofsen  Wert  auf  genaue  Bestimmrin^  der  Satzglieder  gelegt, 
so  gibt  er  noch  ziim  Si  lilnssc  der  Satzlehre  gründliche  Anweisung  zur 
schriftlichen  Herstellung  von  Satzanalysen,  eine  Übung,  welche  nach 
seinem  Dafürhalten  in  jeder  Klasse  einen  wesentlichen  Teil  des  Unter- 
richtes  bilden  soll. 

Die  Lehre  von  den  Formen,  welche  alle  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Satzes  betrachtet  werden  (sogar  der  Artikel  mufs  sich 

dem  fügen  und  heifst  determinative  Bestimmung) ,  ist  in  denkbar 
gröfster  Breite  angelegt  und  merkt  ungemein  viele  sprachliche  That- 
s;trhen  an,  so  dafs  eigentlich  wenig  StofT  zu  einer  später  erfolgenden 
Vertiefung  fibri;^^  bleibt  :  ein  woitorgrlit  iidi  r  Unterricht  kann  sich  nur, 
wie  Verf.  mit  iiecht  meint,  auf  das  Mlid.  erstrecken.  Namentlich  die 
Präpositionen  haben  eine  Ausfährlichkeit  erfahren,  wie  sie  sonst  Ele- 
mcntargrammatiken  fremd  ist ;  ingleichen  die  Wortbildung,  bei  welclw 
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hie  und  da  auf  das  Ahd,  zuriickgegrirt'en  wird :  k'tzteres  wird  auch 
in  der  Lautlehre  neben  dem  Ndd.  Mecklenburgs  hoiangezogen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  noclunals  zusuntmen,  so  verkennen  wir 
nicht  den  redlichen,  auf  Herstellung  eines  brauchbaren  Werkes  ge- 
richteten Willen  des  Verf.,  müssen  aber  wiederholt  darauf  hinweisen, 
dafs  die  Kräfte  des  ins  Auge  gefafsten  Sehülerniat(  i  ial<  vielfach  über- 
schätzt sind,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  allzuscharfen  logischen 
Disiinktionen. 


GelxM'ding  und  Beyer,  K  urzgefii  Ist  f  deutsche  Gram- 
matik itir  Sclmltii  und  Fortbildungs- Anstalten.  5.  Aull.  IBerlin, 
Weidmann.    1891,    Preis  M.  —,80. 

Gleich  so  vielen  nnderen  Verfassern  neuerer  deiitsclier  Griun- 
matiken  beginnen  die  Herausgeber  des  angezeigten  Büciiieius  ihre 
Sprachlehre  nicht  mit  den  Formen^  sondern  mit  dem  Satze;  unter- 
schieden  wird  hier  der  einfache  und  der  zusammengesetzte  Satz;  van 
jenem  selbst  werden  zuerst  die  Haupi-,  dann  die  Nebenteile  besprochen. 
Die  Formenlehre  als  eigner  TTanptabsclniitt  der  Grammatik  wird  ganz 
gestrichen  und  dasjenij^e,  was  man  bisher  unter  derselben  zusamme!)- 
fafste,  mufs  im  Fortsclueiten  dor  Darstellung  über  den  Satz  an  geeig- 
neten Stellen  Unterkunft  suchen,  z.  B.  das  Verbum  nach  dem  Prädikat, 
das  Adjektiv  und  Numerale  nach  dem  Attribut,  die  Prflposition  hinter 
dem  Objekt,  obwohl  sie  bereits  bei  dem  Attribut  in  den  Gesichtskreis 
des  l^ernenden  gerückt  war.  Es  ist  dies  eine  Methode,  welche  — 
heutzutage  sehr  beliebt  —  ein  gereifleres  Verständnis  und  ans|;iobi^'e 
Voniljung  in  den  Formen  voraussetzt,  sich  deshalb  für  die  elementare 
Stufe  des  deutschen  Unterrichtes  weniger  emptiehlt.  Gleich  eine  der 
ersten  Definitionen:  Sätze,  die  nur  einen  Gedanken  enthalten,  heilten 
einfache  Sätze,  berücksichtigt  statt  der  äul^ren  Fotm  den  geistigen 
Inhalt,  —  ein  Kriu  rinra,  das  wohl  für  gereiftere  Schüler,  nicht  aber 
für  ungeseliulle  Anfänger  mafsgebend  sein  kann. 

Ausgemerzt  sind  im  1.  Teile  verschiedene  Begriffe  der  alten 
(iiammatik,  z  B.  Kopula,  Präpositionalobjekt ;  die  bei  den  Teilen  des 
umkleideten  Satzes  vennifste  Apposition  tauclit  zu  Ende  des  Buches 
als  verkürzter  Relativsatz  auf.  Eteibehalten  sind  aber  die  von  andein 
so  verpönten  Ausdräcke:  nackter  und  zusammengezogener  Satz.  Die 
BegrifTe  Abstraktnm  und  Konkret  um  gehören  nicht  in  eine  Elementar- 
grnnnnatik,  sondern  in  ein  Lehrbuch  der  Stilistik  oder  Logik.  Im 
ganzen  woif<  ren  Verlaufe  der  Grammatik  werden  sie  ohnehin  nicht 
mehr  erwähnt.  Was  tlum  sie  in  einem  Lembach?  —  Die  Darstellung 
der  St.  und  schw.  Deklinaticm  der  Substantive  entbehrt  der  nötigen 
Klarheit  und  Durohsichtigkcit.  Die  Aufzählung  der  Substantivklassen, 
welche  das  Endungs-e  abstofsen,  gehört  in  eine  Granmiatik  für  Aus- 
länder, denn  es  wird  doch  keinem  deutschen  Schüler  einfallen  zu 
dekhnieren:  des  Fadenes,  dem  Fndene! 

Die  Lehre  von  den  Umkleidungen  des  nackten  Satzes  erfährt  eine 
einigertnutieH  andere  Behandlung  als  bisher  üblich  war;  geteilt  werden 
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sie  l.  in  nähere  Beslin)irmn{j:eii  des  Siiijjekts.  i\  in  n.  B.  des  Prädikats; 
diejenife^eii  des  letzteren  Satzgliedes  müssen  natürlicli  nacli  seinen 
3  Haupttypen  einzeln  aufgeführt  werden.  Wir  halten  diese  Teilung 
Rieht  für  glücklich,  da  Zusammengehöriges  auf  diese  Weise  ausein- 
ander gezerrt  wird ;  so  niufs  z.  B.  das  Adverb  dreimal  erwähnt  werden 
und  zwar  beim  Subjekt.  Prridikals;idjekliv  und  verbalen  Prädikat. 
Das  Gleiche  gilt  vom  Piäp(isitioiisaiis(h'n(k.  Auch  zur  Vereinfachung' 
trägt  dieses  Verfahren  sidierlich  nidil  i)ei.  vielnielir  wird  die  Dar- 
stellung dadurch  überaus  in  die  ],änge  gezogen,  da  z.  B.  neun  Mög- 
lichkeiten, das  Subjekt  zu  erweitern,  angefahrt  werden  müssen,  ebenso 
drei  beim  PrAdikatsadjektiv.  Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze 
bietet  im  ganzen  wenig  Neues:  bei  den  Konjunktionen  der  Satzver- 
bindung" sind  durch  Vereinigung  blofs  3  Klassen  unterschieden.  Etwas 
ausführlicher  als  sonst  zu  Lreflfen  ist,  werden  die  verkürzten  Neben- 
sätze behandelt. 

Im  altgemeinen  kann  man  behaupten,  dalä  die  Verf.  ihrer  Aufgabe 
gerecht  geworden  sind;  durch  Beaclitung  der  allseits  erhobenen  For- 
derung nach  einer  zweckmäßigen  Beschränkung  und  methodischen 

Anordnung  des  LehrslnfTes  suchen  sie  den  neueren  Standpunkt  zu 
vertreten.  Zu  letzteri^ni  IMiufe  gehen  sie  üi)erall  von  der  sprach- 
lichen Thatsache  aus,  beschreiben  sie,  lenken  die  Aurmerksanikeil  auf 
das  charakteristische  Merkmal,  linden  das  ihr  zugrunde  liegende  Gesetz 
und  fassen  dies  in  eine  möglichst  kurze  und  klare  Regel.  Bei  der 
Auswahl  der  Beispiele  wurden  absichtlich  Sätze  mit  mögUchst  ein- 
fachem Gedankeninhalt  ausgesucht,  in  hewufstem  und  scharfem  G^en- 
satz  zu  jenen  modernen  Theoretikern,  die  in  dem  Bestreben  nu'ifjlichst 
.interessant"  zu  sein,  nicht  blofs  zwei,  sondern  gleich  zelui  Fliegen 
auf  einen  Klapp  schlagen  wollen.  Es  ist  ja  oll  en  bar,  dafs  die  didak- 
tische Arbeit  des  Erkiftrens  empfindlich  beeintrftchtigt  wird  durch  Zer- 
störung der  Einheit  ihres  Zweckes.  Um  auch  der  fünften  Formal- 
stufe  ihr  Recht  zu  gönnen,  haben  die  Verf.  den  Beispielen  Aufgaben 
angeschlossen,  doch  sind  dieselben  im  ganzen  etwas  dürftig  ausgefallen 
und  zeigen  keine  befjonderen  Vorzüge.  Zn  beklagen  ist  der  Man'j^el 
an  Übersichtlichkeit;  Absätze  mit  ['2  Zeilen  Länge  sind  keine  Selten- 
heit ;  derselbe  ist  indes  eine  notwendige  Folge  der  Methode,  denn  wenn 
das,  was  der  Lehrer  in  der  Schule  erklärend  sagen  soll,  in  den  Text 
mitautgenommen  wird,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dafs  die 
Darstellung  etwas  weitschweifig  wird;  man  vgl.  z.  B.  die  langatmige 
Erklärung,  mit  welcher  auf  den  Begriff  Pronomen  hingeführt  wird. 
Immerhin  hätte  jedoch  durch  bessere  Anordnung  auch  für  das  Auge 
etwas  gethan  werden  können. 

Hof.  Kud.  Schwenk. 
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Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  Biix.  Dritte?  Bündchen: 
Menaechmi.  Vierle  Auflage.  Bearbeitet  von  Max  Niemeyer. 
Leipzig.  Teubner  1891.  S.  IIG.  Pr.  1  M. 

Sowolil  n;i'  h  der  älteren  als  nach  der  nou<'ren  bayerisclu'n  Srlin!- 
ordnung  geluH  t.-ii  /ii  •Icn  lateit  iscln-ii  Srhrinstcllt  rn,  aus  welchen  iiir 
die  oberste  Gynuiasialkkisse  eine  Auswaiil  /.u  trt'lU'U  ist,  Terenz  und 
Plautus,  wenn  sie  auch  erst  in  zweiter  Linie  (in  Klammern)  genannt 
sind.  Erfreulicher  Weise  ist  aus  den  Jahresberichten  zu  ersehen,  dafe 
von  dieser  Freiheit  auch  Gebrauch  gemacht  wird:  so  wurden  in  den 
beiden  let/len  Schuljahren  an  je  einer  Anstalt  (Fichstrdt  und  Straubing) 
die  Captivi,  an  einer  andern  (Ansbach)  nach  An«/.  Schmidts  I.e?'sttirkfn 
aus  Plaulns  die  Anlnlarin  (von  Terenz  am  iiynmasium  in  l'assau  je 
1  Stück :  Adelphi  und  Aiuiria}  {gelesen,  und  es  wäre  mit  Freuden  zu 
begrü&en,  wenn  sieh  noch  mehr  Lehrer  (der  Prima)  entschlte&eii 
könnten,  sich  und  ihren  Schülern  den  Genufe  zu  verschaffen,  den  die 
Lektüre  einer  Plantinischen  oder  Terenzischen  Komödie  gewährt. 
Denn  unbedingt  ist  dem  beizustimmen,  was  Brix  in  sfine?n  Vorwort 
zur  ersten  Auflage  des  Trinununus  ausgesprochen  hat  „zur  Recht- 
fertigung des  Versuches,  auch  den  Plautus  in  angemessener  Auswahl 
der  Stücke  für  den  Scbulgebrauch  zu  erklären  und  pädagogischen 
Zwecken  zugänglicher  zu  machen*.  ,Es  ist  nicht  zuTiel  gesagt  — 
heiHst  es  dort  —  wenn  wir  behaupten,  dafs  diese  I^ektüre  vorzugsweise 
dazu  beizutrager»  geeignet  sei,  in  der  Jugend  ein  lebendifrerc?  imd 
hingehenderes  Interesse  für  das  griechisch-römische  Altertum  zu  erwecken ; 
denn  indem  die  antike  Komödie  uns  mitten  in  die  Gfgenwart  der 
lebenden  Nation  hineinstellt,  schallt  sie  einen  konkreten  Boden  für 
die  Erkenntnis  der  Vergangenheit  des  untergegangenen  Volkes,  indem 
sie  aber  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  in  edlerer  Form  darstellt, 
bietet  sie  das  sicherste  Mittel  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  auch 
die  Schritlsprache  mit  tieferem  und  -rhärforem  Verständnis  zu  erfassen, 
so  (lals  in  buideriei  Beziehimgeii  neben  dem  Verstände  namentlich 
auch  das  (iemüt  der  Jugend  hi  weil  slärkoreni  Mafse  als  olme  dies 
in  Anspruch  genommen  wird**.  An  der  Hand  der  Ausgaben  von  Brix 
und  ihrer  Neubearbeitungen  von  Niemeyer  kann  die  Lektüre  des 
Plautus  auch  keine  gro&e  Schwierigkeit  mehr  bieten.  Ob  und  in 
welcher  Ausdelininig  anderwärts  die  Plautus-Lektfuc  betrieben  wird, 
entgeht  meiner  Kenntnis.  Xai  h  Krkstein  (Lateinischer  und  griechischer 
Unterricht,  bespr.  von  liektur  Ciersteneckor  in  den  Bl.  Bd.  XXV 
S.  181  ff.)  wären  früher  nur  in  Sachsen  noch  (auiser  Bayern,  wie  zu 
berichtigen  war)  Terenz  und  Plautus  unter  den  für  die  Gymnasiallektüre 
zugelassenen  Schriftstellern  gewc^^on.  In  den  neuen  preufsischen  Lehr- 
pläiion  tritt  weder  Terenz  norli  Plautus  auf.  Aber  die  dort  in  den 
Lehrautgaben  bezf^ichnetrii  Si  hrittsteller  und  Schriften  sind  solche, 
welche  in  den  betreirendeu  Klassen  gclrscn  werden  müssen:  indes 
die  i'rovinzial-Schulkollegien  sind  ermiichtigt,  auch  andere  Schrift- 
steller oder  Schriften  zuzulassen,  und  es  ist  wohl  zu  erwarten,  dais 
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von  diesi  r  Kreilieil  .nv  Ii  für  Plautus  in  angnmossener  VVciso  Gebraut  h 
{j^inarlit  wird.  BedfiikiichüS  haben  ja  ^reradf  die  Mf^naccliiiii  iWv  das 
Aller  unserer  i^rimaner  nicht,  wenn  man  vi»n  dem  Hetären-Wesen 
oder  vielmehr  —  Unwesen  absiehtt  in  dessen  Bann  selbst  Ehemänner  mit 
der  gröCslen  Ungeniertheit  sieh  bewegen  (v.  124  Hodie  ducam  scortum 
aliiue  aliquo  ad  cenam  condicam  foras).  Aber  die  Schüler  sind  ja 
doch  in  dio<fTii  Alter  schon  soweit  „in  das  H  i^tcs-  mv\  Kultnrlchf^rr 
der  Alten  eingetVilirt,  dafs  sie  den  L'ntersi-hieti  zwistlu  n  dem  Klieleben 
dieser  und  dem  uiisrigen  begritfen  haben  und  an  derartigen  Dhigeu 
nicht  mehr  Ärgernis  oder  Anstofs  nehmen. 

Was  schon  bei  der  Anzeige  der  von  Niemeyer  umgearbeiteten 
Trinurnmus-Ausgabe  (Hd,  XXVI  d.  Bl.  S.  If.H)  bemerkt  worden  isl.  i  Is 
die  Ausgabe  .für  den  Schulgebrauch"  allzu  viel  gelehrtes  Beiwerk  ent- 
hält, ist  auch  hier  zu  wiederholen.  Es  ist  ja  zuzugeben,  dafs  sich  unlor 
den  gelehrten  Annv  rkuii;j:f  ii  auch  manches  für  den  Schüler  Brauchbare 
tindet,  aber  mau  glaube  doch  nicht,  dafs  der  Schüler  Lust  hat,  durcli 
einen  so  dick  angeschwollenen  Kommentar  sich  durchzuarbeiten  — 
es  wird  ihm  oft  genug  gesagt,  dafs  er  dazu  gar  nicht  die  Zeit  hat. 
So  bleibt  denn  auch  diese  Ausgabe  der  Menächmi  hauptsäcidieh  für 
den  -an^rehend  'n  Philologen"  bestimmt,  und  dieser  wird  allerdings 
reichen  Nutzen  daraus  schöpfen:  für  ihn  (un<l  hikhstens  noch  für  den 
Lehrer)  ist  aucli  der  kritische  Anhang  am  Sclilusse  beigegeben.  Aber 
selbst  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck,  den  , angehenden  Philologen" 
in  die  Lektfire  des  Plaulus  einzuführen,  ist  im  Kommentar  oft  des  Guten 
zu  viel  geschehen,  namentlich  was  das  Verweisen  auf  Parallelstellen 
betriin.  Wo  überhaupt  die  StrHen  nicht  vollständig  zitiert  werden, 
halte  icli  das  VerwMi-;("n  liir  .verlorne  Liebesmüh"  ;  denn  wer  Mofs 
Plautus  lesen  will  und  keine  Spezialstudii  n  dabei  im  Auge  hat,  wird 
kaum  sich  bemüfsigt  fühlen,  die  betr.  Stellen  nachzuschlagen.  Schon 
das  Personenverzeichnis  gibt  Anlals  zu  einer  Abhandlung  über  den 
Namen  Penicutus,  die  viel  zu  viel  Prunk  mit  Gelehrsamkeit  enthält; 
weniger  wäre  hier  mehr  gewesen,  besonders  im  Hinblick  auf  v.  78, 
wo  Peniculn«:  selbst  'deinen  Namen  erklärt.  \  iel  mehr  Dank  würde 
sich  der  Herausg»  lu  i-  einer  solchen  sog.  Schulausgabe  verdienen,  wenn 
er  noch  ausgiebiger  von  dem  allerdings  auch  hier  wieder  sichtbaren 
Bestreben  Gebrauch  machen  wurde,  ungewöhnlichere  Worte  oder 
Ausdrücke  möglichst  treffend  zu  ubersetzen;  ist  doch  eine  gute  Über- 
setzung anerkanntermafsen  meist  dir  beste  Erklärung.  Was  hilft  v.  210 
dem  Leser  die  weitschweifige  Kiklärung  über  die  Bildunj.'  di  r  Wörter 
glandionides  und  pernonidos  (oiier  -dal  aus  ^landium  und  perna,  wenn 
er  in  seinem  „Handwörterbuch"  vielleicht  nicht  einmal  die  Bedeutung 
von  glandium  tindet?  Gerade  die  Ausdrücke  für  die  Speisen,  welche 
in  Plaut.  Stucken  bei  den  Parasiten  eine  so  grofse  Rolle  spielen,  sind 
dem  Leser  weniger  geläufig;  warum  also  nicht  gleich  im  Kommentar 
„Drüsenstückchen,  Schinkenstückchen"  oder  Ähnliches?  Bei  einem 
selteneren  Au-drucko  wie  velitati  esti?  v.  77^^  solUc  in  der  Anmerkung 
an  da.-  jedem  bekannte  Stammwort  (velites)  erinnert  werden:  v.  859 
deUoiabi)  iissulatim  viscera  wrude  am  besten  durcli  eine  drastische? 
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Übersetzung  erklärt,  etwa  wie  im  Georges :  „ich  will  ihm  (bis  uul'  den 
Kiiü(  lien)  das  Fleisch  fetzenweise  vom  Leibe  hauen" ;  v.  426  erfährt 
man  nichts  über  phrygio,  erst  zu  v.  469  kommt  die  Erkläi'ung; 
V.  1020  YfSne  zur  Redensart  suppetias  adveni  der  Hinweis  auf  die 
bekannte  Analogie  iniitias  ire  nicht  unangebracht. 

Vorausgesetzt  ist  im  Kommentar  durchweg  die  Bekanntschaft  mit 
der  Trinumnnis-Ansgrtbe  oder  zum  mindesten  deren  Besitz,  da  beständig 
daraui  zunick^'egriflen  wird  —  für  eine  Schulausgabe  jedenfalls  auch 
von  Iragliclieui  Werte.  Noch  mehr  aber  ist  auch  hier  wieder  zu 
tadeln,  wenn  statt  einer  Erklärung  sich  nur  die  Verweisung  auf  eine 
Stelle  in  einem  anderen  Stücke  des  Plautus  findet,  so  wenn  v.  324 
til  cas  niHxiiniani  inalaiii  ciiicem  über  den  blofscn  Akkusativ  der  Tresor 
sich  Rats  erholen  soll  aus  der  Anm.  zu  Capt.  469;  so  auch  v.  '.V.1'2 
.potius  quam  adstes  s.  zu  Capt.  688"  v.  1017  u.  ;i.  Wozu  endlich 
gar  V.  iL>69  die  Ajiführung  der  l^arallelstollon  zu  pcn  ilus.  wenn  im 
*  Texte  gelesen  wird  aiiimi  pcrditi,  was  ganz  verstäadlieli  erscheint-' 
IHe  Begründung  einer  nicht  einmal  angenommenen  Konjektur  ist 
siclier  an  diesem  Platze  überflüssig.  Indes  folgt  N.  in  diesen  Dingen 
gänzlich  seinem  Vorgänger. 

Dafs  Kommentar  wie  Text  manrhe  Ändr^ningen  erfahren  mufsten, 
ist  hei  dem  Fortschreiten  der  Plautinisphen  Slndien  seit  der  im  J.  1880 
erschienenen  dritten  Autlage  von  Brix  selbstverständlich.  Mehr  aber 
als  die  neue  kritische  Bearbeitung  der  Menaeehmi  von  Schöll  (18B9)  war 
auf  die  neue  Textgestaltung  bei  N.  von  Einflufe  die  Ausgabe  von  Vahlen 
(188:2),  deren  Zweck  und  Absicht,  den  Text  so  zu  geben,  wie  ihn  die 
Handscliriflen  überHefert  haben,  Schöll  nach  einer  Bemerkung  N.'s  »auch 
jetzt  noch  völlig  mirsversltindon"  habe,  Cberhani)t  läfst  N.  es  sich  an- 
gelegen sein.  Vahlen,  „jenen  Meister  der  Kritik",  in  Schutz  zu  nehmen 
gegen  Schöll,  dem  er  hie  und  da  einen  Hieb  zu  versetzen  sucht,  (cf. 
Anh.  z.  V.  39.  849).  Der  kritische  Anhang  schlie&t  sich  an  Schölls 
Appendix  an;  aber  N.  bedauert  zugleich,  dafs  er  nicht  ausführlicher 
werden  durfte,  um  „Schölls  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  der 
Darlegung  der  Geseliiehte  der  Textkritik"  /.u  beleuchten. 

N.  steht  arii'  eiin-rn  ndch  weil  konservativeren  Standpunkte  als 
Brix,  der  allerdings  selbst  ,Vahlens  Text  noch  eifrig  studiert  und 
häufig  am  Rande  seine  Beistimmung  für  die  Überlieferung  ausgedrückt 
hat*.  Im  Anschlufs  an  Vahlen  hftlt  N.  daher  an  einer  überaus  grofsen 
Zahl  von  Stellen  (gegen  80  habe  ich  gezählt)  den  von  Schöll  auf- 
genommenen ei^ienen  oder  fremden  Vorhe-sernngsversuchen,  aber  auch 
drd  Lesarten  von  Brix  gefrennljer  an  der  Ül.)erlie(erung  fest.  Inshesonders 
fällt  es  auf,  dafs  zahlreiche  (frühere)  Lücken  aus  dem  Texte  ver- 
schwunden sind,  was  in  einer  Ausgabe  „für  den  Schulgebrauch" 
jedenfalls  nur  zu  billigen  ist.  Auch  die  Annahme  von  Dittographien 
und  Interpolationen  weist  t  r  mit  Vahlen  zurück;  nur  im  Prolog  (s.  zu 
V.  15  u.  krit.  Anh.)  sind  -2  verschiedene  Fassungen  angenommen. 
Ahnlich  wie  in  der  Trinunnnns-An>gabe  hält  sieh  N.  aurh  liier  heRonders 
lioi  der  Oi'staltung  der  Cantica  genau  an  die  Dberliefcrnng.  ritltp 
,ln  iiieh  mit  vielen  Bedenken"  (z.  B.  v.  060  fl'.);  er  sleiil  rlabei  nicht 
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an,  , Zweifelhaftes  zweifelhafl  sein"  zu  lassen,  was  bei  der  grofsen 
Unsicherheit,  die  immer  noch  in  den  Ansichten  über  den  Rhythmus- 
wcchsel  in  den  nicht  dialogischen  Partien  der  Komödien  herrscht, 
mindestes  in  gleiehem  Grade  zu  empfehlen  ist  als  die  Tersehiedenen 
Anderungsversuchef  welche  dem  einen  ebenso  wahrscheinlich  wie  dem 
andern  verwerflich  erscheinen.  Auch  in  der  Anordnung  der  Verse 
ist  N.  mit  Rocht  fast  durchweg  der  riiciTufoninp:  '^'cfolfTt.  worin 
allerdings  neben  Vahlcn  auch  Schöll  mit  gutem  Beispiel  voran^'e^'angen 
ist.  V.  604  fr.,  wu  Brix  in  der  3.  Aufl.  noch  Rilschl  folgte,  liat  N. 
nur  insofern  geändert,  als  er  (mit  Ausächlufe  der  Annahme  einer 
Dittogi  apitie,  die  (nr  Schöll  notwendig  wurde)  den  auf  v.  615  folgenden 
Vers  nach  v.  620  stellte  (im  Anschlufe  an  Kiefsling  mit  Schöll)  und 
V.  607  f.  mit  Ritsehl  um  19  Verse  vorrückte  (während  Schöll  sie  an 
ihrer  Stelle  nach  v.  625  =  627  N.  belassen  hat).  Ich  halte  die  Möglichkeit 
der  überlieferten  Aufeinanderfolge  nicht  für  unbedingt  ausgeschlossen, 
wenn  auch  der  Zusanmienhang  „logischer"  wird  durch  Umstellung. 
An  der  öberlieferten  Ordnung  ist  festgehalten  mit  Schöll  v.  729  IT., 
wo  Brix  noch  der  Umstellung  Ritschis  beigestimmt  hatte ;  ebenso  v.  829  ff. 

In  der  AIcteinteilung  hat  N.  mit  Brix  Spengels  Annahme  fest- 
gehalten, indem  er  den  Akt  mit  v.  558  beginnen  läfst.  während 
bei  Schöll  nach  der  Vul^'ata  der  2.  Akt  mit  v.  145  schliefst  und  der 
3.  Akt  v.  44-Ö— 700  uml'afst.  Auch  in  der  Frage  nach  dem  griecliisehen 
Original  des  Stückes  schliesst  sich  N.  ganz  an  Brix  an,  wie  überhaupt 
die  Einleitung  fast  wörtlich  aus  dessen  3.  Auflage  abgedruckt  ist.  Da 
die  vorliegende  Ausgabe  —  wie  N.  selbst  bekennt  —  , weniger  einen 
möglichst  reinen  als  einen  lestiaren  Text  i>e2weckl'',  so  mufstcn  Kon- 
jekturen (auch  eifrene)  aufgenommen  werden,  die  in  einer  kritischen 
Ausgabe  .»nicht  eiiiuial  der  Kiwalinung  wert*  erachtet  würden;  bei 
dieser  anspruchslosen  Besclieidenlieit  lÄlst  sich  wohl  nicht  viel 
rechten  mit  dem  Herausgeber.  Zu  verwundern  aber  ist  doch,  dal^ 
N.  gegen  Schöll  v.  105  von  der  Überlieferuug  abgegangen  ist  und 
dorui  dominatus  sum  eingesetzt  hat  nach  Vahlen,  der  in  seiner  Aus- 
ptbe  allerdings  selbst  noch  das  handschriftliche  domi  dömitus  sum  hat. 
Wenn  es  auch  sonst  ohne  Beispiel  i^t,  so  erscheint  es  doch  dem 
Flautinischen  Spracligebrauch  nicht  allzu  fernliegend  und  ist  leicht 
erklärUch,  wie  es  Brix  früher  auch  wirklich  versucht  hat:  , Daheim 
bin  ich  eingeheimst*.  Alle  im  Texte  aufgenommenen  Konjekturen 
sind  durch  Kursivschrift  kenntlich  genuulil,  wobei  allerdings  eine 
üngenanigkeit  schon  insofern  mit  unterläuft,  als  nur  das,  was  hinzu- 
gOFctzt  wird,  hervortritt,  nicht  aber  Wörter  oder  Buchstaben,  welche 
ab^'cworfen  werden,  z.  B.  v.  502.  Plus  minus  (llandschritlen  Ant  plns 
aut  minus)  v.  il2  in  mensa  (in  mensam).  Auch  die  Umstellung  von 
einzelnen  Wörtern  innerhalb  eines  Verses  ist  nicht  bezeichnet,  z.  6.  v.  515. 
681 ;  nichts  angegeben  ist  über  die  von  Ritsehl  übernommene  Änderung 
in  V.  915  f.  Aufserdem  ist  z.  B.  v.  443  nicht  erkennbar,  dafe  ,inscitus 
qui  dominome'  Konjektur  ist;  ahnlich  v.  .jGI  Atque  ea  (st.  id).  v.  638 
eampse  (aus  eamipsus  ei):  v.  814  deierat  (Handschr. :  delural,  corr. 
deiurat,  delirat),  v,  830  Eu  Jacclie;   v.  271)  f.  ist  die  in  den  Text 
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iiuigeiiüinmene  Ergänzung  Schölls  nicht  ganz  genau  ang*^'^^''1»on :  Di  te 
auiabunt  quis  <quis  es>  —  Dinge,  weldie  allerdings  gerade  vüü  keiner 
Bedeutung  für  eine  Schulausgabe  sind. 

Auch  Versehen  anderer  Art  fehlen  nicht:  v.  274  u.  295  stimmt 
die  Verszählung  in  den  Anmerkungen  nicht  überein  mit  der  (offenbar 
verschobenen)  Zähhin^;  im  Texte;  die  Anmerkung  ^'ti  Fünffache 
Alliteration  gehört  zu  v.  1252:  ans^  der  3.  Aulla^^c  schon  stammen 
folgende  Versehen:  v.  115*J  quiqiii  im  Texte,  (iincjiic  Aiinu,  v.  570 
Iluc  concedanius  (st.  Imc  concedamus);  v.  S',ii>  tehll  das  Pcrsoneii- 
iscichen  ME.,  v.  476  dedisU  (st.  dedistis).  Weitere  Druckfehler:  t.  545. 
546.  548.  549  sind  im  Kommentar  bezeichnet  mit  555.  556.  558.  559., 
V.  803  auram  st.  aurum;  S.  46  ff.  ist  die  am  oberen  Rande  angegebene 
alte  Sceneneinteilung  unrichtig:  iM  und  i2,5  st.  8.1  und  3.2  (richtifrS.  40). 

Anzuführen  ist  schliefslieh  noch,  dafs  N.  von  Drix  wie  auch  von 
Schöll  in  der  Orthographie  abweicht,  indem  er  nüt  Hecht  durcliweg 
die  dem  Leser  geläufige  Schreibart  wählt:  obsea*o  [Schöll:  opsecro, 
aber  y.  1016  obsecro  nach  A],  obson&rier,  obsonium  [Schölt:  opso- 
narier,  aber  v.  :2iO  obsonium  nach  A|.  ahstuliü;se,  abslerream,  anime 
mi  (nicht  nioi),  cum  caris  meis  (nicht  careis)  qui  (nicht  quei),  come- 
deris  (nicht  coniedereis).  syrophantao.  Syrncusis  n.  ?.  w.  Warum 
cantherino  st.  des  von  Fylades  eingeiüiirlcu  und  von  Brix  und  Schöll 
aufgenommenen  canterino  geschrieben  wird,  dafür  habe  ich  allerdings 
keinen  Grund  gefunden,  aufser,  dafs  es  so  in  den  Handschriften  heiCä. 

München.  Dr.  Weninger. 

Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullius  Cicero,  erklärt  Ton 
Fr.  Hofmann.  1.  Bdchn.  6.  Aufl.  bes.  von  K.  Lehmann.  Berlin, 
Weidmann,  1892.  8^  VI  u.  272  S. 

Die  treffliche  Auswahl  aus  Ciceros  ausgedehntem  Briefwechsel 

von  Hofmann,  die  vor  anderen  Schriften  Ciceros  zur  Schullektüre  sich 
eignet,  hat  in  der  (').  Auflage  eine  willkommene  Bearbeitung  erfahren  durch 
Karl  Lehmann.  Der  Herausgeber  hat  die  seit  der  5.  Ausgabe  (1884) 
crschienent'  Lilciatnr  llrirsi«,'  benutzt  und  namentlich  der  Kritik  und 
Texlesgestaltung  seine  Thätigkeil  gewidmet.  Die  Einleitung  imd  der 
kritische  Anhang  sind  erheblich  geändert,  während  die  Zahl  und 
Reihenfolge  der  au.sgewählten  Briefe  die  gleiche  ist  wie  in  der  5.  Aufl. 
Die  (Gesamtzahl  der  Bücher  der  Briefe  gibt  Lclunann  auf  wenigstens 
(■>8  an  (Hofniann  70),  indem  er  flnrlitt  in  der  Verwerfung  der  Nonius- 
cilate  von  einem  4.  Buch  ad  Poinj).  u.  s.  w.  beiplUchlet.  liezü^ilich 
(ier  Frage  über  die  Echllieit  der  Korrespondenz  luit  M.  Brutus  betont 
Lehmann,  dafe  das  erste  und  zweite  Buch  nicht  ausdnanderzohalten 
seien  (so  in  der  5.  Aufl.),  sondern,  dafe  nur  an  einen  Ver&saer  zu 
denken  sd,  ohne  sich  bestimmt  für  oder  gegen  die  Echtheit  aus- 
zusprechen. Über  die  Entstchimg  der  Sammlung  ,ad  familiäres'  äufsert 
sich  d»'r  II.  ebenfalls  niclit  entschridend,  hält  aber  mit  llofmann 
die  IlLrausgabe  durch  Tiro  für  wahrisclieinlich.  In  der  Handschriften- 
frage erachtet  er  für  die  Feststellung  des  Verhältnisses  von  Med.  4SI,  9 
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lad  faiDil.)  zu  anderen  neuerdings  verglichonen  Handschriften  noch 
eingehendere  Untersuchungen  tür  nötig.  Von  den  Altikusbandschrifleu 
iial  er  sieben  (E  N  H  O  P  R  s)  selbst  verglichen. 

Von  den  Textesänderungen  (der  6.  gegenüber  der  5.  Aufl.)  dürfte 
die  Mehrzahl  ZusUmmung  finden.  Wird  man  aber  die  Worte  &d 
fani.  XIV  7,  1  (III,  21)  id  est  Apollini  et  Aesculapio  nicht  als  Glossem 
.streichen,  oder  wird  man  ad  fam.  V  li2,  4  (II,  1)  in  legendo  te  scrip- 
tore  teuere  (Hofm.  in  legendo  tuo  scriplo  retinere)  ohne  Anstofs  Ipsou? 

Der  Kommentnr  (und  Index)  zeigt  an  sehr  vielen  Stellen  die 
nat  libessenule  Hand  des  Herausgebers,  lu  den  granuiuilisch-stilistischen 
Bemerkungen  wäre  fast  durchgehend«  Beschränkung  verdienstvoller 
gewesen  als  Erweiterung  (z.  B.  ille,  hic,  stare  ab  aliquo  u.  ä.)>  wenn 
ich  auch  der  modernsten  Methode,  dieblofsinit  »sachlichen"  Erläute- 
rungen auszukommen  wfthnt.  keineswegs  das  Wort  reden  niödite. 
Vonnifst  wird  u.  a.  eine  Bemerkung  ad  lam.  XIV  7,  1  (III,  il)  zu 
Xo).iti  uxfßufüv.  In  der  Anm.  zu  ad  Att.  VII  3,  3  (HI  \)  wird  die 
AkÜvforni  adsentio  durch  Belege  gestützt;  sie  ist  aber  vielleicht  nicht 
auf  die  Briefe  zu  beschränken,  wenigstens  liest  Friedrich  mit  den 
Mutili  de  or.  I  §  110  assenfir.'  fatiderr  bieten  assentiri')»  «nd  von 
Siscnna  ^vurde  nacli  ()iiint.  1  5,  13  die  Aktivform  gefordeiH. 

T'^iiter  den  Druckfolilorn  -  sie  sind  nicht  zahlreich  —  stört 
Ix'-ouders  S.  60  lelzte  Z.  des  Textes  labes  doloeatre  für  tabescaf  do- 
lore. Auch  Murmorameer  iS.  70  Xinn.  zu  Ciyzicuin  ist  wohl  Drucktehler 
wie  m  der  5.  Auflage. 

München.  Dr.  G.  Ammon. 

« 

T.  Li  vi  ab  urbe  condita  1  ibri.  W.  Welfsenborns  erklärende 
Ausgabe.  Neu  bearbeitet  von  H.  J.  Müller.  3.  Band.  2.  Heft. 
Buch  IX— X.  5.  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1S90. 

Im  Vorworte  bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  zur  glficklichen 

Heilung  verderbler  Stellen  in  beiden  Büchern  xMadvigs  Emendafioiien 
wieder  das  Reste  beigesteuert  liaben.  dessen  Vorschläge  von  Wcilscn- 
bom  nicht  mit  derjenigen  ( Iniiullit likeit  und  l 'nbefangenheit  geprüft 
worden  seien,  die  man  einem  soh  licii  Kenner  des  Laleiiiischen  und 
speziell  des  livianischen  Sprachgebrauclis  schuldig  sei.  Aber  nicht  nur 
Madvigs  Konjekturen,  sondern  auch  die  Vermutungen  anderer  Livius- 
forscher  haben  in  beträchtlicher  Anzahl  Aufnahme  in  den  Text  der 
vorliegenden  Auflage  gefunden,  so  dafs  derselbe  an  mehr  als  100  Stellen 
von  demjenigen  der  vierten  Auflage  abwoir-bt.  Von  der  tinbcdingfen 
Notwendigkeit  dieser  Änderungen  komitesich  indes  der  Ht  tcrent  nicht 
durchgehends  überzeugen,  sondern  gibt  der  Überlieferung  mehrfach 
den  Vorzug,  so  namentlich;  9,  17,  3  fortuna  per  onmia  humana, 
maxime  in  res  bellicas  (der  Piur.  auch  10,  11,  9)  potens  (vgl.  poteslas 
in  aliquem  Borat.  Sat.  2,  7,  62  u.  Tac.  bist.  3,  11,  IG;  in  re  bellica 
Müller  nach  eigener  Vermutung) ;  9,  24,  5  silvestribus  locis  cohorttbus 


')  Tb.  Stangl  in  seiner  Auag.  1893  adsentiri. 
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insidore  iussis  (considero  Müller  iiacli  eigener  Vcriiuitung;  aber  insidere 
lindet  sich  in  der  Bedeutung  besetzen  noch  Vei'g.  Ae.  11,531  arripuit 
locum  et  silvis  insedil  iniquis,  also  an  einer  Stelle,  die  auch  sonst  an 
des  Livius  Worte  anklingl);  10,  10,  ti  pecuniam  ingentem  .  .  para- 
tarn  (parlam  M.  nach  codd.  rec;  vgl.  Band  XXVIH,  S.  624  dieser 
Blrdter);  10,  18,  1  dum  oa  gererentur  (cum  M.  nacli  Ciroii.:  uuh-> 
kommt  dum  mit  Konjunkliv  nach  Lntorhacher«;  Bemerkung  wiederholt 
bei  Liv.  vor):  10,  24.  7  se  tendere  nihil  ultra,  quam  ut,  >i  dignuni 
provincia  ducorent.  in  eam  mittereut,  wo  M.  sc  vor  digimm  nach 
edd.  vet.  einfügt ;  jedoch  kann  das  Reflexiv  aus  dem  Vorliergehende:i 
leicht  ergftnzt  werden,  und  fehlt  das  Pronomen  nie  in  flhnUchem 
Zusammenliang  bei  Tac.  a.  4,  38  (posteri)  satis  superque  memöriae 
meae  (ribuenl,  ut  (falls)  maioribus  meis  dignum.  .  .  offensionum 
non  pavidum  credanl. 

Die  Anmerkungen,  in  vorliegender  Auflage  vielfach  gänzlich  um- 
gearbeitet, bieten  einen  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  reich- 
haltigen Kommentar;  nur  zu  einigen  schwierigeren  Stellen,  so  zu 
9,  27,  7  ne  qua  eo  vis  fierel,  10,  5,  11  superare  aliqua  wäre  eine 
kurze  Erläuternnfr  wünschenswert.  In  dem  mit  grofser  Sorgfalt 
])r;iibeitelen  kritisrlicti  Anhantr  (S.  519—232)  sind  u.  a.  die  Lesarteu 
ilv's  cod.  Up?aliensis  vollständig  verzeichnet. 

Müncheu.   F.  Walter. 

Plinii  naturalis  liistoria  ed.  C.  May  ho  ff.  Vol.  III.  Leipzig, 
Teubner  189:?    (XIV  and  4%  S.)  8". 

Seit  emem  MensclitMialtcr  ist  die  Hcraiisrriibe  der  natur.  bist, 
des  Plinius  die  unbeslrillene  Domäne  von  Gymnasialrektoren  Nord-, 
Mittel-  und  Süddeutschlands.  Zweiundvierzig  Jahre  trennen  uns  von 
dem  Zeitpunkt,  wo  der  mit  Spannung  erwartete  erste  Band  der  grofeen 
Silligschen  Ausgabe  erschien.  Sillig  starb  als  Konrektor  der 
Kreuzschnlo  in  Dresden.  Es  folgte  di<^  Avis^^abe  des  Erlanger  Rektors  * 
Ludwig  von  ,1.111  nn(^  auf  die  von  D.  Dctlefsen,  dem  ge- 

genwärtigen Direktor  iu  Glückstadt.  Von  dem  vor  wenigen  Jahren 
in  den  Ruhestand  getretenen  Direktor  M a y  h o ff  ist  der  (Buch  IG — -22 
umfassende)  Band  bearbeitet,  der  zur  Besprechung  vorliegt. 

Von  der  Janschen  Ausgabe  war  nämlich  frühzeitig  eine  neue 
Autlage  nötig  geworden,  aber  bis  vor  kurzem  waren  nur  der  erste 
und  zweite  Band  erschienen:  jener  noch  von  L.  v.  .lan  und  nach 
.seinem  Tode  von  einem  Sohne  ( istjy),  dieser  (1875)  von  MayhofT  be- 
sorgt. Erst  1892,  also  fast  zweimal  neun  Jahre  später,  kam  der  dritte 
Band  heraus,  da  es  MayhofT  erst  nach  Niederlegung  des  Dbektorates 
möglich  wurde,  die  firühere  literarische  Thätigkeit  wieder  au&UDehmen. 
Den  laii^'c  gehegten  Erwartungen  entspricht  aber  auch  die  Trefflich- 
keit der  Arbeit.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  —  dies  kann  auch 
ohne  Schmälenuig  der  Verdienste  Detlefsens  offen  ausgesprochen  wer- 
den —  daf=  von  allen  bis  jetzt  vorhandenen  Ausgaben  des  Plinius 
jene  von  .Mayholf  als  die  empfehlenswerteste  bezeichnet  werden  niuCs. 
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Denn  nicht  nur  bekundet  sie  einen  Fortsclirilt  in  der  Verbesserung 
des  Textes,  sondern  sie  weist  auch  sonstige  höchst  dani^enswerte 
Neuerungen  auf. 

So  liefert  der  lu'iüsche  Apparat  des  vorliegentlen  Bandes  ge- 
wiasermafeen  eine  GeBchicbte  der  Textesrecension.  SilUg  hatte  aus 
der  Zahl  der  Alteren  Ausgaben  nur  die  von  Dalechamp  und  Brotier 
verglichen,  und  auch  diese  nicht,  durchgängig;  von  den  Altesten  hatte 

er  meines  Wissens  keine  einzip:e  konsequent  eingesehen.  Seine*  Nncli- 
folger  aber  bemühten  sich,  den  krilisrlien  Apparat  möjzliehsl  /.ii  ver- 
einfachen ;  eine  Bezugnahme  aul  die  alten  Ausgaben  fand  nur  selten 
und  nur  aus  textkritischen  Rücksichten  statt.  Da  stellte  sich  Mayhoff 
die  Aufgabe,  im  krit.  Apparate  die  diserepantia  scripturae  nicht  blols 
der  Handschriften,  sondern  auch  der  Editionen  zu  geben.  Zu  diesem 
Zwecke  verglich  er  nicht  weniger  als  vierzehn  Ausgaben,  wohl  die 
wichti^'slen,  welche  seit  1499  erschienen  sind.')  Es  war  eine  gowalt- 
ij/o  Arlieit,  wclt  lie  er  daniit  auf  seine  .Schnltern  lud,  eine  Mühe,  die 
fast  ungeaimi  unter  der  einlachen  Sigle  von  ein  paar  ÜuclibLaben  sich 
verbirgt.  Wenn  z.  B.  17,61  zu  dem  im  Texte  stehenden  Worte  prae* 
paratas  die  Note  gegeben  ist:  «paratas  v.  a.  G/,  so  bedeutet  dies: 
paratas  las  man  vor  Gefenius  (vulgo  anh-  (i.),  seitGelenius  liest  man 
praeparatas.  Dadurch,  dafs  solche  Angaben  konsequent  gemacht  wer- 
den, wird  dem  Kritiker  das  Nachschlagen  in  alten  Editionen  ersj)art: 
dadurch  Avird,  wie  Alaylioff  in  der  Vorrede  mitteilt,  manche  von 
Sp&teren  gemachte  Konjektur  als  bereits  in  älteren  Ausgaben  vorweg- 
genommen erkannt:;  dadurch  wird  manchem  Verdienste  die  lange  vor- 
enthaltene Ehre  zu  teil  und  überhaupt  die  kritische  Thätigkeit  Arfiherer 
Hfiausgcber  in  ein  günstigeres  Licht  gestellt:  dadurch  wird  ferner 
•  in  Einbhck  in  die  Schwankungen  der  Textesp^estaltnn^i  j^'ewonnen; 
dadurch  wird  endlich  manrher  Irrtum  fast  unniü^^licli  j/eniaclit,  der  bis 
jetzt  infolge  der  Verschiedenarligkeil  der  Texte  bei  Citaten  leiclit  plalz- 
greifen  konnte.  Um  das  letztere  zu  erweisen,  also  um  zu  zeigen,  wie 
wünschenswert  es  ist  sofort  zu  sehen,  welchen  Text  man  früher  an 
einer  Stelle  las,  sei  es  gestattet  auf  ein  gewisses  Vorkonnnnis  hinzu- 
weisen. In  der  „Philol.  Rundschau"  1881  Nr.  13  ging  Nohl  mit  dem 
IMiniusülxersetzer  Wittstein,  einem  vor  einigen  Jahren  verstorbtiu-n 
bekannten  Münchener  Chemiker,  streng  ins  (Liericht.  Um  darzutbun, 
welcb  geringe  Kenntnisse  Wittstem  im  Lateinischen  besitze,  stellte  er 
einige  Sfttze  der  Übersetzung  dem  Texte  von  Detlefsen  gegenüber. 
Nohl  hatte  gar  niclit  gemerkt,  dafs  Witlstein  den  Toxi  von  Detlefsen 
gar  nicht  kaniile.  sondern  nach  Silli^^  und  norli  älteren  Ausgaben 
übersetzte.  Ein  soldier  Mifs^rin  \vir«l  in  Zukutirt  einem  , Kritiker*, 
der  Mayhoffs  Ausj^Mhc  licnülzt.  nirlil  loirlit  nichr  l)c;.rt'j:nen.  Niehl 
leicht,  denn  das  duichaus  berechtigte  Streben  de»  Herausgeber.-,  nacli 
Kürze  brachte  es  mit  sich,  dafs  die  eine  und  die  andere  L^art  älterer 

'j  Die  vierzig  Jahre  vorher  gedruckte  ed.  princ-  lioui.  und  ed.  princ.  Van.  — 
letztere  »fc  in  «>  wenigen  Exemplaren  vorhandeo,  da&  aie  sogar  in  der  an  Inku*- 
nabeln  reichen  MOnchener  Staatsbibliothek  fehlt  -  wurdeo  von  Hayhoff  nicht 
tur  Vergteichong  herangezogen,  wohl  nicht  ohne  ürund. 
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Ausgaben,  weil  sie  falscli  ist  oder  als  falstli  frscheinl.  iiiclit  beachtet 
wurde.  Ich  meine  Falle  wie  z.  B.  IS,  \Vi  postea  caule;  das  iiui  im 
cod.  Chiffl  vorhandene  Wort  poslea  hatte  Sillig  in  den  Text  aufge- 
nommen, Mayhoff  aber  hat  dies  ignoriert. 

Uii|,^emein  praktisch  ist  auch  die  Neuerung,  dafs  iiIh  i-  jeder  Seite 
in  einer  Ecke  die  jeweilig  zu  Grunde  gelegten  TIandschriflcn  ange- 
geben ^werden.  Dadurch  wiid  jedem,  der  in  die  IIandf5chriflenkundo 
der  nat.  hist.  Tiicht  genau  tjingt  weiht  ist,  viele  Mühe  erspart.  Insbe- 
sojidere  wii  »i  ilim  die  Orientierung  darüber,  was  an  jeder  einzelnen  Stelle 
unter  der  Sigle  r  zu  verstehen  ist,  sehr  erleichtert;  denn  da  auf  gar 
keiner  Seite  mit  r  eine  bestimmte  einzehie  Handschrift  bezeichnet  ist, 
so  wird  jeder,  auch  wenn  er  die  im  Vorwort  gegebene  Erklärung  der 
Siglen  nicht  beachtet,  notw-endig  zur  ErkeTuitni*-'  kommen  Tnfissen.  dnfs 
r—  rel.  cod.  bedeutet  und  zwar  bald  '^nile  balil  iiiiti(ierwertij.re  Haiid- 
sciiriilen.  Er  wird  also  von  einem  Milageseliick  verscliont  bleiben, 
wie  es  Gottlieb  hatte,  als  er  in  den  „Wiener  Studien"  1890  S.  146  IT. 
Pliniusexcerpte  veröffentUchle  und,  indem  er  Detlefsens  krit  Apparat 
zur  Ver^leichung  heranzog,  das  Urteil  abgab*),  dafs  die  Handschrifl, 
ans  der  jene  Exccrple  entnommen  seien,  „einer  sehr  pferinp: wertigen 
Gruppe  r  ani^ehörte".  In  dieser  .sehr  geringwertigen  Gruppe  r*  be- 
finden sich  —  sämtliciie  Handschriften,  natürlich  abwechslungsweise, 
auch  F*. 

Eine  weitere  Neuerung  besteht  darin,  dal^  Mayhoff  die  Parallel' 
stellen  und  Fundorte,  soweit  sie  zu  eruieren  waren,  zitierte.  Nach 

dieser  Richtung  hin  war  zwar  in  einigen  früheren  Ausgaben,  wie  in 
denen  von  Dalochamp  und  Hardouin.  einiges  geschehen,  aber  nirgends 
war  die  Quellenangabe  zum  Prinzip  gemacht  und  streng  durchgeführt, 
wie  beim  Mailianus  Capella  von  Eysscnhardt  oder  beim  Solinus  von  Tli. 
Mommsen.  Spezielle  Äbhandhingen  tiber  die  Quellen  liegen  nur  zu 
einigen  Buchern  der  nat.  hist.  vor.  Mayhoffs-  Mühewaltung  ist  also 
dankbai*st  zu  begrüssen  Dieser  Teil  seiner  kritischen  Thfttigkeit  hat 
schon  für  sich  allein  den  Wert  einer  selbständigen  wissenschaftlichen 
Lci^jfnng  oder  vielmehr  ebenso  vieler  wissenschaftlichen  Leistungen, 
als  der  dritte  Band  IJächer  der  nat.  hist.  umfafst.  Es  ist  nunmehr 
demjenigen,  der  sich  mit  Quellenstudien  beschäftigt,  das  nötige  Material 
an  die  Hand  gegeben.  Es  wird  aber  der  Dank,  den  man  Mayhoff 
schuldet,  um  so  gröfeer  sein,  je  sorgf&ltiger  der  Herausgeber  zu  Werke 

*)  Da  jene  Pnbliintion  meines  Winena  nirfrends  BeRchtun$;  iand,  so  sei  hier 

einigcä  über  dieselbe  mitgeteilt.  D('r  cod.  Vat.  \\>;^.  12r>  enthiilt  unter  iin<1erin 
wörtliche  Excerpte  aus  dem  zweiten  Buch  der  nat.  hist.  des  Piinius,  nämlich 
§  135—146,  224.  247  bis  S^hluft  des  Buches  un^  (nach  §  136)  82.  Die  Sätze 
nämlich,  welche  Gottlieb  nicht  für  pKniantsch,  sondern  für  „offenbare  Interpola- 
tion*" hält,  machen  eben  jenen  §  82  aus.  Für  die  Textkritik  eind  '^i^  Excerpte 
wertlos;  darin  h.U  Gottlieb  Recht.  Doch  gehen  sie  auf  eine  sehr  gute  Uand- 
8<^irift  zurück,  wie  die  Übereinstimmung  mit  sehr  gntea  Handschriften  bewmat; 
nur  sind  die  Excerpte  sclb-t  oder  schon  ihre  Orif?ina!kopie  von  einem  Ig^noranten  gje- 
schrieben.  F(5r  die  Geschichte  dea  Fortiebeas  des  Plinius  bilden  sie  ein  beachtaaü- 
wertes  Material.  Gerade  weil  sie  als  eine  Kopie  einer  Kopie  sich  darstellen, 
gehört  dotf  Originalwerk  einer  früheren  Zeit  (vielleicht  eobon  dem  10.  oder  gar 
dem  9.  Jahrhundert)  an. 
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•rin^.  In  dieser  Bfziohriuj,'  mufs  jodocli  Referent  sich  ein*  s  f'rteils  be- 
geben. d;i  er  nieniiils  <\ch  eingehend  mit  Quellenkritik  lielalste:  allem 
Anschein  nach  gibt  aber  Mayhoü",  wie  wenigstens  einige  Proben  be- 
weisen, mit  Recht  sich  der  Hoffnung  hin,  dafe  wichtige  Stellen  ibtn 
nicht  entgangen  sind.  Unbedeutende  Dinge  (s.  zu  16,4  Urlichs  Clvesto* 
mathie.  zu  16,(>2  IHas  19,387  ff.)  müssen  bei  dem  gewaltigen  Umfang 
des  Arbeitsfeldes  '^^r  l  adezu  verscIi winden. 

Ein  Wunsch  aber  .sei,  was  die  Gitate  betritlt,  uns  auszus|)rechen 
gestaltet.  Dieser  Wunsch,  dessen  Erfüllung  Mayholl  nicht  schwer 
fällt,  betrifft  die  Ausdehnung  der  Gitate  auf  die  Fragmente.  Warum 
auch  soll  nur  jenen  Autoren  die  Ehre  der  Berücksichtigung  zu  teil 
werden.  dei  (  n  Schriften  uns,  in  Bücher,  Kapitel  und  Paragraphen 
eingetfill,  vorliegen?  Warum  sollen  jene  Werke  von  Schriftstellern 
minder  beachtet  weiden,  von  welchen  uns  ('in  neidisches  Schicksal 
nur  kümmerliche  ilolc  erhalten  hat?  GesaminelL  sind  ilie  Fragmente 
grofsenleils;  sollte  »ich  aber  herausstellen,  dats  das  eine  und  das, 
andere  noch  nicht  in  der  betreS^enden  Sammlung  Aufnahme  gefunden, 
so  wäre  es  Ja*  ein  Verdienst,  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Was  aber  jene  vereinzelten  Fragmente  betrittl,  für  welche  eine  Samm- 
lung nicht  existiert,  so  dürfte  es  «icli  gowir?  empfehlen,  dafs  die>oIl)nn 
als  solche  auf  irgend  eine  AWisc  erkeniibar  gemacht  werden.  Ich 
wünschte  also,  dals  z.  B,  16,3ö  zu  den  Worten  des  Cornelius  Nepos 
citiert  werde:  „cf.  fr.  ap.  Halm  Nr.  12  (p.  120)'',  oder  19,12  zu  den 
Worten  des  Mucian:  „cf.  fr.  ap.  L.  Brunn  de  Muc.  Nr.  U  (p.  21)", 
und  so  zu  den  Worten  des  Nigidius  Blgulus  das  Buch  von  Swoboda, 
zu  den  Worten  von  Historikern  die  Fragmentsammlung  von  Peler, 
beziehungsweise  Müller  u.  s.  w. 

Indem  MayhoflF  die  Werke  und  SlelUii  nachsah,  wolche  PliniiB 
direkt  oder  indirekt  benützte,  oder  welche  mit  Plinius  übereinslinunen, 
sind  ihm  viele  treffliche  Emendationen  gelungen.  Ebenso  beföhigle 
ihn  das  eingehende  Studium  des  Inhalts  und  des  Sprachgebrauchs, 
sehr  viele  Korruptelen  zu  beseitigen.  So  hat  er  um  die  Verbesser- 
ung des  Textes  der  iiat.  hi?\.  sich  frrnfse  Verdienste  erworben.  In 
der  Vorrede  erklärt  er,  dals  vr  an  mehr  als  tausciui  Stelleii  Konjek- 
turen geniaciit  habe.  Unter  dieser  grolsen  Zahl  belinden  sich  — 
Referent  bezieht  sich  hier  zunächst  auf  die  drei  ersten  Bücher  des 
Bandes  —  allerdings  auch  viele,  die  unnötig  erscheinen  durften.  Im 
allgemdnen  jedoch  kommt  man  in  diesen  Partien  des  Plinius  Über 
eine  gewisse  Ekloktik  in  der  Kritik  nicht  hinaus;  denn  das  kann  man 
mit  KiK^'  und  IUm  ht  sagen,  (hils  in  denjenigen  Partien,  in  welchen 
es  keinen  Moneus,  keinen  Bambergensis  gibt,  der  Text  ebenso  niaii[iel- 
liaft  ist  (abgesehen  von  der  Heilung  der  Schäden  durch  die  Kritik), 
wie  er  vor  der  Auffindung  des  Monens  und  des  Bambergensis  in  den 
betreffenden  A])sclinitl('n  war.  Aber  auch  von  jenen  Konjekturen, 
welche  eine  allgemeine  Billigung  nicht  linden  werden,  dürlle  manche 
immerhin  in  irgend  einer  Beziehnn;:^  Beachtung  verdienen.  So  ändert 
Mavhoff  z.  B.  lf^.72  das  Wort  iiioiituusus  in  montanus.  indem  er  .-ml 
eine  Reihe  von  Pliniusstellen  liinweist,  an  denen  der  Begritt'  ,,i»n  (ie- 
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birge  vorkoiuineiKl,  in  «gebirgiger  Gegoud  befindlieh""  mit  montanus 
gegeben  wird;  diese  Bedeutung  müfste  lö,72  auch  das  überHeferte 
montuosus  haben.  Eine  Belegstelle  für  diese  Bedeutung,  die  Geoiges 
nicht  anfuhrt,  habe  ich  bei  Plinius  nicht  finden  können,  aber  Wey- 
man  machte  mich  auf  Julius  Valerius  III,  60  (Kubier  p.  168,19)  auf- 
merksam, wo  man  Alexandria  monluosa  liest  und  wo  montuosus  nichts 
anderes  als  ,,im  Gebirge  gelegen"  bedeuten  kann.  Also  wird  wohl 
16.73  montuosus  nicht  zu  ändern,  jedenfalls  aber  die  genannte  Be- 
deutung ins  Lexikon  aurzunehmen  sein. 

Was  endlich  das  handschriftliche  Material  anlangt,  so  liegt,  da 
nun  einmal  eine  vorzugliche  Handle  lu  ift  nicht  mehr  zu  finden  oder  zu 
untersuchen  ist,  in  der  neuen  Ausgal)e  das  alle  bereits  von  Detlefsen 
und  seinen  Vorgängern  zur  Stelle  v'* -^i  liattle  Material  vor;  MayhofF 
hat  blofs  zwei  weitere  Handschriften  Ii  erangezogen,  denen  er  selbst 
nur  geringen  Wert  beimiist,  ferner  die  Kxcerpte  in  den  (von  Breysig 
edierten)  GermanicusschoUen  und  die  Excerpte,  welche  Rück  heraus- 
gab. Bezüglich  der  Wertschätzung  von  cod.  d  nimmt  er,  meines  Er- 
achtens mit  Recht,  entschieden  Stellung  gegen  Detlefsen.  Was  die 
Handschrift  F  betrifft,  so  stimmt  er  meiner  Ansieht  bei,  dafs  dieselbe 
nicht,  wie  Detlefsen  behanptet,  identisch  ist  mit  eod.  CliitVl.  Dagegen 
ist  seine  Haltung  in  der  Frage,  ob  F  das  Apographon  von  D  +  G  -h  V 
(Detlefsens  Behauptung)  oder  eine  selbständige  Handschrift  aus  gleicher 
Familie  ist  (mehfie  Ansicht),  nicht  klar.  Denn  daraus,  dafs  er  sagt 
(praef.  IX):  ..(Di  llefsenum)  refeilere  conalus  est  Welzhofer'',  ist  zu  ent- 
nehmen, dals  er  Detlefsen  beipflichtet,  ebenso  daraus,  dafs  er  die  Hand- 
schrift nur  so  weit  hcniitzt,  als  sie  Detlefsen  kollationiert  hat.  Dem 
steht  aber  gegenüber,  dals  i  r  tlialsiichlich  durchgängig  F  ebenso  be- 
iiandelt  wie  D  -j-  G  -h  ^  -  l^a  dies  keineswegs  zum  Scliatlen  dei* 
Textkritik  geschehen  ist,  so  dürfte  der  Wunsch  gerechtfertigt  sem, 
dafs  der  Herausgeber  in  den  nächstfolgenden  Büchern  auch  cod.  F 
vergleichen  möge. 

Die  Erklärnnf?  in  den  Teubnersehen  Mitteilungen,  dafs  ,,die  an- 
deren Bände  in  uiöglicbsl  kurzen  Fristen  nach  einander  erscheinen 
werden ",  ist  freudig  zu  begrüfsen. 

München.  Karl  Welz  hofer. 

Lateinisches  Übungsbuch  von  Prof.  H.  Busch.  2.  Teil. 
Für  Quinta.  5.,  teilweise  umgearbeitete  Auflage  von  Dr.  W.  Fries, 
Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.  Berlin,  Weidmann. 
1892.  U  u.  179  S. 

Das  Buch  ist  nach  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  umge- 
arbeitet: es  beginnt  nunmehr  mit  der  Einübung  der  Deponentia 
und  /war  sogleich  mit  Einschluls  der  Unregelmäfsigkeiten  der 
Deklinationen  und  Konjugationen.  Im  übrijren  ist  der  Stofif  sowohl 
inhaltlich  \yie  sprachlich  möglichst  vereinl'aeht  worden. 

Der  Cbungsstoll  bestellt  haiiptsücblicli  in  einer  ziendieh  gleiciien 
Anzahl  von  lateinischen  und  deutschen  Einzelsatzen ;  die  zusamt uen- 
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hängenden  Stöcke  —  lauter  lateinische  —  nehmen  nur  11)  Seilen  von 
'Icn  104  Seifen  ein,  welche  den  rbersolzun;zsühnnfrnn  (lienon:  dazu 
kommen  nicht  weniger  als  70  Seiten  Wörter- Verzeichnisse,  i  Seiten 
Phrasen  und  2  Seiten  Sprüclie  zum  Memorieren. 

Was  den  Inhalt  des  Obungsmateiials  anlangt,  so  kann  man  ihn, 
—  abgesehen  etwa  von  den  lateinischen  zusammenhängenden  Stücken  — 
hesonders  anregend  niciit  nennen.  Vielfach  i>l  er,  und  dies  nanient- 
lidi  in  den  ersten  (neuen)  Partien,  soprnr  re<  ht  trivial:  Sätze  mit  „ich. 
du.  wir,  ihr,  Vater,  Mutter,  Eltein.  Snhn.  Bruder,  Feldherr.  Sol- 
daten u.  s.  vv/  sollten  doch  allmählicii  aus  den  Übungsbüchern  ver- 
schwinden. Aaoh  ist  nicht  selten  der  Zusammenbang,  die  Beziehung 
schwer  ersichtlich  (vgl.  7b,9;  9b5;  10b,  12).  Hftuflg  sind  Latinismen, 
besonders  in  der  Anwendung  der  Tempora  und  in  der  Wortstellung, 
aber  auch  sonst  allenthalben  im  Ausdruck:  v^d.  Ihl Ihf):  ?A)?,  u.  11; 
14bl0;  hierher  gehören  auch:  'ib'A  .in  der  am  (Jranikus  gelieferten 
Schlacht*:  2b7  .scheuet":  2h2  .das  Wahre"  statt  ,die  WahrheiP* ; 
8b6  -hiühte-':  9bl5  ,dir-*  slatt  Jür  dich";  lObl  .ist"  statt  , befin- 
det sich'';  ähnlich  14bl2;  15b.^  „ersah  die  Soldaten  durstend."  Besser 
als  die  deutschen  Sätze  sind  die  lateinischen«  welche  offenbar  das 
nötige  Korrektiv  in  sich  selbst  fanden.  Auch  ist  zuzugeben,  dafs  so- 
wohl das  gebotene  Latein  wie  das  intendierte  im  {janzon  tadellos  ist. 
Der  Aufbau  ist  im  Sinne  dei-  preufsischen  Instruktionen  otfenbar  wohl 
libei  legt;  doch  nimmt  es  wunder,  dats  da  und  dort  selbst  von  den 
schwierigsten  Regeln  der  Satzlehre  der  freieste  Gebrauch  gemacht 
worden  ist ;  dem  Schüler  dieser  Stufe  kann  dies  nicht  nützen,  sondern 
.  nur  schaden,  weil  es  ihn  in  Ermanglung  einer  grundlichen  Einsicht  in 
die  betrofT.mdeii  IVildungsgeset/.»*  vorwirren  muk.  Dieses  Bedenken  hat 
.'^icii  Ref.  l)er<'its  in  der  Rezension  der  Aull,  dieses  Buclies  (Bd.  XXVI 
d.  Bl.  S.  193)  zu  äutsern  erlaubt. 


L  a  t  e  i  n  i  s  c  h  e  s  Ü  b  u  1 1  g  s  b  u  c  h  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  im  Anschlufs  an  Stegmanns  lateinische  Schulgrammatik. 
Bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Haffmann,  Oberltdiror  am  Real- 
gymnasium in  Gera,  und  Dr.  Wilh.  Im  V(»ts(  h.  Oberlelu'er  am  Real- 
gymnasium in  Magdeburg.  II.  Teil.  Leipzig,  Teubner  1892.  S.  IV, 
210.    Pr.  ungeb.  M.  1.60. 

Ein  treffliches  Buch,  mit  anfsergewöhnlicher  Sorgfalt  und  rühm- 
lichstem pädagogischen  Geschick  bearbeitet!  Die  Vert'ns«or  «^f^biHv^n 
offenbar  nicht  zu  denjenigen,  weiclie  nur  äul'seren  Antii('l)(  ü  Jblgend 
aii  solche  Arbeit  gehen :  sichtlich  hat  sie  in  erster  Linie  freudige  Hin- 
gebung an  die  Sache  der  Erziehung  und  Unterweisung  dazu  bestimmt, 
das  schwierige  Werk  zu  unternehmen,  und  so  mufete  es  gelingen.  Zu 
besonderem  Lobe  ist  es  ihnen  dabei  anzurechnen,  dafe  sie  nicht,  wie 
^'pgenwfutig  seitens  sovieler  Unberufenen  geschieht,  gewissen  Modc- 
thorheiton  ihr  Ix.'sseres  Erkennen  zum  Opfer  l'in'hlen.  Beruhen  ja 
doch  diese  Aiodetiiorheiteu  zumeist  auf  ungesciiu  kter  Überspannung 
Blittoff  C  a.  ajmB»ilil»<'baIw«wn.  SSIX.  i$hr£.  21 
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an  sicli  richtiger  Prinzipien  (Konzentration,  Tndnkfion),  die  dann  einer 
dem  andern  nachmacht,  ihn  woniüglich  zu  überbieten  versudiend. 
Demgegenüber  sind  die  Grundsätze,  welche  die  Verfasser  bei  der 
Bearbeitung  dieses  Buches  in  Anwendung  gebracht  haben,  durchaus 
gesunde  zu  nennen. 

In  reichlicher  Anzahl,  um  die  erwünschte  Abweclisluiig  zu 
ermöglichen,  werden  durchgehende  deutsche  zusammenhängende  L'l)iui|^'S' 
stücke  j.'el»oten  und  zuar  zunächst  zur  Hepetition  der  Kongruenz-  und 
Kasusleiire  Nummern),  sodami  zur  Einübung  der  nominalen  Verbal- 
formen (Inf..  Partizip,  Gerund.,  Supin.:  32  Nummern)  und  der  Lehre 
von  den  Tempora  und  Modi  einschlielslich  der  indirekten  Rede: 
82  Nummern.  Daran  schliefet  sicli  ein  Anhang  von  25  Nummern, 
bestehend  in  »freien  Aufgaben  im  Ansclilufs  an  Cäsars  b.  G..  zugleich 
als  Einübung  der  wichtigsten  grammatiscii-süüptischen  Benierkungi^n, 
nach  ötegmann  §  i257 — i2C9".  Jedes  dieser  .siuuke  nimmt  fast  genau 
eine  Seite  des  gewöhnlichen  Übungsbucliformates  ein. 

Die  Auswahl  der  Stoffe  ist  als  eine  sehr  passende  zu  bezeichnen. 
Mit  Recht  haben  die  Verfasser  sowohl  die  Klassenlektüre  (Com..  C.ä<.) 
ausgenützt,  als  auch  die  gesamte  alte  Geschichte  in  den  Kreis  der 
Hearbeitung  gezogen.  ^^' i  sie  beides  thatcn.  das  zeigt  ihr  feines 
(Sefühl  i'ür  die  Bedüriiii.-,se  diesei'  Unterrichtsstufen.  Da  haben  wir 
keine  nackten  oder  breitspurigen  Periphrasen  der  KlassikerstoÖ'e,  die 
in  den  Schülern  das  Interesse  und  die  Freude  an  beidem,  am  Hinfiber- 
setzen wie  am  Klassiker  selbst,  ersticken  müssen:  sondern  es  ist  je- 
weilig  das  Interessanteste  und  för  den  Schüler  Verstandliche  zu  einer 
völlig  neuen,  das  V^erständnis  noch  weiter  fördernden  Komposition 
verarbeitet;  so  dos  Cornclins  Agesilaus,  Timoleon,  F]painin.,  Alcib., 
Ghabrias;  und  ebenso  das  Wissenswerteste  und  geradezu  Kanonische  aus 
Cäsar  und  nur  dieses,  und  all  das  ist  in  einer  Weise  gegeben,  da& 
es  auch  von  demjenigen  Schülern^  die  nicht  gerade  die  lietreffenden 
Bücher  des  Cäsar  gelesen  haben,  unschwer  bewAltigt  werden  kann. 
Dazu  kommen  dann  noch  historische  StofTe,  wie  sie  der  Fassungskraft 
und  dem  Interesse  der  Schüler  entsprechen.  Diese  lefzferen  Stofte 
dienen  geradezu  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  des  Gesctiid  t  1'  hrbuches. 

So  verständig  wie  die  stoftUche  Auswahl,  so  sorgltiiLig  ist  auch 
die  Form:  hier  finden  sich  Iceine  Latinismen,  Provinzialismen,  Platt- 
heiten: durchwegs  ist  der  Ausdruck  korrekt,  edel,  flie&end,  ange- 
messen;  «las  Latein,  welches  entsteht,  ebenso. 

Auch  der  Aufliau  ist  zu  loben,  hegt  ja  doch  Stegmanns  Lateini- 
sche Schulgranunatik  zu  gründe.  Doch  kann  auch  Jede  andere  (Jram- 
malik  benutzt  werden,  zumal  da  die  euizelnen  Materien  (Kongruenz, 
L(^ire  vom  Accusativ  u.  s.  w.)  zusammenfassend,  nicht  nach  ^n- 
zelnen  Paragraphen,  behandelt  werden:  es  ist  dieser  letztere 
Umstand  einerseits  eine  conditio  sine  qua  non,  wenn  blofs  zusammen- 
hängende Stücke,  und  nicht  auch  Einzelsätze,  geliefert  werden  sollen, 
andrerseits  unter  Umständen  ein  Hemmschuh  für  den  Lehrer:  allein 
die  Stufe,  für  die  das  Buch  berecluiet  ist  (Tertia),  ermöglicht  bereits 
eine  solche  Zusanunenfassung.    Als  letzter  Vorzug  des  Buciies  ist  zu 
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erwafiiK'ii ,  dals  die  •'in/.cliit'ii  Slück"  die  ^'rainiiialisrlu'M  llogeln  in 
reichlicher  und  niuiini^'lacher  Anwendung'  enliiallen.  ohne  dals  jedocli 
irgendwie  übertriebene  Anforderungen  gestellt  würden.  Alles  in  allem: 
den  Verfossem  ist  zu  dieser  Leistung  nur  Glück  zu  wünschen. 

L  a  t  e  i  n  i  s  (  Ii  ('  Lese-  und  (' 1)  u  n  1)  ü  c  h  e  r  tVir  Sexta  bis 
Terlia  im  Ansciiiiils  an  die  lateinische  Schulj.'ranunalik  von  Slegniann. 
V'»»n  Ph.  Kautzniarin.  Prof.  am  (lynin.  /.u  Mannheim,  Dr.  K.  Pfaff 
und  T.  Sclimidt.  l'rolessoren  am  (Jynui.  zu  Heidelberg.  Zweiter 
Teil:  tiir  Quinta.  Leipzig,  Teubner,  ISUi.  S.  IV  148.  Preis  geb. 
1  M  ♦•.()  PC. 

Diese  rhungsbüclier  sind  rtu^'enscheinlich  in  erster  Linie  für  die 
badischen  Gymnasien  berechnet;  denn  badisclie  Scimlmünner  sind  die 
Verfasser  und  die  Stcgmaunsche  Graniuialik  ist  in  Baden  vorzugs- 
weise (oder  ausschlielslich?)  im  Gebrauch.  Wenn  jedoch  die  übrigen 
Übungsbücher  des  obengenannten  .Dreibundes'  ebenso  ausfallen,  wie 
das  vor!ie{j:onde,  so  ist  ihnen  eine  ilber  die  badischen  (henzpfähle 
hinausgehende  Verereitung;  und  zwar  mindestens  an  solchen  (lymnasien, 
an  welchen  Stegmann  eingeführt  ist  und  der  preufsische  Lehrplan  gilt, 
nnt  ziemlicher  Siclierheit  in  Aussicht  zu  stellen.  Denn  dieses  Buch 
ist  in  seiner  Art  musterhaft  zu  nennen. 

Es  ist,  wie  gesagt,  nach  dem  preulsisclien  Lehrplan  bearbeitet. 
Derselbe  verlangt  für  die  erste  Klasse  (Sexta)  die  gesamte  ,Formen- 
lehre  mit  strengster  Heschränkung  aut  das  Ii  e  ge  I  ui  ä  fs  ige  und 
mit  Ausscldufs  der  Deponentia."  «Das  Lese-  und  l  bungshuch,*  lieifsl 
es  ferner,  «nimmt  seinen  Slolf  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage  und 
Gesehiehte,  um  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  fär  den 
Schriftsteller  zu  bilden.  Es  bietet  möglichst  viel  zusammenhängenden 
Inhalt  und  zwar  zunächst  und  überwiegend  lateinische  Lesestücke,  dann 
dioson  entsprechende  deutsclie.  Sfunt liehe  Ab.scbnitte  werden  in  der 
Schule,  anfangs  unter  Anleitung  und  Hilfe  des  Lehrers,  allmählich 
immer  selbstthätiger  übersetzt  und  dann  zum  Nachübersetzen  aufge- 
geben. Übungen  im  Konstruieren  und  Rückübersetzen.  An  den  latei- 
nischen und  deutschen  Abschnitten  finden  regelmftfeige  mündliche  und 
schriftliche  Übungen  in  der  Klasse  statt.  Induktiv  werden  aus  dem 
Lehrstoff  abgeleitet  einige  elementare  syntaktische  Regeln,  z.  B.  über 
Orts-  und  Zeitbeslinuiiungon.  den  abl.  instr.  und  die  gebrauchlichsten 
Konjunktionen  cum,  ijuaimiuam,  ul.  ne.  und  einige  Vorschriften  über 
Wortstellung."  Die  zweite  Klasse  (Quinta)  hat  sodann  folgende  Lehr- 
aufgaben: „Wiederholung  der  regelmässigen  Formenlehre,  die  Depo- 
nentia, die  unregelmässige  Formenlehre^  mit  Beschrftnkung 
auf  das  Notwendige.  Gebrauch  des  Lese-  und  Übungsbuchs  wie 
in  Sexta.  Nach  Bedürfnis  werden  aus  dem  LesestotT  einige  syntaktische 
Regeln,  z.  B.  über  acc.  c.  inf..  partic.  <oiiiiun  lum.  abl,  absol..  Kon- 
struktion der  Städlenamen,  und  einige  notwendige  stilistische  An- 
weisungen abgeleitet." 

21* 
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Die  ViTt'aäser  habon  ohne  Zweifel  die  «  i^n  narlige  Autgal'e.  die 
iliiieii  liietnach  gestellt  war,  mit  deni  beslen  Erfolge  gelöst.  Oer  ge- 
botene StofT  ist  ein  beschränkter  (95  S.),  da  offenbar  die  einzelnen 
Stücke,  nach  der  Intention  der  Sehulordnung,  das  Operationsfeld  weit- 
gehender Übungen  im  Dekl.,  Konjugieren,  Konslrnioren  etc.  sein  sollen, 
j)ie  Stücke.  zuuRMi^t  zusammenhärif^eiid  und  im  (iebiele  der  Sajje.  der 
Bioiiiaphie  lier vorragender  Persünlichkeileii  des  Alterlnnis,  der  alten  (ie- 
schichte  und  naheliegender  Vorgänge  des  Lebens  :^ich  bewegend,  sind 
zum  grölseren  Teile  lateinisch  abgefalst  (5i  S.);  die  deutschen  sind 
sodann  grörstenteils  Reproduktionen  der  lateinischen  Stoffe.  Trotzdem 
kann  man  nicht  sagen,  dafs  sie  ermüdend  wirken,  wie  denn  sämtliche 
Stoffe,  aufser  XXI,  geschickt  aus^'cwählt  sind. 

Der  deutsche  und  lateinische  Ausdruck  ist  gleich  sorgfältig:;  auf- 
geralien  i-^t  nur  suppl.  suinere  a  statt  de,  ex  (7j,  im  Wörterverzeichnis 
steht  übrigens  de;  stalini  statt  brevi  (G);  corda  statt  anirai  — 
Entschieden  nicht  gering  ist  das  Mals  der  Anforderungen;  man  sieht 
schon  an  den  ersten  Stücken,  da&  in  der  1.  Klasse  —  dem  preufs. 
Lehrplan  gemafs  —  sowohl  vom  Lehrer  als  von  den  Schülern  viel 
verlangt  wird.  Dnm  kommen  nun  —  und  darin  haben  (lie  Vf'rf;^-<»  r 
vielleiflit  des  (luteii  etwas  zu  viel  ;_M'thaii  -  in  der  /.weiten  klaiaf 
neben  den  (unerlalslichen)  Unregelniatsigkeiten  in  Deki.  und  Konjugation 
ziemlich  viele  Antizipationen  aus  der  Kasuslehre,  Tempuslehre  (z. 
Konjunktiv  in  Relativsätzen!),  ja  sogar  Moduslehre  (117:  quanto  melius 
fuiL).  —  Das  Wörterverzeichnis  dürfte  besser  alphabetisch  gei)rdnel 
werden;  oder  sollen  die  Schüler  alle  diese  Wörter  und  Kon- 
struktionen aupwendig^  lernen  und  stets  parat  halten?  Die  fett 
gedriH  kieu  Sachen  könnteji  inunerhin  bleiben .  wie  sie  sind.  ~— 

Im  ganzen  genommen  wird  es  viel  auf  den  Lehrer  ankojunien, 
ob  das  Nötige  in  die  Schüler  hineingearbeitet  wird;  sicher  bleibt  ihm 
mehr  Arbeit  übrig  als  bisher.  Aber  ebenso  unzweifelhaft,  Avie  dies 
im  Sinne  der  neuen  Schulordnung  liegt,  ist  es  auch,  dafo  ein  im  Sinne 
dieser  Schulordnung  herj^est eilte-  ri)uu;:s!iu(  h  im  ganzen  und  grolsen 
nicht  anders  nus«:e!ieii  darf,  wie  da>  vcirliegciide,  das  ich  sonach  als 
Wülilgelungcu  be/.eichnen  zu  müssen  glaube. 

Münclien.  Dr.  Gebhard. 


Präparation  zu  Homers  Odyssee.  Heft  1  und  11  der 
Präparationen  für  dieSchuHektüre  griechischer  und  lateinischer  Klassiker, 
herausgegeben  von  Kr  äfft  und  Ranke.  Hannover  1890.  Nord- 
deutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel.  Preis  des  Heftes  0,50  M. 

Das  1.  Heft  dieser  Sammlung,  welche  bis  jetzt  Homer,  Xenophon, 
Casar  und  Ovid  umfafst,  behandelt  Odvss.  I  1—95  und  V  1—403: 
da.^  11..  die  Fortsetzung  des  1.,  Od.  VI  1~H:^1,  VII  1 -tUT.  VIII 
1 — 'lijb,  370— 58(».  Beide  Hefte  sind  bearbeitet  von  ( Iyuuia>iallelirer 
.1.  A.  Ranke  in  (iosiar.  Die  PraparaliorKn  sollen  Anfangern  in  der 
Lektüre  der  belrenen<len  Autoren  (dme  Cbr'rbürdung  der  Arbeitskraft 
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eine  gründliche,  cinlieitliche  Vorbereitung  erintiglichen  und  für  die 
liäusliclip  Wierlrrholiiiif?  eine  sichere  Grimdiage  bilden;  der  Cebnmch, 
eines  VVOi  U  rhuciies  sowie  die  schriftliclie  Praparation  sollen  durch 
dieselben  entbehrlich  gemaclit  werden.  —  Gewife  ist  es,  daGs  es  dem 
Anfänger  viele  Zeit  und  Mühe  kostet,  sich  in  einen  Schriftsteller 
cinigerniafsen  einziilesen.  Ob  aber  diese  Schwierigkeiten  bei  Autoren 
wie  Xenophon  oder  gar  Cäsar  so  j^noP^  sind,  dals  man  zu  aiilser- 
urdentliclien  lliltsmitteln  greifen  muls,  darf  mit  Fug  l)ezw(MtVll  wdiicn. 
Etwas  anders  steht  die  Sache  allerdings  bei  Homer:  obwohl  innner 
und  inuner  wieder  zu  betonen  ist,  dafs  eine  sorgfältige  Unterweisung 
seitens  des  Lehrers  dem  normalen  Schüler,  wenn  er  aucli  nur  auf 
seinen  Text  und  das  Wörterbuch  angewiesen  ist,  verhällnisrnfirsig  bald 
in  den  Stand  setzt,  sich  genügend  vorzubereiten. 

Was  die  vorliegenden  Proben  einer  Präparat ion  zur  Odyssee 
betrifft,  so  bildet  die  rirundlage  derselben  der  .Standpunkt,  welcher 
bei  dem  Durrlis(  Imitl  der  Schüler  auf  der  Stufe  vorausgesetzt  werden 
inuls.  auf  der  die  Ilomerlektüre  beginnt.  Alles  was  der  Schüler  nicht 
wissen  kann,  wie  2.  B.  neue  Wörter,  wird  angegeben ;  auf  blolse  Winke 
beschränkt  sirli  der  Verf.  da,  wo  die  Lernenden  das  Richtige  durch 
entsprechende  Verwertung  ihres  sprachlichen  Wissens  selbst  zu  linden 
vermögen.  Alle  sachlichen  sowie  die  den  Z'isammenhang  b:;trefTenden 
Erörterungen  werden  dem  mündlichen  üntericht  überlassen.  Das 
etymologische  Element  ist  bei  den  Worterklärungen  sehr  ausgiebig 
berücksichtigt.  In  einer  besonderen  Rubrik  unter  dem  Texte  des 
Wörterverzeichnisses  finden  sich  knapp  gefafsle  Bemerkungen  über 
die  homerische  Formenlehre  im  Anschluß  an  die  gerade  vorkommenden 
Wort  formen. 

Dem  j.'leiciien  Zweck»'  wie  llankes  Praparation  dient 
W ö r  l  (' r  V e r z e i c h n  1  s  zu  Ho m e r s  O d y s s e c ,  lincli  1  I  -'A'Ii. 
Zur  Einführung'  in  die  Homorlektüre  zusammengestellt  von  A.  .Sickin;ier, 
Professor  am  Gyinnasinni  in  P>ruchsal.    Karlsruhe  Druck  und 

Verlag  der  G.  Braunschen  Hofbuchhandlung. 

Das  zwei  Fangen  starke  Heftchen  gibt  für  die  ersten  'V2i  Ver>e 
des  L  Buches  der  Od.  die  Aitleitung  und  IJedentnni^  der  Vokabeln  an, 
vereuiigl  aber  damit  durch  fortlaufend  eingestreulu  Bemerkungen  das 
Wichtigste  aus  der  Grammatik  der  homerischen  Sprache.  So  beginnt 
das  Verzeichnis  der  Wörter  mit  der  Erklärung  von  u  rfrrf.  Tf  ohu  (ton og, 
ftd?.H  no)la  (V.  1);  darauf  fc)!;.d  (V.  2)  7T'/.iiyxi>i(.  Diese  Form  gibt 
Anlafs  zur  Bemerkimg  1:  Bei  Homer  kann  das  Augment  stehen  oder 
fehlen.  Hierauf  wird  mit  der  An;.:al)e  der  Vokahelu  fortgefahren,  bis 
das  Wort  vdov  (V.  3)  die  2.  Bemerkung  veranlafst:  Die  Kontraktion 
unterbleibt  bei  Homer  häufig.  Solcher  einfacher  Rcgeki  enth&lt  das 
Heft  fünfundzwanzig ;  sie  sind  durch  den  Druck  augenfällig  vom  Wörter- 
verzeichnis unterschieden.  —  Metrische  Winke  sucht  man  sowohl  bei 
Ranke  als  bei  Sickinger  vergebens  (bei  letzterem  liest  man  nur  zu 
TTunaaac  (V.  1:10)  die  Bemerkung  (2:i):  Nach  kurzem  Vokal  stehen 
aus  metrischen  Gründen  oft  doppelte  Konsonanten  etc.).  — 
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Ungletcli  gröDseren  Wert  als  die  beiden  besprochenen  Schriften 
luit  die 

Anleitung  zur  Vorbereitunj,'  auf  Homers  Odysseo 
von  C.  Ilcntzo.  I.  Händchen:  (losang  I^VI.  II.  Bdchn. :  Ges.  VII 
-  XII')  {Hc'fl  V  1  u.  2  der  Srhnleikonnnentare  zu  griechischen  und 
lateinischen  Klassikern).    Leipzig  B.  G.  Teubner. 

Dem  Werkchen  liegt  der  padafroj^isch  richti^je  Gedanke  zu  Gnmdc. 
dal'»  der  Schüler  sich  beim  üntmiclitc  selbst  mir  einer  Text aus'prabe 
bedienen,  den  Kommentar  blofs  zur  häusHchen  Vorbereitung  bei  nützen 
solle.  Es  hat  also  den  Zweek,  die  Eigentflnilichlceiien  der  homerischen 
Formenlehre  und  Syntax  klar  zu  machen,  überhaupt  die  häusliche 
Vorbereitung  soweit  zu  erleichtern,  dalls  die  Schäler  im  stände  sind« 
»Sinn  und  nfichslen  Zusammenhang  zu  verstehen  und  eine  richtige 
Übersetzung  zu  geben.  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  Form  eines 
Kommentars,  nicht  in  der  einer  rürnilicheu  I'räparation  aicliert  dem 
Büchlein  sclion  einen  aufscren  Vorzug  vor  den  obengenannten  Hilfs- 
mitteln, mit  dem  sieh  aber  auch  die  inneren  Vorzuge  einer  sorgßiltigen 
Auswahl  des  Mil  u'  ilenden  und  der  Behandlung  der  ganzen  Odyssee 
verbinden.  Der  Kcmmentar  ist  so  eingt  l  ichtet,  dafs  für  das  1.  Buch 
die  Wort-  und  Satzformen  in  umfassender  Ausführlieh koil  erläutert 
werden,  während  bei  den  folgenden  Rliapsodien  die  Kenutnis  der 
gewöhnliciien  Erscheinungen  aus  Formenlehre  und  Syntax  voraus- 
gesetzt ist.  Mit  Rücksicht  darauf  jedoch,  daCa  an  manchen  Gymnasien 
die  Lektüre  der  Odyssee  nicht  mit  B.  1,  sondern  mit  B.  9  begonnen 
wird,  ist  auch  das  letztere  in  der  Weise  wie  a  unter  dem  G^chts- 
punkte  der  eisten  Einführung  in  Homer  bearbeitet. 

Bei  dieser  Gelngenheit  mnfs  die  Frage  aufgeworfen  werden:  Wie 
stellt  sich  der  Lehrer  in  Bayern  zu  derartigen  Schulschriflen  angesichts 
der  Bestimmung  (§11  Abs.  3)  der  Disziplinarordnung  iür  die  königl- 
Studienanstalten,  welche  den  Gebrauch  von  gedruckten  Prftparationen 
untersagt?  Die  Antwort  wird  einfach  dahin  lauten  müssen,  dafs, 
solange  jrne<  Verhol  bestellt  irnd  nicht  etwa  zu  gunsten  der  Anfänger 
modifiziert  wird,  Hüllsmittel  wie  die  an  erster  und  zweiter  Stelle 
be.spruehenen  für  bayerische  Gymnasien  si  liliciiterdings  unbraiicliliar 
sind.  Dagegt  ii  wird  niclits  Bedenkliche»  darin  gefumlen  werden  können, 
wenn  der  Lehrer  den  Schülern,  welche  beim  Unterrichte  nichts  als 
den  blofeen  Text  in  Händen  haben  dürfen,  ein  Werkchen,  wie  es 
Heutzes  »Anleitung"  ist,  zur  Benutzung  bei  der  häuslichen  Vorbereitung 
empfiehlt.  — 

An  die  genannlen  selilielVen  wir  hier  noch  ein  Werk  an.  das 
allerdings  weniger  tür  Schüler  als  vielmehr  für  Lehrer,  für  diese  aber 
in  hervorragender  Weise  nützlich  erscheint: 

Ilonieri  Odyssea.    In  usum  scholaruni  cd.  et  coniiuenlariü 

instruxit  J.  La  Boche.  F.  1:  Odyss.  I— XU.  P.  U;  Od.  XllI—XXlV. 


' )  Vo.  ^  ,  az  kuncT  Zeit  iit  diu  3.  Btadehen ;  OcMuig  Xin  -XTttl  enchien«a. 
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Wien  und  Prag,  Tenipsky;  Leipzig,  Frey  tag.  1892.  Preis  jedes  Teiles 
1,00  M.  Hiezu: 

Kommentar  zu  FI o  ni  o r  s  Odyssee  von  J.  La  Hoc  h  c. 
Wien  und  Frag,  Tempsky:  Leipzig.  Freytag.  1.  iiett:  ftes,  I  -Vi.  IS'.)L 
1.00  M.  Heft:  (ies.'viI-XII  180:2.  0,70  M.  3.  Heft:  Ges.  XUl 
— XViU  1892.  0,50  M.    4.  Heft:  (Jes.  IX-XXIV.  1802.  (MJO  M. 

Die  Textansgabe  der  Ody?scn  von  Ln  Rothe  bodarr  keiner 
besonderen  Empfehlung.  Von  einem  so  bewährten  verdienten  Forscher, 
wie  es  der  Verf.  ist,  läfst  sich  nur  eine  gediegene  Leistung  erwarten. 
L.  R.  fo]^  in  dar  Gestallung  des  Tt^xtes,  soweit  es  nur  inöglicti  ist, 
der  Überlieferung  der  guten  Quellen,  Die  wenigen  Abweichungen  von 
derselben  finden  sich  in  der  dem  1.  Hefte  des  Kommenlars  voraus- 
geschickten Vorrede  zusammengestellt.  Die  Äufisere  Ausstattung  der 
Ausgabe  ist  vorzn^dicli. 

Der  Konunenlar  cui|*lieliU  sicli  vor  allem  durch  die  vielen  sehr 
gelungenen  Übersetzungen,  die  sich  dem  Verf.,  wie  wir  ihm  gerne 
glauben,  oft  erst  nach  langer  Überlegung  und  Prüfung  ergaben.  In 
Hinsicht  auf  granmiatischc  und  sachliche  Erklärung  ist  dem  Lehrer 
genügender  Stoff'  übrig  gelassen.  Die  zahlreich  angeführten  Paiallel- 
und  Belegstollen  hat  der  Verf.  wohl  zunächst  für  den  Lehrer  bestimmt, 
für  den  sie  ebenso  wie  die  ein^njstreuleii  kritischen  Bemerkungen  eine 
schätzenswerte  Zugabe  bilden.  Warum  sollte  übrigens  nicht  auch  der 
eine  oder  der  andere  fortgeschrittene,  eifrige  Schüler  diesem  Bestand- 
teile des  Konmienlars  sein  Augenmerk  schenken?  Besonders  dankbar 
sind  wir  dem  Verf.  für  den  dem  1.  Hefte  beigegebenen  Anhang,  der 
reirh  an  feinen  Beobacht untren  gute  Beiträge  z\mi  Verständnis  der 
homerischen  Sprache  bringt,  i'jn  Wort-  und  Sachregister  sowie  ein 
Verzeiclmis  der  im  Anhange  behandelten  oder  erwähnten  Stellen,  die 
dem  4.  Hefte  beigedruckt  sind,  erleichtern  den  Gebrauch  des  Werkes 
wesentlich.  — 

Im  einzelnen  allerdings  kann  man  nicht  alle  Aufstellungen,  die 
der  Verf.  im  Kommentar  gibt,  liilligen.  So  heifst  es  dem  Sinne  und 
der  Sprache  (rcwalt  anthun,  wenn  zu  n  tO  gesagt  wird,  der  Nachsatz 
beginne  mit  Otoi  6L  —  «61  möchte  Uef.  ya^i^ero  'if()U  (>tif(Dv  niclit 
mit  dem  Verf.  (Anhang  11)  übersetzen:  „willfahrte  durch  Opfergaben'*; 
das  Richtige  sieht  schon  bei  Pape,  gr.  —  d.  Wb.  unter  xoß^oi««*-  — 
ß  351  ist  unter  .4/y»'/T/w  nicht  der  Flufs,  sondern  das  Land  m  ver- 
stehen, —  (1612  ist  die  Übersetzung  der  Worte  lavta  fiuiaai  iltsu)  „will 
dir  darin  nachgeben",  gewifs  uin  Irlifjnr.  —  ff  OHfj  niöchte  Rof.  nicht 
als  eine  leidenschaftliche  Anrede  der  abwesenden  Freier  erklären,  wie 
ausser  L.  R.  auch  Hentze  thut.  Nalürhcher  scheint  die  Annahme, 
daßt  Penelope  in  ihrer  Aufregung  den  vor  ihr  stehenden  Medon  unter 
die  Freier  rechnet,  wie  Ameis  erklärte.  —  i  445  mul^  die  Bemerkung 
zu  nvxnd  (fQovtovri  als  sehr  gesucht  bezeichnet  werden. 

Der  Druck  des  Kommentars  ist  korrekt.  Aufgefallen  ist  dem 
Ref.  die  Bemerkung  zu  d  95:  ..da«  Haus  ward  nur  zerrüller';  es 
soll  stall  nur  oftenbai*  mir  heissen.  —  Im  Lemma  zu  <J  3tj0  steht 
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oQiva  für  o(fiva.  —  Zu  t  88 — 90  liuii:9l  es  Trfr'JeaOm  /öiiitg  tüv  iovifc; 
ebenda  (tTtov  iSorrag^  d.  h.  yavrag  für  (dovieg  be/.w.  ^oivi€<;. 

München.  M.  Sei  bei. 


Susemihl,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  in 
der  Alexandrinerzeit.  I.  Band,  Leipzig  1801.  S«.  XVI,  907  S* 
II  Band,  189ä.   XVI,  771  S. 

Wenn  die  Aufgabe  eines  Rezensenten  wesentlich  darin  bestände, 

die  Aufmerksamkeil  der  Fachgeiiosson  auf  wichtige  Erscheinungen  der 
Lileralnr  hinzulenken,  so  k;ime  diese  Anzeige  onlschieden  zu  spät. 
Das  vürslchende  Weik  i.-t  in  seinem  ersten  Teile  bereits  18*>1  er- 
sciiiciien  und  wird  bereiU  viellach  in  Abhandlungen  und  Zeitschrillen 
berücksichtigt  und  zitiert;  es  hat  sich  schon  ehien  festen  Platz  in  den 
Bibliotheken  der  Philologen  und  Literaturfreunde  erobert  und  bedarf 
da/.u  nicht  mein  «  iiK  i  vi  rspäteten  Anzeige.  Aber  da  eine  Rezension 
doch  auch  noch  andeir  AnlVabeii  zu  erfüllen  hat,  so  wird  auch  jetzt 
noch  eine  Besprechung  des  w  idilii^'en  Buchow  nirbf  ungelegen  sein. 

Die  "jTji'chische  I,iteraturgeschichte,  weit  und  inhnltsiiich  wie 
kaum  eint  andere,  iiatle  das  Unglück,  dafc  die  bedeutendsten  Lüter- 
nehtnungen,  wie  die  von  Bernhardy,  Ottfr.  Müller,  Bergk,  mitten 
im  Werke  stecken  blieben  und  so  entweder  nicht  über  die  attische 
Zeit  hinauskamen  oder  die  Prosa  ganz  bei  Seite  liefsen.  Da  überdies 
bei  der  Mas>onhanigkeil  dos  Stoffes  und  der  emsiiien  Detailarbeit  drr 
Philolo;.'eii  eine  Belierrscluiiig  des  gesamten  Material?  nicht  h-idil 
möglich  schien,  so  verbreitete  sich  in  Gelelu  tenkreisen  seit  Jahrzehnten 
immer  mehr  (he  Anschauung,  es  sei  geratener  erst  in  Sonderuater- 
suchungen  einzelne  Gebiete  der  griechischen  Literatur  zu  bearbeiten, 
und  auf  sie  basierend  dann  erst  später  eine  Gesamtdarstellung  zu 
versuchen.  Aus  diesem  Bestreben  sind  bereits  vorzügliche  xVrbeiten 
hervnrgerrnngen,  unter  denen  Welckers  rjrierhische  Tragödien,  Zellers 
Philosdpliie  der  (niiclicn,  Blafs'  Altisclie  ljeied.-»anik»'it.  Volkmanns 
Leben  und  .Schnli«  n  1  Inlaichs,  liuhdes  Griechischer  Human  zu  nennen 
und  zu  rühmen  genügen  möge.  Zu  den  pia  desideria  in  dieser  Richtung 
gehörte  insbesondere  auch  eine  Geschichte  der  alexandrinischen  Literatur. 
Das  im  übrigen  sehr  schfitzenswerte  Buch  des  französischen  Gelehrten 
fJoua  t,  La  [loesie  Alexandrine  sous  les  frois  premiers  Ptolemees.  188:*, 
erfüllte  nur  einen  kleinen  Teil  dieses  Wunsches.  Vollständig  ist  jetzt 
der  Wunsch  erfüllt  durch  das  grofs  angelegte,  sorgfältig  durchgeführte 
Unternehmen  von  Franz  Susemihl.  Sein  Name  steht  allein  auf 
dem  Titel,  und  das  Ganze  wird  auch  wesentlich  seinem  Geiste  und 
seinem  Fleifse  verdankt.  Einige  Kapitel  sind  von  seinen  Freunden  und 
S(  liülern  bearbeitet,  so  das  über  die  Medizin  von  Wellmann,  das 
über  die  Umdwirtschafl  von  Oder,  das  über  die  Anekdotensammler 
von  A.  ilrnnk;  auch  ander«'  (Jelehrte  haben  wertvolle  Beiträge  ge- 
liefert, so  insbi. -rundere  Ivnaack,  Schürer,  Br.  Keil;  ihr  geistiges 
(jgentumsreciit  an  den  betreffenden  Stellen  ist  gewissenhaft  gebucht; 
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über  ihre  Beiträge  treten  doi  h  weit  zurück  gegen  das,  was  Susemibl 
selbst  gearbeitet  und  erarbeitet  liat. 

Warum  ward  eine  Spezialgeöchichte  der  alexaudrischen  Literatur 
so  sehr  ersebnt  und  warum  Hefe  dieselbe  trotzdem  so  lange  auf  sich  warten  ? 
Das  Ififet  sich  leicht  beantworten.  Es  gab  keine  Zeit,  in  der  die  Gelehrten 
der  verschiedensten  Art,  die  Grammatiker,  Historiker,  Geograplien, 
Mathematiker.  Astronomen,  so  fleifsig  ans  Werk  pingen  und  mit  Fieir? 
und  Scharfsinn  .su  Ulän/endos  tristesten  al<  die  alexandrini>^che ;  aber 
die  Schriftsteller  dieser  Zeit  waren  wcsenllich  Delailarbeiler,  ihre  Ar- 
beiten wurden  erst  später  in  der  römischen  Zeit  in  die  systematisch 
angelegten  Handbücher  und  die  grofeen  Sammelwerke  au%enommen.  Die 
letzteren  sind  uns  aUeüt,  wenn  auch  nur  zum  Teil  erhalten;  um  sie 
zu  würdigen  und  zu  verstehen,  werden  wir  immer  und  immer  wieder 
auf  die  Quellen  der  alexandrinisehen  Zeit  verwiesen.  Das  hatte  man 
schon  früher  geahnt  und  ausgesprochen,  ist  aber  erst  in  unserer  Zeit 
durch  Arbeiten,  wie  die  von  Lebrs,  de  Aristarchi  studiis  Ilomericis, 
allen  zum  klaren  Bewufetsein  gekommen.  Eben  deshalb  wurde  aber 
auch  das  Verlangen  immer  lebhafter,  über  die  Thätigkeit  dieser  Alexan- 
driner nfther  und  im  Zusammenhang  unterrichtet  zu  werden.  Auf 
der  anderen  Seite  übte  die  Literatur  der  Alexandriner  geringe  An- 
ziehungskraft. Was  bedmitel  auch  eine  LiteraturejiGche,  aus  der  uns 
tust  nichts  voUötandig  erliallen  ist?  in  der  ein  wüstes  Trümmerfeld 
zu  durciiwandem  ist,  aus  dem  nur  hic  und  da  eine  aufrecht  stehende 
Säule  emporragt.  Da  lassen  sich  Werke  wie  Ribbecks  Geschichte 
der  rüniischen  Dichtung,  oder  G  ervin  ns  Poetische  Nationalliteratur 
der  Deutschen  nicht  schrcün  n.  Da  heilst  es  Entsagung  üben  und 
dem,  wa^  man  mit  dem  verrufenen  Namen  Al»"\  uidrinertum  bezeich- 
net, selbst  »icli  anbequemen.  Man  niufs  es  .Snsemihl  dank  wissen, 
daCä  er  sich  durch  die  Öde  der  Autgabe  uiclit  abschrecken  liels,  dals 
er  nicht  ermüdete,  Seiten  hindurch  blofee  Namen,  mit  dürrem  Notizen- 
kram notdürftig  ausstaffierl,  geduldig  zu  vorzeichnen;  aber  nicht  alle 
Leute  haben  die  gleiche  Geduld  und  das  i^l  he  Interesse  fflr  nackte 
Gelehrsamkeit,  und  der  Verfasser  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  der 
Leser  nur  mit  Mühe  sich  durch  die  zwei  dicken  Bande  und  die  den 
Text  vullstündig  überwuchernden  iVnmerkungen  durchwindet,  wenn 
▼iele  das  Buch  als  Buch  ungeniefebar  finden  und  es  nur  als  brauch- 
bares Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  gelten  lassen  wollen,  wenn  Literatur- 
freunde das  an  ilini  vernüssen,  wa-  >ie  als  Haupta  ifgabe  einer  Lib  ratur- 
geschichte  betrachten,  dafs  sie  in  die  Literatur  eintühre  und  ilrii  Leser 
zum  Lesen  der  literarischen  Werke  selbst  erwärme.  Ich  bin  nicht  so 
unbillig  diese  Mängel  einzig  dem  Autor  zur  Last  zu  legen:  sie  liegen 
wesentlich  in  dem  Stoffe  selbst,  in  dem  fragmentarischen  Zuslaiul  des 
gröfeten  Teiles  der  alexandrinischen  Literatur,  und  unmittelbar  da- 
neben liegt  der  Hauplvorzug  des  Buches,  die  erschöpfende,  selten  ver- 
sagende Gelehrsamkeit  und  die  sorgfiiltige  Genauigkeit  im  Druck  und 
in  den  Zitaten').   Aber  ich  darf  doch  als  Rezensent  auch  nicht  ver- 

')  In  den  zwei  starken  Bünden  und  bei  dem  vielen  Petitdrack  habe  ich 
doch  nur  ganz  wenige  Druckfehler  gefunden.    Ein  störender  Irrtum  ist  U  2U 
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'  Hclnvcigen.  dafs  ein  Teil  der  Schuld  nn  dem  Autor  liefet,  dafs  derselbe, 
üluie  der  Gelehrsamkeit  und  der  Akubio  etwas  zu  vergeben,  das  Buch 
anziehender,  übersichlliclier,  überhaupt  lesbarer  hätte  gestalten  köimen. 

Das  soll  nicht  ausgesprochen  sein  ohne  Begründung.  Es  ist  wahr, 
ein  Trümmerfeld  gibt  nicht  leicht  Anlafs  zu  warmer  Empfindung; 
aber  wii-  lial)en  doch  aus  der  Alexandrinerzeit  auch  einige  wohl  er- 
haltene Juwele  der  Dichtkunst,  wie  anfser  den  Mimiamben  des  Heron- 
das,  die  nur  nachträglich  n()(  h  berücksichtigt  werden  konnten,  die 
hiyllen  des  Tlieokrit  und  die  geistreichen  Distichen  der  Epigrammatiker ; 
wir  begegnen  sodann  unter  den  Staatsmännern,  Geschichtsschreibern, 
PhilosoiAen  unserer  Epoche,  vielen  wirklich  bedeutenden  Männern, 
die  trotz  der  Geringfügigkeit  der  von  ihnen  erhaltenen  Schriften  ein 
reiches  Bild  Huer  Persönlichkeit  hinlerlapsen  haben.  Aber  Susemihl 
geht  fast  an  ihnen  allen  mit  kalter,  trockner  Gelehrsamkeit  vorüber,  ohne 
eine  feinfühlige,  ästhetische  Analyse  zu  versuchen  oder  zur  lebens- 
vollen Zeichnung  ihres  Charakters  aulzusteigen.  Am  besten  kommen 
noch  die  Philosoplien  weg,  für  die  der  Verfasser  sichtlich  ein  höheres 
Interesse  hat,  das  sich  aus  seinen  früheren  Studien  leicht  erklärt  imd 
auch  in  der  Widmung  des  Buches  an  Zeller  ausgesprochen  ist. 

Gele«]renheit  zu  weiter  ausgreifender,  über  den  masrienhnften  Klein- 
kram sich  erhebenden  narstellung  hStte  dem  Verfasser  die  Charakte- 
ristik der  Alexandrinerzeit  und  der  einzelnen  Phasen  der  Periode  ge- 
boten. Susemthl  hat  zwar  seine  Studien  nicht  auf  die  sprachlichen 
Denkmale  beschränkt;  schon  die  häufigen  Zitate  von  historischen  und 
archäologischen  Werken  zeigen,  dafs  er  idch  aiu  h  in  die  politische 
Geschichte  de>  Zeitraums  vertieft  und  von  den  kulliirellen  Verhält- 
nissen s()wi(>  von  den  Inschriften  und  Kunstwerken  der  Zeit  Kenntnis 
geiiüiumen  hat.  Aber  seine  Ghaiakleristik  der  Periode  im  ersten 
Kapitel  ist  äu&erst  dürftig  und  mager  ausgefallen.  Sodann  hat  er 
wohl  bei  mehreren  Fächern,  wie  bei  der  Philosophie,  Geschichte, 
Grammatik,  Medizin  thatsächlich  zwei  Abschnitte  angenommen  und 
die  Erscheinunpren  auf  diesen  Gebieten  an  zwei  verschiedenen  Orlen 
behandelt,  aber  dals  nnd  warum  mehrere  Absdinitle  in  der  alexan- 
drinischen  Periode  anzniieliim^n  >eien,  darüber  ündet  man  ebenso  weni-^' 
eine  Auseinandersetzung  wie  über  die  Meikuiale,  welche  die  frühere 
alexandrinische  Zeit  von  der  späteren  unterscheiden.  Da  hat  es  unser 
Krumbacher  anders  verstanden,  wiewohl  er  es  doch  auch  mit  einer 
sterilen  Literatur  zu  thun  hatte,  durch  geistvolle  Einleitungen,  geschickte 
Gruppicrnniren  und  Hereinziehung  kultureller  Momente  den  spröden 
Sloft'  zu  beleben. 

Das  führte  nüch  auf  einen  anderen  Punkt,  zur  Anlage  und  Dis- 


untergelaufen,  wo  es  von  ApoUodoroi  heiHit:  , Schüler  des  Stoikero  Seleukos  von 
Seleukeia'  statt  , Schüler  der  Stoiker  Diogenes  und  Panaitios';  der  Irrtum  ii«t  in 
der  Hauptsache  korrig:iert  in  d>  n  Addendis  II  6S5  Aul^erdein  notiere  ich  1  146  : 
236  4  statt  226/4;  I  164  An.  Ö49b:  C.  19  aUil  0.  17;  I  546  An.  140:  Euseb. 
P.  E.  X8  ttatt  X  3;  II  383  Ami.  182d:  ton'  ^l'Muuitov  nokf  ufiaftyrof  statt  VWmo/»; 
!I  466  An.  49:  coincidendisq^ue  itätt  concidendüque;  Ii  741  iiu  Index  unter  Her- 
utippü.^:  429  statt  402. 
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po>ition  des  Werkes.  Siisemihl  hat  sein  Werk  in  38  Kapitel  geleilt ; 
größere  Abschnitte,  Bücher,  wie  man  elicmals  sagte,  hat  er  nicht  an- 
l^enoniiuen,  wenigstens  nicht  äuÜscrUch  angedeutet :  das  läJst  von  vorn- 
herein keine  grobe  Durchsichtigkeit  und  Planroftfeigkeit  der  Anlage 
erwarten;  aber  schlimmer  stellt  sich  die  Sache  noch,  wenn  man  ins 
Einzelne  geht.  Da  findet  sich  das  Epigramm  losgerissen  von  seiner 
Muttor,  der  Elegie,  und  so  weit  losgerissen,  dafs  Lyrik  und  Epigramm 
in  Kap.  36,  sdiicr  am  Schliisse  des  zweiten  Bandes,  die  Elegie  im 
ei*8ten  Band  in  Kap.  4  beiiandelt  wird;  da  lindet  sich  gleich  im  An- 
fang die  Poesie  der  Alexandrinerzeit  (Kapp.  3^10)  und  zwar  in  der 
planlosen  Folge,  Elegie,  Idyll,  Hilarotragddie,  Komödie,  Tragödie, 
Lehrgedicht,  mitten  zwischen  die  Prosa  gesetzt,  und  von  ihr  wieder 
weit  weg  die  theogonische  Poesie  um]  das  ei^roiitlicho  Epos  (Kap.  ti) 
verseil lagpi  1 :  »1a  finden  sich  R\,esr'nka|)itel,  in  die  alles  niö^'lifhc  zu- 
sammengcpai  kt  ist,  wie  das  25.  mit  dem  Titel  .Sc  hi  it'Len  über  Land- 
wirtschaft und  Verwandtes,  Tier-  und  Steinkundo,  Trumnbücher,  gastro- 
nomische Schriflen,  Beschreibung  eines  Schiffes',  und  daneben  ganz 
winzige  Kapitel,  wie  das  18.  über  die  Aiu  kdotensammler.  die  doch 
viel  weniger  verdienten  von  ihren  Zwillingsbrüdern,  den  Verfassern 
von  Wiinderbücliern  und  den  l'eriejjt'ttMi.  getrennt  7.u  werden,  Wclcljes 
Prinzip  aber  überhaupt  der  Einteilung:  des  Stofles  in  38  Kapitel  zu- 
grunde liegt,  ist  niür  vollständig  unklar  geblieben.  Das  eidologische 
oder  die  Behandlung  nach  Literaturgattungen  gewife  nidit,  wie  schon 
aus  dem  oben  Bemerkten  hervorgeht;  aber  auf  der  anderen  Seite  findet 
sich  auch  die  Chronologie  so  oft  gestört,  dals  auch  sie  nicht  als  leiten- 
der Gesichtspunkt  gedient  haben  kann,  l'nd  wo  bleibt  die  Konse- 
quenz, wenn  die  Grammatik  und  Medizin  in  zwei  zeitlidi  o;oseliiedene 
Abschnitte  geteilt  werden,  die  Mathematik  und  Geographie  aber  nicht? 
Und  wie  klappt  es  zusammen,  dals  die  Alexandrinerin  Hestiaea  erst 
II  148  behandelt  wird,  während  Demetrios  von  Skepsis,  welcher  sich 
auf  die  Untersuchmigen  jener  Gelehrten  stützte,  schon  I  681  seine  Be- 
handlung? gefunden  hat?  Von  einem  lucidus  nrdo  oder  einer  Be- 
herrsehiiii'p''  des  Stortes  wird  man  da  kaum  reden  können. 

Aber  aueh  innerhalb  der  einzelnen  Kajjilel  vermissen  wir  vielfach 
die  leicht  orientierende,  übersichtliche  Anordrmng,  an  die  wir  aal"  dem 
Gebiete  unserer  Disziplin  namentlich  durch  die  Werke  von  Teuffel- 
Schwabe  und  Schanz  gewöhnt  sind.  So  werden  bei  Polybius  die 
Handschriilen  und  Ausgaben  statt  am  Schlüsse  rl-  Abschnittes,  mitten 
drin  (II  120  f.)  abgehandelt,  nnd  wird  überhaupt  die  Bes])rechuii;j:  dos 
Biographischen,  des  sachiiehen  bihaltes  und  der  sprachlichen  Form 
nicht  säuberlich  von  einander  geschieden.  Zwei  Dinge  aber  sind  es 
insbesondere,  die  in  dieser  Beziehung  Anstois  enegen.  Zur  leichteren 
Orientierung  dienen,  wie  jedermann  aus  Erfahrung  weife,,  insbesondere 
die  Absätze;  Siisemihl  macht  von  diesem  Hilfsmittel  innerhalb  der 
denselben  Autor  beliamlelnden  Abschnitte  so  wenig  Gebranch,  dals  es 
z.  B.  l)ei  Polybius  schier  50  Seiten  (U  SO  -  I2i^)  in  eineiii  Zug  ohne 
jeden  Absatz  fortgeht.  Das  ist  doppelt  aulVallig  gerade  bei  Susemihl, 
der  sicli  bekannt  lieh  in  seinen  Ausgaben  aristotelischer  Schriften  nicht 
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genug  thun  kann  in  der  Zerteilung  des  Textes  in  Kapilt  I  und 
Paragraphen.  Oder  sollen  wir  Philologen  den  Vorwurf  aut  uns  laden, 
dafs  wir  für  Übersichtlichkeit  nur  in  den  Ausgaben  fremder  Werke 
sorgen,  uns  um  dieselbe  aber  in  den  eigenen  Büchern  nicht  kilininem? 
Kin  anderer  Punkt  betriflfl  die  Sch<  i<iung  in  Text  und  Aninerkang. 
(irofse  Stilisten,  wie  unter  unseren  Philologen  Ottfr.  Müller,  ver- 
schinälilrii  bekanntlich  ganz  die  AnnifM'kiirifrfn.  und  trotz  Lobes, 
da.s  jüngst  Mirli.  Bernay<  den  Noten  ^a'sungen  hat,  halle  jenes  Ver- 
l'aluen  jedcnlalis  das  Gute,  dafs  der  Verfasser  schon  durch  die  äufsere 
Form  gezwungen  warä,  Fremdartiges,  fär  das  die  Noten  einen  so  be> 
quemen  Unterschlupf  bieten,  von  seiner  Darstellung  fern  zu  halten» 
SuseniihI  macht  von  den  Anmerkungen  einen  ganz  extravaganten  Ge* 
brauch,  so  dafs  \vir  bei  ihm  fdiiilic  h  wie  in  den  verrufenen  Ausgaben 
des  Livin?  von  Drakenborch  oder  des  Tluikydides  von  Poppo  oft 
nielirere  Seilen  hintereinander  im  Text  nur  ii— 3  Zeilen  zu  lesen  be- 
kommen mid  den  ganzen  übrigen  Ilaum  durch  den  Petitdruek  der 
Noten  ausgefüllt  sehen.  Dadurch  sind  teils  sehr  viele  Allotria  in  das 
Buch  gekommen,  teils  haben  sich  wissenswerteste  Bemerkungen  in 
die  Noten  verloren.  Das  Beste  dabei  ist  der  ganz  vorzügliche  Index, 
mit  dessen  Hilfe  niun  das  Zusammengehörige  leicht  linden  und  sich 
selbst  zusammenstellen  kann. 

Konnte  das  üucli  nicht  kleiner  sein?  Auch  diese  Frage  mufe 
ich  aufwerfen,  da  es  doch,  Gott  seis  gedankt,  auch  in  unserer  dick- 
leibigen Zeit  immer  noch  Leute  gibt,  die  sich  zu  dem  Kallimachischen 
,Mf7«  ßiß).iov  fih'ya  xcotov  bekennen.  Die  Frage  ist.  wenn  man  den 
Standpunkt  des  Verfassers,  ein  vollständiges  Ver/cirhnis  der  srhreib- 
seligen  Leute  der  Alexandriner/eit  jreben  zu  wollen,  teilt,  nicht  so  ein- 
fach zu  beantworten.  Unnütze  i^hrasen  enthält  das  Buch  nicht,  es 
linden  sich  in  ihm  auch  keine  auffälligen  Wiederholungen,  selbst  weit- 
schweifig ist  es  nicht,  weder  in  den  Charakteristiken  noch  in  der  Be- 
handlung der  Kontroversen,  und  doch  hätte  dasselbe,  unbeschadet 
seines  Wertes,  von  seinen  1700  Seiten  leicht  auf  die  Hfdfte  reduziert 
werden  können.  Das  Piuch  enthfdt  ein  ganze?:  Kapitel  i'M)  id)er 
Bhythmik  »nid  Metrik;  nun  ist  uns  aber  bekannllieli  gar  keine  nieirische 
Schrill  aus  der  Aiexanch'inerzeil  erliallen,  imd  kifst  sich  das,  was  uiis 
authentisch  über  die  Kolometrie  und  Metrik  der  alexandrinischen  Gram- 
matiker überliefert  ist,  schier  in  10  Zeilen  wiedergeben.  Freilich  gehen 
die  Elemente  der  metrischen  Schriften  der  späteren  Zeit  auf  die 
Studien  der  Ale.xandriner  zurück  und  rühren  die  Namen  der  einzelnen 
Metra  sowie  die  verkehrte  Versteilun;j:  der  Lyriker  von  Aristophanes  und 
seinen  Genossen  her;  aber  was  bedarf  es  deslialb  gleich  eines  ganzen 
Kapitels,  zumal  eines  Kapitels  mit  so  ödem  Inhalt  und  80  zweifelhaften 
Theorien?  Es  ist  femer  richtig,  dafs  zumeist  in  der  alexandrinischen 
Zeit  die  Werke  des  Aristoteles  durch  Zusätze  erweitert  und  den  grofsen 
Hednern,  Philosophen  und  Staatsmannern  nne»  hte  Seliriflen  und  Briefe 
untergeschoben  wurden:  aber  diese  Interpolatioiien  und  Fälschun;.'cn 
werden  doch  besser  bei  jenen  Autoren  im  Zusammenhang  mit  den 
echten  Werken  besprochen,  hier  genügte  ein  ktir/.er  Hinweis  auf  jene 
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Fälschorfabrik  und  konnte  um  so  vhcv  genügen,  als  der  Verfasser 
splb>t  w  icilcrliolt,  namentlich  bei  den  Briefen  eingeslelien  mnfs,  es  sei 
iiiciil  ausj^eniat  lit,  wann  dieselben,  ob  schon  in  unserer  Zeit  oder  erst 
nach  Christi  Geburt  entstanden  seien.  Es  gibt  noch  viele  ähnliche 
Zuthaten  des  Werkes,  die  gut  hätten  wegbleiben  Icönnen,  wie  die 
Hereinziehung  der  Neu-Pythagoraeer  und  die  Besprechung  der  atiischen 
Stadien  der  römischen  ncdru  r  (II  TAY-J  f.),  aber  ich  wende  mich  lieber 
gleich  zu  riofiii  andf-rr-ii  Punkt,  der  hauplsärlilich  dazu  beitrug,  den 
Umfang  des  Üuches  »u  ins  Uiigeuiessene  anschwellen  zu  lassen. 

Die  Literaturgeschichte  Susemihls  ist  nicht  aus  dem  eindimg- 
lichen  Studium  der  griechischen  Schriften  selbst  entstanden,  sie  basiert 
vielmehr  auf  einem  sorgsamen ,  mühsamen  Studium  der  gelehrten 
Literatur,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  an  die  einzelnen  litera- 
ri?c!ipn  Persönlichkeiten  ange«;rhlossen  hat.  Da«  wird  in  iin-*M'"r  Zeil, 
wo  man  ja  überhaupt  lifber  Bucher  über  die  Klassiker  als  die  Klassiker 
selbst  Uest,  dem  Buche  bei  vielen  zur  besonderen  Empfehlung  ge- 
reichen; aber  dadurch  ist  doch  die  Darstellung  zu  weitschichtig  ge- 
worden und  ist  der  Verfasser  selbst  zu  sehr  in  Abhängigkeit  von  der 
Ifaasenliteratur  der  Dissertationen  und  Zeitschriften  gekommen,  zumal 
er,  fifi  von  Parteisucht  und  Sclnilkoferio .  aus  jedem  Lnp^r  die 
Gaben  annimmt  und  auch  die  verfehlten  Einlagsleistungen  der  Berück- 
sichtigung würdigt.  So  entspricht  ganz  gewöhnlich  der  Raum,  df^r 
den  einzelnen  Schriftstellern  zugeteilt  ist,  nicht  der  Gröfse  der  von 
ihnen  erhaltenen  Schriften  oder  Fragmente,  sondern  dem  Umfang  der 
Literatur,  die  sich  an  sie  angeschlossen  hat.  Der  Redner  Demochares  z.  H., 
von  dessen  Historien  nur  winzige  Fcagmente  uns  erhalten  sind,  erhält 
7  Seiten.  Ari?toxenos,  einer  der  wenigen  Autoren  jener  Zeit,  von 
denen  wirklicli  uns  etwas  (uhallen  ist,  bekonuut  nicht  einmal  einen 
eigenen  Abschnitt.  Und  wird  es  einem  nicht  bange  vor  einer  neuen 
Auflage  oder  einem  zu  erwartenden  Nachtragsbande,  wenn  das  ein* 
zige,  allerdings  gute  Buch  von  Schmekel,  che  Philosophie  der  mitt- 
leren Stoa,  dessen  Aushängebogen  dem  Verfasser  während  des  Druckes 
zukamen,  gleich  zu  Nachträgen  von  mehr  als  o  Seiten  engsten  Druckes 
Anlal^  geben?  Nacit  nif  inem  Geschmack  liätte  Suseniihl  in  der  Aus- 
wahl der  neueren  Literatur  strenger  verfahren  und  in  der  Besprechung 
derselben  viel,  viel  kürzer  sich  fassen  können.  Er  hätte  dieses  nament- 
lich da  thun  können,  wo  die  alten  Zeugen  sprechen  und  durch  sich 
schon  die  Entscheidung  gab.  So  z.  B.  lesen  wir  I  527  von  dem  Gram- 
matiker Aristokles:  .jedenfall>  nach  und  sogar  wohl  betiru  lilli*  h  nach 
der  Regierung:  des  Ptolemaeos  Pliyskon,  also  t'rüliest^Mis  inn  das  zweite 
Dritt«'!  d»'s  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  aber  auch  wolil  nicht  si)äli'r, 
und  dazu  zwei  ellenlange,  mit  allen  möglichen  Zitaten  angulüllte  Noten; 
alles  das  ist  Qberflössig  gegenüber  der  einen  bestimmten  Angal>e  des 
Strabon  XIV.  p.  655,  der  den  Grammatiker  Aristokles  als  einen  seiner 
Zeitgenossen  {Agtoiox/t^;  h  xaS^'  »J/t«;)  anführt,  t^nd  wenn  I  104  von 
den  zwei  Schriften  des  l^akoniors  Sosibios  über  die  Opfer  in  Laka- 
dämon  und  über  Alkman  l*emerkt  wird:  .beide  waren  eine  Hanpt- 
quelle  für  Flularchos  im  i^ykurg*,  so  sollte  in  der  begründenden  iSiote 
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stall  auf  KalkmniiTt.  Woher.  Müller,  SlcHen  vor  allem  auf  Plutarch 
selbst.  Leben  des  Lykurg  c.  :25.  verwiese?!  werrlen.  Auf  solehe  Weise 
überladen  wir  unsere  Autoren  mit  einem  Ballast  von  Gelehrsamkeit, 
der  das  eigentliche  Picrz  der  Philologie  zu  ersticken  droht. 

Nach  diesen  Ausstellungen  wollen  wir  endlich  wieder  za  dem 
zurückkehren,  was  Suseniihl  offenbar  als  die  eigentliche  Aufgabe  einer 
Literaturgeschichte  betrachtet,  und  was  auch  in  der  That  die  Haupt- 
sache ist  und  bleibt,  zur  gelehrten  Erforsclinnj  und  Bp^pn'rhung  des 
Ein/.t'liieii.  Hier  hat  der  Rez'^nsent.  wie  bereits  oben  luMiierkt,  fast 
nur  zu  loben,  teils  die  erschöpft: nde,  alle  Winkel  dieser  schreil)seligen 
Periode  auskehrende  Behandlung'),  teils  die  immense,  eindringliche 
Gelehrsamkeil,  die  sich  nicht  mit  dem  Zitieren  von  Büchertiteln  be- 
j;nügl,  sondern  überall  auf  den  Inhalt  der  zitierten  Schriften  eii^bt, 
teils  die  verständige,  meist  zutreffende,  stets  unparteiische  Befprechiin^ff 
der  kontroversen  Punkte,  endlicli  und  nicht  am  wenigsten  die  Sorg- 
falt und  Subtililät  in  den  chronologischen  Angaben.  Das  Urteil  Suse- 
mihls  habe  ich  in  den  meisten  Fällen  als  ein  sehr  wohl  erwogenes 
erkannt;  bei  einem  für  die  Chronologie  und  das  Wechselverhftitnis 
der  griechischen  MathemaUker  besonders  wichtigen  Punkt ,  der  die 
Lebrnszeit  des  Mallieniatikors  und  Merlin nikers  Klesibios  betrifft,  hatte 
ich  inicli  anfangs  an  der  neuen  Aiifstollunii'  Siiseinilils  ht  nisr  p'eslofsen 
und  auch  brieflirh  dem  Verfasser  -^e<jenul<t'r  meine  Becienken  aus- 
gesprochen; aber  bei  einer  nochmaligen,  unbefangenen  Prüfung  habe 
ich  mich  doch  von  der  Richtigkeit  des  Susemihlschen  Ansatzes  vOllig 
äberzeugt.  Aber  deshalb  fallen  wir  uns  doch  noch  nicht  überall  in  die 
Arme:  wiewohl  in  meiner  Geschichte  der  griechischen  Literatur  das 
alexandrmische  Zeihiltor  nicht  ^iim  100  statt  1700  Seiten  füllt,  habe 
ieb  doch  öfter  mehr  und  besseres.  Zum  Schlnfs  seien  daher  noch 
ein  paar  rein  sachliche  Berichtigungen  und  Beitrage  gegeben. 

I  ä53  Menander  ,Sohn  jenes  ausgezeichneten  athenischen  Feld- 
hcrm,  Kolonieführers  und  Gouverneurs  im  thrakischen  Chersones  Dio- 
peithes,  dessen  entschlossenes  Vorgehen  Demosthen es  verteidigt'.  Das  ist 
ein  durch  Honionymilfd  entstanden"!-,  bereits  von  Meineke  widerlegter  Irr- 
lum.  da  der  Feldherr  Diopeithes  aus  Sunion,  der  Vater  unseres  Menander 
aus  Keplüsia  staiumle.  Dabei  sei  gelegentlich  zu  I  255  An.  47  be- 
merkt, dafs  der  von  Plutarch  de  glor.  Athen.  5  erwähnte  Ausspruch 
des  Menander  vif  raig  S-rovg  iy^f  nBnoiv^u  xif»  xmfitfdiav  *  «{podo- 
fttfrai  yag  <h(i')t-<fic,  6i  «iVi]  lu  auxiSm  tTi^üai  ganz  nach  der 
Vorschrift  des  Aristoteles  Poet.  17  geschrieben  ist:  6fi  xai  avrov 
noiovma  eHtit^cat^ai  xai^oXov^  eli^'  oikios  enetoo^wvv  xai  TroffaiHvetv. 


')  Ich  vermisse  einen  eigenen  Artikel  über  Pytheas,  den  grnfsen  Entdepk*»r 
von  Weat-Nordeuropa,  ebenno  eiuea  Artikel  über  den  Peripat^tiker  Phauiaa  von 
Eresos.  ~  Eine  BerückHicliiigunif  der  trcfBichw Schrift  von  R  o  h  d  en  dt  mundi  mira- 
culis  1875  hätte  den  Verfasser  I  477  vor  dem  vagen  Satz  über  Pbilon  von  Herakleia 
l)ewabrt.  Über  Palaipbatot)  ^cheint  dem  Vertawer  die  einschneidende  Untersuchung 
von  Festa,  ^nnderaiioni  interne  all'  oputeulo  di  Palefato,  1890,  noch  nicht  »a 
Gesicht  gekonnuoD  ?u  Bein,  die  von  VitelU,  mnooicritii  di  Pulefato,  1893  konnia 
er  noch  nicht  kennen. 
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\V'if>  «ich  hier  der  von  Susemihl  }  550  gut  im  allgemeinon  jrekenn- 
/.(•ichiii'le  Einllnn«  der  philosophischen  Kunslthoorie  des  Aristoteles  auf 
die  jüngeren  Dicliter  ausdrückt,  so  noch  deutlicher  in  einem  anderen 
¥on  mir  Gr.  Lit  '  257  kurz  angedeuteten,  von  Susemihl  übersehenen 
Punkt.  Aristoteles  poeL  24  tadelt  die  allzugrolse  Länge  der  alten 
Epen  und  empfiehlt  dagegen  als  richtiges  Mafs  den  Umfang  von  so 
viel  Tragödien,  als  auf  einmal  zu  Gehör  gebracht  werden  (:iQ4tg  ro 
n?.r^l>og  r^ayonktZi'  lun-  /-/"c  itiav  (xxQimmv  ti'^fuhrwv),  also  von  1  Stücken. 
Ganz  an  diese  Vorschrift  hat  sich  ApoUonios  von  Rhodos  ^^ehalten, 
dessen  Argonautika  gerade  4  Gesänge  uinrassen;  und  damit  man  niclit 
trotzdem  an  die  blofee  Laune  des  Zufalls  denke,  so  bemerke  ich  des 
weiteren,  dafe  die  Gesänge  des  ApoUonios  gröCser  als  die  des  Homer 
sind  und  so  ungefälu-  dem  Umfang  von  je  einer  Tragödie  gleichkommen 
1285,  1407,  1781  Verse). 
1  276  lälst  Susemihl  die  Alexandra  des  Lykophron  al<5  gram- 
malisches Übungsbuch  für  die  vorgerückteren  Knaben  in  den  Sclmlen 
benutzt  werden.  Das  beruht  auf  einem  MiCsverstftndnis  der  Worte 
des  Clemens  Alex.  Strom.  V  511   {  AvHo^^ovog  UÄtiavS^  nai  tu 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Alexandra  als  Übung  für  die  den 
Gramtnatikem  übei'gebenen  Knaben  dienen  soll,  sondern  dafs  sich  die 
GruüHuaüker  selbst  mit  der  Kxegese  des  dunklen  Gedichtes  abplagten. 
Der  geschraubte  Ausdruck  des  belesenen  Kirchenvaters  leimt  sich  an 
die  bekannten  epigrammatischen  Wendungen  r^ofiftaxixoi  Mtüfiov 
mvytov  jäüva  AP.  XI  321  und  r^ftftartiMv  nf^e^a  AP.  XI 
32^  an. 

I  413  wird  die  Stelle  des  Suidas  über  die  Beinamen  des  Era- 
lasthenes  Bt/ra.  (hvif(^o<:  iwoj  IJ/diotv,  Iltvta'J'/Mz  ungelulirt  und 
darüber  geklagt,  dafs  der  Sinn  dur  I^nennungcn  nicht  klar  sei.  Ich 
habe  in  meinen  platonischen  Studien  und  darnach  kurz  in  Gr.  Lit.  508 
darauf  hingewiesen,  da&  diese  Benennungen  auf  eine  Stelle  im  plato- 
nischen Dialog  Erastai  p.  135  E  zurückgehen,  unddaCs  aus  dieser  sich 
deutlich  Grund  und  Sinn  der  Beinamen  ergibt. 

I  510  wird  dem  Schwindler  Lobon.  der  aber  schwerlich  noch 
der  alexandrinischen  Periode  angehört,  auf  Grund  des  bekannten  und 
mit  Recht  gepriesenen  Aufsatzes  von  Hiller  im  Rh.  Mus.  Bd.  33  ein 
Artikel  gcwi^et.  Wenn  dort  als  ausgemachte  Sache  betrachtet  wird, 
dafs  Lobon  die  von  Diogenes  uns  überlieferten  Gedichte  der  sieben 
Weisen  selbst  fabriziert  habe.  >o  ninfs  ich  dem  entschieden  wider- 
sprechen. Die  Gedichte  rülueii  zwar  zweifelsohne  nicht  von  l'ittakos, 
Dias,  Chilo  oder  Thaies  her,  aber  in  der  spatalexandrinisclien  oder 
gar  nachalexandrnnschen  Zeit  verfafsle  man  sicher  keine  denuligen 
Verse  mehr:  die  Technik  der  Daktylo-Epitriten  weist  entschiede  in 
eine  ältere  Zeit,  die  des  Euripides  oder  die  des  Aristoteles:  so  un- 
erfahren sind  wir  doch  in  den  Stilformen  nicht,  wenn  wir  auch  gegen 
die  Sublilitüten  der  archäologis(  heu  Stilisten  uns  ske[)tisch  verhalten. 

1  590  An.  342  und  ähnlicli  öfter  wird  als  Beweis,  dafs  Afhenäns 
den  Historiker  Duris  .selbst  gelesen  habe,  der  Umstand  angeführt,  dals 
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dciselhf^  den  Duris  nach  einzelnen  Büdiorn  zitiert.  Dn  kennt  Suse» 
milii  die  Praktiken  der  Plagiatoren  und  des  Athenäus  schlecht:  in  der 
Vorlage,  namentlich  in  dem  am  meisten  benützien  Lexikon  des  Pam* 
philos  fand  Athenäus  die  Stelle  genau  zitiert  und  nahm,  um  sich  die 
Miene  des  aickuraten  Kenners  zu  geben ,  das  Zitat  mit  herüber. 
Süseniihl  mufs  dieses  selbst  später,  II  414  An.  371  zugeben,  wo  er 
wörtlich  >ngl :  ,gerade  das  einzige  Zitat  mit  Buchzahl  ist  sicher  nicht 
aus  eigiiei  Lektüre  hervorgegangen'.  Schon  1  633  An.  565  war  er 
vorsichtiger  im  Sehluls  geworden. 

H  334  wird  zum  Beweis  daförf  dafs  der  Neupythagorfler  OkeUos 
vor  Varro  gelebt  habe,  auf  Varro  de  re  rust.  II  1,  3  verwiesen.  Sonst 
schreibt  Susemihl  die  Beweissteilen  aus-,  das  wäre  hier  notwendiger 
als  an  anderen  Stellen  ^lewesen.  Dann  hfitte  jeder  gesehen,  dafs  in 
der  Stelle  des  V'ano  von  Okellos  '^mV  nichts  steht,  und  dafs  nur 
Di  eis  Doxogr.  187  vermittelst  einer  äufserst  feinen,  vielleicht  rich- 
tigen Deduktion  beweist,  daCs  sich  Varro  nicht  auf  PyUiagoras  selbst, 
sondern  auf  seinen  Fälscher  bezieht.  —  Diese  Gelegenheit  muls  ich 
noch  benützen,  um  mich  gegen  gewisse  Feinspinnereien  der  neueren, 
vielfach  aiieh  von  Susemihl  gebillip^len  Kritik  nnüznsprechen.  Die 
zwei  Eudoxt)i.  den  älteren  und  den  jiingeren,  wirft  Susemihl  I  697 
wieder  zusannnen  und  macht  den  berüliinten  älteren,  den  Zeitgenossen 
des  Plalon,  zum  Verfasser  der  viel  gelesenen  Fffg  TifQwäoi,  Er  folgt 
hierin  Böckh  imd  erlaubt  sich  dabei  auf  den  trefOichen  Aufsatz  von 
Brandes  im  Archiv  f.  Philol.  XIII  verächtlich  herabzusehen;  aber  seine 
Darlegung  ist  ganz  verfehlt  und  wini  jetzt  dmeh  die  neue  Unter- 
suchung des  Gegenstandes  von  thiger,  Philol.  a.  l^yi,  S.  218  ff.  gründ- 
lich widerlegt.  Umgekehrt  ni;i(  hl  Susemihl  ]  851  An.  96  und  sonst 
öfter  aus  dem  wüsten  Kompilator  Alexander  zwei,  indem  er  den 
Zoologen  Alexander  aus  Mindos  von  dem  Polyhistor  Alexander  ont^- 
scheidet,  wiewohl  er  doch  selbst  genötigt  ist  die  beiden  aus  derselben 
Gegend  stammen  und  zur  selben  Zeit  leben  zu  lassen.  In  ähnlicher 
Weise  beschert  er  uns  I  618  mit  zwei  Neanthes;  das  sind  alles  Vei- 
lep't  iilu'itsauswege,  denen  jede  Wahrscheinhchkeit  abgeht.  Besonders 
gern  operiert  aber  auch  Susemihl  mit  dem  x  der  neuesten  PhiloIo;jf('n- 
schule,  indem  er  als  Hauplquelle  der  Späteren  eiueii  beliebigen  Ano- 
nymus konstruiert,  der  für  Altertümer,  Periegese,  Mythologie,  aus 
Excerpten  ein  handliches  Schulbuch  zusammengebracht  haben  soll, 
aus  dem,  statt  aus  den  gröfseren  Werken  dann  die  Späteren  mit  V^or- 
liebe  gesehöpft  hätten.  Es  werden  auf  solche  Weise  die  Schriftsteller 
der  römischen  Zeit  zu  elenden  Plagiatoren  heraljgediiu  kt.  die  nicht 
blols  jeder  Selbständigkeit  entbehren,  sondern  auch  so  unbelesen  sind, 
dafs  sie  sich  mit  den  armsel^^n  Kompendien  behelfen.  Sonderbar 
wäre  es  aber  dann  doppelt,  wenn  bei  den  alten  Literaturhistorikern, 
die  doch  den  Dionysios  Thrax  und  Hephaistion  sorgfältig  verzeichnen, 
die  Verfasser  dieser  Haiiptkompcndien  spur-  und  namenlos  verschwunden 
wären,  kh  iiabe  hit  r  iii(  lit  den  gleichen  Glanben  an  die  Resultate 
dieser  neuesten  Quellenlor.^ehung  und  stehe  selbst  Betlies  Mylho- 
graph  von  90/45  zweifelnd  gegenüber. 
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Ich  schliefso  mit  einer  ppr^rmliclion  Oiiiltuiig.  Ich  habe  das 
Biirh  von  SusomihI  /.weimal  gf'lcstii,  ciiiiiKil  ^xleich  nach  dorn  Er- 
scheinen der  einzelnen  Bände  und  dann  das  zweite  Mal  in  (he^;eln 
Winter,  nachdem  mir  auf  Weihnachten  mein  lieber  Freund  Roemer 
das  Versprechen  einer  Anzeige  für  diese  Blätter  abgenötigt  hatte.  Die 
Lektüre  hat  mich  manchmal  Überwindung'  gekosLel,  aber  ich  verdanke 
ihr  sehr  wertvolle  Rolehrnngen,  die  auch  einer  NeuauHaj^e  meiner 
^griechischen  Lifer;ilnr^'f<rhichfe  zujjute  koinmoii  sollen.  Als  iiiienf- 
l)ehrliches  Naclischlagebudi  kann  ich  da>;  Werk  von  Suseniiid,  <lu?? 
jedenfalls  zu  den  besten  Leislun^jen  der  philologischen  Literatur  des 
letzten  Jahrzehnts  zahlt,  unbedingt  empfehlen.  - 

München.  W.  Christ. 


Nun  mnfs  Uh  wohl  oder  übel  auch  mein  Verpprrrln  n  einlösen 
und  den  AuslVdirungen  des  teuren  Freundes  das  versprochene  Fost- 
skriptum  hinzufügen.  Dasselbe  war  ursprünglich  etwas  uiiders  gedacht 
und  entworfen,  und  die  verflndcrte  Gestalt  wurde  durch  die  schlagen- 
den und  tretenden  Beiuerkungen  in  der  vorstehenden  Rezension  her- 
vorgerufen. In  derselben  dürfle  wohl  vor  allem  der  Satz  von  der 
Unzulanirlichkeit  der  Durcliarlieitun^'  der  Originale  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen.  S*  hcint  ja  doch  von  einigen  h(H  h«l  rühmlichen 
Ausnahmen  abgeseh«-n  bei  der  Arbeitsmethode  der  Philologen  der 
Satz  zu  herrschen 

To  ftf-y  .7<(of^yoi'  fgyor  tag  notovfici^a 

p]s  ist  eben  dieses  ndof-QyoY.  der  hi  illdsc  Nofi/t  iikram.  der  das 
sonst  so  hoHivordienstliche  Werk  fast  ungcni«  Isl^ar  macht.  Die  im- 
l>efangont',  selb>landige  Würdigimg  der  Originale,  dii*  tloch  innner  und 
unerbittlich  von  dem  Literaturhistoriker  gefordert  werden  mufs,  ist  nur 
fast  ausnahmsweise  zum  Worle  gekommen.  Was  sind  das  nun  fast 
durchgängig  für  blasse  Marter-  und  .lammergestalten !  Es  ist  eine 
blutleere  Buchführung  selbst  auch  da,  wo  unsere  Quellen  reich- 
licher fliefsenl  Bei  einem  Marme,  wie  Er a  I  o?s  t  h  e  n e  s  soilfo  man 
doch  meinen  hatte  Susemihl  andere  und  wärmere  Töne  gefunden  I 
Und  wie  sie  nun  iiier  hiedlich  nelieneinander  zur  ewigen  Hube  ge- 
bettet sind  die  Schüler  Aristarths !  Der  schulmeisterliche  kleine  Pedant, 
der  bHnde  und  starre  Änalogist  neben  dem  Origlntdkopf  eines  Dionysios 
dem  Thraker  mit  seinen  guten  Einlallen,  seinen  schlechten  Witzen,  dem 
warmen  Schülercnthn?in^fnus  neben  der  Si'lhstäiuli^'kcit  f-Tinrs  l!rfeils. 
das  uns  allerdings  7.vvji\ .  dal«  <lor  Maim,  welcher  di  r  Welt  die  erste 
(iranimalik  gecrhenkt .  /.um  Graimiialikor  nicht  geboren  war.  Und 
Arislarch  selbst!  Es  ist  S.  selbst  bange  geworden  vor  «lem  Urteil, 
das  er  S.  458  Anm.  120  nachschreibt;  dem  gegenüber  verweist  er 
veretändig  auf  Lehrs  •  p.  291— :24().  Trotzdem  spuckt  aber  der  in 
sachlicher  Interpretation  inferiore  Aristarch  noch  da  und  dort  in  seiner 
Literat iirfrt">ctnchte.  wie  S.  ittl  !md  anderwärts I  Das  *'rklärl  <ic)i 
sehr  einlach !    Mit  der  ?cfM/raphischen  Interpretation,  aul'  ilie  uns  IS. 

JtUUer  L  d.  a}'iuaulal!tchuIw«>H<m.  J«hr){. 
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verweist,  ist  die  sachliche  Interpretation  durchaus  nicht  orsrhöpfl. 
Sollte  S.  das  wichtige  Kapitel  über  Mythologie,  oder  gar  das  noch  wich- 
tigere «De  cullu  et  victu  heroum*  entgangen  sein?  Leider  ist  der 
letztere  Abschnitt  der  ungenügendste  im  ganzen  Arlstarch  von  Lehrs. 
"Wer  die  Quellen  selbst  zu  Rate  zieht,  erkennt  mit  Staunen,  wie  der 
-ehiseitig  grammatisch  gebildete  grofsc  Aiialogist,  der  jedes  liistorischon 
Sinnes  bar  nnd  blofs  war"  mit  allen  Mitteln  nnd  dem  denkbar  ^'unstipr- 
slen  Eilbl^-^  bemüht  war,  sich  ein  volles  Bild  von  der  Hoim  riKciien 
Zeit  aus  den  Worten  des  Dichters  zu  entwerfen,  wie  er  alle  grofsen 
und  kleinen  Züge  scharf  beobachtet  und  richtig  ausnützt,  um  auf 
diesem  Wege  zu  einem  Gesamtkulturbild  zu  gelangen !  Darf  man  einen 
solchen  Mann  wegen  einer  einzigen,  unglücklichen  Hypothese  nach 
dieser  Seite  so  herahdrücken?  Da  liAtte  S.  besser  gothan.  sein  'fTo- 
sundes  selbständiges  Urteil  walten  zu  lassen,  von  dem  wir  leider  hier 
nur  schwache  Ansätze  bemerken  konnten. 

Weniger  zurückhallend  ist  er  mir  gegenüber  verfaliren  in  meiner 
Auffassung  von  der  Überlieferung  der  Homerrez^nsion  des  Aristarch  durch 
Didymus  11,  S.  201)  ,,Aber  auch  da.  wo  wir  die  des  Letzteren  (des  Didymus) 
nicht  durch  die  des  Ersteren  (Arislonikus)  mehr  kontrolieren  können,  jene 
überall  dann  zu  verwerfen,  \v««nn  -sie  den  Arislarchos  in  einem  nii<rriii- 
sligen  Lirhtr  t  rscheinen  la^^.sell.  ist  selbst  ein  verwerfliches  Beginnen". 
Also  luaniHu  de  tabula!  Das  ist  also  das  iSeucste  in  der  Quellenkritik ! 
Die  Devise  für  den  Historiker  lautet  in  Zukunft  also :  „Will  ein  Forscher 
das  Leben,  die  Thatcn  und  Teistungen  einer  Persönlichkeil  ergründen, 
so  hat  er  sich  zunüehst  daraufliin  seine  Quellen  anzusehen  und  sie 
auf  den  höheren  mU  v  p:erinjr»Ten  Grad  ihrer  Verhlssigkeit  zu  prüfen. 
Hat  er  z.  B.  zwei  nicht  vollständig:  mit  einander  übereinstitnnjende 
oder  gar  in  wichtigen  Fragen  von  einander  stark  abweichende  Quellen, 
so  wird  er  zuerst  und  zunächst  zu  ermitteln  haben,  welcher  von  diesen 
beiden  die  Prioritflt  in  bezug  auf  Zuverlässigkeit  zuzusprechen  ist.  Ist 
das  nun  mit  heifeem  Benu"ihen  endlich  glücklich  gelungen,  dann  hat 
er  eine  gebundene  Marschroute  höchst  einfacher  Ai  t :  „Kr  folge  ge- 
trost dem  Wegweiser,  deti  er  als  den  besseren  ermittelt,  er  wird  ihn 
weiter  und  endlich  glücklich  ans  Ziel  fühien".  Ja  ober,  wenn  dieser 
Wegweiser  auf  einmal  verschwindet?  W  eun  nur  noch  derjenige  vor- 
handen ist,  dessen  Unzuverlässigkeit  an  der  Hand  des  ersten  sich 
zweifellos  herausgestellt  hat,  Avas  ist  dann  zu  thun?  Sehr  einfach! 
„Nun  da  halte  er  sich  jetzt  an  den  andern  !*'  -  Da  kömmt  man  aller-» 
dings  aucb  wohin!  Das  ist  aber  auch  das  einzig  Richtige  in  dieser 
klassischen  Aiileitnng !  Also  wenf»  der  (Jlauhe  an  die  Zuverklssigkeit 
einer  Quelle  mit  guten  Gründen  er.-chütleil  ist.  so  darf  man  diese 
Quelle  nur  da  für  erschüttert  iialleii,  wo  wir  dank  des  gerade  zufällig 
erhaltenen  Materials  in  der  glücklichen  Lage  sind,  eine  zweite  bessere 
Quelle  gegen  sie  mit  Erfolg  in  das  Feld  zu  führen,  in  allen  andern 
Fnilen,  wo  wir  durch  reinen  Zufall  auf  eine  solche  Gegenüberstellung 
verzif Ilten  müssen,  ist  die  erste  Quelle  als  Führer  ti  olzdem  sicher  und 
zweilelsohnc :  A\>o  wer  eiinnal  —  zweimal  —  dreimal  Soweit 
uieine  Logik  reicht,  würde  ich  die  Aufstellimg  eines  solchen  Salzes 
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ober  für  ein  verwerfliches  Beginnen  halten.  Das  wird  mir  docli  aucli 
S.  ziipobon  und  da'/u  braucht  es  auch  nicht  cino  Spur  von  Ari.-tarcho- 
Ifdrir.  sondern  nur  riii  woiiij:^  gesunden  Mcnschciivci-stHndes.  Es  mag 
ja  das  Werk  des  Didynius  immerhin  ein  achtenswertes,  ja  grofs- 
artiges  Utiternehmen  gewesen  sein,  dem  meinetwegen  auch  nicht  ein 
Deot  von  seinem  Wert  genommen  werden  soll,  darch  die  Dummheit 
Verfassers,  wie  sio  ]ile  und  da  In  seinen  Urteilen  kundgibt 
imd  man  könnte  sieh  am  Ende  damit  zufrieden  flehen,  an  die  Stelle 
des  Nanrkschen  dummen  und  inft  rion'ii  Schrcihn  s  von  Zenodot  nihijr 
den  Didynuis  zu  setzen  —  aber  wir  müssen  nun  einmal  die  Leistungen 
Aristarchs  im  Homer  richtig  zu  würdigen  suchen  und  so  müssen  wir 
uns  doch  wohl  zunächst  den  auffallenden  Dissens  unserer  beiden  Haupt- 
<|uoIIen  zu  erklären  suchen  und  die  Frage  dahin  fixieren,  welche  von 
den  beiden  bei  der  ungeheuren  Menge  von  apokryphen  Schriften  den 
glaubwürdigeren  Vorlagen  gcfolf,d  ist.  Darauf  mufs  eine  Antwort  ge- 
sucht und  gefunden  wenJen.  t^iid  zum  Beweise,  wie  wenig  gerade 
Referent  in  Gefahr  ist,  einseitig'  den  Aristonikus  anzubeten,  gestatte 
ich  mir  auch  hier  die  Bemerkung,  dafs  ich  baldigst  den  Versuch 
machen  werde  den  guten  Aristarch  auch  von  diesem  Grammatiker 
W^igstens  teilweise  zu  erlösen  nnd  ich  hoffe  mit  Erfolg.  Mit  diesem 
Versuch  mufs  dann  allffdirigs  auch  ein  f,'iif  Stuck  Lehrs  <jeoprerl  werden. 
Denn  nach  manchen  Seiten  seiner  Thätigkeit  steht  Ari.slarcli  viel  gn'd'ser 
unil  glänzender  da.  als  Lehrs  vermutet  und  ^rezei^t  hat.  Und  so  wären 
wir  also  glücklich  wieder  bei  der  Aristarcholatrie  angelangt  I  DocIi 
vielleicht  erteilt  uns  S.  die  Absolution,  wenn  wir  ihm  einmal  mit 
einem  recht  langen  und  ausgiebigen  Kapitel  „De  Aristarchi  erroribus" 
aufwarten.  Vorderhand  erlaube  ich  mir  ihm  nur  den  einen  guten  Rai 
zu  ?ebon.  nueli  andern  '/egenilber  das  nuff  xa)  luuvac^  dmnrf-Tr  in 
Anwendung  zu  bringen.  Dasselbe  dürfte  preiade  da  am  meist eu  am 
Platze  sein,  wo  eine  ganz  einzige  und  Staunen  erregende  Vielseitigkeit 
zu  Worte  kömmt  und  auch  in  diesen  sehr  schweren  und  sehr  verwickel- 
ten Fragen  kfihn  ihre  Verdikte  föllt.  Aber  nokvini^fta  no}Xaq  ra^a^ 
noift  —  meinte  Aristoteles. 

Kempten.    R  o  e  m  e  r. 

Dr.  E.  Wei  l  enborn,  An  f;jabensaiiniilung  zum  !Mm  r- 
selzcn  ins  (i  r  iee  Ii  isr  he  im  Ansridnfs  an  die  f.eklüre  ilor  Ojjcr- 
tertia  i)ejints  Eimibung  tler  unre^^elmäCsigeu  Verl)a  und  Wiederholung 
der  gesamten  Formenlehre.  ^.  Ausgabe.  Leipzig,  Teubner.  1892. 
VIII  und  \m  S.    I^reis  .VI.  1.00. 

Derselbe,  Anl'^^alieo  zum  tJbersetzen  ins  (Jrieclii-cho  im  engen 
Anschiufs  an  Xenophons  Mellenikn  für  die  f 'ntersekiinda  behnfs  Ein- 
übung der  Kasuslehre.  '1.  Ausgabe.  Leipzig,  Teubner,  Ib9i2.  Vill 
und  164  S.    Preis  M.  1,.jO. 

Derselbe,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  tJriechischo  im  engen 

Anschhife  an  Herodots  (iesciiiehle  Buch  0—9,  Xenophons  Memora- 
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hilien,  Piaton,  Doinosllionos  und  Thukydides  für  <iio  oberen  Kinasen 
der  Gyninnslen.  2.  Ausgabe.  Leipzig,  Teubner.  189i.  XII  und  1%  S. 
Preis  M.  1,8(1. 

Der  Verfasser  gelil,  wie  schon  die  Titel  seiner  IJbungsbüclier 
bo\vei<5fn,  von  «lom  (Inindsal/.r  aus,  dafs  das  llhorsotzen  in  das 
( d'i(>ciiis(lir  in  den  Dienst  der  Li'ktüre  ZU  stellen  sei.  Uaiaiis  iM-jjild 
sich  nun  IVeilicli  niil  Notwendigkeit,  dals  seine  Aufgaben  nur  da  bc- 
nQtzt  werden  können,  wo  wahrend  der  Behandlung  und  Einübung  der 
einzelnen  Abschnitte  aus  der  Grammatik  die  klassischen  Schriftwerke 
gelesen  werden,  die  den  einschlägigen  Übungsstücken  zugrunde  liegen. 
Darnncb  ist  an  nns^rn  bayeris<^hen  Gymnasien  oine  Ben»Uzung  der 
beiden  ersten  Aurj::al)ciis:iniinlungen  ausgesrlilosscn.  weil  Ix'i  uns  weder 
die  Einübung  oder  Wietlerhulung  der  Formenlehre  nnt  der  Lektüre 
der  Anabasis,  noch  die  Behandlung  der  Kasuslehre  mit  der  Lektüre  der 
Hcllenika  zusammenfallt.  Das  an  dritter  Stelle  genannte  Übungsbuch 
dagegen,  welches  in  der  ersten  Abteilung  Übungsstücke  für  die  Syntax 
des  Verbums  im  Anschlufs  an  die  iMemorabilien  und  an  Herodot  und 
in  der  zweiten  freiere  für  Prima  I»'reehnete  Kompdsitionen  bietef,  die 
nur  im  allgemeinen  nnf  eine  ht  süniuite  Schrift  und  ihre  l^hraseohtgie 
Bezug  nelnnen,  ist  für  die  drei  oberen  Klassen  unsrer  bayerischen  Gym- 
nasien recht  wohl  zu  braudien. 

Die  einzelnen  Aufgaben  sind  durchweg  mit  grolsem  Geschick  ver- 
abfafst  und  verraten  durch  ihn^  verstflndige  Rücksichtnahme  auf  die 
LHstnTi'pjsfTdiigkeit  der  Schüler  den  erfahrenen  Schulmann,  Dem 
deutschen  Ausdruck  ist  grofse  Sorgfalt  zugewendet.  In  der  indirekten 
H<Mle  entsteht  jedoch  nicht  selten  durch  den  Gebrauch  des  sogenamden 
umschriebenen  Impcrf.  und  Plustiuamperf.  Konj.  eine  gewisse  Schwer- 
fiilligkeit.  Ein  Beispiel  möge  zeigen,  was  ich  meine.  In  Nr.  161  der 
xVidgabon  für  die  oberen  Klassen  heiCst  es :  er  wolle  dem  Heere  einen 
Fnfspfad  zeigen  unter  der  Bedingung,  dafs  der  König  ihm  eine  Be- 
K)linimg  geben  würde.  Aiir>erd''in  i-t  mir  nur  weniges  aiiffrefallen. 
Angemerkt  habe  ieh  mir  ans  Nr.  10^>  des  ersten  nrnidchens:  «sie 
.speisten  von  . . .  den  Broten  und  dem  Nasciiweik  und  Weine,  welche 
der  heilige  Bezirk  selbst  geliefert  hatte";  ferner  aus  Nr.  154  des 
dritten ;  «wenn  sie  die  verschiedenartigste  Kleidung  trugen  und  Sitten 
hatten"  und  einiges  andere  dieser  Art.  In  Nr.  \W  desselben  Bünd- 
chens ist  auf  .dafs"  nach  glauben  ort  verlangt.  Ebenda  tehlen  im 
Wörterverzeichnis  nieinere  Ki^ennamen,  z.  B.  aigaiisch  Nr.  IGO,  Oita- 
nnd  Trachiniergebirge  Nr.  Ibl,  Tenedos  und  Kodriden  Nr.  171, 
Kleomenes  Nr.  172,  Susa  Nr.  178,  Therma  Nr.  177  u.  a.  m.  Druck 
und  Ausstattung  der  Übungsbucher  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Regensbuiif.  Fr.  Zorn. 
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P h o  n  f  t  i  s  f  h  0  S  l u  d  i  e  n.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Vietor. 
V.  Band.  1.  u.  2.  Heft.  Marburg  in  Hessen.  G.  Elwert.  1891. 
356  Seiten.   M.  8,—. 

R.  J.  Lloyd  setzt  seine  Uiitersuchuiigeii  über  Speech  Sounds  and 
Iheir  eausation  und  F.  Araujo  (Toledo)  seine  Hecbercbcs  sur  la  piione- 
tique  espagnoh'  fort. 

G.  Rolin  (l'rag)  beschlitrsl  stiiieu  Essai  de  granniuiire  pliom  - 
lique.  Nach  diesem  Essai  zu  unterrichten,  dürlle  aber  nicht  jedermanns 
Geschmack  sein.  Hier  mn*  einige  Proben,  um  das  Verfahren  des 
Verfassers  anzudeuten:  p.  80.  adjectifs  qualificatifs  servent  ä 

designer  la  qualite  des  substanlifs.  La  consonne  du  pluriel  z  tombo. 
ä  Texception  de  (iuel((ues  rare«  adjectifs  mono-on  dissyllnbe«  qui  pre- 
cedeiit  le  subslantif  et  sont  liitimement  li«'»s  aver  Inj.  tds  que  bon. 
vrse  etc.,  qui,  tous,  conservenl  le  z  du  pluriel  devant  une  voyelle, 
(Dazu  die  Fufsnote:  A  Texception  de  quelques  adjectifs  tels  quo  sul. 
i>va1,  apal,  pal,  et  d*autres  peu  employ^s  dans  le  peuple,  Hsefill 
(acephale),  tous  les  adjectifs  fem.  pl.  en  al  ont  au  pluriel  ni,  o.: 
rwujül  (royal)  —  rwiijo.  rival  —  rivo).  Tu  tn'^s  petit  nom- 
bred'eiitri'  uux  ont  nur  loriiK'  iiiasculiiie  qui  dinv-re  de  la  feminin«'. 
C'est  poiir  la  jn  usque  totalite  de  ees  cas.  la  consoime  finale  du  feminin 
qui,  en  tonibaiit,  donne  la  forme  du  masculin.  Gette  consonne  in- 
constante  se  reconnalt  le  mieux  aux  d^rives  soit  verbaiix,  soit  norai- 
naux.  Dazu  macht  der  V^erfasser  in  einer  Fufsnote  die  wohlmeinende 
Bemerkung:  Pour  un  Fran^ais,  ce  procedd,  de  drduire  l  adjectif  de  son 
eompose,  ne  serait  pas  logique;  niai?  il  s'agit  ici  des-  «'tranger?:  rjui 
veulent  apprendre  le  fran»;ais:  ici.  la  scK  iice  est  iiiiso  de  cute.  — 
p.  iO:  Place  devaut  un  substanlif  masculin  ipii  cunnnence  par  une 
voyelle,  l  adjectif  eonserve  sa  forme  feminine  et  se  lie  au  mot  suivanl 
par  la  consonne  finale,  sauf  d,  qui  alors  se  devocalisef  et  s,  qui  sc 
vocallse.  On  en  ixiepto  H^&i,  fraä,  blas  qui  lient  par  k,  freeS 
par  z.  —  p.  4:2:  Combines  les  uns  avec  les  autres  ces  pronoms  ob- 
servent  l'ordre  suivant:  a)  Avant  le  verbe: 

1 

IVonoms  sujets  -|- 

b)  Apr6s  le  verbe: 
+  4  •  5  •  7. 

Demnach  wünle  der  Satz:  ^man  hat  mich  ihr  VürgesLelll"  zu 
geben  sein  mit:  on  me  lui  a  presenlel 

R,  J.  Lloyd  empfiehlt  warm  ,An  Iiitroduction  to  Phonetics  by 
3üas  Laura  Soames"  und  benützt  dieses  Buch  als  eine  verlässige  Grund- 
lage zu  einem  Vergleich  zwischen  gutem  Nonlenglisch,  gutem  Süd- 
englisch  und  Londoner  Englisch. 
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vu 
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!  ä  [n]. 
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K.  Stcii^'t  l  (Maibiirg)  bringt  inleressaiile  Auszüge  aus  Grorroy 
Torys  Cham])  Henry,  Paris  15i9.  Man  meint,  niutatis  niutandis  einen 
unserer  Spraclaeiniger  zu  liören,  wenn  man  Torys  Klagen  liest  über 
«Troisi  nianiercs  d'hommes  qui  sesbatcnt  &  eflbrcent  a  la  (d.  h. :  lu 
Langue  Francoise)  corminpre  ife  difformer.  Ge  sont  Escumcurs  de 
LaÜnt  Plaisatitcurs  et  Jargonneurs».  Und  tJe  treuue  en  oultre  qu*il 
y  a  une  aultre  inaniere  d'lionnnes  qui  corrompl  encores  pirenienl 
nostre  langiie.  (In  >ont  Innovalcir-  et  Forgeurs  de  mots  noiiveaulx. 
—  Toutest'ois  si  nustre  Langue  esluil  (leueiiieiit  llei^^leo  l'olye.  lelles 
immundiccs  en  porroiet  estre  deiectee.-;.  Tarquuy  ie  vüus  prie  duiiun 
nous  tous  courage  les  ungz  aux  aultres,  &  nous  esuetUon  a  la  purificr  !> 
Tory  hat  wohl  auch  gröfstenteils  in  den  Wind  gepredigt,  denn  was 
damals  fehlerhaft  war,  ist  schon  lange  Regel:  Les  Dames  de  Paris 
pour  la  plus  grande  partio  obsernent  bieii  ceste  (ii^Mire  poetique  (d.  lt. 
Apostroplius)  en  Inii^^nnt  le  llnalle  de  beaucoup  de  dietions:  (jnntit  en 
Heu  de  dire.  Nuus  avuns  disne  en  ung  Jardin  iV*  y  avons  menge  des 
Lruiies  blanches  et  nuires,  des  Ainandes  doulces  ameres,  des  Figues 
niollGs,  des  Pomes,  des  Poires,  &  des  Gruselles.  Elles  disent  &  pro- 
nuncent.  Nous  auon  disne  en  ung  Jardin:  &  jrauon  menge  des  Pninc 
blanche  tV:  noire,  des  amende  douice  v^*  amere,  des  ligue  molle,  dos 
pomc,  des  poyrc  des  gruselle.  Ce  vice  Icur  seroit  excusable.  se  nesfoit 
quil  vient  de  lemnie  a  honnne,  A:  quil  se  y  Ireuue  entier  abus  de 
pai'faictement  pronunccr  en  parlant». 

Dr.  K.  Dorfeid  (Mainz)  skizziert  seinen  Betrieb  des  Franzdsischcn 
nach  der  reformierten  Methode  in  der  Quinta  des  Realgyninasiuins  bei 
wöchentlich  4  Stunden  im  Jahre  1880.  Er  ling  mit  den  Zahlwörtern 
an,  nahm  die  Ladlscliiift  zu  IlillVs  benutzte  ßierbaums  Lehrbucli  drr 
französischen  Spraclie.  '^^.'waiin  die  (iranimatik  iniR  '/iisamiiicniuujgfiiden 
Lesestücken,  behandelte  llölzeis  Anschauungsbilder,  liefs  kleine  Gedichte 
lernen  und  singen;  die  in  den  Lesestücken  nicht  vorgekommenen 
Formen  der  Hilfszeitwörter  und  des  Aktivs  der  ersten  Konjugation 
wurden  besonders  eingeübt  Die  schriftlichen  Arbeiten  bestanden  in 
Niederschriften  aus  dem  Gedächtnis,  Diktaten,  Beantwortung  fran- 
zösisch gestellter  Fragen,  kleinen  Umformungen  und  Formenexerzitien. 
Herr  I).  schliefst  seinen  Aufsatz  niil  den  Worten:  „Vergleichen  wir 
die  Ergebnisse  einer  doiartigen  BeliandUmg  mit  denen  der  grammaÜ- 
sierenden  Methode,  so  ergibt  sich,  dafe  durch  dieselbe  gleich  sichere 
Kenntnis  der  grammatischen  Formen  erreicht  wird,  der  Vokabelvorral 
nach  gemachten  Aufstellungen  keinen  grofsen  L^nterschied  zeigt,  nur 
dafs  er  hier  nicht  heterogenen  Gebieten,  sondern  in  sich  abgeschlossenen 
und  zusain!neii;.'(  li(ii'igL'n  (Jruppcn  enth  litit  ist.  Was  aber  die  Sclmhmg 
des  Gehöi.-  uikI  die  AtiHassnug  durch  das-elbe.  fiTiier  die  IJelierrsclmng  (I) 
der  .Sprache  anbeUiÜl,  so  bietet  die  neue  Methode  unleugbare  Vor- 
teile, wie  sie  auch  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  die  Grundbedingung 
pädagogischen  Erfolges,  bei  den  /(iglingen  wachruft,  was  die  alle 
Methode  bei  der  xMehrzahl  derselben  zu  leisten  iiielit  im  Stande  war*. 

Im   llinbHck  auf  dieses  Urteil  ist    recht  bemerkenswert,  was 
Swobodu,  ein  eifriger  lieformer,  in  seinem  ziulsatz  «Der  ncuspractiliche 
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Uiitcrrichl  in  Öslorrcicli"  sagt:  ,I)io  I^hrztele  des  neuspraclilichen 
Ualerrichts"  -  (lio  Bierljainii.  •rloiclifiills  ein  Vertreter  t\>'v  Reform,  in 
seiner  Respiechuii^  der  v.  Küdenischon  Schrift  .In  wielern  nmfs  der 
Sprachunterricht  unikelaen"  tapfer  dahin  formuliert:  Volles, Verständnis 
des  geschriebenen  und  gesprochenen  Wortes  und  die  möglichste  (!) 
Fähigkeit  sich  mündlich  sowohl  als  schriftlich  in  der  fremden  Sprache 
auszudrücken  —  „werden,  da  sie  sowohl  sprachliches  Wissen  als  auch 
sprachliclies  Können  in  hohem  Ausmafs  vorschreiben,  bei  einer  so 
geringen  Stundenzahl  {'27  frairzösische  Stunden  in  sieben  Klassen  und 
1)  englische  in  den  drei  obersten  Klassen  der  Mi  alscliule)  weder  mit 
der  aiten  noch  mit  der  neuen  Methode  erreicht  werden.  Es  mülste 
also,  wenn  man  überhaupt  etwas  solides  erzielen  will,  das  Lehrziel 
näher  gerückt,  oder  die  Stundenzahl  vermehrt  werden.  Wenn  nicht, 
nicfat^\  Und  nicht  minder  bedeutsam  ist  K.  Külms  Erklärung  in  der 
Besprechung  derselben  Schrill  v.  Rnd(*u?.  Er  sehe  -ich  genötigt,  sagt 
er.  ge^'ejiüber  dem  allseiti<?en  Wider^priu  Ii  und  di-ti  grofsen  sachlichen 
Schwierigkeiten  seinen  bisiierigen  Standpunkt  —  die  Formenlehre  auf 
den  Laut  m  gründen  —  aufzugeben!  Wenn  das  am  grünen  Holz 
geschieht,  was  will  am  dürren  werden?  Eigentlich  möchte  man  nun 
die  Reformer  fragen;  Wozu  der  Lärm?  Sollte  nicht  gerade  dmcli  <1I<« 
neue  Methode  Zeit  gewonnen,  und  das  Lehr/Jel  besser  und  schneller 
erreicht  werden?  Wo  bleibt  denn  da  der  Vor/tig  der  so  gepriesenen 
neuen  Methode?  Gebt  dem  gewissenhalten  Leiu'er  angemessene  Zeit, 
,günstige  Vorbedingungen"  und  vernünllige  Lehrziele,  mid  wenn  er 
nicht  ganz  ohne  Gesdüä  ist,  wird  er  Befriedigendes  leisten,  sei  es  mit 
der  alten,  sei  es  mit  der  neuen  Methode. 

Würzbut^.    J.  Jent 

A.  Englert,  Anthologie  des  poetes  fran^ais  modernes 
dödi^e  k  la  jeunesse.  Erlangen,  Junge  1892;  broschiert  M.  1,50, 
kartoniert  M.  1,80,  in  eleg.  Leincnb.  M.  2.—. 

Einer  neuen  Anthologie,  sei  dieselbe  der  französischen  oder  euier 
anderen  Sprache  entnonmien,  pflegt  der  Lehrer  und  Literaturfreund 
nieist  nicht  besond('r>  viel  Wohlwollen  entgegenzubringen  und  sie 
auch  wohl,  wenn  sie  ihm  als  Ansichtssendung  zngeganjjren  ist.  un- 
besehen bei  Seite  zu  legen.  Mit  um  so  gröfserer  Freude  erfüllt  es 
mich,  die  Fachgenossen  auf  ein  Werkchen  hinweisen  zu  können, 
welches  mir  ihrer  ganz  besonderen  Beachtung  wert  erscheint,  da  es 
einen  rühmlichen  Gegensatz  bildet  zu  fast  allen  Verötl'entlichungen 
dieser  Art  und.  sagen  wir  es  nur  frei  heraus-,  atich  /nr  Mehrzahl  der 
übrigen  Publikationen  des  Ta^es,  sofern  sie  wenigstens  dieser  Sparte 
angehören,  da  es  da/.ii  angetlian  ist,  erstens  eine  ofl  empfundene 
Lücke  in  der  französischen  Seliulliteratur  auszufüllen,  imil  ferner  dem 
Studenten  der  neufranzosischen  Sprache  eine  willkommene  Ergänzung 
seiner  Handbibliothek  zu  bilden. 

Im  Gegensalze  zu  allen  anderen  Sammlungen  dieser  Art  wählt 
Englert,  wie  er  in  der  Einleitung  selbst  sagt,  nur  Stucke,  welche  seit 
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der  Verörtonllichurii.'  iler  ersten  Medilalionon  I-;iinar!iiies  erscliieiion 
sind.  —  eine  höchst  glückliche  nnd  meines  Eraclitens  für  den  Werl, 
des  F5ü(  hleins  ausschlaggebende  Einschränkung.  Dadurch  dat  die  niei»l 
wenig  anregenden,  streng  tbrmell  gehaltenen  Ereeugnisse  der  H'ülieren 
Jahrhunderte  in  \Vegtall  kommen,  ist  Raum  geschaffen  fQr  eine  reiche 
Auswahl  aus  der  neuen  und  neuesten  Literatur  unseres  Nachhor- 
Volkes,  die  ja  für  den  Leser  gewits  die  meisten  Anziehungs[niiikle 
bietet,  von  <1er  man  aber  hr\  uns  meist  am  wenigsten  weils,  und 
well  her  aut  li  an  den  Schulen  im  (iaiizen  wenig,  viel  m  wenig,  Be- 
uciitung  geschenkL  wird. 

Was  die  Sammlung  so  an  Umfang,  der  Zeit  nach,  verloren,  das 
gewinnt  sie  doppelt  an  Fülle:  Englcrts  Buch  führt  uns  Proben  von 
.niclit  weniger  als  75  Dichtern  vor,  so  dats  ich  getrost  die  Behauptung 
wagi%  dal's  es  kaum  ein  Werk  geben  dürlle,  welches  auf  so  engem 
Hauni  ein  so  vollständi^res  Bild  der  Entwicklung  der  tranzösischen 
Poesie  seit  Anfang  des  Jahrhunderts,  des  neuen,  ungeahnten  Aur- 
schwunges, den  sie  in  den  letzten  sechs  .Dezennien  genommen  iial, 
lieferte.  Es  versteht  sich,  dafs  sich  unter  75  Namen  auch  manche 
zweiten  Ranges  befinden;  aber  auch  dies  halte  ich  nicht  für  einen 
Nachteil,  Es  därlle  ja  wichtiger  sein,  durch  Vorführung  der  besten 
i.ri.^lun^en  auch  weniger  bedeutender  Autoren  ein  (Jesamthild  y.n  geben, 
als  mit  Bevüi/ugnng  einzelner  besonders  wichtiger  Namen  alles  andre 
im  Dunkel  zu  lassen. 

Die  Art,  wie  Englert  auswählt,  unterscheidet  sich  ebenfalls  selir 
zu  ihrem  Vorteil  von  jener  der  meisten  Herausgeber  fthnlicher  Werke. 
Süll  man  an  ihr  mehr  den  Geschmack  l)ewundern.  der  sieh  hier  kund- 
thut,  das  feine  CJefühl  für  das  poelisch  Sehüiie  und  Allgemeingültige, 
die  strenge  und  dabei  doch  keine>wej:s  id)erlriel>ene  Rücksichtnahme 
auf  Moral  und  gute  Sitle.  die  vollstfuulijj^e  Sellisländigkeit  seines  Ver- 
fidirens,  oder  die  Mafsigung,  welche  «  r,  dein  tluch  eine  selten  anzu- 
treffende Kenntnis  der  neuesten  französischen  Literatur  zur  Verfugung 
steht,  sich  aufzuerlegen  weifs?  Von  den  75  Diclitern  sind  nicht  mehr 
als  157  Stücke  gegeben  und  diese  nehmen  nur  221  Textseiten  ein, 
eine  Resclieideidieit,  welelie  bei  der  üblichen  Dickleiliigkeit  verwandter 
Bücher  nicht  hoch  genug  angeschlngen  werden  kann.  Unter  diesen 
157  Stücken  nun  sind,  wie  Englert  selbst  hervorliebt,  viele,  weiche 
man  in  ähnlichen  Sanmdungen  nicht  tindet,  und  die,  setzen  wu*  hinzu, 
dem  deutschen  Leser  überhaupt  nur  sehr  schwer  zugänglich  sind,  was 
den  Wert  des  Buches  lür  den  Literaturfreund  bedeutend  erhöht.  Alle 
sind  mit  solchem  kritischen  Takt  ausgewfdilt,  dal's  der  Referent  trotz 
aller  eines  Re/ensenten  würdigen  Vorsfdze  nleiil  tMnes  darunter  finden 
konnte,  <l.is  nicht  aus  einem  oder  dem  andern  Urunde  au  dieser  Stelle 
zu  stehen  veidiente. 

Was  den  inneren  Wert  der  gegebenen  Stöcke  betrifft,  so  ist  es 
mit  dem  Charakter  einer  blolsen  Besprechung  unvereinbar,  auf  Einzel- 
heiten eln/u<:.  hen.  Rei  Namen,  wie  Hugo,  Firizeux,  Fabie,  Gopp^ 
und  rdinlichen  dürfte  ja  eine  rühmende  Erwilhnung  überllüfsig  er- 
scheinen, bei  anderen  dagegen  wäre  die  Wiedergabe  ganzer  Stücke 
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notwendig,  um  ihr  Auflreten  in  diesem  Buche  zu  rechtfertigen.  — 

Nur  eines  iiiödite  ich  ganz  besonder^  liorvorheben,  weil  mir  dies  ein 
unserer  Sammlung  eigentümhcher  /n^'  zu  sein  scheint:  die  Mitteikmg 
einer  lieihe  aus  dem  Deutselien  ülxM  r-t  t/J»  r  oder  sich  an  das  Deutsche 
anleimender  Stücke.  Wir  linden,  um  nur  Kiuiges  /n  nennen,  prächtige 
Übertragungen  von  Uhlands  »Schilfers  Sonntagslied*  und  »Des  Knaben 
Berglied'*  aus  der  Feder  Schure's,  von  dessdben  pSc'liloEi  am  Meer* 
durch  N.  Marlin,  von  Rückerts  „C.liidlK  r*  dun  h  liichopiu,  u.  s.  w. 
Jeder  Leser  begrüfrit  freudig  die  nllen  trauti  n  liekannten  im  fremden 
Gewände  und  li^nt  sich,  dals  dirselben  auch  jenseits  des  Hliein«:  Ver- 
ehrer gefunden  haijcn;  aufserdt  in  wird  auf  diese  Weise  diuu  beige- 
tragen, die  Cbersetzuugsfähigkeit  der  Franzosen,  die  man  bei  uns 
immer  noch  ein  wenig  nach  der  schrecklichen  Homervei'dollmetschung 
der  Madamo  Dacier  zu  beurteilen  geneigt  ist.  in  das  geböhrende  Licht 
zu  rücken. 

Das  Bücbloin  ist  wohl  nicht  eigentlich  für  Schid/wecke  gesclirieben. 
Doch  ist  es  so  eingericlilrt.  dals  es  in  der  liaini  des  I^ehrers  höchst 
erspriefsliche  Dienste  leislen  kann.  Für  forlgesehritlenere  Schüler  halle 
ich  es  zum  Zwecke  der  Einführung  in  die  neueste  französische  Poesie 
für  selir  wohl  brauchbar  und  bin  sicher,  dals  der  ungemein  anregende 
Inhalt  gute  Resultate  la  i  lx  i führen  wird.  Den  Bedürfnissen  der  Schule 
hat  der  Herausgeber  Uechnung  getra'^cii  durcli  <^am  kurg  gehaltene, 
den  einzehien  Namen  vorausgesehickte  liio^qaj)liiscli-lilerarische  Notizen 
und  durch  um  Ende  des  Bündchens  stehende  Anmerkungen,  welche, 
dO  Seiten  stark,  das  Verständnis  der  seltensten  Ausilrucke  erleichlern, 
und  besonders  die  nötigen  sachlichen  Erklärungen  geben.  Auch  hier 
ist  es  dem  Herausgeb'er  mit  der  ihm  eigenen  Sicherheit  gelungen,  die 
rechte  Mille  ehizuhalten,  sich  auf  das  Notwendige  zu  beschränken  und 
dem  Leser  nicht  sowohl  die  Denkarbeit  abzunehmen,  als  vielmehr 
ihn  dazu  anzuregen. 

Das  hiüjsche  Format,  der  gefällige,  lesbare  und  reine  Druck, 
sowie  das  kräftige,  feine  Papier  raachen  das  Werkchcn,  besonders  iti 
dem  netten  Ganzleinenband,  auch  als  Geschenk  für  die  reifere  Jugend 
empfchlenswerl  und  Ijen  thtigen  uns  zu  dem  zusammenfassenden  Ur- 
teil: ein  in  jeder  Hinsicht  IreiUiches  Buch! 

Bamberg.   '  Bruno  HerleL 


Anspach,  Hesumc^  de  l'histoire  de  la  litteralurc 

frani^aise.    tieidelbeig.   Groos.  1892.  8.  SS.  VUI  u.  392. 

Zu  dem  reichlichen  Ül)erflu&e  an  französischen  Lileralurgeschichlen 
wieder  einmal  oiue  neue,  deren  Verfasser  jedoch  bescheidener  Weise 
in  seiner  Vorrede  <agl :  „si  la  lediire  de  iiotre  livre  cn^pTa^i^o  im  certaiti 
nombre  de  persumies  a  pousser  plus  avant  l  elude  des  heiles  epoques 
de  la  Utterature  fran^aise,  nous  aurons  atteint  notre  buf*.  Wir  dürfen 
also  an  diesen  GrundriCs,  der  kein  Lehr-  und  Lembuch  sein,  sondern 
nur  zu  tieferen  Studien  anregen  will,  einen  milderen  Mafsstab  anlegen. 
In  der  That  ist  das  Buch  wenigstens  kein  schlechtes,  sondern  vermag 
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den  vorn  Verfasser  ins  Auge  gefafstcn  Zweck  recht  gut  zu  ''i  füHcn. 
—  Der  erste  Teil:  Origines  du  Fran(;ais  ist,  wie  nicht  uiiiicrs  zu 
vernuiten,  der  wenigst  befriedigende.  Die  skiz/iouiiaüe  Einleitung  über 
die  Abstammung  der  französisdien  Sprache,  über  die  Entwicklung 
derselben  bis  znr  Scheidung  zwischen  provenzalisch  und  franzfisischt 
sowie  über  die  älteren  Sprachdenkmale  beider  lüfst  vielfach  genaue 
Koniiliiis  vermissen:  allein  je  näher  Ilr.  Anspach  der  klassischen  /.ü 
kiiiniiit  mit  um  so  gröfserer  Liebe  behandelt  er  seinen  Gegeusiaiul 
und  üui  SU  mehr  verrat  sich  seifie  grofse  Belesenheit.  Er  hat  kuines- 
w(^s  in  der  Hauptsache  excerpiert  oder  anderen  nachgebetet,  er  hat 
selbst  gelesen  und  selbsfAndig  urteilend  weifs  er  nicht  selten  den 
Leser  durch  seine  Darl^ung  anzuziehen  und  anzuregen.  Natui-geinafs 
nimmt  die  Würdigung  der  Schriftsteller  unseres  Jahrhunderts  einen 
hedeutendereti  Waum  ein,  als  es  in  einem  Lehrbudie  für  Literatur- 
geschichte möglich  wäi-e. 


(lolliiis,  Kd.  f,«' Ii  il>  11  f  Ii  d(M'  Kn;?lisclien  Sprache  tur 
den  .Schul-  u.  rriv.ituntcrrirhl .  Eint;  ikmii'  und  itraklisclic  Methode  u.  s.  f. 
:{.  g^ünzlich  umgeurbeilt^te  Autlage.  Stuttgart.  Neil'.  181^2.  5S.  XX  u. 
4üü.  S. 

Plate.  11.  Lehrgang  der  Englischen  Sprache.  In  zcit- 
gouififsf  r  Npid»\irbeitung.  1.  Grundlegender  Teil.  Dresden.  Ehlermann. 
SS,  Vlil.  u.  248.  8. 

Schmidt,  Dr.  J.  Schulgrammatik  der  Englischen  Sprache 
mit  Übungsbeispielen.  4.  umgearbeitrfe  Auflage.  Berlin.  Uaudc  und 
Spener  18^:2.   SS.  VIII.  u.  503.    U,  3,—  (goh  ). 

Kitter  und  Friedrich.  Elomentarbuch  der  Englischen 
S[)raclie.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasing.  lÖ9i.  SS.  V 
u.  ^54.  8. 

Degenhardt,  Dr.  \\.  Lehrgang  der  Englischen  Sprache. 
14.  Autlage.  In  zeltgemäfsei  Neubearbeitung.  II.  Schulgrannnalik  in 
kurzer  Fafsung.  Dresden.  Ehlermann.  189i2.  SS.  XII  u.  36G.  8. 
M.  3,      geb.  M.  3,50. 

Mcffert,  Dr.  Fr.  Englische  Grammatik  für  die  oberen 
Klassen.  3.  Auftage.  Leipzig.  Teubner  1891.  SS.  VIII  u.  178.  8. 
M.  1,80. 

Görlich,  Dr.  Ew.  Grammatik  der  Englischen  Sprache. 
Paderborn.  F.  Schöning.  1892.  SS.  X  u.  184.  8. 

Mit  Ausnahme  von  3  und  G  sind  die  hier  aufgetuhri<  u  eng- 
lischen (Irammatiken  glücklicherweise  nur  Neuauflagen,  die  also  die 
schon  vorhandene  Lc^rion  derselben  nicht  um  neue  Nunnnerri  ver- 
meliren;  alle,  das  an  erster  Stelle  genannte  Buch  ausgenommen^  sind 
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mehr  oder  weniger  enipfolilenswert  Das,  wie  alle  Bücher  aus  dem 
Neffschen  Verlage,  vorzüglich  aiisgostatlcte  L-hrbuih  von  (lollins 
entspricht  keineswegs  den  A;it orderungen,  weiche  man  an  ein  ]^uch 
stellen  inülste.  das  die  groisiii  Erfolge  erzielen  .sollte,  welche  sich  der 
Verfasser  in  seiner  Vorrede  verspricht.  Nachdem  er  dort  den  gewifs 
vollständig  neuen  Satz  aufgestellt  hat«  da&  sein  Werk  eine  richtige 
Beurteilung  erst  zulasse,  nachdem  man  es  durchstudiert  habe,  ßihrt  er 
fort:  .Ich  ersuche  daher  meine  geehrten  Kollegen  das  Buch  erst  rait 
einigen  Ihrer  (I)  Schüler  durchzuarbeiten:  ich  hin  der  festen  Über- 
zeugung, dafs  Sie  dann  kein  anderes  T.<  liil)U(  h  bei  Ihrem  Unterricht 
verwenden,  sondern  es  als  das  prakLisciisLe,  nützlichste  Werkzeug  für 
Ihren  Beruf  anerkennen  werden".  Wie  bescheiden!!  Leider  habe  ich 
mich  nicht  zu  dieser  Erkenntnis  emporarbeiten  kdnnen.  Vor  Allem 
ist  es  unrichtig,  dafs  die  im  Vorwort  als  unentdeckt  gepriesene  Methode, 
statt  der  Einzelsätze  zusammenhängende  Übungsstücke  zu  bieten,  neu 
ist :  dann  aber  hat  Hr.  Collins  diofjp  Methode  nur  sehr  teilweise  durch- 
geführt, in  den  cisttn  20  Lektionen  linden  wir  nur  Einzelsdlze, 
die  uiclit  selten  an  banalem  Iiihall  kaum  hinter  Ollendorf  zurück- 
bleiben. (Z.  B.  She  was  blind,  but  he  was  lame.  Ist  Ihre  Katze 
auf  oder  unter  der  Bank.  Sie  ist  unter  dem  Stuhle.  Diese  grofse 
Schachtel  ist  hübsch,  jene  ist  liäfslich  u.  s.  f.).  Otl  linden  sich  in 
den  Übungsstücken  und  Regeln  die  gröbsten  Verstöfso  f,'egen  den 
deutschen  Sprachgebrauch;  z.  B.  S.  <>:  ,,Wer  kam  her  letzte  Narlit? 
S.  9:  Seien  Sie  nützlich  Ihrer  Freundin?  S.  11 :  Sagen  Sie  ihnen 
nicht,  zu  laufen.  S.  70:  Nimmt  der  Knabe  den  Bleistift  am  Ende? 
S.  188:  Der  Bankier,  welcher  selbst  Ihnen  den  Brief  eingehändigt 
haben  würde.  S.  hh  weifs  es  für  gewifs  (for  cerlain).  Ebenda: 
im  Felde  statt  ..auf  dem  Felde"  u.  s.  f.  Was  soll  man  zu  Regeln  sagen, 
wie  die  fol|ienden?  S.  XIX.  .,f.  .  .  .  wird  dadurch  horvorgebraclil. 
dafs  man  die  Zunge  schnell  n  ach  links  an  dentiaumon  wir  II.  II  Hei 

tli  drücke  man  die  Zungens]>itze  und  werfe  dann  tlie  Zunge 

zurück,  um  den  folgenden  Vokalen  Platz  zu  machen**  (! !)  Wie  aber, 
wenn  kein  Vokal  folgt?!  S.  63,  1:  „Das  vergangene  Partizip  eines 
unregeimäJäigen  Zeitwortes  wird  nicht  diu-ch  Anhängung  von  .i-d', 
sondern  anders  gebildet".  Wie  Itlmcich!  Und  da  ist  Hr.  (Inliins 
naiv  genug,  seinen  K()llc>;j;(  n  zuzumuten,  sie  sollen  sein  Werk  allein 
und  kein  anderes  als  NVcikzeu^  benüly.enl 

Plates  Lehi*gang,  dessen  grundlegender  Teil  seit  seiner  vor 
2  Jahren  erschienenen  vollständig  umgearbeiteten  66.  Auflage  schon 
wieder  2  Auflagen  erlebt  hat,  ist  bekanntermafsen  eines  der  besseren 
älteren  Lehrmittel  und  kann  in  seiner  neuen  Gestalt  für  Anstalten, 
welt  br-  schon  früh  mit  dem  rntcrricht  de?  EngUschen  beginnen,  be- 
sonders für  M;idchen.«ehuleii  eiiii)t'olih'ti  werden.  Das  Buch  etilhält 
allseitig  genügenden  Stoü  für  etwa  '2  Jalue  uml  kaini  ebenso  gut  von 
Anhängern  der  neueren  Richtung  wie  von  denen  der  älteren  Schule 
benützt  werden.  Die  sehr  gut  ausgearbeitete  Leseschule  (Lautlehre) 
halte  ich  fiQr  zu  eingehend,  um  in  der  Schule  gleich  Anfangs  systematisch 
gelehrt  zu  werden. 
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Das  f^lenientarbuch  von  UitU-r  und  Friedrich,  das 
doji  ( rstfn  Teil  zu  Hitlers  in  4.  Auflago  erschienenen  „Hauptregt In 
(kr  englischen  Syntax"  bilden  soll,  wird  sicli  als  recht  brauchbar  für 
die  unteren  Klassen  (Formenlehre)  enveisen.  Die  Verfasser  huldigen 
den  Anschauungen  der  Neuerer,  gehen  aber  einen  vemänftigcn  Mittel- 
weg. Der  erste  Abschnitt  bringt  eine  Erklärung  der  Aussprache- 
bezeichnung, die  überall  b'^naue  Kenntnis  und  gewisst  iihafte  Ronütziing 
<lor  besten  Wi  rk*'  über  engl,  Lautlehre  (Sw^ot.  Western.  Victor)  h(- 
weist.  Ich  vermisse  nur  unter  den  Konsonanten  in  §  17  b,  von  dem 
doch  anzugeben  gewesen  wäre,  in  welchen  Wörtern  es  nicht  gesprochen 
wird,  was  auch  in  §  20  (Artikel)  unterlassen  wurde.  Der  S.  Abschnitt 
enthält  eine  gute  Auswalil  von  Prosastücken  und  6  Gedichte,  der  3. 
((irannnatik)  die  Etymologie  in  knappen  Regeln  mit  Musterbeispielen 
und  einen  Anhang'  über  die  gohrfiuchlichsten  Zusainmenziehungen  der 
Hilfsverben  mit  d(  in  Personale  und  über  Mafse,  Geld  u.  s.  f.,  der  1. 
deutsch-englische  Übungen  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  und  die 
Grammatik  und  der  5.  die  Wörterverzeichnisse.  Daß  die  Walkerschen 
Ziffern  zur  Aussprachebezeichnung  gewfihlt  wurden,  wird  unter  anderem 
damit  gerechtfertigt,  dafs  sie  in  Wörter) )U(.]iern  noch  immer  die  ge- 
branelilichsle  sei,  das  ist  aber  doch  wohl  eine  Tauschung.  In  unseren 
'iML'tn  hat  dieselbe  ihre  Berechtigung  verloren;  da  die  Verfasser  dies 
selbst  liiiiUen,  haben  sie  einige  Besseinniren  (u,       eintreten  lassen. 

Görlichs  Grammatik  der  englischen  Sprache,  eine  eben  erst 
erschienene  Fortsetzung  seines  methodischen  Lehr-  und  Übungsbuches 
zeri^llt  dadurch,  dafs  die  Beispiele  vollständig  von  den  Regein  getrennt 
wurden,  in  3  Teile :  Grammatik  in  Beispielen  und  Grannnatik  in  Regeln. 
WiihriMul  ich  niicii  mit  den  im  Vorwort  geäufserteii  Grundsiltzen  fast 
diH-i.hwcj.'  einverslanilcn  erklfiren  kann,  vermag  icli  nicht  einzusehen, 
warum  unbedingt  Beispiele  und  Hegeln  so  von  einander  abgesondert 
werden  muMen.  In  der  Lautlehre  geht  der  Verfasser  vom  Laute  aus, 
indem  er,  mit  dem  hellsten  Vokale  (T)  beginnend,  au&ählt,  welche 
Sehrifbteichen  dem  Laute  entsprechen.  Das  Buch  därfte  sich  als  brauch- 
bar erweisen. 

Schmidts  vorzügürli  aiis^restattetc.  in  1-.  Auflage  vorliegende 
Schulgrammatik  ist  »  in  anerkannt  gutes,  für  die  oben-n  Klassen  von 
Realgymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  empfehlenswertes  Buch,  das 
an  geeigneter  Stelle  auch  auf  verwandte  Sprachen  (Framsösisdi,  Latei- 
nisch) verweist  Es  hat  insofern  gegen  früher  eine  Änderung  erfahren, 
als  die  Übungsbeispiele  nicht  mehr  wie  früher  einen  eigenen  Band 
bilden,  sondern  in  die  Grammatik  (III.  Teil)  aufgenommen  werden. 

Degen hardts  Sdnilgrammatik  in  kurzer  Fassung,  iui  «.deichen 
Verlage  wie  Plate  erschienen  un<l  in  der  neuen  Autla^'<'  von  dem- 
selben Verfasser  umgearbeitet,  hat  wesentliche  V^Tändcrungen  ei  iahre», 
welche  dem  schon  früher  viel  benutzten  empfehlenswerten  Buche 
manche  neue  Freunde  erwerben  dürften.  Die  Hegeln  wurden  vielfach 
gekürzt,  die  .Musterlj^ispiele  gesichtet,  das  Verb  mehr  als  vorher  in 
den  Mittelpunkt  peslellt.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Aiischnitles  wurden 
zusuinnieniiängundc ,  gemischte  Übungen  angehängt,  die  sich  ihreiu 
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fnbnltr  nach  auf  onjilisrhe  Gcschirhtn  u.  s.  f.  l)ozit>hen  uiitl  den  besten 
(iescIiielilsforsHicni  dei-  NVnzeit  (Lougmann.  (iardiiier  ii.  a.)  entnommen 
•sind.    Das  Butli  eignet  sieli  liir  dieselben  Anstalten  wie  das  eben 
besprochene. 

Mefferts  in  dritter  Auflage  vorliegende  «Englische  Grammatik" 

ist  mn  mit  grolser  Ansfiilirlirhkeil  und  Sorgfalt  bearbeitetes  Lehrbuch, 
flns  nn  jrenifrnotfr  Stolle  niif  Latein  «»der  Französisch  Boznjj  nimmt  nnd 
für  >()k-lic  höhere  Anstalten  |)al'st.  welctie  das  Studium  (ier  enj^lischen 
Sprai-he  sehr  betonen  und  von  iiuen  ScliiUeiii  besonders  eingehende 
Kenntnis  der  (jlrammatik  verlangen.  Wir  finden  in  demselben  neben 
vorzüglicher  Behandlung  der  Sytnax  auch  die  Etymologie  in  gekürzter 
Form  unter  steter  Hinweisung  auf  die  entsprechenden  §§  der  „Elemente 
der  englischen  Formenlehre  für  Anfanger"  von  dem  gleichen  Verfasser. 
Die  einzelnen  Regeln  werden  durch  eine  reiche  Auswahl  von  schönen 
I^eispielen  belegt.  Jenen  Verben  und  Adjektiven,  deren  Rektion  von 
jener  der  entsprectieiuien  deutschen  Verba  abweidit.  ist  ein  eigner 
'  Anhang  gewidmet,  das  Nachschlagen  durch  ein  sehr  genaues  Sncti^ 
register  erleichtert. 

Mönchen.  Wolperl, 

Götz  H.  Lehrbuch  der  Physik.  Mit  288  Figuren  und  isahlrci- 
eben  Übungsaufgaben.  München-Leipzig.  Franz.  1803.  XXIV.  8*».  Mk.3,ri0. 

Das  vorliegende  ßuch  darf  man  mit  Fug  und  Recht  als  eine 

Bereicherung  der  einschlägigen  Literatur  bezeichnen:  denn  es  hat  mit 
flrn  l)(  >spren  der  bereits  vorhandenen  Lehrbücher  der  Physik  Heiclitum 
des  Inhaltes  und  (Jowandtlieit  der  Darstellung  iremein.  nborra<?t  sif 
at>er  durch  die  Methode  ties  Vortrages  sowie  durch  Beifügunjj:  zahlreicher, 
gut  gewählter  Übungsuulgat)en.  Der  Verfasser  gehl  von  dem  zweileilos 
richtigen  Gedanken  aus,  dafs  dem  reifen  Manne  zwar  eine  klare  Dar- 
k^ng  der  Gesetze  genüge,  dafs  dieselben  aber  dem  Schüler,  der  erst 
denken  lernen  soll,  an  bestimmten  Zalilen  nachgewiesen  werden  müssen, 
wenn  er  sie  ganz  verstehen  und  dauernd  merken  soll.  Rechnerisch 
diirchgelührfe  ReispiHe  wie  etwa  die  Hestinnnnnff  de^  spezifischen  fJe- 
wichles  S.  oder  die  Feststellung  des  ArbeilsetVekts  der  Danipf- 
raaschinen  S.  103  und  viele  ähnliche  werden  dem  Schüler  von 
weil  gröfserera  Nutzen  sein  als  jede  noch  so  schöne  Theorie.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  der  Verfasser  augenscheinlich  das  modernste 
fJebiet  der  Physik,  den  Magnetismus  und  die  Elektrizität,  behandelt 
und  sicli  ein  imleugbares  Verdienst  dadurc  h  erworben,  dafs  er  die 
neuesten  Forschungen  in  demselben,  soweit  sie  «icli  mit  elementaren 
Mitteln  dem  jugendlichen  Geiste  klarlegen  lassen,  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen  aufgenommen  hat.  In  der  hier  geübten  Darstellung 
werden  die  Begriffe  magnetisches  Feld,  elektrisches  Potenzial,  die 
Kraftlinientheorie  und  deren  Verwertung  auch  dem  Schüler  falsbar; 
jedenfalls  kann  er  diese  Dinge,  deren  Schwierigkeit  keineswegs  ?;e- 
lengnet  werden  soll,  die  aber  heutzutage  nun  einmal  niclif  mehr  y.u 
umgehen  sind,  mit  Hilfe  des  vorliegenden  Buches  l)ei  gutem  Willen 
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bewältigen.  -  NiHit  gering  anzii^chlngon  ist  auch  das  Bestreben  des 
Verfasser«,  dorn  Lernenden  gewisse  AnaloL  ieii  bei  physikalischen  Vor- 
gängen vor  Augen  zu  halten ;  dadurch  werden  diese  Vorgänge  nicht  " 
blofs  dem  Versttlndniase,  sondern  auch  dem  GedAchtnisse  des  Sehälers 
nSher  gefaradit.  Die  Au^aben  sind  an  passender  Stelle  ^ngeiögl  und 
stellen  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  meist' keine  m  grafeen 
F^orderungen :  vielleirlil  (ImTte  es  sich  empfehlen,  boi  einer  krinfli'^fn 
Aiinnrre  aurli  die  nesullato  der-^olbon  kurz  anzuleiten;  der  Scinik-r 
wiirilr  ila(hir(  li  /.u  einer  richtigen  Ltisung  der  Aur^'ai^en  in  gewissem 
Sinne  gezwungen.  —  Dals  der  Verfasser  in  einem  lynche,  welches 
dem  Unterrichte  in  der  Schule  als  Leitfaden  zu  gründe  gelegt  werden 
soll,  auf  eine  eingehende  Besprechung  von  Apparaten  und  Experimenten 
verzichtet,  ist  l)cgreiflich ;  ratsam  wnre  es  aber  doch,  einige  einfachere 
Experimente,  die  der  Schüler  selbst  anstellen  kann,  namentlich  solche, 
welche  wicbti'^'ore  (tesetze  illustrieren,  beizufügen. 

In  formeller  Beziehung  zeichnet  sich  das  Buch  durch  eine  reiche 
(iliederung  des  StolTes,  die  auch  äusserlich  durch  schönen,  weiten  Druck  ■ 
hervortritt,  sowie  durch  knappe,  aber  doch  klare,  offenbar  wohlüber- 
legte Ausdrucksweise  aus;  die  Figuren  sind  zwar  nur  skizziert,  ent- 
sprechen aber  ihrem  Zweck  ganz  gut.  VorbosserungsbedürlTig,  weil 
nir  ht  ganz  klar,  erscheinen  dem  l^ntorzeic  Imeien  die  Bemerkungen 
S.  80,  Absatz  'A:  ..Die  Wa?:=;orkrälle  verdanken  wir  u.  s.  f..  S.  low 
Absatz  i:  „Von  einem  magnetischen  Agens  u.  s.  w.",  sowie  der  Ab- 
schnitt i248  S.  B50.  Das  Kapitel  über  das  physische  Pendel  halt 
nicht,  was  seine  Oberschrifl  verspricht  Warum  für  die  Geschwin- 
digkeit s.  S.  354  drei  verschiedene  allgemeine  Werte  angegeben 
werden,  ist  bei  der  sonstigen  kurzen  Fassung  der  Erklärungen  niclit 
eiri/usf'lu»n.  Das  bezüglich  des  r.liloiv  idcitmis  S.  91  Absatz  4  B*}- 
meikte  nukitte  der  Unterzeichnete  in  Erwägung  eigener  Erfalirung 
nicht  nachsagen.  

Ko)»ije  K.  Anfangsgründe  der  Physik  mit  Kin>rh1urs  der 

Ciieiiiie  imd  mathematisehen  (Jeographie.    18.  Anlla^'e.   XXXII.  8". 

Essen,    iiädt'iker  I8l<-'.    Jicarheilot  von  Dr.  H.  Koppe. 

Die  neue  Auflage  dieses  guten  Buches,  welches  im  XXV.  Bande 
dieser  Zeitschrift  S.  55  eingehender  besprochen  wurde,  hat  im  Ver- 
gleiche mit  der  vorhergehmlen  sowohl  in  bczug  auf  Inhalt  als  auch 

in  hinsieht  auf  Form  «itschieden  gewonnen.  Der  Verfasser  ist  offen- 
bar beslrelit,  die  neuesten  Forschungen  im  (Jel^iele  der  IMiy>ik.  so- 
weit dies  Hill  den  ihm  zu  geböte  stellenden  Miltein  niti^diih  dar- 
zulegen. Dies  /.ei^M  sicli  namenflirli  in  tleni  Abschnitte  über  Mag- 
netisnms  u.  iOlektrizilüt.  der  abge.seiien  von  seiner  in  didaktischer  Be- 
ziehung erfolgten  Umarbeitung  eine  wesentliche  Bereicherung  des  In- 
haltes erfiahren  hat.  Verbesserungen  in  der  Darstellung  fmden  sidi 
auch  sonst  vielfach,  namentlich  tritt  da-;  Prin/ij)  von  der  Erhaltung 
der  Energie  in  allen  Teilen  noch  klarer  hervor.  Ais  Anliang^  hat  d^r 
Verfasser  einen  kurzen  Abrifs  über  mathematische  Geographie  liei- 
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rrofrr'bon.  der  sich  im  "rrofson  und  ganzon  als  ein  Auszug  an«  desselben 
Vi'ita.-sers  „Malhcniulix  lii"  (ieofrraphio"  (Essen  18S'.».  Dritte  Auflage) 
erweist;  auch  in  diesem  Abschnitte  zeigt  sich  deullicii  des  Verfassers 
bdannte  Fähigkeit,  knapp  und  doch  klar  zu  schreiben.  Der  schöne, 
weite  Druck  und  das  vergröfserte  Format  der  neuen  Auflage  sind  als 
eine  erfreuliche  Neuerung  zu  \  *  r/eichnen.  Allerdings  mufele  dieaer 
ZM  liebe,  um  den  Unifan^'  des  Buches  nicht  allzusehr  zu  vpryrrörsern, 
rnanchrr  Ahsclmitt  kiirziM-  gel'afst,  einiges  sogar  ganz  weggelasser»  wer- 
den; zu  bedauern  ist  dabei  der  Ausfall  der  geschichtlichen  Über- 
sichten. Die  neu  eingefügten  Holzschnitte  smd  wie  die  früheren  gul 
und  deutlich.  —  Auch  jetzt  noch,  nachdem  unsere  Schäler  bereits  einen 
kurz  gefa&ten  Leitfaden  der  Physik  in  Hfinden  haben,  kann  man  ihiu  n 
doch  das  vorlio'j'ende  Buch  zur  AnschafTung  empfehlen,  namentlich 
solchen,  weklir  lilx  r  throrctische  Entwicklungen  oder  über  Einrichl- 
ung  und  Zweck  pliysikahsclier  Apparate  zu  Uausc  näheren  Aufscidul's 
zu  haben  wünschen. 


Fliedn er-K n  h >.  Aufgaben  aus  d«.'r  Physik  nebst  einem 
Anhange,  physikalisi  h»»  Tabellen  enthaltend.  S i  o l» «'  n  t  e  v e r  bes ser  I  o 
und  V e  r m e h  r  I  ('  Auflage  mit  74  Uolzstichon.  Braunscli weig, 
Vieweg  1801.  8«.  IX. 

Dieselben.  Auflösungen  zu  den  obigen  Aufgaben  mit 
122  Holzstichen.    8".  XIII. 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  zeichnet  sich  durch  Beich- 

lum  des  Inhaltes,  klare  Fragenslelhmg,  sowie  insbesondere  durcli  die 
den  Lösungen  vicHac  Ii  l)ei^^ffrip'tp  Erklärini-fT  iihy>ikali«;rhiM'  Gcsclzc  und 
Erscheinungen  aul»  vorteilhallcsli'  aus;  sie  behandelt  in  mehr  als 
1000  Nummern,  von  denen  fast  jede  neues  bietet,  alle  Gebiete  der 
Physik,  beschrftnkt  sich  aber  auf  solche  Fragen,  welche  auf  elementarem 
Wege  gelöst  werden  kc'mnen  und  ist  deshalb  in  den  obersten  Klassen 
unserer  Gymnasien  mit  Auswahl  gut  zu  verwenden.  Etwas  ril)or 
500  Aufgaben  gehören  in  das  Gebiet  der  Mechanik.  70  zur  Akustik, 
etwa  160  zur  Wärnielrhie.  180  zur  Optik,  00  besrhfilli'/en  sich  mit 
dem  Magnetismus  und  der  Elektriziliil,  endlich  noch  35  mit  der  Chemit?. 
Eine  nur  otnigermalisen  eingehendere  Angabe  des  Inhaltes  ist  hier 
nicht  möglich;  es  möge  die  Bemerkung  genügen,  dals  der  Stoff  in 
.'13  Abschnitten  mit  vielen  Unterabteilungen  richtig  gegliedert  und 
trelTlif'lt  *xonrdnet  ist:  jeder  Abschnitt  beginnt  mit  ganz  einfachen 
Fra^'oii  und  schreilet  zu  schwiei  i^.'^t'ren  vorw^ärts,  teilweise  bis  zu  solchen, 
welche  als  sehr  scliwierig  bezeichnet  werden  müssen.  Ein  Anhang 
von  29  Tabellen  enthält  alle  physikaUschen  Konstanten,  deren  Kenntnis 
zur  Lösung  der  Aufgaben  n<>tig  ist.  —  Der  Verfasser  geht  mit  Recht 
von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Unterricht  in  der  Ptiysik  von  vorne- 
herein >oviel  als  möglicli  auf  Mafs  und  Zahl  Bücksicht  zu  nehmen 
habe;  damit  soll  aber  nicht  p:e?agt  sein,  dafs  die  mathematische  Be- 
Iwiullung  der  Autgaben  Selbstzweck  wäre;  sie  soll  und  darf  nur  Mittel 
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zum  Zwecke  bleiben.  Vci  ra^ser  bleibt  aucb  in  (1er  Verwendung  dieses 
Mittels  in  sehr  bescheidenen  (iienzen;  er  verlangt  vom  Schüler  nur 
Kenntnis  in  der  Behandlung  der  Gleichungen  ersten  und  zweileu  Grades, 
Fertigkeit  in  der  Anwendung  einfacher  geometrischer  Konstruktionen, 
sowie  da3  Wcsenllichsle  aus  der  ebenen  Trigonometrie.  Wenn  nun 
auch  die  .Mehrzahl  der  Aufgaben  inalhf'matisch-p]iysikali«:(  her  Natur 
ist,  so  finden  sirh  doch  auch  srbr  viele,  welche  auf  Grund  nur  physi- 
kalischer (icset/o  geiüsL  wenlcn  kdnnen;  als  Beispiel  möge  hier  die 
Frage  XXV,  7  angeführt  sein:  -Wie  erklärt  es  sich,  dass  uns  Sonne 
und  Mond  beim  Auf-  und  Untergange  gröfeer  erscheinen,  als  wenn 
sie  hoch  am  Himmel  stehen?**  Manche  Fragen  bezielien  sich  auch 
auf  die  exjH  rimenteUe  Bestimmung  physikalischer  Gröfsen,  wie  XX,  3 
dio  Kdrreklur  de?:  Raroinnfnrstandes,  oder  XXVIII,  5S  die  Bestimmung 
der  iii cnnweib-'  von  Lin.sen  und  ahnliche.  Dafs  der  Verfafser  mit  der 
Herausgabe  dw  Lösungen  einen  weitergehenden  Zweck  verfolgt,  al» 
etwa  die  leere  Angabe  der  Resultate  lälst  sich  schon  uufcerlich  dai^aii 
erkennen,  dafs  dio  Lösungen  fast  volle  fünf  Druckbogen  mehr  bean- 
spruchen, als  die  Aufgaben  selbst  und  zeigt  sich  namentlich  daran, 
dafs  manche  Aufgabe  gestellt  ist,  nicht  so  fast  (tamil  der  Schiller  sie 
er-rhöpfend  bnantwort*'  als  vielmehr,  damit  or  sich  in  t\cn  L'Vsungen 
gründliche  Uololiruir^'  erhole;  schwit'ri^fcrc  Kräften  dieser  Art  sind 
übrigens  auch  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht,  wie  XIX,  58  u.  59. 
Dadurch  und  durch  die  eingehende  Begründung  und  Erörterung  der 
gestellten  Probleme  mit  vielen  Erläulerungen  und  Zusätzen  erhebt  sich 
die  vorlit  gende  Aufgabensammlung  zu  einer  trefflichen  Ergänzung  eines 
jeiien  Lehrbu(  lies  der  Physik,  weil  der  Schfder  ans  ihr  in  vielen  Fratjen 
Anfschlufs  schilpten  kann,  die  in  seinem  Lelirbu<  he  gar  nicht  oder  nur 
kurz  lierührt  sind.  Die  Aufschrift  des  Budies:  .Zum  Gebrauche  für 
Lehrer  und  Schüler  an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  besonders 
beim  Selbstunterrichte"  ist  deshalb  auch  wohl  berechtigt. 

Wünschenswert  wäre,  (Inf-  der  Verfasser  bei  Berufungen  auf  die 
Lehrbücher,  von  denen  drei  in  Betracht  kommen,  mlmlich  das  Lehr- 
bucli  von  Fllcdrior.  der  Leitfaden  und  der  Hrnndrifs  von  Krebs,  in 
jedem  eiirzelnen  Falle  |?enau  angebe,  welrhos  gemeint  ist.  Ferner 
ninnnt  sich  in  einem  Buche,  das  doch  sunsl  vollständig  aut  uioderni-ia 
Boden  steht,  das  alte  Mals,  das  bei  einigen  Aufgaben  verwendet  ist, 
etwas  sonderbar  aus;  freuen  wir  uns,  dafs  wir  unsere  Jugend  mit 
demselben  nicht  mehr  zu  qufden  brauchen!  Druckfehler  finden  sich 
etwa  ein  paar  Dutzeud;  sie  sind  meist  leicht /.u  i  rkenncn  und  de>lialb 
unschädlich,  ausgenonnn  ii  i'twa  IV,  17  (Kugelabschnitt  statt  Ausschnitt) 
VI,  ')  ^eldt  in  der  Li.sun-  der  Faktor  2)  XVII,  25  (=  statt  — )  und 
XXIX,  1 1  (Zeile  7  der  Losung,  Brechungs-  statt  Ablenkungswinkel  ^i). 
Sachliche  Bedenken  ergeben  sich  bei  Angabe  I,  46,  welche  in  dieser 
Form  leicht  mi fsverstanden  wird  (in  XIX.  i  und  5  ist  die  entsprechende 
Frage  richtig  gestellt) ;  die  Wurfhöhe  in  VI,  Ki  ergibt  sich  wohl  besser  aus 
dem  Worte  r  =^  o  dpr  vertikalen  (leschwindigkeitskomponente.  In 
XI.  s  fi  lilt  (lii>  Antwiipf  auf  die  zweite  Frae^:  in  XI.  ist  der  erstf« 
Teil  der  i^isnng  unrichtig.     XVI,        geht  wohl  etwas  zu  weit  und 
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erreicht,  weil  nur  mit  grober  Aniiäiierimijf  lösbar,  ihren  Zweck  iiielit; 
XVII.  8  ist  iiidil  klar  gestellt.  Die  erste  Lösung  von  XIX,  5  führt 
den  Schüler  zu  der  falschen  Vor»lellung,  als  ob  ein  Körper  bei  U"  (i 
auch  die  Wärme  0  hätte.  Bei  XXVIK,  35  fehlt  der  Nachweis,  dafs 
w  ein  Minimum  ist.  Li  der  Tabelle  vor  Aufgabe  XXIX,  14  isl  für 
den  Einfallswinkel  a  =  89"  23'  der  Ablenkungswinkel  oj  =  42"  2'  kein 
Maximum:  die  Hohauplungen  der  nächstfolgenden  Auf|iaho  vr^iden 
dadur(  h  dem  Schüler  mindesteti^^  /weifelhafl.  (Vergleiche  aucli  Krebs, 
Leitfaden  §  183.)  Abgesehen  von  diesen  nach  Art  und  Zahl  gering- 
fügigen Fehlern  ist  aher  die  Aufgabensammlung  ein  so  prächtiges 
WerkcUen,  da(s  man  sie  Lehrern  und  Schülern  zur  Benützung  nur 
empfehlen  kann. 


Ileussi,  Dr.  J..  Leitfaden  der  Physik.   Dreizehnte  Auflage, 

hearboitel  von  K.  VVfiiiert,  Braunschwei;-'.  Salle.    IX  u.  II.  8".  ist 

ein  fa-t  unveränderter  Abdruck  der  im  .XXVil.  Bd.  dieser  Zeit- 
schrift S.  i  besprochenen  12.  Auflage  dieses  Büchleins.  Neu  dazu- 
gekommen ist  ein  Anhang:  »hie  (Grundbegriffe  der  Chemie", 
in  welchem  der  Verfasser  kurz  ilas  Wesentlichste  über  die  Auf- 
gabe der  Chemie,  Begriff  des  chemischen  Elementes,  die  namentlich 
für  das  praktische  Leben  wichtigsten  Verbindungen  der  anorganischen 
Cliemif  und  aucli  noch  einiges  aus  der  organisdien  Chemie  mit- 
teilt. l>or  Verfasser  dfirfto  nnrh  in  diesem  Anhange  sowohl  in  be/u«? 
auf  den  Inhalt  als  auch  hinsichtlich  der  Form  das  Richtige  getrotVeii 
1  laben. 

VVürzbui-g.  Dr.  Zwergor. 

Albrecht  Wirth,  Danae  in  christlichen  Legenden. 

Wien  1892.  F.  Tempsky.  VI  u.  1G()  S.  8".  5  M. 

n ermann  Use n er,  weldiem  die  vorliegende  St hritl  gewidmet 
ist.  hat  in  dor  Feststhrifl  f.  d.  IM  Vrrs.  deutsche!  Piiilologen  und 
Schulmänner  zu  Trier  1X79  den  d;uikens\verlen  Vcrsucli  gemacht,  aus 
den  Legenden  der  hl.  Pelagia  die  Momente  hervorzuheben,  welche  auf 
ein  Fortleben  einer  in  mancherlei  Formen  auftretenden  Gestalt  des 
alten  Glaubens,  Aphrodite,  (p.  XX  ss.)  hinweisen,  oder  hinzuweisen 
scheinen.  A.  Wirth  nun  sucht  seinerseits  die  Spuren  einer  im 
klassischen  Altertum  gern  hehaiidelten  Lokal-resehichto,  die  Erzählung 
vom  Geschicke  Danaes,  vor  allem  in  den  I^e^icnden  der  hl.  Barbara, 
Irene  und  Christina  wiederznluideu.  Während  aber  Uscner  eine 
wohlabgerundete,  sichere  Darstellung  bietet,  führt  uns  W.  durch  ein 
entsetzliches  Labyrinth  von  Sagen  allermöglicher  Volker  und  Länder, 
wie  es  die  heillose  Kombinierungssudit  so  vieler  Mythologen  immer 
und  immer  wieder  v.u  thun  pflegt.  Doch  könnte  man  all  das  lustig 
empori5e<(li()sseiic  Btiwt  rk  in  all  seiner  ni  'thodelosen  Nebeneinander- 
stellun^^  r-iillschwei^M  iid  liinnelmien,  wenn  nur  dor  Kernpunkt  der  Sache 
Bestand  hätte,  „dals  der  Untergrund  der  ein  islliciien  Märchen  von 
Oltttor  r.  4.  QyniiMbtMhal«.  XXIX.  JuluffMit.  ^3 
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Albrecht  Wirth,  Duim  in  daritUiolieii  Legenden  (Knoll), 


der  eingesciilosscncii  Königslochler  in  der  antiken  Danaesage  zu  suchen 
ist\  (p.  38), 

In  nicht  ganz  14  Zeilen  sind  die  Grundmotive  der  beiden 
(von  einem  gemeinsamen  Urbilde,  dem  Adonismythus,  abgeleiteten) 
Sogen  zusammengestellt  (p.  39).  Sie  sollen  dcii  decken  j  Mit  Ausnahme 

eines  Punktes  glaubt  jedoch  Ref.  alle  und  jede  Übereinstimmung 
verneinen  zu  müssen:  ,Ein  König  schliefst  seine  Tochter  von  der 
Welt  ab,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  sie  an  der  Heirat  zu  ver- 
hindern".   Dies  paist  wohl  zur  Daiiaegeschichle  (cfr.  Apollod.  bibl.  11, 

4,  1 :  'Jjt^mti)  Se  o  &e6g  eif  i^  ytv^t^ai  nalda  4x  tffi  i^VforgaCt 

og  avriv  UTTOxcet'vii.  (ht'crag  ovv  Ux^t'mo*;  torro  v;i6  yffV  ^äUt/tov  jcara- 
cxkvttKfttc  xdlxf^^ov  n]v  Javdr^v  i^^vQti),  nicht  im  geringsten  aber  zur 
Barbara-  und  Ircnplej,'-pnde.  cfr.  nant.  i.  «.  B.  p.  105,  8  ss. :  -Der 
Vater  l^arl)aras  kommt  m  ihr  in  den  Turm:  „Tivi<;  rior  tuytantvoiv 
rzitniifaüi  fit  /it-fji  aov  luv  /.ufinv  a&  e:ti  yüuY  li  ov%>  ^ov/.tvtt  Ttkqi 
Tovrov* ;  di  dvreviatum  avf6v  juer'  ofiyt^g  nrnv  ^/o)  »atavayxdcjii 
IIB  rovro  n(»aim,  ndtcQ*,  —  juo^r.  u,  EIq,  p.  il7,  44  ss.:  J^ov', 
sfNricht  der  Vater  zu  Irene  ^loiwv  (ri/juf^v  ßovXofiai  (ff  Blgev^y^at  eti 
rov  TTt'gyov  xnl  .lou^aai  (TS  (codd.  itoii^Cf/c)  xpoi'O'^'-  ff^i  ff  ^fnar^  c 
7X  Qiti  Y  d  H  o  V* .  ib.  p.  119,  112  ss.  „n'oh  '/.^vaomu  aii  ruv  .n'ijyoy  x(ü 
*Jt:d(So(.iai  lö  Üvydt(/iöi-  fiuv,  öiori  f'<f  i^aG&  rvv  tiqo^  ya/tior".  ib. 
p.  1:20,  118  s.;  oatii  ßaaiXim^  vioc  agtaxetoot,  oltoi 

bcrai  «TO«  vvfitptos*,  —  „Die  Amme  der  argivischen  Königstochter 
er.ictzt  der  Schulmeister  Ampelianus".  Die  T^oyoc,  kein  Bestandteil 
der  einfachen  Sage,  ist  das  bekannte  Inventarstück  des  Tlieaters  (er- 
wähnt von  Fherekydcs  und  in  dem  Fs.  Eurip.  Prol.  Nauck  352 — 54), 
und  die  Wog-e.  die  vom  altischen  Di*amn  bis  zum  diddaxa/.f>c,\o^y 
öiu  ^ayydviuv  tdiöuaxtv  avti^v  (sc.  Et^Ji^ri^r)  id  y^fiftaia  fii^  iffdiv  to 
ngoikanov  otrrco^  (p.  U8,  82  s.)  führen,  sind  unaufiindbar.  Zudem 
uird  p.  67  vom  Verf.  behauptet,  dals  Apollonius  von  Tyrus  in 
dem  A(m)pelianus  der  Irenelegende  fortlebe!!  —  „Überirdische  Mächte 
dringen  auf  wundersame  Weise  in  die  unzuganjrliche  Behausung  der 
einsamen  .hm^'IVau.  i>ie  S(  iione  wird  bestimmt,  den  (Jeboten  ihres 
Vaters  zuwiderzuhandeln.  Dies  kommt  an  den  Tag.  und  sie  wird  vom 
eigenen  Vater  grausam  behandelt  uiul  verslofsen".  Das  Eindringen 
übernatürlicher  Wesen  in  einen  verschlolsenen  Raum  braucht  in  den 
Akten  der  Heiligen  doch  nicht  auf  den  erst  umzumodelnden  Besuch 
des  Zeus  bei  der  Danae  zurückzugehen,  während  andere  Beispiele  un- 
endlich näher  liegen  (cf.  z.  B.  act.  Apost.  10  s,  p.  iMI  Tischend.* 
ib.  li^l,  11.  p.  :250.),  von  der  mehr  als  grundverschied«'tien  -T'nfolg- 
samkcit"  der  Danae  und  der  hl.  Jungfrauen  ganz  zu  scliweigen,  ebenso 
wie  über  die  Handlungsweise  der  Väter.  —  „Ein  Kästchen  nimmt 
die  Unglückliche  auf,  sie  wird  dem  Spiel  der  Wellen  preisgegeben, 
und  man  h(')rt  nichts  mehr  von  ihr".  Hiebe!  ist  nicht  nur  eine  blofse 
unwahrseheinliche  Annahme,  sondern  eine  absolute  Unrichtigkeit  zu 
beanstanden,  die  eine  melir  als  leielitferlijre  Arbeitsweise  verrät.  Ab- 
gesehen davon,  »lafs  man  von  Danae  doeli  in  der  Folge  „etwas  liürt*. 
sieht  im  griech.  Text  (/'«^'.      «        V-  147,  1001  s>.)  kein  Wort 
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davon,  dafs  das  , Kästchen (eine  tx  fniQfiuoov),  welches  Xfwov 

txavov  t?xf  ßfß/.i^fihnf  iv  fxfh'o)  /tji  i6;f(^>  (f^w  i/^w  rro/fwc  ohne  nähere 
Angabe!)  und  in  das  die  hl.  Irene  (nur  um  diese  handelt  e^  sicli) 
selbst  steiprt.  dem  Spiel  der  Wellen  preisgegeben  wird-  Ks  l)lt'ibt 
ruhig  stehen,  nur  die  Heilige  ist  nacli  vier  Tagen  daraus  verschwuuilen: 
„ftera  lag  r^oarin  ( ^  iju-Qac  TroQtvÜtU  Trqmo^  ^Aptn^havog  eig  ritv 
ronov  i^e dffa  to  u  t  v  o  v  i  o  n  6{i  a  { ~  jr^fta)  r  ij  c  X ä^raxog 
<i>/v  jM«xa(>t«r  jii  *^  ovaav  iv  av^fj)  /ikifV  iyvta,  ou  u  xvQto^  avri^v 
urF?.(tßFro".  Ref.  möchte  hier  am  •  hosten  vermuten,  dafs  Renn'nis- 
cenzen  an  den  Auferstehungsbericht  der  Evangelien  (bes.  Marc.  16.  4 
p.  93;  Luc.  24,  2.  p.  153.  Job.  ^0,  1  p.  198:  ...  .  ß/.t;tH  liv  U'Juv 
iljfffiivov  ix  rov  fii'ifiiiioi}  vorliegen.  —  Halllos  ist  es  endlich  auch, 
den  Tod  des  Acrisius  durch  den  Discuswurf  (natürlich  Discus  —  Blitz!) 
iiiH  dem  des  Vaters  der  hl.  Barbara  (nur  um  diese  kann  es  sich 
handeln  rf.  nanr.  r.  n  B.  p.  III,  15;^  s.:  ....  iItio  iov  o(>«iv  jfVQ 
h.rFdt  r  i'x  lov  üi'(iavov  xui  MUktflkikv  aviuv,)  \\\  Übereinstimmung  zu 
bringen. 

So  bleibt  nur  ein  einziges  MuUv  übrig,  das  mit  der  alten  Sage 
gemeinsam  Ist;  das  Einsperren  in  ein  einsames  Gemach.  Dies  Motiv 
aber  ist  nicht  ein  Charakteristicum  der  Danaegeschichte ;  diese  ist  nur 
ein  Glied  in  der  überall,  vorzuglich  im  Märchen,  wiederkehrenden  Er- 
/-ähhmg  von  der  TinTc  xardx?.ftarog  (cf.  E.  Ilohde  —  W.  sclireibl  durch- 
weg Rhode!  —  gr.  Roman  p.  134.  1).  Eine  weit  dankbarere  und  zu 
mehr  gesicherten  Resultaten  lührende  Untersuchung  wäre  es  gewesen, 
statt  mit  vorgefafeter  Meinung  Überall  Danae  zu  wittern,  eben  diese 
:idig  »aräxXcuuog  im  Zusammenhang  zu  behandeln,  wobei  all  die  netten 
Märclien  von  Rapunzel  u.  s.  w.,  die  übrigens  von  W.  l.uige  nicht 
in  vollständiger  Zahl  beigebracht  sind,  ein  berechtigtes  üntcricommen 
hätten  finden  können'). 

Der  veisu(  hte  Nachweis  also,  in  den  angeführten  chiis l- 
lichen  Legenden  Spuren  der  Danaesage  wiederzufinden  scheint 
durchweg  mifslungen').  Die  Darstellung  des  Mart.  d.  bl.  Barbara 
weist  wohl  in  keiner  Hinsicht  auf  das  klassische  Altertum  hin,  wfihrend 


')  Ref.  wÄre  begierig'  ^rownson,  wie  d.  V'.  sich  eine  bestiiiiiuto  Partie  des 
aegjpt.  Mftrcbens  d«f8  ncuea  Reiches  von  dem  Prinzen  „mit  den  drei  Geschicken ' 
znredit  gelefi^t  h&tte.   rf.  Brnan,  Aeg.  u.  aeg.  Leben  im  Alteit.  II.  p.  508. 

*j  Diifi  bereits  Piipobroth  Spuren  iler  Dutuu'.migo  in  der  Barbaralegende 
vermerkt  habe,  wie  W.  p.  13  behauptet,  miifd  eine  unbegreifliche  läusebang  «ein. 
Der  dem  Ref.  vorlieg-  iide  Text:  acta  83.  Ibli  edd.  HenachenittR  efc  Pape- 
brocbius.  I.  Antverpiae  1680,  p.  LIV  (epheoi.  Graec  -Mosc.i  ücc.  /  weist  aber 
auch  nicht  das  geringste  davon  auf.  —  Daoae  war  übrigeni  christlichen  Autoren 
nicht  unbekannt,  aber  wie  cinschlilgigc  Stellen  darthun,  wurde  ihr  Abenteuer  m:t 
Zeua  in  tenrlen/idser  Wei^o  l)ebandelt.  cf.  August,  de  civ.  Dei  18,  13:  vel  Dauaee 

 ubi  intelle-gitur  itudicitiani  ninlieris  auro  fuisse  corruptani.  ---  laid.  ctyui. 

8,  11.  In  äbnlichen)  Sinne:  Teitull.  apol.  21.  Lact.  inst.  div.  I.  11.  Uieron.  cp. 
ad  Gaud.  11.634.  Columb.  carm.  III,  61.  Fulgont.  mjthoL  ad  C.itum  presbi  L  |>.  613. 
Gpiphan.  ?i}r<>r.  c.  105.  —  ct.  ferner  eine  nicht  g:in7  nnp:e«chirkte  l^f'merei  a.  d. 
XII.  Jhd. :  (jualitcr  .liipiter  corrupuit  Danen  in  specie  auri.  Ztschi.  t.  d.  A.  18.  43?. 
—  Ton  all  diesen  Stellen,  die  liir  das  Fortleben  Danaes  in  der  cbristlichen  Literatur 
Bielil  unwichtig  lind,  findet  sich  bei  W.  keine  Spur! 
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Albirfebt  W!ith,  Donae  in  ebriillicheii  Logoiden.  (KooU). 


in  (1(1-  Irenelegonde  Unlersuchungen  weniger  nach  der  sachlichen  als 
nach  ilt  r  rliotorisch-sf llistischrn  Seite  hin  (nnangenehm  fallen  übrigens 
auch  hier  die  ahscheuliclien  Hinten  aiil)  nicliL  ohne  Erfolg  sein  dürflen. 
So  verrät  z.  B.  der  i>Qt]vo^  der  Penelope  -  Irene  (p.  117  s.,  52  ss. : 
m  ^iBuüav  flg  "Jiiov  nv?jas  ju«  xaraxkfistg  x.  r.  A«),  sowie  das  hoch« 
dramatische  Moment  des  Auftretens  des  Daemons  p.  124,  354  ss.  einen 
rhetorisch  nicht  ungebildeten  Mann,  der  auch  Stellen  aus  der  hl.  Schrift 
ni<  tit  blofs  anzuföhren,  sondern  auch  für  seine  Dar^lelltinj;:  mit  Ce^dii«  k 
zu  verwenden  versteht,  rf.  z.  B.  die  Anlelinung  an  die  herrlichen 
Worte  des  Johannesevan^eliums  9.  i,  p.  170:  >  ii(H  Sei  ^(^yd^fai^ia 
rd  f^y«  tov  näft^ffavio^  '^mg  yitga  tan'v  •  t'crxfriai  vv§,  ore  ovSfig 

dvvarm  i^af^eai^ai  n.  fiaifr.  r.  ä.  Et(f.  p.  194  ss.:  diaßktil>ar$ 
ovv,  (lSf/.(foi.  M(d  fitftt(i'oi^(Ti(n .  log  ort  xai^k  tüTi\\  nQiv  »/  iXb'fiv  ri^ 
iifth^av  it,c  xQt'atMC,  tv  ij  ovSeig  dvvar(u  egyn^f-ai^iu.  Dabei  hätte  wenig- 
stens positive?  beigebracht  werden  können!  —  Übrigens  rnöclite  flef. 
betonen,  dals  es  für  einen  auf  diesem  Gebiet  Arbeitendm  uuunigüng- 
lich  und  in  erster  Linie  notwendig  ist,  sich  solide  Kenntnisse  in  der 
gesamten  christlichen  Literatur  zu  erwerben,  bevor  die  Jagd  nach  ab- 
geblaßten Gestalten  des  alten  Glaubens  beginnt.  Verschwunden  sind 
diese  ja  nicht  alle  ganz,  sie  aber  wieder  zu  finden  ist  mehr  denn 
Dilettant  enarljcil! 

Beeilt  wrni^'  vertrauenerweckeml  i<t  feiner  die  Edition  der 
Legenden  der  Iii.  Barbara  und  hene  (p,  1Ü5  ss.).  —  Zu  welchen 
überaus  wertvollen,  grundlegenden  Resultaten  eine  sorgsame  Unter- 
suchung über  Legendentexte  zu  führen  vermag,  zeigen  Krumbachers 
Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosius  (S,-B.  d.  b.  A.  d.  W. 
philos.-philoI.  Cl.  1892,  Hell  2,  p.  220  ss.).  An  diesen  Studien  konnte 
sich  W.  allerdings  kein  Muster  mehr  nehmen,  aber  mehr  Sachkenntnis 
und  vor  allrni  mehr  Gründlielikeil  und  (iewissenhaftigkeil  luitte  man 
doch  1k  i  dem  Herausgeber  vuraussetzen  dürfen,  als  in  Wahrheit  vor- 
handen ist.  Den  Beweis,  dafs  der  Paris.  1470  (übrigens  eine  Hdschr. 
von  gutem  Klang)  dem  Vind.  hist.  23  gegenüber  «die  bei  weitem  ur- 
sprünglichste Überlieferung'  aufweist*  (p.  99),  ist  er  uns  schuldig  ge- 
bhebcn.  Denn  beweiskräftig  dürfte  weder  die  Lesart  des  Paris  p.  124, 
247:  W"'  ^n*  Kc  TTQuau):tov  if  f  o  v  genübcr  dem  >r^.  äyy  flov  \ox\ 
Vind.  un(i  Talat.  27  sein  (die  Variante  läfst  sich  so  sehr  leicht  aus 
dem  eine  Zeile  vorherstehenden :  .  .  ,  iJywr/toiTO  9täaatr9-m  tö  lirayff- 
Xov  avrffi  ngotuanav  erklftren!),  und  noch  viel  weniger  die  so  stark 
betonte  (p.  39)  der  „Kirelu  iizensur"  glücklich  entronnene  Bemerkung 
des  Paris,  p.  IIS,  7S :  Hfofii'^lPif  y*^Q  {^ixtnog)  /u'^Tioit  (f'Jovifiuc  u 
yp.foc  <ttt('.vo(6m-  in  x<'.)j.o^  n:  th'yntof)^  itvror.  wdiüher  Cr.(usiu5)  sich 
sclion  i'iil>pi  eciieiHi  geäiil'x'rt  hat  (Lil.  Cenlrallil.  I8!l::!,  n.  44,  Sp.  15Si  s.). 
Das  Verhrdlnis  ehicr  anderen  Hdsclu'.  zum  \'ind.  ist  mit  folgendtii 
Worten  abgetban  Q).  99):  ,Sehr  nahe  kommt  ihm  der  Marcianus  363, 
den  ich  nach  dem  GedAchtnis  sehr  fluchtig  kollationiert 
habe!!"  —  No«li  viel  gröfsere  Fahrlftssigkeiten  AV('i>t  die  Art  der 
Edition  drs  Textfs  der  Barharnlegonde  auf.  Zu  Gründe  gelegt  ist  der 
minder  Werl  ige  Vut.  86G;  gleichzeitig  ist  das  Bedauern  uusgcspi*ocheii 
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(]).  07\  (1(11  I'aris.  1170  nicht  /fMti'^'  '^'oiiug  gekannt  zu  haben,  und  — 
drei  Dnukbugen  spriter  (p.  15**  k  inmt  die  Boriclitigung,  dafs  Paris. 
11-70  die  Barbaralegonde  gar  nichi  enthält!  Der  Messin.  70  wird  als 
«am  besten  nnd  vollständigsten"  gepriesen,  und  wieder  bedauert  d. 
HcrausgM  «fihn  niclit  zu  Grunde  gelegt  zu  haben".  Hing  denn  Tod  oder 
l^oben  von  rinci  melir  oder  minder  sclinollen  Publikation  ab?!  »Der 
Vind.  bist.  Gl,  auf  der  Sliif(^  dos  Vat."  Nein,  ilor  Vind.  ist  bosser! 
\uin  Neap.,  der  wieder  bMs  nach  dem  (Jeiläclilnis  kollatioiiicrt 
wurde,  weife  W.  nichts  Näheres  mehr  anzugeben  als  das  kurze:  .Sein 
Wert  ist  nicht  grofs"  (p.  98).  Vom  Paris.  1463  bringt  er  nur  die 
von  Usener  itim  mitgeteilten  Anfangsworte.  Die  Sonderstellung  des 
Prag.  VIII.  A.  15  wird  sehr  kurz  registriert.  —  Und  das  alles  soll 
eiij'j  Gnmdlage  für  einen  kritischen  Apparat  sein! 

Zu  der  rborlirfiTiin?  dos  Textes  kann  Ref.  noch  eine  kleine, 
gew'ifs  nicht  unwillkounurtic  Krgänzuiig  beibringen.  In  dem  jüngst 
erschieneneu  III.  Bd.  der  aclu  Mart.  et  Sanct.  (Paris.  18'J2.  —  Lpz. 
Ilarrassowitz)  ist  aus  einer  syrisclien  Hdschr.  der  Pariser  National^ 
bibliothek  zum  ersten  Mal  in  syrischer  GeslaU  u.  a.  auch  der  Text 
ilur  Barbaralegende  fp.  345— ;{54)  publiziert').  Leider  ist  eine 
t^bersft/nng  uidit  beigegeben,  <o  dafs  die  aihp'emeinp  Benützung  ziem- 
li(  Ii  crrfchwerl  i^t'').  —  Inhalllicli  deckt  si<  li  iiatih'licli  diese  Bearbeitung 
mit  den  griechischen  Darstellungen,  der  Text  aber  stimmt  mit  keiner 
der  von  W.  beigezogenen  Hdschr.  völlig  öbereln;  sehr  zu  bedauern 
ist  übrigens,  daCs  von  Paris.  1463  nur  der  Anfang  mitgeteilt  ist^  denn 
nur  der  Anfang  dieser  Hdschr.  deckt  sich  mit  dem  der  syrischen: 
x(ti*  fxfivorc  r«rc  xaiQov-:  ficnf/i  vovfoc  Kn'ititiftvnr  lov  7rnoavof(nv  xai 
dm-fifindtov  •  Ij&ttovfi'ovioc  ()i  intgxtavov  »jr  diu}yuü<^  fityn':  ton-  und: 
,.In  den  Zeilen,  <la  Maximiaiius  regierte,  der  gottlose  und  verruchte,  in 
der  Hegemonie  des  Marcianus  entstand  eine  grofse  Verfolgung  gegen 
alle  Christen".  —  Eine  sehr  grofse  Übereinstimmung  zeigt  der  Syr.  mit 
dem  Vind.,  indem  eine  ziendiche  Anzahl  von  Lesarten,  die  nur  der 
Vind.  bietet,  auch  im  Syrischen  wiederkehren.  Ein  einzelnes  Stück 
<lcr  auch  hier  sich  findenden  Julianapassion,  p.  tO<),  1.  die  von 
W.  mit  l-iirecht  ausgesdiieden  wird.  i<t  nur  dem  Vind.  inid  Syr.  po- 
meiusam.  Aber  auch  ein  paar  Stellen  von  den  auderea  lidschr.  lassen 
sich  nachweisen-  Das  Detail  kann  natürlich  hier  nicht  gegeben  werden. 
Ein  Neuherausgeber  der  Barbaralegendc  (detm  die  vorliegende  Edition 
ist,  wie  ersichtlich  sein  wird,  unbrauchbar)  wird  jedenfalls  Notiz  von 
dem  syrisi-lien  Text  nehmen  müssen. 

Neben  diesen  die  flauptsache  bezw  .  die  ( i rundlagen  der  ganzen  Ver- 
öffentlichung betr.  Punkten  seien  mir  noch  eui  paar  beliebig  herausgegrilfene 
Kleinigkeiten  erwähnt,  um  auch  hierin  eine  Probe  von  der  Arbeitsweise  des 


*)  W.  konnte  die  Ausgabe  selbst  knum  mehr  benfitzen,  aber  bei  einem  der- 

artigen  Stoff  wäre  der  Gedanke  dooli  nohr  nahe  gelegen,  Erkundigungen  einzuziehen, 
ob  nicht  in  irgend  einer  Bibliothek  einschlägige  sy  ri  sc  h  e  Handschrftn.  existieren. 

*)  Kef.  verdankt  durch  Vermittlung  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ho  mm  eider 
Liebenswürdigkeit  de»  Hrn.  Prof.  Dr.  Schönfelder  in  .MQucben  eine  Übertragung 
dos  Textes,  wofür  er  auch  ao  dieser  Stelle  seinen  herzlich-toa  Dank  uu»spricht 
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Vorf.  zu  geben:  p.  45,  5  wird  miL  Berutunjr  auf  Roini^rh  bei 
I'auly  behauptet,  der  Osiriscultus  sei  vor  dem  DJ.  Jahrh.  m  Ägypten 
unbekannt  gewesen^  was  unrichtig  ist.  Osiris  ist  kein  jüngerer  Gott 
und  enthält  keine  fremden  Elemente.  (Erst  in  späterer  Zeit  6ndet 

<'ine  Contamination  mit  der  Adonissage  von  Byl  ln  statt,  cf.  Ed.  Meyer, 
G.  d.  A.  I.  p.  69  Arim.)  Bei  dom  jetzigen  Stand  der  aegyptol.  Forsch- 
itngen  nur  Paiilvf;  Realencyclopaedi«'  ans  dem  .1.  iHfVi-  zu  eitieren. 
ist  kaum  uielir  guslutlet.  —  0rp/V  in  der  Harbaralegeudc  p.  lO.'i,  is 
u.  ü.  ist  p.  11-  fälschlich  mit  „Thüre"  übersetzt,  selbstverständlich  muf» 
es  , Fenster"  heilsen.  —  p.'109,  1  wird  Juliana  zu  einer  angeblichen 
Seil  wester  Barbaras  gemacht.  Sollte  hier  eigens  bemerkt  werden 
nulssen,  dafs  unter  dem  «<ff/y_»/  des  Textes  eine  Schwester  in  Ohrislo 
m  versieben  ist?  7a\  allem  Übeiiluls  hat  der  syrische  Text  (p.  354) 
.  .  .  .  mit  Juliana  Huer  geistigen  Schwester.  —  Aullallend  ist  auch, 
dafs  bei  den  wenigen  hebräischen  Citaten  statt  *j  die  Finalform  z 

gedruckt  ist,  so  p.  !28,  2;  st.  u.  p.  «0,  4:  ^KDtP  st. 

München.  Dr.  E.  knoll. 


Klassisches  Hilderbiich  von  Raimund  Oehler  (Verlag 
von  Jjcliiniill  und  Günther  in  Leipzig)  [i892j.  4®. 

Nachdem  Schule  und  Forschung  gemeinsam  bestrebt  sind,  die 
Arehneologie  im  Unterrichte  zu  verwerten,  ist  der  Nährboden  ge- 
scliatlen,  auf  dem  eine  reichücho  Literatur  cmporspriefst.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Kritik,  das  Unkraut  von  den  nützlichen  Erzeugnissen 
zu  scheiden  und  auch  diese  wenn  notwendig  zu  verbessern.  Zu  den 
brauchbaren  Biu  bem  gehört  das  „Klassische  Bilderbuch''  und  eine 
Umgestaltung  wird  auch  rjicht  schwer  möglich  sein.  Es  bietet  in  grofe 
4"  auf  105  Tafeln  l'.K)  Al)bildnnfjen  und  G  Pläne,  hat  in  der  Anlage  eifto 
Ähnlichkeit  mit  Baiiimaster.-  lüidt  r}ief!en.  ist  nur  weniger  reiclilicli  und 
weniger  übei*sichllich,  die  Abbildungen  sind  sddechter,  dagegen  mit  kiu*- 
zcn  ErkUtrungün  versehen,  die  sehr  bequem  fflr  den  Schüler  jeder  Nummer 
angefügt  sind,  endlich  ist  das  Werk  bei  weitem  preiswürdiger.  Götterbilder 
sind  viel  zu  wenig,  Darstellungen  der  Mythen  so  gut  wie  gar  nieltt 
vorhanden.  Porträts  darrc^'en  zahlreich,  wenn  auch  zum  Teil  niits- 
lungen.  Ganz  neu  iitid  r«'rlit  verdienstlich  ist  die  Sammlun«?  von  Lauil- 
schalten  vorwit^gcnd  aus  Griechenland:  der  Verlasser  nMi^c  in  eim  i- 
neuen  Bearbeitung  des  Buches  auch  von  Italien  Abbildungen  bringen. 
Besonders  der  Anblick  von  berühmten  Pl&tzcn  aus  der  Umgegend  von 
Rom,  vom  Sorakte,  von  Tuskulum,  vom  Möns  Albanus,  wird  viele 
Stellen  der  Schriftsteller  beleben  können.  Von  Sicilien  wird  jeder 
]>ehrer  den  Srhidern  gerne  und  mit  Vortt  il  Syrakus  mit  der  hiscl 
zeigen.  \\'ulil  nur  durch  einen  Zufall  leliil  eme  deutliche  Abbildung 
eines  griechischen  Tiiealers;  die  Auswahl  ist  nicht  schwer;  denn 
das  von  Epidauros  wird  am  geeignetsten  sein. 
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Reich  ist  der  Inhalt,  aber  niicli  l)iiiif.  Schon  wenn  man  das 
Register  durchliest  und  ebenso  wenn  man  eins-  Rnrh  solb«!  dnrch- 
blüttert,  werden  die  Mängel  offenbar  Denn  nur  wer  mit  dem  SlolVe 
und  mit  den  Gegenden  wohl  vertraut  ist,  wird  einen  dauernden  Ein- 
druck behalten.  Das  Anschauungsvermögen  des  Scfaölers  mit  durch- 
schnittlicher Begabung  wird  eher  abgestumpft  als  geschärft,  das  In- 
teresse wird  m  sehr  geteilt  wie  l>ei  dem  Fremden,  der  von  eiligen 
('Iceroni  durch  alle  Räume  und  Museen  Roms  '^'pführl  wird.  Zu 
grofee  Mannigfaltigkeit  des  fnlialts.  Mangel  an  Übersiclitlichkeit  in  der 
Menge  des  Gebotenen,  mittelinäfsige  Abbildungen  sind  die  Fehler, 
welche  dem  Buche  von  Dehler  und  ähnlichen  Unternehmungen  an- 
haften. Darum  lieber  weniger  in  bezeichnender  Anordnung  und  vor* 
trefflicher  Vervielfältigung,  das  zu  dauerndem  Besitze  des  Schülers 
werden  kann!  Dif^-<'r  tmifs  im  wesentlichen  die  nämliche  Auswahl  in 
Händen  haben,  welche  er  la;;dich  im  Klaf^zimmer  oder  im  Sclml- 
gebäude  sieht,  ebenso  wie  Cbereinstinnnung  von  Atlas  und  ^^  and- 
karte  die  erste  Bedingung  für  einen  gedeihlichen  Unterricht  in  der 
Geographie  bildet.  Darum  mufe  von  mafsgebender  Stelle  ein  Kanon 
mustergiltiger  Abbildungen  in  passender  Grölse  um  mäfsigen 
Preis  hiMgeslellt  werden.  Nur  so  \vird  ein  fester  Grund  geschaffen, 
auf  dem  der  I.ehrer  sicli  stützen  kann.  Seine  Individualität  wird  da- 
durch nicht  erdrückt,  im  (iegenteil,  sie  wird  sich  erst  jetzt  auf  sicherem 
Boden  weiterentwickeln  können. 


Rom  und  Römisches  Leben  im  Altcrthum  geschildert  von 
Dr.  Hermann  Bender  Rektor  des  kgl.  Gymnasiums  in  Ulm. 
Zweite  verbesserte  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  vermehrte  Auf- 
lage. Tübingen  Verlag  der  M.  Laupp'schen  Buchhandlung.  Grofe  octav. 
Preis  brochirt  10  Mark. 

Vor  14  Jahren  erschien  das  mnnnehr  in  zweiter  Auflage  vor- 
liegende Werk;  es  ist  nach  des  Verlassers  eigenen  Worten  nicht  für 
Gf'lehrlo  geschrieben.  .  «  -  sind  vielmehr  solche  Leser  vorausgeset:^!, 
wciclie  ohne  auf  i/elelnlc  Untersuclmngerj  sich  einlassen  zu  wollen 
oder  zu  können,  über  das  altrömische  Leben  sich  unterrichten  rcsp. 
ihr  "V^^ssen  und  ihre  Erinnerungen  wieder  auffrischen  und  erweitern 
wollen'*.  Seinen  Zweck  hat  es  erfüllt;  denn  viele  werden  mit  Genufö 
und  Belehrnn^'  die  einzelnen  Absdmitte  gelesen  haben,  von  denen 
jeder  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet,  in  dem  in  geschichtlicher  Folge 
die  Darstcllnnv'  a»if  Grund  der  antiken  Schririfinellen  sich  aufbaut. 
.Schon  ein  iilick  auf  die  Inhaltsübersicht  läisl  erkennen,  dafe  der  Titel 
„Rom  und  Römisches  Leben"  gerechtfertigt  ist.  Denn  es  werdw  Ge- 
schichte und  Ortskunde,  die  staatlichen  und  religiösen  Verhältnisse,  das 
Privatleben,  Handel  und  Industrie,  Kunst  und  Literatur  ausfülu'lich 
und  ohne  Vornrtcil  behandelt;  andere  Bücher  von  festbegründetem  Rufe 
worden  von  dem  Werke  Henders  h»^!  anziehender  Schilderung  durch 
die  Vollständigkeit  und  den  Umtang  des  Stoffes  übertrott'cn.   Die  an- 
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tiken  Sehriftsleller  bieten  vorwiegend  das  Material  Sie  worden  viel- 
fach wru  tlich  angeführt,  nur  etwas  zu  reichlich  benutzt.  Eine  Prüfung 
der  einzelnen  Stellen  ist  dadurch  erschwert,  dafe  dieselben  erst  am 
Schlüsse  des  Baches  angefügt  sind.  Geeigneter  wflrde  die  Anführung 
luilcr  dem  Texte  selbst  sein,  zamal  da  derselbe  dadurch  nicht  gedrückt 
würde.  Zu  dem  Worte  gehören  heutzutage  noch  bei  weitem  mehr 
als  vo!'  1 1  Jahren  die  Ahbüdunjcrfn :  >io  fehlen  nicht,  ja  einzebie 
IU'koiislnikti(inen  von  (lebäuden  verditncn  IoIhmkI»-  Krwnhnung.  Aber 
ilicio  lieigabeii  müssen  in  einer  künftigen  Aullage  noch  zahlreicher 
erjjcheinen ;  so  wird  die  schöne  Schilderung  des  römischen  Volkes 
s.  1  er.  durch  Abbildungen  besonders  bezeichnender  Köpfe  aus  der  repu- 
blikaiiisdu  n  Zeit,  beispielsweise  des  sogenannlen  Marius,  Rom,  Vatikan, 
ilelbig,  Führer  I.  10:?.  103,  weit  klarer  und  fesler  eingeprägt  werden, 
auch  glaube  ich,  dafs  die  l^iMni-i^ruppe  eines  Ehepaares  von  cinom 
Grabrelief  im  Vatikan  fllcltu^'  i.  auf  jeden  Leser    und  Be- 

schauer einen  tiefen  Luidruck  macheu  würde.  Die  Darstellung  cixies 
Triumphes,  etwa  die  vom  Titusbogen,  wQrdc  S.  573  ff.  am  Platze  sein. 
Unpassende  Vignetten,  die  mehrfach  störend  wirken,  könnten  dagegen 
beseitigl  werden.  Die  getroffene  Aus\v;ihl  mul's  ebenso  wie  die  Dar- 
stellun'p'  dl  r  Tr»[)o^i  nphie  von  faclnuiinnischer  Seite  geprüft  werden, 
vorausgesel/l  «lals  iltT  Verfasser  nidit  selbst  in  der  Lage  ist.  die 
Literatur  durclizuselieu.  Daun  wird  man  nicht  mehr  die  St.iluf  iles 
„Pompejus"*  im  Palazzo  Spada  (S.  73)  und  die  sitzende  -Agrii>pina" 
des  alten  kapitolinischen  Museums  (S.  276)  finden.  Zur  Berichtigung 
solcher  Versehen  genü-l  übrigens  Helbigs  Buch.  .Manch  •  Aljbildungen 
sind  nur  ganz  zuffdlig  eingereiht  wni  den  (S.  '."iO  iX.  ho'im  Militärwesen, 
rönii^die  Portrats  u.  s.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Än- 
derung notwendig. 

Der  Wert  des  Hüches  wird  durch  diese  Fehler  nicht  geschmä- 
lert; er  ist  för  die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  ein  hoher.  Denn 
die  Lehrer  werden  durcli  die  Lektüre  für  den  Unterricht,  insbesondere 
für  die  Erklärung  der  Schriftsteller  eine  reiche  Anrepimpr  empfiuigen; 
von  den  Srhülern  selbst  wrrdfn  nur  bes-ondrrs  IxIVtlii'^^te  zu  eigener 
Lesung  völlig  reif  sein.  Aber  in  späleren  Jahn  ii  wini  das  Werk  von 
jedem  Freunde  des  klassischen  Altertumes  mit  Nutzen  und  Vergnügen 
gelesen  werden.     

Porträtköpfe  auf  lloemischen  Münzen  der  Republik 

und  der  Kaiserzeit.    Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 

Dr.  F.  I  m  h  o  0  f-  B 1  u  m  e  r.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig.  Druck 

und  Veriag  von  B.  6.  Teubner.  1892.  Klein  fol. 

Bereits  1879  hat  der  treffliche  Numismatiker  durch  die  Veröffent- 
lichung dieses  Werkes  sein  reiches  Wissen  in  den  Dienst  der  Schale 
gestellt.  Nunmehr  liegt  die  zweite,  „um  einige  Namen  vermehrte  tnid 
in  den  Daten  verbesserfo  Ausgabe"  vor.  Es  worden  auf  vier  Tafeln 
die  Münzporträts  von  l:2i2  berühmten  römischun  Porsonli«  hkeilen  von 
Pomiiejus  bis  Kaiser  lioujulus  Augustus  in  vortreftl icher,  durch  die 
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{jiölseren  VeröfTenllichuiii^a'ii  des  Veifass.rs  rühnilichsl  bekannten  Licht- 
drucken geboten.  Das  ctironologische  Verzeichnis  unifafst  auch  alle 
übrigen  Personen»  deren  Bildnisse  auf  Münzen  erscheinen.  Die  Er- 
gänzung der  Aufschriflen  von  abgebildeten  Münzen^  kurze  Zeitangaben 
und  Erklärungen  erleichtern  den  Gebrauch. 

Für  den  ,Schulg(»brauch"  ist  das  Werk  herausgegeben.  Wird 
es  im  rnlerrichte  mit  Nutzen  verwendet  werden?  Ein  Urteil  k;uifi 
erst  duiin  ^^^fällt  werden,  wenn  festfrestellt  ist,  welcher  Zweck  über- 
haupt niil  der  Vorzeicliunij  der  l'orlräls  berühmter  Personen  des 
Altertums  vorwiegend  im  Geschichtsunterrichte  and  bei  der  Lesung 
der  Schriftsteller  verfolgt  werden  muls.  Das  Interesse,  die  ffildnisse 
dcrienigen,  von  deren  Thaten  erzAhlt  wird,  zu  schauen,  wird  bei  jedem 
strebsamen  Schüler  vorhanden  sein.  Bei  gceig:netL'r  Aiilt  iliing  wird  er  au? 
der  Gestalt  und  insbesondere  aus  den  Portrül  l^tv.it'hun^n:>n  zu  dem. 
was  er  von  der  dai^estellten  Per&üii  venionnnen  liat,  sttciien  und  auch 
iiiiden.  .Die  Individualität  ist  in  der  Statue  (des  Demosthenes  im 
Braccio  nuovo)  auf  das  Meisterhafteste  veranst^haulicht.  In  dem  scharf 
geschnittenen  und  von  Furchen  durchzogenen  Gesichle  liest  nuin  die 
ganze,  an  Känipfen  und  traurigen  Erfahrungen  reiche  Gescliiclite  des 
Mannes."  (Helbig.  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen  klassi- 
sdicr  AllfTtünier  in  Rom  I.  zu  Nr.  ;I0  S.  i20).  So  wird  eine  Ausstellung 
von  Porträts  und  die  Erläuterung  zur  richtigen  Anschauung  nicht  nur 
zur  Belebung  des  Unterrichts  beitragen,  sond^  auch  eine  bedeutungs- 
volle Ergänzung  desselben  bilden. 

Genügen  die  Abbildungen  der  Portratköpfe  auf  römischen  Münzen 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes?  Ein  Blick  auf  die  Taft  in  wird  ge- 
nügen, um  eine  verneinende  Antwort  zu  bewirken.  Sogar  fler  philo- 
logisch, aber  nicht  archaeologisch  gebildete  Lehrer  kann  auch  bei 
aufmerksamer  und  wiederholter  Durchsicht  keinen  festen  und  dauern- 
den Eindruck  gewinnen  und  der  Schüler  hat  nicht  einmal  den 
Nutzen,  den  er  beim  Durchblättern  eines  Hildeibuchcs  erlangt;  denn 
die  Abbildungen  sind  zu  klein,  die  P)il(liiisse  treten  für  das  Auge  des 
Unkundigen  zu  wenig  lipzoirhnend  liei  voi'.  Können  also  die  Portrfd- 
niiinzen  gar  nicht  für  die  Schule  verwendet  werden  ?  Es  wänOebhafl 
zu  bedauern;  dcnii  ^jeiade  für  die  römische  Republik  bilden  diese  viel- 
fach die  einzige  sichere  Quelle.  Zunächst  flreilich  ist  die  Anschaffung 
von  vortrefflichen  Gipsen  eine  billige  Forderung;  wenige,  passend 
ausgewählte  genügen.  Sodann  wird  hoffentlich  die  Herstellung  von 
niustergiltigen  Abbildungen  in  entsprechender,  auch  für  die  An- 
schauung aus  der  Ferne  hergestellter  Gröfsen  nicht  mehr  lange  nur 
ein  Wunsch  aller  Einsichtigen  bleiben.  Endlich  die  Porträts,  welche 
allein  auf  Münzen  erscheinen,  sind  in  mehrfacher,  die  Bedürfnisse 
der  Schule  tierficksichtigenden  Vergrößerung  herauszugeben.  Der  Ver- 
fosser  wird  sich  ein  grofses  Verdienst  und  bleibenden  Dank  er- 
werben, wenn  er  ein  derartiges  Unternehmen  ins  Werk  setzen  würde. 
Soine  Keinierschaft  bürgt  dafür,  dafs  die  Eirnngen>j<-haften  der  Münz- 
kunde verwertet  werden,  seine  rei(  he  Erfahrung  sicliert  nns  eine  slil- 
getreue  Vervielfältigung,    Dann  darf  aber  auch  eine  kurze  (iharuk- 
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lerislik  der  dargestellten  Personen,  die  aus  dem  Bildnisse  selbst  ent- 
wickeH  werden  nrak,  nicht  fehlen. 

München.  Heinrich  Ludwig  Urlichs. 

Auguslus  und  seine  Zeit  von  V.  Gardthausen.  Erster 
Teil,  Erster  Band  und  Zweiter  Teil,  Erster  Hatbband.  X  und  48  t  und 
ä76  S.  gr.  8**.   Leipzig  1891,  Teubner. 

Der  Vcrr.  stellt  im  l.  Teil  seines  Werkes  die  Ereignisse  von  den 
Idcn  des  März  bis  zum  agyptisthen  Triumph  Octavians  dar.  Dabei 
bcj^ügl  er  sieh  aber  nicht,  das  reichliche  schriftstellorisrho  Material, 
das  uns  rjerade  über  jene  Periode  der  römischen  Geschichte  zu  geböte 
steht,  auszuschöpfen,  sondern  er  zieht  auch  bischriflen  und  Münzen 
bei  —  von  letzteren  gibt  er  zahlreiche  Abbildungen,  Stellen  aus 
alten  und  neueren  Dichtern,  AltertumsAinde,  Kulturerscheinungen  aller 
Art,  Vergleiche  mit  geschiclitliclien  Thatsachen  bis  auf  die  neueste 
Zeit :  ja  auch  wissenschaftliche  (iruiulsätze  aus  riobieten,  die  der  Historie 
fern/.nliegen  scheinen,  wie  die  Theorie  der  erblichen  Belastung,  linden 
Anwendung,  wenn  dadurch  der  Charakter  und  die  Beweggründe  der 
handelnden  Personen  beleuchtet  und  erklärt  werden  können.  So  trägt 
das  Werk  ein  ungewohntes,  aber  desto  interessanteres  Gepräge;  und 
wer  mit  der  Auffassung  und  Darstellung  nicht  immer  ganz  einverstanden 
sein  sollt e,  der  wird  wenigstens  angeleitet,  den  Gang  und  Zusammen- 
liang  des  Geschehenen  von  den  verschiedensten  Seiten  aus  zu  be- 
trachten, liu  L  Teil  stehen  unter  doju  Text  nur  Citate  und  knapp 
gehaltene  Notizen;  die  ausführlicheren  Ainnerkungen  und  Belege  sind 
in  den  II.  Teil  verwiesen,  der  von  der  sorgßlltigsten  Durchforschung 
rios  Materials  Zeugnis  gibt  und  beweist,  auf  wie  umfangreichen  und 
tiefgehenden  Vorarbeiten  das  ganze  Unternehmen  ruht,  das  die  all- 
genieiue  Aufmerksamkeit  schon  deswegen  verdient,  weil  bisher  eine 
den  lieuligen  Anforderungen  entsprechende  Monograjiliie  über  Auguslus 
nicht  vurlianden  war.  Zu  bedauern  ist  nur,  dals  manche  wichtige 
Fragen  z.  B.  die  nach  den  Familienverhältnissen  und  dem  Charakter 
des  Augustus  nicht  schon  im  1.  Teil  erörtert  werden;  denn  in  der  bis- 
herigen  Dar.stelliing  tritt  der  persttidiche  Anteil  des  Parteiführers  so 
wenig  hervor,  dafs  es  den  Anscliein  hat.  als  ob  Augustus  vom  J.  44- 
bis  30  V.  Chr.  immer  im  Hintergrunde  geshuiden  und  ihm  die  Beute 
beinahe  ohne  sein  Zuthun  zugefallen  wäre.  J>och  wird  sieh  dieser 
Eindruck  mit  dei  Fortsetzung  des  Werkes  sicherlich  bald  verwischen. 
Was  aber  bereits  vorliegt,  ist  als  eine  im  besten  Sinne  des  Wortes 
eigenartige  Erscheinung  zu  bezeichnen,  welche  auf  künftige  historische 
Arbeiten  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben  dürfte;  lehrt  sie  doch,  dafs  zu 
allseitiger  Durchdringung  der  Verfrangenlieit  eine  breitere  Basis  not- 
wendig ist,  als  sie  das  blofse  Studium  der  Gesclüchtschreiber  und  hi- 
storischen Archive  gewähren  kann. 

Ober  ISnzelheiten  wie  über  die  Charakteristik,  des  Antonius  mit 
dem  Verf.  zu  rechten,  durfte  hier  nicht  am  Platze  sein;  dagegen  sei 
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die  BemtM-kung  erlaubt,  dafe  die  Verteidigung  des  vielgesibmäliU  ii 
Cicero  gegen  die  niafelosen  Angritle  Drumanns  wohlthucnd  berüiirl. 
Beigegeben  ist  dem  T.  Teil  eine  gelungene  Abbildung  der  vatiluinischen 
Büste  des  jugendlichen  Äugustus,  wie  denn  die  ganze  Ausstattung  des 
Buches  auch  den  Geschmack  verwöhnter  Bücherliebhaber  befriedigen 

IQUfs. 

Landsliul.  M.  Hott  man  nur.. 

f)as  rheinische  Cicrmanien  it.  der  antiken  Litteratur. 
Vüu  Alexander  Kiese.    Leipzig,  Teubner,  1892.    M.  14. 

^Eine  Sammlung  all<  r  Stellen  der  antik cn  S i  b r i  t  Is  l cller 
*lif-;  /.imi  P'nde  des  5.  Jabrlumderls),  welche  zur  Aufklärunijr  der  (le- 
M  nichtf,  der  Geographie  und  de?;  KuHurznsfandes  der  Rbcinlande  im 
Altertum  beiti'agen  können,  ist  sowohl  tür  die  Historiker  imd  Antiquare, 
wie  für  jeden  l^und  rheinischer  Geschichte  und  Altertumskunde  ge- 
radezu notwendig.*  Deshalb  hat  sich  derVcrfksser  der  höchst  müh- 
samen Arbeit  unterzogen,  aus  der  grofsen  Anzahl  antiker  Schriftwerke 
zusamnienziistollon.  wn«  in  der  bezeirbncten  niclilung  von  Belang  ist. 
I)n^  werden  ihm  alle  Dank  wissen,  die  gerne  aus  den  Quellen  schöpfen 
und  doch  nicht  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  die  ganze  Literatur  selbst 
zu  durchmustern.  Und  wahrlich,  auf  bequemere  Weise,  als  dies  hier 
geschieht  kann  man  mit  dem  reichen  und  teilweise  so  entlegenen 
Schrifllum  des  Altertums  und  mit  dessen  Inhalt  kaum  bekannt  gemacht 
werden.  Wir  zweifeln  daher  auch  niclit.  dafs  vorlici^'erides  Buch  in 
dein  weiten  Gebiet,  dessen  (Jescbicbte  klar  gelegt  werden  soll,  von 
Privaten  und  Bibliotheken  gerne  erworben  werden  wird.  Aber  es  ver- 
dient noch  weitere  Verbrcitmig.  Allerdings  gilt  dem  Verfasser  als  »das 
vollständig  zu  berücksichtigende  Gebiet*  nur  Germania  superior  und 
inferior  sowie  das  Land,  der  Treverer,  Mediomatriker,  Tungrer,  Rau* 
raker  und  Helvetier.  Doch  wäldte  er  auch  aus  den  dit  entfernteren 
Mcbiete  Galliens  sowie  Ratien  und  das  innert^  (;ermani<'n 
iM  handelnden  .Stellen  aus.  was  znni  Hlieinlande  in  irgend  eiiici-  fie- 
//u  lnuig  siebt.  In  den  kullurhislorischen  Abschnitten  aber  gibt  er  alle 
Stollen,  die  «für  das  praktlsehe  BedÜrftiis  der  Entdecker,  Ausgraber, 
Lokalforscher  und  Museen"  von  Belang  zu  sein  schienen,  ohne  Rück* 
sieht  darauf,  ob  das  Rheinland  darin  genannt  ist  oder  nit  Iii  P^s  findtin 
nl-;<>  nut'h  die.  welelie  anfserbalh  de<  7nnaclisl  berücksicidigten  Gebietes 
wohnen,  eine  reiche  Anzahl  von  Textansschnitten,  die  zngleirh  für  ihre 
Heimat  von  Interesse  sind.  Nur  ist  hier  keine  VoHsländi^'keil  ange- 
strebt Besonderen  Werl  verleihen  dem  Buch  die  beigegebeuen  Re- 
gister, deren  erstes  die  sämtlichen  Stellen  genau  verzeichnet,  während 
das  zweite  Aufechlufs  gibt  über  die  behandelten  Personen,  Orte  und 
Gegenstände.  Hier  findet  man  aufs  bequemste  alle  Äufserungen  der 
Alten  mIimi- (In?  Cl)  rifitent  um  am  Rhein,  über  römische  Banten  und 
deren  Herstellnngsweise,  über  die  Germanen  und  ihre  Sitten  inul 
Kultur  etc.  ('brigens  hat  der  Verfasser  aufeer  den  liierarischen  Quellen 
auch  die  auf  Germanien  bezüglichen  Münzen  auf|g(enommen,  während 
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er  leider  die  Inschriften  bei  Seile  lassen  mufsle,  da  er  die  in  Aussicht 
stellende  Ausgabe  von  Zangmeisler  nicht  abwarten  konnte.  Aber  auch 
so  ist  das  Buch  ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  dessen  Anschaffüog  sieh 

nicht  nur  für  Bibliothelien  von  Geschieh ts vereinen,  sondern  ebenso  Cur 
die  der  Gymnasien  ompfieidt,  umsoniehr,  als  man  für  Erklärun^r  dfs 
(lä.sar  und  Tucitus  allerlei  daraus  entnehmen  kann.  Wir  wünschen 
dem  Buch  eine  weite  Vorbrcituiig,  aber  auch  eine  Figfuizung  durch 
Zusanmienslellung  alles  dessen,  was  sich  auf  die  übrigen  Gebiete 
unseres  Vaterlandes  bezieht.  Speziell  für  das  alte  Rhätien  sind  vrir 
zur  Zeil  immernoch  auf  das  veraltete  Werk  von  Planta  angewiesen, 
wenn  auch  Ohlenschlager  und  aiklere  inzwischen  durch  eine  Reihe 
.«cliöntT  Monographien  unser  Wissen  von  demselben  wesentlich  er- 
weitert haben. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 

Ernst  Curtius,  die  Stadtgeschichto  von  Athen.  Mit 
eüier  Übersicht  der  Sehriftquellen  zur  Topographie  von  Athen  vou 
A.  Milchhöfer.  Mit  7  Karlenblätlem,  gezeichnet  von  J.  A.  Kauperl 
und  H!£  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin,  Weidmannschc 
Buchhandlung  1891.   IV,  CXXIV  und  130  S.  16  Mk. 

Ursprünglich  sollte  sich  an  die  vorliegende  Topographie  Athens 
von  geschichtlichem  Standpunkte  eine  topographische  Darstellung  iu 
•  örtUchem  Zu-nnirnrnhange  anschliefsen,  daher  sich  auch  am  Hand* 
der  Dnickbü^cn  luni  Kartcnblälter  die  Tilelangabe  „Topographie**  fnulel. 
jedoch  hat  Curtius  von  dieser  Orlsbcschreibujig  einstweilen  abgesehen, 
weil  in  nächster  Zeit  för  den  alten  Stadtboden  zwischen  «Theseion* 
und  Attaloshalle  durch  Eisenbahnanlagen  neue  Aufklärung  in  Aussichl 
steht;  ebenso  schien  es  für  den  Pufe  der  Akropolis  geraten,  die  Er- 
gebnisse methodischer  Ausgrabunjjen  abzuwarten." 

Vorausgeschickt  ist  dem  tianzen  ein  Corpus  der  Sclirifl- 
quellen  zur  Topographie  von  Athen,  auf  124  Seiten  von  der 
berufenen  Hand  A.  Milchhöfers  zusammengestellt  und  bestimmt,  das 
eitleren  im  Texte  zu  erleichtem,  so  wird  z.  B.  im  Texte  mit  HI,  83 
auf  Seite  III,  Zeile  85  der  Quellenübersicht  verwiesen.  Es  war  ein 
trefllicher  Gedanke,  hier  alles  zu  vereinigen,  was  man  sich  sonst  au? 
Büchertr  und  Inschriflenwerken  mühsam  zu<:ammen?uehen  mufs  und 
wenn  auch  ausdrücklich  betont  wird,  dafs  auf  Vollständigkeit  kein 
Anspruch  gemacht  werde,  .so  bekundet  es  doch  das  Streben  nach 
solcher,  dafe  m  einem  eigenen  Anhang  S.  GXXI— GKXIV  Nachträge 
(seit  Sommer  1890)  gegeben  werden,  darunter  die  wichtigen  Ergeb- 
nisse aus  Aristoteles'  Athpamv  nohreia. 

Die  Geschichte  der  Stadt,  welche  luis  der  Allmeister  athenischer 
Toi)ographie  bietet,  zerfällt  in  8  Abschnitte  von  sehr  verschiedenem 
Umfange:  1.  Die  Stadtlage,  2.  Athen  bis  Solon.  3.  die  Tyrannis. 
4.  Themistükles— Kiujon,  5.  Perikles— Lykurgos,  G.  die  hellenistische 
Zeit,  7.  die  römische  Zeit,  8.  die  Zeit  nach  Pausanias.  Der  erste  Ab- 
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schnitt,  die  StaiUlagc  S.  1  —  IS  zeigt,  welclien  Wert  Ciirtiiis  mit  Hecht 
auf  die  Prüftmp-  des  (Jesanilbildes  in  Beziip:  nuf  die  natürlichen 
Bodenv»  rhältiiisse  legt ;  er  betont  hier,  dafs  keine  Stadtgeschichte  so 
sehr  vofi  der  Kenntnis  der  Stadtlage  abliängt,  wie  die  Athens;  der 
Reihe  nach  bespricht  er  Gebirge  und  Ebene,  die  Flufethäler,  das  Stadt- 
terrain, das  Seegestade,  die  Lufl  von  Athen,  den  Charakter  der  Land- 
schaft, die  Schätze  des  Landes,  sowie  die  Urteile  der  Alten  (bes.  des 
Plato  und  Xenophon.) 

Der  2.  Abschnitt  nmfafsL  (S.  18  -66)  die  Sladtgcsdiirlile  \)\9^ 
auf  Solen,  (iurtius  beginnt  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  innerhalb 
eines  Umkreises  von  etwa  einer  deutschen  Meile,  dessen  Mittelpunkt 
die  Akro|3olis  ist,  sich  zusammenfindet,  was  für  die  Landwirtschaft, 
das  Seegewerbe,  für  Wein-  und  Olivenzucht,  für  Bergbau,  Thon-  und 
Metallindustrie  notwendig  war.  Die  Urgaue  Athens:  Kerameikos, 
Melite,  Kollyto'?,  Keiriadai  waren  verbimden  dun  Ii  den  Kult  des  pelas- 
gischen  Zens  auf  tlor  prrofsen  Felsterrasse  des  Puyxiichirgi-s,  liier  cifolglen 
auch  die  ältesten  Niederlassungen  auf  nackten»  Kelsbodcn,  worauf  es 
(l  zurückführt,  dafe  die  Ath»ier  ihre  Vorfahren  Kranaer,  das  älteste 
Athen  selbst  Kranaa  nannten.  Den  bekannten  Felswurfel  mit  Treppen- 
anlage, wefeher  auf  der  Pnyx  von  der  oberen  in  die  untere  Terrasse 
vorspringt,  erklärt  G.  als  die  Slülle.  von  wo  der  auf  der  unteren 
Felsterrasso  vorsammelten  Volks'fienieinde  der  Ausfall  des  auf  der 
oberen  dargebrachlen  Opfers  verkündet  wurde.  Zu  dem  heimischen 
Kulte  des  Zeus  kommen  fremde  Kulte  von  der  See:  durch  die  Phönicier 
der  der  Aphrodite  Urania  in  den  feuchten  Niederungen  am  Illtssos 
und  auf  dem  Kolonos  Agoraios,  sowie  der  des  tyrischen  Stadlgoltes 
unter  dem  Naiuen  Herakles  im  Gau  Melite.  —  Festere  Einigung  als 
fla=;  rdteste  Band  dieser  Kult  Verbindungen  erzeu<p4e  erst  gemeinsame 
Kriegsgefahr;  dadurch  crfoljilr  auch  eine  durchgrt'ifende  Änderung 
der  Ortsverhällnisse :  war  bisher  Melite  mit  der  Pnyx  der  Kern,  so 
wurde  es  jetzt  der  Felsrücken  der  Akropolis,  das  Gentrum  der  ganzen 
Högclgruppe.  Seine  Abhänge  waren  langst  bewohnt,  die  Hohe  selbst 
aber  zum  Wohnort  einer  bäuerlicticn  Bevr>lkerung  nicht  geeignet,  sie 
enthielt  ihre  Bedeutung;  erst  durch  das  Geschlecht  der  Kek ropiden, 
(las  den  Zeus  7AI  seinem  Haus-  und  Herdgotl  mai  litc  ;  so  wurde  die 
Gruppe  Kern  der  Stadtgemeinde  (rroA/c),  Zeus  ein  Stadthort  (TroA/f  iv), 
und  die  bäuerlichen  Gaue  gehen  unter  königlicher  Herrschaft  in  eine 
Stadtgemeinde  fiber,  werden  aus  Kr  ananern  zu  Kekropi  den.  Aus 
dem  Inselmeer  kommt  der  Stamm  der  Jonier  herüber,  besetzt  das 
ostlithe  Gestade  und  bringt  dtii  Gott  von  Delos  mit:  von  der  Küste 
breiten  sich  die  Jonier  nach  dem  iiissostlialc  aus  und  unter  The-ions 
wild  aus  der  Nachbarschaft  eine  Vcr^rluiifl/.ung  der  Allel  en  und  jiin^M'rcu 
Bevölkerung  um  einen  Stadlherd,  der  Synoikismos  hndel  statt. 
Von  S.  42  an  sehilderl  CL  die  alte  Theseusstadt;  dieselbe  erstreckte 

wie  schon  Thukydides  sah,  von  der  Burg  nach  Sudosten,  nicht 
wie  die  spatere  Stadt  nach  Norden  und  Nordosten.  Da  war  der 
Altmarkt,  da  da-  Prytnneion.  da  der  heilig«'  iic/.irk  de>  Dionysos.  Von 
Akroi)oli.s  und  Areopag  im  Norden,  vom  Barathron,  <iem  Absturz  des 
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Nymphenlifigcls  im  Wcslcri  war  die  alte  Stiulf  begrenzt,  im  Griten 
hatte  sie  keine  Schranke.  NiirtiUch  vom  Areopa^^,  in  der  thonreichen 
Niederung  erwuchs  die  erste  Vorstadt  neben  dem  Asty  der  Kyda- 
thenäer;  IcUlere  Benennung  konnte  erst  aufkommeo/als  Leute  an- 
derer Art  vor  der  Stadt  wohnten:  es  war  die  Eupatridensiadt. 

Die  Solonische  Gesetzgebung  erforderte  neue  Versammlungs- 
räume:  1.  für  die  ursprüngUch  auf  dem  Alt  markt  stattnndniden  Ver- 
iiandlungen  der  Bürgertet hnft  wurde  jetzt  ein  neuer  Rauni  gefundrn 
in  dem  oberhall)  der  Markhiiederung,  gegenüber  der  Burg  aufsti  igm- 
den  Abiiang  des  Pnyxgebirgcs,  auf  welchen  sich  der  Gesaintnaine 
des  Gebirges  äbertrug';  2.  Raum  für  die  Halia  oder  Heliäa*)«  d.  h. 
das  als  oberste  Gerichtsbehörde  versammelte  Volk  mulste  gleichfalls 
abgesondert  werden;  ihre  Lage  ist  nicht  bekainit,  G.  sucht  sie  am 
Südwestabhang  der  Akropolis,  wo  später  das  Odeion  des  Merodes 
Attikus  gebaut  wurde.  —  Soweit  der  erste  Teil  der  Sladtgesi  liichle; 
mau  bewundert  an  ihm  besonders  die  erstaunliche  Gestaltungskraft 
des  Verfassers,  der  mit  Benützung  der  geringfügigsten  Anlialtspunkte 
in  vollendeter  Form  uns  ein  abgerundetes  Bild  der  ältesten  Entwick- 
lung Athens  vorführt,  freilich  ist  dies  Bild  an  manchen  Stellen  vom 
Dichter  ausgeschmückt  und  auagefüllt,  wo  dem  Forscher  Lücken 
blieben 

Festeren  Boden  haben  wir  schon  beim  nächsten,  3.  Abschnitt 
unter  den  Füfsen;  die  Tyrannis.  PeisistruLos  —  Kleisthenes 
(S.  67—97).  Unter  dem  Tyrannen  wurde  <Ue  Burg  wieder  Herrscher- 
silz, ein  würdiger  Aufgang  im  Westen  wurde  hergestellt,  so  da&  sie 
wie  alle  Anaktensilze  auch  zu  Wagen  zugänglich  war,  Felscistemen 
wurden  angelegt,  der  alte  König'-palasf  wird  erneuert  worden  sein; 
K  ünstler  kamen  von  den  Inseln  herüber  und  brachten  fertige  Marnior- 
werke  mit,  iidulgedessen  wurde  auch  in  den  altischen  Gebirgen,  zu- 
erst wohl  im  Hymetios  Marmor  entdeckt.  Es  entstand  das  Heka- 
tompedon,  der  alte  Athenatempel,  dessen  Erbauung  wohl  mit  der 
Stiftung  der  Panathen&en  zusammenhängt.  Das  grol^sartigste  Denkmal 
der  jungen  Dynastie  sollte  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  am 
Iiissos  werden,  der  alttr  nie  vollendet  wurde;  dazu  kommt  das  Py- 
Ihion  >ruUich  von  erslereni,  hart  über  dem  rechten  Flufsufer.  Beson- 
deren Aulschwung  erfuliren  die  Dionysosfeste:  der  Gott  hatte  schon 
in  der  Theseusstadt  am  Südfufs  der  Burg  seinen  Sitz  gehabt  in  einem 
Mltvat  (Brühl)  genannten  Bezirk;  wahrscheinlich  hat  nun  Peisistratos 
das  neue  Hochfest  dos  Gottes,  die  grofsen  Dionysien,  eingesetzt  als 
Frühlinpsfest  mit  Bildfahrten  utkI  Schauspielen  {Jiovvaia  la  hv  H(trn. 
ein  Ausdruck  der  nach  C.  keinen  Anlafs  ^dljt.  für  t«  Jiovvam 
yii^vaiut  einen  Kaum  audserhalb  zu  suchen).  Das  Lenaion  war  »-in  • 
heiliger  Raum  von  grOlserem  Umfange,  mnerhalb  dessen  S  bescheidene 
Heiligtümer  des  Gottes  lagaa,  deren  Grundmauern  neuerdings  wieder 
aufgefunden  worden  sind;  nordöstlich  von  dem  nördlicheren,  kleinem 

')  Den  Namen  oikliirt  C.  mit  Si\hoi  —  getliangt ;   i]).nuu  =  dar  abge- 
l»i'ärchtc  fclccleaieQrauui ;  mit  ikto^  hat  deraelb«  aichts  zu  thun. 
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hat  man  unter  den  späteren  Bfitinongebäuden  den  mU"!i  aus  pt»ly- 
'e'onalon  Steinen  erhallten  kreisrunden  Tanzplatz,  die  Orciicih  n.  wieder 
aufgedeckt.  Neben  den  städtischen  bestehen  die  ländlichen  Oionysicn 
fori.  Die  Stiftung  des  Altares  der  Zwölfgötter  als  eines  neuen  Zentra]- 
pimktes  im  Kerameikos  weist  darauf  hin,  dafs  damals  der  Brenn- 
punkt des  städtischen  Lebens  aus  Kydathenaion  in  den 
Kerameikos,  nach  dem  bisherigen  Gau  markt  der  Kera- 
III  äer  verlegt  wurde,  eine  Demnli;^ung  des  städtischen  Atlols.  Von 
dem  neuen  Zentrum  aus  wurden  die  Strafsen  strahlen lurinig  nat;li 
allen  Seilen  von  Attika  verlängert,  genau  vermessen  und  mit  vier- 
eckigen Sleinhermen  versetieD.  Besonders  die  Versorgung  der  Stadt 
mit  Wasser  lieben  sich  die  Peisistratiden  angelegen  sein:  bezeugt  ist 
allerdings  nnr  ein  solches  Werk,  die  Utnwandlung  der  Kallirrhoe  in 
den  Prachtbau  einer  städtischen  Fonlilne  (Ennfakrunos  —  Neunsprudcl; ; 
die  BewässeruMi^  des  Kephisoslhales  wurde  geregelt  und  in  ländlicher, 
baumreicher  Lun;ebung  zu  den  liymnasien  Athens,  Lykeion  wie  Aka- 
demie, der  Grund  gelegt.  Vermutungsweise  äuJsert  C.  die  Ansieht, 
es  sei  vion  den  Peisislradiden  aufserhalb  des  Pelargikon,  d.  h.  des  die 
Abhänge  der  Burg  mit  einsehliefsenden,  in  der  Zeit  der  Könige  ent- 
stanflenen  Festungsringes  noch  ein  zweiter  Mauerring  von  etwa  120 
Stadien  im  Umfange  angelegt  worden,  der  daim  später  durch  Themi- 
stokles  erweitert  wurde. 

Mit  der  Vertreibung  der  Peisistratiden  wurde  nach  Abbnich 
itirer  Wohnräume  die  Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  endgillig 
nach  dem  Kerameikos  verlegt,  dort  wurde  durch  Kleist  henes  ein 
neues  Prylaneion  (die  T  ho  los  nach  der  Form,  oder  Sk  las  genannt) 
orriditet,  die  Archonten  tagten  im  Hasileion,  dem  vom  Altmarkt 
libi  rlragenen  Amtshaus  des  Königs,  ebenso  dnrf  man  voraussetzen, 
dafc  hier  das  Geschätlslokal  des  ArchontaLs,  welclies  später  Thesmo- 
thesion  hiefe,  sicii  befand;  endlich  verlangte  ein  besonderes  Ge- 
bäude der  neu  ins  Leben  gerufene  solonische  Hat,  das  Rathaus 
und  als  Registratur  für  die  ölTentlichen  Akten  wurde  das  Metroon 
(Staatsarchiv)  geschaffen:  die  Gruppe  der  drei  letztgenannten  Staats- 
gebäude lag  am  Nordrand  des  Areopag.  Durch  die  Anfliebung  der 
joiiischen  Phylen  und  die  Neugüederung  der  gesamten  Hürgerschaft 
in  10  Stämme  und  100  Gaue  wurde  die  Beseitigung  aller  politischen 
Vorrechte  der  altstädtischen  Adelsgeschlechter«  wie  sie  Peisistrata«» 
begonnen  hatte,  vollendet,  Stadt  und  Lindschafl  endgiltig  mit  einander 
verf^rhmolzcn.  Die  monumentale  Darstellung  des  neuen  Staates  waren 
die  Erzbilder  der  10  Hi'roen,  welche  den  neuen  Phylen  den  Najuen 
geürel)en :  sie  überragten,  am  Nordrande  drs  Areopag  aufgi  bt elll.  den 
SiailLuiarkt.  Endlich  wurde  der  Markt  für  sulcltf  \'er»anmil»mgen 
der  Bürgerschaft  benützt,  wo  nur  at>gestimmt  werden  sollte  ^Ostra*. 
kismos),  für  mündliche  Verhandlungen  blieb  die  Pnyx.  So  waren 
z.  H.  20,000  Bürger  auf  deieu  Folsstufen  versamnioll.  als  um  500 
Aristagoras  von  Milet  m  den  Allieiien  sprach,  nüil  luicli  die  Beteili- 
gung an»  jonischen  Anfstiind  trat  die  Stadt  in  ulierieeische  Verwick- 
huigen  ein,  die  sich  bislier  nur  mit  ihren  innern  Angelegenheiten  be- 
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.«iiäRigl  halte.  Kurz  vorher  waren  (he  hölz^Tnon  txQtu  des  TheahTs 
zusammengebroLlieii  tuid  es  wurde  der  Bau  eine»  festen  Zuschauer- 
raumes bc^nnen,  dessen  SilzstuPen  sich  an  den  Fafs  der  Akropolis 
anlehnten. 

IV.  Abschnitt :  T  h  e m  i  s t  o k les— Ki ni  o  n  (S.  98—  1 37).  Des  Theniii?- 
lokles  unsterbHches  Verdienst  i-  erkannt  zu  haben,  dafs  auf  der 
Piräushalbinsel  die  Zukunft  flci  Stadt  beruhe;  nh  Ar(  hon  493  hnt 
er  den  V^olksbestlduls  zur  Ausführung  gebracht,  die  Halbinsel  in  eine 
Festung  zu  verwandehi;  aber  durch  die  Kriegsjahrc  wurde  der  Aus- 
bau der  Hafenstadt  unterbrochen  und  als  nach  Abzug  der  Perser 
Themistokles  an  die  Weiterfühi  nng  der  Hafenbauten  gehen  wollte,  da 
inufste  wegen  der  Eifersudit  der  Nachbarstaaten  erst  die  Oberstadt 
in  einen  vfM-t^'idijiinigsffihijzen  Stand  ^^^esctzt  werden  und  so  entstand, 
der  'riiciiii-iukleisrhe  xMauerring.  (k'ii  ('..  S.  105  — 108  beschreibt.') 
iNocli  vor  Vollendung  der  Halenbefesligung  mufsle  Tii.  zurücktielen, 
sein  Programm  wurde  aufgegeben,  und  dafür  ein  Mittelweg  einge- 
schlagen: statt  den  Pirftus  zur  Hauptstadt  zu  machen,  was  Theniis- 
lokics  gewollt,  baute  man  die  lai^en  .Maiu  rn,  zuerst  die  nördliche 
dann  die  südliche  (nach  460),  wo'/n  diircli  Periklcs  nocli  die  niilllore 
kam.  nie  I)o])j)ülstadt  mit  den  Mauerschenkelii  war  also 
ein  K 0 m p  1' u m i f s  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Ziel- 
punkten der  Politik,  den  man,  wenn  man  nur  die  Yerteidigungs- 
fithigkeit  der  Stadt  ins  Auge  fafet,  als  bleibenden  Nachteil  und  Schaden 
betrachten  muls. 

(linions  Bestreben  ging  nun  folgerichtig  dahin.  Athen,  das 
dnrrh  ihn  als  Hauptstadl  gerettet  war.  den  Athenern  so  lieb  als  mög- 
lit  h  zu  machen.  Durch  seine  Se(  /ügf'  iialle  man  das  jonische  Land 
kennen  gelernt ;  die  Markthallen,  die  Lesclien,  die  liaunianlagen  der 
öffentlichen  Plätze  wurden  nach  Athen  übertragen.  Am  Westrand 
dt  .s  K'erameikos-Marktes  entstand  die  Stoo  Eleutherios  und  die  Stoa 
Basileios  (schon  aus  Kleisthenes  Zeit  vorhanden  erhielt  sie  jetzt  erst 
neue  Form),  an  der  Ostseite  erhob  sich  die  vom  Schwager  Cimons 
Peisianax,  erbaute  Halle,  die  -bunte  Halle"  (Poikile),  im  Norden  schlofs 
(Uli  Markt  die  nur  uneigentlich  sogenannte  „Halle  der  Hermen",  auf 
dem  ansteigenden  Südrand  erhoben  sich  Stadthaus,  Rathaus  und  Ar- 
chiv aus  dem  Schutt,  auch  die  10  Heroenbilder  wurden  erneuert. 
Der  Marktverkehr  beschränkte  sich  auf  den  nördlichen  Teil.  Der 
städlischo  Verkehr  zog  sich  immer  mehr  nach  Nordwosleii,  dem  Thore 
des  Kerameikos,  welches  als  Hauptthor  von  Athen  unter  den  Namen 
Dipylon  bekannt  in  einzelnen  Teilen  der  Cimonischen  Zeit  an^^eliort  ii 
mag.  Der  äufsere  Kerameikos  erhielt  eine  neue  Bedeutung  durch 
die  Gräber,  eine  ganz  neue  Anlage  entstand  dort,  ein  oflentliclier 
Friedhof  in  Felder  geteilt,  welche  den  verschiedenen  Schlachtfeldern 


Ich  bemerke  hier,  dafs  die  uiehrfach  bezweifelte  doppelte  Wagenbreite 
der  Maaer  «Ich  deutlich  aus  den  iangsten  Funden  eri^ibt:  beim  acbarnischen  Tbore 
wurde  ein  vollständig  erhaltenes  Stile k  dor  Mauerlinie  gefunden,  5  ni.  breit,  aus 
Hehr  grofaeu,  regelmässigea  Quadern  bestehend.  (Berl.  philol.  Wocheiuolir.  1893, 
Nr.  6). 
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enLsprachen :  es  war  eine  m o ii  u jiio n l ;tl e  Kriegsgeschichte 
Athens.  Aneh  das  Innere  der  Stadl  ö^tlirli  und  weslHch  von  der 
Agora  änderte  sich  unter  Cinion  wesentlich:  auf  dein  Weg  zur 
Agiaurosgrolle  entstand  das  Theseion,  das  Mikon  mit  Bildern  schmückte, 
im  Westen  der  Agora  aber  auf  einem  Felshugel  der  heule  sogenannte 
Tbeseustempel.  G.  sieht  darin  einp  Herakleion,  in  welchem  der 
alte  Gott  des  Gaues,  der  Meliteer  Herakles,  in  kühner  Weise  mit 
dem  Nationnlhoro?  Tlie«cns  verschmnlTion  wurde.  —  Besondere  Auf- 
niprk«anil<*'it  wendete  üinion  der  Akro|»(iii,-;  zu;  Die  Terrassierun^'  des 
Bodens  wurde  im  gröfslen  Mulsstabe  aufgenonunen ;  diese  Arbeil  ver- 
band man  mit  der  Herstellung  eines  neuen  Mauerringes,  da  der  alte 
gleich  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen  niedergerissen  worden  war. 
Man  mauerte  also  an  den  abschüssigsten  !>tellen  eine  neue  Burgwand 
auf,  wcldic  durch  Aufschüttung  mit  dem  Kern  des  P^nii^felsens  zu 
einem  (lanzen  verbunden  wurde:  die  MmlKTlie<ffndcn  Tiümmer  mir- 
den  entweder  als  Baust iirkf  der  neuen  Mauer  ein^'ehiLrl  oder  als  F'üll- 
uiaterial  bei  den  Aufschüttungen  verwendci,  darunter  auch  Bildwerke, 
wie  man  denn  1886  ganze  14  weibliche  Figuren  3— 4 Vi  m.  lief  im 
Boden  liegend  fand.  Kin  dorischer  Tempel  mit  8  Sfiulen  Front,  dessen 
Fundamente  gröfstenteils  unter  dem  Parthenon  des  Perikles  lagen, 
wurde  von  Cimon  der  Athene  erbaut,  vom  alten  Hekatompedon  aber 
nach  C.  Ansicht  nur  da«  Iliiilorliaus  (Thesauros  oder  Opisthodomos) 
erneuert,  als  Schatzkammer,  wo  man  den  von  Delos  454  herüber- 
gebrachten Bundesscbatz  unterbrachte.  Ebenso  wird  die  i^alue  der 
Athena  Promachos,  das  erste  Werk  von  Phidias  Hand  in  Athen,  auf 
die  Zeit  der  Wirksamkeit  C.imons  zurückgeführt. 

V.  Abschnitt:  Perikles  bis  Lykiir-  TS.  1:58  2IS).  Über 
die  besser  bekannte  Zeit  de?  Perikles  kann  ich  micii  hier  kürzer  fa'^sen, 
obschon  gerade  ihre  Darstellung  zu  den  Glanzpunkten  des  Buches 
gehört.  Neu  ist  der  Gesichtspunkt,  daG»  zwischen  der  (Jimonisclien 
und  Perikleischen  Zeil  in  der  Baugeschichle  Athens  ein  viel  geringerer 
Unterschied  ist.  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dafs  man  den  Perikles 
m  sein-  auf  Kosten  seines  Vorgängers  erhöht  hat.  Des  Perikles  erster 
Hau  ist  da«  Odeion  am  Ostabhang  der  Burg,  e«;  fnljrf  das  Goldelfenbein- 
bild der  Atiiena  und  iM4'8:-i  ist  das  14.  und  Ict/Ie  Baujahr  des  Par- 
Üienon,  dann  entstehen  die  Propyläen,  ferner  die  Anbauten  am  ältesten 
Heiligtum  der  Burggöttin,  die  Korehalle  im  Süden,  die  Säulenhalle  mit 
der  zur  Cella  des  l^oseidon— £rechiheus  führenden  Prachtthüre  im 
Norden  und  der  mit  3  Fenstern  erleuchtete  westliche  Raum  des 
Erechtheion. 

Nach  der  Zerstörung  der  Mauerschenkel  am  Enfl<'  des  pelop. 
Krieges  war  Atlien  wieder  wie  vor  Themistokles  eine  machtlose  Bimien- 
stadt;  erst  unter  Cionon  erfolgte  die  völlige  Wiedergeburt:  es  wurden 
die  8  Parallelmauern  nach  dem  Pirftus  wieder  aufgebaut  und  auch 
der  Mauerring  der  Oberstadt.  Aber  erst  während  der  Verwaltung 
des  Lykurgos  wurde  wieder  an  die  Zeit  des  Perikles  angeknüpft.  Ly- 
kurgs erste  Sorgr  war  Athens  Wehrhaftip-keit :  es  wunl«'  die  Rrhnn 
347  begonnene  berühmte  Skeuothek  des  l'hilon  fertiggestellt  (3:iüj, 

Blittor  f.  d«  QrmoMUlachnlir.  Jftlirgang.  24 
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gleichzeitig  wurde  die  Zalil  der  Sdiiffslifiuser  wiedt  r  37:]  ge- 
bracht, audi  die  Stadl-.  Schenkel-  und  Hafenninneru  wiiKien  <  rneuerl. 
Dazu  kamen  vcrschietlene  Friedeiiswerke :  es  heguiiu  der  umfassende 
Umbau  des  Theaters,  es  erfolgte  der  Bau  des  Stadiums  in  der  Thal- 
mulde des  IHssoG. 

VI.  Die  hellenistische  Zeit  (S.  219—245).  Mit  dem  un- 
glücklichen Ausgang  des  lainisdien  Krieges  besetzten  makedonische 
Soldaten  die  Binv  Mnnichia;  diese  beherrschte  Stadt  und  Hafen  und 
liefs  keinen  Gedankcii  an  Seeherrscliafl  mehr  aufkommen.  Der  l'iräus 
wurde  als  Stadt  ganz  aufgelöst  und  geriet  in  Verfall.  Dabei  lolgten 
jedem  Thronwechsel  neue  Bewegungen.  König  Gassander  abergab 
einem  Vertrauensmann  und  geborenen  Athener,  dem  Phalereer  Deme- 
Irios  das  Amt  des  ihm  verantwortlichen  Gemeindevorstehers  (:U7 
bis  H07).  Antigonos  und  nein  Sohn  Demetrios  befreiten  At1)*  ii  von 
dem  makedonischen  Joclie,  vortrieben  die  Besatzung  von  Munuliia 
und  schleiften  die  Zwingburg,  die  Standbilder  des  flüchtigen  Stadt- 
verwesers  Demetrios  wurden  vemiditet  und  neben  Harmodios  und 
Aiistogeiton  die  Statuen  der  beiden  Könige  aufgestellt,  ja  man  reihte 
sie  den  10  Landesheroen  an  und  errichtete  ihnen  zu  Ehren  2  neue 
Phylen.  T.ykiu-go«  Sohn  FTabruti  trat  an  die  Spitze  der  Verwaltung, 
die  Mauern  wurden  ei  neuert,  am  meisten  geschah  für  die  Häfen.  Aber 
kaum  war  Demetrios  Poliorketes  selbst  König  von  Makedorüea  ge- 
worden, so  liefs  er  sich  nicht  nur  Munichia  und  Pirüus  übergeben, 
sondern  errichtete  auch  mitten  in  der  Stadt  eine  Zwingburg,  indem 
er  den  Gipfel  des  Musenhügels  besetzte  und  befestigte.  Nochmals  er- 
starkte die  republikanisclie  Partei,  die  Besatzung  des  Museion  wurde 
verfrielien.  iinr  die  TTrtfon  blieben  noeh  in  Feinde>  TTand.  Als  Athen 
endlich  frei  war.  standen  die  Krlten  vor  den  Thermopylen  (279) 
noch  einmal  sehen  wir  die  Athener  als  Vuriviunpfer  der  Hellenen  unter 
Waffen  treten;  Demochares,  der  letzte  Republikaner  im  Sinne  des 
Demoslhenes,  stiuid  an  der  Spitze  und  auf  seinen  Antrag  wurde  dem 
Demosthenes  ein  Erzbild  auf  dem  Markte  errichtet.  Es  folgte  der 
^  "lircmonideisc  he  Krieg.  A(!ien  erlag  und  mufste  sich  2G3  an  Anti- 
gonos Gonatas  bedini^ungslos  ergeben,  nicht  blofs  Museion  und 
Munichia  wurde  ijesetzt,  sondern  aucb  Salamis  und  Sunion,  um  jede 
überseeische  Verbindung  abzuschneiden.  Aber  es  erstarkte  der 
achfiisdie  Bund  und  Aratos  bewog  den  makedonischen  Kommandanten 
Diogenes  zum  Abzug.  So  wurde  Athen  plöt:dich  wieder  frei,  aber 
trotzdem  konnte  es  sich  ni(  ht  entschlier^en,  einem  Bunde  beizutreten, 
der  nicht  in  Athen  seinen  .Mitlelinnikt  hatte.  Die  Athener  schauten 
immer  wieder  nach  dein  Ausland  aus  und  ihre  HotTnungen  täuschten 
sie  nicht;  denn  die  Pergamener  Fürsten  waren  unter  allen  auswär- 
tigen dic\jenigen,  deren  Liebe  zu  Athen  am  aufrichtigsten  war.  König 
Attalos  stellte  auf  der  Gimonischen  Burgmauer  eine  4fache  Reihe  von 
])]astisGhen  Gruppen  auf.  Die  Athener  riefen  iim  auch  gegen  König 
Philipp  von  Marcdonien  zu  Hilfe,  er  hielt  durcli  das  Dipylon  seinen 
Kinzng  und  bekam  neben  IMolomaios  als  \'2.  Eponynios  den  Kln-i  u- 
platz.    Aber  kdd  folgte  schwere  Kriogsnot.    l'liilipp  erschien  vi»r 
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Athen.  «  Iiofi  hatte  er  das  änfsere  Oipylonthor  ortirochon.  wurde  aber 
im  TFioiiioi  üurückgedrängl ;  üatür  verwüstete  er  alle  vcnstädtisohen 
Anlagen  ^Lykeion,  Kynosarges,  Akademie;  ui.d  schonte  selbst  die 
Grftber  nicht  Bald  jedoch  empfing  die  verarmte  Stadt  neue  Wohl- 
tbaten  von  den  Pergamenem:  König  Eumenes  (197—159)  erbaute 
ihnen  am  Södfufe  der  Burg  die  „enmenische"  Halle,  Atlalos  11 
(159  -138)  aber  eine  neue  Markthalle,  die  Allalosloa  an  der  Östseite 
des  Kerameikos.  Ihr  Boisplt  1  wirkte  uiui  ijald  setzten  aueh  die  syri- 
schen Fürsten  eine  Ehre  darein,  der  Stadt  Hnld  zu  erweisen:  An- 
tiocbus  Epipbanes  nahm  den  vor  viertbalb  Jahrhunderten  verlassenen 
Bauplan  der  Peisistratiden  am  Illissos  wieder  auf  und  gründete  dem 
olympischen  Zeus  einen  herrlichen  Marmortcmpel ;  aber  sein  Tod 
unterbrach  den  Bau  und  von  neuem  lag  ein  halbfertiger  Tempel  auf 
der  Terrasse.  Auch  andere  Philhellenen  beteiligten  sich  damals  an 
der  Ausschmückung  der  Stadt :  Andronikos  aus  Kyrrhos  errichtete 
den  Sseitigen  Marmorturm  der  Winde.  Seine  Lage  zeigt,  dass  aber- 
mals eine  Verschiebung  des  städtischen  Verkehrs,  u.  zwar 
vom  Kerameikos  nach  Osten,  nach  dem  früher  abge- 
legenen (jau  Kollytos  stattgefunden  hat  Daher  stellte. 
S.  244  die  Vermutung  auf,  tlnfs  unter  dein  Phalereer  Demetrios  dort 
aucli  ein  neues  PrytaTieum  erbaut  w(.)rden  sei.  wo  die  ehrwür- 
digen Reste  der  soioiüsclien  Gesetzlafein  untergebracht  wurden  und 
damit  ihren  dritten  Platz  erhielten. 

Der  8.  Abschnitt,  die  römische  Zeit  (S.  24^—303),  berichtet 
zunAchst  von  der  Erstürmung  Athens  durch  Sulla  im  MithridaÜsehen 
Kriege,  wo  Athen  zum  ersten  Male  ungemildert  alle  Schreck ni«!r?e  einer 
eroberten  Stadl  erfuhr:  damals  wurde  von  dem  in  der  Buru'  ein«^e- 
schlosiienen  Aristion  das  Odeion  des  Perikies  angeiiteckt ;  am  gründlich- 
sten zerstört  wurde  von  den  Römern  die  Hafenstadt  mit  ihren  Anlagen, 
Skeuothek  und  Schifi&vrerften.  Doch  mit  der  Zeit  kam  den  Athenern 
die  wachsende  Vorliebe  für  attische  Bildung'  in  den  Tomehnien  Kreisen 
Roms  zu  gute.  Die  wichtigste  Thatsache  einer  neuen  Ära  in  der 
Stadtgeschichte  ist  die  Einführung  des  Kultus  der  IHonia,  für  die  bald 
nach  27  v.  Chr.  auf  der  Akropolis  ein  Rimdtenipel  errichtet  wurde, 
und  die  Verschmelzung  dieses  Kultus  mit  dem  der  Atliena.  Em 
wichtiges  Denkmal  dieser  Epoche  steht  wohlerhalten  in  der  Unter- 
stadt, ehi  Marmorthor,  welches  den  westlichen  Eingang  bildet  zu 
einem  mit  jonischen  Säulen  eingehegten  und  mit  Marmorquadem  ge- 
pflasterten Platz,  der  sich  ostwärts  bis  zum  Turm  der  Winde  er- 
streckt. Wie  hoch  die  Athener  besunders  des  Agrippa  Verdienst  «cliAtzten. 
zeigt  noch  heute  der  viereckige  Marmorturm  vor  den  Propyläen 
(zwischen  11—27  n.  Chr.  errichtet),  auf  dem  A.  zu  Wagen  dargestellt 
war.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Stadt  der  Eaiserzeit  ist  das 
stattliche  Denkmal,  dessen  Ruinen  dem  Gipfel  des  Pnyxgebirges  seinen 
heutigen  Namen  gegeben  haben.  111—110  n.  Chr.  für  einen  Enkel 
des  letzten  Königs  von  Kommagetie,  Namens  Antiochus  Philopap- 
pus  errichtet.  Erst  Hadrian  wurde  für  Hellas  und  besonders  für 
Athen  ein  landesvätei  liclier  Fürst.  Zwei  Gebiete  seiner  schopfei  ischen 
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Wirksariikoit  lassoii  sich  in  Atlien  unlorscheiden.  Einmn!  hat  nnrh  rr 
die  Fhidie  im  Norden  der  Akropolis  mit  neuen  Frachtl)auten  ausjfe- 
staltet,  besonders  der  „Sloa  des  Hadrian"  in  deren  Milte  ein 
grofses,  vieredciges  Praditgebaude  lag,  vermutlich  die  Bibliothek.  Das 
Hauptwerk  des  Kaisers  aber  ist  die  Hadriansstadt  im  Sudosten 
am  Ilissüs;  denn  itiiurhalb  des  nördlichen  Stadtbezirkes  war  kein 
Raum  für  die  grolsen  Pl«1ne  des  Kaisers.  Noch  ist  das  Hadriansfhor 
erhalten;  den  lieili'pjcn  Mittelpunkt  des  neuen  Stadtteiles  bildete  ein 
grofser  Teni])elhor,  innerhalb  dessen  sich  der  Zeustempel  erhob.  Un- 
mittelbar in  die  Wirksamkeit  Hadrians  trat  ein  der  bekannte  Hero- 
des  Attikus  aus  Maräthon.  Das  am  meisten  angestaunte  Werk 
von  ihm  ist  die  Ausstattung  des  ganzen  von  Lykurg  zum  Stadium 
eingerichteten  I^ngenthalcs  am  Fufse  des  Ardettos  mit  pentelischem 
Marmor.  Am  dentlielislen  at)er  steht  uns  von  allen  seinen  Werken 
in  grofsaili^^en  Überresten  das  Odeion  vor  Angren,  das  er  am  Siifiwesl- 
fuls  der  liurg  erbaut  hat.  An  Herodes  Attikus  knüpft  sich  endlich 
das  Wichtigste,  was  für  Athen  unter  Antoninus  Pius  und  Mark  Aurel 
geschehen  ist,  nAmlich  die  Übernahme  der  Unterrichtsanstahen  in 
die  unmittelbare  Obhut  des  Reichsoberhauptes:  er  erscheint  als  der 
erste  Curator  der  T^nivrrsilnf  MImmi. 

Ein  eigene?  Kapitel  (.S.  ÜS;i — 303)  widmet  C.  der  B<'nrleikuig 
des  Pausanias,  an  welcher  die  gorechte  Würdigung  des  Feriegeten 
angenehm  berührt;  ohne  seine  Mängel  zu  verkennen  erklärt  G.  doch 
seinen  Charakter  für  unverdächtig  und  hebt  den  unschätzbaren  Wert 
seines  AVerkes  hervor. 

Der  8.  und  letzte  Abschnitt  (S.  304—319)  behandelt  die  Zeil 
nach  Pausanias.  Schon  100  Jahre  nnrh  Pausanias  drangen  die 
Gotischen  Scliaren  vor.  aber  der  Sturm  ^nng  noch  glücklich  vorüber 
und  auch  von  Alarieh  (395)  wurde  die  Stadt  mit  schonender  Achtuijg 
behandelt.  Der  von  Proklus  begründeten  neuplaton^chen  Schule  ver- 
dankt Athen  als  Sitz  der  Wisseikchaften  seine  letzte  Blüte,  aber  bald 
begann  der  Kampf  mit  dem  Christentum  :  Athen  wurde  der  Schau- 
platz einer  Reilie  von  '^owalfsamcn  Mnfsre^'ehi:  diese  erzielten  erst 
die  Kinsehränkung,  dann  die  Vernichtnn^'  drr  (lottesdienste;  besonders 
gegen  die  alten  Volksfeste  wurde  rückhichtslos  eingeschritten:  man 
sperrte  den  Weg  zur  Burg  für  die  Festzüge  durch  einen  Burgverschluls 
von  8S  m.  Länge  mit  einem  von  S  viereckigen  Thürmen  eingefalsten 
Thor  (von  Beule  1858  freigelegt).  Noch  zur  Zeit  des  Procius  (4  485) 
wurde  der  Parthenon  in  eine  christliche  Kirche  umgewandelt,  das 
Bild  der  Gfittin  (^ntffitirt.  520  wurden  dir-  Philosophenschulen  ge- 
schlossen, div  Einkünflt"  <ler  Sliif unu'eu  cin^iezogen.  Unsiche^r  bleibt 
die  EnLstehungszeit  der  sogenannten  „Valerianisehen**  Mauer,  welche 
vom  Aulgang  zur  Akropolis  über  500  Schritt  gegen  Norden  in  die 
Tiefe  des  Kerameikos  sich  hinabsieht  (wobei  die  Attaloshalle  in  rohester 
Weise  zur  Fortsetzung  benützt  ist),  dann  nach  Osten  umbiegt  und  an 
der  Kordseite  der  Hadrinnsloa  entlangt  zieht,  um  endlich  naeh  Süden 
unihi«'g<'nd  sich  wieder  an  den  Burgfelsen  nnzuscliliefsen.  Bei  dieser 
Betest igung  hat  man  zuerst  an  die  Zeit  d(>s  Kaisers  Valerian  gedacht 
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(i>5H  — 260  n.  Chr.)  daher  die  üblich  gewordene  Btmennimg,  .si>ül«  i-  an 
Juslinian.  Am  walii-rbfinlichstcn  ist  die  zuletzt  geäusserte  Anäichtf 
dafs  sie  eiu  U fik  tniükischer  Zeit  sei. 

In  gedrängten  Zü^jen  bespriclit  C.  am  Schlulse  die  Geschichte 
der  Wiederentdeckung  Athens  von  der  Zeit  an,  als  der 
4.  Kreuzzug  die  allmählich  ganz  auseinander  gefallenen  Ilälflon  der 
klassischen  Welt  wieder  unvermutet  in  Berührung  brachte,  wo  fränkische 
Herzöge  Stadt  und  Burg  befestigten;  dann  folgt  die  türkische  Zeit,  die 
Reisen  des  (!yiiukus  v.  Ankona  (1435).  die  von  Spon;  Nointel,  der 
Gesandle  Ludwigs  XIV.  bei  der  Plorle  besucht  von  Couslanlinopel  aus 
Athen  und  lA&t  die  damals  vor  der  venetlanischen  Katastrophe  (iG87) 
noch'  wohl  erhaltenen  Bildwerke  durch  Carrey  zeichnen.  1781  kamen 
Stuart  und  Revett  von  Venedig  nach  Athen«  Leake  und  (^tfi  ied  Müller 
fnl^^don;  nach  Herstolfnng  eines  solbstflndif^nn  Griechenland  wnrde 
Atiirn  Hauptstadt.  Schon  18^^'?  wurden  aut  der  Akropolis  die  ersten, 
ijtseheidenen  Ausgrabungen  geniaehl.  Seitdem  ist  Athen  von  neuem 
ein  Mittelpunkt  wetteifernder  Geisteslhätigkeit  geworden. 

Wir  sind  am  Schiurse  angelangt:  an  der  Hand  des  trefflichen 
Buches  konnten  wir  die  Schicksale  der  einzigen  Stadt  von  ihren  ersten 
Anfängen  bis  zu  ihrem  höchsten  Glänze,  das  traurige  Herabsinken 
und  Verschwinden  und  ihre  Aufersteinmg  verfolgen  und  das  in  wohl 
abgerundeten  Bildern.  Natürlich  stiuuut  C.  nicht  an  allen  l'unkten 
mit  den  übrigen  Forschern  auf  diesem  Gebiete  überein,  aljer  er  läfst 
steh  wenig  auf  Gontrorersen  ein,  und  einem  Manne,  der  nun  schon 
50  Jahre  lang  die  Probleme  attischer  Stadtgeschichte  durchdacht  und 
durchgearbeitet  hat,  wird  man  wohl  vergönnen,  eigene  Meinungen  auf- 
zustellen. Die  beigegebenen  7  Kartenblätter  von  Dr.  Kaupert,  dem 
(telieimen  Kriegsrat  im  }?ror«eii  Generalstabe,  sind  nicht  blofs  eine 
wertvolle  Beigalie,  sondern  geradezu  ein  herrlicher  Schmuck  des  so 
Iretllicli  ausgestatteten  Buches  (S.  320—327  finden  sich  Erläuterungen 
zu  diesen  kartographischen  Beilagen).  Zu  diesen  Vorzögen  kommt 
noch  die  ganz  einzig  schöne  Form  der  Darstellung,  die  man  übrigens 
bei  C.  nicht  anders  gewohnt  ist;  kurz  die  Stadtgeschichte  Athens  ist 
ein  vornehmes  Ruch  in  de«  Wortes  bestem  Sinne,  es  ist  ein  Genufs, 
dasselbe  zu  lesen  und  zu  studieren  uni\  darum  mögen  aueh  die  l^eser 
dieser  Blätter  es  gütigst  entscliuldigen,  weiui  ich  in  dem  Bestreben, 
Ton  dem  roichen  Inhalt  einen  Begriff  zu  geben,  den  Raum  einer  ge- 
wöhnlichen Besprechung  bedeutend  überschritten  habe. 


Oskar  Jaeger,  Alexander  der  Grofse.  Mit  Titelbild  und 
einer  Karte.  (Gymnasialbibliothek  herausgegeben  von  Pohlmey  und  Holt- 
mann: 2.  Heft).  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  189S;  71  S.  1  Mk.  20  Pf. 

Der  als  Historiker  wie  als  Pädagoge  gleich  geschätzte  Direktor 
des  Friedrich- Wilhelmsgymnasiums  zu  K(')ln  will  den  reiferen  Schülern 
in  der  Lebcnsbesrhreibimg  Ale.Kanders  ftes  (^rols'-n  ein  Bild  vorführen, 
wozu  die  das  ö.  Bändchen  der  Gymnasialbibliolhek  füllende  des  älteren 
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Calo  iin  Kontrast  stehen  soll,  also  Parallellnograpliien  nach  dem  Muster 
des  Plutai'cli.  Da  aber  der  Verfasser  die  auf  den  ersten  Blick  son- 
derbare Gegenüberstellung  erst  am  Sclilusse  der  Biographic  des  Galo 
1-echtfertigt,  so  brauchen  wir  darauf  hier  nicht  näher  einzugehen. 

Was  den  Inhalt  der  Darstellung  anlangt,  so  wird  joder,  der 
Oskar  Jägers  Geschichte  der  Griechen  kennt,  sofort  finden,  dafö  sich 
im  Allgemeinen  diese  Biographie  Alexandor^   mW  dem  1.  Hurh  jenes 
gröl'seren  Werkes  dockt.    Man  kann  nicht  einmal  sagen,   dals  hier 
das  biügrapliische  Mumetit  stärker  hervortrete,  und  das  ist  auch  ganz 
natürKch ;  denn  in  einer  Periode  der  Weltgeschichte,  wo  sich  alles  so 
um  die  Person  und  die  Thaten  eines  Mannes  dreht,  ist  dessen  Lebens» 
beschreibung  von  der  Erzählung  der  Ereignisse  nicht  zu  trennen. 'Nur 
in  rirtom  Punkte  nntcrsclieidet  sich  die  Biographie  von  jenem  i.  Buch 
der  griecliischen  Geschichte:  während  Jäger   in   letzterfMit   trotz  der 
sieht  lieh  zu  Tage  tretenden  Vorliebe  für  den  Heldenkon  ig  sicli  doch 
bemüht,  mehr  objektiv  zu  bleiben,  während  er  manche  liir  die  Be- 
urteilung des  Charakters  Alexanders  ungünstig  wirkenden  Thalsachen 
einfach  erzählt  niid  es  dem  Leser  uberlftfet,  sich  sein  Urteil  selbst  zu 
bilden,  ist  seine  Darstellung  in  der  Biographie  entschieden  subjektiv 
und  verrat  auf  jeder  Seite  seine  Vorliebe  und  Bewundernnjir  für  den 
grofsen  Macedonier.   Nicht  als  ob  er  sich  irgend  mit  den  Quellen  in 
besonderen  Widerspruch  setzte,  7-  er  folgt  vielmehr  im  Allgenieineu 
der  guten  und  glaubwürdigen  Überlieferung  des  Arrian  —  sondern 
weil  er  gerade  da,  wo  die  Quellen  si>ftrlich  fliefsen,  diesen  Umstand 
zu  Gunsten  seines  Helden  verwertet,  indem  er  geltend  macht,  dafs 
die  Sache  auch  anders  prewesen  sein  kann,  und  dann  besonders  des- 
halb, weil  er  in  dem  B(^slreben,  keinen  Flecken  am  Charakter  Alexan- 
ders zu  lassen,  denselben  aucli  da  verleidigt  und  rechtfertigt,  wo  man 
bisher  allgemein  von  einem  Fehler,  einer  übereilten  That  des  Königs 
sprach.   Besonders  die  Ermordung  des  Rleitos,  die  im  Anschluß  an 
die  Verurteilung  des  Philotas  e'rfolgte  Tötung  von  dessen  Vater  Par- 
menion.  das  Ende  des  Kallistlienes,  die  Einführung  der  TTQotrxvvipic 
geben  zu  solchen  T{erhtf<'rti^'-ungsversnchen  Anlafs.  Man  kann  dieselben 
aber  nicht  durchweg  als  gelungen  bezeichnen,  von  der  Ertnordung  d»;s 
Pannenion  sagt  Jäger  S.  45  selber,  es  sei  euie  schwere  That.  die 
niemand  toben  oder  rechtfertigen  werde:  man  könne  nur  sagen,  da& 
Alexander  nicht  ohne  die  höchs'e  Gefahr  zu  diesem  verwerflichen 
'  Mittel  gegriflen  haben  würde,  und  dafs  wir  nicht  mehr  in  der  Lage 
seien,  Stärke  und  Umfang  dieser  Gefahr  zu  bemessen.    Auch  hier 
soll  also  das  Versagen   der  Quellen   zu  Gunsten  Alexander«?  ansg»»- 
beutet  werden;  doch  kaiun  mit  Hecht:  jener  Mord  ist  und  bleibt  ein 
Akt  des  reinsten  Despotismus.   Auch  das,  was  Jäger  über  die  Ein- 
führung der  nQonvvtflt^  sagt,  genügt  noch  nicht,  uns  von  der  Not- 
wendigkeit derselben  zu  überzeugen.    Kurz  ich  meine,  in  dieser  Hin- 
sicht ist  das  Bild  Alexanders  in  lel/.tcr  Zeit  von  Holm   im  3,  Bd. 
seiner  griechischen  (Jfs,  liic  hte  richtiger  und  schärfer  gezeichnet  wor- 
den, aber  ni(  Iii    mit  groiseror  Begeisterunj?  und  t.iebe.    Und  gerade 
dieser  unleugl>aie  Vorzug  läl'st  das  Büchlein  als  so  aulserordentlich 
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geeignet  für  die  Zwecke  der  Schule  erscheinen,  denen  dietif  n  soll. 
Daher  darf  es  auch  in  keiner  Schülerbi bliotiiek  der 
ü.  Klasse  fehlen;  denn  wie  die  Figur  des  Achilles  in  der  Poesie, 
so  ist  die  des  Alexander  in  der  Geschichte  der  Jugend  vor  allen  lieb 
und  Jäger  hat  an  seinem  Teil  dazu  beigetragen,  ihr  das  Verstflndnis 
derselben  zu  erleichtern. 

Der  Stil  der  Darstelliin<jr  i.-^t,  wie  das  jeder  erwartet,  der  .Ingers 
.Schrillen  kennt,  eigentümlich  und  einheitlich  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Das  Büchlein  wird  der  Scliüler  nicht  gern  aus  der  Hand  legen,  be- 
Yor  er  es  zu  Ende  gelesen  hat,  zumal  der  Verfasser  sich  hinsiditlich 
des  Umfonges  weise  Beschränkung  auferlegt  hat.  Freilich  fmdet  sich 
noch  hie  und  da  eine  Härte,  des  Ausdrucks  oder  der  Konstruktion, 
die  man  beseitigt  selien  inr)elite.  Der  Sai/.  S.  .Dafs  PhiHpp  seinem 
Sohne  .  .  .  eine  vorzügliche  hellenis(  lic  Erziehung  geben  liefs,  entsprach 
den  Überlieferungen  des  Fürstenhauses,  dasHarakliden  aus  Argos 
begründeten  und  auch  in  Hellas  anerkannten  Anspruch  auf 
hellenische  Nationalität  erhob'  versiö&t  gegen  die  Regeln  der 
Grammatik,  wenn  nicht  vor  auch  ein  zweites  das  als  Snbjekl  ein- 
geschoben wird.  4,  Z.  6  u.  7  von  unten  niufs  vor  gebieten  ujid 
verpflichten  ein  zu  eingesetzt  werden.  Auf  derselben  Seite  ist  Z.  11 
der  Druckfehler:  die  grofse  Pläne  zu  verbeäsera. 


Der  Standort  der  Schauspieler  und  des  Chores  im 
griechischen  Theater  des  5.  Jahrhunderts.  Mit  dem  Acccssil 
anerkannte  Preisschrift  von  John  Pickard'),  München  (Th.  Acker- 
mann) 1892.   36  S. 

Vorliegende  Schrift  ist  der  erste  Teil  einer  Arbeit,  welche  ver- 
anlagt wurde  durch  folgende  im  Jahre  1891  von  der  philosophischen 

Fakultät  der  Universität  Mänchen  gestellte  Preisanfgabe:  „Die  über 
die  Einrichtung  der  attischen  Bühne  (ie<?  5.  .lalirhunderls  .schwebenden 
Fragen  hängen  zumeiv;!  mit  der  Art  und  Weise  des  Auf-  und  Ab- 
tretens der  Schanspieler  und  des  Cliores  zusammen.  (Jewünschl  wird 
eüie  Untersuchung:  Welche  Anzeiclien  des  Urtes  dei'  uul-  und  ab- 
tretenden Personen  aus  den  erhaltenen  Dramen  sind  nachweisbar?"  — 
Zwei  Unistände  sind  für  die  Beurteilung  der  .Schrift  von  vornherein 
mifslich:  1)  Dieselbe  ist  eigentlich  nur  die  Einleitung  zu  dem  Haupt- 
gegenstand der  .Ahhandinng.  der  Erörterung  der  Frage  an>  den  vorhande- 
nen Dramen.  Xon  diesem  lieirsl  es  am  .Sehlnfsc  S.  :!(;:  „Der  iii.  Teil  wird 
später  verötientlicht  werden."  So  kommt  es,  dafs  man  bei  manchen  der 
vorgetragenen  neuen  Ansichten  sich  fragt:  „Gut,  aber  wie  stdlt  sich 
dazu  die  Literatur  der  vorhandenen  Dramen?*  S)  Der  Verfasser  hat 
als  Angeh<)riger  der  amerikanischen  Schule  im  Jahre  1890  91  unter 
Dörpfelds  Leitung  die  Huiuen  der  in  Frage  kommenden  griechischen 

Die  Abhandlung  ist  unprfloglieh  in  englischer  Sprache  geschrieben  und 

dann  in  das  DtniisL-he  übers?etzt.  Daran'»  <^rklflrt  es  sich,  duf^  trotz  der  il  iWei  auf- 
gewendeten Sorgfalt  immer  noch  eine  An<:^hl  undeutscber  Ausdrücke  auüüiit. 
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Theater  besucht  und  iiiuiä  jedenfalls  von  Dorpfeld  die  Ermächtigung 
orhaUcn  haben,  dessen  Vortrflge  für  seine  Abhandlung  zu  verwerteo. 
In  wieweit  dies  geschehen  ist,  d.  h.  welches  die  Ansichten  Dörpfelds, 
welches  dir-  rigenen  Vermutungen  des  Verfassers  sind,  läi^  sich  aber 
hüuüg  nicht  klar  und  scharf  genug  erkennen. 

Wertvoll  ^vo<ron  der  darin  aus  D^M  pfrlds  Vorlesungen  angeführten 
Thalr-ai  Ik  ii  \M  der  l .  Abschnitt  über  «las  Theater  zu  Athen  (S.  ö  12). 
Es  ergel>eii  sich  dabei  S.  11  folgende  liesultale:  1)  Die  ailertüniliclie 
Orcliestra,  welche  bei  den  Ausgrabungen  unter  der  heutigen  aufge- 
deckt wurde,  geht  in  das  5.  Jahrhundert  zuruclE  oder  in  noch  frühere 
Zeit.  Im  Zusammenhang  damit  wurde  später,  nach  Ol.  70,  ein 
stciruTnos  Thrntrnn  errichtet.  Beständige  Hühnenpfebäude  exislieren 
in  der  sjan-dcn  /eil  no(  Ii  nicht.  2)  Die  Bühnengebäude  wurden  im 
Zusaninieiihang  mit  einem  neuen  Theatron  von  Lykurgos  in  der  letzten 
Häilte  des  4.  Jahrhunderts  vollendet.  Die  Form  seiner  scaenae  froo-s 
ist  natürlich  dieselbe  wie  die  der  zeitweiligen  scaenae  frons,  welctie  der 
atfindigen  voranging,  indem  der  Architekt  einfiEich  in  Stein  die  Fomi  her- 
gestellt haben  wird,  welche  die  Dramen  früher  verlangt  hatten.  Diese 
sc.  fr.  gibt  die  hr-fr  Vnrf^tellnng  jener,  vor  welcher  die  Dramen  der 
grofscn  Dramatiker  aufgeführt  wurden.  'A)  Ziemlich  lange  nach 
Lykurgos  wurde  das  steinerne  Proskenion  crriclilet,  walHscheinlich  in 
einer  Zeit,  als  die  Dramen  auf  dem  Punlctc  der  Entwiciclung  angelangt 
waren,  wo  alle  Spiele  so  ziemlich  denselben  Hintergrund  erfoiderten. 
Da  solche  steinerne  nQaaKi]via  Im  ö.  und  4.  Jahrhundert  nicht  existier- 
ten, so  müssen  die  Sjtiele  der  prrofsen  Drajnatiker  niclit  vor  einem 
ein/.iizen  l'roskenium  aufvrelühi-t  wdrdcn  sein.  sondtTti  man  eriichtete 
damals  Pruskeiiia  je  nach  den  Erfordernissen  der  versciiiedeneii  Dramen. 
4)  Die  römische  Bühne  wurde  erst  unter  Nero  errichtet.  5)  Dieselbe 
wurde  zur  Zeit  des  Phädrus  um  290  n.  Chr.  geändert. 

In  einem  2.  Abschnitt,  Die  Thymele  (S.  l-J  — 16),  bemüht  sich 
Pickard  zu  erweisen,  dafs  ein  IJreltcrgerüste  in  dci  Orcliestra,  als 
welche?;  man  (auch  A.  Müller.  Oohmiehen)  die  Tli.  erklärt  hat,  nicht 
bestanden  hal)en  karm.  Oi'^rt  ii  ilit  Vorlumdensein  spricht  1)  das  argu- 
menlum  e.\  ^ilentiu:  Die  allen  Autoren  würden  ein  solches  Gerüste 
gewils  erwähnt  haben,  wenn  es  existiert  hätte.  Auch  Vitnw  schweigt 
darüber.  S)  Für  seine  alljährliche  Errichtung  würden  besondere  Ein- 
richtungen vorhanden  gewesen  sein,  aber  dav.  n  finden  sich  keine 
Spuren.  3)  \u  mehreren  Kom(»dieii  dr>  Ari.^lo|)liane>  tanzen  die 
Schauspieler  und  diT  (ilhor  beim  AlMretrn.  \va<  <io  bei  einem  llernnler- 
steigen  von  einem  ilerüst  zur  Parodos  nicht  lliun  konnten.  In  mehreren 
Tragödien  treten  Personen  zu  Wagen  auf;  diese  können  nur  in  der 
Orchestra  erschienen  sein.  Wie  aber  sollten  die  Pferde  auf  ein  Bi-etter- 
gerflst  gestiegen  sein  V  4)  Die  Vorderseite  der  Bühne  in  Athen,  Epi- 
dauros,  OrnyiDs  und  Erelria  war  mit  schlanken  Säulen  geziert  und 
hatte  in  der  Mitte  einen  Aufgang  auf  das  ürchesterniveau.  Ein  riernst 
wie  die  'U'inh^  hülle  dii  se  .Säulen  und  die  Thnre  in  der  Mitte  duieli- 
geschnitten.  5.  Endlich  sucht  P.  aus  den  iUiineii  selbst  d*^s  Nicht- 
vorhandensein  der  i^rni/i^  m  erweisen.    In  Epidauros  war  die 
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sogeiiaunte  Bühne  4  m.  hocli,  so  dafs  man  für  die  i}vfithi  wonigstefi^: 
:!,50  rn.  als  Höhe  annehmen  münzte.  Die  !hmvnt  der  pr>ten  HiMhe, 
welche  genau  auf  <kiii  Orchestraniveau  stellen,  haben  m.  Hülie. 
Wenn  man  für  das  Auge  des  Sitzenden  0,iSO  m.  Abstand  vom  Boden 
annimint,  so  ergibt  sich  wie  bei  P.  auf  einer  eigenen  Tafel  II  dar- 
gestellt wird,  dafe,  im  Falle  eine  2,5o  tn.  hohe  O-vftiXif  vorhanden  war, 
entweder  die  Choreuten  die  Bülnie  verdeckten,  wenn  sie  weit  vorne 
standen,  odor  nnr  mit  einem  Teil  ihres  Körpers  sichtbar  waren,  wenn  sie 
weiter  zurückstanden.  —  Ah  -jnnz  liesonders  \vi(  hti^j  wird  sodann  die 
Entdeckung  eines  unterirdischen  (janges  im  Theater  zn  Ereiria  be- 
zeichnet, zu  welchem  von  der  Mitte  der  Orchestra  aus  eine  Treppe 
hinabföhrte,  während  eine  eben  solche  hinter  dem  n^oaxtpuov  wieder 
heraiifTührlc.  Solche  Durchgänge,  die  sich  aii<  h  in  Sikyon,  Mni^Musia 
und  Tralles  gefunden  haben,  wAren  ganz  überflüssig,  wenn  für  (ten 
r.hor  ein  besondere>  Gerü>tr'  bestanden  hätte:  denn  dann  hätten  die 
Schauspieler  ja  unter  Jenem  (leiüste  gelien  kiWnien,  um  in  der  Orchestra 
zu  erscheinen.  So  l*iclcard.  Aber  Iner  liegt  doch  wohl  ein  übereilter 
Schlufe  vor!  Denn  Jedermann  wird  fragen;  ^Waruni  findet  sich  ein 
solcher  Gang  nicht  im  Dionysostheater  zu  Athen  Solange  derselbe 
nur  für  Eretria  erwiesen  ist  (denn  an  anderen  Orten  z.  B.  Sikyon  diente 
er  od'enbar  al-^  AI)zup«knnal).  darf  man  diese  Entdeckung  doch  nicht 
verallgemeinern  und  daraus  einen  so  wichtigen  Schlufs  zie  hen I 

Auch  im  3.  Absclinitt:  „Die  sogenannte  giiethische 
Bühne**  S.  19—28  ist  die  Beweisführung  eine  rein  negative,  durch 
welche  die  bisherige  Bühnenlheorie  wiedericgt  werden  soll.  Unter 
Böhne  verstand  man  bisher  den  Iii  um  zwischen  dem  Rand<>  des 
,T(Jo<rx»-i7ov  und  der  Vorderseile  der  Bühnengebände ;  dessrii  llreile 
beträgt  in  Epidauros  3  m..  in  Athen  2,25  m.,  in  Uropos  l,9ü  ni.,  in 
Eretria  2.14  m.  Aber  dieser  Raum  stand  nieht  einmal  «^'anz  den  Schau- 
spielern zur  Verfügung;  denn  vor  der  Mauer  der  Bühnengebäude  mufs 
noch  Platz  für  die  Siatfyia  gewesen  sein  (cf.  Müller,  Bühnenaltert. 
S.  1 40  ff.).  Neben  dieser  Enge  ist  es  besonders  der  Mangel  einer  Ver- 
bindung mit  der  Orchestra,  welclier  gegen  die  Annahme  einer  Bühne 
in  diesem  Sinne  <:prirhf:  doini  die  Ijei  F'ollux  IV.  137  erwähnten 
Sliifi'ii  lälVt  I'.  iiirlil  als  l)('i|iieme  Verbindung  gelten,  ancn  «^ei  in 
griechischen  Theatern  keine  Spur  einer  solchen  Treppe  gefunden  worden. 
Femer  finden  sich  keine  Ruinen  eines  griechischen  Theaters,  die  zeig- 
leo,  dafs  etwelche  Thnren  oben  auf  die  vorausgesetzte  Buhne  führten. 
Demnach  tnülsten  sich  die  .Angal)en  bei  Vitruv  V.  und  l^olliix  VI, 
124.  126,  die  von  ;{  Thüren  in  der  Farade  der  Bühnengebände 
sprechen,  auf  spätere  (römische)  Oehande  beziehen.  Nochmals  wird, 
wie  ich  meine  mit  Unrecht,  der  bereits  erwähnte  unterirdische  Gang 
in  Eretna  zum  Beweise  dafür  herangezogen,  dafs  in  der  Orchestra  ge- 
spielt wurde.  Auch  hatten  nur  im  letzterem  Falle  die  Zuschauer  auf 
den  Plätzen  an  den  Flögelenden  alles  sehen  können.  Fcrnei  wäre 
beim  Spiel  auf  der  sogenannten  Buhne  nicht  nur  die  Entfernung 
zwisclien  t*nbliknm  und  Schauspielern  eiiif  ^-ehr  :jrorse  gewesen,  son- 
dern es  wüje  auch  der  Chor  die  llanpLsache  des  .Spieles  gewesen: 


Digitized  by  Google 


38i  John  Pickiini»  D.  Sfamdort  d.  6ohaaipi«l.  u.  d.  Chorw  i.  griooh  Theat  (Slelber> 

(loim  er  allein  häfto  m-h  ganz  und  unmittelbar  den  Augen  des  Publi- 
kuuis  dargeboten.  Im  Anschluls  an  diese  Beweisführung  erklärt  P. 
1)  Tron(rxt]vwv  als  das,  was  vor  den  Böhnengebäuden  (der  «rxi^nj)  er- 
ii(  lilcl  wurde  (so  findet  sieh  der  Name  inschriftlich  am  Epislyl  dtt 
Vonh  ruand  in  Oropos);  2)  vrroaxilnav  ist  dementsprechend  die  innere 
Seife  der  (rx^^r\  und  r.To  (rx>^rf]v  ist  im  Sinne  unseres  -hinter  den 
Kuhssen.  in  den  Hühnengeijauden"  gebranctiit.  Wenn  also  hio  r»)r 
(Txt^vi]v  iiinter  der  Bühne  heifst,  dann  heifel  tTti  /i)^  oxi^ri^c  ,iu  einer 
Stellung  vor  der  BQhne",  cf.  ini  toü  norufto^  «am  Flusse'*,  im  i^v^ 
«an  den  Thüren/ 

In  einem  4.  Teile  «Entwicklangsgesehichle  des  griechischen 
Tliealer>"  S.  28—36  vor-ndit  1*.  eine  positive  Üarstellimg  von  der 
alhnrdilichen  Umgestaltnii'^'  des  antiken  Thealers  zu  </eben.  Aus  dem 
Zusätze  ,wie  wir  difse  1 'inp:estaltnng  uns  denken,"  sclieint  hervorzu- 
gehen, dafö  wir  es  hier  mil  eigenen  Vermutungen  zu  Ihun  haben.  Oder 
sollte  auch  hier  Manches  von  Dftrpfeld  herrühren?  Zunächst  wird 
i^vfi&hf  positiv  (ikläit.  Die  Stellen  der  Alten  bezeugen  deutlich,  daCs 
der  von  jeher  in  <ler  Ürcliestra  stehende  Altar  i>.  hicfe.  Auf  einem 
Tisch  neben  dem  Altare  stand  der  erste  Schauspieler,  auch  dieser 
Tisch  hiel's  wie  aus  antiken  Zeugnissen  hervorgeht.  Da  nun  alier 
auch  die  Musikanten  und  ^aß^ovxoi  ihren  Platz  dort  hatten,  so  kann 
es  kaum  jener  Teil  des  Altares  gewesen  sein«  auf  welchem  geopfert 
wurde.  Nun  haben  die  Ausgrabungen  von  Olympia  bewiesen,  dafe 
die  Altftrp  aus  2  Teilen  bestanden,  einem  für  das  Opfer  {/?«»i«oV)  und 
einem  andern  für  den  Priester,  weldior  :to6lh)<T{c  hiefs.  Dieser  2.  Teil 
des  Altares  im  Theatei  iiiels  ^h  tK-'/  i,  ,■  denn  eine  hischrifl  aus  Delos 
(Bull,  de  corr.  Hell.  1890  S.  sagt  *^  ih'ii^/j^  lov  ,i(afiov.  In  Athen 
linden  sich  2  Beispiele  antiker  Altäre,  darunter  der  bekannte  Altar 
ißfifin)  auf  der  Pnyx;  von  letzterem  ist  der  ßtafwgi&i  sehr  beschäd]^!, 
der  (Vf^/iKteil,  resp.  i^v/m^hf  so  gut  wie  unversehrt.  So  erklärt  sich 
auch  die  Definition  des  Pollux  IV.  I2!i  i^viit'/.ti  f"/f  ßr^ud  rt  nvtrn  Bhf 
fiwfidc.  (Diese  Beweisführung  wir  doch  wohl  Dörpfeld  verdankt).  — 
Als  infolge  Einführung  eines  2.  .Schauspielers  die  Ih'tihhi  nicht  mehr 
ausreichte,  du  wurde  der  hohe  KoÜiurn  erfunden  als  Ersatz  dafür, 
dafs  die  Schauspieler  in  das  Orcheslraniveau  hinabgerdckt  wurden. 
Da  z.  B.  die  Orchestra,  in  Epidaurus  60  Fuls  Durchmesser  hat, 
so  können  die  Schaus])i«  ler  durch  die  Ghoreuten  nicht  verdeckt 
gewesen  sein.  Als  ein  S(  liauspieler  mehrere  Rollen  zu  spielen 
hatte,  braurille  man  eine  liude  {ax)(i'i'i)  zum  Ankleiden,  und  als  dann 
der  iiaiidlung  ein  bestimmter  Platz  vor  einer  .Scene'.  Tempel  oder 
Palast,  gegeben  wurde,  war  den  Schauspielern  der  Raum  vor  jener 
Scene,  also  der  Teil  der  Orchestra,  welcher  dem  ^^o<nri^iov  zunächst 
lag,  vorbehalten,  das  übrige  fiel  dem  Chor  für  seine  Tänze  zu.  Ein 
ÄoyrTnr  findet  man  erst  erwähnt,  als  der  Chor  verschwunden  war; 
jetzt  brauclit*  man  nicht  mehr  den  ganzen  Orcheslrakreis,  nach  Vitruv 
wurde  die  erste  Hälfte  der  Orchestra  mit  Sitzplätzen  für  die  Senatoren 
ausgefüllt.  Jetzt  mufste  die  Bühne  wie  im  motlernen  Theater  ent- 
sprechend erhöht  werden.  So  entwickelte  sich  die  römische  Böhne 
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aus  der  griechischen  und  zwar  wahrscheinlich  erst  in  Griechonhnd. 
Die  TittQoSni  des  griechischen  Theaters  wurden  die  Seiteneingänge  der 
römischen  Bühne,  das  7iQo<ixTi]viov  blieb  dasselbe,  aber  da  jetzt  die 
Hftlfle  der  Orchestra  vor  den  Sitzplfttzen  tief<»'  gelegt  war,  und  die 
alten  nd^odoi  nach  dem  Wegfall  des  Chores  auf  die  Biilinr  rniutcn, 
so  mufstc  man  iiouo  Durchgän«,'e  haben,  durch  welche  die  Zuschauer 
zu  ihren  PLlt/en  gelangen  konnten :  es  gab  also  im  späteren  Theater, 
wo  das  Xoyfiov  existierte,  2  ;/«(»orJo/,  -2  Zugänge  von  den  Seiten  her, 
der  alte  zum  loynTov  und  der  neue  in  die  xonac^a  führende.  (So 
hie&  nftmlich  der  Teil  der  Orchestra,  welcher  direkt  vor  den  Sitz- 
reihen niedriger  gemacht  wurde,  um  eine  Ärena  herzustellen,  der 
übrig  bleibende  für  die  Bühne  der  Redenden  bestinßmte  Teil  erhielt 
den  Namen  Aoyf/or). 

Wenn  wir  sehliefelich  die  Bedeutung  der  Abliandlung  kurz  be- 
urteilen sollen,  so  mufs  zugegeben  werden,  dal's  sie  manche  wertvolle 
allerdings  auf  Dörpfeld  zurückgehende  Beiträge  enthält,  aber  dennocli 
ist  ihre  Publikation  als  verfrdht  zu  bezeichnen;  ohne  den  Hauptteil, 
der  die  Dramen  selbst  zur  Untersuchung  heranzieht,  hätte  diese  F.tn- 
leitung  nicht  erscheinen  sollen:  denn  so  entbehren  gar  manche  Hypo- 
thesen derselben  einer  festeren  Grundlage. 

Mönchen.  Dr.  J.  M elber. 


L.  Mitteis,  Reic  Ii  stecht  und  Vnlksrecht  in  den  öst- 
lichen l*rovinzen  des  rünii>clieii  Kaiserreiches.  Leipzig.  Teubner. 
1891.    XIV  und  562  Seiten 

Als  die  Römer  vom  Krbe  Alexanders  Besitz  ergriffen,  Uelsen  sie 
die  verschiedenen  Partikularrechte  (Stadtrechte,  Volksrechtc)  zunftchst, 
wenigstens  im  internen  Verkehr  des  peregrinen  Provineiälen,  in  der 
Regel  der  Hauptsache  nach  in  Geltung,  wenn  auch  unter  römischer 
Kontrolle.  Doch  mnfsto  bald  ein  Konflikt  derselben  mit  dem  ins  ci- 
vium  Romanoruni  cinlrelen.  Dieser  verschärfte  sich  itniiier  mehr, 
je  mehr  in  den  Provinzen  die  Zahl  der  cive»  Uoniani  wuchs.  Na- 
türlich siegte  bei  Prozessen  zwischen  römischen  Bürgern  und  Pere- 
grinen in  der  Regel  das  Recht  der  Stärkeren.  Die  allgemeinere  Ver- 
leihung des  röm.  Bürgerrechts  an  die  Provincialen  unter  Garacalla 
machte  das  röm.  Recht  gowissermafsen  zum  allgemeinen  „R^'ichs- 
rechl".  (InP^  rlon  einzehien  Landrechten  im  Wesentlichen  der  Roden 
(»ntzogen  \m\v  und  sie  wenigsh>ns  auf  dem  (l<'l)iet  des  Frivatrcchts  nur 
etwa  noch  subsidiäre  Geltung  hatten.  Vermutlich  wurden  sich  die 
Betdligten  erst  albnfthlich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  jener  einschnei- 
denden Wirkung  des  antoninischen  Gesetzes  bewuJkt,  und  nicht  selten 
zur  unangenehmen  Überraschung;  vielleicht  hat  nicht  einmal  Garacalla 
selbst  an  die«e  Wirkung  f^einer  Anordnung  gedacht.  Jedenfalls  er- 
hielten sich  noch  lange  partikularrechtliche  Auffassungen  im  fU'iclie, 
und  der  Vf.  deckt,  unter  Beschränkung  auf  die  östliche  Reiclishältle, 
ihre  Spuren  in  der  scharfsinnigsten  Weise  auf. 
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Weitaus  die  wicliligsle  Kollo  spielte  im  Osivn  ilas  ;_'ri(M  !a>i'lie 
EUüiu'iit :  griechische  Rechlsanschauuiigeii  waren  ebeiisu  wie  die  griechi- 
sciic  Sprache  weit  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Griechenlands 
hinaus  verbreitet  (Syrien,  Äj^plen),  und  ihnen  föllt  naturgemäfs  aucli 
in  den  Ausfuhrungen  des  Vf.  der  Löwenanteil  zu.  Eine  Rt  Iii  von 
kaiserlichen  Reskripten  zeipt  sich  jetzt  in  klarerem  Licht.  Wenn  bei- 
*i()ie!swei?ie  Kni«!er  de?  'S.  .lahrliunderts  erklärrn.  dnfs  ojne  Privatexe- 
kulion  übr;e  riciiterliclies  Urleil  nicht  statlluin  sei,  so  liatte  der  so 
abgewiesene  F^etent  (oder  dessen  Rechtsanwalt)  sich  ofTenbar  durcli 
die  bis  dahin  noch  fortlebaide  griechische  RechtsObung  irreführen 
lassen,  nach  welcher  der  Zusatz  17  n^^ts  l<rrai  (oder  ähnh)  »aihittc^ 
ix  J/x/^v  auf  S<  Iinldurkunden  die  Privatexekntion  gestattete  —  ein 
Recht,  von  dem  (liroros  citistiger  Kollege  im  Konsulat.  G.  Antonius, 
allzu  an>picbigen  Gebrauch  ^'emarht  zu  haben  scheint:  multos  in 
Achaia  ispuliuv(Mat.  jiai  tus  de  exercitu  Sullano  equitum  turnias.  Oft 
sind  die  Petenten  ulleiibar  der  Meinung,  ein  ungeschriebenes  Rechts- 
geschäft sei  ungiltig:  denn  im  Osten  hatte  die  „Graeca  fides**  Iftngst 
den  (jrundsatz  ausgebildet,  da(s  höchstens  die  Zuziehung  v  11  Zeugen 
die  Schriftlichkeit  ersetzen  könne,  dafs  aber  Schwarz  auf  Weifs  auch 
einer  unsicheren  Zeugenaussafre  vorzuziehen  sei. 

Ans  einer  Reibe  von  iioskripten  aus  diokletiaiii-cher  Zeit  gelit 
hervor,  dals  Frauen  Eigentümeriruien  der  Mitgiit  zu  sein  glaubten,  wie 
CS  im  griechischen  Recht  war.  Dafs  man  die  Kinder  nidit  verkaufen 
dürfe,  war  einigen  Petentinnen,  die  vermutlich  die  phrygische  Sitte  im 
Auge  hatten,  ganz  unbekaimt. 

Seitdoin  Konstantin  die  Hoidenz  nach  dorn  Oslcn  verlegt  hatte, 
trat,  freilich  nur  in  recht  be^^chiMdeneni  Umfang,  auch  für  das  Hechts- 
gebiet das  Wort  in  Geltung:  Graecia  capta  ferum  victorem  cepit. 
Schon  jetzt  wurde  offenbar  die  griechische  Sprache  sogar  für  Testa- 
mente, die  nach  klassischem  Recht  lateinisch  geschrieben  sein  müssen, 
wenn  auch  noch  nicld  allgemein  gestattet,  so  doch  vielfach  verwendet, 
und  auch  in  die  Kanzleisprache  drang  das  Griechische  immer  mehr 
ein.  So  fingen  auch  griechi>rhe  Rccht^^nnschanunf^en.  die  bis  daliiii 
wie  Funken  unter  der  Aschr  weilerj^t'frlirnmt  liatton.  wiedur  ;in  hcrvoi-- 
zuti'eten.  Besonders  Konstantin  war  es  nach  dem  \  I'.,  der  auch  liier 
eingriff  und  manche  griechische  Rechtsanschauung  auf  Kosten  der 
bisherigen  Gesetze  sanktionierte.  (Oer  Widerspruch  A.  Leists,  Sav.- 
Zeitschr.  XIII  348  will  sich  wohl  nur  gegen  zu  grofse  Verallgemeiner- 
ung dieses  Satzes  richten).  Spätere  Kaiser  folgten.  Wnnn  Constan- 
tinns  beispielsweise  die  Maniimi«:«io  in  ecclesia  einführte,  so  war  dies 
(was  man  bisher  vielfach  übersah)  lediglich  eine  Christianisierung  des 
Hierodulismus:  die  Griechen  verkauften  ndmlich  freizulassende  Sklaven 
gerne  an  einen  Gott,  unter  dessen  unsichtbarer  Hand  der  Sklave  na- 
türlich in  völliger  Freiheit  lebte.  Wenn  derselbe  Kaiser  verordnet : 
Quicumque  fugitivum  servum  susceperit  eum  cum  pari  alio  vel  viginti 
solidis  reddat  (Cod.  bist.  fi.  1.  1  pr.),  so  erinnert  dies  an  die  Mys- 
terieuinscbriff  von  Andania:  —  fUfd^k  tmüdixtal^ai  lovg  dfßa/ifiai  — . 
0  (U   Tioiwi'  .n((iic  Iii  yfy^«/l/l^r^r,  hiodtxoc  i-ato)  rt^  xt^QÜo  tni  rov 
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fToUuti oc  diiac  (hTt/.iaia<;  xni  ^Triufdov  AiJitXfiuv  nrfvmxoaidr.  Als 
weiterhin  auf  verschiodoneii  Ocbieh  T!  des  Rechts  der.lioden  tinsif  linr 
wurde  durch  fieaeti:e,  die  >k-h  iiiloi^'e  von  provinzialori  Uritcr^lruni- 
ungen  widersprachen,  entstanden  voliisiürnliche  Ilechlsspiegel,  weidie 
in  ihre  Darstellung  des  römischen  Rechts  auch  partikularrechtlichc 
El) mente  mischten:  jetzt  konnte  manches  einheimische  Institut  wieder 
külnior  das  Haupt  eilielien.  So  entstand  um  500  das  sog.  syrisch- 
römische  Rechtsbuch,  welches,  wie  der  Vf.  nachweist,  viele  gricchi^chr^ 
Anfra?suii^M'ii  durchblicken  läfst.  Ofleniiur  war  /..  B.  dem  Vi',  dieses 
Spiegels  jene  Apokeryxis  (öirenlliclie  Verstolsuiig  eines  Sohnes)  ge- 
läuOg,  von  welcher  u.  a.  das  Recht  von  Gortyn  9,10—17  (ed.  Bern- 
höft) spricht.  War,  vielleicht  infolge  griechischen  Einflusses,  die  Schrift* 
lichkeit  bei  Verträgen  schon  in  der  s[>iHeien  Kaiseraeit  zu  höherer 
BedeutunfT  gelangt,  so  slelil  das  syrische  Rechtsbuch  geradezu  auf 
dem  fjri  iechischon"^  Standpunkt,  dafs  die  Srhriff  hei  allen  Rechtsge- 
-seliät'tiMi  erforderlich  sei.  Auch  von  einem  anrser^rerichtliclien  Pf^ind- 
ungsrecht  (xat^itTieg  i'x  (f/xi^c,  s.  o.)  scheinen  sowolil  im  KechUbueh 
wie  auch  noch  im  9.  und  10.  Jahrhundert  sich  Spuren  erhalten 
zu  haben. 

In  einem  Fall  weist  der  Vf.  sogar  nach,  dafs  eine  griechische 
Anschauung  (die  Mitgift  sei  eine  Erhs(  liaflsabfindung)  trotz  der  kaiser- 
lichen Reskripte,  die  dagegen  auftraten,  bis  heute  in  Griechenland 
in  Geltung  geblieben  ist. 

Exkurse  öber  die  Munizipalgerichtsbarkeit,  das  griechische  und 
römische  Notariat,  Vorbildung  der  Juristen  in  Griechenland,  Bedeut- 
ung der  Syngrapha  sind  für  die  Kenntnis  des  antiken  Lehens  von 
Bedeutung.  Einzelnes,  wie  der  (dem  Ref.  als  Laien  nicht  ganz  ein- 
leuchtende) Nachweis,  dafs  das  Erbrecht  des  syrischen  Rechtsbuch.> 
auch  in  der  hitestat-Succession  mit  dt  ni  griechischen  (athenischen) 
verwandt  sei,  oder  die  rechtsgescliichlliche  Darstellung  der  ante  nup- 
tias donatio  in  Orient  und  Occident,  wird  an  sich  den  Philologen 
vielleicht  weniger  fesseln  als  den  Juristen.  Doch  findet  sich  auch 
hier  in  den  Nachweisen  manches  Interessante;  z.  B.  von  den  Papyrus- 
Eheverträgen  aus  El-Faijnni  '  die  teilweise  hier  zuerst  veröffentlicht 
sind)  läfst  iiiaiuher  einen  luil)S(  hen  Einlilick  in  Garderobe  und  Bou- 
doir einer  griechisch-ägyptischen  Dame  tliun. 

Staunenswert  ist  es,  aus  welcher  Ffille  von  Schriften  der  ver- 
schiedensten Art  der  Vf.  die  Grundlagen  für  seine  epochemachenden 
Ausführungen  geholt  hat:  zuweilen  lag  das  Material,  von  anderen  aul- 
falenderweise  übersehen.  Olfen  am  Wege,  oft  aber  uuifsle  e?  erst 
kunstvoll  durcli  -rli  tif  imii^'e  Srhlü^se  zutage  |_'f'fr)r(]ert  werden.  Die 
klare,  nirjrends  knapp*-  Sprache  bestrebt  olVenbar,  auch  auf  den 
philologischen  Leser  Rücksicht  zu  nehnien.  Doch  wird  allzu  grofse 
Gelehrtheit  vorausgesetzt,  wenn  es  S.  166  heilst:  Von  Tomi  ist  es 
bekannt,  dafs  es  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  römi- 
sches Municipium  geworden  zu  sein  scheint.  S.  197  A.  3:  Wenn 
bekanntlich  auch  dies  (die  Interpolation  von  Dig.  22.  3.  25,  4)  von 
Manchen  liezweifelt  wird,  so  dürtle  dies  doch  auf  überniäfsig(?r  Vor- 
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sieht  beruhen.  Ref.  vernmtet,  Hals  auch  manchem  anderen  Leser  kein 
Verteidiger  der  Ki  htlieit  (aufser  etwa  Huschice,  Darlehen  S.  108  A  .  .) 
J)elcannt  ist.  (Doch  vgl.  Pernice,  Sav.-Zeitschr.  XUI  286).  S.  147 
A  4:  Ulpian  selbst  bat  bekanntlich  bei  AbfossoDg  seines  Liber 
Regularam  die  Inst,  des  Gaius  zur  Vorlage  gehabt  (ygl.  Roms  Juristen 
S.  77). 

Nürnberg.  W.  Kalb. 
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A.  F.  Rohmeder,  Oberlehrer,  die  Abkürzung  der  Wörter. 
Mimchen,  Max  Kelleror.  1892.  S.  76,  Ks  kann  kaum  einp  Fraf^v  sein,  dafs  in 
unserer  eiligen  Zeit  Ai'kürzungon  itu  schriftlichen  Verkehr,  zu  dem  man  auch  den 
Druck  zählt,  einigermaf^e;!  von  NntMn  sind.  Vor  allem  der  kaufmännische  .Stand 
ist  es,  der  dem  Gnuidsatze  time  is  money  folgend  schön  ].in<T'^t  »'ine  grolst«  Anzahl 
solcher  Siglen  in  Auwendung  brachte,  die  nunmehr  gan^'  und  gdbe  mid.  In  vor- 
liagtndem  BAehlein  hat  der  Verf.  es  verencht  zu  Unterrichtszwecken  soviele  aU  uiOg- 
lieb  ztj'nmmenzustellcn,  um  eine  reiche  und  sichere  Verwertung  derselben  b»>rbf>i- 
zutühren.  in  erster  Linie  ibt  das  Werk  berechnet  für  kaufmännische  ßiiüungs- 
tastalteu.  indes  werden  axuk  andere  Schulen  a  nicht  ohne  Nutzen  verwenden 
können,  abgesehen  davon,  dafs  es  für  jeden  Lehrer  f'ine  Fundgrube  zum  Nach- 
schlagen ist.  Seine  volle  Bedeutung  erlangt  es  jedoch  im  praktischen  Leben  ;  fQr 
das  Haus,  die  Werkstatt,  die  Kansw,  das  Geschäftszimmer  kann  es  wohl  als  Rat- 

Seber  in  Verlegenbeitsfällen  dienen.    Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  daf*  R. 
en  Versuch  gemacht  hat.  eine  groCie  Anzahl  tremdiändisoher  Ausdrücke  durch 
deutache  ni  ersetsen,  ein  Beetreben,  dae  nur  sn  loben  ist. 

K.  Brucbmann,  Lateinisches  Lesebuch  fär  die  Sexta  und  Quinta 
von  Gymnasien  und  RealgymnasieD.  DrMlen.  Ehlerniann.  1992,  Dieses  „Lesebuch" 
entspricht  dem  gewöhnlichen  Degiiff»!  eines?  solchen  nicht,  da  unter  die  Lesestilckr» 
attch  deutsche  Cbungtttäoke  zum  Übersetzen  eingestreut  sind.  Ganz  eigenartig 
nnd  wohl  kaum  naanhntemwert  ist  auch  die  Intmltsangabe,  welehe.  deoi  Bnehe 
vorauügeschickt,  die  Stoffeinteilung  nach  den  einzelnen  Abschnitten  angeben  soll, 
z.  B.  der  S.  3— (>  umfiusneDde  Abecnitt  II;  Sum^  indic.  praes.  b.  lojperativ  7. 
Imperf.  Per.  Plneqnpf.  Kongruent  8.  Dentseb  8  d.  Wdrter  auf  ae  9.  Objekt  10. 
Neutrum  II.  Deutsch  12.  Da  es  dem  Verf.  gut  sein  ii.t  ..beim  rnterricht  nicht 
so  sehr  an  das  absolut  Wfinsehenswerte  als  relativ  Erreichbare  zu  denken",  lo 
glaubt  er,  auch  für  ein  Blementarbneh  den  Vorwurf  der  TrivialitiU;  am  «eniffsten 
ängstlich  nirchten  zu  uiüsson.  Auch  nach  unserer  Anschauung  sind  gerade  keine 
geistreichen  Komposisionen  fär  ein  Eiementarbuch  zu  verlangen,  dennoch  aber  soll 
sich  dfV  Verf.  nnes  solchen  wenigstens  bemühen,  abg^hmaekten  Sätcen  aus  dem 
Wege  zu  flehen  statt  von  vorneherein  auf  den  angeführten  Grundsatz  zu  sundi^^en. 
Auch  hier  gilt:  in  raedio  virtus!  IMnn  sicher  darf  (ioch  auch  der  geistbildende 
Inhalt  in  Betracht  kommen  neben  den  beiden  Hauptuut^aben,  welche  bei  Gestaltung 
de«  Übungsstoffes  zu  berücksichtigen  sind:  Sicherheit  in  der  Grammatik  und  An- 
ei^ung  eines  vorsichtig  gewählten  Wortschatzes.  Störend  und  überfiüssig  scheint 
die  in  den  ersten  Stücken  einzelnen  Sätzen  beigedruckte  Fragestellung:  Servus 
nnnii^trat  doinino  (wem?)*  sie  bleibt  beiierdem  Lehrer  überlassen.  Geradezu  fehler- 
hatle  Dinge  sollten  vermieden  werden;  es  würde  («ich  gewif-j  zur  Einübung  de^ 
Imptri.  ein  underer  bau  linden  uu  h^telie  des  f,'rauiuiatiscb  unrichtigen:  Graeci 
Troiam  diu  oppugnabant.  Was  «oll  ein  deutscher,  allein  stehender  Satz:  „Die 
Griechen  hatten  Troja  erobert".  Auch  seltene  oder  in  dem  betr.  Sinn''  ungebräuch- 
liche Wörter  anzuwenden  ist  verwertiich,  s.  ß.  BlinistranuH  deo  iO,  'd).  Derartige 
Dinge  finden  höchstens  EntscbaldigttBg  in  somnunen hängenden  Stücken,  nicht 
aber  in  Rinzelsätzen.  Was  nun  die  /usammenhängenden  Lesestücke  betrifTl,  so 
sind  sie,  nach  einigen  Proben  zn  scbiief^^u,  gewandt  komponiert,  wenn  auch  Gewalt- 
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sauikeiten  nicht  ainbleilißn.  Uer  Inhalt  der  im  eisten  Teil,  allerUiitgH  in  geringer 
Kabi,  enihaltenon  ist  im  ganzen  pamead;  hingegen  ist  es  fraglich,  ob  es^npteblens* 
wert  ist,  für  diese  Ptiit'n  sihon  so  Uoge  rortluui'endo,  gröl'aere  P.xrtien  mis  der 
Ge&cbichte  zu  bringen,  wie  i-it*  in  ücui  Kursus  der  Quinta  &telieu.  Auch  Uie  i^ueilea- 
angäbe  in  der  Oberschrift  des  Kup.  24  „Rftmieche  Geschichte  nach  Livius  1—6"  ist 
noch  verfrüht,  jeiUmtalls  ali«  r  sollte  sie  fjermuer  sein  fcf  4C.  Fortsetz.  Liv.  II,  1  f 
Wir  bezweifeln,  dals  die  i>chüler  Hchon  fähig  sind,  solche  Abschnitte  zu  über^hen, 
und  halten  kflnere  Stücke,  deren  Inhalt  ein  abg^nndetes  Game  bilden,  fOr  an- 
gezeigter. Fi;r  i;n.-eie  Anstalten  uioi-htfn  wir  dalier  Jas  Buch  nicht  empfehlen, 
auch  abgesehen  von  dem  Lehrgang,  der  von  dem  unsiigen  abweicht. 
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Weidmanii.  1891.  2.  Hermann  Perthes,  Orammaiisch-etjraologisehes 
Vokabularitim  im  Anschluß  un  Perthes'  lat.  Lesebuch  f.  d.  Sexta,  5.  verb. 
Aufl.  V.  Prof.  W.  Qillhauscn.  Berlin.  Weidmann.  iSdl.  Die  „wesentlichen 
Inderungen*'  dieser  neuen  Auflage  dee  ersten  Tttlee  Ton  dem  bekannten  Perthea« 
«eben  Werke  beachränkeu  sich  .,iiii  Losebuche  auf  die  Stöcke  über  die  Bildutisf 
der  ^taulUlformen  der  Vcrba  der  III.  Koni.  N.  69—72".  Wäbreui  bei  der  Au- 
ordnung  in  dem  tuerst  erschienenen  Lesebach  nnd  dann  in  der  spftter  heraus» 
f^ej^ebenen  Formenlehro  vnn  Perthes  verschiedene  Gesichtspunkte  befolgt  worden 
wai'en,  ist  „diese  in  allen  späteren  Auflagen  gebliebene  and  im  Unterricht  Ott 
stfirend  empfundene  Ungleichheit"  jetzt  dadurch  beeeitigt,  daß  ans  der  Formen- 
lehre ^5.  Aufl  )  einige  dem  Sextii-Kursus  zugewio-ien  bind,  indem  die  d.idurcb 
herbeigeführte  geringe  Vermehrung  des  Lesestottett  durch  Audasaang  zweier  Stücke 
flbw  die  Pronomina  infinita  nabesa  wieder  ausgeglichen  wurde.  Die  Sfttte  der 
neuen  Le-sestiicke  tragen  dieselhen  Mängel  in  sich,  wi»?  sie  den  Pertherschen  Kiniel- 
«fttzen  (bowie  den  zusammenLängenden  Stücken)  des  öfteren  vorgeworfen  wurdea, 
da  sehr  viele  davon  einen  Inhalt  haben,  der  nicht  im  „Ged.inkenk reise"  des  Sex- 
tanerH  liegt,  welcher  die  Stücke  „lesen"  soll.  Diese  Arbeit  wird  nur  durch  eine 
weitgehende  Mithilfe  des  Lehrers  gelei»tet  werden  können,  welche  eine  selbständig« 
Thfttigkeit  Imnm  mehr  flbrig  lasen  dürfte  —  ee  müfdte  denn  bereits  am  Sextaner 
die  Perthesschu  Methode  Wunder  gewirkt  haben.    Ein  wie:   Käme  coacti 

milites  interdum  lora  ederunt  (69,  l)  i>t  überflüssig,  wenn  er  volhtrindig  in  einem 
späteren  (70  A  6)  wiederkehrt:  Farne  co.icti  milites  interdum  lora  pellesque  scutis 
detractas  manderunt  et  ederunt.  Das  Vokabular  erlitt  «im  Änderung,  welche 
(Ho  äui'oere  Anordnung  betritft,  indem  „die  von  P-  rthes  aufge  t  Ilten,  al^r  in  der 
Praxis  nicht  immer  durchführbare  und  thatjüchÜLh  wühl  raeift  aufgegebene  Unter- 
scheidung in  Bezug  auf  das  Au>weadiglernen  der  Vokabeln  nun  auch  im  Dnick 
fallen  gelassen  ist".  Abgesehen  von  den  Musterbei  [  ielen,  welche  durch  fetten 
Druck  hervorgehoben,  wie  früher  an  der  Spitze  der  einzelnen  Stücke  bleiben, 
werden  zwei  (iruppen  von  Vokabeln  und  zwar  nur  örtlich,  nicht  aber  dnrcb  den 
Diuck  unterschieden;  die  eine  enthillt  ..die  /u  lernenden  Vokabeln",  dte  andere, 
durch  einen  Strich  von  der  ersten  gctrenut,  , .nicht  nur  solche  Wörter,  deren  tin- 
prägung  einer  «piltercn  Zeit  oder  auch  der  unbewufsten  Aneignung  -Ii  überlaisen 
bleibt,  sondern  aricti  die  (.^Iieraof zungshilfen".  Daher  soll  das  l'rin/.i]»  d<^r  ..grup- 
pierenden Hepetition"  noch  mehr  als  bi<)her  durchgeführt  werden,  wäuronJ.  die 
„häufigen  Wiederholungen  einmal  gelernter  WOrter**  in  Wegfall  gekommen  aind, 
wofür  die  Schüler  auf  den  „index"  hingewies^en  werden  sollen,  in  welchem  die 
den  Vokabeln  beigegebenen  Zahlen  die  Stücke  angeben,  in  denen  das  betretleude 
Wort  suecst  gelernt  ist.  Fttr  die  Entscheidung,  welcher  Gruppe  jedesmal  ein  W<  rt 
zuzuweisen,  n,  h.  ob  es  an  einer  früheren  oder  s[)ateren  Stolle  zu  lernen  sei.  wird 
als  vielfach  maisgebend  „nur  die  Rüukbicht  auf  eine  gleichmäisigere  Verteilung 
des  Lernatoüee**  angegeben,  ein  Prinzip,  das  gewil«  Bedenken  herrorrnfen  muls,  be- 
sonders wenn  ea  gar  andere,  vielleicht  wichtigere  Rfteksichtei»  gans  vardrlngen  eollta. 

Gustav  Schneider,  Hellenische  Welt»  und  LebensanschaauBgen 
in  ihrer  Bedeutung  für  den  gymnasialen  Unterricht.  Gera.  Theodor 
Hofmaan.  1893.  43  S.  Verf.  tritt  für  eine  lebhaftere  Betonung  dor  grofsen  und 
erhabenen  Gedanken  ein,  die  jan  nnsera  Gymaaeten  an  der  Hand  der  LekMre  der 
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Schriften  Platoua  «len  liiUern  vermiUelt  und  ciläntort  werden  sollen.  Mit  vollem 
Rechte  ätcben  ihm  die  Begiitte  des  Wabren,  Guten  und  Schönen  im  Vordergrunde 
und  verlangt  er  eine  Einprügung  demlben  suin  Tollen  geistigen  Eigen  tum.  Ref. 
Öndet  sich  da  mit  Sehn,  im  vollen  Einvei-o-tündiii^,  d<i8  er  jedocii  der  Wahrheit 
wegen  dahin  einacbräoken  möchte,  ddt*  man,  was  die  gröi'^teu  giiecb.  Geister  ge- 
dacht, sieht  eofort  and  allgemein  anf  das  ganze  Volk  Qbertrafren  darf.  In  dem 
Ideal,  das  z.  B.  Hipp  I  291  D  entworfen  ist.  findet  die  y.f.h.yMytu'Hn  keine  Stnll'^ 
und  zwischen  4eni  TtiHHidu  ftt'yoi  des  laokrates  Pan.  239  und  dem  des  Sokrdtes  und 
Pinto  ist  doch  ein  gewaltiger  Unterschied  und  Isokrates  —  war  doeb  aneh  ein  Grieebe, 
wenn  auch  ein  langweiliger.  Durchaus  richtig  und  erjaobt  in  der  Praxis  doi'  S^ihule  sind 
Scbn.'ii  üemerkongea  über  die  zweckuäfsige  Verwendung  der  Archäologie  in 
dem  Unterricht,  ut  doeh  fast  sn  fBrobten,  daCi  mit  dem  Dnsel  und  Wahne  „realer 
Interpret.'ition"  Homer  zu  einer  Art  ErläuterungKschrift  für  alte  Bildwptlce  heiab- 
gewärdigt  wird.  Mit  voUem  Hechte  verweist  darmu  Sehn,  auf  ein  sehr  beherzigens- 
wertes Wort  TOn  Herrn.  Orimm:  „&ist  mir  keine,  weder  antike  noch  moderne, 
bildliche  Tllnstnition  des  Homer  bekannt,  die  dem  Inbalti-  der  Ilias  und  Otlyssee 
entspräche,  wie  die  unbefangene  Lektüre  der  Gedichte  deren  Ge- 
statten uns  zeigt.  Sammlungen  von  antiken  Bildwerken,  deren 
Anblick  unsere  Jugend  tiefer  in  Homer  eindringen  lassen  soll,  sind 
nur  geeignet  zu  verwirren  und  falrche  Anschauungen  in  die  Phantasie 
zu  versetzen". 

Dr.  Val.  Hintner,  Griecbiaciies  Lese-  und  Übungsbuch  für  die 
3.  nnd  4.  Klasse  der  Gymnasien  zur  Grammatik  von  flintner  bearbeitet»  Wien. 
Alfr.  Hölder.  1^92  Geheft  1  fl  20  kr.  Das  Buch  ist  nach  den  Grundsätzen  der 
indoktiven  Methode  bearbeitet;  das  stets  vorangehende  griechische  Qbung^material 
ist  im  ganzen  umfangreicher  als  das  deutsche.  Wfthrend  fHr  die  deatschen  Übungen 
i  nr  niiizelue  Siitze  geboten  werden,  besteht  der  griechische  Lesestoff  schon  vor  der 
zweiten  Deklination  nur  austchlielslich  aus  zusammenhängenden  Stücken,  die  sich 
im  Ideenkreise  dea  Schftlers  bewegen;  aneh  die  Gestaltung  der  Sfttse  entspricht 
wohl  der  Fa^^^nngskraft  dieser  Altersstufe,  vielfache  Wendiuifjen  dürften  doch 
einem  Anleger  zu  groise  Schwierigkeiten  bieten.  Den  Übungsstücken  folgen  297 
Sprachverse,  nach  den  einzelnen  Lesestflcken  geordnet,  welche  ohne  Zweifel  recht 
iu.struktiv  sind.  Hif^rin  rhliefsen  sich  griechische  Lesesliicke  au^  Xenophons 
Anabasis  (S.  95-lll>)  in  guter  Auswahl;  die  Fuisnoten  dazu  sind  reichlich  und 
saebgemSCi.  Den  Schlub  des  Obungsstcffes  bilden  Einselsfttze  zur  EinDbung  der 
Hauptpunkte  avis  der  Syntax  (S.  119-1321;  da  wird  denn  doch  den  Schülern  viel 
lOjgemutet,  wenn  sie  das  alles  ordentlich  lernen  sollen.  Der  lexikalische  Teil 
(8.  188  -268)  nmfiiM  ein  griechiseh>dent«ches  WfirterTerBeichnis  zu  den  einzelnen 
Lesestncken,  ohne  systematische  Anordnung,'  von  Wortgruppen,  d mn  ein  griecliiscli- 
deuteches  Wörterbuch,  endlich  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch;  alle  diese 
Absebrntte  und  grflndlich  bearbeitet;  die  etymologischen  und  sprachwissenschaft- 
lichen Bemerkungen  wirken  iedenfallH  anregend.  Der  syntaktische  Anhang  ist 
dürftig  und  unklar  und  wohl  überhaupt  überflüssig,  da  ja  nötigenfalls  die  Griun- 
matik  zn  Bäte  gezogen  werden  kann.   Papier  und  Druck  sind  vorzfiglich. 

Krüger  Karl  A.,  Rektor  in  Königsberg  i.  Fr.:  Drei  Kaiser.  Lebensbilder 
von  Wilhelm  I.,  Friedrich  III.  und  Wilhrnm  IlT  Dritte,  vermehrte  nnd  verbesserte 

Auflage  (mit  den  Bildnissen  der  .Majestäten).  Preis:  geheftet  1  .Mk.,  elegant  geb. 
1,25  Mk.  Leipzig.  Verlag  \\a  Julius  Baedeckcr.  1893.  103,  72  u.  IIIS.  Das 
anerkennenswert  ausgestattete  und  politisch  wie  konfessionell  gleich  unverfängliche 
Schriftchen  erzählt  das  Belangreichste  aus  dem  Lebensgange  der  drei  Kaiser 
Wilhelm  1.,  Friedrich  III.  und  Wilbeloi  II.  unter  Einreihung  einer  grolsen  AnztUit 
namentlich  für  die  Pflichttreue,  den  Edelsinn  und  die  Leutseligkeit  derselben  mehr 
oder  minder  charakteristischen  Anekdoten.  Die  Diktion  ist  durchaus  angemessen. 
Das  Titelblatt  zu  jedem  einzelnen  Bändeben  enthält  die  Bemerkung:  Ein  Lebens- 
bild für  Jung  und  Alt.  Soweit  sie  für  die  Verwendung  an  unseren  Schülerlese- 
bibliotheken  in  Betracht  kommen,  dürfte  die  5.  Klasse  die  höchste  sein,  iür  die  sie 
noch  yii  berücksichtigen  sind  ;  zum  Leihen  werden  hie  auf  die  2.  u.  3.  leschriinkt 
werden,  da  der  Ton  für  höhere  ein  /u  kindlicher  ist.  Für  die  j;cn.uintcn  zwei 
BUttsr  f.  d.  Ojssnsslslsslinlw.  SXIX.  jr»br«sng.  25 
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verdienen  we  warme  Empfehliinq-.  Ohne  die  hariuloBe  Art  der  Erzählung  im  min- 
desten zu  verkennen,  wünschen  wir  doch  im  Hinblick  auf  diesen  Zweck  III,  S.  95 
den  Besuch  des  jetzigen  Kuisers  im  Harem  de«  SultAns  lieber  entfernt.  Woher  dar 
Verf.  die  Nachricht  holte,  dals  der  bayr.  GiTK-ial  von  der  Tann  früher  au  der 
Seite  des  franko; ucben  Generals  Raouch  in  Afrika  gekäm;)ft  habe,  ist  uns  un- 
bekannt (II,  S.  38).  I,  S.  3  ist  für  die  Schlacht  bei  Jena  und  Auerstädt  der 
10.  Okt.  1806  angegeben  statt  der  14.  Oktober.  I  33  und  37  sieb«  die  Schreib- 
weise Faikenstein  statt  Falckenatein. 

Dr.  L.  Viere  c  k  .  B  ü  r  e  r  k  u  n  d  e,  zum  Gebrauclie  in  höheren  ITüterricht^- 
anstalten.  Hannover.  Ilalin^^cbe  Buchhandlung,  1892.  Wenn  der  Verfasser  uu 
Vorwort  bemerkt,  daii  liie  höheren  Lehranstalten  die  Pflicht  haben,  ihre  Schüler 
mit  den  wichtigsten  Einriclitun;^i'n  des  deutschen  Reiches  und  ihres  Heiiiuitlanuf's 
bekannt  isx  machen,  so  braucht  er  wühl  vuu  kuiam'  Seite  Widerspruch  zu  fürchten. 
In  der  Einleitung  gibt  er  in  Kürze  über  die  allgemeinen  Begritt'e  der  Staoter  und 
Wahlformen  Aufschliifs,  Auf  zehn  Seifen  wird  dann  das  Wesentüchste  von  der 
Verfasaung,  der  Verwaltung!;,  dem  Gerichts-  und  dem  Militärwesen  de^  deut- 
ichen  Reiches,  auf  sechs  Seiten  werden  die  wiehtigKten  fönricbtuDgen  des  preufti- 
iohen,  auf  dreien  «lie  de»  bayeri-tchen  Staates,  auf  zweien  ilie  dfr  freien  Stadt 
Hamburg  dargestellt.  Letztere  ist  hinzugenomnien  um  das  Beispiel  einer  rcprüsen- 
tativen  Republik  sn  geben.  Bezflgltch  Bayerns  finden  vrir  da«  Wiasentwerteste 
über  den  K'ini^.  die  beiden  Kammern,  die  Mini?itf  li  n,  .Ii  '  Vin  waltnng.  das  kirch- 
liche Kegiment.  die  iiechtsptiege  und  das  Verhältui»  scum  lieich.  Das  Büchlein 
ist  der  Betiehtnng  der  Herrn  Kollegen  au  empfehlen. 


Miscellen. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Karl  Dahl,  Assistent  in  Augsburg  (äl.  A.)  zum  Gymni.  in 
Zweibrücken;  Job  Haberl,  Aasist.  in  Regenaburg  (A.  G.)  cum  Gyronl.  in  Dillingen; 
Jos.  Pistner,  Gynin^irof.  in  München  (Maxgymn.)  zum  Rektor  in  Straubing; 
Franz  Aberi,  Gymnl.  in  Neuburg  a/D.  zum  Gymnprof.  in  Burghausen;  Georg 
Frosch  maier,  Stdl.  in  Dinkelsbfibl  sam  Gymnl.  in  NettUui^  a/D.;  Christ. 
Welzel,  Assisi,  in  Wunsiedel  /um  Rdl.  in  Ottingen. 

Versetzt:  Dr.  K.  Hot  f  mann,  Gymnl.  von  Zweibrücken  nach  Hegern- 
bürg  (N.  6.1;  Jos.  POrtner.  Gymnprof.  von  Burghausen  nach  Hfinehen  (Maxffymn.)* 

In  R  u  Ii  e  s  t  a  n  d  v  e  i  >  e  t  ?,  t :  Ferd.  Haubenstricker,  Gymnl.  in  KegenS- 
burg  (N.  G.)  auf  ein  Jahr;  Jos.  Bayer,  Gymnl.  in  Dillingon  für  immer. 

Gestorben:  Jos.  Llepert,  Rektor  in  Straabiitg;  Moria  Kiderlin. 
Gymnprof.  a/0.  in  Mfinchen;  Herrn.  Konoid,  Astisi  in  Nordlingen. 
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Dr.  eloseph  (aierster, 

Kgh  Gymnasiallelifer  ffir  Mathematik  und  Arithmetik  am 
WUhelmsgymnasium  zu  Mflochen. 

Geboren  tO.  August  1854.  ifcstorbeu  2.  .laiiiiar  ISOH. 

üaKi  nach  iJicr-tc.s  Tod  bemühte  sich  ein  engerer  Kreis  von  AruUgenoifsen, 
jenmoU  zu  gewinnen.  <ier  dem  Verstorbenen  in  dieMfen  Blättern  ein  bescheidenes 
Deakttal  mImii  rallto.  Aber  da  «eine  Jiigeiidgciio«en  und  tp&teren  Freund«  ibni 
not  inmer  eine  Zeit  lang  nfther  gestanden  waren,  konnte  keiner  von  ihnen  be- 
wogen werden,  sein  Lebensbild  /.u  zeichnen.  So  entschlossen  sich  denn  einige 
Koltepi'pn.  auf  (nund  r.virnr  sjiäilicher,  ;i1<or  zu\('rlä'<si\'cr  Miltriltm!»en  iiml  fi)?enpr 
Wabrnohtminj^en,  tleiu  V^rewi^'Un  cinon  Nachruf  zu  widmen,  der,  weil  ;uif  die 
angegebene  Weise  entstanden,  nicht  den  Namen  eines  bestimmten  Verfamers  tragen 
kann.  — 

Joseph  Giertter  wurde  am  10.  Angoit  1854  In  dem  mm  Besirksamt  Bogen 

gehörigen  Dorf  Haibach  als  das  dritte  von  den  elf  Kindern  eines  Wirtes  geboren. 
Sein  Leben  hindurch  bewahrte  er  seiner  im  bayerischen  Wald  gelegenen  Heimat 
eine  qQi:\<\p7M  rührende  Anbänpjlichkeit.  Wegen  seiner  trefflichen  Anlagen  und  seiner 
guten  Singstiume,  dit*  ihn  bald  zum  Solo^nger  geeignet  machte,  erhielt  er  Auf- 
nahme in  der  Dompräbende  zu  Regensburg.  AI»  Zögling  dieses  Institutes  besuchte 
er  das  homaautiiolie  Gymnasium,  das  er  im  Jahre  1873  absolvierte^  Ober  die 
«weite  H&lfte  seines  Aufentbaltes  an  dieser  Anstalt  wird  ans  von  einem  eeiner 
ehemaligen  Hit«chaler  u.  a.  ge«chrieben :  „Auifallend  war  seine  Begabang  fOr 
Mathematik.  Ks  Kam  selten  vor,  dafs  ihm  die  Lösunj^  einer  Auftjabe  nicht  t^lückte. 
."^o  war  er  in  allen  Klassen  der  beste  Mathematiker.  Tnd  doch  verwendete  er 
iiuf  dieses  Fach  die  geringste  Mühe;  er  eignete  sich  alles  spielend  an.  üei  der 
AbsolntorialprQfung  gelang  ee  ihm  —  aLi  dem  einzigen  seiner  Klasso  —  sftmtliehe 
Aufgaben  xa  Iteen,  die  im  Vergleich  au  den  in  den  hüteten  Jahren  gegebenen 
tkh  geradettt  sehr  schwierig  bezeichnet  werden  dürfen.  Als  er  das  Gymnasium 
▼erlief!*,  war  es  für  ihn  wie  für  seine  Mitschüler  atisgemacht,  dals  er  Mathematik 
studieren  werde.  Seinp  Tj^istunpen  in  den  übrigen  Fachern  waren  durchiua 
achtungswert,  und  er  war  uberall  ein  selbständiger  Arbeiter.  Für  deutsche  Literatur 
(Efimer,  Goethe  1  bekundete  er  ▼iet  Interesse.  Auch  erinnere  ich  mich,  daf«  er 
die  «Rüschen  Stunden  gern  berachte  und  mir  viel  davon  eneihlte.  Was  eeinen 
Charaktw  anlangt,  so  war  er  ein  guter,  htl&bereiter  Mensch ;  er  selbst  —  anch 
darin  zeigte  »ich  seine  Selbständigkeit  —  hat  selten  jemand  um  Hilfe  angegangen. 
Bei  seinen  Mitfichulern  war  er  sehr  helieht.  Hie  und  da  wurde  er  etwas  ge- 
hänselt, weil  er  zu  wenig  auf  sein  AuUeres  gab.  Solche  Neckureieu  nahm  er  in 
der  Regel  gutwillig  hin;  wurde  der  Spötter  aber  unangenehm,  so  fertigte  er  ihn 
mit  feiner  Ironie  ab.  Verletsend  war  er  kanm  jemals.  Seinen  Lehrern  «oUte  er 
viel  ISirfardil  Nie.  glaube  ich,  hat  er  dch  einer  Übertretung  der  Diwüplioar- 
satiungcn  huldig  gemr.eht.'' 
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Tom  Jahre  1878—1877  bemclite  er  die  UnivenitflA  und  die  technisobe  Hoc1i> 
selmlc  sn  MOnchen  nnd  oblag  dort  mit  Eifer  den  mathematiicben  Studien.  Snne 
Armut  l^te  ibtn  anfangs  unglaubliche  Eatbebrongen  auf.  die  wohl  euch  aof 

r>oiDen  Gesundheitszustand  ninen  Rfibr  ungünstigen  Einfhirs  iibti^n;  spJltpr,  als  ihm 
Privatstnnden  zugewiesen  wurden,  besserten  sich  seine  Verhältnisse.  Im  Jahr  1977 
bestand  er  die  Hauptprütung  für  das  liebramt  der  Mathematik  und  Physik,  1879 
die  Spenalprüfang  aos  diesen  Rkbern,  beide  mit  der  I.  Note;  in  der  Haoptprilftiiig 
hatte  er  sioh  den  enten  Plate  errangen.  Von  1877- 1879  war  er  an  der  tech- 
BiMben  TTochsciiule  zu  HQnehen  Aitistent  bei  «einem  bochTenbrten  Lehrer.  Prof. 
Dr.  Felix  Klein,  mit  dem  er  -m  seinem  Todo  in  rrj^pm  Verkehr  .st.md.  Am 
15.  Sept.  1?7'J  wurilo  (Jier.^tcr  zum  Lehran)t-sverwe^er,  am  1.  Mai  IBSO  zum  KoaI- 
lehrer  an  der  Kgl.  liealachule  zu  Bamberg  ernannt.  Uici-  erteilte  er  —  anfangs 
wenigsteuo  unentgeltlich  —  aooh  an  der  höheren  TOebteceebale  ünterricbt  in  der 
Fbjeik;  außerdem  lehrte  er  —  nieht  lu  teiner  Freude  —  an  der  Fortbildiinp- 
aohule.  Auch  seine  Promotion  (in  Leipzig)  fällt  in  dte  Zeit  leinet  Bamberger  Auf- 
enthalte«. Auf  die  erstaunte  Frage  eines  Freunden,  warum  er  den  anregenden  Beruf 
als  Assistenten  nm  I'olyt«L'c1inikum  mit  der  Roi>ll»^hrer?telhirig  vcrtau-^cbt  habe,  erwiderte 
Gierster,  er  h.iUe  Geld  gebraucht.  Gewils  kostete  ihm  d«r  Übergang  von  einer  rein 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  zum  praktischen  Lehrberuf  einen  schweren  Kampf; 
innere  Befriedigung  wenigsten«  bot  ihm  die  Lehntelle  an  der  Realschule»  ja  über- 
haupt das  Lehramt  an  Mittelaehnlen  niehti  adMm  deshalb,  weil  es  ihm  dabei  an  2eit 
gebraeh,  die  neuen  Erscheinangen  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  und 
namentlich  seines  speziellen  Arbeiti;fcldes  genauer  zu  verfolgen.  Der  Versuch, 
wenigsten.s  ein  Jahi  hinj^  an  der  Berliner  Universität  unter  Weiherf^tral'^  und 
Kummer  »ich  wfilor  zu  bilden,  uiiiiilang  ;  denn  obgleich  er  »ich  erbot,  den  Ver- 
weser seiner  LehrtteUe  am  eigenen  Miitdn  so  beiahlen,  ward  ihm  der  erbetene 
ürlanb  Terwetgert.  Dadureh  wurde  der  Grund  in  seiner  danemden  Verbitterung 
gelegt;  immer  wieder  kam  er  darauf  als  auf  die  herbste  Erfahrung  seines  Lel^en^ 
zu  sprechen.  Etwa.s  zufriedener  wurde  er,  als  er  nm  1.  August  1888  zum  Kgl. 
Studien'ehrer  am  Luitfoldgymnasiuui  in  München  ernannt  wurde.  Von  hier  wurde 
er  im  April  1891  in  gleicher  Eigensuhafl  ans  Wtlbelmsgymnasium  berufen.  Die 
Lehrthätigkeit  an  dieser  Anstalt  war  die  glflckliehste  seines  Lebern,  aber  sie 
wftbrte  nur  kunte  SSeii  Schon  an  Weihnachten  1891  stellte  sich  ein  bösartiges 
Leiden  -  Zungenkrebs  -  ein,  dem  er  gerade  nach  einem  Jahr  unsäglichen,  troet' 
losen  Leidens  fim  2.  .Januar  erlajj.     Auch  die   eingreifendt^ten  Operjitionen 

konnten  kpine  Rettung  bringen.  .\ni  4.  .Fanuar  ist  er  auf  dem  Uaidhauser  Fried- 
hof zur  letzten  Ruhe  gebettet  worden,  betrauert  zwar  nicht  von  einer  Gattin, 
wohl  aber  von  mehreren  liebenden  Gct^chwistern  uod  zahlreichen  Freunden  und 
Schülern. 

Schon  die  äufsere  Erscheinung  Giersters  Terriet  den  in  sich  gekehrten,  an- 
spruchslosen Mann.  Nicht  hoch  gewachsen,  noch  von  annehnlicher  Breite  wandelte 
er  ätets  in  etwas  gebHckter  Haltung  nachl.lssigen  Ganges  sinnend  dahin.  Etwas 
unbeholfen  in  den  Umgangs  formen,  war  er  auch  im  Sprechen  wenig  gewandt.  Einer 
festen  Gesundheit  erfreute  sich  Gierster  nie.  Seine  schwache  Brust  hatte  sich 
awar  dvrdi  die  Gesangsübungen  in  der  0ompribende  merklich  gekräftigt^  aber 
gleichwobl  stund  er  w&hrend  seines  ersten  Mflnehn«r  Anfentbaltee  wegen  eines 
Longenleidens  in  ärztlicher  Behandlung.  Sp&ter  qnftlte  ihn  Schlafloeigkeit  and 
ein  oft  wiede'-kehrendp'?  Mag^'nUMden.  dn.t  aber  verschwand,  als  jene  tückische 
Krankheit  heranschlich,  die  seinem  Leben  ein  Ziel  setzte. 
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Im  gewöbnüchen  Verkebr  etwas  wortkarg,  konnte  er  im  Krei><e  von  Fre«uidL>n 
froblifiti  lachen,  nrntwiHig  icberseii,  Isnnig  mlhtw  und  ^rklich  kindlieb« 
Heiterkeit  Migea,  »bar  freilich  auch  im  nftchsten  AograhUck  wieder  naohdenhlich 
politisehe.  besondere  sotialpolitische,  oder  fachwii^enscbaftUehe  Fragen  erörtern. 

Den  pC8sirai»tiscbcn  Zug.  der  bei  Hilden  Gelegenbeiten  zu  Ta*je  trat  ~  »eino 
Urteile  über  politt-^che  Zustände  sowi«  auch  über  Gymnasiaiverbäitnisse  klangen 
oft  sehr  hart  und  bcharf  ~  verleugnete  er  auch  sonst  nicbt ;  bravichtc  es  doch 
I.  B.  langer  Zeit  und  zuverlässigen  Aufucblusscs,  bis  er  seine  Versetzung  uie 
Wilhelm^mnauaiD  ala  ehrende  AivMichBUBg  betiraehtele.  Bei  Iftngerem  Verkehr 
mit  Gienter  gewann  man  den  Etndmck,  dad  wine  ttflben  Lebenterfahmngen  ihn 
zwar  grihidlich  verbittert^  ab«  doeb  den  heiteren  Beitandteil  seiner  natQrliohen 
Mitgift  nicht  gan^.  r.u  «ersfören  vermocht  hatten. 

Oberaus  liebenswürdig^  im  Umgang  suchte  er,  wie  ein  Kreund  von  ihm  noch 
besonders  hervorhebt,  von  seiner  Umgebung  alle  unliebnaaiea  Eindrücke  sorgfiiltig 
fern  an  halten.  Mit  beeonderer  Herslichkeit  hing  er  nn  aeinen  Angehörigen. 
„Seinen  Geschwiitem  gegenüber,"  echreibt  sein  jflngeter  Bruder*  „war  ^r  ateti 
frShlich  nnd  Instig;  seine  grofne  geistige  Überlegenheit  i1ber  uns  lielV  er  niotoala 
auch  nur  im  geringsten  mcrljon.  Dal)oi  war  er  stet«?  mit  vuterlicluT  Liebe  für 
uns  besorgt,  betontiers  für  mich  als  den  Jüngsten ;  mit  dankbarem  Herzen  bekenne 
ich,  daU  ich  nur  ihm  verdanke,  was  ich  bin."  Von  der  ersten  üj)ercition,  der  er 
«eh  im  Februar  1892  nntendehen  muftt«,  erfnbien  leine  Angehörigen  erst,  ala  er 
acbeinbai  geheilt  aua  dem  Krankenhanae  enileaaen  war,  da  er  aeinen  Lieben  „keine 
nanOMgen  i^rgen  machen  wollte."  Vor  der  zweiten  lebeBJgeAhrltchen  Operation 
besuchte  er  zwar  seine  Geschwister,  lief«  aber  von  scinoin  bedenklichen  Zustand 
kein  Wort  verlauten,  sondern  zeigte  sich  ganz  ungewöhnlich  vergnügt.  Während 
»einer  letzten  Leiden.'^zcit  legte  er  eine  bewunderungswürdige  Standhaft igkeit  und 
unentchüttcrliche  Geduld  an  den  Tag;  nicht  leicht  kam  den  ihn  beanebenden 
Frenndoi  gegenflber  eine  Klage  über  eeine  Lippen,  wohl  aber  erregte  aeine  un- 
begreifliche Heiterkeit  Befremden,  au  dafii  man  wohl  sweifeln  konnte,  ob  er  von 
a^eoi  hoffnungslosen  Zustand  eine  .\hnung  habe,  oder  ob  etwa  gar  die*  Gefiihr 
geringer  $ei.  als  sie  dem  Arzt  und  selbst  dem  Laien  schien. 

So  steht  der  Entschlafene  als  anima  Candida  vor  unserer  Seele,  edelgesinnt, 
ehrlich  und  bescheiden,  aber  vorsichtig  und  etwas  mil'itrauiäch. 

Gierater  war  Mathematiker  „mit  Leib  und  Seele";  die  Mathematik  achien 
ihm  die  nnvetgleiohlicbe  Königin  der  Wiaaenachaften,  ,.Wo  nur  immer  auf  die- 
eelbe  die  Rede  kam,"  schreibt  ein  Fadigenosse,  „war  er  Feuer  und  Flamme,  und 

welcher  besondere  Teil  unserer  Fachwissenschaft  auch  gerade  in  Frage  stand, 
nie  war  er  meines  Erinnerns  nicht  vollständig  dcssellien  mächti.^  "  Sein  wissen- 
Msbaftlicber  Eifer  und  aeine  Korsohungen  veranlalsten  ihn  namentlich  in  den  ersten 
Jahren  ennee  ftimberger  Aufenthaltee  an  lebhaftem  brieflichen  Gedankenauttenaeh 
ai^t  nur  mit  Profeaaor  Klein,  aondern  auch  mit  anderen  Faehgenoaeen^  beaondeia 
frSheren  Studiengenossen,  ebenao  snm  Beanch  wissenschaftlicher  Vereinigungen*).  So 
besuchte  er  von  Bamberg  aus  das  unter  Professor  Gordons  Leitung  stehende  mathemati- 
sche Kränzchen  in  Erlangen,  in  dem  er  auch  einen  Vortrag  über  Modulargleichungen 
hielt.    Der  Besuch  der  Naturforscherversammlung  in  Uerlin  blieb  ihm  in  freund- 

'I  WihrenJ  clio«or  Nnkrul"»,'  licl  ili-r  KiMlalttioii  la^^,  Un^tf  ein  noch  nach  Bamberg  adreg. 
•lertes Schreiben  bier  an,  In  dem  Gierater  eliigeUdeo  wurde,  au  dem  »nlUalioli  der  WelUoutellang 
ID  Cliloafo  atatHbidendeu  „Gongnsi  on  HatlMiiiatte«,  Astcowmjr  ud  AatvcHPfayalev*  teUsmeliinss. 
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lieber  Erinnerung  durch  Uie  Auszeichnung,  ihnc  tob  witcn  des  Professors 
Kronikcker  sn  teil  ward«,  d«r  ihn  auch  in  «ein  Haue  lOg.  Noch  in  seinem  vor- 
leiften  Lebenijahr  hOrte  er  eine  Vorleinngr  de»  Profewen  Boltsmann.  Dalä  ein  m> 

begeisterter  Jünger  seiner  Wittenecbaft,  wie  Gier^tter  war,  er»t  mit  doiu  Tode  von 
ihr  Abschit  il  iiiilnn.  nicht  verwunderlich.  Als  ein  Freund  zu  Pfingsten  1892  ihn 
im  Kraiikenhaiis  besuchte,  zeigte  er  ihm  neno  n^athemutiscbe  We  kc,  welche  er 
mit  den  im  traurigsten  Ton  gesprochenen  Wuitcn  aus  dßr  Tiscblade  zog:  „l#eid«r 
hat  mir  der  Herr  Hofrat  verbaten,  diwe  Werke  la  «tndteren."  Und  6  Wochia 
vor  aeinem  Tode,  am  15.  Nov.,  tebrieb  er  demselben  Freund:  „Herr  Profteior 
(vlein  liets  mir  dM  «weiten  Band  seines  neuen  grofiien  Werke«  fiber  Modulfanktionoi 
überreichen,  was  grof-*^  Kit ude  ins  Haus  brachte.** 

Aber  Gicrsters  ifiterosse  war  keineswegs  auf  «tinc  FachwiBsen«<cbaft  be- 
schrilnkt.  Namentlich  auch  in  der  Philosophie,  Anthropologie,  Erdgeschichte  be- 
lalli  er  nicht  unbedentende  Kenntnisse,  die  sein  aoficrordentHchet  Qediicbtnis  ihm 
stets  gegenv&rtiff  erhielt.  Mit  einseinen  Werken,  s.  B.  Frd.  Alb.  Langes  Gc* 
schichte  de^  Materialismus',  war  er  besonder«  vertraut.  So  wnrdo  er  auch  ein 
rühriges  Mitglied  der  nutnrforsohendon  Oesellschiift  in  Bamberg,  deren  Uibliothekar 
er  niehrotc  Tahre  wiir.  im  !  Ii  -  er  anf^iordem  durch  Vortrili^f  förderte.  Aber  auch 
regen  Sinn  für  die  Kunat,  tii-Hondeis  für  Mutiik  und  Poesie,  besafs  er.  Em  Bam berger 
Freund  dea  Verstorbenen  crzilhlt,  dafs  er  ihn  eines  Abenda  zum  Zrataxinen  der 
philologischen  Tafelrunde  l&ngere  Stellen  ans  Homer  habe  eitieren  hOren.  Vcd 
den  neueren  Dichtem  der  deutsehen  Literatur  sog  ihn  seiner  pessioiistisdien 
Weltanschauung  ent^raehend  —  besonders  ITeine  an ,  am  dessen  Werken  er 
Inngf»  Abschnitte  answendif»  wnhte,  sowie  der  Dnimatikor  Ibgpu  Kr  \v;ir  über- 
haupt ein  ziemlich  eifriger  Hr-8iKh*  i  ies  Theaters  und  liebte  es,  an  den  Uraaiea 
im  Kreise  seiner  Freunde  Kritik  zu  üben. 

Ab  Lehrer  wiir  er  freundlkh  und  ohne  jede  H&rte,  aber  leicht  erregUir 
und  mutwilligen  Ausschreitungen  nicht  gewachsen.  Seine  durchdachte,  klare  Lehr- 
weise  war  wohl  geeignet,  willige  und  fl«»iCiige  SchOler  mit  den  Lehren  seiner 
Wissenschaft  vertraut  zu  machen,  tchwache  unterstützte  er  auf  die  liebreichste 
Weise,  indem  er  nicht  ermüdete,  ibnpn  l'nver.Htandenes  zu  erklären  und  sich  von 
ihren  Fortscbritten  zu  überzeugen ;  denn  er  hatte  „Liebe  zu  den  kleinen  Burschen", 
wie  er  selbst  sagte. 

Mehr  freilich  als  ein  gebomer  Lehrer  war  Gierster  ein  gehomw  Geldirler, 
ein  gebomer  Matbematikei .  wie  wenige  s^nes  Faches.  Er  w'ir«'.  hätten  glück- 
liche äufsere  Umstände  ihm  den  Weg  zum  akademi^^chcn  Loln  tacl)  f^v'ebnet.  eine 
/ifrde  jeder  Hoch«cbulf'  g^f werden,  wie  er  eine  Zierde  und  ein  namhafter  Förderer 
seiner  Wissenschaft  gewesen  ist. 

Ober  Gierstcrs  wisaensohaitlicbe  Leistungen  zu  sprechen,  i^llt  auch  dem  Fach- 
manu  schwer,  da  nur  gsm  wenige  das  Forschungsgebiet  genaner  kennen,  auf  dem 
er  gearbeitet.  Dennoch  ist  ee  ons  durch  einen  besonders  glücklichen  Umstand 
mdglieh  geworden,  den  Lesern  dieser  Blätter  den  denkbar  zuverlftCHgsten  Aufscblub 
zu  jreben.  Der  berühmte  OHehrte  nämlich,  der  Giersters  Lehrer  nnd  väterlicher 
Freund  gewesen  war,  Herr  Professor  l»r.  Klein,  nunmehr  in  'nittingen.  bat,  wofür 
ihm  hier  öflentlicli  der  wäruiäle  Dank  ausgesprochen  sei,  die  greise  Güte  gehabt, 
uns  aber  Giersters  wissenschaftlichea  Entwicklungsgang  und  seine  literarieehen 
Leistungen  ansflihrliche  Mitteilungen  zukommen  su  lassen,  die  aU  letster  nad 
wichtigster  Teil  aaaere«  Nachrufes  hier  wörtlich  folgen.    „Gicr»ter  ist  mit  einer 
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Empfehlung  von  Prof.  Dr  Baner  '/n»>r«t  im  n-'rVi'>t  1876  zu  mir  an  du  ^lünohnfr 
l'ol}  technikum  gekommen  und  hat  d  inn  *i;o  iol^feuden  drei  .laljre  in  ••rigem  Ver- 
kehr mit  Qtir  verbracht.  Ks  ist  dies  gerade  diejenige  Zeit,  die  für  meine  eigenen 
witsensebAftlkbeD  Arbeiten  die  grandlegende  gewoirden  ist  Zuenl  mit  der  Theorie 
dn  Ikoaaeden  und  der  Gleichungen  fünften  Gradei  bevcbilttgt,  wandte  ich  mich 
im  Herbst  1877  der  B«irachknng  der  elliptiacben  Hodnifnnktionen  zu  und  ent- 
wickelte so  diinuil«  dipjf^nigfn  Morri  in  ihren  GnindKügen,  welche  jet/t  in  den 
Vorlesungen  über  d.i-s  Ikosu der  t lööt )  und  den  von  Ih.  Robert  Fricke  bearbeiteten 
Vorlesungen  über  die  Modulfunktionen  (1890  und  1892)  in  ausgeführter  Form 
vorliegen.  lob  bemerkte  'Tamata  bald,  tlnft  ich  an  Gierstev  einen  besonders  be> 
gabten  Zubfirer  gewonnen  hatte,  der  trotz  einer  gewissen  äuCieren  Ungewandtbeit 
das  We^eu  der  Sache  vollkommen  erfobte  und  vermöge  der  Eigenart  seiner  \\e- 
gab;ing  mir  selber  flno  Erganzunp;^  ?ai  werden  versprarh.  Ich  hii'it'  Tiicrster  bereit« 
im  Laute  des  Jahres  lö7V  zu  intnn.'n  figi^ien  Arbeiten  he;  an^fzo^.'n,  wo  er  niicli 
zuDächet  bei  der  Au&fübrung  numerischer  Eacbnungen  in  dankenswerter  VVeisu 
nntwstlttBte.  Ton  Herbrt  1877  —79  M  dann  Giwster  raein  Assistent  gewesen  und 
hat  ats  soleher  meine  Vorleiungen  über  ellipttsebe  Funktionen  ausgearbeitet,  tm 
Zusammenhang  biemit  entstand  1S78  seine  erste  Publikation:  Über  Modnlar'- 
gleichungen  bei  zusammengesetztem  Transformationsgrad  [Matheuiati$che  Annalen 
H.}.  Aber  bald  sollten  seine  Untersuchungen  einen  sehr  viel  selbständigeren 
Charakter  f,^ewiunen.  Wesentlich  arithmetisch  begabt,  uoternahm  es  Gierster, 
mein"}  allgemeinen  funktionen-theoretischen  Ideen  mit  der  Zahlentheorie  in  Ver- 
bindung an  setsen.  Es  ist  ihm  dies  nach  xwei  Seiten  geUingen.  Erstlich  betreffs 
der  eogenannten  Klasaencahlrelationen.  Es  sind  dies  Formeln,  welche  die  Klassen- 
zahlen  der  binären  quadratischen  Formen  mit  gewissen  niederen  zahlen-tbeore- 
ttscben  Funktionen  *Tf»i5er«ummen  etr.i  in  Bf'zifhnn}^'  brincren.  Solche  Formeln 
waren  von  Kromcker  IHÖT  in  bej»rcn/.tt'r  Zahl  aufgestelit  worden,  \ind  es  hatte 
sich  die  Meinung  gebildet,  dal;«  mit  den  Kroneckorschen  Resultaten  das  ganze 
Gebiet  bereits  erschöpft  sei.  Dem  gegenüber  zeigte  Gierster,  dafs  man  von  der 
neneren  Transformatioosthcorie  der  elliptiscben  Funktionen  aus  unendlich  ?iele 
derartige  Formeln  in  Ansatz  bringen  kann,  und  dafs  die  dabei  in  Betracht  kommen- 
den niederen  Filllp  sich  jjerade  so  einfach  orledif^en  la^  en  wie  die  von  Krr»nf»cker 
betracht.'t.'n.  Dies  ist  der  Gegenstan«!  der  deidr-n  Noten,  weiche  Gierster  m  den 
Göttinger  Nachrichten  vom  4  Juni  ld79  und  in  den  Münchner  Sitzungsberichten 
Tom  7.  F«^.  1880  TerAffentlicfate*  (Beide  Noten  sinl  in  den  H<ithematisehen  Annaten 
B.  17  wieder  abgedruckt.)  Bald  darauf  wandte  sich  Gierster  der  genaueren  Unter- 
enchung  derjenigen  Untergruppen  di-rM-  Hlaln-iMiupe  /u,  wt>lche  man  Kongruenzgrupii*  n 
nennt.  BetreffH  derselben  bestand  bereits  eiFi  merkwürdiger  Satz  von  Gab)is,  der 
aber  isoliert  stand.  Indem  Gierster  lehrte,  wie  man  alle  Knn'jruenzgnippcn  von 
primzahlstufe  aufstellen  kann,  hat  er  diesen  Satz  in  eine  allgemeine,  übrigen'4  be- 
sonders einfache  Entwicklung  eingefügt.  Es  bildete  dies  den  Gegenstand  seiner 
Doktordisseriation  (Leipsig  1681,  Matbem.  Annalen  B  18.).  In  der  Folge  hatte 
dann  Gierster  die  beiden  hiemit  gegebenen  Ansätze  noch  wesentlich  vertieft;  ich  darf 
in  dieser  Hinsicht  auf  «eine  verschiedenen  Arbeiten  in  dciu  21.  22.  und  26.  B.  der 
Matbom  .\nualen  verweisen.  Sehr  bemerken''wert  ist,  dafs  hi«'r  Gierster  gewisse 
höhere  z-ihlenthoorotische  Funktionen  induktiv  festlegt  und  dadurch  Sätze  ge- 
winnt, welche  er^t  später  von  Hurwit/.  auf  theoretischem  Wege  bestätigt  worden 
•ind.  Aber  freilich  macht  sich  daneben  bereits  ein  Nachlassen  der  Produktions- 
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kiatt  odt^r  vielmehr  «lor  ArbeitstreuJigkwit  ^fltriid,  welches  sclilielslicb  alle  die 
Hottnungen,  die  wir  mit  weitere  grotse  Leistung«!)  von  Gierater  gesetzt  hatten,  zu 
niehte  gemacht  bat. 

Gienter  hftt  vom  Jahre  1885  an  atcfefa  mehr  pubUstett  Irre  ich  aioht»  m 
ist  die  amtliche  Inansprucbnnhue,  der  er  in  «eint^r  Stellung  in  Bamberg  nndepitar 
in  Münchon  r.n  gcnVi^en  hatte,  doch  nnr  7nm  Teil  ai-i  Erklärung  hiefiir  heranzu- 
stiphen.  Vielmehr  hat  Gierster.  jodenfall«  für  ^eine  eigane  Empfindung,  vielflch 
unter  einer  gewi^en  Mil'-igunst  gelitten.  Da«  entscheidende  Eveigois,  welches  er  nicht 
aberwSnde»  konnte,  war  dies,  dtl«  ihm  ein  Gesuch  um  Urlaub,  welchen  er  erbetm 
hatte,  um  seine  avitbmetiecben  Stadien  in  Berlin  fortinseteen,  abscbiftgig  be- 
eehieden  wurde.  Es  ist  mir  und  Herrn  Dr.'Fricke  eine  besondere  Genugthuung 
gewesen,  in  dem  vorgenannten  Werke  Qber  Modultonktionen  das  hoho  Verdiemt 
unseres  nnn  dahingeschiedenen  Frennde?,  der  in  seiner  Bescheidenheit  überall 
zurücktrat,  in  glünzender  Weise  /.ur  Geltung'  zu  bringen.  Wenn  ihm  das  Geschick 
vertagt  bat,  eine  umliistende  wissenschaftliche  Tbätigkeit  zu  entwickeln,  auf  dem 
wichtigen  Gebiete,  auf  dem  seine  Leistungen  liegen,  wird  sein  Name  anob  in 
Zukunft  mit  Ehren  genannt  sein." 


Werkdruck  billig,  korrekt,  prompt 

in  fractur  und  ;totiqua,  in  griechischem,  mathematischem 

und  J^otentypensatz. 

 —  -  ^  y 
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Diesem  Hefte  liegen  fulgende  Beilagen  bei; 

I  der  G.  J.  Göschen'schen  Verlagsbandlung  in  Stuttgart, 

1  der  J.  Jiindaoer'acben  Buchhandlung  (ScUSpptDg)  in  Mttnehett. 


In  Angelegenheiten  «Ich  Gynmasiallebrerverein*  wolie  man  hicli  au  den  der- 
zeitigen steilvertretenden  Vorstand  Prof,  Grofs  i  Frauenstr.  5  2j  oder  an  den 
Kursier  Gymnasiallehrer  Dr.  Gel»hard  (Kirrh-n  fr.  ;M,  r)  wenden;  alle  die 
Redaktion  dieser  Blätter  betreüendeu  Zuscbntieo  »imi  un  Herrn  Gymna&ialrektor 
Dr.  ROnier  in  Kempten  su  Hebten. 


Druck  von  l>r.  Frans  Paul  Datterer  in  Freising. 
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Abhandlungen. 


Die  kOnstleriRche  Erziehung  der  deutschen  Jugend. 

Unter  obigem  Titel  ist  im  Verlag  von  Arnold  Pergstrafser,  Darm- 
ctH'lf  181)3,  von  dem  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Königsberg,  Dr.  Konrnd  Lange,  ein  Rneh  erschienen,  welches  in 
mehrfacher  Be/jehun^j  geeignet  ist,  unsere  Auhneiksamkeit  in  Ansprucii 
zu  nehmen.  Dasselbe  bekAmpfl  in  scharfer  Weise  das  herrschende 
System  der  künstlerischen  Erziehung  unserer  Jugend  und  sucht  das- 
selbe In  modmem  Sinne  umzugestalten.  Rficltsichtslos  geht  der  Ver- 
fasser gegen  eingefleischte  Vorurtoilc,  gejren  veraltoto  Ansichten  und 
Einrichtungen  vor  in  bezug  auf  iinsoro  iiu  iiie  Knn5?terziehung. 
Aber  auch  Anschauungen  und  iieiirmethodei»,  die  von  einem  grofsen 

—  ja  vielleidit  vom  gröfsten  Teil  unserer  Jugendbildner  hoch  gehalten 
werden,  geht  er  scharf  zu  Leibe,  und  es  mag  wohl  manchem  bei  der 
Lektüre  des  Buches  zu  mule  sein,  ob  ihm  der  Boden  unter  den 
Fufsen  weggezogen  windr.   L.  ist  auch  darauf  ^'rtafst.  daTs  sein  Buch 

—  hauptsächlich  in  «len  Krriscii  der  Kiin^lhistorikrr  und  Zeicht-nlehrer 

—  nicht  ohne  Wid'TspruLli  bleil>en  wird.  Es  ist  lieiii  Verl',  aber  nichl 
allein  dai'um  zu  thun,  niederzureiten,  sondern  er  hält  auch  Bausteine 
xum  Ersatz  bereit,  er  unterbreitet  uns  Vorschläge,  von  deren  Befolgung 
er  sich  grofse  Erfolge  verspricht,  von  deren  Durchfiihrung  er  die  domi- 
nierend«' SIclliinfT  des  deidschen  Volkes  bei  der  im  nächsten  Jahr- 
hundert zu  frlioflenden  Kimsthlnte  nbhfinfrip  mneht. 

Das  Buch  gliedert  sieh  in  drei  Abschnitte:  Die  Kinderstube,  die 
Schule  und  die  Universität. 

Künstlerische  Er/iehung  in  der  Kinderstube,  das  wird  den 
meisten  Lesern  im  ersten  Augenhlick  seltsam  erscheinen,  und  doch, 
wenn  man  sich  das  Wesen  der  kindlichen  ThfUigkeit  klar  zu  machen 
snclit.  kommt  man  zu  dein  F'^rgobni^;.  dnfs  das  pran/e  goisti'^'e  Leben 
«ies  Kindes  zuiii  ^Tof-ien  Teil  aus  imikm"  iiilcusiveii  KuiisUhätigkeit  1)0- 
steht.  Die  Thäligkeit  des  Kindes  im  vorstimlpllichtigen  Alter  ist  ab- 
gesehen von  Essen,  Trinken  und  Schlafen  eine  dreifache:  erstens 
Spielen,  zweitens  Betrachten  von  Bilderbfichem,  drittens  Handbeschäf- 
tifipuig.  Verf.  betrachtet  der  Reihe  nach  diese  Besch äfligungen  und 
verbreifet  sich  besonders  eiD^clu-ml  nix  r  das  Bilderbuch.  Die  Bilder* 
bficiuMindustrie  hat  in  neurrcr  /oit  riiicii  'pTolsrn  Anfselnvnng  erlebt. 
Künstler  ersten  Ranges  versclnnühen  es  nicht,  hier  niitzuwirken.  Es 

WtUw  t.  d.  C»fmiiM|«la«hii1wMro.  ZSIS.  Jfthrg. 
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sind  in  den  letzlon  Jahren  Kinderbücher  entstanden,  wolihe  nach  Er- 
findung und  Anslührnni^'  kleine  Kunstwerke  sind,  an  denen  die  Er- 
waciisenen  eine  giüfseie  Freude  als  die  Kinder  haben.  Hier  ist  des 
Guten,  wenigstens  für  das  vorschulpflichfige  Alter,  zu  viel  gothan, 
denn  die  Kleinen  verstehen  die  künstlerischen  Vorzüge,  den  Reichtum 
der  Farl)«  II  uik]  die  perspektivischen  Feinheilen  nicht,  sie  finden  beispiels- 
weise mein-  (leschmack  an  den  Meggendorferschen  Bilderbüchern  (un<t 
sogar  am  veralteten  Slruwelin  ter).  trotzdem  man  diesen  Büchern  uidil 
gerade  den  Kultus  des  iScliünen  nachrühmen  kann.  Aber  das  Kind 
will  im  Bilde  nicht  sowohl  das  Schöne,  als  vielmehr  das  Natürliche, 
das  Lebensvolle,  das  Charakteristische  sehen,  und  es  flndct  an  solchen 
Bildern  am  meisten  Gesclnnack,  die  seiner  Fassungskrafl  entsprechen. 
Nafürlicli  wäre  e?  verkelirt.  wenn  man  dem  Kinde  ansschliefslich  solche 
Kost  bieten  wollte,  ein  wenig  Thumaim,  Flinzcr  oder  Fröschi  wird  da- 
rum eine  i»assendo  Ergänzung  zu  Vorgenaimtem  sein. 

Durch  nichts  kann  der  angeborene  Kunstsinn  des  Menschen 
schlagender  bewiesen  werden,  als  durch  die  Vorliebe  der  Kinder  für 
Bilderbücher  und  Bildertat'eln.  Das  Kind  will  mm  aber  nicht  blnfs 
Bilder  sehen,  sondt  iti  es  fühlt  schon  Irühzeilig  den  Drang  in  sich, 
das  Gesehene  bildliclr  wteder/.nueben.  Man  bat  sich  bennllit .  den 
zeiclini'iiselirn  \'ersuciieii  der  Kiinler,  dio  sieii  in  der  Hegel  schon  mit 
dem  )i.  und  4.  .lahrc  bemerkiieh  machen,  durch  entsprechenden  Unter- 
richt zu  Hilfe  zu  kommen;  aber  bei  der  Schwierigkeit  des  (legen- 
slaiifles  und  ohne  Benützung  von  allerlei  Eselsbrücken  erweist  sich 
dies  als  vergeblich.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  gleichen  Schlufs  wie 
der  Verein  deidscher  Zeielienlehrer,  nändich.  dafs  unter  snlclirii  Um- 
standen diesem  Triebe  vor  der  Schule  vollkoinimn  freie  Hand  v.n 
lassen  sei.  Man  erlaube  dem  Kinde  nach  lierzeuslusl  auf  dem  Papier 
ZU  kritzeln,  aber  man  versuche  nicht,  diese  Kritzeleien  in  ein  be- 
stimmtes Schema  zu  zwängen,  che  die  Modeln  der  Hand  und  des 
Auges  genügend  ausg(d)i]det  sind,  um  dem  Willen  in  entsprechender 
Weise  Folge  leislen  zu  können. 

Von  bes'ifiilf'i eni  Interesse  für  uns  ist  der  zweite  AbschnitI  des 
Buches,  der  von  der  Schule  handell.  Von  den  mannigfachen  Schnl- 
formen,  die  gegenwärtig  in  Deutschland  bestehen,  ist  hier  nur  ih\» 
humanistische  Gymnasium  herangezogen,  da  es  dem  Verf.  hauptsäch- 
lich darauf  ankonnut,  die  Kunsterziehung  der  höheren  Stände,  als 
drrjeni^'en,  die  das  eigentliche  Publikum  tür  die  Kunst  bilden  sollten, 
einer  Kritik  zu  unterzielien.  Hier  stellt  nun  der  Verf.  den  Satz  anf 
—  und  jeder  Unb«'langeiie  winl  ihm  hierin  Iieistinnueu  —  dafs  an  un- 
seren (Jymnasien,  selbst  nach  Durchführung  der  letzten  Reform,  die 
ästhetische  Ausbildung  der  Schöler  speziell  nach  der  Seite  der  bilden- 
den Kunst  hin,  ganz  unverhältnismälsig  vernaclilässi|il  ers(  heint.  L.  ver- 
mag sich  aber  nicht  für  Einführung  der  Kunstgeschichte  in  den-  Lehr- 
plan der  r;ynn)asien,  wie  dies  von  verschiedenen  Seiten  voi'geschlagen 
worden,  /n  lieiieistern,  demi  der  CJynmasiast  braucht  nicht  Kunsl- 
gesclii»  li(e,  soiulern  Kunst.  Nicht  Namen  un«l  Zahlen,  nicht  äufsere 
trockene  Daten  sind  es,  die  für  ihn  Bedeutung  haben,  sondern  eine 
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Einfühniiif^  in  das  Wesen  dos  kunsflerisclieii  S(  haffens.  Sein  künst- 
lerischer Tiiol)  soll  weitergebildet,  seine  ästhetisclie  Genufsfähigkeit 
entwickelt  werden.  Damit  soll  aber  iiiclit  gesagt  sein,  dafs  der  Schüler 
auf  dem  Gymnasium  gar  nichts  vun  Kunstgeschichte  erfahren  solle. 
Man  mag  ihm  die  architektonischen  Stilarten  in  ihrem  historischen 
Verhältnis  zu  einander  charakterisieren,  die  bedeutendsten  Künstler 
vergangener  Zeiten  nennen  um!  ihre  Werke  beschreiben,  aber  das  soll 
im  Afi«chliifs  an  die  praktische  Kunsterziehung,  d.  h.  an  den  Zeichen- 
unterricht geschehen,  und  diese  Atif^Mbe  soll  dem  Lelirer  des  Zeich- 
nens, als  dem  einzigen  Lehrer  zufallen,  der  etwas  von  Kunst  versteht. 

Schlechterdings  kehie  Bedeutung  kann  Verf.  der  ästhetischen  Er- 
ziehung belmessen,  die  durch  die  I^ktüre  von  Lessings  Laokoon  er^ 
reir:ht  werden  soll.  Er  behauptet  sogar,  dafs  diese  so,  wie  sie  in  den 
meisten  FHllon  betrieben  wird,  die  ästhetische  Bildung  di  r  Primaner 
in  ganz  litlsclie  Wege  leitet.  Ailerdingf;  habe  f.cssing  den  wcsenlliclKMi 
Unterschied  zwischen  Poesie  und  bildender  Kunst  richtig  erkannt  und 
mit  einer  Klarheit  und  Schärfe  auseinander  gesetzt,  dafe  sein  Laokoon 
immerhin  auch  für  Schüler  manche  nützliche  Winke  enthält.  Aber 
fast  alles,  was  er  im  einzelnen  über  bildende  Kunst  sagt,  sei  vom 
Standpunkte  der  modernen  Kunstentwicklung,  wie  sie  sieh  seit  dem 
15.  Jahrhniid'Tt  iieransgebildet  liat.  unhaltbar.  Nun  wäre  der  Nach- 
teil in  Wirkiii  likeil  allei'dirigs  niclit  so  grofs.  da  infolge  der  unge- 
nügenden küiiatlerischeii  Vorbndung  der  Gyjnnasialiehrer  der  Laokoon 
in  der  Regel  nur  nach  der  formalen,  nicht  nach  der  sachlichen  Seite 
hin  interpretiert  wird,  aber  es  ist  eben  dann  mindestens  für  die 
ä.«thetische  Erziehung  des  Schülers  nichts  gewonnen.  Kunst  lernt  man 
nbeilianpt  nicht  mit  den  Ohren,  soiidern  mit  den  Augen,  nicht  dnrcli 
Lesen  und  Hören,  sondern  dun  h  Sehen  und  SciialTen.  Wir  wollen 
keine  Abiturienten,  die  über  Kunst  schwatzen  können,  die  eine  Reihe 
von  Zahlen  und  Namen  aus  der  Kunstgeschichte  answendig  wissen, 
und  bei  jeder  Gelegenheit  Lessingsche  Phrasen  zitieren,  sondern  solche, 
die  ein  lebendiges  Gefühl  für  Kunst  haben,  die  das  Wesen  des  kflnst- 
lerischcii  ScliatlVns-  aus  eigener  Praxis  kennen. 

Damit  kommt  der  Verf.  auf  den  Kernpunkt  des  gan/.eii  liuches, 
auf  den  Zeichenunterricht  am  Gymn.'isium  zü»prechun.  Es  i»l  beklagens- 
wert, dals  bei  der  letzten  Gynmasialreform  dem  Zeichnen  im  Wesent- 
lichen der  Aschenbrödelplatz  gelassen  wurde,  den  es  bisher  einnahm. 
Es  liegt  dies  hauptsächlich  daran,  dafs  die  entscheidenden  Persönlich- 
keiten ihr(  Jugendbildung  zu  einer  Zeit  erhalten  haben,  wo  man  dem 
Zeichenunterricht  onfwedtr  /u-  keine  Bedeutung  l>eilo^4e  oder  ihn 
nach  verkehrten  GniiHUat/.en  i»etrieb.  So  hat  man  das  l'lliriitzeichnen 
in  Freufsen  in  4  Klassen,  in  Baden  und  Hessen  in  4  und  5,  in 
Württemberg  und  Sachsen-Weimar  in  3,  im  Königreich  Sachsen,  in 
Bayern  und  Elsals-Lothringen  gar  nur  in  2  Klassen  eingeführt.  Der 
Grund  des  ablehnenden  Verhaltens  war  ein  zweifacher,  einmal  diu 
Befürchtung  vor  Überhürdung  und  rlaun  das  alte  Märchen  von  der 
besonderen  künsflerischen  }>egal)uiig.  die  das  Zeichnen  erfordere.  Was 
den  ersten  Grund  belrifl't,  so  konnte  von  einer  Überbürdung  an  unsei-eii 
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Gyrnnasien  doch  nnr  insoferne  die  Rede  sein,  als  dio  den  ( i\  iiinfisiastoii 
zugeiuulele  Thfitigkcit  eine  zu  einspi!i*2:p,  in  der  Bewälti-^'nng  eines  zu 
gi'olscn  Meniorialslülles  gipfelnde  war.  Fächer,  die  m  einem  Aus- 
gleich der  geistigen  Thätigkeit  dienen,  deren  Pfkge  gleiclisam  eine 
Erholung  und  Erfrischung  nach  der  rezeptiven  Arbeil  bedeutet,  kommen 
aber  bei  der  Überbärdungsfrage  nicht  in  Betractil.  Von  diesem 
Gesicldspnnkt  aus  betrarlifof,  wäre  es  anHi  nm  zweckmäfsigsten,  die 
eigontliciion  LernstiimlcMi  mit  Füchern  des  Krumen?;  und  der  Kunst 
wecliselii  zu  lassen  und  nichtf  wie  es  liie  und  da  geschieiit,  unter  sich 
zusammenzudrängen.  Was  die  kfinstlerische  Begabung  anbelangt,  so 
mufe  konstatiert  werden,  dafe  dieselbe  häuflger  anzutreffen  ist,  als  die 
sprachliche  und  mathemalische,  der  Unterschied  ist  nur  der,  dnfs  in 
MÜf  Ti  anderen  Fächern  r  Ktmbe  Innjrsam  und  stufenweise,  luckciili)'? 
und  streng  zum  Verständnis  der  höheren  Stufen  er/ogen  winl  ^vfilirond 
man  beim  Zeichnen  immer  wieder  in  das  romantische  Vorurteil  ver- 
fällt, dafs  alles,  was  mit  Kunst  zusammenhängt,  gleich  von  vorne 
herein  infolge  einer  genialen  Begabung  vorbanden  sein  mOsse. 

Die  Vorbildung,  welche  das  Gymnasium  bisher  seinen  ZGglingen 
angedeihen  liefs,  war  eine  zu  einseitige,  indem  es  ihnen  zu  wenig  für 
das  t.eben  mitgab.  Ks  i=;t  in  dieser  Reziehimg  etwas  besser  geworden, 
aber  ^M-rnde  nach  der  liichlung  der  künstlei  isrhen  Fvr/.iehTmg.  der  Aus- 
bildung und  Schärfung  der  Sinne,  der  Fuingkeit  des  Beobachlens,  der 
Fähigkeit,  seinen  Gedanken  durch  den  Zeichenstift  Ausdruck  zu  geben, 
hierin  ist  immer  noch  so  gut  wie  nichts  geschehen.  Es  ist  eine  be- 
rechtigte Klage,  da&  weitaus  die  uberwieijende  Zahl  unserer  Abiturienten 
in  dieser  Beziehung  völlig  unvorbereitet  auf  die  l'niversität  kommt. 
Man  denke  sich  einen  .Mediziner  oder  Naturwissenschafller,  einen 
Arcliäologen  oder  Kunsthistoriker,  der  nicht  zeicluien  kann,  ganz  ab- 
gesehen Ton  jenen  Disziplinen  an  unseren  Hochschulen,  für  welche 
das  Zeichnen  geradezu  Lebensbedingung  ist 

Neben  der  Forderung  für  die  berufliche  Erzielumg  nuifs  aber 
auch  eine  pnifsere  I^flege  des  Zeit  hnens  vom  Standpunkt  der  nll- 
preineinen  I^ildnn^'  aus  pcfonlert  werden.  Wenn  die  Schule  den  Zweek 
hat,  nieiit  nur  tüchtig  und  nütziieii,  sondern  auch  glücklich  und  genufs- 
fllhig  zu  machen,  so  ist  die  Kunst  geradezu  eines  der  ersten  und 
wichtigsten  Gebiete,  die  sie  zu  kultivieren  hat.  Denn  die  Fähigkeit 
des  künstlerischen  Genusses,  die  dem  Menschen  schon  von  Kindheit 
an  eigen  ist,  bietet  ihm  nnrh  später  die  edelste  und  scliönste  Form 
der  Erholung.  Jeder  Ivinist freund  wird  das  bestfiti^ren  und  gerade  in 
(Muer  Zeit,  wo  di«»  materiellen  Genüsse  so  verführerisch  an  unsere 
Jugend  herantreten,  wo  wir  auf  der  einen  Seite  das  Streben  nach 
schrankenlosem  Lebensgenuß,  auf  der  anderen  einen  öden  und  un- 
Ihichtbaren  Pessimismus  finden,  sollte  man  ein  Genufsmittel  dieser 
Art  der  Jugend  nicht  nur  nicht  vorenthalten,  sondern  geradezu  mit 
Gewalt  aufdrängen. 

Der  Verf.  verlaugt  datier  «len  IMliclitunlerricht  un  Zeichnen  durch 
alle  K hissen  de.>;  Gynmasiums  mit  mindestens  zwei  Wochenslunden, 
Zur  Zeit  wird  Pflicht  Unterricht  erteilt  in  Baden  und  Hessen  von  der 
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1.  bis  4.  uml  5.  Klasse,  in  Preufsen  von  ikr  2.  bis  5.,  in  Bayern, 
Sachsen,  Elsafs-Lothringcn  von  der  ^i.  bis  8.,  in  Würltenibrrpr  von  der 
;{.  I)is  5.  Klasse.  Verf.  beklagt,  dal's  man  in  Preufsen  den  Zcu  hrn- 
utitenicht  in  der  iinterslen  Klasse  gcstriclien  hat,  was  „durch  den  er- 
fafarungsgerofiCs  geringen  Erfolg  dieses  Unterrichts  auf  dieser  Stufe 
gerechtfertigt*  werde.  Wir  stimmen  hier  nicht  mit  dem  Autor  aber- 
ein, wir  luidcn  es  vielmehr  ganz,  in  Ordnung,  dafe  man  In  Preufsen 
diese  Streicliung  vorgenommen  liat,  denn  d»  i-  Erfolg  auf  dieser  Slul'e 
i&t  in  der  That  die  darauf  vorwondete  Zeil  und  Mülie  nicht  wert.  In 
Württemberg,  das  doch  gewiis  auf  dem  Gebiete  des  Zeithenunterritlils 
zu  den  vorgeschrittensten  Staaten  gehört,  beginnt  man  sogai*  erst  in 
der  dritten  Klasse,  und  wir  suid  der  Ansicht,  da&  man  in  Wurttem- 
beig  das  Bessere  erwählt  hat,  und  dafs  man  auch  bei  uns  in  Bayern 
besser  gethan  hatte,  es  bei  der  früheren  Gepflogenheit  zu  belassen  und 
den  Beginn  des  Zeichnens  mit  der  dritten  Klasse  beizubehalten.  Tu 
der  l*raxi.s  ist  phvn  die  Sache  nicht  so  einfach,  wie  sie  am  Stuüier- 
lisch  erscheint.  Der  Hinweis  auf  den  hüiien  Beginn  des  Schreibens, 
Singens  und  Turnens,  mit  welchen  Gegenständen  der  Verf.  das  Zeichnen 
da,  wo  es  ihm  gerade  pafsl,  in  einen  Topf  wirft,  ist  eben  ganz  un- 
zutreffend, weil  diese  Fächer  in  bezug  auf  die  geistigen  Anforderungen 
nicht  in  Vergleich  ge/o^'on  wer^len  können. 

Nun  gibt  L.  allerdin;::^  zu.  dafs  nach  der  jetzt  nhliclnMi  Methode 
auch  nicht  früher  begonnen  werdeji  kann,  aber  diese  Methode  taugt 
eben  nach  seiner  Ansicht  nichts,  es  müsse  daher  etwas  anderes  an 
deren  Stelle  gesetzt  werden.  Wir  werden  weiter  unlen  Gelegenheit 
haben,  uns  seine  Vorschläge  näher  zu  besehen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  der  Zeichenunterricht  auf  der  unteren  Stufe  und  zum  Teil  auch 
auf  der  mittleren  betrieben  wird,  tindef  also  ni(  hl  den  Heifall  des 
Verlassers.  Es  ist  gewifs  nuuK  lies  Uichtige  utjter  seinen  Au.sl'ülirufigen, 
aber  er  geht  entschieden  zu  weit  in  der  Verurteilung  der  jetzigen 
Methode.  Besonders  lübel  zu  sprechen  ist  er  auf  die  seminaristisch 
gebildeten  Zeichenlehrer,  wie  man  sie  in  Norddentschland  hat.  Wir 
vermögen  über  die  Qualität  dieser  Lehrkräfte  nicht  zu  urteilen,  da  bei 
iiiis  zu  L(mdc  diepe  Spezies  nicht  vorkonunt.  Der  Verf.  wirft  ihnen 
einen  zu  wissenschaftlicljcn  und  zu  wcni^'  kiin>llerischen  l'clricb  des 
Zeichenunterrichts  vor  und  macht  sie  in  erster  Ueihe  verantwortlich 
für  den  nach  seiner  Ansicht  viel  zu  pedantischen  Betrieb  des  Zeichen- 
unterrichts und  die  langweilige,  jedes  Interesse  ertötende  Methode. 

Dagegen  läfst  sich  nun  auch  wieder  vieles  einwenden.  Es  darf 
doch  nicht  vergessen  worden,  dafs  in  den  letzten  .Talu/chnton  aufser- 
ordt  ntlich  viel  für  die  Hebung'  des  Zeichenuni«  ri  i<  lils  geschehen  ist, 
und  dafs  insbesondere  der  methodische  und  systematisclic  Betrieb  es 
ist,  der  diesen  Unterrichtszweig  in  die  Höbe  gebracht  hat.  Wohin 
man  mit  der  einseitigen  Betonung  des  Künstlerischen  kommt,  das  haben 
wir  seinerzeit  zur  nciuige  erfahren.  Wir  brauchen  für  die  Schule 
nicht  sowohl  jrrofsi»  Künstler,  als  vielmehr  tflchti;-'«'  T. ehrer,  sellislver- 
st  And  lieh  künstlerisch  gebildete  Lehrer,  aber  in  erster  Reihe  eben  docli 
Lehrer.  Welcher  Art  waren  denn  die  Lehrer  bis  in  die  sechziger  und 
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zum  teil  siebziger  Jahre,  die  iiuin  last  aussclilierslich  an  den  (~J\ iiiii;i>i«*n 
halle,  und  denen  wir  die  vcrloUerle  Wirtschaft  zu  daukea  haben, 
welche  den  Zeichenunterriehl  so  in  Mifskredit  brachte,  dats  wir  an 
den  Folgen  heute  noch  laborieren?  Es  waren  Kfinsller,  schififbruchlge 
Maler  und  Kupferstecher,  zum  teil  ganz  tüchtige  Künstler,  aber  herz> 
lieh  schlechte  Lehrer,  die  nicht  imstande  waren,  ihren  Zöglingen  einen 
systematischen  Unlerricld  m  f?phen  und  noch  weni^rnr  es  lortig  ge- 
bracht haben,  auch  nur  die  allernotwendigsle  Disziplin  zu  liald  n.  (ie- 
ratle  diese  Leute  waren  es,  die  den  Zeichenunterricht  zum  Gespötle 
von  Lehrern  und  Schülern  gemacht,  sie  waren  es,  welche  das  Vor- 
urteil grofe  gezogen  haben,  dafs  zum  Zeichnen  ein  ganz  besonderes 
Talent  gehöre,  weil  sie  eben  die  F&higl(eii  nicht  I  i  Isen,  den  jungen 
Lf'iilon  (  fwas  beizubringen,  iveil  sie  sirh  nur  mil  denjeni-ren  ihrer 
Schüler  betafsteri,  die  ein  Olfen  y.n  'V;v^r  liegendes  T;ileiil  Ijt'S.if-^en, 
die  übrigen  aber,  die  bei  einiger  Aulmunterung  unii  eingehender  Be- 
handlung gewi&  auch  wesentlich  zu  fördern  gewesen  wäien,  emfach 
laufen  liefsen.  Natürlich !  es  war  ja  so  auch  viel  bequemer.  AUotria- 
treiben  und  Bildchen  fabrizieren  mit  möglichst  starker  Beihilfe  des 
Lehrers,  das  war  mit  geringen  Ausnnlinien  die  Signatur  der  dnmali'rren 
Zeichenstunde.  Und  solche  IjPhrei-  zieht  der  Verfasser,  denn  das  miifs 
man  seinen  Ausführungen  entnehmen,  den  heutigen  Metliuilikern  vor. 

Nun  kann  man  aber  doch  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  daU 
diese  Methodiker  dem  Zeichenunterricht  viel  mehr  genützt  haben,  als 
die  Künstler  von  damals.  Sie  halien  es  bewirkt,  dafs  der  Zeichen- 
unterricht lieute  eine  weit  achtunggebietendere  Stellung  einnimmt,  dafs 
man  in  weiferen  Kreisen  durch  die  erzielten  Erfo1;.;e  —  wenn  diese 
auch  vom  X'cil.  in  l"Va<:e  «jesfi'llt  werden  —  eine  bessere  .Meinnn«: 
von  diesem  l  nterrieht  bekommen  hal.  Wir  sind  weit  entfernt,  Mängel 
zu  negieren  und  Verbesserungen  abhold  zu  sein,  aber  das  müssen  wir 
doch  sagen,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  gegen  die  herrschende 
Mrthode  zu  Felde  zieht,  erscheint  uns  zu  schroff  und  an  starken  Über- 
treibungen leidend ;  nnd  sie  f,'fM*eif)(f  in  unseren  Anjr»'n  dem  in  vieler 
Hinsicht  sehr  guten  Üuclie  nielit  zum  vorteil.  Übrigens  gesteht  L. 
diese  Übertreibungen  selbst  zu,  er  gesteht  zu,  dafs  er  die  extremsten 
Beispiele  herausgegriffen  habe  (um  die  Methode  möglichst  scharf  ver- 
urteilen und  seinen  Vorschlägen  ein  besseres  Relief  geben  zu  können), 
der  minder  aufmerksame  Leser  aber,  dem  dieser  Passus  t  n!geht,  wii-d 
sich  an?  des  Verf.s  Schilderungen  ein  ganz  falsches  Bild  uJaer  den 
gegenwärtigf'M  Sland  des  Zeichenunterrirlifs  machen. 

Was  mm  die  .Ntelhode  betriftl.  so  sei  zunächst  in  Kürze  der 
gegenwärtig  fast  aligeiiiein  übliche  Lehrgang  angeführt,  dem  dami  eine 
Besprechung  der  vorgeschlagenen  Reformen  folgen  soll.  Der  ünter- 
ridit  beginnt  mit  der  Ülnmg  von  geraden  nnd  krummen  liinien  nnd 
daraus  gebildeten  eiidachen  Figuren,  hieran  scldiefst  sich  das  Flach- 
ornamerti  (  tili-ici  te  und  Nalurforrnen\  ilarin  dns  körperliche  Zeichnen 
nach  Dralil iinnii'ilen .  V'ollmodelleii  (•■inl'ache  und  /.iisammengesetzte 
geometrische  Körper)  und  Gipsmodellen.  Ks  folgt  dam»  Figurenzeichnen 
und  je  nach  Vorliebe  nnd  Begabung  Landschaftszeichnen  und  Aquarel- 
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liereu.  Audi  das  farbige  UniamonL  wird  gepflogl.  Daiicbeii  iu  r  g»?lit 
das  gebundene  Zeichnen,  etwa  Ton  der  fünften  Klasse  an.  Es  um^ 
lafst  geomelris'  he  Konstruktionen,  Projeklionsli  lii  e,  LinearperspekÜvc, 
Schatlenkonslruktion  und  Architekturzeichnen.  Eine  grofee  Errungen- 
schaft der  neueren  Zeichenpüdagogik  ist  der  Massenunterricht  in  den 
unteren  Klassen.  Dersulhc  ermögliclit  es,  die  Sehnler  einer  Klasse 
inogliclisl  gleiclimäfsig  zu  iördern,  was  beim  Einzelunterricht  nicht  der 
Fall  sein  kann. 

Wie  verhalt  sich  nun  der  Verf.  diesem  Programm  gegenüber? 
Er  erkennt  viele  (ter  neueren  Errungenschaften  an  und  ist  auch  im 
allgemeinen  mit  dem  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  einverstanden. 
Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  betriüt  es  entweder  l'iiwesenniches.  oder 
vereinzelt  vorkommende  Ausschreitungen  und  Einseitigkeiten.  Um  so 
mehr  wendet  er  sich  gegen  die  herrschende  Methode  auf  der  unteren 
Stufe  des  Zeichenunterrichts.  Er  beanstandet  hier  zunflchst,  da&  die 
Knaben  jahrelang  mit  Übungen  von  ;ierad-  und  krummlinigen  Figuren 
geplagt  werden,  er  findet  es  verkehrt,  dafs  die  gerade  Linie  vor  der 
knmimcn  geübt  winl,  wfdirend  doch  nach  seiner  Ansicht  die  letztere 
leichter  sei,  da  der  gebogene  Linienzug  dem  bchuler  mehr  in  der 
llaud  liege. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  kann  man  dem  Verf.  darin 

beistimmen,  dafs  im  allgemeinen  zu  viel  Zeit  auf  Strichübungcn  und 
einfache  gerad-  und  krummlinige  goonu  Irische  Figuren  verwendet  wird, 
al?o  an  mehr  oder  weniger  abstrakte  Dinge,  an  denen  das  Interesse 
der  Sclifder  erlahmt,  wenn  sie  bis  mm  l^iermnfs  betrieben  werden. 
Zu  warnen  ist  hier  besonders  vur  komplizierten  Figuren,  die  zweck- 
mälsiger  dem  Linearzeichnen  aufgespart  werden.  Dagegen  erscheint 
es  uns  unverständlich,  warum  beim  Zeichnen  von  Geraden,  Winkeln, 
Dreieck  und  <)iuidral  den  Schülern  nicht  die  notwendigsten  l)egritfe 
dieser  Figuren  Ixigebracht  werden  sollen.  Weim  der  Sdiüler  ein 
Quadrat  zeichnen  soll,  so  mufs  er  sich  doch  über  die  (  hai  akl»  rislix  lim 
Fii<;enschafti:n  des  Quadrates  klar  sein,  er  mufs  wissen,  dal's  das  Qua- 
drat ein  Viereck  mit  (vier)  gleichen  Seiten  und  (vier)  rechten  VV^inkelu 
ist,  wenn  anders  es  sich  nicht  blofs  um  ein  gedankenloses  Kopieren 
handeln  soll.  Es  klingt  datier  geradezu  komisch,  wenn  L.  den  Mathe?natik- 
lehrer  auffordert,  ja  nicht  zu  dulden,  dafs  ihm  der  Zeichenlehrer  ins 
Handwerk  pfuscht.  Als  ob  es  sich  hier  um  Dinge  handelte,  die  nur 
den  -Vlalhematiker  angehen!  Übrigens  können  wir  dem  Verf.  ver- 
sichern, dals  die  Matliematiklehrer  es  sehr  gerne  sehen,  wenn  sie  in 
ihrer  ohnebin  schwierigen  Aufgabe  durch  den  Zeichenunterricht  unter- 
stützt werden.  L.  stellt  überhaupt  manchmal  Behauptungen  auf,  bei 
denen  man  sich  unwillkürlich  fragt :  Ist  das  wirklich  die  Überzeug- 
ung des  Verf.s,  oder  i^^t  es  blofs  die  Lust  zu  opponieren,  die  Fn  iide 
an  paradoxen  Aufstellungen?  So  z.  H.  wenn  er  von  der  geraden 
Linie  (Notabene  nicht  in  streng  mathematischem  Sinne  I)  sagt,  dat> 
sie  weder  in  der  Natur,  noch  an  Gegenständen  von  Menschen- 
hand gemacht  (?)  vorkommt,  und  dafs  wir  infolge  unseres  zwei- 
äugigen Sehens  eine  gerade  Kante  nicht  als  scharfe  Linie,  sondern  als 
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zwei  einander  sehr  nahe  sichende  Linien  oder  wenigstens  als  eine  sehr 
unsichere  hin*  und  herschwankende  Linie  sehen.  Wenn  L.  das  wirk- 
lich so  sehen  sollte,  so  könnte  die  Ursache  doch  wohl  nur  in  einer 

Äbnorniitrii  seiner  Sehorgane  liegen. 

Wir  sind  ferner  dap:ofron,  den  Unterricht  mit  der  gebotenen 
Linie,  statt  mit  der  geraden,  m  bogiiincn  und  wir  sind  überzeugt,  dafo 
prulilische  Versuche  den  Verf.  zu  der  gleichen  Ansicht  bringen  wurden. 
Die  gerade  Linie  ist  deshalb  leichter  zu  zeichnen,  weil  der  Schüler 
fortwährend  imstande  ist,  z.  B.  mittelst  Visieren  durch  flaches  Hatten 
des  Zeichonblattcs  in  der  Höhe  des  Auges  die  Richtigkeit  zu  kontrol- 
lieren. Bei  Kurven,  insonderheit  ungleichförmig  gebogenen,  steigern 
sich  die  Schwierigkeiten  sehr  wesentlich,  weil  eine  deiartige  Konlrolle 
oder  Probe  fehlt.    Darüber  dürfte  sicli  jeder  Praktiker  klar  sein. 

Der  Verl.  geht  aber  noch  weiter,  er  will  von  den  vorgenannlen 
Übungen  mit  geraden  und  krummen  Linien  und  daraus  gebildeten  ein- 
fachen Ornamenten  überhaupt  nichts  wissen,  er  will  nur  etliche  Stunden 
auf  Sirichübungen  venvenden,  und  sofort  zur  Methode  der  schema- 
tischen Lebensforrnon  übergehen,  die  er  für  die  3  ersten  Schul- 
jahre vorsehlfigt.  Diese  Methode  der  schematischen  LebensloriiK  n 
besteht  in  Folgendem :  Es  werden  grofse  Wandtafeln  aufgehängt,  wek  he 
in  bunten  Farben  Gegenstände  der  Natur  und  des  Gebrauches  ent- 
halten, die  gezeichnet  werden  sollen.  Aus  dem  Bilde  der  Wandtafel 
entwickelt  nun  der  Lehrer  an  der  Schultafel  die  schemalische  Umri&- 
zeichnung  vor  den  Augen  der  Schüler.  Er  vereinfadit  dabei  das 
Original  und  hebt  dn^  W(  seiilliclie  hervor,  und  die  Kinder  bilden  diese 
acheniulisclie  Zeichnung  strichweise  naoli.  Als  Beispiele  werden  ge- 
nannt: Tisch,  Konunode,  Schiefertafel,  Thür,  Fenster,  Bank,  Leiter, 
Zelt,  Trichter,  Dach,  Wassereimer,  Glas,  Krug,  Sense,  Messer,  Hut, 
Ball,  Apfel,  Teller  u.  a.  m.  Dabei  soll  auch  auf  die  geometrische 
Grundform  verwiesen  werden. 

Wenn  man,  wie  L.  das  ja  im  Auge  hat,  überhaupt  im  sechsten 
Lebensjahre  mit  dem  Zeichnen  beginnen  will,  ao  wird  man  gegen 
diese  Methode  der  schemalischcn  Lebensformen  nicht  viel  einwenden 
können.  Auf  dieser  Stufe  kann  ja  von  einem  tieferen  Eindringen  in 
die  i'l«  uientarsten  Dinge  des  Zeichnens  noch  keine  Rede  sein,  es  mufs 
sich  der  Unterricht  daher  mehr  auf  .Spielereien  verlegen,  oder  wcun 
man  will,  die  Kinder  sjiiclcud  /.u  n»rdern  suchen.  Auf  keinen  Fall 
küunnt  aul  tlieser  Stufe  clwas  Nruiieuswerlcs  heraus. 

An  die  Lebensformen  sclilieist  der  Verf.  das  FlachornamenL  Er 
warnt  auch  hier  vor  einem  Zuviel  und  wir  müssen  ihm  in  dieser 
Beziehung  beipflichten.  Man  darf  nicht  vergessen,  dal^  das  Ornament 
im  MHidernen  Zeichenunterricht  deshalb  eine  so  grolse  Rolle  spielt, 
weil  die  Reform  dieses  Unterrichts  in  den  se(  h/.iper  Tahren  von  kunst- 
«rewerhliehen  Gesichtspnnkteu  an^q-effangen  isl.  .So  beruht  z.  B.  der 
Zeiclienunterricht  der  Realschule  fast  ausschliefslich  auf  ornamentaler 
Grundlage.  Geschieht  schon  hier  des  Guten  fast  zu  viel,  so  liälte  am 
Gymnasium  eine  so  uberwiegende  Betonung  des  Ornaments  noch 
weniger  Sinn,  und  in  der  Tha!  ist  auch  in  unseren  Lehrplftnen  eine 
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pröfscre  Freiheit  uiul  Mamiigralligkfif  '/<'<l;ill('t.  Nchr»n  dorn  sfilisitMMon 
Flachornnfnenl  nach  Waiultafchi  \viiii-.(iil  Xvvi'.  das  Natnrblalt  mehr 
berücksichtigt,  wie  es  übrigens  vi(.>Uacii  schon  geschieht.  Nur  lüi'st  sich 
das  Zeichnen  nach  Naturblftttern  nüt  gro&en  Klassen  schwer  durch- 
fuhren, weil  hier  der  Einzelunterricht  Platz  greifen  nuifs  und  dieSchüler- 
zahi  in  diesem  Fall  nur  eine  sehr  beschränkte  sein  könnte.  Es 
Heise  sich  liier  aber  leicht  ein  Answcg  schalten.  Man  brauchte  nur 
die  Nalurformen  in  grofvem  Marsslaho  auf  Wandtattlii  herzustellen 
ujid  etwa  der  grölscren  Deulliclikeit  wegen  mit  einem  Farbenton  an- 
zulegen. Wir  halten  es  nun  aber  fär  leichler,  ein  auf  seine  einfachste 
Grundform  zurückgefährtes,  also  scliematisclMs  oder  stilisiertes  Blatt 
zeichnen  zu  lassen  und  dann  vr>i  die  Naturform,  weil  diese  durch 
ihre  Unregelmäfsi;j:keiten  und  Zufälligkeilon  den  Schüler  nur  zu  It  idit 
verwirren  kann.  Ein  Verprleieh  beider  Formen  wird  den  Sciiüier  in 
das  Wesen  der  Stilisierung  einführen. 

Lebensformen  und  Flachornaraent  sollten  nach  Ansicht  des  Verf.s 
im  10.  Jahre  schon  absolviert  sehfi,  so  da6  am  Gymnasium  mit  dem 
Körperzeichnen  begonnen  werden  könnte.  Den  üblichen  Lehrgang  für 
das  körperliche  Zeicluien  (Drahtmodelle  und  Vollkörper)  findet  der 
Wrf.  Sorgfalt it^'  und  logisch  entwickelt,  allein  die  Methode  ist  ihm  zu 
deduktiv,  iii*  hi  in  unmittelbare  Verbindung  mit  (it'ii  Lebenslormen  ge- 
bracht. Er  will  analytisch  vorgehen  und  die  muüicujatischen  aus  den 
Lebensformen  entwickeln.  Statt  z.  B.  einen  einfachen  Würfel  zeichnen 
zu  lassen,  will  er  das  Modell  eines  vrürfelförmigen  Hauses,  mit  ab- 
nehmbarem Dach,  mit  Ziegeln,  Fenstern  u.  dgl.  versehen  und  bunt 
bemalt  (um  t'n'.n^eres  Intere'^se  bei  den  Schnleni  zu  erweckenK  niKh- 
bilden  lassen  und  zwar  .soll  dies  die  (Mstt^  Aut^^abe  (?)  im  Koiper- 
zeichuen  sein.  Wir  pfliclilen  dem  Verl.  bei,  dafs  dieser  Schritt  ein 
greiser  und  schwerer  ist,  ja  wir  gehen  noch  weiter,  wir  halten  diesen 
Schritt  für  zu  grob  und  zu  schwer.  Der  Schüler  wird  hier  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen,  und  der  Verf.  wird  trotz  aller  zu  ge- 
wAhrenden  Erleichterunpreu  nicht  um  die  Thatsache  heniinkommon, 
(lafs  ein  einfaclirr  Würlcl  olme  alles  vcrwirronde  Beiwerk  vom  Schüler 
leichter  bewältigt  wurtlen  kann,  als  ein  vollständig  ausgestattetes  Ge- 
bäude, wenn  auch  zunächst  nur  dessen  Hauptformen  verlangt  werden. 
Wir  sind  also  hier  der  entgegetig(>setzten  Anschauung  des  Verf.s,  in- 
dem wir  die  deduktive  Methode  für  die  angemessenere  liallen.  An 
das  Würfelhaus  reiht  der  Verf.  prismatische  Türme  nnt  Pyramiden- 
duchern.  den  z\4indrischen  Turm  mit  Kefreldach,  es  folgen  Gowölbe- 
formen  und  zusammengesetzte  Körper  aller  Art,  Gebrauclisgegenstände, 
Geräte  u.  dgl. 

Nebenbei  soll  das  Flachomament  (mit  Anwendung  der  Farbe) 
fortgesetzt  werden.  Von  da  ab  stimmt  der  Verf.,  wie  schon  oben  be- 
merkt, im  Wesentlichen  mit  der  jetzigen  Methode  überein.  Dem 

Zeichnen  nach  Gipsmodellen  soll  das  Schattieren  einfacher  Vollkörper 
vorausgehen.  Heim  li;^nirlielien  Zeichnen  emplielill  er  ilandzeichnungen 
alter  Meister  und  (iipsmodelle,  was  uns  ja  nichls  Neues  ist.  Das 
Tierzeichnen  (nach  Modellen)  will  er  nicht  ausgeschlossen  wissen.  In 
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den  üluTen  Klassen  legi  er  an<-li  viel  Werl  auf  die  Projeklion-Ichre, 
Terspeklive  und  SchaltenkonsUuktiou,  sowie  auf  Archilcklurzeichnoii, 
empfiehlt  das  Landschaftszeicfanen  —  nicht  aber  das  Aquareliieren  — 
dagegen  merkwürdigerweise  Blumen-  und  Stilllebenmalen.  Wir  wissen 
jedoch  aus  Erfahrung,  dafs  unsere  Schüler  der  oberen  Klassen  vit»l 
mehr  Geschmaek  am  Afpiarollieren  landschaftlicher  Gegenstände,  als 
am  Biumenmalen  liahcn  iind  fiiulen.  die?  ancli  ?ehr  begreiflich. 

Der  Verf.  verbreitet  sich  soilanii  über  die  Hebung  des  Zeicheu- 
Ichrerstandes  durch  bess^  und  gteiehmä&igere  Vorbildung.  Gefordert 
müsse  durchweg  ein  Gymnasialabsolutorium  (am  besten  das  des  Real- 
gynmasiums,  Anm.  d,  Rezens.)  und  niclil  oin  zweljftlu'iges,  sondern 
dreijrdiriges  Studium  an  ein<  r  Kunsl. schule,  Akademie  oder  technischen 
Hochschule  werden.  Das  letztere  ist  bei  uiih;  in  Bayern  schon  langst 
der  Fall,  in  Preufsen  aber  nicht.  Duil  ist  auch  die  Mehrzahl  der 
Zeichenlehrer  seminaristisch  gebildet  (Präparandenschule  und  Schul- 
lehrerseminar mit  zweijährigem  Kunstschulkursus),  wfthrend  solche 
Lehrer  bei  uns  überhaupt  nicht  vorkommen.  Bei  einer  wie  oben 
bezeichneten  Vorbildung  und  voller  Stundenzahl  versteht  sich  dann 
di(^  GIcirlifitellung  der  Gyninasialzeichenlehrer  mit  den  übrigen  Licbrem 
des  (iyninasiums  von  selbst. 

Im  Weiteren  tritt  der  Verf.  energisch  für  <len  iiundarbeitsunler- 
riclit  an  allen  Schulen«  also  auch  an  den  Gymnasien,  ein.  Er  ver- 
weist in  dieser  Beziehung  auf  Frankreich«  Dänemark,  Norwegen  und 
Schweden.  Als  Unikum  mr)ge  erwähnt  sein,  da(s  an  der  schwedischen 
Univei-sitiil  Upsala  eine  -Slojd"  (Werkstatt)  eingerichtet  worden  ist.  >he 
inu'lich  von  Vi  Vhr  Mor^rciH  bis  7  Vhr  A!)oiids  »oülVnet  ist  und  im 
(»Ktober  1891  von  123  Studenten  besucht  war.  Der  Verf.  betürclilct, 
dafs,  wenn  wir  uns  dieser  Bewegung  nicht  bei  Zeiten  anschlössen,  wir 
auch  in  diesem  Punkt  wieder  das  Nacltsehen  haben  und  von  den 
konkurrierenden  Nationen  übertlügclt  werden  würden.  Wir  gestehen 
offen,  dafs  wir  uns  für  die  Einführung  des  HandarbeitsiinltM  rI<  Iiis  an 
all,.' rncin  bildenden  Schulen,  also  besonders  am  Gymnasium,  nicht 
erwärmen  kf'uinen. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  der  Universität. 
Um  den  Raum  dieser  Bl&tt«r  nicht  allzusehr  in  Anspruch  zu  nehmen, 
müssen  wir  uns  kurz  fassen,  wiewohl  auch  dieser  Abschnitt  sehr  be* 
achtenswert  erscheint.  Der  Verf.  verlangt  auch  an  den  Universitäten 
ritic  gröfsere  Pflege  der  Kunst.  Er  bekla'jl  da«  geringe  Kunstver- 
-l;iii(hti-  imserer  Juristen.  Theologen  und  rhildlo^'cn,  als  der  .Höherer 
und  Lehrer  des  Volkes".  Sie  sollen  nicht  mit  Scheuklapi)en  uuüier- 
laufen  und  sich  nur  auf  den  engen  Gesichtskreis  ihres  Faches  be- 
schränken,  sondern  den  Blick  frei  behalten  för  ein  ideales,  den  all- 
gemeinen Interessen  dienendes  Streben. 

Dir-  Sludt  nten  der  .Medizin  und  Naturwissenschaflen  kommen 
zum  grüfsten  <  änfserst  mangelhaft  vorbereitet  auf  die  Universität. 
Allgemein  sind  die  Klagen,  dafs  ihnen  die  Fähigkeit  der  scharfen 
Formenauilassung  und  die  GeschickUchkeil  der  Hand  fehlt.  Das  gleiche 
gilt  für  die  Studierenden  der  Mathematik,  Archäologie  und  Kunst- 
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\vi«<P!i<{li;itt.  Es  ist  daher  nicht  allein  notwendig,  daf';  der  Zcichen- 
unteniclit  auf  dem  (iyiniiasiuni  intensiver  betrieben,  sondern  d als  anch 
auf  der  Univei'silüt  Geiegenlieit  zu  weiterer  Ausbildung,  bezw.  zur 
Naehbolung  des  Versäumten  geboten  wird.  Es  mufs  daher  auch  das 
akademische  Zeichenlehrarot  mehr  gefördert  und  verallgemeinert  werden. 

Neben  der  [)raktischen  Kunstlhrdigkeil  ist  es  die  Kunstwissen- 
schaft, welche  an  der  Univctsihit  mitzuwirken  hat  an  der  kün.<tlt  rischen 
Erziehung  der  Jn<^end.  Die  Kuiist^'e?:rhichto  als  IJniversitätstacli  ist 
atis  dem  akademischen  Zeiclienlehramt  hervorgegangen.  Auf  der 
Mustermiiversitüt  des  18.  Jahrhunderts,  in  Güttingen,  war  es,  wo  im 
Jahre  1785  der  Universit&tslehrer  der  Zeichenkunst,  Johann  Domi- 
nikus Fiorillo,  für  die  Mitglieder  der  Zeichnungsakademie  kunsl- 
gcschichtliche  Vortrage  an  etlichen  Wochenstunden  abhielt  und  in  der 
Folge  fortsetzte  und  erweittM'fe.  Er  sowohl,  als  sein  Nachfolger,  der 
Maler  Oosterley,  erhielten  die  ordenthVhe  Professur.  F>st  nach 
dem  letztgenannten  wurde  der  praktische  von  dem  theoretischen  Kunst- 
unterricht getrennt.  Auch  in  Heidelberg  hat  sich  das  Interesse  für 
die  KuDstgeschichte  aus  der  praktischen  Kunstübung  heraus  entwickelt. 

Zu  beklagen  ist,  dafs  an  vielen  Universitäten  keine  Lehrstühle 
Ifii-  Kiinst*re>chichte  existieren,  ferner  die  I)ürni;,^keit  der  Mitte!  zur 
Errichtung  und  Ver%'ollsländi<,nin^'  drs  Aiis(  liaunnusinaterials  und  end- 
lich die  äulserc  Stellung  des  Faches  an  ujiseren  Lniversitäten  als  einer 
Wissenachafl  zweiten  Banges.  Die  Zahl  der  Hörer  kuns-tgeschicht- 
licher  Vorlesungen  ist  leider  eine  geringe.  Die  Ursache  därfte  eine 
doppelte  sein.  Sehr  viele  unserer  Studenten  sind  Banausen.  Als 
Lotze  in  G(">ttiii^'en ,  einer  der  bedeutendsten  Dozenten,  aus  der 
Examenskommission  austrat,  sank  seine  Zuhörerzahl  von  60  auf  10. 
Eine  Hauptursache  aber  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs  heute  in 
kunstgeschichtlichen  Vorlesungen  zuviel  spezialisiert  wird.  Man  liest 
ein  Semester  lang  Geschichte  der  altchristlichen  Kunst,  der  hoil&ndi- 
schen  Malerei,  der  italienischen  Frührenaissance  u.  s.  w.  Das  mag 
an  den  paar  gröfslen  Universitäten  angebracht  sein,  an  den  meisten 
si(  lierlich  nicht.  Hier  würde  viel  mehr  erreicht  werden,  wenn  die 
l\uiist;^es(  lii(  hic  als  allgeiiKMii  bildendes  Fach  betrieben,  wenn  grofse 
zusan  Uli  eil  lassende  Vorlesungen  über  dio  Geschichte  der  Kunst,  lücht 
langweilige,  ins  Detail  sich  verlierende  Erörterungen  über  Spezialitaten, 
weiche  die  wenigsten  Hörer  interessieren,  abgehalten  würden. 

Kommen  wir  zum  Schlufs  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die 
«Juinlessenz  des  Buches  zu  sprechen.  Die  Heformvorschläge  des  Verf'.s 
gipfeln  darin:  Es  .«ei  erstens  dem  Zeichenuiilei i iclit  am  Gynmasium 
mehr  Raum  zu  gewähren  und  auch  auf  den  Universitäten  dem  Kunst- 
unterricht —  Zeichnen  und  Kunstgeschichte  —  eine  gröfeere  Förderung 
angedeihen  zu  lassen.  Zweitens  sei  die  Methode  des  Zeichenunter- 
richts in  den  unteren  Klassen  in  der  Wi  umzugestalten,  dafs  an 
Stelle  der  bisher  geübten  geometrischen  Grundformen  und  des  stili- 
sierten Flachoi  iKimejits  die  schematischen  Lebensformen  und  die  Natur- 
formen die  Grunillage  zu  bilden  haben,  und  dafs  auch  beim  Modell- 
zeichnen die  Gebrauchsgegenstände  in  den  Vordergrund  ti'eten.  hi 
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bezug  auf  den  t  rslcn  l*imkl  wird  sich  im  a1!{?pmeineii  wouij»  Stich- 
lialUgGS  cinwemleii  hissen,  uud  aucii  beim  zweiten  wird  man  zugestchuii 
müssen,  daCs  den  gemachten  Vorschlägen  ein  gesunder  Kern  inne- 
wohnt, und  daCs  man  dem  Verf.  für  seine  Anregungen  dankbar  sein 
darf.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  wir  gegenwärtig  in  einer  gären  !. n, 
stillosen  Zeit  leben,  in  einer  Zeit,  die  mit  dem  Nachahmen  aller 
historischen  Stile  abgewirlscliallet  hat  —  «ind  wir  doch  bereits  glück- 
ücli  beim  llococo  angekummen  —  so  sind  die  Bestrebungen  nicht 
ungerechtfertigt,  zum  Urquell  der  Kunst,  zur  Natur,  zurückzukehren, 
um  aus  ihr  neue  Kraft  zu  schöpfen,  um  aus  ihr  dem  geistigen  Inhalt 
unserer  Zeit  entsprechende  Formen  zu  gestalten.  Auch  insofern 
können  wir  die  Bestrebungen  des  Verf.s  mit  Freuden  begrüfsen,  wir 
liallen  es  aber  für  bedenitlich,  sofort  das  Bestehende  über  den  Haufen 
zu  wei  len,  um  etwas  Zweifelhaftes  dafür  ein/.utnusThen.  sind  vielmehr 
der  Ansiclit,  dais  hier  ganz,  allmählich  zu  reformieren  sei.  Wir  können 
daher  nur  wünschen,  dafs  die  Anregungen  des  Verf.s  allseitig  geprüft 
werden.  Was  davon  die  Probe  besteht,  daran  zweifeln  wir  nicht,  das 
wird  sich  auch  einbürgern. 

Regensburg.    P  o  h  1  i  g. 


Martin  Greifs  ^Heinrich  der  L$ire^  In  der  Sebnle. 

Im  Nachstehenden  biete  ich  meinen  verehrten  Herrn  Kollegen 

eine  Frucht  der  Schul behandlun^'  eines  historischen  Sdiauspiels  von 
Martin  CJreif.  Die  Absicht,  die  mich  bei  dieser  Veröffentlichung  leitet, 
ist  die.  von  all^remeinen  Erörterungen  absehend,  gleich  an  einem  be- 
stininitcn  Beispiele  m  /.eigen,  welche  Ausbeute  für  unsern  Unterricht 
zu  gewinnen  ist.  Im  gleiclien  Sinne  möge  man  es  aulfasscn,  dah  ich 
die  Schulmäfeigkeit  der  ansprochlosen  Abhandlung  durch  einige  Ein- 
teilungszeichen  und  schomatische  Beisätze  nachzuweisen  suche. 

Noch  will  ich  vorausschicken,  dafs  ich  eine  hübsche  Anzahl  von 
Themen  mip  notiert  hulM\  die  lohnende  Gesichtspunkte  für  die  Schul- 
besprechung eröffnen,  be/.iehimgsweise  dankbaren  Stoll  ym  schriftlichen 
Aufsätzen  bieten.  Icii  lüiire  als  solche,  die  sich  am  leichtesten  aus- 
heb<»i  und  zu  einem  gerundeten  Ganzen  verarbeiten  lassen,  an: 

Der  L  Akt  ist  als  Exposition  zu  wfirdinfen. 

Ist  die  Unterredung  des  Kaisers  mit  dem  Papste  nur  eine 
Episode  ? 

Was  hält  die  anscheinend  zcifahrcude  Handlung  der  letzten  zwüi 
Akte  zusiunmen? 

Charakterbild  der  Mechtild. 

Charakterskizze  des  Otto  v.  Wittelsbach. 

Treue  und  Untreue  in  der  Umgebung  Heinrich  des  Löwen. 
(Schattenrisse.) 

T);\  -  nild  d  es  Kaisers  wächst  vor  unsern  Augen.  (Uiaraklcr- 

e  n  l  w  1 V  k  e  i  u  w^  .} 

Welche  Gesinnungen  besti  mmen  das  Verbal  len  Fried- 
richs gegen  Heinrich? 
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Wolcbo?  siinl  (Wo  rrsaclion  —  ist  d ie  entscheidende 
Ursache  —  von  Heinrichs  linterliegrn? 

Themen,  die  zu  all/n  schwieriger  EnMeiuii^'  füliren,  wie  etwa 
»Abwägung  der  beiderseitigen  Verfehlungen'*,  iiabe  ich  von  der  Auf- 
zählung ausgeschlossen.  Idi  näne,  dafe  schon  die  nicht  onbetr&cht- 
liche  ^ihl  der  angeführten  Themen  den  Scldufs  geslaUetf  dafe  das 
Schauspiel  reiclio  Anregung  zu  eindringender  Betrachtung  utt  I  /,ur 
Uhtiiiir  (los  Urfeils  hiefet,  wie  sHion  der  Wortlaut  mehrenT  derselben 
vennuli.n  h^s-ofi  k;uiii,  dafs  für  »  Ihische  Durchbildun^r  viel  Fönlerung 
—  ohne  Aultiniiglichkeit  —  m  linden  ist.  Ich  für  meinen  Teil  linde 
des  Stoffes  so  viel,  dafe  ich  in  dner  Klasse  nur  einen  Teil  veraus- 
gaben kann.  Doch  nun  mag  das  Probestfick  folgen: 

Die  Bedeutung  der  letzten  Szene  des  III.  Aktes  von  Martin 
Greife  „Heinrich  der  Löwe''  fQr  das  ganze  Drama. 

Disposition. 

A.  Einleitung: 

1.  Zur  Orientiening  (ut  docilem  faciamus). 

2.  Das  Thema  und  Elemente  (1<  t-  Disposition  angedeutet. 

3.  Thema  bestimmt  aufgestellt  und  eingegrenzt. 

4.  Angabe  des  Wertes,  den  die  Ausführung  haben  kann  (ut 
attentum  facianius). 

B.  Ausführung.  Tradulio: 

I.  Bedeutung  der  Szene  für  die  Handlung  des  Stückes. 

a.  Sie  bringt  Vollendung  des  Begonnenen. 

b.  Sie  enllifilf  den  Grund  der  folgenden  Handlung. 

c.  Sic  läfsl  den  weitem  Vorlanf  erkennen. 

II,  Bedeutung  der  S/.ene  für  unsere  Aut^ass^ln;_^ 

a.  Sie  gibt  Aufschlufs  über  Hecht  und  Umeclit. 

b.  Sie  erwärmt  unsere  Teilnahme. 

c.  Sie  fuhrt  uns  zu  höherer  AufTassung  des  Ganzen. 

d.  Ein  Nachtrag  zu  I. 

C.  Schlufs: 

Zusammenfassung. 


Ausarbeitung. 

Martin  Greifs  historisches  Schauspiel  .Ileinrifh  der  Löwe**,  A,  l 
welches  die  Auflehnung  des  Iler/nj^s  von  Sachsen  und  Bayern,  de« 
Weifen  Heinrich  des  Löwen,  gegen  seinen  Kaiser,  den  Holieiislauler 
Friedrich  den  Rotbart,  und  als  Folge  dieses  Vergehens  die  Entsetzung 
Heinrichs  von  seinen  Herzogtümern  zur  Darstellung  bringt,  ist  ein 
Stück  von  solchem  Reichtum  der  Handlung  und  solcher  Lebhaftigkeit 
der  Allekte.  zugleich  so  jreeip-net  unsern  Blick  zu  vertiefen  und  zu  er- 
weitern, dafs  der  Zuschauer  angeregt  und  f(irl^^eris<en  dem  ganzen 
Verlanl  mit  der  grüfsten  Teilnahme  folgt  und,  wenn  ilor  Vorhang  ffdll, 
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sich  nicht  bios  untcrhaltL-ii  und  bewc;,'!.  sondorn  au  Einsicht  bereichert 
und  von  edler,  patridliacher  Einjdiridiin^'  ^m'IioIx'm  liilili. 

2  Kine  hervorragend»»  Stelle  in  dem  geniunden  Schauspiele  niinud 
die  letzte  Szene  des  dritten  AIctcs  ein,  die  Szene,  in  wolclier  Heinrich 
cndgiltig  sich  weigert,  dem  Kaiser  die  Hecresfolgo  nach  Italien  zu 
leisten.  Wie  diese  Szene  schon  zeitlich  nahezu  in  der  Mill*-  d'S 
Dramas  steht,  so  darf  man  sie  wohl  auch  als  den  geistigen  Millel- 
puiikt  desselben  betrachten,  in  welchem  alle  FMdon  der  Hnndltmg  zu- 
saiunicii  laulen,  von  wo  Licht  und  Wfirfne  über  die  Handlunj? 

3  ausstrahlen.  Ich  will  versuchen,  was  icli  über  die  Bedeutung  des 
bezeichneten  Auftrittes  für  das  Ganze  behauptet  habe,  nachzuweisen. 
Ich  werde  hiebei  der  Versuchung  widerstehen,  mich  weiter  über  die 
Diddung,  deren  slofnirher  Gehalt  ohnedies  bekannt  sein  durfte,  zu 
verbreiten.   au(  Ii  der  schwereren,  von  dem  Auflritte  selbst  eine  cin- 

4  gehende  Darstellung  zu  geben;  für  denjeni^^'n  Le.-er  dieser  Zeilen,  der 
die  Dichtung  noch  nicht  kennt,  wird  der  reiciie  Gehalt  derselben  und 
die  vollendete  Kunst  der  Komposition  durch  meine  Ausfuhrungen 
wenigstens  in  so  weit  aufgedecliit  werden,  daCs  er  angeregt  wird,  das 
Werk  selbst  in  die  Hand  zu  nebnien;  mag  er  sich  alsdann  ilberzeugen, 
daCs  ich  nicht  ;dl»  s  crsrhöpll  habe,  was  ieii  halle  anfuhren  können. 

B,  I,  a  Der  Auftritt  bringt  erstens  die  Vollendun;^^  dessen,  was  sich 

in  den  ersten  Akten  vorbereitete.  Zw(Mmal  ist  an  Heinrich  eine  Ladung 
erjjaufren,  das  erste  Mal  nach  I^amber-^'  zum  Reichstage,  das  nn<h're 
Mal  nach  Partenkiiclu  n  zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft  mit  dein 
Kaiser:  beide  Male  hat  er  nur  widerstrebend  sein  Kommen  zugesagt. 
Zweimal  hat  er  auf  das  Verlangen  des  Kaisers,  sich  an  der  Heerfahrt 
zu  beteiligen,  ausweichend  geantwortet,  auf  Abfall  sinnend,  doch  noch 
nicht  dazu  entschlossen.  Jetzt  lindet  die  Ztisainmenkunfl  statt,  wo 
keine  Zweideut ifrkeii  mehr  gilt;  in  dieser  entsi lu  idenden  Stunde  siegt 
der  bislier  innuer  wieder  zurückgedrängte  Unmut:  Heinrich  weigert 
sich,  die  Heeresfolge  zu  leisten,  der  lange  geplante,  immer  wieder 
hinausgeschobene  Abfall  ist  vollendet. 

b  Und  welchen  Emst  die  eingetretene  Entscheidung  hat,  wie  schwer 
die  Folgen  s<  in  nni-sen,  kami  dem  Zuhörer  nicht  entgehen.  Die  Gefahr, 
in  der  sich  das  Heer  Friedrichs  in  Italien  der  feindlichen  Übermacht  gegen- 
i'iber  belindet,  ist  so  lebhaft  dargestellt ,  dafs  wir  naeh  Heinrichs  Absage 
die  Niederlage  di  r  Dt  uts(  ben  als  kaum  mehr  abwendbar  ansehen.  Aber 
diese  Folge  trill  in  unserem  Fühlen  sofort  zurück  gegen  die  weil 
schwerere:  der  Kaiser  mufs  den  Ungehorsam  des  Vasallen  strafen  — 
oder  seine  Krone  ist  zertrümmert.   Ja,  er  bindet  sich  sogar  selbst: 

.Weh'  ihm,  für  seinen  Treubuch  soll  er  bOfeen! 

Wie  ich  vor  Mailands  Fall  dereinst  gelhan. 
So  nelun'  ich  mir  die  Krone  jetzt  vom  Haupte, 
l^nd  bei  dem  Ruhm  doi-  Kaisei',  den  ich  erbte, 
lielob'  ich,  sie  nidd  eher  uul'zusct/rn. 
Iiis  nicht  im  Staube  liegt  dtM*  Reichsveiräler 
Und  er  gehülst  hat  seine  schwere  Schuld/ 
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Und  Heinrirh  läf^t  uns  fibor  die  Furch I ha rkcit  des  in  Aussirht 
stehcncien  Krieges  keinen  Zweilei,  da  er  trotzend  den  begrabenen 
Kampfruf  aufnimmt: 

,Hie  Weif!  hie  Waiblingen!  Gott  wird  entscheiden  ..." 

Wir  sehen,  unwiderniflieh  ist  der  Streit  verkündet,  der  nur  mit  G 
Niederwerfung  dis  Einon  enden  kann:  wolrlior  wird  (hesor  Fino  soin? 
Anrh  in  dieser  Beziehung'  wird  uns  ein  IJlitk  in  die  Zukunll  erölVnet. 
F'reilicli  wird  es  nützlich  stin,  vun  den  früheren  Akten  her  zu  erinnern, 
wie  manche  Vasallen  Heinrichs  nur  mit  Murren  sein  herrisches  Gebuhren 
ertragen»  wie  seine  reiclisfürstlichen  Nachbarn  nur  durch  den  Schutz, 
den  Kaiser  Friedrich  bisher  ihm  angedeihen  liefs,  zurückgehalten  wer- 
den; doch  auch  in  unserer  Szene  sind  Anhaltspunkte  genug  gegeben. 
Der  treidit  i  /iffp  läfrer,  der  den  Kaiser  um  die  Gunst  gebeten  hat,  ihn 
auf  seinem  Uömerzuge  begleiten  zu  dürfen,  die  Reisigen,  die  nach 
Heinrichs  Weggang  den  Kaiser  uiiuiriunj'i  ii.  endlich  tler  Tlalzgiaf  Utto 
Ton  Wittelsbach,  der  dem  bisherigen  Freuml  und  Waffenbrader,  ent- 
rüstet  über  dessen  Abfall  von  der  Pflicht,  nachruft: 

«Von  heut'  an  sind  geschieden  unsre  WL»gel" 
sielas!=en  erkennon.  aiil*  woldior  Seite  in  dem  heraufbescliworenen  Kriejje 
die  Ti(Mi<'  krunji(('ii  und  —  siegen  wird.  Das  denfsclie  Heer  in  Italien 
mag,  von  IJeinricli  ohne  Hilfe  geliissen,  der  Überinaclit  der  Feinde 
erliegen;  aber  die  bitterste  Frucht  aus  seiner  Aussaat  wird  Heinrich 
schmecken  müssen :  denn  das  deutsche  Volk  wird  seine  Niederlage  an 
dem  rächen,  dessen  Pflichtverletzung  sie  verschuldet  hat. 

Noch  ein  Vorgang  in  d»  r  grofsen  Schlufshandlung  des  Dramas 
wil  d  durch  unsere  Szene  voi  hereitel,  die  l^elohuung  des  Otto  von 
Wilti  isbai  li  mit  Dayern;  doch  verspare  ich  die  Besprechung  auf  einen 
Zusammenhang,  in  welchem  seine  Bedeutung  leichter  ersichtlich  ge- 
macht wird. 

So  eiilscheideud  unser  Auflritt  ist  für  die  Entwicklung  der  Hand-  II 
lung,  so  bedeutsam  ist  er  dadurch,  dnfs  wir  ein  Urteil  gewimien  über 
Hecht  und  Unrecht  im  Streite  dt  r  beidrii  Helden,  ja,   dufs  wir  den 
ganzen  \Organg  von  einem  Itölit  icn  Gesichtspunkte  betrachten  und 
mit  wärmerer  Teilnahme  begleiten. 

Mi^clltgkeiton  hahm  schon  früher  stattgefunden,  doch  sie  wurden  a 
ausgeglichen;  wachsende  Verstimmung  und  Entfremdung  Heinrichs 
gegen  den  Kaiser  konnten  wir  wahrnehmen;  aber  auf  den  tiefsten 
Grund  seiner  Seelt^  blicken  wir  erst  jetzt. 

Pnifen  wir  zuerst  die  fJründe,  die  er  für  seine  Ahwcndunj^'  vom 
Kaiser  vorbringt.  Dafe  der  Kaiser  durch  den  Verlrag  mit  dem  alten 
Weif  ihm,  dem  nächsten  Verwandten  des  Weif  im  Mannesstanmie, 
die  sichere  Erbschaft  entzogen  habe,  macht  ihm  Heinrich  zum  Vor- 
wurfe und  begründet  damit  /.uei>t  seine  Weigerung  des  Beistandes. 
Zwar  knnn  er  nicht  behaupten,  dafs  der  Kaiser,  der,  wenn  auch  nur 
dnreli  seine  Mutter,  dem  Weif  eben  so  nalie  verwandt  ist,  ein  aus- 
drückliehes  Hecht  verlet/.l  habe;  aber  es  bleibt  der  Vorwurf  in  Kraft, 
dafs  «lieser  Vertrag  gegen  Brauch  und  liilligkeit  verstötit  und  berech- 
tigte Hoffnungen  Heinrichs  zerstört.   Zwar  nicht  ungesetzlicfi,  aber 
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immorbin  unfrouiidlit  Ii  f  i  ?rhoinl  danach  Ho«  Kaisers  Voi^olion.  Abor 
lÜr  <lit'  eingenoiuineni'  Halluiig  bringt  der  Kaiser  oine  ntisroicboiule 
Uechtferligung:  Heinrich  bat  ihn  durch  sein  Betragen  ^<  ii  itigl,  ,«;ich 
vorzusehen'' : 

„Seil  du  dich  unterfieiigst,  mit  mir  zu  markton, 
Und  deine  Macht  midi  Ii('r^''s!  Irol/iji  fühlen, 
Seit  du  dich  gar  veriiicssfMi.  mir  y.w  di-oim. 
War  ich  gewitzigt  und  icl»  sali  midi  vor, 
Um  nicht  als  der  Gelfiuschte  dazustehn 
Und  nicht  die  Waffen  selbst  dir  noch  zu  schärfen.* 
Dafs  dies  nicht  Vorwand  ist,  sondern  das  beslirmiunde  Motiv, 
nicht  Gewinnsucht  noch  Feindseligkeil,  beweist  sein  Handeln.  Hei 
Abschluss  des  Vertrarre?:  hat  er  sich  noch  (\on  Rückt rilt  vnrhdinUen 
—  zu  Gunsten  Heincldis  — ,   mvh  jotz(   ist  ov  boreit.  zu  Ib-iniidis 
Gunsten  auf  die  ei  langten  Vorteile  zu  veizidileii.  wenn  dieser  seine 
Schuldigkeit  thue,  ja  sogar  —  allerdings  mit  einer  Einschrftnkung  — 
ihm  noch  weitere  Vergünstigungen  zu  gewähren. 

Wir  müssen  Heinrichs  Beschwerde  nun  umsomehr  für  abgelban 
hallen,  da  er  selbst  in  diesem  Punkte  sich  zufriodcn  gil)t.  Was 
Heinrich  sonst  noch  vorwendel.  um  vom  Heerzuge  wcs/ltlMibcn  zu 
dürfen,  können  wir  schon  darum  als  nicht  stichhaltig  belradjU.n,  weil 
er  selbst  es  fallen  läM  und  dch  bereit  erklärt,  wenn  ihm  der  Kaiser 
noch  .ein  kleines  Opfer  bringe*.  Die  Reichsstadt  Goslar  möchte  er 
noch  haben.  Wenn  er  nun  auf  dieser  Forderung,  die  Friedrich  auf 
Grund  seiner  kaiserlichen  Pflidit  znnKkwdson  murs,  besteht  und  um 
ihrer  Verweigerung  willen  den  (idiorsam  voiweigerl,  so  ist  klar,  dnfs 
das  enlschoidende  Moliv  seines  Handelns  Selbstsucht  ist.  Und  welches 
<las  letzte  Ziel  ist,  das  seine  geheimen  Gedanken  genommen  haben, 
verrät  uns  bald  Jordan  von  Blankenburg,  der  Ihm  zuraunt: 
«Die  Krone  lag  bereits  zu  Euren  Füfsen, 
Bald  wird  sie  über  Eurem  Haupte  stehn." 
Nunmolir  können  wir  urteilen:  Wenn  Heinrich,  nachdem  seine 
Beschwerde  al)^'eslellt,  seine  Wünsche,  soweit  es  ül)erlianpt  zulässig, 
erliiill  sind,  noch  immer  sich  weigert,  seine  Pnicht  zu  Ihun,  wenn  er 
der  Warnung  vor  den  Folgen  des  Bruches,  der  Mahnung  an  die  alte 
Freundschaft  —  und  welcher  Mahnung!  Doch  davon  nachher  —  kein 
Gehör  gibt,  so  ist  er  im  entschiedenen  Unrecht ;  sein  Ruf  »CkiU  wird's 
entsclieiderr  klingt  wohl  in  unseren  Herzen  nach,  aber  in  anderem 
Sinne,  als  er  sichs  denkt, 
b  Heinrich  ist  demnach  im  Unrecht ;  doch  ist  der  Kaiser  im  vollen 
Rechte?  Auch  darüber  können  wir  aus  unserer  Szene  Klarheit  ge- 
winnen. 

ce  Die  Forderung  der  Hilfe  stellt  er,  nachdem  er  zweimal  die  Frist 
erstreckt  hat;  er  stellt  sie  nicht  etwa,  um,  wie  Heinrich  zu  anderer 
Zeit  geiu*toilt,  einen  abenteuerlir-hen  Plan  zu  verfolgen,  sondern  um 
das  bedräugle  Reichsheer  aus  der  äufserslen  Gefahr  zu  retten.  Zu 
«lieser  Forderung  ist  der  Kaiser  nicht  blos  formell  berechtigt,  sondern 
durch  seine  Pflicht  gegen  das  deutsche  Heer  verbunden,  sie  zu  siellon 
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und  nachdrücklich  uut  ilir  m  bestellen.  Zudem  räumt  er  alles  aus  ß 
dem  Wege,  was  Hoinrich  mit  nur  einigem  Rechte  Terstimmen  kOnnte, 
gibt  jeden  persdnlichen  Vorteil  preis,  nur  um  diesen  zu  befriedigen. 
Und  in  der  Unterhandlung  mit  dem  bisherigen  Freunde,  der  jetzt  zmn  y 
Gegner  werden  will,  zpigt  or  (mhc  menschlich  schöne  Warme,  die  auch 
unser  Herz  in  seinen  llarin  schlägt.  Immer  wieder  bricht  —  trotz 
allem  und  allem  —  die  alte  Fieundscimfl  durch.  Er  kann  es  nicht 
glauben,  dafe  der  Freund  sich  von  ihm  lösen  will;  in  edlm  Ver- 
trauen bittet  er  ihn,  in  emster  Fürsorge  warnt  er  ihn.  Ja,  der  Ge- 
danke an  ein  solches  Ende  der  Frerindsc  haft  ist  ilmi  SO  furchtbar, 
dafs  er,  durch  ihn  überwalligt,  das  Aufsersle  lluit,  dafs  er,  seiner 
Würde  vcrgessond,  der  Kaiser  dem  Vasallen  zu  Füiscn  fi'illt. 

Fast  möchten  wir  glanhen ,  darin  gehe  Friedricli  zu  weit :  der  d 
kaiserlichen  Hoheit,  deren  Abzeichen  ei  in  dieser  Stunde  auf  dem 
Haupte  trägt,  sei  Abbruch  geschehen.  Doch  diese  Verfehlung  gegen 
seine  Würde  macht  seinem  Herzen  Ehre  und  ist,  wenn  sie  eine 
Schwäche  ist,  —  die  Ict/te.  Denn  was  den  Kaiser  gerade  in  dieser 
Szene  grofs  macht,  ist  eben  das  i^cwulstsein  seiner  T'lliclit  al>  Kaiser 
des  deutschen  Ileiches.  Vielleicht  hat  er  früher  <la;,;o}jreii  ;,aTelilt ,  ge- 
fehlt, als  er  der  Freundschaft  zu  Hcinricli  zu  viel  einräumte.  In  dieser 
Stunde  ist  der  Kaiser  klar  darflber,  was  er  auch  in  dieser  Richtung 
dem  Reiche  sclmldig  ist,  und  entschlossen,  .was  dem  Reich  gehört, 
ihm  das  zu  wahren  \ 

, Höher,  als  das  Wohlergehii  der  Meinen, 
Stand  mir  das  Heil  des  Reiches  allezeit 
Und  die  HegentenpHicht,  die  ich  beschworen." 
so  spricht  er,  so  handelt  er.    Die  Reichsstadt  Goslar  verweigert  er, 
der  sonst  so  viel  opfert: 

»Dies  untersagt  nn'r  die  beschworiu  l'llichl. 
Auch  ziemt  es  nicht  der  Ehre  eines  Kaisers, 
Dem  Dienstmann  zu  ('rlr>?(  n  einen  Preis 
Für  die  Erfüllung  einer  Schuldigkeit. 

Das  ßewufstsein  seiner  hohen  FilichL  und  der  ern.stc  Wille  ihr 
nachzukommen  treten  überall  zu  Tage  und  verleihen  ihm  eine  Hoheit, 
die  selbst  durch  den  Fufsfall  keinen  wirklichen  Eintrag  erleidet.  Wenn 
wir  daher  vorhin  nicht  blofs  die  Berechtigung  seiner  Forderung  an- 
erkannten, sondern  auch  wegen  seiner  St  Ibsllnsigkeit  und  Gemüts- 
wörme unser  Herz  iliiii  i^^etaii^^t'ii  ;.'abeii,  so  sind  wir  jetzt  erfüllt  von 
Hochachtung  lür  die  erhabene  Gesimmng,  die  ihn  zum  würdigen 
Träger  der  Kaiserkrone  macht. 

Und  von  der  etwas  auch  auf  uns  sich  öbertrAgt.  Denn  auch  c 
unserer  Aufifossung  wird  ein  höherer  Standpunkt  geboten.   Das  ist 
e?.  was  der  Szone  noch  ihren  ganz  besonderen  Wert  verleiht,  dafs  in 
ihr  der  Streit  aus  dein  Gebiete  des  Persönlichen  in  d»is  Reich  des 
Allgemeinen  sich  hinaushebt. 

Nicht:  Hie  Weif,  hie  Waiblingen!  ist  für  uns  von  nun  an  der 
Kampfnif,  sondern: 

Hie  Reich,  hie  Sonderung! 

Blittor  t,  d.  aimoMtelMhnlw.  XXIX.  Mtg,  27 
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niclit  mehr  die  (iesthicke  Ileiiiriclia  und  Friedrichs  sehen  wir  im 
Folgenden  sich  erfüllen,  sondern  die  Zukunft  des  deutschen  Reiches 
sich  gestalten.  Ein  Stilck  der  Geschichte  unseres  deutschen  Vater- 
landes spielt  sich  jelzl  vor  uns  al),  in  welchem  dir  <  rsle  Frage  nationaler 
Wohlfahrt  entschieden  wird  —  in  unserem  Falle  zum  Heile  — ,  die 
Fra^'e,  oh  dem  riüode  prstnttei  sein  >:oll .  pelbstsüchtJgeii  Triol)on 
zu  loli^cn,  otUr  oll  (  -  hei  tli'in  (ianzcn  hlribon,  für  das  (lan/x  seine 
Krall  einsetzen  niuls,  i)t*i  tiem  es  seihst  Schutz  und  Gedeihen  ge- 
funden hat. 

d        Wäre  das  Absehen  des  Dichters  blofs  auf  den  persönlichen  Streit 

zwischen  Friidrich  und  Heinrich  gerichtet  gewesen,  so  niüfste  das 
Stück  Hilf  (Irr  He¥ie«/iin«j  und  Entsclzurtj,'  Heinrichs  (Miden.  Da  er  aber 
die  geschiciilliehe  Bedeutung  dieses  Streites  für  unser  nationales  I.ehen 
mehr  und  mehr  hervortreten  liefs,  so  nmlste  er  zum  Sclilusse  auch 
die  Neuordnung  der  Rcichsvcrhältnissc  zur  Anschauung  bringen.  Ich 
hebe  hier  nur  einen  Punkt  heraus.  Das  Heinrich  dorn  Löwen  ab- 
genommene nerzojj:tuni  Bayern  wird  dem  Pfaiz-grafen  von  P.ayern  Otto 
von  Willel<l»ach  veiiiolieii.  Auch  diese  Wendung  wird  duich  uns«'re 
Szene  vorljereitet.  Otto  von  Wittelshach  ist  es,  <ler  redlich  /.wisrhen 
Heinrich  und  dem  Kaiser  zu  vermittehi  sucht,  er  hinwiederum,  <ler. 
als  alle  Versuche  der  Versöhnung  an  Heinrichs  Sprödigkcil  gescheitert 
sind,  sofort  Partei  ergreift  und  ohne  Besinnen  dem  Pflichtvergessenen 
nachruft: 

.Von  heut'  an  sind  geschieden  unsere  Wege." 
Wenn  diesem  Manne  nach  Hi  inriehs  Enlsolzung  das  Herznrr[nni 
Bayern  übertragen  \\'m\.  so  kann  nns  das  nidd  mehr  überraschen: 
wir  linden  die  Beloluiung  wold  verdient  und  ilie  (iewall  einem  Manne 

anvertraut,  der,  selber  dem  Baycmstamme  angehörend,  sein  Land 
wohl  behüten,  als  rcichstreuer  Fürst  aber,  als  den  er  sicli  bewiesen 

hatj  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  geben  wird,  was  ihm  gebührt. 
C;  Uli  lialir  das  ulierreiche  Tliema  nifhf  oi'srtiripn  .  dor-h  vifdieirlil 

die  weseiillii  h.slen  runklo  berührt,  genug,  um  auf  das  (iefundenc  das 
Urleil  zu  begründen: 

Durch  unsere  Szene  wird  die  begonnene  Handlung  zu  einer  Ent- 
scheidung gebracht,  aus  der  die  folgende  Handlung  fliefst  und  zum 
,jnlen  Teil  schon  jetzt  erkannt  werden  kann.  Uns(  r  rrteil  über  die 
heslinnnenden  Motive  der  Hauptpersonen,  nlier  Ihr  Recht  und  Unrecht 
wird  geklärt,  unsere  Eniiifinthmg  erwärmt.  Und  endlich  wird  da«: 
ganze  Drama  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben:  der  Kaiser  erscheint 
uns  von  nun  an  als  der  Träger  einer  hohen  ethischen  Idee,  der  Streit 
wird  ein  grundsätzlicher,  und  in  dem  Ausgange  erkennen  wir  von 
nun  an  die  Entscheidung  nicht  blos  über  dynastische  Interessen,  son- 
dern über  den  Bestand  des  deutschen  Reiches. 

Regensburg.  Fcrd.  Sc  hon  tag. 


Digitized  by  Google 


Rezensionen« 

Die  neuen  Theorien  der  kategorischen  Schlüsse. 

Eine  logische  Untersuchui^  von  Dr.  F.  Hillebrand.  Wien,  Höldcr 

1891.   102  u.  VI  Seiten. 

Der  Titel  erregt  von  der  Schrift  eine  nicht  ganz  zutreffende  Vor- 
stellung; denn  diese  handelt  eigentlich  von  den  neuen  Theorien  des 
logischen  Urteils.    Dor  Verfasser  war  sich  dessen,  wie  aus  der  Ein- 

loitiinp:  S.  :\  hervorfielit,  vollknmmon  bowiifst;  einen  Grund  warum  er 
Irotzdoiii  nicht  (liejeüifro  Überscliritt  für  seine  Arbeit  wählte,  welche 
tleren  Schwerpunkt  ricliliger  gekennzeichnet  hätte,  konnte  ich  nicht 
finden.  Aber  wer  wird  sich  durch  eine  sokiic  Kleinigkeit  die  Freude 
an  seiner  hochinteressanten  Untersuchung  verderben  lassen? 

H.  geht  dem  alten  Zopf  der  Arislotelischer  Logik  mit  Scharfsinn 
und  Kühnheit  zu  Leibe  und  sucht  ihn  auf  (»rund  der  neuen  Auffassung 
Brentanos  vom  Wesen  des  Urteils  an  der  Wurzel  abznschnoiden.  Das 
ist  jedenthlls  ein  höchst  li)l)enswerLes  l'nttM-nehiiien.  selbst  wenn  es 
nicht  ganz  gelungen  ersclu'int.  Denn  an  der  Arislolelisclien  Logik 
und  den  zahlreichen  auf  sie  gegründeten  Lehrbüchern  dieser  Wissen- 
schiifl  hat  sicherlich  noch  niemand  seine  Denkkrafl  gestärkt  oder  in 
richtigere  Bahnen  gelenkt.  Soll  der  Uaterrichl  in  der  Logik  irgend 
welche  Früchte  tragen,  so  müssen  genaue  psychologische  Untersuch- 
ungen zu  einer  besseren  Erkenntnis  des  menscldichen  Denkens  führen, 
als  bei  Aristoteles  und  seinen  Nachbeiern  zu  linden  ist.  Die  Verdienste 
des  A.  um  die  Begründung  der  Logik  sollen  ja  nicht  bestritten  werden ; 
aber  wenn  wir  Deutsche,  die  sich  die  Nation  der  Denker  nennen 
lassen,  es  in  der  Wissensdiafl  vom  Denken  nicht  weiter  bringen 
konnten,  als  es  der  grofse  Grieche  vor  d:iOi)  Jahren  vermochte,  so 
wäre  dies  doch  ein  entsetzliches  Annntszeiignis. 

H.  teilt  alle  Theorien  vom  logischen  Urleil  in  i  Hauplkiassen, 
nämlich  in  allogenetische,  welche  das  Urteil  aus  psychischen 
Elementen  anderer  Gattung  entstehen  lassen  wollen,  und  in  idio* 
genelische,  welche  das  Urteilen  für  eine  besondere,  eigene  Gattung 
der  Seelenthätigkeiten  halten  (S.  iä6  f.)  Die  allogenetischen  verwirft 
er  samt  und  sonders,  wfdirend  er  die  idiogeneüsche  als  die  allein 
richtige  und  haltbai'e  Lehre  naclizuweisen  sucht. 

H.  verwirft  also  zunächst  die  Delinilion  des  Urteils  als  einer 

Beziehung  von  Vorstellungsinhalten  (die  Relatlostheorie),  und  zwar 
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nicht  nur  in  ilirer  alten  Form  von  Aristoteles  bis  WoliT,  sondern  auch 
in  ihrer  dureh  Überweg,  Sigwart.  J.  St.  Hilt  u.  Herbart  verbesserlen 
Gestalt.  (S.  16-25). 

Femer  bekrunpft  er  die  TiOlire,  dafs  das  Urteil  in  einer  f^iibsum- 
tinn  von  BegrilTsunifängen  Ix  fi  lm  darcti  den  Einwand,  dafs  diese  gar 
nicht  das  Urteilen  selbst,  soiidcin  nur  die  Materie  der  Urleile  betreffe 
(S.  53),  und  dals  sie  eine  ganz  unzAilrettende  Vorstellung  von  detn 
Seelenvoi^ang  heim  Urteüen  liefern  (S.  87).  Als  Repräsentanten  der 
Subsumiionstheorie  betrachtet  er  Beneke,  Twesten  und  Ulrici. 

Ungenügend  erscheint  ihm  endlich  auch  die  „Quanlific  al ions- 
theorie",  welche  das  Urteil  als  eine  mathemaiiselie  Gleichung  /.wischten 
den  Umfangen  zweier  BegrifTe  betmehtel  und  in  Paigland  durch  Hamil- 
ton, Bnole,  De  Morgan  nnd  besonders  duich  Jevons  zur  Gel- 
Uuig  gebraclit  wurden  ist.  ich  muls  gestehen,  dafs  ich  vor  etwa  20 
Jahren  für  diese  Theorie  geschw&rmt,  ja  sogar  dieselbe  selbständig 
erfunden  und  in  einem  noch  in  meinem  Pult  liegenden  Manuskript 
für  die  gesamte  Logik  ausgearbeitet  hal>e,  ohne  von  den  Schritten 
der  obengenannten  Engländer  etwas  zu  wissen.  ])a?n:ils  hinderlen 
Heyder  nnd  Prnnll  die  Veröflfentlichuug  nieiuei  Arbeil,  iiulem  sie  dem 
betreffenden  Buchliändler  das  Verlegen  derselben  widerrieten.  Heyden 
teilte  mir  eine  Reihe  von  Bedenken  mit;  dais  aber  die  Quantifications- 
iheorie  in  England  bereits  erfunden  war,  erfahr  ich  nicht  Wahr- 
scheinlich war  damals  diese  Theorie  in  Deutschland  noch  wenij^^  be- 
kannt. Die  Hinwürfe  nun,  welch«'  TTillel)rnnd  ge^en  die  Quanlifi- 
calionstheorif  S.  \)']  fT.  macht  und  imf  welciic  Iiier  nicht  nätier  ein- 
gegangen werden  kann,  scheinen  mir  keijieswegs  stichhaltig  zu  sein. 
Sie  hat  aber  thalsächlich  eine  schwache  Seite,  deren  Erwägung  mich 
im  Laufe  der  Jahre  ihr  untreu  werden  lieis.  Wenn  man  nämlich 
z.  B.  das  Urteil  „Alle  Löwen  sind  Tiere"  so  erklären  will,  dafs  man 
ihm  den  Sinn  beimifst :  Der  Umfang  des  Begriffes  »Lowe*',  total  ge- 
dacht, ist  gleich  den  Umfang  dos  Begriffes  „Tier",  partiell  gedacht : 
so  ist  die  lileichnng  blofs  dann  riclitig.  wenn  ich  vom  Umfang  des 
Begriffs  „Tier"  juir  einen  ganz  beslinnulen  Teil  denke,  namiich  ge- 
rade den  Teil,  welchen  die  L5wen  ausmachen.  Dagegen  bei  einer 
mathematischen  Gleichung,  z.  B.  3  =-  i  15,  kann  ich  an  jeden  be- 
liebigen gleichgrofsen  Bruchteil  der  partiell  gedachten  Gröfse  denken, 
z.  B.  an  das  1.,  2..  H.,  4.  oder  5.  Fünftel  von  15,  ohne  dafs  die  Gleich- 
ung falsch  würde.  Daraus  erhollt,  dafs  im  Urteil  doch  etwas  anderes 
als  eine  malhematisehe  Gleiclmng  vorliegt. 

H.  hält  also  ganz  allein  die  idiogenetische  Theorie  von  Brentano 
und  Marty  für  richtig  (S.  26).  Diese  lautet:  Das  Urteilen  ist  eine  eigen* 
artige  Seelt  nlhätigkeil,  durch  welche  ein  im  BewuCstsein  gegebener 
Vorstellungsstoff  entweder  anerkannt  oder  verworfen  wird.  Sie  will 
den  Ex is:t enzbegriff  ans  den  Urteilen  herleiten,  wälnend  die  Allogene- 
tiker  das  Urleilen  aus  dem  Existenzbegriff  herzuleiten  suchen.  Also 
/..  Ii.  das  Urleil;  „Es  gibt  Löwen*'  bedeutet:  Die  Löwen  werden  als 
daseiend  anerkannt;  „ä  gibt  keinen  Lindwurm"  bedeutet:  Der  Lind- 
wurm winl  als  daseiend  geleugnet  oder  venvorfen ;  „Der  Löwe  ist  ein 
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Tier''  bedeutet:  Die  Vorstellung  Löwen-Tier  wird  als  richtig  aner- 
kannt u.  s.  f. 

An  der  von  IL  tjebilliglen  idiogenclischon  Tlieorie  vom  T^iici! 
ät  soviel  nchLi^%  dafs  das  Urteilen  ÜiatäiUlilicli  eine  SeeleiiLliaLiii^KLil 
ist,  welche  einzig  bi  ihrer  Art  dasteht  und  darum  nicht  weiter  erklArl 
oder  definiert,  sondern  nur  beschrieben  werden  kann.  Wenn  Brentano 
sagl,  das  Urteilen  sei  ein  Anerkennen  oder  Leugnen,  so  ist  er  damit 
dem  Wesen  des  Urteils  um  keinen  Sehritt  nüher  gekommen.  Denn 
man  IVagt  eben  wieder:  Was  ist  denn  das  Wesen  des  AncrkciiHL-iis 
und  Verwerfens?  Eli*  wird  antworten:  itis  ist  ein  Erklären  oder  Leugnen, 
dafe  etwas  ist!  Aber  das  Erklären  und  Leugnen  ist  eben  ^vie<kniin 
weiter  nichts,  als  ein  Urteilen.  So  dreht  man  sich  lediglich  im  Kreise 
herum  und  weils  schliesslich  nicht  mehr,  als  dafs  das  Urteilen  eben 
ein  —  Urteilen  ist. 

Wollte  H.  weiter  nichts  als  dies  behaupten,  so  kcHiiite  man  ihm 
unbedingt  zustimmen.  Allein  er  gelrt  weiter  und  stellt  eine  Lehre  von 
„Doppelurteilen"  auf  (S.  95—102),  welche  entschieden  verworfen 
werden  mufs.  Er  meint  nämlich  in  Urleilen  wie:  „Diese  Pflanze  ist 
ixidi^^"  finde  eine  doppelte  Anerkennung  statt;  denn  zunächst  werde 
die  Vorstellung  .,iliese  Pflan/f"  als  richtig  anerkannt  und  dann  auch 
noch  ihre  Giftigkeit.  II.  übersielit ,  dnfs  , .diese  Pflanze"  nur  ein 
sprachlicher  Beheil"  ist.  \\m  die  vor-;  ii webende  Individualvor.'^telluug 
vei'ständlich  zu  kennzeiclinen.  Hätte  die  Pflanze  einen  aii^emein  an- 
erkannten Individualnamen,  wie  z.  B.  Städte  oder  Flässe,  so  wfirde 
man  diesen  gebrauchen  und  liienut  der  Annahme  eines  Doppelurteils 
jeden  Boden  entziehen  können.  Wenn  ich  urteile:  „Rom  ist  eine 
Stadt",  so  wird  dies  sicherlidi  niemand  für  ein  Doppelurteil  halten. 
Aber  nacii  H.  könnte  tnan  doch  ein  solches  herausklügeln,  indem  man 
sagt:  Zunächst  wird  anerkannt,  dai's  es  ein  Ding  gibt,  welches  Rom 
hei&t,  dann  aber  audi  noch,  dafe  dieses  Ding  eine  Sladt  ist  Will 
doch  H.  den  Satz:  „Ich  bin  krank"  für  ein  Doppelorteil  elitären 
\  S.  98  oben),  obwohl  bei  demselben  kein  Mensch  im  Sinn  hat,  zuerst 
seine  eigene  Existenz  anzuerkennen  und  dann  sein  Kranksein.  Auf 
diese  Weise  gilbe  e«;  \j;nr  kein  einlUehes  Urteil  mehr,  weil  ja  immer 
erst  das  Subjekt  als  irgendwie  seiend  anerkannt  erscliiene,  und  man 
könnte  statt  Doppelurteil  schlechthin  Urteil  sagen,  weil  jedes  Urteil 
ein  Doppelurteil  wäre. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  das  Urteilen  ein  eigenartiger,  und  des- 
halb undefinierbarer  Seelenvorgang,  welcher  ungeföhr  folgendermal^n 
beschrieben  werden  kann: 

Alles  Urteilen  hat  es  mit  Vurstellnngen  zu  thun,  von  denen 
jeder  zum  Bewul'sLsein  erwachende  Mensch  seine  Seele  erfüllt  findet. 
Diese  Vorstellungen  zerfallen  in  solche  von  wahrgenonmienen  und  von 
eingebildeten  Dingen,  sind  also  entweder  Wahrnehnmngen  oder  Ein- 
bildungen. Vorstellungen  von  Eigenschaften  allein  für  sich  gibt  es 
nicht.  Wer  sich  eine  Eigenschaft  vorstellen  will,  mnfs  sich  immer 
ein  etwa«,  ein  Ding,  ein  Wesen,  einen  Gegenstand  voistellen,  dem 
diese  Eigenschaft  aidiaflet.    Die  Eigenschaftswörter  der  Sprache  und 
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dit  sog.  abstrakten  Subslanliva,  welclie  eine  EigonschaR  bezeiclinen, 
sind  also  an  sicli  ])lofs  Wörter  und  können  nur  dann  vorgestellt 
werden,  wenn  man  sio  zu  Ausdrüekon  für  T)in?vorsfcllungon  macht. 
Z.  B.  die  Eigonscliail  „rol"  ist  an  sich  undeukijai,  wolil  aber  kann 
ich  mir  etwas  Rotes,  ein  rotes  Ding  denken.  Eisenso  undenkbar  ist 
„die  Tapferkeit/'  Will  ich  mir  sie  vorstellen,  so  muts  ich  mir  immer 
einen  oder  mehrere  tapfere  Menschen  oder  sonstige  tapfere  Wesen 
vorstelkii.  Alle  Vorstelluniren  zerfallen  in  Eitr/.clvorstollungen  und  Gat- 
luii'^'svoi^tollungen  (Rom—Stadl).  Itili-  Vorstellung  hat  den  Trieb  der 
Selbsterbaltung  und  VervoUkomnmung  in  sich.  Diese  ist  ihr  aber 
nur  dadurch  crniögliclit,  dals  sie  andere  hiezu  dienliche  Vorstellungen 
in  sich  aufnimmt  (appereipiert)  und  alle  hieza  unpassenden  Vorstel- 
lungen von  sieh  ausschliefst  (exkludiert),  sowie  dadurch,  dais  sie  sich 
in  alle  ihrem  Wesen  zusagenden  Vorstellungen  anfnclnnen  läfst,  dagegen 
die  Apperceptioii?;vt  rauche  der  ihrem  Wesen  widersprechenden  Vor- 
stellungen zurückweist . 

Jede  Vorstellung  lial  einen  hdialt  und  einen  Umfang.  Den  In- 
halt einer  Vorstellung  bilden  alle  diejenigen  anderen  Vorstellungen, 
von  welchen  sie  selbst  aufgenommen  (appereipiert)  worden  ist;  den 
Umfang  einer  Vorstellung  bilden  alle  diejenigen  anderen  Vorstellungen, 
wolclie  von  ihr  selbst  appereipiert  werden.  Jede  Vorsfollnn;,%  die  zum 
Inhalt  t  incr  anderen  {rehört,  nennt  man  ein  Merkmal  (iersellxMi. 

Wenn  eine  Vorstellung  klar  und  deutlich  i.st,  nennt  man  sie 
Hegritr.  Klar  ist  sie,  wenn  ihr  Um&ng  von  anderen  Vorstellungen 
scharf  abgegrenzt  erscheint,  so  dafs  sie  mit  keiner  anderen  verwechselt 
werden  kann;  deutlich  ist  sie,  wenn  ihr  Inhalt  genau  bekannt  ist. 

Alle  Einztlvorstollnngen  haben  einen  bcstimnilen  Umlang  in 
Kaum  und  Zeit,  aln  r  einen  nur  teilweise  beslimnibaren  Inhalt,  weil 
ihre  Merkmale  /.ahllos  sind.  Um  sie  zum  Begrill  zu  erheben,  genügt 
die  Verdeutlichung  der  wichtigsten  Merkmale. 

Alle  Gattungsvorstellungen  haben  einen  bestimmten  Inhalt,  d.  h. 
eine  bestimmte  Zahl  von  Merkmalen,  aber  einen  nur  teilweise  be- 
st! nnnbaren  Umfang,  weil  zahllose  Arien  zu  ihnen  gehören  können. 
Um  sie  zum  Begriff  zu  erheben,  genügt  in  der  Hegei  die  Klarstellung 
der  withligblen  Arten. 

Ein  Urteil  entsteht  nun  dadurch,  »lafs  eine  Vorslclluiii;  eine 
andere  in  sich  aufnimmt  (appereipiert)  oder  von  sich  ausschliefst 
(exkludiert).  Im  oisten  Fall  entsteht  ein  poslfives,  im  zweiten  ein 
negatives  Urteil.  Die  appercipierende  oder  exkludierende  V^orstellung 
heilst  Prädikat,  die  mpimmn  i).i(M  ln  oder  oxkludierte  Subjekt  des  T^rlcils. 

Die  Seele  bildet  iortwahreiKl  /.aliUose  Urteile,  indem  fortwährend 
neue  Vorslellungen  ins  Bewufstsein  treten  und  von  den  bereits  dort 
vorhandenen  entweder  aufgenommen  oder  ausgeschlossen  werden. 

Dadurch,  dafs  eine  Vorstellung  eine  andere  appereipiert,  vermehrt 
und  klfirt  sich  ihr  Umfang;  dadurch,  dafs  eine  Vorstellung  von  einer 
jutderen  npp(Tcii>iert  wird,  vermehrt  und  verdeutlicht  sicli  ilir  Inhalt. 
Dnrrh  l'rleileii  entwickeln  sich  also  die  Vorstellungen  zu  Begriffen. 
.Mit  anderen  Worten:  Durcli  das  Urteil  wird  das  Subjekt  deulliclier 
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und  das  Prädikat  klarer.  Domnatli  ist  das  Urtoilon  als  die  Belhäti^'- 
img  des  Selbsteriiallungs-  und  Vervollkonininungötriebes  der  Vorstell- 
ungen und  des  Geistes  zu  beti*achten. 

Negative  Urteile  haben  nur  insofern  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung und  Vervollkomrnung  der  Erkenntnis,  als  durch  sie  eino 
falsdie  Entwicklung  der  Vorstellungen  verliütet  wird.  Wenn  icli  also 
z.  B.  urteile:  ,Der  Mensch  ist  kein  Baum",  so  i?l  damit  nur  das 
Eindringen  liiu  r  falschen  Vorstellung  in  den  Luilaii^'  d'  s  BogriflVs 
„Baum"  und  in  den  Inhalt  des  Begriffes  „Mensch"  abgcwuhrt:  jedoch 
weder  der  Begriff  „Baum*  selbst  hat  an  Klarheit  gewonnen,  noch  der 
Begriff  »Mensch"  an  Deutlichkeit.  Demnach  schreitet  die  Erkenntnis 
nur  durch  positive  Urteile  wirklich  vorwärts. 

Diose  eben  kurz  angedeuteto  Tliporie  vom  lofri?chon  Urteil  kann 
man  dio  i  ilioi^^en  etische  Apperceptionstlicorie  nennen.  Auf 
Grund  derselben  liefse  sich  leicht  ein  brauchbares  Lehrbuch  der  Logik 
ausai'beilen. 

Obwohl  ich  nun  von  der  idiogenetlschen  Anerkennungstheorte 
Brentanos  keineswegs  ebenso  befriedigt  bin  wie  Hillebrand,  sondern 

der  Apperceptionstheorie  huldige,  so  möchte  ich  doch  allen  Freunden 
logischer  Untersuchungen  die  Yorlicf^ende  Schrill  aufs  wärmste  empfehlen, 
da  sie  mit  grulser  Sachkenntnis  verlalst  ist  und  dem  Lesrr  die  viel- 
seitigste Anregung  bietet.  Dafs  die  Besprechung  derselben  etwas  um- 
fangreicher ausgefallen  ist,  als  nach  Streichung  der  philosophischen 
Propädeutik  aus  dem  Lehrplan  der  bayer.  Gymnasien  angemessen  er- 
scheinen möchte,  werden  mir  die  genel^-ien  Leser  dieser  Blatter  viel- 
leiiht  deshalb  verzeihen,  weil  w^r  Philologen  srhon  duich  rmseren 
Faelinarnen  auf  gute  Beziehungen  zur  Logik  hingewiesen  werden  und 
die  wissenschaftliche  Bewegung  auf  dem  Gebiete  derselben  in  keinem 
Falle  ganz  aufser  Acht  lassen  dürfen. 

Bayreuth.    Ch.  Wirth. 

Unsere  Vftter.  Kirchenrat  Christof  Döderlein,  Oberkon- 
sislorialrat,  Immanuel  von  Niethammer  und  Hofrat  Ludwig 
von  Döderlein,  von  Julius  Döderlein,  Pfarrer  in  Jochsberg. 
Erlangen  und  Leipzig.   A.  Deichert.  1891.  68  S. 

Zum  ehrenden  Andenken  des  Erlanger  Philologen 
Dr.  Ludwig  von  Döderlein.  Zwei  Heden  an  dessen  100.  Ge- 
burtstag in  München  gehalten  von  D.  v.  Buchrucker,  Oberkon- 
sistorialrat  und  D.  v.  Stählin,  Oberkonsistorialprftsident.  Erlangen 
und  Leipzig.   A.  Deichert.  1892.  40  S. 

Welcher  Philologe  sollte  sich  nicht  gerne  an  Ludwig  Döderlein 
erinnern  lassen,  den  feinsinnigsten  Erklärer  und  Übersetzer  der  Alten, 
den  gedankenreiclien  und  sprachgewaltigen  Meister  der  Rede  in 
deutscher  Sprache  ?  In  der  ersten  dieser  beiden  Sthriltcn  hat  ihm 
der  Sohn  Skizzen  der  Erinnerung  gewitlmel.  Döderlein  entstanunt  einer 
fränkisclien  Familie,  wurde  aber  in  Jena  geboren,  woselbst  sein  Vater 
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Professor  der  Theologie  war.  In  Schnlpforla  warf  er  sich  mit  aiifscr- 
ordentlichem  Fleilse  auf  die  Studien  —  die  Anfigone  des  Sophokles 
las  er  ^Imal  durch;  um  5  Uhr  stand  er  auf,  oll  uui  ;j,  nicliL  rieltcii 
um  1  Uhr  —  war  aber  auch  infolge  der  Überarbeitung  nicht  seHcn 
krank.  .  In  Heidelberg  hatte  er  schon  seine  erste  Predigt  ausgearbeitet, 
widmete  dch  aber  dann  ganz  der  rhilolo^'ie.  Uber  die  Motive  dieses 
Eiitsclilusses  wird  uns  nielits  inil'^'ctcilt.  Nach  Vollendung  seiner  üni- 
versitfdsstndien  erhielt  er  einen  lUif  an  die  Akademie  in  13om.  dann 
1S18  nach  Erlangen,  zugleich  als  Rektor  des  Gymnasiums.  Hier  ent- 
wickelte er  eine  mannigfaclie,  fruchtbare  Thätigkeit.  Seine  Vorlesungen 
Übten,  wie  ich  selbst  aus  Erfahrung  bestätigen  kann,  einen  eigentüm- 
licheu  Beiz  durch  die  geistvolle  Behandlung  der  Lehrstoffe;  innner 
war  er  darauf  gerichtet  anzuregen  und  zu  begeistern.  Eine  rdmliche 
^eistwerkende  und  anspornende  Kraft  ging  auch  von  ihm  als  f.eifjT 
und  Lehrer  des  (iymnasiums  ans;  seine  Schulreden  sind  sprethende 
Zeugnisse  seiner  pädagogischen  W^eisheit.  Diese  stellen  aber  nur  einen 
kleinen  Teil  dar  der  unermüdlichen,  das  ganze  Leben  erfüllenden  Ar- 
beit des  gelehrten  Schriftstellers.  Ferner  war  seine  Sorge  einer  zald- 
reichcn  FamiUe  und  nicht  wenigen  Zöglingen  zugewandt,  und  zu  alle- 
dem fand  er  noch  Zeit  zu  dem  Verkehr  mit  einem  ausgedehnten 
Freundeskreis. 

V,  Buchrucker  war  Schüler  Oüiierleins  im  Gymnasium;  errüluut 
von  ihm  unter  Anderem,  data  er  ^ein  Gegn^  des  mechanischen  Ein- 
lemens,  noch  mehr  aber  des  frühreifen  Raisonnements'  war,  da&  er 

zu  Privatstudien  anzuregen  wnfsh'  und  dafs  ihm  bereits  als  Ziel  des 
Gynuiasiahuiterrichts  der  deutsehe  AuTsat/.  -ralt.  In  unserer  Zeil  bringt 
OS  nllerdiii^'s  die  Mannigfaltigkeit  der  Anlordernngi'ii  mit  sich,  dafs  wir 
anstehen  werden  über  die  üsterferieri  600  Verse  iler  Ilias  ierfien  zu 
lassen  und  dafs  wir  von  dem  Privatsludium  in  den  alten  Sprachen 
nicht  gerade  viel  erwarten  dürfen.  Unter  Döderteins  Sclu'ullen  ist  zu 
rechnen,  wenn  er  durch  etwas  absonderliche  Fragen  audi  seine  Lehrer 
zu  verblüffen  suchte,  wie  durch  die  Frage  nach  dem  Perfekt  von  con- 
quinisco.  In  seiner  erziehlichen  Wirksamkeit  war  ihm  wie  jeiletn 
guten  Lehrer  vor  allem  die  Erforscimng  der  Wulirheil  am  Herzen 
gelegen,  den  Angebern  al>er  wies  er  die  Thüre. 

V.  Stählin  hörte  Döderleins  Vorlesungen  an  der  Universit&t.  Aus 
persönlicher  Erfahrung  berichtet  er,  welch  gemütvolle  Beziehungen 
derselbe  zu  seinen  Hör  rn  zu  unterhalten  wufste  , ungeachtet  aller 
sonstigen  Gemessenheit  innl  (Jehaltenlieit/  Sein  Geistesleben  wird 
i'enirr  als  harmoniselies  uml  universelles  dargestellt.  „Schon  das  «ranze 
Auftreten  Döderleins  hatte  etwas  Harmonisches.  Eine  seltene  Kulie 
zeichnete  ihn  aus,  sie  lag  auf  seiner  schönen  Stime;  das  innere  Feuer, 
das  ihn  durchdrang  und  das  jeder  herausfühlen  konnte,  schlug  selten 
zur  lichten  Flamtne  auf;  das  edle  Mals  der  Alten  schmückte  audi 
ihren  Jünger.*  Der  universelle  Zn«r  ofte!d)arfe  sich  besonders  in  der 
feinen  Kenntnis  und  Ilorhschätznng  unscrcM"  Jieuenni  klassischen 
Literatur  und  in  der  Frdiigkeit  das  Allerl  um  stets  in  lebendige  Be- 
ziehung zur  Gegenwart  zu  setzen.    Die  Krönung  des  Ganzen  lindet 
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V.  Sl,  in  der  cliristlicluMi  (M  siiiriunij  1  )<)(!(  lirins :  mit  den  Zeugnissen 
für  dieselbe  schliefst  das  hier  gczcicbiielü  liil<)  ab. 

Bamberg.  J>  ^-  Fleisch  mann. 


Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache 

nach  eigenen  neuen  Forschungen  von  Karl  Faulniann,  K.  K.  Professor 

in  Wien.   Halle  a.  S.   Erliardt  {Harras,  Verlag  1801.    1.  Elea  44  S. 

Lex.  8^   1  M.  20  Pf. 

Die  ersten  23  Seiten  des  vorliegenden  Heftes  enthalten  eine  Ein- 
leitung zu  dem  eigentlichen  Wörterbuch.  Das  Charakteristische  an  dem 
Vorfahren  des  Herrn  Fauhnann  ist,  dafs  er  sicli  die  Wortbildung  in  der 
tleidschen  Spraeho  als  vhw  Art  anjrewandler  Künibitiation>-  oder  V^aria- 
tionslehre  vorstellt,  etwa  wie  wenn  man  z.  H.  qwnijr  oder  tw?ig(S.  10) 
als  Grundlage  tür  eine  Wortreihe  luUiiiie,  und  dam»  durcli  Einsetzung 
von  V^okalen  und  Vertauschung  der  Konsonanten  folgende  Wörter  ge- 
wSnne  (S.  20):  quing  —  quang  —  (ituing;  dwing —  dwang  —  dwung; 
Swing  —  swang  —  swung ;  wing  —  wang  —  wung;  sing  —  sang —  sung ; 
thing  —  thang  —  thung;  ting  —  lang  —  tung  u.  s.  \v.  durch  alle  Buch- 
staben dos  Al{)hahf(>.  Dabei  hat  der  V'erfasser  noch  lienierkt,  dafs 
,einc  häitere  Aussprache  auch  einen  stärkeren  Begriff  eikennen  läfst: 
hrimfan  bedeutet  schrumpfen,  al;er  krimpten  zusamnieiizielien;  ga- 
winnan  bedeutet  gewinnen^  aber  winchan  winlcen ;  bi-ginnan  beginnen, 
aber  liinchan  hinken;  trinnan  absondern,  trinelian  trinken."  (S.  5.) 
Der  Verfasser  hat  ferner  beobachtet  (S.  20),  dafs.  mit  wenigen  Aus- 
nalinien,  in  den,  nach  der  Konsonanten  toi  goonloeten  Zeitwörtern 
der  I.  Al)linilkla?se  sich  ein  vierfacher  Sinn  bemerken  hlfst,  nämlicli 
1.  feindliches  Wollen,  dreiien;  2.  wüten;  3.  ruhig,  friedlich  sein,  ge- 
deihen; 4.  vergehen.  Als  Beispiele  zu  dieser  Aufstellung  führt  er  an: 
1.  ahd.  swing  als  Bewegung  der  Luft,  kreisende  Bewegui^  der  Hand; 

3.  ahd.  sing  hörbare  rauschende  Bewegung;  3.  ahd.  sinn  Aufhören  der 
Bewegung,  Ruhe;  1.  sincli  Verslaiktm^'  des  Aufliörens  dnrcli  Ruhe. 
Ferner  1.  ahd.  swinan  sdiu imlen,  drücken,  sich  drücken:  2.  ahd. 
sfhan  seihen  d.  i.  rauschend  bewegen:  H.  mhd.  swigen  sciiweigen 
d.  i.  ruhen;  4.  ahd.  swüihan  erschlaffen.  Kudlich  1.  *siunan  fliehen, 
fürchten,  davon  got.  siuns  Anblick;  2.  ahd.  sugan  saugen  als  Gegen- 
satz von  seihen ;  3.  ags.  seön  .senken,  als  Nebenform  zu  mhd.  swigen ; 

4.  got.  siukan  siechen,  als  Nebenform  zu  erschlaffen.  Das  sind  reine 
Spielereien:  ebenso  wie  Herrn  F.'s  Entdeckung  des  dreifachen  Ans- 
laut«;  bei  den  Zeitwörtern  der  I.  Ablaulklas.se  /.  B.  swingan,  swinnuan, 
swiulan,  sowie  die  des  dreifachen  Inlauts  z.  B.  qui Ilgen,  (q)wergen, 
((])welgen.  Solche  Dinge  enthält  die  Einleitung  an  mehreren  Stellen, 
wir  wenden  uns  jedoch  gleich  zu  dem  etymotogischen  Teil,  um  die 
Anwendung  von  H.  F.'s  Grundsidzen  besser  kennen  zu  lernen.  Zwei 
Beispiele  genügen.  Das  nlid.  Aar,  da<  itn  Ahd.  aro,  im  Got.  ara,  im 
altnoi-(l.  are,  ajrs.  oani.  iiiedeil.  arend  irelieifsen  hat.  ist  offenbar  mit 
ö^rii  verwandt,  welches  nudi  (autius  wahrscheiidich  auf  die  skr. 
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Wurzel  ar  sich  erhoben,  aufXrobon  {oqvvui  uiul  orior)  zurückgeht. 
Mit  dieser  vollkomuion  bi  rriodi-jrciuKMi  Erklärung  ist  TT.  F.  nicht  zu- 
frieden. Das  ndl.  arend  bringt  ihn  durch  seine  äufserUclie  Ahuüch- 
keii  luU  dem  ags.  earh  Pfeil  (der  Verf.  schreibt  dieses  Wort  eark  und 
deutet  es  als  ^schnell  fliehend")  dazu,  ein  ahd.  starkes  Verbum  *erhan 
mit  dem  Impf.  *arh  und  dem  Partie.  *orhan  =  erregt  sein  zu  kon- 
struieren. Dieses  *erhan  stellt  er  zu  e(>v(n  zielie,  spfinne:  weil  nun 
hQvu)  \'vn  j-f^oro)  alvjolf'ifet  ist,  so  veranlafst  ihn  dieser  Abfall  de> 
Diganuna,  aucli  bei  ^erhun  eine  Ableitung  von  inhd.  wergen  würgen 
anzunehmen,  und  so  kommt  er  endlich  dazu,  das  Wort  aro  als  den 
.schnellen  Raubvogel"  zu  deuten.  —  Als  letztes  Beispiel  sei  die  Ety- 
mologie von  arm  (pauper)  gew&hlt  Für  dieses  Wort,  das  ahd.  arain, 
arm,  alts.  arm,  ndl.  arm,  ags.  earm,  altnord.  armr,  got.  arms  l;iutele, 
könnte  man  sich  mit  Kln<.''^  Angabe  begnügen,  dafs  os  eine  genu  in- 
germanische  Bezeichnung  sei,  die  in  den  verwandten  itidogerm.  Spraclien 
keine  Beziehung  habe.  H.  Fauluiann  aber  sagt:  ,arni  entspricht  im 
Laute  den  Ausdrdeken  för  Arm,  auch  im  Sinne,  doch  muCs  die  Grund- 
bedeutung =  sich  in  Schmerzen  wiinlen  sein,  denn  got.  armaiö 
BarnduTzi-rkeit,  ahd.  armherz,  barmherzig,  zeigt  die  Erregung,  das 
Warrnwerden  oder  Weir-hwordon  des  Heinzens  an,  verbindet  also  ahd. 
warm,  wann,  mit  ahd.  baniiher/.iclieit  und  trot.  t)arm3.  Schofs.  Tkisen, 
Brust"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  in  bunten»  Durcheinander.  Nun  hat  aber 
barmherzig  nichts  mit  warmherzig  zu  thun,  sondern  wie  bange  aus 
be  Sä  ange  (vgl.  beAi^tigen)  entstanden  ist,  so  kommt  barmherzig 
von  armherzig:  ahd.  armherzi,  got  armahairti|a,  welches  eine  vom 
Chrislenfnm  ^oschaCTenc  Nachbildung  von  misericordia  ist,  so  dafs  got. 
arman  (sicli  erbarmen)  sich  zu  got.  arms  (arm)  verhält  wie  luisereri 
zu  miser. 

Auf  Grund  dieser  Darlegungen  wird  der  Wunsch  nicht  unbe- 
rechtigt erscheinen,  dafs  dieses  Buch,  statt  in  den  versprochenen 
10  Lieferungen  zu  erscheinen,  nicht  über  die  erste  hier  besprochene 
hinauskommen  möchte. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Dr.  Jan  Kvicala,  Neue  kritische  und  erklärende  Beiträge 
zu  Vergils  Äneis.  Prag.   181)2.  VlU  und  180  S.  gr.  8°. 

Professor  Johann  Kvicala  in  l*rag  verölfentlichlo  im  Jahre  1878 
seitir  Vergilsludien  und  im  Jahre  1881  die  Neuen  Beiträge  zur  Er- 
klärung der  Äneis,  Schriften,  welche  von  der  Kritik  sehr  minsti*:  aiil- 
genonunen  wurden.  Die  letzterwähnte  Schrill  besprach  ich  im  XVIU. 
Bande  dieser  Zeitschrift  (1882)  S.  360  f. 

Die  neuen  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  sind  in  den 
Abhandlun;i(  II  der  Franz-Josephs- Akademie  zu  Prag  in  czechischer 
Sprache  erschienen,  jedoch  hat  Kvicala  auf  S.  121  — 149  einen  doid- 
schen  An?zii,r  beifrofü^rt.  welcher  die  wicliligsleii,  Ausführungen  in  über- 
sieht hchcr  Dar.sU  Illing  enliutU. 

hl  der  Einleitung  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  nur  ein  kleiner 
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Toil  flor  behand'^lt'M!  Slcllcn,  wie  II.  18.  II,  1^1..  scho»  in  den  fi  ühcffMi 
iS<  hril"lrii  von  ihm  besprochen  wurde.  Die  meisten  Erörtprun^^cii  be- 
ziehen sicii  auf  solche  Stellen,  die  er  vorher  noch  nicht  behaudeit  hat. 
Er  schlug  einen  mittteren  Weg  ein  zwisdien  der  allzu  konservativen 
Kritik,  die  um  jeden  Preis  auch  mit  gewaltsamen  Erklärungsversuchen 
die  Überlieferung  halten  will,  und  zwisdien  dein  radikalen  Verfohren, 
das  jede  mich  durch  die  Entstehungsweise  des  Gedielites  pronnpfsain 
erklärbare  Unebenheit  durch  Ausscheidung?  von  Versen  oder  \'iMsl('ilen 
zu  beseitigen  sucht.  .Ein  nüchterner  Kritiker",  sagt  Kvicala  juit  Rocht. 
, stellt  sich  als  Aufgabe  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  somit 
auch  die  Erkenntnis  der  Fehler,  nicht  die  Beseitigung  dieser  Fehler''. 

Besondere  Beachtung  schenkte  der  Verfasser  dem  Kommentare 
des  Scrvius,  zu  dessen  Texte  er  nebenbei  einige  unzweifelhafte  Ver- 
besserungen beibringt.  So  schreit)!  er  zu  Aen.  1,  5G0.  Dardanidae) 
hner  hemistichia  Vergilius  non  vitahat  statt  der  sinnlosen  überlieferten 
Lesart  h.  h.  V.  nominabat ;  zu  II,  -I'.V.K  utruju  fatis  bonis  an  prae- 
sentibus  für  in  praesentibus. 

hl  einem  Anhange  teilt  der  Verfasser  in  bündiger  Form  eine 
Anzahl  von  Konjekturen  mit,  die  er  demnächst  ausfuhrlicher  zu  be- 
sprechen gedenkt;  die  meisten  von  ihnen  stammen  von  Prof.  Hobert 
Noväk. 

Die  vorliegenden  Bemerkungen  Kvicalas  beziehen  sich  in  der 
Mehrzahl  auf  vielfach  umstrittene  Stellen  des  römischen  Dichters. 
Es  war  damit  ausgeschlossen,  dafe  lauter  neue  Ergebnisse  vorliegen. 
Aber  der  Verfasser  weifs  mit  Scharfblick  die  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  herauszustellen  und  ohne  Künstelei  die 
Gründe  für  die  wahrseheinlichste  Lesart  oder  Erklftrnng  anzugeben. 
Das  schliefsliche  Ergebnis  ist  in  den  meisten  Füllen  überzeugend,  nidit 
selten  ist  für  die  Kritik  oder  Erklärung  ein  fester  Boden  gewonnen. 

Bei  anderen  Stellen  deutet  der  Verfasser  durch  eine  einfache 
Änderung  des  Textes  oder  eine  der  herkömmlichen  AufTassung  wider- 
sprechende Erklärung  der  überlieferten  Worte  auf  eine  neue  Lösung 
hin :  auch  hier  wird  man  in  vielen  Ffdlen  ihm  beistimmen  müssen. 
Aber  seilest  da,  wo  man  nicht  beipflichtet,  wird  der  Leser  angeregt, 
an  der  iland  des  kundigen  Führers  die  Stelle  nochmals  durchzu- 
denken. Die  sicherste  Art  der  Erklärung  ist,  einen  Schrittsteller  aus 
sich  selbst  zu  erklären.  Diesen  Weg  hat  Kvicala  mit  Vorliebe  be- 
treten. Dazu,  dafs  er  ihn  auch  erfolgreich  betrat,  befähigte  ihn 
seine  umfassende  Kenntnis  der  Vcrgilischen  Gedichte  und  des  Ver- 
gilischen  Spraeii^'ebrauches. 

Die  Aliiluration,  welche  der  Verfasser  in  seinen  Neuen  Beitrügen 
als  einen  wichtigen  Bestandteil  der  V^ergilischen  Dichtung  nachgewiesen, 
zeigte  ihm  auch  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  nicht  selten  den 
richtigen  Weg,  so  z.  B.  II,  8L  VIII,  M.  Seine  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  viele  Stellen  des  1.  '2.  6.— 11.  Buches;  t>esonders  das 
7.  und  9.  Buch  ist  rei<  hlii  h  bedacht. 

Ich  werde  im  Folgenden  1.  jene  Stellen  besprechen,  wo  ich 
gegen  Kvicalas  Auffassung  Bedenken  habe,  2.  diejenigen,  wo  ich  teils 
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KrfränziiiTp'on,  teils  notio  Ergobnis-^e  hcihringo,  nnd  ondlich  3.  solche, 
(leren  glückliche  Lösung  von  S<'iten  Kviralas  bfsondero  H<'rvorh'»bnn^ 
verdient.  Bezüglich  der  übrigen  von  iliui  l>ehiindellen  Stellen,  welche 
weitaus  die  Mehrzahl  bilden,  mafe  ich  aus  Rücksichten  des  Raumes 
von  einer  Erörterung  absehen,  bekenne  aber,  da&  ich  den  von  Kviiala 
gewonnenen  Ergebnissen  größtenteils  beistimme. 

1,  218  fig.    .  .  .  sou  vivero  rrodant 

Sivo  cxtrema  jiati  nee  iarn  exaudire  vocutos. 

Kv.  hält  die  Worte  nee  iaui  exauclire  voeatos  für  die  unpassende 
Ergänzung  eines  Vergiltschen  Stückverses.  Sie  sei  entstanden  aus  einem 
Mifeversehen  des  V.2t7  Amissos  longo  socios  sermone  requirunt  und 
aus  der  Auffassung,  als  ob  die  Gefährten  des  Äneas  ihre  verlorenen 
Genossen  unter  lautem  Rufen  (longo  sermone)  sucliten.  Peerlkatnp 
wollte  deshalb  auch  longo  clamore  geschrieben  wissen.  Aber  eine 
solche  l'^TiNvisscnlieit.  die  das  Wort  serino  als  ein  Schreien  autlafst, 
kann  man  auch  einem  ungeschickten  interpolalor  nicht  zutrauen.  Die 
angez\veifelten  Worte  sind  echt.  Der  Gedanke  des  Dichters  ist:  die 
Gefährten  d.  Än.  sind  geteilt  zwis(  lion  Furcht  und  Hoffnung,  sei  es 
dafs  sie  glauben,  ihre  vermifsten  Freunde  leben  oder  sie  seien  tot, 
so  dafs,  wenn  man  nach  ihnen  riefe,  sie  den  Ruf  nicht  mehr  ver- 
nehmen konnten.  Die  Worte  nec  iani  cxaudire  vocatos  =  ut,  si 
vocati  sint,  non  iam  audiant  stellen  lediglicli  eine  Er\veilerung  der 
Worte  citrema  pati  dar. 

I,  339..  Rüdcsichtiich  der  viel  umstrittenen  Worte  fatis  con- 
traria fata  rependens  seheint  mir  der  Verfasser  zu  Gunsten  der  Er- 
klinnng  ,die  den  (bisher  ungünstigen)  Schicksalen  entgegenge- 
sct/lcn  (al.-o  die  künftigen  besseren)  Schicksale  erwägend* 
besonders  durch  den  passenden  Hinweis  auf  v.  i40  Nunc  eadem 
l'ortuna  viros  .  .  .  insecjuitur  und  auf  den  Gegensatz  zwischen  con- 
traria und  eadem  endgültig  die  Sache  entschieden  zu  haben. 

I,  408.  .  .  .  feret  haec  aliquam  tibi  fama  salutem.  Den  Dativ 
tibi  bezieht  Kvicala  nicht  auf  den  angeredeten  Achates,  sondern  er 
nimmt  eine  Pause  nach  den  zu  Achates  gesprochenen  Versen  iöO  und 
l-öO  an  und  meint,  die  Verse  W1~-i03  sprechen  Aneas  zu  sich 
selbst.  Das  ist  wenig  wahrscheinUch.  Sicher  beweist  die  Beziehung 
auf  IV,  541.  547.  596  nichts  für  diese  Annahme.  Denn  hier  haben 
wir  blofs  ein  Selbstgespräch  derDldo,  welche  allein  ist.  Übrigens 
irrt  Kvicala,  wenn  er  sagt,  schon  Forbiger  habe,  das  Unpassende  der 
Beziehung  von  tibi  ;uif  Achates  fühlend,  tibi  als  Dat.  ethicus  bezeichnet. 
Forl»i^HT  ITilirt  die  F^rklärung  von  Heyne  an,  die  ich  auch  jetzt  noch 
für  die  richtige  lialte:  quod  Troianorum  calamitates  in  Iiis  ipsis 
tcrris  innotuerunt,  hoc  nobis  horum  hominum  animos  redd^  pro- 
pitios.  Sed,  cum  maiore  bencvolentiae  significatione,  ad  Aehatem 
amicom  retulit:  tibi.  Zu  tibi  ist  sonach  propitios  zu  bezielien:  dir 
geneigt,  günstig  gegen  dich  gesinnt. 

!.  571'.  Tros  Tyrinstjue  mihi  nullo  diserinüne  agelur.  Kvicala 
sehreibt  unzweitelliari  richti^r:  Tros  Tyriusve,  mihi  nnllo  discrimine 
habetur   Der  Hinweis  auf  11,  loi  und  besonders  auf  X,  lü8  Tros 
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Rutulusve  l'uat,  nuilo  discrimine  habebo  erscheint  mir  als  ein  zwingen- 
der Beweis.  Indem  aber  der  Verfasser  den  Prof.  Novük  als  Urheber 
der  Konjektur  habetur  nennt,  vergi&t  er,  daCs  mau  schon  bei  Heyne 
liest:  habetur  apud  Nonium  Marcellom,  ex  interpretatione.  Guyetus 
iGgetmt:  hubetor. 

II,  62.    Seil  ver?nre  dolos  seil  ecrfao  ocriiniljcrc  inorli 

Kv.  schreibt:  Seu  sorvaro  dolo  se  ant  .  .  (xlcr  so  scrvar«'  dulo  .seil 
cerlae  .  .  Icli  iiaile  die  überlieferte  Lesart  für  einwmfsfrei :  Sinon  ist  zu 
beidem  berat,  entweder  aUe  Kunstgriffe  anzuwenden  (alle  Listen  spielen 
zu  lassen),  um  die  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes  in  der  Stadt  zu  be- 
wirken und  damit  deren  Untergang  herbeizufilhren,  oder,  WfUin  ihm 
die  List  nicht  golinge,  dem  in  dto«;em  Falle  siciit't  t'n  Tode  zu  orliojron. 
Der  Hei^'ritT  der  „Sichdurclischwindeln?'*.  Avciciien  man  seit  Heyne  dem 
AiisdiMK  ke  versare  dolos  uidei.schob  (dolos  versare  —  dolos  agitare 
b.  1.  cum  adiuncta  notione  efticere,  ad  exitum  perducere),  liegt  nicht 
darin.  Dals  der  Ausdruck  gut  Vergilisch  ist,  beweist  Aen.  XI,  704. 
Gonsilio  versare  dolos  ingressus  et  astu.  Es  ist  umsoweniger  Anlafs 
gegeben  dafür  servare  zu  setzen,  als  die  Form  der  Gegenüberstellung 
dann  kaum  lorrisch  sein  würde.  Denn  für  Sinon,  der  sich  frei- 
willig'- erboten  halte,  die  List  mit  dem  liül/.ernen  IM'erde  ins 
Werk  zu  setzen,  bestand  niclit  die  Alternative  sich  durch  List  zu 
retten  oder  den  Tod  zu  erleiden,  sondern  entweder  die  Trojaner  durch 
List  zu  bethören  oder  im  Falle  des  Mifslingens  den  Tod  zu  erleiden. 

II,  169—170.   Ex  illo  fluere  ac  retro  sublapsa  referri 

Spes  Dananm.  fraclae  vires,  aver>a  deae  mens. 

Überzeugend  ist  die  Äiidernng  Res  Dananm.  besonders  wegen 
des  Hinweises  auf  Servius,  der  aus  Sullust  aufülirl:  rebus  supra 
fiuentlbus.  Auch  die  Alliteration  könnte  füglich  hier  beigezogen  werden : 
retro  referri  Res  vires. 

VII,  152.    .  .  .  deleclos  ordlne  al)  omni. 

Kv.  bemt  rkt  hiezn,  diese  Worte  bedeuteten  das  nündiehe  wie 
I,  5 IS.  lecfi  navibns  ibanl.  Die  .Mannsehnft  jodes  SchilTes  bilde  eine 
besondere  Körperschall  (ordo),  aus  jedem  solciieti  ordo  gingen  elliche 
Abgeordnete.  Ich  bleibe  bei  meiner  Erklärung  (s.  Blätter  f.  d.  bayr. 
G.-Schw.  Bd.  XXVI 1890  S.  165):  ab  omni  ordlne  bedeutet  ,von  jedem 
Zuge*:  denn  die  Gefährten  des  Äm  as  bilden  ein  Heer  (VII,  39.  exercitus). 

VII,  i284.  Talibus  Aeneadae  donis  dictisquo  Latini  .  .  redeunl. 

Statt  des  allerdings  wenig  passenden  blofsen  Ablativs  donis  ver- 
nnitet  Kv.  a  donis,  was  uns  weder  schön  nodi  wahrscheinlich  dünkt, 
dagegen  ist  zu 

Vn,  439.  vortrefflich  begründet,  was  er  über  die  Notwendigkeit 
der  Beseitigung  des  Halbverses  Immemor  est  nostri  sagt.  Dadurch 

fallt  der  Widerspruch  mit  V.  428  weg. 

VII,  Ö14.    Tartaream  intendit  vocem,  (jnae  protlnus  omne 
Ck)ntremuit  nemo?  ot  silvae  insonuere  profundae. 

Kv.  entscheidet  sich  hier  im  (legensalze  zu  seiner  sonstigen  Be- 
rücksichtigung der  Alliteration  für  die  Lesart  incendiL  Er  schliefst 
aus  der  Bemerkung  bei  Scrvius  zu  515:  et  notandum  quia  voccm  eins 
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panlatim  facit  procedere,  quod  loconim  indicai  commemoratio, 
dafe  auch  Servius  incendit  gelesen  habe.   Aber  nachdem  die  Worte: 

(Ällecto)  de  culinine  summo  pastorale  canit  signum  vorausgehen, 
würde  incendit  den  Beginn  der  ILindliinjj:  atisdrurkon.  naehdcm  durch 
canit  dor  llf'i^'iiin  derselben  .-chou  gegeben,  ja  ^'owissfrinafsen  überliolt 
ist.  E.S  ist  dt'öhalb  einzig  iiitendit  am  Platze,  welches  bedeutet:  den 
Ton  ausdehnen  oder  anspannen,  also  anhaltend  oder  immer  stärker 
blasen.  Nur  so  ist  es  zu  erklftren,  dafe  alle  vom  Dichter  in  den 
Versen  515—517  angeführten  Landschaften  den  Schall  vernehmen. 
Incendere  drückt  aber  nur  den  Anfang  der  Handlung,  nicht 
den  Fortgang?  oder  jrar  eine  VerstArkung  derselben  aus,  wie  seit 
Heyne-Wagner  «iic  iJi'in.  zu  Arn.  X,  895.)  die  Vergilerkhirer  an- 

nehmen, eine  Annahuie,  die  auch  in  die  Wörterbücher  übergegangen 
ist.  Eine  eingehende  Erörterung  wird  dieses  zeigen. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  incendere  im  Lateinischen  ist  ein 
weiterer,  als  der  des  deutschen  Zeilwortes  entzünden.  Der  Lateiner 

sagt  nicht  blofs  aniinos,  amorem,  cupiditatem,  Studium  incendere,  wo 
der  Deutsche  sich  Ahnlich  ausdrückt.   Man  vergleiche  nur  Verg.  Aen. 

IV.  ^(\().  Desine  meque  luis  incendere  tecjue  quereiis  durch  Klagen 
entzünden  <1.  i.  aufreihen.  V,  456.  pudor  incendit  vires  die  Schani 
entzündet  d.  i.  spond  an  (erweckt)  des  Entellus  Kräfte,  nicht  „sie 
steigert**.  IX.  500.  Illam  incendentem  luctus  die  Trauer  entzündende 
d.  i.  verursachende.  X.  895.  clamore  incendunt  caelum  eine  diclite- 
rische  Enallage;  sie  entzünden  du  Himmel  durch  Geschrei  —  sie 
entzünden  (erheben)  ein  die  Luft  iliHclidringendes  Geschrei;  ebenso 
XL  11.  147.  rnat  sfam  incendunt  clainoribus  urbeni.  Uns  Deutschen 
ist  es  freilich  bequemer  zu  übei-selzen  „die  Stadt  mit  Geschrei  er- 
füllen". Auch  Servius,  der  der  Grundbedeutung  des  Wortes  incendere 
nicht  nachging,  erkllUl  an  den  beiden  letzten  Stellen  incendunt  durch 
implent.  Ebenso  wenig  beweist  der  Hinweis  auf  Justinus:  ut  regia  omnis 
repentint)  ]u(lu  im mderetur.  Man  hat  zu  übersetzen:  dafs  die  ganze 
Königsbur^^  mit  Traner  entzündet  d.  i.  (iafs  in  der  p-an/en  Köni^rsburg 
Trauer  erweckt  wurde.  Schon  repentino  deutet  auf  den  Beginn  der 
Handlung  hin.  Auch  die  liäulig  beigezogene  Stelle  bei  Varro  R.  H.  2 
annonam  incendere  wird  nicht  heilscn  „den  Getreidepreis  steigern*' 
sondern  t,Teuerung  entzünden**  d.  h.  verursachen. 

VIII,  42—49.  Kv.  tritt  in  überzeugender  Weise  mit  Goüsrau 
für  die  Echtheit  dieser  Verse  ein.  Nur  der  Vers  40  Hic  locus  urbis 
eril,  requies  ea  certa  laborum  ist  auszuscheiden.  Ich  füge  zu  Kvicala? 
Beweis^'ründen  hinzu,  dafs  der  V.  K»,  der  allerdings  keine  Sehwicri„'- 
keit  an  sich  bietet,  von  Servius  nidd  erklärt  wird,  ferner  tiafs  nach 
Ausscheidung  desselben  die  Erklärung  der  Worte  ex  quo  =  qua 
ratiocinatione  in  V.  47  bei  Servius  ganz  zutreffend  ist,  wflhrend  alle 
anderen  Erklärungsversuche  hinken.  Der  Vers  46  stört  eben  den 
Zusammenhang,  hi  den  Versen  43—45  ist  gesagt,  Äneas  werde  am 
Ufer  ein  weifses  Mutterschwein  linden,  das  :{0  Junge  geworfen.  Im 

V.  47  fährt  der  Dichter  ibrl:  Im  Einklang  hieniit  (ex  quo)  d.  h.  nach 
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dieser  Berechnung  wird  dein  Sohn  z\skanius  nacli  30  Jahren  eine 
l^dt  gründen  mit  Namen  „die  Wei^"  (Albam). 

VIII,  532.   Ne  vero,  hospes,  ne  quaere  profecto 
in  casum' poiicnta  feranl. 

Ulli  >;\{ii  Pcerikamp:  Nunqnnm  duplex  illud  vero  profecto 
ferro  iiotui.  K?  wurden  viclo  Vcisik  Ir'  «^rmarht,  diese  unfrfwöhnlic'he, 
an  dieser  Stelle  unpaast'iidc  bonibaiilisciit*  lllulung  zu  erklären.  Schon 
Servius  bemerkt:  liic  profecto  pro  expietiva  coniunetione  positun^, 
femer:  ambae  parUculae  ad  omatum  pertinent  Deshalb  bezieht  Lade* 
profecto  zum  folgenden  Salze  =  st  profeclus  erit  sc.  Pallas. 
Kvicala  weist  darauf  hin,  dafs  ja  auch  vero  und  (n',v  mit  dem  Impe- 
rativ verlunidrn  werdrn.  Ahcr  flic  Lateiner  vtTlumden  profecto  wegen 
seiner  Bedeutung  nicht  mit  ne  und  tiem  Imperativ.  Das  Wort  hängt 
allem  Anscheine  nach  zusannnen  mit  facere  und  ist  =  facto  d.  i. 
tfaatsdchlich,  in  Wirklichkeit.  Es  wird  deshalb  profecto  mit  Vorliebe 
in  solchen  Sätzen  gebraucht,  wo  die  B<Hleulung  ,thalsächlich'  ,in  Wirk- 
lichkeit* nalic  liegt.  Vgl.  Cic.  Phil  Xill,  '^i.  Quod  siquis  dubitarc 
.'iillmc  potnit  quin  nuUa  socielas  huic  ordini  populoque  l^omano  cum 
illa  iiiipoi  tunissima  belua  possei  esse,  de^inct  profoclo  tlubitare  Iiis 
cc^nltis  lilteris,  quas  mihi  missas  ab  lürlio  consulu  modo  accepi.  Erst 
durch  Ladcwigs  Erklärung  tritt  der  Gegensatz  scliarf  hervor:  Fürchte 
nicht  für  deinen  Sohn,  ich  bin  durch  das  Blitzzeichen  gemeint.  Aller-» 
dings  ist  Pallas  nicht  ausdrucklich  benannt.  Aber  v.  510  erklärt 
Evander,  er  werde  dem  Aneas  seinen  Sohn  mit  100  T^t  itorn  mitgeben. 
Kaum  hat  er  dieses  fr^'^n^rt  d  i  <  r  fnl-jt  bei  heiterem  Hiinmel  ein  Blitz- 
scldag.    Alle  sind  eist  hio«  km.  sjM'icht  alsbald  Aiieas:  Fürchte 

nicht  lür  ihn,  wenn  er  mit  mir  ausgezogen  sein  wird.  Eine  nilhere 
Angabe  ist  nicht  nötig,  da  allen  noch  die  ebengesprochenen  Worte 
Evanders  in  frischer  Erinnerung  sind. 

VIIj,  093.  Tarif a  mole  viri  turritis  puppibus  instant. 
Der  Sinn  die  ( Stelle  ist  jctzl  diin  li  Kvlf  nlns  Verdienst  vollkoimiuMi 
klnrp^elegt:  auf  Tuniis(  liilTi  ri  von  so  massiger  (inUse  (auf  solchen  Kolossen 
von  TurmschifTen)  stehen  die  Männer.  Instare  ist  =  slare  in,  wie  Aen.  \l, 
529.  instare  iugis.  Ich  möchte  noch  die  von  Golsrau  erwähnte,  aber 
zur  Elrklörung  nicht  beigezogene  Stelle  des  Florus  4,  11,  15.  anfuhren, 
wo  von  den  Scbiffskolossen  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  die  auch 
an  unserer  Stelle  einzi^r  jremeinl  sind,  gesnpt  ist:  ad  hoc  turribus 
atque  tabulatis  allevalae.  ( aslellomni  et  urbiuni  Speele. 
JX,  281  £fg.    ...  me  nulla  dies  tam  forlibus  ausis 

Dissimilem  argucrit;  tantum,  fortuna  sccunda 
Aut  adversa  cadat.   Sed  te  super  omnia  dona 
Unum  oro  etc. 

Nach  dieser  (Jestaltung  des  Textes,  welche  bisher  als  die  wahr- 
scheinlichste galt,  ist  tantnin  =  fantum  dico  d.  i.  nur  so  viel  von 
mir,  mag  die  Sache  gut  oder  schliuim  ausgehen.  Kv.  will  den  Text 
so  gestalten:  Me  nulla  dies  tam  forlibus  ausis  |  dis.similem  argueiit, 
tantum  fortuna  secundet.  Es  wäre  allerdings  zu  wünschen,  dafs  Ver- 
gilius  so  geschrieben  hätte,  aber  es  fragt  sieh,  ob  man  sich  den 
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Dichlor  so  zui'cch liegen  darf.  Weiler  fragt  sich's,  ob  dieses  taiiluin 
im  Sinne  von  lanium  dico  gewagter  ist,  als  I,  574  Tros  Tyriusve, 

inllii  millo  discriinine  habetur,  wo  Tros  Tyriusvo  (Ob  Troer  oder 
Tyrior)  soviel  ist  als  Ulrum  quis  Tros'an  Tyrius  sit. 

IX,  38(i.    Nisus  abil:  iamqne  imprudrn?  eva-^erat  hosh^ 
Afcino  locus,  qui  post  Alba**  de  nomine  dicti 
Aibaiii;  tum  rex  slabula  alla  Lalii)us  liabebat: 
Ut  stetit  et  frustra  absenlem  respexit  amicum. 

Kvicala  spricht  sich  für  Ladewigs  Vermutung  Ac  Ivcoa  aas.  Idi 
entscheide  mich  mil  Heyne  für  Ad  lucos,  unisomehr  als  cod.  Goth. 
scciirnl  AI  lucos  liiolet.  Mit  Ladcwij^  glauho  irh,  daf?  v.  !188.  \um 
rox  Slabula  alla  l>atinus  liabebat  kein  Hindeniis  bielel.  aber  nicht 
weil,  wie  Ladewig  meint,  auch  Ställe  im  Walde  sein  küiitien,  sondern 
weil  lucus  eigentlich  die  Waldlichtung  heifst,  wo  Stallungen  für  die 
daselbst  weidenden  Rinder  so  recht  am  Platze  sind.  Aug.  Zimmer- 
mann hat  im  Programm  des  Marien-Gymnasiums  zu  Posen  1891 
na(  ]|f,'e\viesen,  dafs  lucus  wirkli*  Ii  a  lucendo  herkommt.  daCs  es  ur- 
spnwiglich  eine  , Lichtung'  im  Waide,  später  erst  ,Hain*  (totuni  pro 
l)arte)  bedeutet.  Er  fiihrt  als  sprechendes  Heispiel  an  Liv.  XXIV 
c.  3.  Lucus  ibi  Irequenli  silva  et  proceris  abietis  arboribus  saeptus 
lacta  in  medio  ])ascaa  habuit,  ubi  omnts  generls  sacrum  deae  pecus 
pascebalur  sine  uUo  pastore.  Nehmen  wir  lucus  an  unserer  Vergilslello 
in  dieser  Bedeutung,  so  ist  auf  einmal  das  bisherige  Dunkel  in  helles 
Licht  verwandelt. 

Der  Dicht»^r  erzählt  v.  378,  dafs  Nisus  und  Euryalus.  n?ii  d'-ii 
enlgegenkomnienden  Ueilern  unter  Volscens  /u  entkununen,  in  die  W  uldcr 
flohen  (celerare  fugam  in  Silvas).  Der  Wald  war  mit  Gestrüpp,  Stein- 
eichen und  Dornengestrftuch  dicht  verwachsen  (381 --384).  Nisiis  ent- 
kommt aus  dem  Waldt  (\ .  ;!86  Nisus  abil).  Er  war  von  den  Feinden 
unbemerkt  über  den  rei(  Ii  drr>^L'lbcn.  die  den  Wald  umstellt  hallen, 
(v.  3H()  oniiK  iiKjiic  abitum  cusLodc  loronanl),  hinausgekommen  (v. 
3}sr>  iamque  inq>tuilL'Hs  evaseral  hosles)  bis  zu  den  Waldlichtungen, 
wo  der  König  Lalinus  seine  Stallungen  halle.  Jetzt  wo  er  einen 
freieren  Umblick  hatte,  blieb  er  stehen  und  schaute  sich  nach  Euryalus 
um.  Aber  er  erbll(kte  ihn  nicht.  Deshalb  ging  er  wieder  in  den 
wildverwachsenen  Wald  zurück  (v.  391.  rursus  perplexum  iter  omne 
revolvens  faliacis  >ilvae  .  .  .  dumisque  silvestribus  errat). 

Ich  halt»'  CS  mit  Kvirala  für  wahrscheinlich,  dafs  dies  dif  jtMiigen 
Staliungtii  des  Lalinus  waren,  über  welche  Tyrrhus  die  Au£si(  ht  halte 
(vgl.  VII,  485.  601). 

IX,  491-— 493.  schreibt  Kv.  auf  Grund  eines  bisher  unbekannten 
handschriflUchen  Fragments:  .  .  .  Hoc  mihi  de  tc, 

Nate,  tefcrs  ao\mn  IciTaque  mariquc  secutae? 

Burghausen.  A.  Deuerling. 
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Lateinische  Scliul'^'raiii  inatik  von  Dr.  W.  Deecke, 
Diroklor  des  Gymnasiums  zu  .Mülhausen  i.  E.  iierlin,  Calvary  u.  Co. 
1893.    S.  VIII  u.  300.    Pr.  ungeb.  M.  2.10. 

Iliezu  Yon  demselben  Verf.:  Erläuterungen  zur  lateini- 
schen Schulgrammatik.  Berlin,  Calvary  u.  Co.,  1893.  IV  u. 
477  S.    Pr.  ungeb.  M.  4.80. 

Dnfs!  fin  Sprachfor.scher  von  der  Bedeutung:  Deecko'-  innnrlips 
i\ov  S(  liuie  Dienlidio  zu  tag«^  f()rdern  werde,  liels  sith  von  vonihfroin 
annehmen.  Eine  eingehendere  Prüfung  der  beiden  vorgenannten  Bücher 
hat  es  bestätigt.  Die  StArke  der  Deeckeschen  Elaborate  beruht  vor 
allem  in  der  scharfen  Fassung  der  Grundbedeutung  in  der  Wortlehre, 
in  zweiter  Linie  in  der  Zuruckfuhrung  der  Bildungsgesetze  der  Syntax 
auf  einCiachere  Prinzipiell. 

Allein  ob  er  sein  imiuenscs  Wissen  für  die  Schule  geniefs- 
bar  gemacht  hat?    Das  ist  die  Frage. 

Die  Grammatik  »leidet"  an  verschiedenen  Eigentümlich- 
keiten, die  ihre  Verwendung  außerordentlich  erschweren  dürften. 
»Zum  ersten  Mal",  heifst  es  im  Vorwort.  Jiabe  ich  in  »incr  lateini- 
?rhon  Schulgrammatik  deutsche  Termi  nolo'^io  durchgeführt,  mit 
Ausnahm^^  der  sppzitisch  lateinischen  Bildungen,  wie  Deponens,  Ge- 
rundivnm.  Snitinum.  In  den  Erläuterungen,  die  für  die  Lehrer  be- 
stimmt siuii,  habe  ich  aber  davon  abgesehen,  da  den  Fachleuten  die 
lateinischen  Bezeichnungen  einstwellen  noch  geläufiger  sind.*  Ja, 
aber  — !  Wenn  die  Verdeutschungen  der  grammatischen  Termini 
^rachrichtig,  allgemi  iii  anerkannt,  praktikabel  sind :  warum  sollen  sie 
dann  den  „Fachleuten",  die  ja  liier  mit  den  [.ohroru  der  Ele- 
mentargrammatik identisch  sind,  nicht  suIorL  und  auf  alle  Fälle  zuge- 
mutet werden  dürlen?  Hier  hegt  offenbar  eine  Halbheit  vor,  und  es 
liegt  Idder  die  Annahme  sehr  nahe,  es  dem  Verf.  der  beiden 
Bucher  selbst  schUefeüch  bange  geworden,  ob  er  sich  denn  auf  dem 
rechten  Wege  befinde.  Und  das  wÄie  nicht  zu  verwundem;  denn 
seine  Vordoulsclnmgen  sind  zum  jrrnfsten  T<ilf  kühn  und,  was  noch 
schlimmer  ist,  unpraktisch  und  werden  aus  boidin  Gründen  nirgends 
Anklang  finden ;  das  läfst  sich  mit  völliger  Sicherheit  voraussagen  — 
wenigstens  solange  es  dem  Verf.  nicht  gelingt,  eifle  allgemeine,  für 
ganz  Deutschland  gültige  Verordnung  zu  erwirken,  wekhe  die  hier 
beliebten  Termini  in  Bausch  und  Bogen  adoptiert  und  ein-  für  alle- 
innl  vorschreibt;  ein  Einzelner  kann  hier  nicht  als  Gesetzgeber  auf- 
treten. Es  ist  unumgänglich  notwendig  einige  Beispiele  anzuführen: 
Vokativ  fjeifst  hit  r  KulTall,  gen.  subj.  =^  der  salzgegenständliche  Wes- 
fall» Objekte  =  Ergänzungen,  also  gen.  obj.  =  Erganzungs- Wesfall 
§  254,  Konjugation  »  Abwandlung,  Aktiv  =  Thätigkeitsart,  Passir 
—  Leidensart,  als  Adjektiv :  ihätigkeits-,  leidensartlich,  substantiviscli  = 
hauptwörtlich,  Infinitiv  =  Dingform,  Gerundiv  =  das  Mittelwort  der 
Zukunft  der  Leidensart,  Impf.  —  Mit  Vergangenheit .  irreal  =  gegen- 
wirklich, adverbiale  Präpo«:it innen  =  umständliche  Vorwörter,  der 
Abi.  =  Woherfall  —  ein  schlimmes  Ding  z.  B.  bei  dem  abl.  lemp. 

WMtt  t  4.  ajnmiHlBtMfciilwsMii.  XXIX  Suhrg.  ^ 
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~  zeitlicher  Woherfalll,  abl.  absol.  =  der  unabhängige  Wohcrfall, 
adjektivische  Zahlwörter  oder  Zahladjektiva  heillsen  eigenscbaflUche 

Zahlwörter,  AIjsIi akliiiii  =  Zustandsnanie,  später,  §  251  =  ^abge- 
zogenes  Hauptwort";  l.,  2.  Dekl.  —  1.,  2.  Biegung,  also  die  Wörter 
niensa,  servus  „bildcfi  die  erste,  zweite  Biegung" ;  indeklinabel  = 
nicht  biegbar;  Srinideponens  =  TTalbdeponens;  Positiv,  Komparativ, 
Superlativ  —  Grundstufe,  Höherstufe,  lit« listslufe;  subst.  commune  ~ 
gemeingeschlechtiges  Hauptwort.  Infolge  dieser  Verdeutschuiiften 
kommen  Regeln  zum  Vorsehein,  wie  folgende  (§  S45):  Jm  Wt-ifall 
stehen  <Iie  Aussagenennwöiter  bei  der  Leidensart  derjenigen  Zeil- 
wört(^r,  weU  he  in  der  Thätigkcitsart  ein  Aussagenennwort  im  Wen- 
fall bei  sich  haben." 

Eine  zweite  Eigenlüinliciikeit  des  Buches,  welche  seinen  Gebrauch 
in  den  Hfinden  von  Schülern  ersehwert,  ist  folgende.  Während  es  in 
didaktischer  Hinsicht  allenthalben  als  eine  Errungenschaft  gilt,  dafs 
man  jetzt  möglichst  bemüht  ist,  auf  synthetischem  (=  induktivem) 
Wege  zur  Regel  hinzugelangen ,  ü  h e  r  w  ti  r  h  e  i- 1  h  i  e  r  d  i  e  R  e  g  o  I 
fast  (hnThwrg>i  die  Beispiele.  Wrrni  luicii  in  einer  gesclii  iohi'ncn 
(irarnniatik  nicht  immer  vom  Beispiel  ausgegangen  werden  kann  — 
einige  neuere  Grammatiker  liaben  hier  zu  ihrem  Schaden  das  iVinzip 
übertrieben  — ,  so  sollten  doch  die  Regeln  in  den  Beispielen  sozusagen 
vfiaiikd  !  -rill  Allein  die  Beispiele  sind  hier  durchaus  sliefmüttorUch 
behandelt:  sie  sind  niager,  ja  geradezu  ärmlich,  grofsenleils  so,  wie 
man  sie  „ans  drin  Anne!  schüttelt",  und  allzu  spärlich,  oft,  naniout- 
lich  in  den  „Zu.sät/.en",  tehlen  sie  ganz,  wodurch  eine  Reihe  von  Zu- 
sätzen und  Regeln  für  die  Schule  wertlos  sind,  vgl.  ^  Mb  u.  Zus.  1 
u.  2;  öAers  fehlt  auch  die  deutsche  Bedeutung,  wo  sie  unumgänglich 
nötig  ist,  z.  B.  3^)(),  v§  262  e  ad  eam  impudentiam,  ubi  terrarum. 
Die  Regeln  selbst  leiden  an  grofser  We i  t - (  h weif i  gkei  t  ,  woran 
zum  Teil  die  »mglückliche  Terminologie  schuld  ist:  ^ind  dc-lmlh  an 
sich  schon  wenig  zweckmüisig,  vgl,  i2S0;  aufserdcni  »inti  sie  viel- 
fach zu  doktrinär,  und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht,  erstens  da- 
durch, dafs  Dinge  erwiesen  werden  wollen,  die  gar  keiner  Darlegung 
bedürfen,  weil  sie  sich  ganz  von  .selbst  verstehen,  z.  B.  wenn  dar^ 
gcthon  wird.  da(s  das  Part.  Prfts.  nicht  blofe  dann  steht,  wenn  das 
Verbnm  finifnm  im  Präs.  «^lolil,  sondern  auch,  wenn  es  im  Im]»r.. 
Fut.,  i'll.,  l'lustjpn.  sitli  belindel;  od«'r  wenn  e;--  ?j  301  (zum  Abi.  loei) 
—  es  ist  eigens  dafür  ein  §  gebildet  —  heifsl:  „Aul  die  Frage  woiiin? 
mit  Angabe  des  Zieles  steht  der  (scheinbare)  Woherfall  in  den  fur- 
wörtlichen  Umstandswörtern  eö  dahin,  eödem,  quo.  hnc,  iiinc  u.  s.  w. 
s.  §  202,  1*;  an  der  /.nl<  t/.t  /.liierten  Stelle  finden  wir  dann  diese 
Bildungen  unter  dem  Titel:  „Fallähnliche  Bildungen  vordunkelten  (!) 
Trsprungs''  bereits  in  vnlli»r  den  Bedarf  {teckender  Au=;frdirlichkeil 
auigeführt.  Zweilens  ist  es  niclils  weiter  als  uniiuclil]>arer  Dok- 
trinarismus, der  geeignet  ist,  das  er  s  t  m  al  i  ge  Krlernen  aufserorderit- 
lich  zu  erschweren,  wenn  aus  dem  einseitigen  Bestreben,  grammatisch 
Zusammengehöriges  zu  verbinden,  grammalische  Bildungen,  die  der 
Schüler  erst  spfttcr  zu  lernen  bekommt,  antizipiert  werden,  wie  es  in 
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der  Kasuslchre  geschieht,  noch  dazu ,  ohne  dafs  Hinweise  auf  die 
nachfolgenden  Bildungsgesetze  gegeben  wären;  so  fin-lon  fiirh  in  den 
, Wenfall"  §  i288— 290,  2<»2.  i>9i-21>r)  folfrende  Uedu-  und  Sai/.leile 
einbezogen:  Part.,  Gerundiv,  Acc.  ui.  hif.,  Supiii.,  Prapos.,  Verba  der 
Bewegung,  Ortsnamen.  Das  meiste  davon  findet  sich  dann  suo  loco  noch- 
mals, und  dort  erst  kommen,  wenigstens  zuweilen,  Rfickverweisungen 
vor.  Das  Gute  an  solchen  Zusammenfassungen  i-t  durchaus  nicht 
y.u  verkennen,  allein  ITinweiso  mfi^son  unbedingt  bei^MlTigt  «ein, 
damit  Lehrer  und  Schüler  sich  zurt'chltinilen ,  und  erstere  di<'  iir)ti|.M', 
nach  praktischen  Rücksichten  zu  trelletide,  Aussclieidung  vornehmen 
können;  es  handelt  sich  ja  hier  um  eine  Schulgrammatik,  in  welcher 
ein  streng  wissenschaftliches  System  zuweilen  recht  unsystematisch 
wirken  kann. 

Vom  All^<(l^Ill  k  lA  schon  oben  gehandelt  worden ;  er  liMdcl 
auch  sonst  an  niaiu  li<  r  Sonderbarkeil:  }^  305  h  i  /n=.  (Wortstellung!); 
§  391:  „Deutsche  Sätze  ....  müssen  in  die  lA'idensart  umge- 
worfen werden";  §  395:  „cupiditas  uiulla  cognoscendi  »  die  Be- 
gierde des  Srkanntwerdenmüssens  in  Bezug  auf  vieles";  „cupiditas 
vivendi  =  zu  leben  (eig.  es  müsse  gelebt  werden)'*;  §  292:  „den  Acc. 
m.  Inf.  deutete  man  als  einen  verkürzten  Salz  etc." 

Soviel  von  den  Besonderheiten .  wodurch  sich  dit^so  (Trammatik 
wesentlich  von  den  filtri^MMi  unlLTscheidet.  K-^  hlriltcn  noch  eini;^'e 
Einzelheiten  zu  erwähnen.  §  -Hii  Zus.  1 :  „bei  c  und  d  können  slalt 
des  Wesfalles  auch  die  Vorwörter  ex,  de,  inter  stehen":  gilt  dies  auch 
von  satis  und  nimis?  §  267  fehlt  inesse  mit  Dativ,  Pll.  fuit ;  §  29G 
u.  321  Zus.  2  fehlt  bei  den  Verben  der  Bewegung  und  Ruiie  sub  u. 
der  Hinweis  ;uif  die  Behandlung  dieser  Verba  bei  OiM-n  imen ;  die 
Fassung  wäre  daher  am  besten:  ..bei  ....  fragt  mau  uoiiin  (wo)"; 
§  255  Zus.  1  ist  nicht  geordnet ;  relertus  ist  um  so  weniger  hier  an 
seinem  Platze,  als  plcnus  fehlt;  ebenso  conscius,  dessen  Konstruktion 
mit  dem  Gen.  nicht  berührt  ist;  die  Konstr.  von  par,  impar  versteht 
sich  von  selbst.  §  253:  „bei  interest  wird  der  Grad  der  Wichtig- 
keil durch  ein  Umstandswort,  einen  sächlichen  Au.^ilruek  der  Menge 
oder  einen  (V)  Wesfall  des  Wertes  ausgedrückt  V"  >;  '2-)-2  :  „gratia  = 
für  jemandes  Dank"  wer  sagt  so?  es  sollte  miterscliieden  werden 
zwischen  Grundbedeutung  und  verwendbarer  Bedeutung.  ^  256:  der 
Sinn  der  Worte  quis  non  reminiseitur  avi  sui?  ist  schwer  zu  erraten. 
In  der  „Wortlehre"  (vulgo  Formenlehre)  ist  Folgendes  aufgefallen; 
Die  sogenannten  unregelmäfsigen  Verba  sind  in  zwei  Gruppen  aus- 
einandergerissen, indem  gewisse  Klassen  als  regelmässige  voraus- 
genommen §  85  tt". ,  die  andern  als  abweichende  nachgebracht  sind 
§  170  flf.  Allein  mit  aelcliem  Rechte?  Man  kann  doch  ebensogut 
wie  die  auf  —  ui,  ilum  der  2.  Konj.  jene  auf  —  evi,  —  etum  als 
die  ursprünglichen,  regelmäßigen  bezeichnen!  Ähnlich  willkürlich  ist 
die  Scheidung  —  die,  wie  Verf.  angibt,  mit  Rücksicht  auf  den  preufs. 
Lehrplan ')  vorgenommen  wurde  —  in  den  übrigen  Konjugationen. 

')  Er  heiM  dort:  „In  VI  Formenlehre  mit  strengDier  BMchränkong  anf  da» 
RegAlm&raig«  und  mit  Anwbhib  de»  Deponentia."  »8* 


Digitized  by  Google 


432  W.  Deeoke,  Lftteiauche  Sobalgrammatik  nebst  firttoteraiigeii.  (Gebhard). 

So  sind  lieiin  so  wichtige  Verb.i  wie  do,  slo,  deleo,  niovco,  scribo, 
sentio  erst  der  V  vorbehalten.  Dazu  kommt,  dafe  bei  Deecke  die  in 
den  anderen  Grammatiken  angewendete  (und  nach  der  preußischen 
Schulordnung  erforderliche)  sehr  nut/TK  lie  Sclieidung  zwischen  verba 
acUva,  deponcntia,  impersonalia  hier  nicht  stattfindet,  sondern  der 
Anfänger  alle  diese  3  Arten  auf  einmal  neben«  und  miteinander  zu 
lernen  hat      104  moneo,  vereor,  i)U(l('t). 

Der  Vollstäniiigkeit  halber  ist  nuch  beizufügen,  dai's  der  Gram- 
matik eine  Prosodie,  Stilistik  und  Synonymik  abgeht.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  gut,  Druckfehler  finden  sich  wenige.  Die  Obersicht- 
lichkeii  hätte  durch  Anwendung  mannigfacherer  Druckarten,  sowie 
durch  sorgfölligere  —  in  typographischem  Sinne  —  Scheidung  dis 
Stoffes  erhöht  wt'nlrii  können;  indes  ist,  was  den  ersten  Punkt  an- 
langt, das  Durchscliiefsen  lateinischer  Wörter  ohne  litdeutung;  was 
den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  denke  ich  z.  B.  an  die  Regel  über 
intcrest  (§  253),  wo  gar  keine  Einteilung  getroffen,  sondern  alles  in 
extenso  gedruckt  ist.  Die  lateinischen  Beispiele  emllich  sollten  mit 
einem  Punkt  schliefsen  und  mit  einem  grofsen  Anfangsbuchslaben 
beginripn.  Soviel  nhor  die  Grammatik .  die  also  einer  radikalen  Neu- 
bearbeitung betlürfle,  um  schulgfrcclil  zu  w<Mden. 

Nun  noch  ehiige  Worte  über  die  Erläuterungen!  Sie  bilden, 
wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  „eine  reiche  Fundgrube  zur  Fruchtbar- 
machung des  Unterrichts" ;  sind  sie  ja  doch  aus  vierzigjähriger  wissen- 
schaftlicher Thatigkeit  hervorgegangen.  Den  Löwenanteil  hat,  wie  sich 
begreifen  läfst.  dir  Formenlehre  erlialten:  312  von  451  Seiten.  ist 
einigormafsen  l)edauern,  dafs  die  Syntax  nicht  in  annähernd  gleicher 
Ausltihriiclikeii  behundeit  ist.  Es  sind  insbesondere  die  in  des  Ver- 
fassers Programmen  von  Bucfasweiler  und  Mulhausen  niedergelegten 
Resultate,  welche  derselbe  hier  zusammenfassend  bearbeitet  hat 
Mancher  Abschnitt  wäre  in  der  Grammatik  besser  am  Platze,  z.  B. 
§  381,  letzter  Al)satz.  Der  Wert  der  Beispiele  ist  auch  hier,  wie  in 
der  Grammatik,  vielfach  ein  prol)iematisclier,  da  sie  wie  jene  nur  zum 
geringsten  Teile  aus  den  Klassikern  sellist  genommen  sind;  nicltt 
seilen  fehlen  sie  ganz.  Zum  Schlüsse  ein  paar  Einzelheiten,  welclie 
dem  Ref.  bei  zun&chst  flüchtiger  Durchsicht  dieser  „Erlfluterungen* 
aufgestofsen  sind:  §  38 i  .«Gallis  devictis  =  von  der  Besiegung  der 
Gallier  her?"  besser  wohl  =  zur  Zeit  der  besiegten  (J.  —  ^  302,  2 
deturbare  =  ,hernntorwirbeln'.  —  §  338  ne  hoc  feceris  (concess.) 
=  put!  Du  sollst  es  nicht  ^'ethan  haben:  allein  ...  —  §  356: 
„glaubst  du,  (lals  jemand  es  leugnen  wird"  ist  zu  streichen. 

München.  Dr.  Gebhard. 


Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Ed.  Göbel.   2.  Aufl.  Pad^bom, 

Schüningh,  1893. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  zeigt  in  ihrer  flufeeren  Form  einige 
Verfinderung  gegenüber  der  ersten.   Das  Format  ist  kleiner  gewordai 
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und  Eiiil«-'iluiig  sowie  Kdinmerilar  nebst  Rep'jsler  d<'r  Eigciiiiaiiicii  sind 
hinter  den  Text  gesetzt.  Ks  wird  lerner  niclit  mehr  auf  die  Gram- 
RiaUk  von  Schnorrbuseh-Scberer  sondern  auf  Seyffert-Bamberg  ver- 
wiesen neben  Gartius  und  Kocb.  Im  übrigen  ist  nichts  von  wesent- 
licher Bedeutung  geändert  wcMrden.  Jedoch  verdienen  die  Grundsätze 
und  das  Verfahren  des  Ilerausgeh'  is  einer  nochmaligen  Betrachtung. 

Dafs  man  auf  der  obersten  .Stufe  des  Gvtnnasiinns  den  Schülern 
koiiuücalierlc  Ausgaben  in  die  Hand  gibt,  ist  insofern  unbedingt  ge- 
rechtfertigt, als  man  die  geistige  Vertiefung  in  den  Inhalt  der  Ge- 
danken und  in  die  Lebens-  und  Weltanschauung  der  antiken  Kultur 
im  Verhältnis  zur  christlich-modernen  Denkweis«?  als  das  Hauptziel 
der  Lektüre  i)etrachten  mufs,  ein  Lehrziel,  welches  wünschenswert 
Illachs  dafs  man  so  leiclit  und  rnsch  als  möglich  über  die  Spracliform 
und  Übersetzung  ins  reine  kommt.  Wenn  also  der  Schüler  schon 
durch  seine  hüusliclio  Vorbereitung^  zum  Verständnis  der  Spracliform 
und  zu  einer  möglichst  geläufigen  Übertragung  befähigt  wird,  kommt 
man  um  so  s(  Imeller  zur  eigentlichen  ThäÜgkeit  der  inneren  Betrachtung. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  wie  der  Kommentar  einzurichten  und 
anzubringen  ist.  Angenehmer  und  leichler  ist  die  Benützung  des 
Kommentars  unmittelbar  unter  dem  Text,  lästig  dagegen  ist  das 
wiederholte  Umschlagen  und  Suchen  nach  den  hinten  stehenden 
Anmerkungen.  Für  die  Vorbereitung  des  Schülei-s  wäre  es  also  er- 
wünscht, dafs  die  Bemerkungen  unter  dem  Text  stehen.  Eine  andere 
Erwägung  jedoch  spricht  wieder  dagegen.  Während  des  Unterrichts 
nämlich  wirken  die  unmittelbar  untenstehenden  Noten  störend  auf 
die  freie  Tliätigkeit  des  Schülers,  indem  er  statt  selbständig  nach 
einer  Antwort  zu  suchen,  seine  Augen  fors<  hiMid  hinunter  auf  die 
helfenden  oder  vergebens  gesuchten  Aiunerkuugen  schweifen  läCst. 
Sind  dieselben  dagegen  seinem  Gesichtskreis  entrückt,  so  ist  er  ge- 
zwungen, selbständig  aufzutreten  und  die  Früchte  der  gründlichen 
VorJ)ereitung  parat  zu  halten.  Da  aber  der  Lehrer  die  Schüler  ge- 
wöhnen kann,  nicht  hinunter  zu  sehen,  sondern  ihre  Augen  auf  den 
Fragenden  zu  richten,  so  ist  die  sehädlielie  Einwirkung  beseitigt. 
Unter  dieser  disziplinaren  Voraussetzung  wären  also  die  Anmerkungen 
unter  dem  Text  vorzuziehen. 

Bei  der  Gestaltung  seines  Kommentars  hat  der  Herausgeber 
durchaus  die  Bedürfnisse  der  Schüler  im  Auge  behalten  und  w'ar  be* 
strebt,  durch  die  klar  und  scharf  erkannte  Sprachform  hindurch  zum 
vorläufigen  Verständnis  des  Inhalts  und  zu  einer  guten  deutschen 
Übersetzung  anzuleilen.  Er  hat  nicht  Gelehrten-,  Lehrer-  und  Schüler- 
bedörfnisse  durcheinandergemengt.  Er  zeigt  darin  den  richtigen  päda- 
gogischen Takt.  Man  erkennt  in  den  Fingerzeigen  zu  einer  guten 
Übersetzung  und  in  den  eingestreuten  Fragen  bezüglich  der  Sprach- 
formon  den  eifahrenen  Schnlmann.  Die  Verweisungen  auf  die  ge- 
lnätuldichen  Granunatiken  könn<'n  slrebsamen  Schülern  ein  Sporn  zu 
grülserer  Gründlichkeit  werden.  Dagegen  werden  Zitate  aus  anderen 
Schriflen  und  die  Hinweise  zum  Nachschlagen  derselben  auf  die 
Schüler  wenig  EindnidL  machen,  da  ihnen  in  der  Regel  die  ange- 
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zogenen  Schrirtcn  felilen.  Tüxtkritisvhc  Fragen  hüll  der  Herausgeber 
unter  Umständen  för  forderlich,  ja  sogar  unerläfsUch.  Jcdodi,  glaube 
ich,  darf  eine  solche  Frage  nicht  doshalb  aufgeworfen  werden,  damit 
der  Schüler,  wie  Gübel  will,  das  Verfahren  einer  gesunden  und  einer 
unben'clifigion  Kritik  kennen  lerne,  weil,  wie  ich  glaube,  tlic?;!'*;  In- 
teresse der  Schule  lern  liegt,  icli  iialle  vielmehr  eine  tr\t kritische 
Erörterung  erst  dann  für  gerechtfertigt,  wemi  sowohl  die  Überlieferung 
als  auch  die  angenommene  Konjektur  den  logischen  Sinn  niciil  Ije- 
friedigen,  wenn  also  auch  für  den  Schüler  ein  grober  Anstois 
des  Verständnisses  gegeben  ist.  Auf  diese  Weise  wird  die  toxtkritische 
Frage  eine  dun  h  die  Übersetzungsarbeit  gebotene  Notwendigkeit. 

Die  den  einzelnen  Kapiteln  beifre^robcnen  Inhaltsangaben  forner 
sind,  wenn  sie  auch  durchgängig  kürzer  und  schlagender  gelalst  sein 
düi  llcn ,  doch  von  grofcem  didaktischen  Wert  auf  dieser  L.'hrstufe. 
Denn  dadurch,  dafs  sie  die  Auffassung  der  Komposition  und  Organi- 
sation des  klassischen  Werkes  erleichtern,  geben  dem  Unterricht 
auf  der  obersten  Stufe  Zeit  zu  jener  werlvollen  philosophischen  Ver- 
liefung in  die  (  'liaraktere  und  Woltansclianung  des  Altertums,  w('l(  hf 
das  vorzüglichsle  und  ersd  cbi'iiswt'rk'sti'  Ziel  des  antik<Mi  Spnu  li- 
unlerrichts  ist.  Auf  niederen  Stulen  wtirde  ich  diese  Inhaltsangaben 
nicht  billigen,  weil  dort  die  Erkenntnis  des  Gedankenanfbaues  und 
die  Gliederung  des  Ganzen  das  Arbeitszie!  der  Schule  ist. 

Nach  diesen  allg'Mneinen  Bemerkungen  möchte  ich  noch  auf  die 
FlinzollicihMi  der  Text^'cslaltung  und  der  Erklärung  eingehen,  Grund- 
lage bildet  der  llermannscbe  Te.\t,  den  Gübel  mit  Ca'on  für  die 
neueste  Vulgata  lifdt.  Da  aber  die  Gestaltung  des  Textes  auch  bei 
einer  Schulausgabe  eine  durchaus  wissenschaftliche  Arbeit  ist,  so  muls 
man  doch  die  wissenschaftlichste  und  beste  Grundlage  des  Textes 
hernehmen.  Dies  ist  aber  bekanntlich  die  Schanzsclie  Ausgabe  der 
plalonisdicii  Werke;  denn  auf  dieser  allein  ist  ein  allseiliges  Urft  il 
ermöglii  lil.  Der  Herausgeber  hat  zwar  den  Schanzschen  T»'\'  vor 
sich  gehabt  und  hat  ihm  auch  vieles  zu  verdanken,  aber  dennoch 
preist  er  seine  Vulgata.  t  brigens  bin  ich  mit  dem  kritischen  Ver- 
fahren des  Buches  fast  in  allen  Einzelheiten  einverstanden.  Der 
Herausgeber  hrdt  nämlich  mit  greisem  (Jeschick  und  Scharfsinn  die 
meisten  Überlieferungen  der  besten  Handschriften  aufrecht  und  läfst 
<]rh  nirhf  It  if  ht  dazu  brwogen.  Worte  als  entbehrlich  wegzulassen 
uder  in  Klaninicrn  zu  setzen.  Und  dazu  hat  er  gerade  in  der  Apo- 
logie guten  Grund.  Denn  hier  wird  ab>i(-liUich  die  historische  Hede- 
weise des  Sokrates  nachgeahmt,^  was  seine  Bestätigung  findet  in  den 
Worten  des  ersten  ^Kapitels:  pav  Sm  avnov  Aoywr  dxovijre  /tw 
dnnXoyoi^uvov^  uivnHQ  simi^a  ),hYftv  xiü  fr  «yooft  fTri  luiv  joa- 
Tift^oir  .  .  xrtf  ("Ohilh.  Dnfregen  hätte  er  andere  wirklit  h  falsche,  weil 
in  den  nialsgebenden  Handschriflen  nicht  vorhandene,  oder  unerklär- 
baie  Wörter  aus  dem  für  Schüler  bearbeite! cn  Text  weglassen  müssen. 
Dazu  gehören:  nXsm  17  D,  fidAAov  18  B,  «<Sv  23  B,  vvv  ^Xi  £,  rov$ 
t)ftwvov$  27  £,  r  28  D,  o  29  D,  vfttv  32  B.  Dagegen  habe  ich  nur  an 
zwei  Stellen  eine  andere  Lesart  vorzuziehen:  Kap.  III,  Z.  22  ist  mit 
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diTi  beslon  H;ind?ichrilleii  tx  lovnov  m  j^cfzoii  .stall  tx  luvtov.  Kap. 
XV,  Z.  41  isl  yo<  r  rorr  uiihaiÜJar.  Ihi  die  Cberlitrcrung  scliwankt 
(vgl.  Scliaiiz)  zwischen  y*  oiw  voBv,  ferner  yorr  einerseits  und  vqvv 
andererseits,  so  ist  an  einen  Schreibfehler  im  Archetypus  zu  decken. 
Das  Hichligo  er^'ibl  sicli  aus  ih  r  Erwäjjunj,',  «lafs  liier  in  der  Mitte 
des  Salzes  ein  folgerndes  «in-  keinen  Sinn  lial  und  desliall)  ausgeschieden 
werden  niuls  als  ein  Schreibvorsehen.  Es  bleilit  also  noch  >'f  vuvr. 
so  daf^  wir  haben:  x<'.'i  (tftixouv  yt  vovv  t%ovta.  Meist  jeiiuch  sind, 
wie  g^'-;i'rit,  die  nudsgebenden  Lesarten  mit  grofseni  Gesciuck  und 
feiner  Spt  aehkenntnis  verteidigt  worden. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  endlich  verraten  eine  groCse  Ge- 
wandtheit und  viel  Geschmack  in  der  Übertragung  in  die  Muttersprache 
sowie  ein  feines  Verständnis  der  Sprachformen.  Nur  in  weiii'^;»-» 
1 'unkten  wurde  ich  nicht  ganz  befriedigt.  Die  so  haiili^r  hcivii  geluiic 
lateinische  Übersetzung  scheint  mir  für  den  eigentlichen  Zweck  des 
Unterrichtes  keine  Bedeutung  zu  haben,  au&er  wo  eine  ähnliehe  oder 
kontrastierende  römische  WeltaufTassung  sich  geltend  macht.  Hier 
scheint  der  Herausgeber  einer  liebgewordeneii  Schulgewohnheit  nach- 
gegeben  zu  fi.iben.  Bei  Kap.  f.  17  ist  tixi^  doch  nicht  mit  temere  zu 
erklären,  sondern  vielmehf  iiiii  in  f/xdiu  '/.ty&tr.  Rci  Kap.  XU,  l 
ist  zu  nicht  tkl/oir  m  ergänzen,  sondern  es  ist  charakUrislisch 

für  die  Redeweise  des  Sokrates  zu  flni  zu  beziehen  =  rede  hierher 
(und  nicht  anderswohin).  Kap.  XIV,  35,  keine  von  den  ä  Bedeutungen 
des  rtrr/fiT/  o:  ist  passend  für  den  Sinn  des  Satzes,  amaak  y'  f^t  .  -  . 
mtviM  heifst  (Ux  h:  du  bist  dir  selber  untreu.  Dieser  Sinn  winl  gleich 
darauf  nilher  erklärt  durch  die  Worte:  f'-vannt  /.hyffv  uvioc  i-nviu)  = 
in  \Vi<it  rsiiriK  h  mit  sich  selbst  '/«  latLii.  Kap.  XV,  1  :  ist  nicht 
scheinbares  Inleriogaliv,  sondern  bildet  wie  noch  so  manche  andere 
Helativa  derselben  Schrift  die  Form  für  die  Ausrufsfttze. 

Trolz  dieser  Ausstellungen  jedoch  bleibt  die  Ausgabe  Röbels  ein 
höchst  verdienstliches  und  für  unsere  Gymnasiallektürc  wertvolles  Buch. 

Würzburg.  Nusser. 

Schulwörterbuch  zu  Horner^  Odyssee  und  Ilias  von 
Dr.  Heinrich  Ebeling.  5.  verb.  Aull.  Leipzig  1890.  Hahnsche 
Veriagsbuchhandlung.    Vr.  Mk.  1.80. 

Die  Grundsätze,  welche  bei  dor  rr^ffn  Denrbeitung  dipse?  diin  li  den 
(tebrauch  längst  bewährten  VVörti  i  biu  Ik  s  inalV;j^r>bond  wai  cii.  sind  aucli 
in  der  neuesten  Auflage  unverändert  beibehalten  worden.  Im  Einzelnen 
waren  durch  die  Berücksichtigung  der  grofsen  Fortschritte  der  Ilomer- 
forschung,  namentlich  der  neuen  Ausgaben  manche  Änderungen  ge- 
boten: hier  nuifste  i^inc  Form  gestrichen,  dort  eine  neue  aufgenommen 
werden.  Die  Beschränkung  der  etymologischen  Erklärung  der  Eigen- 
namen ,  welche  der  Verf.  gegenüber  früheren  Auflagen  eintreten  licf^. 
wird  kein  Fadi^enosse  tadeln.  Befremden  «'rr<'«rl  es  hingegen .  w  enn 
man  unter  tavvntsikas  noch  liest:  „mit  langem  Kleide,  niil  weitem 
Gewände;  feingekleidel*       unter  ravvflmos  ,langrindig"  (!).  —  Die 
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Bbeling  u.  Autenrieth,  SohulwGrlerbQvber  sa  Horner.  (SeilMl). 


^'ogonwärtigo  Auflagu  zeichnet  sich  durcli  bcsuuders  schöne  deutliche 
lateinische  Lettern  aus,  von  denen  sich  aber  die  griecuischen  etwas 
scliärfer  abheben  sollten. 

WörU'il)iuli  zu  ticn  homerischen  Gedichten.  Für 
Scliüler  bearbeilet  von  Dr.  G.  AuLunrietli.  ü.  verb.  Aull.  LL'lyA*^ 
18U0.    r>.  (i.  Ti'ubner. 

Wenn  das  Aut^nrielbscbo  \Vöilerl>uch  in  der  neuesten  Aullage 
auch  keine  durchgrreifende  Veränderung  im  Vergleich  mit  der  5.  Aus- 
gabe erfahren  hat,  so  erkennt  man  docli  allenthalben  die  Sachkennt- 
nis und  Beiesenlieit  in  der  IIoMi<  rliteratur,  mit  welcher  der  verdiente 
V«  rf  seine  Arbeit  '/u  fordern  bestrebt  war.  Als  ein  besonderer  Vor- 
zug des  liüches  sind  von  dem  Homer  erklärenden  I^ehror  die  zahl- 
reichen Verweisungen  auf  deri  Anhang  zur  Ameis-Hunlze'sthea  Aus- 
gabe der  llias  und  Odyssee  anzuerkennen.  Ebenso  willkommen  muls 
Lehrenden  und  .  Lernenden  die  Ausstattung  des  Werkcfaens  mit  Ab- 
bildungen sein,  ohne  welche  sich  ja  viele  der  homerischen  Realien 
'fTar  nicht  erläutern  lassen.  Besonders  niltzlif  Ii  und  lehrreich  in  dieser 
Hinsicht  sind  die  am  Knde  des  l'uehes  j^c^n'beiuMi  Tal'eln.  Beznjrlich 
des  Thurversclilusses  bei  Homer  ist  nicJit  recht  ersichtlich,  warum 
der  Verf.,  der  im  Wesentlichen  mit  Recht  die  Konstruktion  J.  Fink's 
(der  Verschlufs  bei  den  Alten)  angenommen  hat,  in  einem  einzelnen 
Punkte  davon  abweicht.  —  Die  lateinischen  rix  Ersetzungen  sind  in  (kn 
neueren  Auflagen  des  Werkes  inuner  mehr  beschränkt  worden.  Noch 
weiter  solHo  dor  Verf.  hierin  nicht  mehr  gehen :  oln  hifschen  Sprach- 
vergleichung und  Vertrautheit  mit  der  lateinisclien  Sprache  darf  den 
Schillern  unserer  Gynmasien  denn  doch  zugemutet  werden.  —  Der  Er- 
wägung des  Verf.  seien  lediglich  im  Interesse  der  Lernenden  folgende 
wenige  Einzelheiten  empfohlen:  Unter  Yi'ytovF  vcrmil^t  man  die  Stelle 
/  47:  KixovH  Ktxdv^am  yf^Y^^'f"*'^''  —  /-u  ^to  „finden,  ausfindig 
machen",  wäre  es  violloieht  nicht  überflüssig  auch  i  544  zu  zitieren. 
—  I'nter  f^vfQY>'i<  dihllc  lür  den  Plural  Noutr.  aufser  x  319  auch 
ö  G'Jü  erwähnt  sein.  —  i^nr^fff  ii'i  küinnit  nli  iit  erst  |  19,  sondern 
schon  d  495  vor.'  —  Nach  den  m  otn^/uxi),  angegebenen  Bedeutungen 
wird  ein  Schuler  schwerlich  zur  richtigen  Übersetzung  von  r  49  ge- 
langen. —  Heifst  tavmenloc  feingckleidet?  —  roXvntva)  steht  bereits 
S  100  im  Sinne  von  «durchmachen —  Die  unter  rV'»»"'  zu  7S5 
p:f  ;,M'beiie  Rrklänmi.'  erheischt,  wenn  sie  überhaupt  richtig  ist  (s.  z.  B. 
J.  l.a  Koche,  Kommentar  zu  Horn.  Od.  1.  Hell,  S.  75),  jedenfalls  eine 
deutlichere  Fassung. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  das  bekannte,  auch  in 
Druck  (nur  S.  iliO  ist  o/"i^<^''/  olme  Hauchzeichen  geblieben)  und 
Ansstattung  tadellose  Buch  nicht. 

München.  M.  Sei  bei. 
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Phonulischo  Studien.     V.  Band,  3.  Ildt  und  VI.  Bund, 

1.  Hort.    Ilorausgegeben  von  \V.  Vielor.    Marburg,  (i.  Elwerl.  180:2. 

V.  Passy  (Neullly  sur  Soine)  zeigt  in  seiner  Lec^on  d'onvorlum 
du  cours  de  plioiuHique  deseriptivc  et  historiquo,  welche  Dienste  ilcm 
Studierenden  wie  dem  Lehrer  der  lebenden  und  selbst  der  toten 
Sprachen  die  PhoneUk  leisten  kann.  —  K.  ten  Bruggencate  (Leeu- 
Warden)  verbreitet  sich  über  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen 
in  den  höheren  Schulen  Hollands.  Seinen  An<?nl)en  ii;ich  scheinen 
auch  in  Holland  AnforiliTiinfrfn  und  f^ntprrichlszeit  iiiilit  im  rochlen 
Verhallnis  zu  stehen.  -  -  In  Überciiisliniiium^'  mit  viclrn  ntKlern  führt 
E,  Wilke  (Leipzig)  aus,  wie  nützlich  und  wichtig,  ja  notwendig  in 
unseren  Schulen  eine  lautliche  Unlerweisimg  im  Deutschen  sei,  damit 
dem  fremdsprachlichen  Unterricht  ermüdende  Kärrnerarbeit  abge- 
nommen und  Zeit  für  wichtigere  Übungen  gewonnen  würde.  —  Die 
Beantwortungen  des  Fragebogens  , Zur  Methodik  des  Sprachunter- 
richts" kommen  zum  Ahschlufs.  '  l^bor  das  Fr^ir-bnis  stellt  der  Heraus- 
geber eine  kiir/.e  l'bersicht  anl'.  Darnach  erklürte  sich  die  Mehrzahl 
der  zwei  und  siebzig  Stimmen  liir  die  verbesserte  Methode  in  grüfserem 
oder  geringerem  Umfange:  (Ausgehen  vom  Laut,  Lauttafeln,  Laut- 
schrift, erster  Aussprache-Unterricht  an  der  Hand  eines  zusammen- 
hängenden Lesestücks,  Übersetzung  zusammenhängender  Stücke,  Sprech- 
übungen von  der  untersten  Stufe  an,  Grammatik  auf  induktivem  W'^j  >  ) 
Auf  die  Frage:  Wie  sind  Sie  mit  der  bisherigen  Methode  ziitricden  ? 
antworten  alle  llcforuier:  „sehr  zulVieden",  die  Arihänger  der  allen 
Methode  aber  auch,  nur  hie  und  da  mit  Einschränkung.  —  Ph.  Wagner 
(Reutlingen)  und  A.  Hambeau  (Hamburg)  geben  ihre  auf  dem  Neu- 
philologen tng  in  Berlin  gehaltenen  Vorträge.  Ersterer  beschreibt  zu- 
nächst den  nacli  seinen  Angaben  von  rniversitätsmechaniker  Albrecht 
konstruierten  Aj)i)aial.  mit  dem  sicli  Quantität  der  französischen 
Laute  nicht  nur  der  Vokale,  sondern  auch  der  einzelnen  Konsonanten 
in  jeder  Lautgruppe  aufs  genaueste  bestinmien  lälst,  und  teilt  hierauf 
die  oft  überraschenden  Ergebnisse  seiner  Experimente  mit.  —  Da  die 
thats-ächlicheii  V(  ilifdlnisse  den  in  den  neuen  i>ehrordnungen  gesteiger- 
ten ortiziellen  Aiilorderungen  in  Bezug  auf  die  Sprechfertigkeit  der 
Lohrer  der  neueren  Sprachen  niclit  oritsprärhen.  hält  A.  Kambean 
eine  Hetorm  tlcr  akademischen  Vorljercitinc^'  der  Lehrer  und  die  Be- 
reitstellung der  hiezu  erforderlichen  .Mittel  von  Seiten  der  Unterrichts- 
Yerwaltungen  für  dringend  notwendig.  —  In  einem  Aufsatz  „über 
Grammatik  und  natürliche  Spracherl  er  mmg"  tritt  II.  Zergiebel  (Kassel) 
für  letztere  ein  d,  h.  für  die  Methode  des  llealschnldirektors  Ferdinand 
Schmidt  in  Hanau  (Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Gnmdlnfje 
der  Anschannn|7\  die  geeignet  sei  zwischen  den  Aidiängern  des 
grammatischen  Betriebes  und  denen,  die  vom  Lesestück  ausgelien,  zu 
▼ermittebi.  —  Fortsetzungen  ihrer  Abhandlungen  liefern  R.  J.  Lloyd 
(Liverpool),  Speech  Sounds:  their  naturo  and  causation;  R.  Lenz 
(Santiago  de  Chile),  Chilenische  Studien;  F.  Araija  (Toledo),  Recher- 
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dies  sur  la  i)lioneli(|uc  espagnole.  —  üiilur  den  „Nülizeu"*  beiludet 
sich  ein  karzer  Bericht  über  den  fünften  allgemeinen  deutschen  Nea- 
philologeiitag  in  ßeiliti.   Aufserdcm  stellt  der  Herausgober  die  prcufisi- 

seilen  Lchrpläne  und  PrüruiigsonlmnijjMMi  von  1801  und  18112  zu'^aTunien 
tiiifl  fiirdort  zu  cinor  rocht  vielseili^on  Erörterung  derselben  uiif.  Cliar.ik- 
ttniftlisch  lür  die  iieucii  Lehrpläne  ist  die  Vereinfachung  der  Lehrzicle 
in  deji  spruehlit  lieii  Füeliern  auf  Kosten  des  grarnniatisiercnden  Betriebs 
(und  unter  Verminderung  der  Stundenzahl  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
deutschen),  Betonung  des  sachlichen  Verständnisses  und  bei  den  Icben- 
d<ai  Sprachen  des  praktischen  niünilli(  lim  und  schriftlichen  Gebrauchs. 
Aber  <\\o  nuf  diu  (nllicicii  j.rln  plrm«'  bereclinelen  Maf?=stäbe  für  die 
ErU'iliiii^'-  der  I leil't'zeugni.s^c  -ind  ;^'t(>rsenleils  unvi'i-ändt'rt  geblieben. 
Victor  weist  aui  diesen  Widers])!  ucii  liiii  und  erblickt  mit  Recht  darin 
eine  Gefahr  für  die  Ausführung  der  neuen  Lehraufgabcn.  £s  dürfte 
für  manche  Leser  dieser  Blätter  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Lehr- 
ziele  im  Französischen  nacli  den  prt  ulVisc  Ikmi  und  bayerischen  Lehr- 
plänen von  1891  zu  vergleichen;  dfstiaib  sei  es  gestattet,  die  ein- 
schlägigen Bestimmungen  hier  neben  einander  zu  stellen: 


a.  Gymnasium 


in  l' reu  Isen 


(19  Stunden). 

Lehrziel:  Verständnis  nicht  zu 
s(  liwieriger  bodeu! ender  Schrifl- 
\v<'rke  der  U-tzLon  (.hri  Jahrhun- 
derte und  einige  Geübtheil  im 
praktischen  mändVchen  und  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache. 

Mafsstab  fär  die  Erteilung  des 
Zeugnisses  der  Reife  (Absolutorial- 
prufung):  Es  wird  sicheres  Ver- 
ständnis und  prcläufiges  TJbersetz(ni 
leichterer  Schril  l  werke,  sowie  eiiii;^^e 
Übung  im  nunidlichen  und  .schrilt- 
lichen  Gebrauch  d(?r  Sprache  er- 
fordert. 

Schrillliche  Arbeit:  eine  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  in 
das  Deutsche. 


in  Bayern 


(10  Stunden). 

Durch  den  Unterricht  im  Fran- 
zösisdien  sollen  die  Sduller  gram- 
matische Siciierheit  und  hinreiehen- 
den  Wortschatz  gewimiea,  so  dals 
sie  die  Fähigkeit  erlangen,  fran- 
zösische Schriften  zu  verstehen 
und  deutsche  Texte  mit  eini^r 
Gewandthei!  in  das  Französische 
zu  übersetzen.  l>esonderes  Gewicht 
ist  aufrichtige  Aussprache  zu  legen; 
auch  sind  die  Schüler  an  den  Laut 
der  fremden  Sprache  und  an  rasche 
Auflassung  des  Gesprochenen  zu 
gewöhne.i. 

Absohitorialprüfung:  eine  Cber- 
'  Setzung  aus   dem   Deutschen  in 
das  Französische ;  mundlich :  Über- 
!  Setzung  nicht  gelesener  Stellen  eines 
I  französischen  Schriftstellers. 
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in  Proufseii 
(81  t>tnmk'ii). 


h.  Uealgyiiuiasiuiii 


Lelir/Jt'l:  Vor^truidnis  der  wich- 
tigeren Sein-i  11  werke  dci  iirci  Id/Ii  ii 
Jahrhunderle  und  Übung  im  prakli- 
schen  mündlichen  und  schriflHchcn 
Gebrauch  der  Sprache. 

Mafsstab:  der  Schüler  niub  Ab- 
sthniUe  aus  don  prosaischen  und 
poetischen  Werken,  w  c  ldir  in  j>rinia 
gelesen  werden  oder  (l:r/.ii  i^eeignel 
»ein  würden,  verstehen  und  olnie 
erhebliche  Nachhilfe  übersetzen. 
Seine  schriftlichen  Prufungsarbeil  en 
müssen  von  Fehlern,  welche  »  ine 
grobe  j^'ranimatist  lic  rnsiclierheit 
zeigen,  und  von  üernianisnion  im 
Nvesentlielien  frei  sein.  Im  niünd- 
liehen  Ctebrauch  der  Sprache  hat 
der  Schuler  sich  geübt  zu  er> 
weisen. 

Sclirifllifhe  Arbeit :  ein  französi- 
scher Aul'satz  und  eine  ÜberäeUung 
in  das  Fian/.(»sis(  lie. 


in  Bayern 
(^0  Stunden). 


Dem  Uiderriclil  im  Fran/.ösisi  hon 
ist  das  Ziel  gesetzt,  den  Schülern 
eine  bis  zur  korrekleu  Cbersetisung 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
gesteigerte  Kenntnis  der  französi- 
seilen  Sprache  beizubringen»  die- 
selben mit  (li'ii  hauptsächlichsten 
Werken  der  klassischen  frair/rösi- 
sclien  Lit<  raliir  l>ekannl  zu  machen 
und  sie  zum  mündlichen  Gebrauch 
der  französischen  Sprache  in  dem 
für  den  Verkehr  im  Allgemeinen 
zu  beanspnichendcn  Umfange  zu 
befähigen. 

Absuiuloi-ialprüfung:  eine  l'ber- 
setzungin  das  Frauzüsisc  lie;  münd- 
lich: Übersetzung  und  Erklärung 
einer  Stelle  aus  den  in  der  ober- 
sten Klasse  behandelten  Schrift- 
-lelleni  und  Übersetzung  einer  noch 
nirlit  gi'li'senen  lei(  liieren  Stelle 
eines  rran/.risischeu  Prosaikers. 


Wie  n»an  siebt,  stellen  die  bayerisi  lien  Lebrpläne  b(.'i  wesentlich 
geringerer  Stundenzahl  so  ziendicli  dieselben  (wenn  nicht  höhere)  An- 
forderungen, wie  die  preufsischen. 

Würzburg.  J.  Jent. 


Brei  tinger,  Die  französischen  Klassiker.  Charakteri- 
stiken un»l  Inhaltsangaben.  Mit  Anmerkungen  zum  Überselzen  aus 
<lem  Deutschen  in  s  Französische.  5.  durchgesehene  Auiloge.  Zürich. 
Sctmlthcfs.  100  S.  8».    1.20  .Mk. 

Vfirliegendes  ]]\\r\i  bietet  («inen  sehr  geeign^^ten  Stoff  zu  Slil- 
iil)ungen  in  den  olx-ren  Klassen,  doch  wird  e--  <irli  dier  für  Heal- 
gyiiuiasien  als  tür  humanistische  (jytnnasieii  eignen,  und  ist  seine 
Verwendbarkeit  auch  für  jene  fraglich.  Gewähren  doch  Übersetzungen 
rein  literarischen  Inlialt  allein  zu  einseitige  Übung ;  für  die  Benützung 
von  3  verschiedenen  Übungsbuchern  nebeneinander  aber  ist  die  Zeit 
auch  an  unseren  Realgymnasien  kaum  ausreichend. 
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Worshoven,  Dr.,  Zu sam  inen  hängende  Stücke  zum 
Ü 1)  (M-  s  r  l  /.  0  n  ins  Englische.  2.  vorbesserte  Auflage.  Trier.  Lintz- 
sche  iiucliiiandhing.  1891.  7  u.  159  S. 

Es  lioprt  uns  hier  ein  für  jene  Schulen,  welche  dem  Englischen 
eine  genügenile  Stuiidenzold  widmen,  um  Stilübungen  nachdrucktich 
betreiben  zu  können,  sehr  brauchbares  Übungsbuch  vor.  Die  Stoffe 
sind  80  gewählt,  dafs  sie  nicht  nur  praklischon  i  bersLlzungsz wecken 
dit'nen,  sondern  zugleich  geschichllicli,  vor  Allem  mit  Uü(ksi(ht  auf 
England,  belehrend  wirken.  Da  die  erste  Auflage  einer  eigentlichen 
Vei-besserung  nicht  bedurfte,  so  beschränkte  sich  der  Verfasser  darauf, 
in  die  neue  einige  Briefe  aufzunehmen  und  das  Stück  über  die  eng- 
lische Verfassung  den  jetzigen  Verhältnissen  entsprechend  zu  ändern. 


Kaiser,  K.,  Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für 

höhere  Lehransialten.  I.  Teil.  Unterstufe.  Dritte,  teilweise  veränderte 

Aullage.    Mit  einem  Wörterverzeichnisse.   Leipzig.   Teubner.  1891. 

VL  8«.  200  u.  iS  S.   2  Mk, 

Diese  3.  Auflage  des  empfehlenswerten  Kalscrschen  englischen 
Lesebuches  hat  der  2.  gegenüber  nur  geringe  Änderungen  erfahren, 

deren  nennenswerleste  darin  besteht,  dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Er- 
klärungen schwieriger  Hetlewendungen,  welche  früher  als  Fufsnolen 
gegeben  worden  waren,  jetzt  in  das  Wörterverzeichnis  jinfgcnoinmen 
wurden.  Dieses  Verfahren  wurde  jedoch  nicht  gleicliniiüsig  durchge- 
führt; so  linden  sich  z.  13.  in  Nr.  10,  11,  12  eine  Menge,  in  späteren 
Stöcken  vereinzelte  Wörter  und  Wendungen,  welche  ins  Wörterver- 
zeichnis hätten  verwiesen  werden  sollen. 


Asher,  Dr.,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mundlichen 
Gebrauch  der  englischen  Sprache.  Übungsbuch  zur  Beseitigung 
derselben  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Privat-  und  Selbst- 
unterricht. Eine  Ergänzung  zu  allen  englischen  Grammatiken  für 
Deutsche.   6.  Auflage.   Dresden.  Ehtermann.  1892.  S.  VIII,  75.  8*. 

Asher,  Dr.,  Die  wichtigsten  Regeln  der  englischen  Syn- 
tax als  Anleitung  zur  Benützung  seiner  Fehler  der  Deutschen  und 
Exercises  u.  s.  f.   2.  Auflage,  ebenda.  92.  S.  VI  u.  40.  S«*. 

Das  erstgenannte  Büchlein  hat  Ref.  selbst  schon  früher  un  Klassen- 
Unterricht  am  Realgymnasium  zu  Extemporeübungen  benützt  und  als 
recht  praktisch  befuinieii,  um  auf  die  Vermeidung  gewisser  immer 
\vird(  rk<'lirender  V^erstöfse  gegen  Grammatik  oder  Synonyma  hinzu- 
wirken. Das  H(  jjell)n(  li!ein  mag  sich  für  einzelne  Zwecke  z.  TJ.  Vor- 
bereitung für  tlie  Eiiijäiuigenprüfung  als  brauchbar  erweisen.  Wnin 
Verfasser  es  auch  den  Kandidaten  für  das  höhere  Schulamt  eniptiehlt, 
SO  setzt  er  doch  allzugeringe  Kenntnisse  bei  diesen  voraus. 
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Ulrich,  Dr.  W.,  Materialen  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Englische,  umlassend  Übungsstücke  mit  zusammen- 
hängendem und  niclit  zusammenhängendem  Inhalt.  Eine  Beigabo  zu 
englischen  Lehrbucliern.  Leipzig,  Neumanns  Verlag.  1891.  S.  VI  u. 
112.  80.    1  M.  20  Pf. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  soll  sein  Übersetzungsbuch  dort 
von  Nutzen  sein,  wo  sich  das  Bedürfnis  ergibt,  in  don  schrifl liehen 
Übungen  einen  Wechsel  eintreten  zu  lassen.  Da  die  im  Buclie  enl- 
.  Jialtenen  Stücke  nicht  schlecht,  wiewohl  auch  nicht  besser  sind  als 
in  so  und  so  vielen  anderen  dem  gleichen  Zwecke  dienenden,  so  wäre 
'^(^'^cn  einen  Gebrauch  desscll)c'ii  nichts  einzuwenden,  hätte  niclil  Dr. 
Ulrich  den  unglücklichen  Einfall  gehabt,  grammatische  Regeln  einzu- 
flechlen,  von  denen  nicht  wenige  nach  Abfassung  und  Inhalt  nahezu 
Unglaubliches  leisten.  Gleich  S.  1  finden  wir:  ^Der  anglosächsische 
oder  invertierte  Genetiv  steht  nur,  wenn  von  einer  Person  die  Rede 
ist,  welche  im  Besitze  eines  Gegenstandes  ist,  z.B.  the  father's  Joy, 
des  Vaters  Freude.*  Da  ist  also  wohl  die  Freude  der  Gegen- 
stand, den  der  Vater  besitzt?!  S.  S.  ,Der  Plural  der  Hauptwörter 
wird  gebildet  durch  Anhüngung  von  es  an  daq  Ende  der  Wörter, 
wriclie  mit  e  schliefsen,  wenn  denselben  (also  doch  den  Wörter!!)  ein 
Konsonant  vorhergeht*  und  ebenda:  „Der  Plural  von  man  heilst  in 
zusammengesetzten  Wörtern  mans,  wenn  der  erste  Teil  der  Zu- 
sammensetzung keinen  Sinn  gibt  (!!)  z.  B.  Cayman";  als  ob  da  eine 
Zusammensetzung  mil  man  vorläge !  S.  1 0.  , Jedes  regelmässige 
Verl)  liat  die  Endung  cd  in  der  ersten  (!)  Person  des  InipeiTekts"  (in 
den  übrigen  also  wohl  nicht?)  S.  69  gibt  es  IVir  Herrn  Dr.  Ulrich 
sogar  einen  Infin.  to  unghtll   Da  hört  denn  doch  alles  auf! 


Le  roman  d'un  jeune  Homme  Pauvre  par  0.  Fcuillet. 
Im  Auszug  für  den  Schulgebrauch,  wie  für  den  Selbstunterricht  her- 
au£«gegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Mite.  C.  Gourvoisler. 
Leipzig.  Gerhard.  1892.  S.  178.  B^, 

Eine  mit  Geschick  hergestellte  gekürzte  Ausgabe  des  bekannten 
Feuilletscben  Bomanes,  welche  besonders  zu  etwaiger  Privatiektürc 
empfohlf'f!  werden  kann.  Mit  Anmerkungen  wnr  die  Flerausgebcrin 
freigebiger  ,\h  notwendig.   Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut. 

München.    Wolpert. 

Lecciones  de  fJteralura  general  y  ospafiola  i>or  D. 
Rafael  Cano,  r.atedrätico  de  la  Universiilnd  de  Salaniaiica.  C.iiarta 
ediciön.  Valladolid  1892.  Luis  de  Gaviria.  Precio  15  Pesetas 
(=  12  Mk.). 

Unter  den  europäischen  Sprachen  romanischer  Zunge  nimmt 
unbestritten  die  spanische  einen  der  ersten  Platze  ein  sowohl  was 
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floron  Vorbreit ung  als  den  Reicht iini  ihrer  Lileralur  bt-trifTt.  Sif  wird 
güsprociien  nicht  blofs  im  Mutlerlande,  sondern  auch  in  zahlreichen 
überseeischen  Besitzungen  und  in  dem  gröfsten  Teile  von  Zenlral- 
und  Sudamerika  t  d.  h.  in  allen  ehemals  spanischen  Kolonien  der 
neuen  Well.  In  Europa  war  sie  im  IC.  und  17.  Jahrhundert  die 
Spraclie  der  Höfe  und  Diplomaten.  Aber  seit  dem  Niedergange  der 
spanischen  Macht  verlor  sich  auch  mehr  und  mehr  der  Eifer  für  da« 
Studium  derselben;  ei*st  in  den  lol/Jt^n  Dezennien  hat  sich,  wohl  zu- 
nächst infolge  von  Gründen  des  Handels  und  der  l^olilik,  das  Interesse 
dafür  bei  uns  wieder  gehoben. 

Was  den  Wohlklang  derselben  anlangt,  so  steht  sie  sicher  keiner 
lebenden  nach:  sie  vereinigt  männlichen  Ernst  mit  entsprechender 
Weichheit  der  Form  und  des  Klanges,  so  dafs  man  wohl  Küi^cr  Kai  l  V. 
nicht  unrecht  geben  kann,  wenn  er  .sagte,  spanisch  spreche  «  r  mit 
(iolt.  Es  mag  genügen,  auf  den  Reichtum  der  spanischen  Literatur 
in  ihrer  Blütez^t  und  auf  die  Grö&e  ihrer  Geistesheroen  hinzuweisen : 
ein  Cervantes,  ein  Lope  de  Vega,  ein  Galderon,  unzfthlige  andere  ver- 
künden laut  den  Ruhm  des  kastilischen  Idioms;  ein  D.  Quijote  allein 
verdient  es,  dafs  m;in  S[);iiiisch  lerne,  um  den  Ritter  zu  verstehen, 
wenn  er  in  seiner  Sprache  redet. 

So  kam  es  denn,  dafs  allmählich,  wie  für  die  andern  europäischen 
Sprachen,  auch  für  das  Kaslilische  gt'eignete  Lehr-  und  Unten*ichts- 
bücher  erschienen,  und  dais  das  Verlangen,  die  schöne  Tochter  der 
laleinisclien  Mutter  besser  kennen  zu  lernen,  auch  in  weitere  Kreise 
dringt.  Das  beste  Mittel,  die  nähere  Kenntnis  ihrer  Literatur  zu  ver- 
mitteln, bot  für  den  Deutschen  bisher  die  spanische  Litrrnturgeschichle 
von  G.  Ticknor  in  2  Händen  in  der  deulscln  ii  l  berselzimg  von  Julius. 
In  Spanien  selber  sind,  abgeseiien  von  der  bändereiclien  Uisloria 
cntica  de  la  literatara  espafiolä  von  Amador  de  los  Rios  gar  manche 
derartige  Werke  erschienen,  die  allerdings  hei  uns  wenig  gekannt, 
weil  selten  zu  haben  sind.  Zu  den  neuesten  Erscheinungen  dieser 
Art  in  Spanien  frehört  die  in  4.  Auflage  erschienene  Literaturgeschichte 
von  D.  Hafael  Cano,  l 'iiiversitätsprofessor  in  Salamanca.  Sie  zerfällt 
in  2  Teile:  der  ei-stere  (Literat ura  general,  249  S.)  enthält  in  CO  Lek- 
tionen philosophische  Bemerkungen  über  das  Schöne  und  dessen  Gegen- 
sfitzc  im  allgemeinen  und  dann  insbesondere  in  der  Literatur;  des 
Weilern  verbreitet  er  sich  über  die  Entstehung  und  Bildung'  der  Sprachen 
imd  die  Verschiedenheit  der  Sihrifl.  tun  dann  mit  Hcnickslt  htigun^' 
der  Literatur  der  hauptsächlichsten  alten  und  neuen  Völker  auf  die 
verschiedenen  Arten  der  Poesie  und  l'rosa  überzugehen.  Der  3.  Teil 
(Lileratura  espaflola,  431  S.)  behandelt  in  80  Lektionen  die  Entstehung 
der  spanischen  Sprache,  ihre  Entwickelung,  ihre  BIQte  und  ihren  Ver- 
fall: in  den  einzelnen  Epochen  werden  die  verschiedenen  Autoren  in 
^'ebundener  wie  ungebundener  Rede  vorgeführt  mit  Angabe  ihrer 
clinrakleristi.schen  Kenn/eichen  und  ^Terkmale:  eingestreut  sind  hfuifig 
.Mii.>.l»'rstellen  aus  den  einzelnen  betr.  Seh riftst ellern.  Fortgefüiul  ist 
das  Werk  bis  ühw  die  AUtte  unsers  Jaluhunderls.  (iewiCs  wird  nie- 
mand das  frisch  und  fliolsend  geschriebene  Buch  unbefriedigt  aus  den 
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Hunden  legen ;  darum  wünschen  wir,  dafs  es  auch  in  Deutschland  bei 
den  Kennern  und  Bewanderem  der  spanischen  Sprache  freundliche 
Aufnahme  und  Verbreitung  finde. 

München.  Fesenmair. 


Grundlagen  zu  einer  Theorie  der  Funktionen  einer 
yerftnderlichen  reellen  Gröfse  von  Ulifse  Din!,ord. Professor 
an  der  Universiiät  Pisa.  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  deutsch  be- 
arbeitet von  Dr.  Jakob  Lüroth,  Professor  m  F^eiburg  i.  B.  und  Adolf 
Schopp,  Premi^lientenant  a.  D.  zu  Wiesbaden.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1892.  XVIII.  554  S.  gr.  8^ 

Ein  so  weit  über  die  Grenzen  der  Scholniathematik  hinousgeh^i- 
des  Werk,  wie  das  vorliegende,  kann  in  einer  Gymnasialzeitschrin 
keiner  seiner  wahren  Bedeutung  entsprechenden  Anzeige  teilhaftig 
worden,  und  würde  nmli  der  BerichtersliLllcr  m  einer  solchen  sicli 
nicht  hiiilaii^'licli  kompetent  erachten.  Nur  die  allgemeine  Tendenz 
«K  s  \Verke.s,  «lefcen  Verf.  nicht  blofs  in  Italien  als  eine  Autorität  ersten 
Rangtjs  auf  diesem  Gebiete  gilt,  sei  km'z  angedeutet.  Während  längere 
Zeit  die  Lehre  von  den  Funktionen  einer  reellen  Variablen  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt,  resp.  eben  nur  als  i'in  Spezialfall  der  all- 
gemeinen Funktionenlheorie  angesehen  war.  hat  sich  unter  dem  Ein- 
fliissp  nmierer  Forschungen,  an  denen  vorwiegend  auch  doutsche 
Malhematiker  heleiligt  waren,  die  Notwendigkoit  liernns^ebildet,  am  h 
die  algebraische  Analysis  als  solche,  ohne  Hiitksiclit  aul  ilas  Komplexe, 
selbständig  auszugestalten,  und  diesem  Gedanken  entsprang  das  großen- 
teils schon  vor  zwanzig  Jahren  niedergeschriebene  und  erst  später  zum 
Abschlüsse  gelangte  Buch,  durch  dessen  Wiedergabc  in  ansprechendem 
dentsrhon  Oowande  sich  die  beiden  Herausgeber  jedenfalls  ein  grofses 
Verdienst  crworlxTi  liahcii. 

Bezeichnend  für  den  Grundcharakter  dieser  relativ  neuen  Auf- 
fassung des  Fanktionsbegrlffes  ist  die  strenge  Beschränkung  auf  rein 
arithmetische  Betrachtungsweisen,  der  fast  absolute  Ausschluß  jeder 
geometrischen  Versiniilichung.  Dafs  hiedurch  der  Lehrgang  ein  un- 
gemein abstraktes  (iepräge  erhfdf.  liep:f  auf  der  Hand,  nnd  wenn  man 
auch  mit  gutem  (irunde  sagen  kann,  dals  die  Darstellung  an  und  für 
sich  eine  elementare,  d.  h.  voa  d(n-  Voruu.ssel/.ung  ausgedehnter  Vor- 
kenntnisse freie  ist,  so  stellt  doch  die  Lektüre  an  die  geistige  Ausdauer 
des  Lesers  immerhin  nicht  ganz  unerhebliche  Anforderungen.  Die  exakte 
Erklärung  des  Irrationalen  z.  B. ,  welche  das  erste  Kapitel  bringt, 
operiert  nur  mit  Begriffen,  welche  dem  Anfänger  schon  geläufig  s^ind, 
nber  erst  dann,  wenn  man  sich  das  Ge«n«,de  in  der  Weise  durch  Vcr- 
glt.'ichung  von  Stret  ken  sinnlicli  näher  bringt,  wie  es  auf  S.  14  IT.  — 
allerdings  nur  in  der  Form  eines  Schaltparagraphen  —  geschieht, 
wird  wohl  für  Manchen  das  wirkliche  Verständnis  erzielt  werden. 

Das  Werk  verbreitet  sich  weiterhin  nix  r  die  bei  neueren  llnler- 
sQcbungen  eine  so  grofse  Rolle  spielenden  Wert-  (geometrisch;  Punkt-) 
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Mengen,  erörtert  unter  wesetiUich  neuen  (iesiclilspunkten  das  Wesen 
de»  Cirenxwcrtcs  und  des  Inlinitesimalen  und  wendet  sich  alsdann  dor 
.Funktion"  selbst  zu,  deren  Definition  sich  wesentlich  mit  derjeniijeii 
von  Dirichlet  deckt.  Die  Stetigkeit  der  Funktion  beschrankt  sich  im 
allgemeinen  auf  gewisse  Intervalle,  in  denen  die  veränderliche  Gröfse 
sich  bewegt,  aber  es  gibt  auch  unendlicli  oft  unstetig  werdende  Funk- 
lionen,  und  auf  diese,  welrhe  man  bisher  meist  nur  an  gelegentlichen, 
besonderen  FiiUen  titorsciit  hatte,  wird  durch  das  sechste  Kapitel 
unseres  Werkes  ein  neues,  helleres  Licht  geworfen,  ebenso  wie  tlurch 
das  zehnte  auf  diejenigen  Funktionen,  welchen  ein  endlicher  Diflferential- 
quotient  fehlt.  Hiezu  hatte  das  generell  die  Bildung  von  Ableitungen 
behandelnde  siebente  Kapitel  den  Boden  bereitet.  Ausgedehnte  Unter- 
suclnni'^'en  über  unendliehe  Reihen,  über  deren  bedingte  und  gleich- 
müfsig(  K  Miver^'enz  sowie  über  unbe.stimnite  und  bestimmte  integralion 
maclieii  den  grofsen  Rest  aus.  Wer,  wie  das  ja  für  die  meisten  im 
praktischen  Lehramte  thätigen  Fachleute  nicht  anders  sein  kann,  die 
neuesten  Fortschritte  der  Analysis,  zumal  in  deren  durch  Hankel, 
G.  Canlor.  Du  Bois-Reyinond  u  a.  geschaffenen  mathematisch-philo- 
sophiselien  Farlien.  nicht  nielir  zu  verfolgen  Gelegenheit  iuiffn.  wini 
bei  Dini  sicli  volls'.ändi«?  üb"!-  diese  Errunfzensrhaflen  einer  nocli  jun;,'on 
Vergangenheit  orientieren  kotmen;  dafs  der  Zutritt  zu  diesen  Gebieten 
kein  sehr  bequemer  ist,  sondern  weit  mehr  Mühe  verursacht,  als  dies 
für  ältere,  aber  weit  weniger  strenge  Behandlungen  des  gleichen 
StolTes  galt,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

München.  _   S.  Günther. 

Müller— Erzbach  Dr.  W.  Physikalische  Aufgaben  für 

den  mathematischen  Unterricht.  Berlin,  Springer  1892.  8^  IX. 

Diese  Sammlung  enthält  G55  Aufgaben  und  deren  l^ungen  nebst 
10  Tabellen  physikalischer  Konstanten.  3(J9  Aufgaben  behandeln  in 
15  Altsehnitten  Fragen  ans  allen  Teilen  der  Meehanik.  also  niclil  l)I()fs; 
solche  über  das  Mals  der  Kräfte  und  Bewegunfren.  sondern  auch  über 
Festigkeit,  Elastizität,  Standfestigkeit,  Trägheitsmoment,  Stöfs,  Arbeit, 
lebendige  Kraft  u.  s.  w.  30  Aufgaben  gehören  in  das  Gebiet  der 
Akustik,  r>3  in  das  der  Optik,  81  beziehen  sich  auf  die  Wärmelehre; 
82  Beispiele  aus  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Eleklrizitfit 
beschäftigen  sich  vorwiegend  mit  der  Einübung  des  alisoluten  Mafs- 
systems;  endlich  sind  noch  30  Aufgaben  aus  der  mathematischen 
Geograpliie  in  die  Sauuidung  aufgenommen.  Die<?elbo  lAfst  also  an 
lleichhaltigkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig ,  aueh  enthält  sie  viele 
Beispiele,  die  ganz  gewifs  das  Interesse  des  Schülers  erwecken  werden. 
In  erster  Linie  nach  der  Absicht  des  Verfassers  zwar  dazu  bestinunt, 
die  mathematischen  Übungen  durch  Heranziehung  von  Beispielen 
aus  der  Physik  mehr  y.u  beleben  wird  die  vorliegende  S.uninbing  doch 
auch  beim  Unferrit  lite  in  der  Physik  selbst  trettliche  Dienste  leisten; 
denn  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabt-n  setzt  einerst  its  ziemlieli  um- 
fangreiche Kenntnisse  in  der  Physik  voraus  und  trägt  andrerseits  dazu 
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hei,  (Wo  physikalischen  Gesotz«'  dorn  Schülor  norh  tiefer  einzuprägen 
nnd  khirer  7.u  nmclii'n.  Uni  dem  Lelirer  di<'  Answahl  dor  Aufgaben, 
die  nalurgeniüis  an  das  niatlioinatisclie  iiii<l  phy<ikali>?clie  Wissen  und 
Können  des  Scliükis  Anforderungen  sehr  verschiedenen  Grades  stellen, 
zu  erleichtern,  hat  der  Verf.  durch  ein  am  Fu&e  jeder  Aufgabe  bei- 
gedrucktes Ü.  St,  M.  Sl.  oder  O.  St.  angedeutet,  ob  die  betreffende 
Aufgabe  unter  Voraussetzung  der  Kennlnis  des  entsprechenden  physi- 
kalischoii  Gf^setzes  rechneriscli  im  all'^emoinen  durcli  einfache  Schlüsse 
oder  mit  lüKc  einfacherer  (iietchungcn  liisbar  ist  oder  endlich  ol)  ihre 
Lösung  zu  einer  schwierigeren  algebiaisciien,  bezw.  trigonoinelri sehen 
Gleichung  fuhrt.  WolUe  man  lediglich  die  mathematische  Seite  der 
Sammlung  betonen,  so  müfstc  allerdings  die  Ordnung  der  Aufgaben 
f  in  Vorwärtsschreiten  vom  leichteren  zum  schwierigen  noch  schärfer 
erkennen  lassen;  allein  /.wni  Herren  ist  eben  schwer  m  dienen  und 
?rhlirr?!irh  ist  die  Sanunlunj-'  /.tiiiachst  doch  physikahscher  Natur.  Der 
zweite  Teil  des  Buches  enlhält  die  Lösungen  samtlicher  Aufgaben; 
diese  beschränkt  sich  bei  leichteren  Aufgaben  sowie  bei  solchen,  denen 
schon  ähnliche  Beispiele  vorausgingen,  auf  die  Angabe  des  Resultates ; 
bei  den  schwieriger« n  ist  aber  der  Gedankengang  der  Lösung  kurz 
angegeben ;  was  den  Umfang  dieser  Anleitungen  zur  Behandlung  der 
gestellten  Fragen  In^trif!!.  dfirftn  der  Verf.  die  richtige  Mitte  eingehalten 
liaben.  —  Weitaus  die  Melirzuhl  der  Aufgaben  ist  saclilich  klar  und 
spracldich  richtig  gestellt;  einige  aber  sinii  in  dieser  oder  jener  Be- 
ziehung oder  in  beiden  Punkten  verbesserungsbedürftig ;  dazu  gehören 
die  Nummern:  '2\,  28,  5i,  (iO,  80,  'JO,  deren  letzter  Bedingungssalz 
sich  von  Aufgabe  91  hereinverirrt  hat,  —  h  kann  neben  a,  b,  c 
nicht  gegeben  s<Mn  —  137  und  ähnli(  he,  bei  denen  es  heifst:  „Ab- 
stand von»  Schvverjiunkle  eines  Dreiecks  von  einer  Geraden**  lUK 
171,  187,  234,  25'.>  und  2G0,  bei  welch  letzterer  anzugeben  ist,  ob 
die  Kräfte  die  gleiche  Zeit  oder  längs  der  gleichen  Strecke  gewirkt 
haben,  305,  377,  429,  die  vollständig  milkverslanden  werden  kann, 
445,  513,  579.  Fehlerhaft  sind  die  I^ösung(  ii  der  Aufgaben  00,  III. 
112,  120.  (l(«rrn  letzter  Salz  unrichtig  ist,  137,  UG.  172.  10i>.  194, 
257,  i2()i'.  :51G.  deren  I/>snng  eine  Gleichung  ersten,  nicht  /.weiten 
Grades  erfordert,  341,  345,  429  —  was  ist  4Fy  —  487,  585.  An 
Undeutlichkeit  der  Lösung  leiden  die  x\ufgaben  4G,  143,  deren  Grund 
nicht  richtig  ist,  171,  bei  welcher  die  Definition  des  Begriffes  Stand- 
festigkeit eine  Lücke  aufweist,  306,  571.  Die  Aufgaben  8G  untl  87 
-in  1  vor  74,  tOG  vor  184  zu  setzen,  390  ist  unpassend  eingeschoben, 
43G  und  137  gehören  nicht  in  da>  I\a]tilel  Hplik.  l'>er  Sachverständige 
wird  (hese  Mängel  beim  Gebninciit'  des  iluches  zwar  sofort  bemerken ; 
für  den  Schüler  aber,  insbesondere  beim  Selbstunterrichte,  dem  das. 
Buch  ja  auch  dienen  soll,  smd  dieselben  sehr  mifslieh.  Nach  Ver- 
besserung derselben  wird  aber  diese  Sammlung  von  Aufgaben  ihre^m 
Zwecke  sowohl  in  mathematischer  als  auch  in  physikalisclicr  Bezieli- 
ung  ToUstAndig  entsprechen. 


Blittn  f.  d.  OjnmiMMiNliiilwMeii.  XllX.  labrf.  29 
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Urbanilzky  Dr.  A.,  Ritter  von,  Physik,  LVI.  8«  mit  564 Figuren 
und  Zeisel  Dr.  S.,  Chemie  L.  mit  261  Figuren.  Harticben,  Wien 
1892,  Mk.  18,—. 

Diese  beiden  in  Form  eines  Lieferui^werkes  erschienenen  Är- 

hoilin.  (loreii  orsle  Hfflo  sdioii  im  XXVII.  Bd.  unserer  Zeitschrift 
S.  il.'i  von  (Ifiii  UiilLT/.cicImcIrn  besprochen  wnnion.  Iiej?on  nun  voll- 
ständi«:  in  zwei  |ir;u  lili;^'f  iu  von  der  Vorlagsliandluiig  olegaiil  und  reidi- 
lirh  ausgcslallelcMi  liiuuleii  vor  und  haben  vollsländig  goliallen,  was 
sie  XU  werden  versprachen:  eine  populärwissenschaflHc'ho  Darstellung 
der  Physik  und  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  d(M-  praktischen 
Verwerliing  der  Gesetze  und  Erfahrungstlialsachon  dieser  Wissenschaften, 
Die  ,Physilv*'  umfafsl  das  ganze  Gebiet  dieses  Zweiges  der  Nalur- 
wissenschaflen  mit  Ansschlufs  der  Meteorologie  sowie  der  Elekli-otedinik 
im  engeren  Sinn  des  Wortes;  diese  beiden  Zweip'  giaubU'  der  Wrf, 
in  sein  Weric  niiid  aufneluueii  zu  sollen,  weil  «lasselbe  sonst  zu  um- 
fangreich geworden  wäre  und  weil  gerade  sie  sozusagen  sellist&ndige 
Disziplinen  bilden,  che  von  anderer  Seile  schon  vielfach  Bearbeitung 
gofmiden  lialK  n.  Ob  aber  nicht  trotzdem  eine  eingehendere  Behand- 
lung der  Teleplionie  am  Platze  gewesen  w.lre.  drirfle  zu  bezweifeln 
sein.  Vermilsl  wird  ferner  eine  Erklärung  der  gerade  in  unsern  'J'ageu 
zu  liulier  Entwicklung  und  Leistungsfähigkeit  gelangten  Compound- 
maschinen ;  sonst  ist  aber  das  wahrhaft  schöne  Werk  frei  von  grölsercn 
Lücken;  auch  tiefer  gehende  Irrtümer  stiefeen  mir  nicht  entgegen; 
kleinere  Unrichtigkeiten,  welche  sich  da  und  dort  einschlichen,  hier 
anziirniinn  halte  ich  aber  bei  einem  so  weil  gehenden  I^irlK-  nicht 
für  angezeigt.  Oline  >ieh  zu  sehr  mit  thooreti^^chon  .Spekulationen 
oder  eingehenderen,  wissenschaltlichen  Beweisen  aufzuhalten,  verslt?hl 
es  der  Verf.,  dem  l^eser  die  Gesetze,  die  Einrichtung  der  Apparate^ 
sowie  die  Vorgänge  bei  Anwendungen  in  der  Technik  und  bei  Er- 
scheinungen in  der  Natur  zu  erklären.  Die  Vortragsweise  ist  un- 
gemein deullich  und  klar,  der  Text  fesselnd  und  anregend  geschrieben, 
und  durch  zahlreiche,  >ehön  und  richtig  gezeichne{(>  Fi^niren  erl.liiterf. 
Inhalllich  steht  das  Bucii  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeil ;  dii'  jjeueslen 
Entdeckungen  und  Eriindungen  sind  mit  Ausnahuie  der  oben  ge- 
nannten in  Wort  und  Bild  erläutert.  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der 
Energie,  auf  dem  ja  die  ganze  moderne  Physik  beruht,  ist  der  Grund- 
stein, auf  welchem  der  Vi  i  f.  >ein  Lehrgebäude  errichtet  hat.  Wer 
nicht  oder  nicht  mehr  (Jele-enhrit  hat.  Voiirä'^'e  über  I-Aperimenlnl- 
physik  zu  hören,  wird  sicii,  so  weil  dies  ohne  lAjieriinenl  niti<:licli  ist, 
nuL  den  Leliren  der  Physik  und  ihren  Anwendungen  durch  das  voi- 
liegende  Werk  hinreichend  vertraut  machen  können.  Zur  rascheren 
Orientierung  liat  der  Verf.  ein  eingehendes,  gut  geordnetes  Sich-  und 
Namenregister  beigegeben,  durch  welches  sich  das  Buch  auch  trefllich 
als  Naeli-(  hla'^'ewerk  eignet.  Zum  Verständnisse  desselben  genfi^d  die 
Vorhii(lun|_'.  uclciie  die  MittelklasseJi  unserer  Gymnasien  nrnl  lleal- 
schulen  gewähren;  Siluilern,  welche  ein  unifangreicherrs  Werk  zum 
Studium  oder  zur  Repetilion  der  Physik  zur  Haml  zu  habeu  wünsihen, 
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durfte  das  vorliegende  mit  gutem  (icwisson  empfohlen  werden ;  es  gibt 
ihnen  nidil  blofs  eingehenden  Aufschlufs  in  allen  einsdilAgigen  Fragen, 
f's  wird  niKli  ihr  Interesse  und  damit  ihre  Liebe  für  diesen  Gegen- 
stand Wiuliiureii  und  renfc  cilialtcu. 

Die  „Chemie"  ist  da»  in  jeder  Bezieiiung  eljenbürtige  Gegenstück 
der  ,Physik\  sowohl  in  bczug  auf  den  Inhalt  und  die  Form  der  Dar- 
stellung, als  auch  in  hinsieht  auf  die  Ausstattung.  Der  Lehrstoff  ist 
aus  prakUsrhen  (iründen  in  der  übliehen  Dreiteilung  vorgetragen: 
Chemie  der  Nicht iin  talle,  der  t.dlr  und  der  Kolilensloffverhindungen. 
Aurh  die  Behandliingsweise  desselben  ist  die  sonst  übliclie;  der  Verf. 
bespricht  zunäclist  das  Vorkomnien  der  ehemisch».!!  Elemente,  dann 
ihre  Eigenschaften,  ferner  ihre  Darstellung,  ihre  Verbindungen  und 
endlich  die  Anwendung  derselben  im  gewöhnlichen  Leben  und  In  der 
Technik.  Auf  die  beiden  letzlenMi  l^unkte  hat  der  Verf.  bei  der  Dar- 
slelhmj;  das  Hauptgewicht  gelegt  und  darin  liegt  nach  der  Ansicht 
des  L'nlerzeichneten  der  wesentlicliste  Vorzug,  welchen  das  Werk  vor 
anderen,  rdmlichen  besitzt.  Man  lese  die  Artikel  über  die  Cärungs- 
gewerbe,  also  Weinbereituiig,  ßieibraueiei,  Spiiitusfabrikalion,  Brot- 
bAckerei  u.  s.  w.  oder  die  über  Zuckerfabrikation  oder  den  Absciinitt 
über  die  Darstellung  kuiisl!i(  her  Farben  oder  das  Kapitel  über  Eiweife- 
sloffe  mit  seinen  eingehenden  Angaben  über  /usannnenselzung  und 
NfdirwrTt  der  Lebnnsmittel  nnd  man  wird  zugesli^heii,  daf-  das  Werk 
eine  lesselnde,  erschöpfende  Darstellung  der  modernsten  For.schungen 
der  Chemie  und  ihrer  tief  ins  menschliche  Leben  eingreifenden 
wendungen  bietet.  Dabei  ist  aber  die  Theorie  keineswegs  vemach- 
lAssigt.  ja  vielleicht  hat  der  Verf.  in  seinem  Werke,  welches  doch  fast 
ausschliefst  ich  für  die  Laienwelt  geschrieben  ist.  an  mancher  Stelle  der 
organischen  Chemie  o\wn^  zu  viel  thenretisieif .  —  Einern  Srtuiler  unsrer 
7.  Oiler  S.  Klasse,  welclier  sich  speziell  lur  choniische  lUw^i-  intorespiert. 
kann  man  vorliegende  Chemie"  ohne  Betleiike n  einplelden ;  er  besitzt 
hinreichende  Kenntnisse,  um  das  hier  Gebotene  verstehen  zu  können. 

Umlauft  Dr.  F.,  Das  Luftmeer.  XXXL  8«  mit  140  Abbildung- 
en  und      Karten.  Wien,  Hartleben  1891.  7,50  Mk.  bildet  gewisser- 

niafsen  eine  Ergänzung  zu  den  beiden  obigen  Werken;  es  ist  eine  an- 
xiehciid  'rTcsehi  ieljene  Darstellung  des  Wissenswertesten  aus  der  Meteo- 
rologie und  Kliniatolnpif. .  welche  in  popidärer  Form  die  neuesten 
Forschungen  in  diesem  Gebiete  einem  gnifseren  Leserkreise  vernnlteln 
will.  Der  erste  Hauptteil,  die  Meteorologie,  behandelt  in  zehn  Kapiteln 
die  Atmosphäre,  die  Wärme  der  Luft,  des  Meeres  und  der  Erde,  die 
Wassi'i dämpfe  in  der  Luft,  den  Luftdruck,  die  Bewegungen  der  Luft 
und  des  Meeres,  Niederschlage,  elektrische  und  optische  Erscheinungen 
in  der  Luft  und  die  Wiltenni;_'skiinde.  Der  zweite  Hanplleil  enthfdt 
die  all'^'enieine  Klimatolo'^ne  mid  im  .\nseti1iifse  daran  eine  Beschreibung 
des  Klimas  der  Tropen-,  ilei  beiden  gemäfsigten  und  der  Polarzonen. 
Das  Thema  ist  In  breitester,  allgemein  yerständlicher  Weise  behandelt; 
es  scheint  in  der  Absicht  des  Verfs.  zu  liegen  nicht  nur  zu  belehren, 
sondern  im  guten  Sinne  des  Wortes  auch  zu  unterhalten.  Das  be- 
weisen nicht  nur  die  zahlreichen  Illustrationen,  das  zeigt  auch  der  zu- 
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weilon  wörtliche  AImIi  uck  von  Schilderiingon  aus  Hoiso-  und  ähnlichen 
Werken.  Alle  Aiinkciinnn^  verdienen  dl«»  15  illiistri(  rlen  Karten  der 
Isollicniien,  Isaiionialen  urid  Isobaren,  der  Ten>peralnicn  der  Meeres- 
oberfläche, der  Meeresströmungen,  der  Regenmengen,  der  Verbreiiunj^ 
der  Gletscher  u.  s.  w.,  wie  überhaupt  die  ganze  Ausstattung  des  Buches 
eine  sehr  gedie^'ene  'rrcuaniit  worden  mu^^;.  Zahlreiche,  unter  Angabe 
der  Onellen  mitgeteilte 'J'abcllen  dienen  als  Belege  der  ndiauptungen ; 
dor  V^erf.  hat  überliaiipl  orsirhtüeh  die  neuesten  Forscliiiiij^en  der 
\Vi».si'iischan  herangezogt'ii  und  auch  in  geschickter  Weise  benül/.t. 
Es  ist  demselben  sicherlich  gelungen,  seine  Leser  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  wissenschafltichen  Meteorologie  zu  unterrichten; 
mir,  meine  ich,  hätte  er  diesen  Zweck  auch  mit  einer  etwas  bündigeren, 
kürzeren  Fassung  des  Textes  ebensogut,  wenn  nicht  besser  erreicht; 
allzu  breites  Aii^^spiiuirn  eines  Gedankens  regt  nicht  an  zum  Denken, 
sondern  t  i  nnidet  den  Leser. 

Würzburg.  Dr.  Zwerg  er. 

Geometrisches  Linearzeichnen  für  Mittelschulen  von 
Xaver  Zahler,  Assistent  am  kgl.  Gymnasium  zu  Freising.  München, 
H.  OM.Mibourjr.  1892. 

Das  vurliegende  Werkclien  entliält  auf  33  Tafeln  in  Grofsquarl 
Aufgaben  über  Gerade,  Winkel  und  ebene  Figuren,  über  Proportiona- 
lität, Maisstäbc,  Gleichheit,  Kongruenz  und  Ähnlichkeit,  Verwandlung 
und  Teilung'  i^i-onu  frischer  Figuren.  Es  folgt  der  Kreis  mit  Aufgaben 
über  regelmätsige  Vielecke  und  B(  rülirungen  von  Geraden  mit  Kreisen 
und  von  Kreiden  unter  sich.  Daran  P(hliof>f>n  =:ifh  Spiralen  und 
.Schneckenliiiieii,  Ovale  und  Eilinien,  Bogenkonslruklionen,  Kegclschnitt- 
linien  und  Uadlinien  (Cykloiden).  Warum  nicht  auch  die  Evolvente, 
die  doch  eljen  so  wichtig  ist,  als  die  Gykloide  ?  Teils  als  Vorübungen, 
teils  zwischen  den  Konstruktionen  zu  verwenden,  gewirsciiuafsen  als 
praktische  Anwendung  derselben,  ist  eine  Anzahl  von  gerad-  und  kreis- 
linigeii  OrnnnKMifmotivcMi  boi^'c/phen ,  dnniiiter  auf  der  lef/ten  Tnfel 
einige  gotische  ri-ofllc  und  Malswcrke.  Das  Werkchcn  enüiält  eine 
reiche  Auswahl  von  Aulgaben  mit  kur/.en,  aber  präzisen  Erklärungen 
und  kann  für  den  Unterricht  im  geometrischen  Zeichnen  bestens 
empfohlen  werden.   


Zeichenblock  zum  Gebrauch  beim  Zeichenunter- 
richte in  Mittelschulen.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg 
in  München. 

Ober  die  Zweekmöfsigkeit  und  Verwendbarkeit  des  Zeichen- 
blockes sind  die  Ansichten  in  Fachkreisen  geteilt.  Fru  die  unteren 
Stufen,  wo  heutzutage  wohl  allgemein  der  Masscnnnterricbt  eingefillirt 
ist,  erscheint  der  Block  nngeeignet.  Was  fangen  z.  B.  diejciiij^^ii 
.Schüler  an,  welche  mit  Win  v  Arbeit  früher  fertig  werden  »md  die  so 
lange  mit  einer  Zwischenaufgabe  zu  bescliäfligen  sind,  bis  die  Klasse 
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Wfilcrgeliilirl  wt  rdeti  kann  'i  Süllen  (iicselbeii  ilwa  inzwisclieii  auf 
lose  Bl&ttcr  oder  auf  cincD  zweiten  Block  zeichnen?  Eine  Mappe  mit 
einzelnen  BlflUern  erweist  sich  auf  dieser  Stufe  als  das  ßcsle.  Eis 

Ist  den  Scliülom  nebenbei  auch  selir  nülzlic  h.  wonn  sie  lernen  müssen, 
ein  Blall  Papior  sihoripiid  zn  behandeln,  Brüche  und  Eselsohren  zu 
venneitK'ii,  und  sio  lornen  es  auih! 

Auf  der  initiieren  und  oberen  Stufe  des  Zeiehenunlerriehls  sl<  lif 
der  Einführung  des  Blockes  ein  derarti^jes  Hindernis  nicht  unlgegeii, 
und  wenn  sich  derselbe  trotzdem  ntclit  allgemein  einführen  läfst,  so 
liegt  dies  eben  daran,  dafs  der  Zeichenblock  neben  unleugbaren  Vor- 
teilen auch  seine  Nachteile  hat.  Theoretisch  wäre  freilich  der  Block 
dem  Zeichenbrett  ontschicdcn  vorzuzielifti .  aber  in  der  l'raxis  ge- 
staltet sich  die  Sache  liäutig  anders.  Unglrirln  Oualität  des  Papiers 
und  büulcnartigcs  Werfen  des  ganzen  Bezuges  sind  häutig  vor- 
kommende Mi&stände,  die  allerdings  bei  gewissenhafter  und  soi^- 
föltiger  Herstellung  zu  vermeiden  sein  dürften. 

Der  mir  vorliegende  Block  von  45  zu  30  cm  Grdlse  —  Aus- 
gabe C  10  Blatt  tu  75  lY;/.  —  ist  wegen  seines  guter?  l^ipiers,  das 
sich  für  dir  Bearbeitung  mit  Still  und  Pinsel  gleich  vorzüghch  eignet, 
zu  empttfliien. 

Rcgensburg.      Pohl  ig. 

Naturkunde  für  die  humanistischen  Gymnasien  im 
genauen  Anschlufs  an  die  kgl.  allerhöchste  Schulordnung  vom  23.  Juli 
1891  von  Heinrich  Morin,  Lehrer  für  Naturkunde  und  Zeichnen 
am  kgl.  Luitpold- Gymnasium  zu  München.  L  Teil.  Botanik.  Mit 
338,  teilweise  vom  Verf.  selbst  gezeichneten  Illustrationen.  München 
und  Lcipzi»,  Druck  u.  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  1893. 

Der  Verf.  gibt,  gemSfe  der  neuen  Schulordnung  nach  Semestern 
geordnet,  im  ersten  Teile  nacli  einer  Übersicht  über  die  Teile  der 
Pflanze  eine  Einführung  in  das  LinnMhe  System  mit  einer  Ail  Bc- 
stirnmungstabclle  urul  I)('i?i)i(>len ,  sowie  einen  Abrifs  des  natürlichen 
Systems  nach  Eitlil<r;  lernerhin  eine  Scbiklorung  unserer  Bäume. 
Slräucher  und  üetreidearlen  nebst  einer  Anleitung  zum  Sammeln  und 
zur  Ptlege  von  Pflanzen.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Gartengewächse, 
der  dritte  die  wildwachsenden  Phanerogamen  der  Heimat  mit  kurzer 
Erwidmung  der  Ausländer  und  einen  kleinen  Blütenkalender,  der 
vierte  dji-  Ki\ plujrainen.  Der  fünfte  Teil  bietet  unter  dem  Titc! 
,Repetitui-iiim  und  Aligemeines"  ktii"/.««.  aber  äiifscrst  int<»r'»s-;iiitf  iiml 
inhaltsreich«'  Abhandlungen  übtr  die  BedeuiuDg  der  1* lUiii/tiiwell  für 
die  anderen  Lebewesen,  Bewegungserscheinungen,  Einrichtungen  für 
Insektenbestftubung,  fleischfressende  Pflanzen,  weiterhin  Pflanzen- 
geographisches,  Plliiizcn  der  Vorwelt,  und  als  Anhang:  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  der  Pllanzen. 

Der  StofT  i-t  praktisch  und  geschickt  ;/ewrddt.  ein  Zuviel  meist 
glücklich  veniÜLden.  Die  .Sprache  ist  einlach  und  verständlich,  ent- 
behrt jedoch  an  passenden  Stellen  nicht  des  höheren  Schwunges. 
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Überhaupt  dürflo  Verfasser  in  jeder  Beziehung  seine  Absicht  erreicht 
haben,  nicht  ein  troclcenes  Lehrbuch  zu  geben,  sondern  ein  fesselndes 
Lesebuch,  das  vor  allem  dazu  dient,  das  in  der  Snlmle  fiehörle  auf- 
zufrischoM  und  zu  ergänzen.  R<'(lit  orficnlich  sind  auch  die  öfters 
cinj-^vfrciiten  Warnungen  vor  jener  bekiiniilen  Reifs-  und  Rauh- 
Botuüik ,  tlie  nur  zu  Zerstörung  der  heimischen  Flora  führt.  Soinil 
kann  man  denn  das  Buch  jedem  Schüler,  der  ein  Nachscldagebuch 
zu  besitzen  wünscht,  auf  das  beste  empfehlen.  Auch  Druck  und  Aus« 
statlung  sind  .<elii  zu  loben;  zu  beanstanden  sind  nur  folgende  Funkle, 
die  vielleiclil  bei  einer  neuen  Auflage  eine  Verbesserung  erfahren. 

Zu  klein  und  umlputlich  sind  din  Figuren  2!  und  (Waldrebe 
und  Epheu),  ebeiisu  einige  lilütenbilder  in  Fig.  ^-2  (wo  statt  der 
seltenen  i'hysialis  besser  die  Kartoüclblutc  stünde)  und  lök  Fig.  IGii 
sind  die  Wachholdernadeln  zu  weich  gezeichnet,  ebenso  Fig.  24  der 
Dorn  der  Schlehe  (cf.  Fig.  172.)  Fig.  170  b  ist  nicht  Lonicera  Xylo- 
steum;  Fig.  25s  isl  Abb.  B  entbehrlich;  in  Fig.  320  und  321  .sollten 
die  einzelnen  Srhii  Uten  auch  durch  Buclistaben  bezeichnet  sein :  Fig. 
i73a  K^"""igt  uidit  zur  VVransrliauljchung  tles  Ligusters.  Fig.  1*J8 
gibt  keine  Anschauung  eines  Säulenkaktus;  auch  Fig.  166,  170d,  210, 
270  und  274  sind  minder  gelungen.  Die  Anmerkung  auf  S.  27  ver- 
fuhrt zur  Verweehshing  von  Samenciweifs  der  Pflanzen  und  Albumin. 
S.  7  u.  IT.  sind  die  termini  in  Text  und  Bild  nicht  ganz  gleichlautend ; 
S.  121)  u.  2Ö2  fehlt  ein  Hiinvois  auf  unsere  sehr  hänfi'rren:  Anthri- 
scus  silvostris  und  Urchis  niiiilaris.  Zu  S.  16i  (Monotropa  Hypo- 
pitys)  ct.  Kerner  Fflanzenleben  I.  S.  232.  Fig.  255  ist  das  Blüten- 
diagramm dem  Schüler  kaum  versländlich.  Agaricus  campestris  wird 
wohl  weniger  mit  Boletus  Satanas  verwechselt  (S.  180),  als  mit 
Agaricus  phailoides  (KnollenblÄtterschwamni.) 

Auch  einige  Etymologien  und  Ib  imatsangaben  sind  bedenklich. 
Von  sinn^törendi  ri  nruckfehlern  seien  hervorgehoben:  Fig.  66  isl  statt 
der  dekussierteii  das  Schema  der  '/a  Stellung  eingesetzt.  Fig.  103  u. 
lOl  Ist  der  Holzstock  verwechselt.  S.  118  mufs  es  heifsen:  Drci- 
gabeligen  statt  drei  gabeligen.  S.  127  Elaeagnaceae  statt  Eiagnaceae. 
S.  131  Gartengleifee  (Fig.  213).  S.  150  Kumarin.  S.  169  Majanthemuni 
bifolium  statt  bifoliatuin.  S.  171  (lenlaurea.  Vinca  minor,  Rumcx 
aceto^n.  V.doriana.  S  17i*  (!nllnna  vulgaris  statt  Erica  vulgaris.  — 
rinitiaiia  asciepiadea  statt  a-i  li  piades.  S.  20tJ  Licuiopliorn  statt  >>icmi»- 
phora.  S.  213  Z.  2  v.  u.  Dicolyiedonen  statt  Monoculyledonen.  S.  168 
fehlt  nach  Muscari  «botryoides*. 

Auch  die  Interpunktion  ist  einer  Durchsicht  bcdilrflig. 

München.  Dr,  FI.  Stadler. 


Guido  List,  Deutsch-mythologische  Landschafls- 
bilder.    Berlin,  IS91.  H.  Lüstenöder.    264  S.  8".    Mk.  i.50. 

Steht  der  Krilik  ein  Recht  über  di«'  Phantasie  zu?  —  Wenn 
ein  t)i<'lif('r  vor  uns  frilt  mit  seinen  aus  tiel-^leni  Grunde  geholten 
blinkenden  iVrlen,  wenn  wir  wissen,  dafs  es  wahre  Dichtung  ist.  es 
sein  soll,  was  er  bietet,  dann  zoUl  das  Gemüt  Bewunderung,  olme 
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viel  nach  Nain  und  Art  zu  rrag(?n;  will  al)or  jemand  uns  {;iaul)en 
inachen,  dafs  die  Gebilde  seiner  Phantasie  von  wissenschaftlicher  ße- 
deu(uDg  seien,  dafs  sie  wissenschafllich  sichereren  Resultaten  gleich- 
zustellen, dafs  seinem  erlendileten  Geiste,  der  auf  alle  „Pergament- 
historiker"  stolz  herniederbliekt,  eine  besondere  Offenbarung  zu  teil 
j^ew()r<lMn .  .solchoiri  Treiben  ist  dann  mit  der  ij-anzen  Schärfe  ilor 
Kritik  L'Mtgeguii/.ulrelea  ;  der  Phanlasl,  das  srlirinu'eislige,  aiiiiiartiende 
Dilettantentum  in  der  Wissenschall,  hat  kein  Aiiruciit  auf  Duldsamkeit 
und  Nachsiebt.  Leider  muJSs  dieser  Grundsatz  in  ausgedehntester 
Weise  auf  das  vorliegende  Bach  Anwendung  finden,  das  eine  Sünde 
mehr  bedeutet  von  den  yiel^  aut  dem  Gebiete  »deutscher"  Mytho- 
logie. Der  Verf.  sucht,  um  mit  kurzen  Worten  sein  De>irehen  mit- 
zuteilen, eine  Reilie  von  österreichischen  J.andsciiaften''  al^  ehe- 
malige, hochbedeutsame  Kultslallcn  ^^ermanisciier  Gullijeilen  nach- 
zuweisen „trei,  an  kein  langweilig-schematisches  System  gebunden" 
(S.  36);  verknüpft  ist  meist  damit  eine  in  manirierler  Sprache  ge- 
gebene Nahirschilderung,  nicht  ohne  oft  recht  unpassende  —  Seitenhiebe 
auf  mod<'rne  Einriclitiinf^en  nnd  Anschauun^ren.  (cf.  S.  51-,  151,  213  u.  ö.) 

Als  Einleitung  dient  ein  von  merkw  i;r(ii<ren  Hehanpfnnf.'^en  iiber- 
voUer  Abschnitt  (p.  1  — 15),  aus  dem  imv  erwülinl  sei,  »lals  die  Zeit 
der  allerallerersten  Anlange  des  Menschengescldechles  eine  Zeit  der 
Innerlichkeit  gewesen,  in  welcher  der  Mensch  setner  eigenen  Gott- 
lichkeit  bewufsi  war  (S.  3  u.  4;  woher  sollten  denn  sonst  die  Dichter 
die  Ahnung  von  einem  goldenen  Zeitalter  haben?!  S.  l);  wir  lernen 
im  weiteieii  die  Entstehung  des  Priestertumes  kennen  feine  uralte 
Prief  lerwurde  besals  ii.  a.  die  ehrsame  Gilde  der  Weber  luid  Gewand- 
schneider, die  der  Frouwa  eine  Ziege  zu  oplern  ptlegten,  von  wannen  der 
berühmte  Spottruf  «Schneider  Meek-Meck"  als  trauriger  Überrest  des 
alten  Glanzes  stammt  S.  12.  35),  wir  erfahren  photographisch  genan,  wie 
der  Opferplatz  ausgesehen  (S.  1 1 ).  auch  darüber,  wie  die  Mythen  ent- 
standen, werden  wir  belehrt  (S.  10),  der  ,S(lTin>f;el''  /nr  deutschen 
Mythologie,  der  Schlüssel  zur  Entzillerung  der  hi.  liunen,  welche  der 
Germane  seiner  Erberde  unverlöschlich  eingegraben,  wird  uns  feierlich 
überreicht  (S.  11):  es  ist  die  uralte  Dreiteilung  Geburt,  Leben, 
.Tod,  die  das  ganze  Germanentum  durchsetzt,  und  die  im  weiteren 
Verlauf  zu  Tode  gehetzt  wird;  wir  werden  in  das  „Sonnenrechf,  der 
Germanen  eingeführt  (S.  M  s;  das  Reiht  wurde  von  der  Sonne  ab- 
geleitet, wie  das  Sprüchworf  :  ..Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag" 
heute  noch  bezeugt!  S.  lOOj,  das  mit  Karl  d.  Gr.,  dem  „Schlächter*' 
oder  „Sachsenschlächter'S  dem  wir,  was  jedem  Historiker  interessant 
sein  wird,  den  Stand  der  Leilyeigenen  verdanken,  „zernichtet^'  \vurde 
(S.  15).  —  Vorüber  und  weiter!  Der  nächste  Abschnitt  (S. 
führt  die  Überschrift:  „Deutsch-mythologische  Denkmale  in  der  Um- 
gebnii;,'  Wiens".  Der  Inhalt  —  doch  nein,  Kef.  liofTt  mit  Recht  auf 
Verzeiluuv^.  wenn  er  denselben  dem  Leser  erspart,  ebenso  wie  den 
der  übrigen  ,,P»ilder"'.') 

*J  Verarbeitung  finden  noch :  der  Ueriitanuskoji^el  S.  36  —52,  du  üöUenthal 
61,  dar  Tenuaberj;  bei  TrAismaner  —  72,  Aggstein  «.  d.  Donau     81,  der 
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Aus  all  dem  loUen  Ilexcnsnbbalh,  der  in  diesen  «^Landschaflen" 

aufgeführt  wird,  sei  nur  eine  eiiizijre  kleine  S/.uiu*  wicder^'egeben,  die 
aber  aufs  treüliclisle  geeigncl  ist,  die  ganze  Kritiklosigl^eit,  die  in  vor- 
liegendem Bntfio  hrrrscht.  daivAithun. 

Aui  eiiu  r  Mfx  iiwaiuK i un«^  entdeckt  der  Verf.')  einen  Wurm- 
buiiern,  Wuim^arU-n  und  Wurmbrund.  Aus  lelzterein  Namen 
(das  Volk  nannte  einen  dort  wohnenden  Drachentöter  „Wurmbrand*', 
weil  er  den  „Wurm"  mit  einem  „angebrannten"  Pfehlc  ersclilagcnl) 
wird  geschlossent  dafe  hier  die  Siegfriedsage  in  ältester  Form  er- 
halten sei,  da  ja  in  dieser  der  Liii(l\vnrm  auch  durch  eirrn  IVuor- 
brand  sein  Ende  lindet.  Der  Aimiierr  der  (histori«clH'n)  WurMihrande 
ist  also  =  ^Siegfried,  =  »Junger  Sonnengott'';  dalier  stammt  das 
ganze  Geschlecht  von  einer  alten,  arischen,  von  den  Göttern  sich  her- 
leitenden Kdnigsfamilie!  Nun  weifs  der  Verf.  aus  Kaulens  Assyrien 
und  Babylonien,  dafs  „altassyri.sche"  Inschriften  auch  von  einem 
Draclienkaiiiiif  berichten,  und  fra'^'t,  ob  ein  /^ii^^aminonhang  der  Sieg- 
fried-Wurnibrandsage  mit  der  assyrisclien  denkbar  wäre.  O  ja.  .^ogar 
auf  doppelieni  Wege!  Als  begeisterter  Anhänger  der  Hypothese,  dafs 
die  Arier  von  Norden  kamen  und  gleichzeitig  ihre  Wanderschuren  nach 
Europa  und  Asien  entsandten,  nimmt  d.  V.  an,  dafs  die  eine  Stammsagc 
sichglelchx.eilig  in  Europa  und  Asien  den  lokalen  Verhfiltnissen  entsprechend 
zu  ihrer  Sondergestalt  ausgebildet  hätte;  ,.so  wäre  die  Wurmbran(lsa,_'o 
mit  der  assyrischnn  im  Srlnvpsterverhällnis  zu  erklfiron**  (S.  lyii*. 
„Aber  auch  ein  „ ^.'rociilerverliailnis" "  wäre  denkbar.  Ja  sogar  wahr- 
scheinlich!" Man  höre:  Aus  dem  Sachsenspiegel  III,  S  wird  zu- 
nächst folgendes  herangezogen :  „unsere  Vorfahren,  die  hieher  in  das 
Land  Sachsen  kamen  .  .  die  waren  in  Alexanders  d.  G.  Heer  ge- 
wesen, mit  deren  Hilfe  hatte  er  ganz  Asien  bezwungen.  Als  Alexander 
starb,  da  durftoti  f^ie  ^\r]\  nichl  im  Roiclic  >(*fs1ian  innrhpn  .  .  .  Sie 
schifften  sich  von  (la?iin'ii  .  .  .  iiiid  (1(J)  (.sc  Kidrl  kaiiHMi  Ineher  in 
das  Land  Saciisen".  Dann  geht  die  Beweisfülu  ung  fulgendermafsen  weiter 
(S.  199):  „Auch  in  Assyrien  sind  die  Königsgeschlcchter  von  gött- 
lichem Ursprung  gedacht  worden,  und  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
gcscdilossen ,  dafs  ein  Spruf-  jenes  Geschle.hles,  dessen  Ahnherr  als 
Drachentöter  in  den  Inschrillen  gefeiert  wurde,  mit  dem  Sa  c  Ii  sen- 
il eere  Alexanders  nach  Europa  kam,  dessen  Narhfol-^'or  hier  am  Fufse 
des  Schneeberges  Stamm,  Stamm.^agc.  Namen  und  Wappen  fortpflanzten." 

Hier  sind,  wie  ersichtlich  keine  prinzipiellen  Geg*?nsalze  mehr 
vorhanden,  die  zwei  Schuten  trennen,  liier  ist  kein  wissenschaftlicher 
Streit  auszuli  a;_M  n ;  auch  die  Berichtigung  einzelner  Tiiukte  wAre  bei 
einem  Buche,  in  welchem  jedt?  einzehie  Seite  Gelegenheit  zu  gerechter 
Beanstandung  bietet,  ein  nutzloses  Untertangen,  zumal  bei  einem 

Brühl  —  89.  da«  Helenentbiil  —  96,  dif  ^^<r^^  vom  Fehmgericbt  auf  Kaubenitcin 
—  109,  ^lerkenRtein  —  116,  Eborudunum  vor  dem  Wuotttosthal  —  125,  St.  Leon- 
bard  139,  Cbristoplien  —  150,  auf  der  VttlkerheentraMe  —  162,  die  Scbala» 
l'urg  —  183,  Osterbnrff,  Hohenogj»,  Mauer  und  der  grorst?  Heilige  —  193,  Wurm- 
bauer.  Wurmgurten,  Wiirmbraud  —  209,  ad  ponteo)  Inen  —  2U,  St.  Corona  — 
243,  der  Uiit«rBberg  —  250,  Vindomiiia  —  264. 

')  •.  d.  Abmsbnitt:  Wurmbauer  etc.  8.  193— 2W, 
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Aulur,  dw  „sieht  und  lülill.  wus  antlrre  nicht  schün  und  rühli  ii",  und 
der  „wenn  andere  iiui  einsutn  wühnlen ,  duch  im  orlesensleii  Ringe 
himmlischer  Geister  sich  befand  '.  (S.  6:2);  liier  ist  nur  ein  völlig 
ablehnendes  Verhalten  am  Platz  und  die  eindringliche  Warnung  (selbsl- 
verständlidi  nur  füi'  dem  Gegenstände  ferner  stellende),  dem  Buche 
List s  Vertrauen  zu  schenken.  Des  Verf.  augenscheinhche  Begeisterung 
für  seine  Sache  (die  politisclien  V\'rhällnisse  Österreiclis  mögen  niclil 
ohne  Einllufs  auf  die  Arheil  gewesen  sein)  hat  ihn  auf  Ahwege  der 
hedenkhclisten  Art  geliilirl;  Aufgaben,  wie  sie  Iiier  zu  lösen  versucht, 
verlangen  ein  schwereres  Rüstzeug  als  die  leichtbewegliche  Phantasie. 
Das  Gebiet  der  deutschen  Mythologie  ist  kein  Kinderspielplatz. 

Aber  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form  läfst  zu 
wüii-dion  übrig.  Abgesehen  von  eiliges! reuten .  jedenfalls  selbsl- 
geferli^'lcn  (ledirhtcii  (S.  37  s.,  3'.)  s,,  tii  6.)  und  einem  oft  nach- 
lässigen Salzbau  iälll  namentlich  eine  gewisse  Sucht  auf,  seltene  und 
seltsame^  der  gegenwärtigen  Prosa  fremde  Wörter  zu  gebrauchen; 
z.  B.:  Brauchtum  (10  mal),  verstaltet  (S.  9),  Laobruch  (S.  15), 
spensiig  (8  mal),  übergöttlicht  (S.  34),  liahnkrat  (S.  81),  unruhsam 
(S.  Ol),  beutegehrend  (S.  1)5),  ungeslümmelt  (S.  201).  mitt^troms 
(S.  :2I3).  felswild  (S.  240)  u.  s.  \\.  u.  s.  w.  Ferner  linden  sich 
sprachliche  Inkoireklheiten  wie:  dir,  Wuolanserwählteii  (S.  o\i),  ohne 
der  Regenwolke  (S.  IC),  Moospolsier  (8.  51),  in  den  tausendund einen 
Nächten  (S.  90) ;  auch  einzelne  leicht  zu  verbessernde  Druckfehler  sind 
stehen  gehlieben. 

München.    Dr.  £.  KnolL 

G.  Busolt,  Die  griechischen  Staats-  und  Uechlsalter- 
tünier.  2.  umgearbeitele  und  sehr  vermehrte  Auflage.  (Handbuch 
der  klassischen  Aiterliiiiiswissenschafl,  W.  f^d..  I.  Ahl.  1.  Hälfte.) 
MfuH-hen  ISDä  (C.  H.  Beck  sehe  V  erlagsbuchhandlung),  Vlll  u.  384  S. 
ü  M.  50  Pf. 

Seit  dem  Erscheinen  der  e-rsten  Bearbeitung  der  grieeliisclien 
Staats-  und  Hechtsallertümcr  tlurch  Professor  BusülL  sind  5  Jahre 
verflossen.  Jene  erste  Auflage,  welche  in  diesen  Blättenif  Bd.  XXV, 
li3  if.  besprochen  wurde,  umfafste  Seiten,  diese  S.  Auflage 
zählt  deren  :*8l>,  so  dafs  die  Bezeichnung  des  Titelblattes  ^sehr  ver- 
mehrt'' durchaus  gercrhtferfijt  erscheint.  Uber  die  Gründe  dieser 
Verinehning  gibt  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  erwun-^t  litiii 
Aufschlufs.  1.  Es  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  5  Jahre  luils  durch 
Auffindung  zahlreicher  Inschriften,  namentlich  aber  durch  Entdeckung 
der  aristotelischen  noUtBia  *A>hj[»€Umv  das  Quellenmaterial  bedeutend 
vermehrt  und  so  die  Erweiterung  vieler  Abschnitte,  l)esonders  desjenigen 
über  die  athenische  Verfassung  notwendig  gemacht ;  :2,  auf  Veranlassung 
des  Herausgebers  des  TIandbuches  wurde  eine  nusfiihrlichere  Behandlung 
des  attischen  (jerichlswcseiis  aufj^eiionuni  ii :  :1.  endlich  hat  der  Ver- 
fasser nachgeholt,  was  die  Hezensenteu  der  1.  Aullage  mit  Hecht  ver- 
milst  hatten,  nämlich  eine  Darstellung  des  achäischen  und  ätolischen 
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Bundes,  (iaüu  kuminl  noch  (Uu  Darstellung  des  xoivov  der  Molosäer 
und  Epeirotcn,  der  Magneten  und  Phoeier,  sowie  dos  böoÜschen  Bandes. 

Zunächst  finden  sich  wichtige  Erweiterungen  in  dem  Kapitel  über 
die  Beziehungen  der  Staaten  uiitoreinander,  so  über  die  Schiedsrichter, 
welche  von  einer  unparteiisc  Inn  Stadt  im  Streit  »woior  Städlc  gestellt 
Avnrdon  S.  TjO  Fino  wesentlich  eingehendere  DarstcHiing  erfuhr  die 
Dclisthe  Ampliiktyonie  S.  Gl— (J3,  worüber  sich  in  der  1.  Auflage  nur 
wenig  lindet,  hauptsächlich  anschlieGjend  an  die  im  Bulletin  de  corr. 
hell.  veröfTentUchten  Inschriften  und  an  das  gründliche,  reichhaltige 
Buch  von  SchoefTer,  de  Deli  insulae  rebus;  in  diesem  Zusammenhani^ 
ist  auch  von  dem  seit  Anfang  des  3.  Jahrh.  bestellenden  hi<elbund 
(xoivov  ro)v  vifituyiMv)  die  l^t  de.  Aticli  über  die  politische  Entwicklung 
TlH'ssaliriis  bis  auf  die  Zeiten  l^liilipp.s  von  Macedonien  finden  sich 
Jetzt  uusfüluliclie  AuseinandtTsel/.ungen  S.  09  —  74.  §  71  schildert 
jetzt  das  seit  der  Lostrennung  von  Macedonien  durch  Flamininus 
selbständige  tmvov  rc5v  JlfopijTmv  §  73  wird  das  der  Epeiroten  und 
Molosser  behandelt,  §  73  das  der  Phoeier,  §  74  das  der  westlichen 
und  östlichen  Lokrer,     7.*)  das  der  Akarnanen. 

Am  meisten  umgearbeitet  und  vermehrt  erscheint  der  Absciniilt 
über  den  Staat  der  Athener  infolge  der  Entdeckung  von  Aristoteles' 
nokirXfia  *A^akav.  Hinsichtlich  der  Wertschätzung  dieser  Schrift 
nimmt  Bnsolt  einen  sehr  vernfinftigen,  vermittelnden  Standpunkt  ein, 
wie  aus  der  Einleitung  über  die  Qu«  lleii  S.  8  hervorgeht.  Er  sagt 
dort:  ^Der  verfassungsgeschidil liehe  Teil  ist  mit  Vorsicht  zu  l)onützen, 
da  maiiehe  Angml^e  sicherlich  unrichtig  ist,  der  systematisclie  Teil,  der 
bereits  für  Koiimienlaloron  altischer  Redner  und  die  Lexicographie 
ein  reiches  Material  zur  Erklärung  attischer  Verfassungseinrichtungen 
dargeboten  hat,  ist  dagegen  von  unschätzbarem  Werte.*  —  Die  Geo- 
moren  und  Demiurgen  werden  jetzt  mit  Wahrscheiidiclikeit  als  der 
ländliche  und  kaufmännische  Adel  gegenüber  dem  eupatritischen  Stadt- 
adel, nidit  al>  gewöhnlielie  Rnnorr)  und  Gewerbtreibende  betrachtet. 
—  Nach  Aristittelfs  MiWv.o'^  >ieli  die  i'MSchränkung  der  königlichen 
Gewalt  und  die  Herstellung  der  AdeUlierrschafl  in  der  Weise,  dals 
der  Adel  aus  seiner  Mitte  Beamte  dem  Könige  an  die  Seite  stellte, 
auf  welche  königliehe  Rechte  übergingen.  Hiomit  vergleicht  Busolt 
treffend  die  Beschränkung  des  Königtums  bei  den  Molossern  durch  den 
noomr.n^c  und  liei  den  Spartanern  durch  das  Ephorat.  Doch  bo- 
tiaelilt  t  er  dir  ht  t relTeude  iNachritlit  des  Aristoteles  nur  als  auf  liüek- 
scliliisseii  und  den  damals  herrschenden  Ansichten  und  Vorstellungen 
über  die  älteste  Geschichte  Athens  beruhend,  die  zwar  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzen,  aber  keine  sicher  bezeugten 
histoi isrlirti  Thalsarln  n  sind;  denn  gleichzeitige  Aufzeichnungen  können 
erst  mit  den  Beamtenlisten,  frühestens  75:2/51  begonnen  liaben.  -  (tegen 
Aristoteles  riehf(>t  sich  auch  die  Bemerkung  über  da?^  Aintslokal 
des  :ro).bimo%oi  132,  A.  7.  —  Jetzt  liat  liusolt  ein  eigenes  Kapital 
(§  130)  die  Gesetzgebung  Drakons  eiug<.'fngt  und  zwar  nach  der  Dar- 
stellung des  Aiistoteles.  Seinen  Standpunkt  in  dieser  Frage  hat  er 
PhiloK  1891  S.  394  fT.  präzisiert  (vgl  darüber  meinen  Bericht  in  diesen 
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Blättern,  Bd.  XXVIII  S.  3G7).  —  Bozüijlicli  der  isolünischen  Verfussuiig  hält 
Busolt  selbst  die  Angabe  des  Aristoteles,  da&  erst  vom  J.  457/56  an 

Zcugilen  Ziilrilt  zum  Arcliontat  erhielten,  niclil  für  zutreffend,  zumal 
auch  Demetrios  von  Phaleron  an<;ibt,  dafs  noch  in  <li  ti  Zeilen  der 
Ferserkrio^e  die  Penlako^^iomodiIn^oi  allein  mm  Ait  hoiital  berechlij^t 
{jo\vef;eii  srien.  —  Von  Inti-rrsse  ist  auch,  wie  Busdll  die  vernieiiitIi«'li(Mi 
Wideispriiclu:  zvvisclien  iler  'AO.  no)..  mit  der  i^olitik  II,  y,  svu  von 
der  Wahl  der  Beamten  durch  das  Volk  die  Hede  istf  za  lösen  ver- 
sucht hat  S.  149,  A.  2.  —  Neu  ist  eingefügt  ein  Abschnitt  über  die 
Frisistradiden  S.  154 — ir>8  nach  Aristoteles;  ebenso  hat  die  Darstellung 
der  Verra«siin'r  dos  KIcisflioiies  sehr  ^'cwonrion.  In  dem  fui^'enden 
Abselinitt  „der  Ausbau  der  Demokratie  im  perikleischen  Ztilaller"  ist 
interessant  die  Seite  161,  A.  1  vorgetragene  Ansicht  id>er  das  Flotten- 
gesetz  des  Themistocles.  Mit  der  Auffassung  Busolts  hinsichtlich  des 
Anteils  des  Areopag  an  dem  Seesiege  bei  Salamis  kann  man  sich  nur 
einverstanden  erklären,  wriin  im  itn  Gegensalz  zur  Darstellung  des 
Aristoteles  das  Verdiensf  des  Themistocles  nicht  geschmälert  wissen 
will.  Fhciipn  wf'ist  er  au<  h  die  Anp^alio  dos  Aristoteles,  dn!*^  Cinion, 
der  doch  sciiun  i7(i  Slraleg  war,  i-Gi-  noch  zu  jung  (iW//or<-.)  ge- 
wesen sei,  sowie  die,  dafs  Themislokles  am  Sturz  des  Areopag  402  01 
beteiligt  g(?wcsen  sei,  mit  Recht  zurück  (vgl.  bes.  S.  167«  A.  4).  Uni- 
gekehrt werden  die  Angaben  des  Aristoteles  über  die  Vcrfassungs- 
ändej'ung  vom  Jühre  il  1  als  auf  besonders  guter  Quelle  ruhend  auch 
gegonfibor  Thnkydido^  in  vor.^fhiedonon  Funkten  aiifroflil  cihallon. 
Kbensü  erweist  H.,  dal's  Aristoti  los  bezüglich  des  Sturzes  des  Thera- 
nienes  urkundliches  Material  Imiuilzt  lud. 

In  der  systematischen  Darstellung  des  demokratischen  Staates 
der  Athener  von  S.  194  an  ist  zur  Literatur  über  das  Bürgerrecht 
jetzt  noch  das  Buch  von  E.  Szanto,  Das  attische  Bürgerrecht,  Frei- 
limy  liinzuzufügen.  —  Fo'-onflfTs  erweitert  erscheint  rlcr  Ab- 

scliiiitl  über  die  Ge>^('hlechler  und  i^hralrii'ii.  hnnptsächlif  h  infolge  der 
neueren  Arbeiten  auf  diesem  (iebiele,  z.  B.  ToeptVer,  Attisclie  Genea- 
logie ;  hier  ist  bei  den  Zitaten  der  Abhandlung  Schölls  über  die  kleis- 
Ihenischen  Phratrien  konsequent  F.  Schoell  statt  R(udolph)  SchooH 
gedruckt,  was  zu  verbessern  i>t.  —  Bei  §  168:  Demen  und  Fhylen 
macht  B.  die  Anschauung  Wachsnnilhs  zu  der  seinigen,  dafs  die  so- 
gonnimlen  slädtischon  D-inen  verschiedenen  Fhylen  angehört  hätten: 
diese  Ansicht  ist  jedoch  keineswegs  sicher  (  i  wirken  (cf.  den  Bericht 
über  Wachsmulh  in  diesen  Blättern,  Bd.  XXV Iii  S.  052).  —  Das  Kapitel 
über  die  Beamten  enthält  wesentliche  Erweiterungen  und  Berichtigungen 
nach  Aristoteles,  so  besonders  bezüglich  der  Wahl  und  Losung  der 
Beamten,  ihrer  Dokimasie.  u])er  die  Rechenschaflsablage  (während  es 
in  der  1.  Auflage  noch  ausdnifklich  heifst  ,Unsorp  Kenntnis  der 
•  Bochenschansverfahr<  ii>  ist  lüi  kniliafl").  ebenso  tiniien  sich  auch  in 
den  Absclmillen  über  die  einzelnen  Beamten  zahlreiche  Berichtigungen 
und  Zusätze.  —  Das  Kapitel  über  das  attische  Gerichtswesen  ist  durch 
Benützung  der  Lipsiusschon  Bearbeitung  des  attischen  Prozesses  von 
Moier  und  Schömann,  sowie  der  aus  Aristoteles  sich  ergebenden  Re^ 
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siiltalc  iiml  der  Abhandlung  von  Li|Ksius  in  den  Berichlen  der  säeli- 
sisclicn  Akademie  von  10  Seiten  auf  23  angewachsen  und  cntspridit 
Jetzt  allen  Anforderungen. 

Von  i^Töfsler  Wichtigkeit  für  den  Wci  1  und  die  Bcnützbarkeit  des 

liuehes  endlicii  ist  ein  ^^enaues.  12  Seilen  starkes  Register,  welches  man 
in  der  ersten  Autlay[e  sehmer/lich  vermifsle,  da  die  alli^'cnieine  Inhalts- 
aiii,'al)e  am  Anfang'  des  Werkes  «locii  niclit  ^'enügle,  nm  das  Gesnehle 
rascl»  /.u  linden.  So  durfte  sich  jetzt  liusolls  Darstellung  der  griech- 
ischen Staats-  und  Rochtsaltcrlümer  als  die  kürzeste  unter  den  wissen« 
schaillicli  gehaltenen  und  i loch  dabei  als  eine  sein*  gründliche,  ilberall 
auf  dem  Standpunkte  der  jüngsten  Ergebnisse  der  Forschung  stehen<le 
jit  zciclme!!  In'^scii ;  d;is  Üucli  sei  besoinlers  nucli  denjonitren  Kollegen 
i mpluliien,  wlIi-Iic  <^vv\u'  ilic  liislnrischen  RrsiiUatf  (ier  neugefundenen 
Schrift  des  ArisloleU's  beim  Unterrichte  verwerten  möchten;  denn  diese 
linden  sie  hier  so  gut  und  noch  besser  wie  in  einem  Geschichtswerk 
zusammengestellt 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Zur  EhrenrettuiiL-^  <!es  Kaisers  Tiberius-  von  W.  Ihne. 
Aus  dem  Englischen  mit  Zusfdxen  von  Wilhelm  Schott.  Slrafsbufg 
lüüri,  Trübner.    VIII  und  iOO  S.  8». 

Die  Darstellung  der  ersten  Nachfolger  des  Augnstus,  die  inis  in 
TiK'ifn?'  Annalen  vorliegt,  insbesondere  die  des  Tiberius,  hat  in  den 
Augen  lier  .(Jelehrtenrepublik*  von  jeher  den  Wert  eines  unerseliütter- 
lichen  Dogmas  genossen,  und  wer  an  der  .Zuverlässigkeit  und  (ie- 
rcchligkeit  des  grölsten  römischen  Geschichtschreibers*,  an  seiner 
phychologischen  Unuberlretüichkeit  und  ;iü  der  unbedingten  Wahrheit 
seiner  Versicherung  zweifelt,  dals  er  sine  ira  et  studio  schreibe,  läuft 
noch  honfzntage  (Jefnln-,  verkelzerl  (mIit  als  Ignorant  gclirnndniarkt 
zu  Werden.  Was  Tiberius  -pe/.ii  11  hcIriHt,  so  haben  bisher  alle  Ver- 
suche, iluii  auf  Grund  der  Zeuginsi^u  des  Vellejus  Palerculus,  der  doch 
ein  Zeitgenosse  des  Tiberius  war,  wenigstens  einige  Gerectitigkeit  wider- 
faliren  zu  lassen,  bei  der  philologischen  Zunft  so  viel  wie  keine 
Anerkermnng  gefumlen;  im  Gegenleil.  wenn  uns  jene  vorl  n  it eischen 
Darslellnn;ji*n  dor  Uegierungs/eit  des  Tiberius  erhallen  wären,  von 
flt^nen  Tacitu>  dafs  sie  unter  dem  Kindrirrk  des  noch  frischeu 

Hasses  geschrieben  waren,  so  dar!  man  uber/.eugl  sein,  dafs  diese  von 
dem  einseitigsten  republikanischen  Geiste  diktierten  Ergüsse  deshalb 
das  Ansehen  eines  Evangeliums  hatten,  weil  man  gemeiniglich  selbst  In 
<ler  enlarleten  römischen  Republik  n<M  Ii  eine  Einrichtung  sieht,  deren 
Beseiliger  oder  Nieht Wiederhersteller  den  Namen  fluchwürdiger  Usur- 
patoren verdienen.  Kein  Wunder  also,  dr.fs  Stalir.  der  vor  eini-ni 
Mensclienalter  eine  Rettung  des  Tiberius  nnternalmi ' ).  liie  tieleinur''- 
wurzelten  Vorurteile  nicht  zu  besiegen,  ja  kaum  zu  erschüttern  ver- 
mochte.   Vielleicht  deshalb,  weil  er  in  der  Verteidigung  seines  Helden 

')  Tiberius'  Leben,  Hegicnmg,  Charakter.  1863.  Zweite  Auflage  1873.  Neue 
Aufgabe  derselben  1885. 
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zu  weit  frinp:  nnd  dnrl  l)«'iiinho  mir  (Ins  hollstc  Ltclit  <nh.  wo  die  Ge- 
Sfhitl)(>(lirfil)iiiig  bislior  den  tidslen  Srhaltcii  ^'rfiiiidcti  lialto. 

Stülir  halle  sich  nach  seintr  eigenen  Angabe  (s.  die  Vorrede  zur 
ersten  Auflage)  um  einzelne  Vorläufer  seines  Standpunktes  nicht  ge- 
kümmert, sondern  sich  lediglich  an  die  alten  Quellen  selbst  gehalten; 
und  <ia  or  der  erste  war,  der  sit  Ii  ir  Deutschland  an  eine  entschiedene 
THid  durchgreifende  Kritik  der  tacileistlien.  snetonianischen  und  dioni- 
schen  Schilderung  des  Lebens  und  der  Ue>,Moniii;.'  des  Titienus  tnaclite. 
so  wird  er  gewöluilich  als  der  Urheber  und  Ertinder  einer  neuen 
Charakteristik  des  Tiberius  angesehen,  beziehungsweise  belächelt  oder 
angefeindet.  Aber  die  Gnindzuge  einer  systematischen  Bettung  des 
Tiberius  sind  schon  in  einem  längeren  Aufsatz«  cnl halten,  den  unser 
engerer  I^andsniann,  der  bekannte  Geschichlschreiher  der  römi-clien 
Republik  W,  Ihne  1856 — 57  in  den  .Proceedings  of  the  I.iterary  and 
Philosnphicnl  Society  of  Liverpool"  erscheinen  liefs.  Dieser  Aufsalz 
liegt  nun  in  tlieüsender  deutscher  Übersetzung  vor,  und  wir  können 
dem  Herausgeber  nur  dankbar  sein,  wenn  er  uns  mit  einem  Werke 
bekannt  macht,  das  mit  dem  Vorzug  der  Gründlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit auch  den  der  Kürze  und  Anschaulichkeit  verbindet.  VlTenn  Stahr 
dem  Tiberiu*:  einen  formlichen  Panegyrikus  widmet,  der  seinerseits 
wieder  einen  Zweifel  an  der  Objektivität  des  Verfassers  aufkoiiiiiicn 
läfst,  so  sucht  dagegen  Iline  den  Nachfolger  des  Augustus  durch  den 
unabweisbaren  Zwang  der  Umstände  zu  rechtfertigen  und  ihn  von 
den  ärgsten  und  unglaubwürdigsten  Verleumdungen  zu  reinigen,  ohne 
jedoch  sein  Dild  fleckenlos  erscheinen  zu  lassen.  Die  übereinstimmende 
Tendenz  der  bniden  S(  liriftsteller  zei;zt  sich  am  deutlichsten,  wenn 
man  das  5.  und  <!.  liiu  ii  des  Stahrsf  hcn  Tiberius  mit  dem  XIV.  Kapitel 
d(r  Iiineschen  Abliandlung  vergleidit ;  aber  auch  sonst  ist  es  nicht 
uninteressant  zu  sehen,  zu  welchen  Ergebnissen  Ihne  sdion  vor  Stahr 
gelangt  ist. 

Ihne  schreibt  zwar,  wie  Tacitiis.  das  stolze  Wesen  des  Tiberius 
seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  alten  Sabinergeschlecht  der  Claudier  zu. 
wahrend  Stahr  mit  Mommsen  die  Claudier  von  dem  Vorwurf  d(*s 
llochmuls  treis])i'i<  lil ;  alxT  den  düstern  und  verschlossenen  Sinn  ilcs 
Tiberius  führen  Ilnie  und  Stahr  in  gleicher  Weise  auf  die  trüben  Er- 
fahrungen zurück,  die  derselbe  als  Stiefsohn  des  Augustus,  als  unfrei^ 
williger  Ehemann  der  beruchliglen  Julia,  als  Verbaimter  auf  Rhodus, 
sowie  durch  seine  Zurücksef/nng  hinter  die  Enkel  des  Augustus,  Gajus 
und  Lncins,  machte.  Die  Haltung  des  Tiberius  bei  der  Übernahme 
der  rkCf.'ii  riinjr  finden  bride  nicht  von  Fnlsrliheit  eingegeben,  sondern 
der  L'nsicherheiL  der  damaligen  politischen  Verludtnisse  entsprechend. 
Auch  in  der  Beurteilung  des  Germanikus  stimmen  beide  iib^n;  nach 
beiden  hatte  Tiberius  keinen  Grund,  in  dem  energielosen  und  loyalen 
Neffen  und  Adoptivsohn  einen  Nebenbuhler  zu  fürchten.  Die  Abbc- 
rnfini^f  des  Germanikus  aus  (»ermanien  cifolgte  nach  beiden  wegen 
der  UMj-Minstigen  Ergelinisse  der  Feldzüge  von  11  — 17  n.  Chr.:  j?egen 
den  Verdacht,  den  Tod  tles  Germanikus  verursaelil  zu  haben,  nt  lunen 
beide  den  Tiberius  mit  sieghaften  Gründen  in  Schulz.    Nach  Ihne  wie 
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nnch  Stnhr  lafst  sich  Tihorius  durch  den  Tori  (?rs  Oortnanikti-  l>o- 
stinimeii,  in  Sojan  eine  Stütze  zu  suchon.   und  durcli  tl<  ii  '\\h\  «Ic-; 
Diusuä,  Sejaii  uuch  enger  an  sicli  zu  ketten.     Die  von  den  allen 
Sdiriflstellern  angegebenen,  mehr  oder  minder  ohrenrGhrigen  Gründe, 
weshalb  Tiberius  26  n.  Chr.  Horn  verliefe,  um  nicht  mehr  dorthin 
zuruckzukelir»  n,  weulfii  von  Ihne  und  Stalu*  glcichmnfsig  verworfen; 
(InTs  der  Knlscldufs  des  Kni^or^,  krnini<j:  auf  Capri  m  IoIm^h.  den  Al)- 
sicliten  Sejans  entsjuMcli.  wird  von   lieiden  zugegeltcn.     Die  in  den 
1*  Izten  Lebensjahren  des  Tiberius  wachsende  Melancholie  führen  Ihne 
wie  Slahr  auf  die  vielen  SchicksalsschU'lge,  die  der  alternde  Kaiser  er- 
fuhr, auf  die  Verödung  seines  Hauses  und  seine  durch  die  herbsten 
Enttäuschungen  gesteigerte  Menschenvci  :i(  Idung  /Airuck;  der  fJeilanke 
an  eine  geislige  Störung  des  Tiberius  ist  beiden  fremd')-  Ferner 
finden  beide  die  Heiiandlun*:  der  Provinzen  f^rilcn-;  dr-?;  'l'i})prins  heil- 
sam und  gerecht;   l>eide  -linnnrn  darin  überein,  dafs  Tiberius  zum 
Wohllliun  geneigt  war  untl  die  Ahltcl  liiezu  seiner  Lebensweise  ver- 
dankte, die  ebenso  weit  von  Geiz  wie  von  Verschwendung  entfernt 
war;  seiner  Gercchligkeit,  Milde  und  Grofsmul,  che  selbst  Tacitus  nicht 
immer  Irn'^nen  kann,  spenden  beide  reichhchen,  vielleicht  zu  reichlichen 
H(>if:dl.    Heide  weisen  des  weitern  darauf  liin.  dafs  weder  das  An- 
gel »ritum  noch  die  Mnioi^ird^^re^jetze  erst  den»  Tiberius  ihre  Entstehung' 
verdankten,  sondern  schon  längst  eingebrugerte  Erscheinungen  w'aren, 
sowie  auch  die  Mängel  der  damaligen  Crtminalrechtspßege,  siiczicll 
bei  Hochverratsprozessen,  nicht  auf  Rechnung  des  Tiberius  gesetzt 
werden  dürfen.    Die  ungünstige  Beurteilung,  die  Tiberius  besonders 
durch  Tarilus  und  Suetonius  erfuhr,  schreiben  beide  in  erster  Linie 
dem  Verdrusse  der  hochniüti<ren  nn<l  verderbten  Aristokratie  idx  r  die 
Verringerung  ihrer  politischen  Vurrechle  und  ihrer  sonstigen  l'rivile'prien 
zu,  nur  dafs  Ihne  an  Tiberius  auch  einige  unschöne  Charakterzüge 
findet,  während  Stahr  für  die  Fehler  desselben  geradezu  blind  ist. 

In  den  Zusfdzen  (S.  157— 200),  die  der  Herausgeber  auf  Wunsch 
des  Verf.  beigegeben  hat,  ist  alles  verzeichnet  ufrI  kurz  besprochen, 
was  in  d(»n  letzten  .Tnln"/''bnten  in  einzelnen  Ptuikten  \vis>en?chnniich 
Neues  vorgebraclit  vvunle,  wobei  allerdings  einijii>n  Literat urei-scliein- 
ungen  unverdienterweise  die  Ehre  einer  Krwainning  erwiesen  ist.  ,Man 
sieht  übrigens  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  in  Ihnes  Abhandlung 
im  Wesentlichen  schon  alles  enthalten  isl,  was  seitdem  zur  Verteidijgung 
des  Tiberius  angefahrt  wurde.  Die  vom  Herausgeber  geferliiite  über- 
sef'/mifr  wnrde  vom  Verf.  durchgesehen  und  mit  einzelnen  Andeningen 
v<  rx  l)!  II  inid  nmchl  den  Kindruck  einer  von  vornherein  deutsch  ge- 
scliriel)enen  Arbeil.  Aber  bei  allem  Interesse,  das  die  vorliegende 
Veröffentlichung  einflöfst,  ist  doch  der  eine  Umstand  zu  bedauern, 
dals  dieselbe  abgesehen  von  den  S.  VlIL  zusammengestellten  Gorrigenda 
noch  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Druck- oder  Korr»  klurversehen  aufwcisL 

Landshut.  M.  Rott  manner. 

')  S.  dageijen  Wiedeoioiiter:  Def  Ciisaronwalinsinn  in  der  .Tiili-ioh-Chiu'li- 
sctien  Imperatorr-nramilio,  Hannover  1875,  tind  Sehe«!  1  baaer:  Kui>er  Tiberiiu, 
Progromtu  der  Studienanatalt  Straubing  1875. 
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Zurbonscn.  Dr.  Fr..  (ivinnasiallLliK  r  in  Arnsberg.  Tabel- 
larischer Leitlatleii  für  den  G  e  s  e  ii  i  c  Ii  I  siin  l  e  r  r  i  c  h  t.  Auf 
(iriind  «ler  preufsi.schen  Lehrplüne  von  18952  In  arlx  itct.  Berlin  I8'.)i. 
Nicolaist  he  Verlags-ßuchhandluiig.  R.  Stricker.  S.  IV.  und  5U.  Preis 

Die  Ei^'t  iiaii  dieses  labellaristlicn  Loilfailcns  hcstclil  darin,  dafs 
in  ihm,  enlsi»iechend  den  neuen  preursisiiicn  Li  hiplänen,  ,die  neuere 
deutsche,  insbesondere  die  brandenburgisch-i»rt^ursische  Geschiditc  in  den 
Vordergrund  tritt,  während  von  der  Geschichte  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  alle  unerheblichen  Daten  übergangen  oder  blols  angedeutet, 
die  aufserdeutschen  Ereij^nisse  der  Neuzeil  injr  insnO  rn  nnirnzo^'en 
sind,  als  sie  von  allgemeiner  Bedeuluiif,'  oder  von  Kinll nfs  auf  die 
(leulsche  (It  srhiclde  waren.  Auch  ist  im  Geiste  der  Lehrplüne  das 
Zalilcnuiaterial  auf  das  Notwendigste  beschrünkl  worden." 

Der  geschickt  ausgewählte  LchrstofT  ist  für  die  untere  Stufe  nn- 
jsweifelhafl  ausreichend,  für  die  obere  zu  dürftig. 

Was  wir  indes  wiederholt  mehr  vermissen,  ist  die  jedem  Schul- 
bnche  unerläf=:Hcf»e  Sorgfalt  der  Arbeit.  Nach  dieser  lUchtnri'„'  luu' 
ein  psuir  Andeulun^ren  I  S.  5  ist  Anahnsis  mit  Rückzug'  lilx  rsulzl ; 
S.  23  steht  bei  Morgarlt-n  statt  am  Alurgarlen;  S.  fi-hlen  hir  die 
Sdilachtcn  bei  Oudenarde  und  hei  Malptaquet  die  Jahreszahlen  1708 
und  1709;  S.  35  wird  als  Gründer  der  Universität  Berlin  Friedrich 
Wilhelm  IV.  genannt  statt  Friedrich  Wilhelm  III.;  S.  38  lesen  wir 
für  die  Erbverbrüderun?r  der  Brandenbnrjrer  Kiirfürf^t'-n  niil  iltM» 
schlesischen  Herzögen  das  lahr  1035  statt  .  weiclics  -lahr  S.  57 
richtig  angegeben  wird;  S.  5S  werden  die  18(i0  von  Bayern  an  l'rcufsen 
abgetretenen  10  Quadratmeilen  (die  Bezirksämter  Orb  und  Hersfeld  und 
die  Enklave  Kaulsdorf)  »ein  Kreis"  Bayerns  genannt,  ebenso  die  hessen- 
darmslüdtischen  Abtretungen.  S.  12  werden  Galba,  Otto  und  Vilellius 
doch  etwas  gar  zu  sunnnarisch  mit  dem  Worte  abgemacht :  „cliiifrf* 
elende  Soldatenkaiser" ;  S.  20  i^^t  von  «vier  l)PwafVneten  Römerzügen 
die  Bode;  S.  25  von  einem  , Ausbruch  <Ur  lleformalion"  ;  nach 
S.  il  kam  Bayern  1180  »an  die  jetzigen  Willelsbacher" ;  nach 
der  gleichen  Seite  »erlebte  Friedrichs  iL  Zeit  die  Blute  des  mittel- 
alterlichen Lebens*";  nach  S.  6  , verflicht  sich  die  ^rle«  bische  Kultur 
mit  der  orientalischen  und  durchdringt  später,  die  Einheit  desselben 
(i.  e.  des  römischen  WcltiH'irln's)  vollpridcnd .  da«?  römische  Welt- 
reich" :  dti-aitif?  sor^rlos  ist  mitunter  der  ileiilscht'  Ausdruck  gew;*ihlt. 

Ganz  ebenso  stellt  es  mit  der  Ortliograpliie ;  S.  1)  bietet  Cato, 
S.  11  Kato;  S.  11  steht  Katilina  neben  Grassus;  hier  steht  Africanus 
dort  Germanikus;  S.  5  steht  Dezelea,  Akabiades,  Kyzikus,  ebendaselbst 
Anlalkidas,  anderswo  KanoCsa;  S.  8  bietet  Censortn  neben  Dczemvirn 
und  S.  10  Li/.iuisrh.  S.  14  ?teht  Holen,  S.  21  gothisch ;  S.  48 
Neufchidel,  S.  55  Neufchalel;  S.  20  llilicien  neben  Akkon;  S.  7  all- 
nialig,  S.  14  richtig  allnuihlich;  S.  25  und  57  Westfälisch,  S.  ol  und 

36  westfälisch;  S.  15  corpus  iuris,  S.  31  jus  rcformandi;  S.  33  und 

37  bieten  Hochstedt,  S.  34  Nystudt.    Schuler  die  sich  in  diesen 
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Dinp-pn  (hr  Orfhopraphio  oino  derarti'/p  Mifshmidliin^  {7o«:(ntlon,  wie 
sif  in  Voivtclit  iidem  nur  lirisjiirlswri^c  zur  Aiiscliauimg  gebracht  ist, 
wini  (i(xh  Wühl  kein  Lehrer  l«)h»'ii;  um  ^  tadelswerler,  wenn  iluu'ii 
Lolircr  selbst  so  geartete  Vorbilder  bicteti. 

Der  Verf.'wcifs,  Ms  dem  Anfänger  die  Aussprache  ffein«lcr 
Eigennainoii  mitiintcr  Schwierigkoilen  horoitot  ;  allein  die  Hilfe,  die  er 
ihm  gewillrrt,  beschränkt  sich  anf  Mycule  (S.  3),  KrecliIhrMun  (S,  4\ 
Elah-a  fS.  (»).  Pharsfilus  nnd  Fhaniiices  (S.  II),  endlich  Malhoront?h 
(Marll)r(>)  (iS.  S.i):  für  das  Gebiet  der  ganzen  Weltgeseliichte,  wenn 
auch  in  dem  hier  vorliegenden  bescheidenen  Umfimge,  doch  ein  allzu 
karg  zugemessenes  Mars. 

Referent  verkennt  mit  nichten  die  guten  S«»!!  n  1*  ^  lalx  llarischcn 
l>eitfadens,  kann  al>»'r  nicht  verhehlen,  dafj?  er  sich  ein  richtig  aus- 
gearboilefes;  Schnlhncli  mehrfach  andere  vorstellt.  Die  günstige  äiiü^cre 
Ausstattung  ver<iient  anerkannt  zu  worden. 


Löhlein,  Dr.  Theodor  und  Holdermann  Karl,  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  deutschen  Geschichte  und  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  für 
die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  2.,  yerbesserle  Auflage«  Mit 
137  Bildern  und  10  historischen  Karten  in  Farbendruck.  Preis  ge» 
heftet  3  Mk.  50  Pf.,  gebunden  4  Mk.  Leipzig.  Verlag  von  Gustav 
FYcytag  1891.   S.  VIII  und  391.  8* 

Holdermann  Karl,  Professor  in  Karlsruhe  und  S et z c p f a n d t 

Richard,  wissenschaftlicher  Lehrer  der  Luiscnschulein  Magdeburg.  Bilder 

und  Erzählungen  aas  der  Allgemeinen  und  Deutschen  Geschichte.  Ein 

Hilfsbuch  für  die  untere  und  mittlere  Stufe  des  Geschichtsunterrichtes 

an  höheren  Lehranstalten.  Ausgabe  für  paritätische  Schulen.  L  Teil : 

Sagen  und  Geschichten  aus  dem  AHertume.  Mit  57  Abbildungen  und 

4  Karten  in  Farbendruck.  Preis  geheftet  1  Mk.  20  Pf.,  gebunden 

I  Mk.  50  Pf.  Leipzig.  Verlag  von  Gustav  Freytag  1891.  S.  II  und  164.  8^ 

Die  ftulsere  Ausstattung  des  erstercn  Buches  ist  derart  günstig, 
dafs  f  >  in  dieser  Hinsicht  fiiit  keinem  unserer  Schulbücher  den  Ver- 
gleich zu  FrhfMien  lirandil.  Naiiii  iitlich  sind  die  zalilnMchcn  und  gut 
ausgeführt»  II  AMiildimi^'en.  in^lx  snudrre  zur  Architektur,  milnnfer  auch 
von  Schöplungen  der  Skulptur,  als  eine  erwünschte  Heigabe  zu 
bezeichnen,  desgleichen  die  angereihten  historisdien  Karten.  Ein 
weiterer  Vorzug  des  Buches  besteht  in  der  planmäfeig  durchgeführten 
Übersicldlichkeit,  in  den  vielen  genealogisclien  Tafeln  und  in  der  Zu- 
sanunenslellung  der  verscliiedenen  R(»genlenh.'iuser  hol  tten  einz<'In<*n 
Ländern.  »Midlir  h  in  der  vrrlirdtiii-Tn'ifsig  weitgehenden  Berü<  k>i<  hl i;„Miiig 
der  Kuiluigt'schiclite  und  der  Kunstgeschichte,  vorzugsweise  der 
Architektur. 
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In  politischor  lic/.iehung  ist  das  nalionaldeulsclio  Element  das 

Initnndf'  mit  besondt  nT  ITfrvorhohnn?  drs  hran'l'Mihnrjri^rh-proufsisrhen 
Staates,  in  kontessioiiHlkr  «Jas  pi olcslantischf,  jtiloch  It  izlcrcs  mit  ge- 
sdiickter  VeniieiUuiig  alles  Vt-rlftzenden  gegenüber  dein  katiioliseheii 
Bekenntnis. 

Ware  somit  das  Buch  nach  diesen  Richtungen  fast  durcliweg 
als  ein  erfreuliches  UnterrichtsmiUel  für  das  auf  unseren  unleren 
Stufen  fM  erledigende  Gescliichtspensum  zu  begnifsen,  so  steht  dieser 
Verwendnn^r  leider  eine  allziigrof-f  Hngenauigkeil  in  der  V'orfüiinin? 
der  einzeliu'U  Daten  hinderlich  im  Wege.  Ks  ist  dies  um  so  bedaner- 
li<  iier,  als  wir  nit  ht  eben  viele  Bücher  dieser  Art  haben,'  die  dem 
vorliegenden  hinsichtlich  der  oben  gerühmten  Voi-züge  ebenbürtig  ge- 
nannt werden  können. 

Die  Verfasser  „hoffen,  die  Druckfeliler  diesmal  mOgliclist  aus^ 
triei)en  zu  haben"  (S.  IV).  Diese  Hoffnung  mag  als  ht  reehligt  gelten, 
soweit  es  sich  um  Druckversehen  von  der  Art  handelt,  wie  S.  i72 
HaMptbestimmunegn  steht  statt  Haupthostinmmngen  oder  S.  240  vom 
15^20  statt  vom  Jahre  löiO.  Allein  es  haben  sidi  weit  schlinnnero 
eingeschlichen,  sehr  geeignet,  den  Wert  eines  Schulbuches  recht 
empfindlich  zu  schädigen.   Nur  einige  Belege  hiefur! 

Nach  S.  247  verliefs  Alba  die  Niederlande  am  18.  Dezember 
1873  statt  1573;  S.  276  wird  gelehrt,  Karl  XII.  von  Schweden  habe 

1723  das  türkische  Gebiet  verlassen;  ein  paar  Zeilen  spälir,  er  sei 
17  IS  j^t  tnlLt  worden.  S.  27'J  heif-I  Heinrich  von  Brandenburg  Wal- 
deuiars  unwürdiger  Erbe  statt  unmütidijrer  Kihe.  S.  2H()  wird  die 
Kegierungszeit  F'riedrichs  II.  und  Albreehl  Achilles  l.")40 — 70,  be- 
ziehungsweise 1570 — 86  angegeben,  während  auf  der  nächsten  Seite 
richtig  1440  beziehungsweise  1470  zu  lesen  ist.  Hingegen  wird  auf 
der  letztwen  Seite  Joachim  Georg  ohne  Regierungszeit  vorgeführt, 
während  die  erstere  richtig  Johann  Georg  1571 — 1)8  bietet.  S.  281 
nennt  auch  Kaiser  Friedrich  III.,  wie  er  S.  XU  richtig  heif-t,  Friedrich 
Wilhehn  III.  S.  282  wird  l'ür  die  Erwerbung  (Jsl-Prc'u[sens  durch 
Brandenburg  das  Jahr  1648  g<:nannt,  auf  der  nächsten  Seite  und  S. 
279  steht  richtig  1618.  S.  336  wird  gar  die  Vermählung  des  Prinzen 
Wilhelm,  des  späteren  Kaisers,  mit  Augusta  von  Sachsen-Weimar  ins 
Jahr  187U  verlegt  .statt  1820! 

Wenn  S.  54  dreimal  und  auch  sonst  konsequent  Appennin  zu 
lesen  ist,  278  MtHliräoi-.  S.  i>S()  Kiiln  für  Kölln.  S.  Franke  für 
Francke,  S.  2^■*<  -landiii  >tatt  .laiidnii,  S.  :i07  parllienopiusche  Ilopn- 
blik,  S.  311  Friedrich  Karl  statt  Karl  Theodor  von  Dalberg,  S.  342 
Winkelmann  für  Winckelmann,  386  M.  Schwindt  für  Schwind,  so  ist 
CS  schwer,  auch  hiebei  an  Druckfehler  zu  glauben. 

Wenn  femer  S.  138  auf  §  49  statt  48  verwiesen  wird,  S.  238 
auf  den  Paragraphen  selbst,  in  dem  das  Zitat  sfehl.  S.  i51  auf 107 
stall  104,  S.  aut  §  120,  3  statt  120,  2,  S.  310  auf  143,  1.  c 
statt  d  und  auf  §  144,  2  statt  I.  S.  312  auf  §  75.  3  statt  auf  72,  3, 
S.  323  auf  §  153,  2  statt  153,  1,  so  dürfte  der  Scliüler  nicht  eben 

atittar  f.     GymoMUlMlralw.  XXIX  tthrg-  ^ 
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leicht  zu  finden  sein,  der  iinrh  den  öfteren  wiedt'rlinltfn  Trm>rhungen 
der  ^lühe  di  s  neuen  Nachsrhlagens  sich  untrr/.iclieii  niöclile. 

liozüglicli  des  beklugli'U  Mangels  an  V^crlüs.sigkeit  seien  die  nach- 
stehenden Belege  einzig  auf  die  politische  Geschichte  der  Neuzeit,  also 
auf  S.  231—341  beschränkt. 

Nach  S.  i241  liegt  Sicking  ms  Burg  Landstuhl  bei  Kreuznach, 
natürlich  eine  Verwcn  liMung  mit  Sickingens  Kbmibnrjr.  die  aber  mit 
soinoni  Tode  ni(  lifs  zu  ihun  hat.  Die  Fabel,  dal's  Don  Garlos  durcii 
seinen  Vater  unis  Leben  gckonunen  sei.  sollte  wenigstens  in  Schul- 
büchern nicht  wieder  aufgetischt  werden  (S.  i245).  Nicht  viel  anders  steht 
es  mit  Luthers  Wort  ,,Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders"  [ß,  240) 
und  mit  Karls  XIl.  Tod  durch  iMeuchelmord  (S.  277).  Das  HausAlijou 
(Plantagenel)  regierte  in  Kngland  nicht  bis  I  iOÜ  wie  S.  254  ango 
pebeii  wird.  Fondf-rn  bis  18*19,  wie  .S.  201  richtig  steht:  auch  das 
II  ni-^  I  niicusltr  regierte  iiichl  1472,  sondern  bis  14'»L  wie  wiederum 
b.  diJd  iichtig  vorgefulnl  wird.  Der  Stuart  Karl  Eduard  starb  17SS, 
nicht  1787  (S.  355).  Christian  IIL  von  Dänemark  begann  seine  Re- 
gierung  1534,  nicht  1533.  Cromwells  Frömmigkeit  ist  so  allgemein 
nicht  anerkannt,  dafs  er  in  einem  Schtdbuche  als  „ebenso  fromm  als 
klug  und  thalkräni;^' •  riiarakterisiert  werden  könnte  (S.  2('»Vh.  Klemiore 
von  der  Pfalz  war  Lropolds  I.  dritte  Gemahlin,  nicht  die  zwe  ite  i  S. 
273).  Die  Königin  .Cliristme  regierte  in  Schw<'den  seit  lGli2,  wie  iS. 
257  richtig  steht,  nicht  seit  1G31  (S.  273).  Für  dus  Verständnis  der 
Gewinnung  der  Souverainität  Brandenburgs  über  Preufsen  ist  der 
Vertrag  von  Labiau  unentbehrlich.  Die  Darstellung  auf  S.  274  un<l 
2M1-  mulste  ohne  jenen  schief  bleilu'u.  Der  Wiener  Friede  wurd»^  1738 
geschl<5'^sf'ii.  iiichf  (S.  278).    Die  irtiivt  r^ifät  Frankfurt  a.  Od»^r 

wurde  15U.j  von  Juachim  1.  gegründet,  uiclil  vua  Johann  Cicero: 
ersterer  hatte  allerdings  1498  vom  Papste  einen  Freibriel  für  die 
Gründung  erwirkt,  starb  aber  schon  ein  Jahr  nachher:  auch  wurden 
di«  Krbverlrägc  mit  den  schlesischen  Herzögen  von  Joiidiim  II,  nicht 
l.'>3."i  geschlossen,  sondern  l.'>37  (280).  Dafs  Spanien  171-0  , .unter 
Berufung  auf  einen  Verlrag  aus  alter  Zeit  das  ö^torn  it  hische  Erbe 
buanspiuchte"  (S.  2Sr,),  jsf  unrichtig.  Von  dem  an/'  ltli»  lien  Nymj)heii- 
burger  Vertrage  liay» ms  nul  Frankreirh  vom  .l.ihie  1741  gilt  unter 
Berücksichtigung  der  Nachweise  Droysens,  Meigels,  Hubers  u.  a.  das 
Gleiche,  was  olien  zu  S.  345  über  Don  Garlos'  Tod,  Luthers  Wormser 
Wort  und  Karls  XII.  meuchlerische  Ermordung  gesagt  \vt)rdrn  ist  (S. 
280).  1778  erhol)  o^tt  iTf  ich  nicht  ,,anr  das  Kurfürstentum  Bayern" 
Anspruch,  sondern  aul  iNiederbayerii  nnd  auf  Tode  der  Oberpfal?:  (S. 
2U1).  Kosciusküs'  angebliches  Wort  ..linis  Poloniae*'  ist  nicht  histurisch 
(S.  297).  Friedrieh  V.  von  Dänemark  starb  1700,  nicht  1700,  er  war 
der  Nachfolger  Christians  VI.,  nicht  Friedrichs  IV.  (S.  299).  „Der  ge- 
wandle (Juslav  III."  (S.  .300):  er  zeigte  weniger  Gewandtheit  als  hohe 
Bildung  und  Hang  zum  Absolutismus.  I,nd\vi<.^  XVI.  wurde  nicht  1775 
„auf  den  Thron  »  ili.»!..  m"',  sondern  1774  (.S.  301).  Dafs  (Iharlotfr 
Corday  ein  .<(  hiuics  M  nn  hen  war,  ist  für  die  Ermordung  des  Maral 
ohne  Belang  (S.  HO.")).    Der  Krieg  von  1805  war  nicht  sclion  vor  der 
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Proklaiiiieruntf  des  französischen  Kaiserreiches  ausgebroclieu,  wie  S. 
313  behauptet  wird;  Schwarzenberg  war  1813  schon  vor  der  Syl- 
vesleriuuht  über  den  Rhein  gegangen  (S.  ^U9);  die  S.  '.i-2i  erivjilmlen 
WallV'nerfolge  der  Franzosen  in  Algier  gehören  dem  Jahre  18:50  an, 
niclil  1S:>7:  Krakau  kam  181-G  an  östroifli.  nicht  1817  (S.  Hi>5):  die 
VerzielilleisUaig  Preufsen?:  aiiT  Neuenijuig  edolgte  1S57,  iiii  Iii  185G 
(ibid.);  Napoleon  Iii.  eiilUuh  aus  der  Festung  llum  löiG,  iinht  1815 
(S.  328);  S.  333  sind  die  Rheinpfalz  und  das  Haardtgeb  irg>>  unzu- 
treü'end  in  einen  Ciegensatz  gestelll;  v*  Bismarck  erhielt  den  Urafcn- 
litel  nach  Abschluß  des  Gasteiner  Vertrages  1805,  nicht  18(IG  (S.  334); 
die  Kapitulation  von  Strafsburg  erfolp^te  am  :?7.  September  1871,  nicht 
am  i28.  (ibid.).  Ludwig  I.  regierte  in  nnvcrti  seit  I8!::>5,  niiht  lsi>3 
(S.  337);  die  Königin  Viktoria  nahm  den  Tu«  1  „Kaiserin  von  Indien" 
1876  an,  nicht  1874  (S.  338). 

Die  Auswahl  des  Stoftes  ist  meist  eine  geschickte«  was  jedoch 
nicht  ausschliefät,  daCä  manche  Partien  derm  doch  gar  zu  kurz,  teiU 
weise  auch  recht  nichtssagend,  abgcrerfigt  wurden.  R>  sei  in  dieser 
Beziehung  nur  auf  dm  Türkenkrieg  von  108:1— *)0  verwie^^n,  der  S. 
267  in  13  Zeilen  erledigt  wird;  der  Türkenkrieg  von  1714 — 18  auf 
S.  '277  gar  nur  in  7  Zeilen.  In  letzlerer  Beziehung  sind  Wendungen 
zu  beanstanden,  wie  z.  B.  S.  278:  „Abnahme  der  Staatseinicünfle  und 
andere  Über';  S.  345:  „Die  zweite  schle<i>(  he  Schule  litt  an  schweren 
Verirrungen'* ;  S.  :283:  „unter  Oeorg  WTiUiehn  wurde  Brandenburg 
vielfach  heirnjicsTU-ht".  Dorloi  Kun^t^'rifTe  do^  n\ •mi"ia>in-;toni^til>.  Worto 
zu  liiaclien,  um  dainil  riiflit-  /.ii  sn'^M-n.  sollt*'  ein  Lfliibucli  veniicidi'U. 

Anderer  Art  sind  hinsichtlich  der  Diktion  folgende  beispielsweise 
herausgehobenen  Ausdrucksformen:  Norwegen  erhielt  in  derselben  Zeit 
die  Reformation  (S.  256);  der  Genius  der  Königin  Luise  hat  in  ihrem 
Sohne  Wilhelm  seinen  schönsten  Segen  getragen  (S.  315).  Indes  wird 
gern  anerkannt,  dafs  «olohe  Abirninjren  seltfni  sind,  oben-o  selten  als 
Salzungetüme  von  der  Art  des  S.  :.".t7  sich  breitmachemlru. 

Dafs  aus  der  ersten  Auflage  das  Register  „Aussprache  der 
fremden  Eigennamen"  weggelassen  >vurde,  ist  um  so  weniger  zu  bil- 
ligen, als  bei  der  jetzt  in  Anwendung  gebrachten  Art,  „an  geeigneten 
Stellen  die  Betonung  durch  den  Accent  anzudeuten**  (S.  1\' ),  so  ziem- 
lich alles  und  jedo^  Prinzip  aufser  acht  gelassiMi  wurde.  Es  herrscht 
hier  dio  gleiche  Willkür  wie  bei  der  Beigabe  und  Weglassung  der 
Monatsdaten. 

Mit  einem  Worte:  es  ist  janunerschade,  dafs  das  vorzüglich  aus- 
gestattete und  im  grolsen  und  ganzen  richtig  angelegte  Buch  der  einem 
jeden  guten  Unterrichtsmittel  unerläßlichen  Sorgfall  in  bedauerlichem 
Grade  ermangelt. 

fndos  mag  das  Buch  für  S  r  h  ü  1  rrlo-' e  Iii  bliof  h  eken  der  3. — 5. 
Klasst'  iiniiierliiii  aiiirehen.  Fuv  «lic  ;i.  Klasse  vt'nlient  auch  der  erste 
Teil  der  ..I5il<ler  und  Erzählungen  "  volle  iieacltliiiii/. 

München.  .Markhaus  er. 
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Vergleichende  Erd-  und  Völkerkunde  in  abgerundeten 
Darstellungen  für  Schule  und  Haus  gesammelt  und  bearbeitet  von 
Prof.  Wilhelm  Pütz.  3.  Auflage.  Neue  ßeaibeilung  von  August 
Aul  er.  I.  Band.  Köln  1802.  Verlag  der  M.  Du  Moni  Schaubergschen 
Buchliandlung. 

Dtis  vorlrellliche  Werk  dos  verstorbenen  Prof.  Pülz  war  im 
Laufe  der  Jahre  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  vielfach  fiber- 
holt und  bedurlte  einer  durchstreifenden  Umarbeitung.  Dieser  ver- 
dif'iisllichen  Aufgabe  unterzog  sich  der  Bearbeiter  der  neuen  Au^abc 
mit  einem  Erfolge,  der  der  mülirvollen  Arbeit  vollständig  enlspridil. 
Das  ganze  Werk,  das  früher  2  Bände  umlafste,  istnimmeljr  a»i(  ;i  Liände 
angelegt  und  soll  natli  der  Ankündigung  der  Verlagshandlung  noch 
in  diesem  Jahre  vollständig  werden.  Der  Inhalt  des  ersten  Bandes 
zeigt  nicht  nur  eine  Änderung  in  der  Reihenfolge  der  zu  besprechenden 
Länder,  die  man  nur  gutheiCsen  kann,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Vormehrung  durch  Kinfügnng  ganz  neuer  Abschnitte  aus  der  phy-:isrhen 
Erdkunde  und  anderer  Aijfsätze,  welche  den  besten  Autoren  ontiehiit 
sind.  So  ist  der  erste  Abschnitt"  (A)  ganz  neu.  der  zweite  und  diitle 
(B  u,  C)  stark  vermehrt  und  umgearbeitet,  der  vierte  (D)  ebenfalls 
vollständig  neu.  Welche  Bereicherung  das  Buch  erfahren  hat,  läCst 
sich  daraus  abnehmen,  dafs  es  58  neue,  darunter  einzelne  recht  uin- 
fiingreiche  Nninniern  aufweist.  Man  hat  nun  vielfach  an  dem  Pütz- 
schen  Rnriic  aufgestellt,  dafs  es  zu  viele  und  zu  umfangreiche 
SWdtebilder  enthalte  zum  Schaden  der  land;^ch:i(llichen  Schilderung. 
Ein  Vergleich  der  'A.  Autlage  mit  der  2.  ergibt  aber,  dafs  der  Städte- 
bilder  nicht  weniger  geworden  sind;  vielmehr  sind  noch  andere  hin- 
zugekommen. Doch  wird  man  das  schwerlich  tadeln  dürfen,  zumal 
sie  nicht  so  breiten  Raum  einnehmen  und  ihr  l'mzentverhältnis  zu  den 
übrigen  Artikeln  ein  geringere«  geworden  isl.  Wer  mochte  auch  in 
eirteni  -oldu'ii  AVerke  Städle  wie  iieriiii.  Wim,  l^eipzig.  SIntIgarl  missen 
wollen  oder  die  archilektonischeu  .Schalzkäslleiu  lirngge,  Antwerpen 
u.  a.  m.?  Ist  es  nichl  bei  dem  kolossalen  Aufschwünge,  den  die 
Entwicklung  der  Städte  in  den  letzten  2  Jahrzehnten  seit  der  Gründung 
des  deutm^en  Reiches  genommen  hat,  geradezu  eine  Forderung,  diesen 
Städten  einen  Platz  zu  gönnen,  die  der  Ü'-arbiiter  der  neuen  Aullage 
nichl  unlienlfksiehfigt  lassen  durlle?  Es  winl  demnach  die-.-  Mehrnnji^ 
der  Städtebilder  nur  allgemeine  Znstinnuimg  fniden  können.  Wo  man 
mit  Recht  von  Veraltung  sprechen  konnte,  ist  durch  Umarl>eitung  der 
Charakteristiken  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  zur  genüge 
Rrclnituii:  u'cliaiii  ii  worden.  Dann  ist  aus  dm  vorzüglichsten  Werken 
der  Gegenwart,  z.  R.  von  Penck  und  Kirchhoff  eine  Reihe  «ier 
wertvollsten  Darstellungen  einir«  In.:!  wordfu.  für  die  der  Leser  nur 
dankbar  sein  kann.  So  sind,  um  nur  <  iui;:e  /u  nenneti.  die  Numtneru 
77,  81—87  als  eine  wirkliche  Rereicherung  aiizusclien.  Was  endlich 
den  ganz  neuen  Teil  des  Buches,  die  Darstellungen  aus  der  physischen 
Erdkunde  angeht,  so  hat  sich  der  Verf.  ders(db(Mi  im  Vorworte  dahin 
ausgesprochen,  dafs  damit  keine  systematische  Darstellung  der  physi- 
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kaiischen  Verlifillfiisse  unscrtT  Enle  gegeben  werden  wolle.  Ob  aber 
iii*  hl  doch  unter  der  Hand  etwas  meljr  Systenialik  liineingekoiunien 
isl,  als  vielleicht  beabsichtigt  war,  \äM  sich  aus  dem  InliaUsvcrzcich- 
nis  erkennen,  das  in  /.ienilieher  VoII^irmdigkeit  die  pliys^ikaiiselien  Er- 
sclieiimii^cn  in  der  Lufthülle,  deni  Wasser  und  dem  Cesien  l^ande 
vorführt.  Es  gibt  eben  dr?  Int(  rr>>nnt('n  hier  m  Vtclo«;  und  ist  die 
Versurhiirif?  zu  grofs,  um  «Irr  Vull-ir(ii(li;.'kri(  wülcn  nocli  dies  oder 
das  beizufügen,  was  eigentlich  aufserhalb  des  lialiniens  geographischer 
„Charakterbilder*  liegt.  Freilich,  wenn  überhaupt  derartiger  StolT  In 
die  geographische  Gemäldesammlung  aufgenommen  werden  sollte,  dann 
mufste  auch  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  Bedaclit  genommen  werden, 
lind  diese  bedingte  wiederum  eine  systematische  Darstellung,  umso- 
mtlir.  -.ih  solche  I>arr;tellii!i;.'(n  um  dor  Gesetzmäfsigkeit  dr»r  Er- 
scheinungen willen  nicht  Iraginenlariscli  bleiben  dürfen,  wenn  niciit 
vieles  unverständlicli  werden  soll.  Damit  aber  verlieren  sie  unver- 
meidlich mehr  den  Charakter  des  geographischen  ^Bildes*«  dessen  Reiz 
auf  UM  Me  Schilderung  wirken  lassen  will.  Man  dürfte  daher  diese 
Abteilung  kaum  mehr  als  ..Charakterbilder"  bezeichnen  können.  Das 
war  wohl  aneli  der  Grund  zu  der  vom  Verf.  vorgenommenen  And<'niTi'^' 
im  Titel  des  liuches,  der  nunmehr  „vergleichende  Erd-  und  \  ölker- 
kundc  in  abgerundeten  Darstellungen"  lautet  statt  des  früheren: 
»Charakteristiken  zur  vergleichenden  Erd-  und  Völkerkunde  in 
abgerundeten  Gemälden^  Das  Reizvolle  des  geographischen  Gc- 
niüldcs  tritt  in  diesen  Darstellungen  notwendigerweise  etwas  in  den 
Hintergrund,  da  sie  mehr  auf  Rel^-hrun«.'  nh  auf  genutsvolle  l'iit««r- 
haltung  beim  Le^^cr  ahzi«  l-  ii.  Soviel  kann  jedoch  dem  Verf.  ohne 
weiteres  zugestanden  werden,  dais  es  ihm  in  liohem  Giade  gelungen 
ist,  den  schwierigen  Mittelweg  zu  finden  und  Belehrung  und  Unter- 
haltung in  anmutiger  Weise  zu  vereinigen.  An  Einzelheiten,  die  mir 
aufgefallen  sind,  rfilire  \vh  folgende  an.  S.  i4  heilst  es  am  Schlüsse 
des  Artikels:  Auffällig  ist  die  Wind-tillc  im  Zcnliiun  des  Sturmes. 
Geht  der  letztere  über  einen  ( )rt  etc.  Es  nuü's  wohl  h'MSsen:  da< 
letztere.  S.  215  blieb  Küsstnach  statt  Küssnacht  stehen.  S.  ^iiifS 
ist  dem  Verf.  die  Unzulässigkeit  des  Ausdrucks:  „die  Fülle  der  Schätze 
betäubt  das  Auge'  entgangen.  Solche  Katachresen  sind  doch  zu 
külni.  Endlirh  S.  .',12  Kagatta  statt  Regatta.  —  Finden  die  folgenden 
Hände  eine  gleich  glückliclie  l'marbeitun,:,  wie  nach  dem  ersten  Bande 
zu  hoffen  steht.  >o  wird  man  das  Buch  als  ein  Werk  er?t<*ii  Hantrt^s 
bezeichnen  dürfen,  das  in  keiner  geographischen  BibUothek  fehlen  darf. 


Übungen  im  Kartenlesen.    Eine  Aufgabensammlung  für 

höhere  Schulen  von  Emil  Hözel,  Oberlehrer  am  K.  Seminar  zu 

presden-Friedrich-Stadt.  1  Heft.  Die  Erdteile  aufeer  Europa.  Leipzig. 

Verlag  von  Wagner  u.  Debes.  1892. 

Die  vom  Verf.  erstreble  Übung  im  Karlenlesen  zu  erreiclien, 
bezweckt  diese  Sammlung  von  1457  Fragen  und  Aufgaben,  von  denen 
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auf  Ausliulicn  und  l'olyiiesiun  9:J,  auf  Amerika  4G9,  auf  Afrika  ^219 
und  aaf  Asien  617  Nummern  fallen.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze 
Zusanimenslelluug  von  Hilfswerten  filr  Bcroclniungen,  Messungen  und 
Srliät/.ungeii.  Es  wird  nicht  beslrillen  werden  können,  dafs  Scliril<T. 
wcliiii'  fliese  Kfille  der  inannigfallijr'=?ten  Aufgaben  samt  itiid  soiidt  rs 
zu  losen  wissen,  auf  iiu'eni  Atlas  sehr  gut  zuhause  shid  und  ihn  gut 
/A\  lesen  verslehi  n,  niclil  minder  aber,  dafs  /.m  Erreichung  eines  solchen 
Zieles  sehr  viele  Zeit  und  Lehrgescbick  zur  Verfügung  stehen  muGs. 
Der  Verf.  ist  nach  dem  Vorworte  in  der  beneidenswerten  Lage,  von 
seinen  Schülern  behaupten  zu  können,  dafe  auch  die  schwierigsten 
Fragen,  insbesondere  über  da?  Klima,  von  ihnen  ohne  grofse  Muhe 
gelöst  werden.  Als  Beispiel  einer  suldien  Frage  sei  Nord-Amerika 
Nr.  H(Hi  angeführt :  Wo  Hegt  das  Gebiet  des  niedi'igslen  Barometer- 
standes im  Sommer,  und  welche  Ursache  gibt  für  seine  Lage  die 
Bodonform  anV  —  Gruppiert  sind  diese  Fragen  nach  folgenden  Gesichts- 
1  iikten:  luv^c  und  Umrils,  Aufrirs.  Bewftfeerung,  Klima,  Pflanzen- und 
Tierwelt,  Bevölkerung,  Staatsverhältnisse. 


Anleitung  zur  Anfertigung  von  Kartenskizzen  der 
ösh'rr.-nngar.  Kronländer,  (l<  r  Länder  Europas,  der  Krdteile  und  der 
wichtigsten  Flufsläufe.  Mit  Zugrundelegung  einfacher  Liniennetze.  Zum 
Schulgcbraueh  sowie  zur  Selbstübung  zusammengestellt  von  Joseph 
Mausser,  Burgerschullehrer  in  Wien.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Mit  35  Skizzen.  Wien  1892.  Kommissionsverlag  der  Sali- 
mayorschcn  Buchhandlung.  (Julius  Schellbach). 

Einer  kurzen  Belehrung  über  seine  Methode  läfsl  der  Verf. 
II.")  Skizzen  foltron.  iliirr  li  wt  h  ho  ov  den  Nachweis  wirklich  erbringt, 
dafs  sein  Verlaliren  sein"  eiiila(  h  und  /.weckmäfsig  ist.  Hat  man  erst 
eitiige  seiner  Skizzen  genauer  betrachtet,  so  (indct  sich  das  prülende 
Auge  rascii  zurecht  und  zugleich  auch  den  riehligüri  Ausgangspunkt 
zur  Entwerfung  des  Liniennetzes.  Für  den  Lehrer,  der  sich  viel  mit 
Karlenzeiclinen  zu  Ijeschäfligen  und  seine  Schüler  darin  zu  unter- 
weisen hat,  ist  dieses  Hell  in  lier  That  eine  recht  praktische  An- 
weisung, die  sich  um  so  fn(^hr  empfiehlt,  als  sie  aufäer  Zirkel  und 
Lineal  alle  andern  Uills'niltel  uimötig  macht. 

Frankenthal.  Koch. 
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Literaristhe  Mottzen, 

Meyer«  Konversation«- Lexikon.  Fin  Nftchschlagewerk  des  iill- 
fi^otueinen  Wissens.  FüuUe,  ^jünxlich  neubearbcitetc  Auflaufe.  Mit  unf^efähr  10  000 
AblilJiinjj^cn  im  Text  «nd  auf  950  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen.  Erster  Band 
A  bis  Aalan(^.  Leipzig  und  Wien.  Bibliofrr.tphisclies  Instihit.  Mit  dieser  Aufla^re 
beginnt  das  grofiartige  und  luünuiiientale  Wark  Keinen  tunfton  Itund^mj»  ihm  die 
Welt  in  einem  schönen  nnd  wahrhaft  stolzen  Gewände.  Die  lilU'itrationi'n  t^owofai 
in  den  Sonderboigaben,  wie  in  den  Textbildern  sind  einzig  in  ihrer  Art;  über  sie 
sch.iicicbe'in  nicht  bloU  dem  .\u<»e,  sondern  find  in  erster  Linie  und  hauptt'ächlich 
instruktiv.  Man  vergleiche  nur  die  geographischen  und  g  -oloL^lsschen  Karten  der 
Alpen.  Auch  den  exakten  Wiäaenschaften  ist  ein  bedeutender  Raum  in  Text 
wie  Illustration  gegönnt,  wie  aua  iier  Be.ichreibung  und  Illustration  von  Alfj^en. 
Apfeltorten,  Araceen,  Ameisen  klar  ersichtlich  ist.  Die  hietoriscli en, 
litorar-  nnd  ku  nstges  c  h  i  c  h  1 1 5  <•  h  o  n  Artikol  sind  in  der  n^nen  Auflage 
einer  grQndlichen  Revision  unterworien  worden  und  haben  dadurch  an  Üediegen« 
lieit,  wie  an  Reichhaltigkeit  nicht  wenig  gewonnen.  In«be!^ndere  Imten  aber  die 
brennenden  Fragen  der  Gegenwart  in  den  Artikeln  A rbei terversicherii ng, 
Arbeite riöhne  etc.  gebührende  und  treffende  BerQcksicntigung  gefunden.  l>er 
Drtick  auf  schönem  und  holzfreien  P.ipier  ibt  änGier«!  klar  und  durchsichtig,  üwl 
so  wünschen  wir  dem  stolzon  R.iu  r.isrhen  Kortj^'ung  und  glüokliche  Vollendung, 
dem  bibliographischen  Institut  aber  den  wohlverdienten  ivobn  für  das  mit  so  un- 
cndlicbeii  Hflhen  verknaplle  groCiartige  Ualernehmen. 

Im  Reiche  des  Geistes,  illustrierte  Geschichte  der  W i.sücnächaften, 
andchauUeh  dat|;e«teUt  von  K.  Fanlmann,  R.  K.  Firofeaeor.  Mit  IB  Tafeln, 
80  Keilugen  und  200  Textabbildnn<:rpn.  fWien,  A.  Hartlebens  Verhif?.)  In 
80  Lieferungen  a  r>0  Pf.  ™  3Ü  Kr.  =  7ü  Ct».  =  30  Kop.  lu  30  Lieferunffcn  ge- 
denkt der  Verf.  in  populärer  Form  und  mit  mSglicluter  AuMoheidang  alTee  Un" 
wesentlichen  eine  Entwicklun^'-fjoHchichlo  dor  Wis.sonschiift<^n  geben  Das  Werk 
wendet  aich  sunäch&t  an  den  grol^n  Kreis  der  Gebildeten  und  sucht  denselben  in 
allgemeinen  Ztigen  den  Gang  einer  Einzelwi<>«en«ebaft  klar  zn  machen,  wobei  in  treff- 
licher Weise  gut  uusgpinhrte  und  lelirrcirhe  llluRtrutionen  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Die  ersten  Tier  mit  Abbildungen  in  mäl^iget  'Axhi  bedachten  Lieferungen  schildern 
daa  Winea  dn  Mittelalter«.  Die  erste  beginnt  mit  der  Sehule,  wobei  die  Hoch- 
scLule  eine  durchaus?  gidungcno  neluindlung  gefunden  hat.  In  dieser  und  dt^n 
näclisten  Lieferungen  folgen  dann  SpracbwisienBcbatlt,  Natarge«chichto,  Lan<l-  und 
Fontwimenecbaft.  Chemie,  Physik,  Mathematik  nnd  Geometrie,  Muaik,  Geographie, 
A.stronnniie,  Ge^scliichte.    In  etwa«  au.'^rohrlicherer  Behandlung  sidiliornt  sich  daran 

f^riechinche  Philosophie  (Bafael,  Die  Schale  von  Athen  Tafel  IIJ,  um  mit  der  Theo- 
ogio  (Rafael,  Die  Dfgpnta  Tafel  III)  nnd  der  Staate-  und  Reditiwinensehaft  zu 
Rchlielsen  Wenn  auch  Referent  hie  und  da  eine  noch  strengere  Horvorhol/ung 
der  Persönlichkeiten  von  epochaler  Wirksamkeit  gewiUischt  hätte,  so  Endet  er 
doch  das  vortrefBich  ausgestattete  Werk  im  OroCMn  and  Gänsen  seinem  Zwacke 
voll.struidig  entspiechend  und  wamcht  ihm  guten  Fortgang  und  glflckliche 
Vollendung. 

Horaz.  lfmner  und  Schiller  im  nymnasiura.  Drei  Gymnasial- 
reden von  Dr.  ilerm.  Bender,  Rektor  des  Ujrmnasiuins  in  Ulm.  Tübingen. 
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Literaritclie  Nottseo. 


Lauppgcbc  Buchbandlung.  1393.  94  SS.  Diese  Reden  wtirdMi  an  den  Jahre»> 
flchlüMien  vor  «fnera  gemlseliten  Publikum  anhalten  und  behandeln  die  gewftblten 

Stoffe  in  f.ut  iilK'riuiU'ijiger  Hetoniinj;  iles  historHrh-Mi  (iesichtspiinktes  in  gewählt<»r 
Sprache  und  nacb  böcbtfc  glücklieb  und  scbl^guad  gewählfeen  i^onchbupuakten. 
Das  er^te  nnd  da«  tetsie  Thema  sehem<*n  dem  Verf.  wobl  viel  n&her  cn  lietren, 
als  «las  niiltlorc:  (If-nn  sonst  hatte  er  uns  mit  dorn  Mitrchnn  von  »ItMu  n-/ co-rV» 
vorRchont  und  die  bekannte  Ötello  des  Aristoteles  über  das  Lüffen  Homers  ander« 
und  richtig  gedentet.  Daf-*  aber  gar  die  Antit^one  des  Sophokles  nX*  Schiekiialx- 
tragütlie  behandelt  wird,  liefert  den  unzweideutigsten  Bewoiii,  wie  wenig  die-er 
so  sclnvei  wiegende  Begriff,  von  dem  Aristoteles  in  seiner  gansen  Poetik  au^h  nicht 
ein  Wort  weifs  und  verKlt.  noch  geklärt  ist.  VoHrefflii'h  sind  die  iui  populären 
Ton  gehaltenen  Erörterungen  des  Verls,  über  Sittlichkeit  p.  56.  58,  (Iber  den 
germanischen  Geist  im  Nibelungenlied  p.  60.  über  Klaasisch  und  Romantisch 
p.  73.  Das  S.  90  zitierte  Wort  des  Periklea  bedarf  der  Uicbtigstelliing.  insofern 
der  Redner  von  deiu  gesamten  Volk  der  Athener  ^/Aooov«;«'  nieb?  gebrauchen  kann 
nnd  darf,  wohl  aber  ^tXonnkefy* 

Johann  Gustav  Droyeen,  ( •  «>  s  c  b  i  ch  te  Alexanders  d  e  s  (j  r  o  Isen. 
Vierte  Auflage.  Mit  5  Karlen  von  Richard  Kiepert.  Gotha,  Friedrich  Andrea« 
Perthes  1892.  {Schul- Ausgabe.)  510  S.  5  Mk.  Gegenüber  dür  1S80  erschienenen 
8.  Auflage  der  Geschichte  Alexanders,  welche  .1.  G.  Droysen«  Ruf  als  Bieloriker 
seiner  Zeit  bet^onders  begründete,  erscheint  diese  vierte  äufHerlich  ^ehr  vpründert, 
aber  nur  ilunterlich ;  denn  dieselbe  ülellt  «ich  durchaus  als  einoQ  Abdrack  der 
•S.  Auflage  dar.  ohne  irgend  welche  wesentliche  Änderungen.  Daf«  der  Umf.ins; 
des  Buches  von  407  auf  510  .Seiten  gewachsen  ist,  hnt  seinen  Grund  darin,  dal'-* 
8ta,tt  dos  kleineieii  Formates  mit  engen,  lateinischen  l<ettern,  die  es  ermöglichten 
48  Zeilen  auf  einer  Seite  untersobringen,  jettt  ein  etwas  gröl-  r  Fonrint  mit 
schönen  deutschen  Lettern  f^cwShlt  wurde,  welche  mit  3^^  Zoiien  die  Seite  füllen, 
was  genau  die  Mehruni.;  um  lü6  Seiten  ergibt.  Ferner  wurde  durchaus  die  neue 
Orthographie  dur«  li^eitilirt,  endlich  wurden  die  dem  Buche  Ix  igegebenen  Karten 
nni  Sdilu.'.-^e  des  Handt  s  in  der  jetzt  üblichen,  bequemen  Weise  eingefugt,  so  dafs 
mau  sie  bei  der  LektUre  weit  genug  herausschlagen  kann.  Man  sieht,  alle  diese 
Neuerungen  machen  das  l&ngat  in  onaeran  Sebaierbiblietbeken  eingebOrgerte  Werk 
nur  noch  mehr  empfehlenawert. 

Charakterbilder  an«  Aaatralien,  Polyneaien  und  den  Polar- 

1  ä  n  d  e  r  n  von  Dr.  Pn  n  1  n  ^  h  h  o  1  z.  2.  vrrhes.'>prt<^  .Auflage.  Leipzig  l^'f^S. 
Hinrichs  Bcher  Verlag.  Dxem)  zweite  Auflage  hat  mehrlache  Verbesserungen  gegen- 
über der  erften  erfahren,  vosu  wir  auch  die  Streichung  einiger  unbedeutender 
Skizzen  und  die  Einfügung  einer  Darstellung  von  Honolulu  rechnen,    Im  (ihrigen 

gilt  von  dem  Büchlein,  was  eritt  vor  Kurzem  iil^er  die  2.  Auflage  der  Charakter- 
ilder  von  Deutrchland  im  XXVIU.  Bd.  (Itt92)  d.  Bl.  gerühmt  werden  durfle. 

Generalkarte  von  Württemberg,  Baden,  Hessen  und  Elsass- 
Lotbringen.  Entworfen  und  gezeichnet  von  P.  Handtke.  HaTfitab  t : 900000. 
Glogau.  Verlag  von  G.  FleimidnK'.  iSOf^  Erst  in  Heft  IX  und  X  des  XXVni.  Bd. 
d.  1^1.  TRt  die  vom  gleichen  Verfasser  entworfene  Generalkaite  von  Bayern 
an^'e/eigt  worden,  nach  deren  Mutter  auch  die  nen  er«;btenene  Karte  der  «fld> 
deutschon  Nachban<tai\ten  bearbeitet  ist.  Sie  verein i^rt  td^  nra,!!«  mit  schöner  Aus- 
lUhrung  ein  überreiches  topographisoh^statistisohes  M.iterial,  wodurch  sie  sich  viel- 
fach nnentbebrlidi  machen  wird,  aumal  der  Preis  nur  auf  1  Uark  gfMtelli  ial. 
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flllfti  l'(||r(rfo((rotru,  ttddie  bao  l'rirbiK^  totäiUln  WtUtn,  VMi/btn  bie  in 
StäOtrn    ctiiaffiil)rtin    2:^  ii  ui)  m  o  ii  it"iil)i'n   's.'chvtniiiH'v    \nx    'Viii'i"u\  rmpfuftUn, 

flu  Artttf  b(3«i4ntt  hitf»  Sitl|tMl<^.  ntUlft  6el  oot}ODlt^ct  Stulllttlliins  <^ittkl  f^nh,  ol« 

)tt  bcn  bcftfn  furliörcttb. 

(&i  finb  etit^wnen:  Üefcbu«^  für  Se|ta  unb  Cuinta,  10.  %uil.,  m.  2,20.  fiii 
OUQtta  unb  2«iia.  8.  ICnfl..  9R.  9.20.  fflr  bit  p6«rrn  ftlaffrn,  I  l^it^luitg  im  Onittcl- 
oltft.  i.  %nn..  Ul.  1,20,  Tl.  Ticfituiig  in  btx  "^Imtit  mit  ^ottit.  4.  «ufl..  9)1.  8.— . 
III.  ^io\a  mit  ameituno  s-  ^Inr.  beutfi^et  ^ufjabt,  3.  Slufl..  SR.  2.—.  Satfabeii  f.  b. 
bflillil^  emdfitfftt,  10.  «ufL,  HR.  1.--,  ^etif  unb  eüüf&t  75  ipfs*  ScHUig  i  ^mbatfi, 

Veriaj^  der  J  Liinlaucr      Buihliandlung  cSchflppiug)  in  Mfliic&en. 

Französische  und  englische  Klassiker-iusgabe 

herauageyeben  »um  bchul-  und  JPrivtUgebrauch 

b«irl>elt«-t  von 

Joh.  Bauer  und  Dr.  Th.  Unk, 

Lehrer  an  der  Kgl.  KreisreaJschuJe  zu  München. 


a)  Frauzösi^ch: 

1.  Maifttre,  1a  jeune  Sib^rienne. 

2.  Sonveötre,  Peclusier  de  TOiteiti 

3.  — ,  au  coin  da  feu. 

1.  Sta.  1.  rAlleraagne.  |  i.  Scott,  Tales  of  ft  Onrndf^tber. 

e  r, 2.  Imnjt,  The  Life  and  V<orag«aof  Chri* 

»iopher  Columbuv. 
8  Bnlwer,  The  last  D»7t  of  Pt>mp«it. 


Unter  der  Presse  befindtit  sich: 
„Hüitairft  d«  Napoleon". 

b)  Englittch 


5.  T'  i't!>r.  nouvelles  fifi'ncvoises. 

6.  Ciiiiland,  biatoire  d'Ali  B&ba. 

7.  ChHteaubnRDd,0«aiedaCtiriattMBi«ne. 

D4C^  Überall  da,  wo  Einfahrungen  in  Aussiobi  gencminen  sind,  liefert  die 
YorliigshaBdlung  crern  Sueoplare  zor  rrafun^. 

ST  

Soeben  erfd^ien; 


IDörtcrbud} 

bcutj'cljcn  5prad?e 

mit  <iYitio[o9tfc^en  Tknqflh^,  ftirjen  Sac^erflärun^en  utt^ 

Dtcxtc,  iicubcarbcitctc  un5  ucnncl^rtc  2(ufla^c. 
3n  Ceinen  ^ebunben  ( VXt  50  Pf. 
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C.  H.  Beck'sche  Veriagsbuchhandlung  Oskar  Beck  JnMQnchen . 


Soeben  ist  eraehtenen; 

Handbuch  der  klassischen  Altertuiiisuvissenscliaft. 

IffniiiAffef/rbtn  ron  Iii'.  V»  Mdtter» 

Band  IV,  2.  Abteilung:  KttraUche  Staat»-,  Krieg»'  nund  FrUat- 

»ItertHmer  ron  Dr*  Hern,  ttomiler,  Geh.  Obencbulrat  und  Uiiiv«mtats- 

prot'essor  in  Uie-;sen,  und  Dr.  Moritz  Yot^t^  Prof.  in  Leipzig,    /ireite  um« 
gearbeitete  Annale.    31  Yio^.  L.-x.--",    ('.»h.     Jt    C.>-i..  9  X  80  .\ 

MU  d!f*i  r  Abieliuag  liegt  üaud  IV  ilc»  Wer',.L'f  \  .jl'.^tf.iulk-  in  neuer  Bearboltubtf  vor, 
Tai  ü «Mint v>  r^i  k  ^v-lrd  uutiiaccuetzt  ftufa  <>inKlg»>t>'       (  ir  l  rt   und  wild  ÜB  BlofeStOiB  Mbrv 

abi^i»«!clil' ir^-.'-!'  ■ '-i-lii.;:,-:.,  -  Prospekle  des  Werkes  «;tphpn  iü  Oien'iten 


Soeben  erschien: 


Lateinische  Schulgrammatik 


von 


Dr.  j^ranz  j^riedei  ödorff, 

OyinfiMlaldtnktov  In  Hklta  «.  8. 

205  Seiten  gr.  8*.  Preis  gebunden  1,80  M. 

Diese  Grammatik  entspricht  den  Anforderungen  der  neuen  Lehr- 
pläne  in  vollkommenster  Weise,  indem  sie  gW)fste  Vollständigkeit  mil 

mögUclL^i«  I  Kürze  vereint. 

Ferd.  Dümiulers  Veiia^sliiiililitUidiuug 

in  Berlin  S.W.  Vi, 


Da.s  soHdente  unJ  tüllifjste  in 


Reissschinen,  illliiikeln,  ßeissbrettern,  prism.  Hasssialien 


etc. 

liefert  die  leistungsßibigAte  Fabrik  von 
Niederlagen  ge«ncht. 


d.  Lochbihler, 


Scatcat-Husfcfiulfcs  iwv  /ördcrung  der  Jitncnil-  uiitl  DolUfpicU  in  3)cut|<£i(<ind. 

$>ciau-:3f(^cl)cu  in  brifcu  '?liti::\>.^c  • 
tf.  909  ^ÄendlenDotflF,       unb      Dr.  med.  3^.  ^»4)uiiiit, 

II.  ^alrgeiifl  im  eoo  Sritr«  gr.  H%  fNf  Ir»f4  t  Wirf,  ff^rtefrel  2  «ttr  SO  ff. 

m\t  ,vüUc  Dil  Ü?iici)nmQ  utiö  Vlnrcijunn  jiir  ^\i'Decmonn.  '.Uiitft  aUtn  iUeictiifii .  UHldjf 
auf  ^»H>un»\  bcr  SBnIlSfroft  unb  «cttblunfl  brr  lUoIfStiltf  ^inftreben,  femic  oUrti  XMxmx- 
unb  ViiuaiU :!it!,  •  ti;,n  hicf«  Srfirifteii  Monber«  (tupfolilen. 

i:ac   ^i'iufilMii!0l-.itiiUT1    v-t    IhVi'!'  ::     ''V-:-    ^ivcft    flf^at   €tnfcniHmg  btl 
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X.  .^'bteil'ujagr. 

Abhandlungen. 
Archäologie  im  IJiiterrioht. 

(Veibandl.  der  Wiener  Pbilolog.  Ver&annnlung.) 

Im  arcliäolog^ischen  Anzeiger,  Beiblatt  zum  Jalirbut  Ii  des  Berl. 
areliäologischen  Inslituls,  1893  Nr.  2  ist  vor  kurzem  ein  ausführlicher 
Bericht  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  sog.  Delegierten- 
Versamralung  erschienen,  die  sich  an  die  archäologische  Sektion  der 
diesjährigen  Philologen-Versammlung  anschloß.  Da  indes  nur  wt  nir'on 
Kollefrcn  diese  SdiriO  zugäii^'licli  sein  wird,  so  diirflo  es  zwockmäfsig 
sein,  kurz  darüber  zu  bericlitcn.  Die  Wiener- Versammluii*:  war  inso- 
fern von  besonderer  Wichtigkeit,  al«:  eine  Reihe  von  Vorschlägen,  die 
schon  früher  gemacht  wurden,  nun  einen  definitiven  Abschlufs  fand 
und  die  praktisch  ausführbaren  Beschlüsse  unseren  Gymnasien  zu  gute 
kommen  werden. 

Noch  immer  ^'iht  es  Schulmänner,  die  nichts  davon  wissen 
willen,  dals  der  I^iderricht  durch  Verwondiin;^  der  nrchriolr)gischen 
Hlil:^illitlel  nur  gewinnen  kann,  die  dieses  Bestreben  dir  Spielerei  er- 
klären und  als  eines  der  vielen  Verbesaerungsinillel  verlachen,  die 
ebenso  rasch  verschwinden,  als  sie  auftauchen.  Dies  mag  mancher 
anderen  Methode  gelten«  die  erwähnte  Anschauung  ist  nicht  erst  von 
heute  und  gestern;  schon  auf  der  Berliner  Versammlung  (1850)  wurde 
diese  Frafrc  besprochen,  indem  rnntiche  schon  damals  eine  stärkere 
Betonung'  der  antiken  Kunst  beim  Unterricht  wünschten.  Da^^e^'en 
lieissl  es  in  einer  von  l^ot.  Gerhard  herrührenden  Resolution  (Bericht 
S.  98):  Die  Kunstwelt  der  Alten  bereits  in  die  Schulbildung  einzu- 
führen, ist  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Lestmg  der  Alten  zu  raten, 
aufeerdem  kann  bei  Erwerbung  technischer  Fertigkeit  auf  das  Gefühl 
für  antike  Kunst  hingewirkt  werden.  Das  Ziel  ist  nach  der  ästhe- 
tischen und  praktischen  Seite  angegeben;  dafs  man  sieli  aber  so  be- 
hutsam ausdrückte,  ist  natürlich  in  einer  Zeit,  da  die  iVi'chäologie 
etgentitch  erst  festen  Fufs  unter  den  Wissenschaften  fa&te.  Prof. 
Piper  stellte  auf  der  Versammlung  zu  Hannover  (186i)  zuerst  ein  Jl>e- 
stimmtes  Programm  auf  (Bericht  S.  85 — 101)  und  begründete  nach 
allen  Seilen  den  Gedanken,  dafs  die  Mittel  der  antiken  Knnst  unbe- 
dingt verwendet  werden  nulssen.  Die  Thesen,  die  bei  der  nächsten 
Versammlung  1865  angenommen  wurden,  können  auch  jetzt  nicht 
besser  ausgedrückt  werden:  Die  Einführung  der  Kunststudien  in  den 

BlittM  L  d.  OymnaalftlMhtttVMeii.  XXIX.  hhrg,  dl 
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K,  Wundenr,  ArcMoIogie  im  TJatamdilfl* 


Gymnaj^iakiiiici  riilit  ist  nölij,'  a)  n  v  li  »!•>!•  fornulen  Seile,  um  gegen- 
über der  Ausbildung  des  Ver^l  uhl«  s  das  Aiischauun^svermögen  zu 
entwickeln  und  die  Sprache  der  Kunst  zu  üben,  b)  nach  dem  hihalt, 
um  durch  die  Urbilder  aus  der  Blütezeit  der  klassischen  Kunst  auf 
die  Bildung  des  Charakters  in  ethisch -religiöser  Richtung  zu  wirken. 
Nicht  etwa  neue  Lehrstunden  verlangt  Piper,  sondern  Berücksichtigung 
der  Kunst  in  verwandten  Disziplinen,  bei  dei-  Loklnrc  d.T  Klassiker, 
bei  der  Behandlung  der  fistiietischen  Schriften  Goetlies  und  Lf'?;^inj^ 
und  im  Geschichts-Unlerricht.  Schon  einige  Jahre  darauf  trat  l^eklor 
Lech n er  (damals  Studienlehrerin  Hof)  fär  dieselbe  Sache  ein  (Wfirzb. 
Versammig.  S.  186—199)  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dafs  Gelehrte 
und  Techniker  für  Herstellung  geeigneter  Lehrmittel  arbeiten.  Es  folgt 
dio  grofse  Zeit  dor  Ausgrabungen  von  Olympia  und  Porgamon.  wo- 
durch die  Archäologie  das  hiteresse  aller  Gebildeten  gewann.  Daf? 
ganze  Kulturstätten  des  Altertums  wieder  lebendig  vor  Augen  traten, 
das  konnte  nicht  ohne  £influls  auf  die  Schule  bleiben.  1880  (StetÜner 
Versammig.)  stellte  Dir.  Kammer  noch  schärfer  als  Piper  die  Grund- 
satze dieses  Unterrichts  auf;  er  soll  durch  Klarheit  der  Methode  die 
Schüler  selbst  zur  Klarlioit,  Einfachhoit  und  Wahrheit  im  Schauen  und 
Donkon  orziehon.  er  soll  ferner  durch  Eiiiführnnpr  in  die  idealsten 
Schöpfungen  des  hellenischen  Volkes  erst  das  richtige  Verständnis  des 
klassischen  Altertums  vermitteln.  Der  Vortrag  enthält  viele  treffende 
Bemerkungen,  doch  ging  Kammer  insofern  für  seine  Zeit  zu  weit,  als 
er  einen  zusammenhängenden  methodischen  Ünforri(  hl  forderte.  Wer 
zuviel  fordert,  erreicht  nichts;  zuerst  mufs  das  hiloressi  dafür  g:eweckt 
werden;  stellt  sich  diese  Art  dor  Behandlung  als  fnulifbrinj/cnd  heran?, 
dann  kann  man  daran  denken,  diesem  Gebiet  noch  weiteren  Spielraum 
zu  schaffen.  —  Auf  der  Görlitzer  Versammlung  (1889)  wurde  diese 
Frage  durch  Prof.  Gonze  von  neuem  angeregt  und  darauf  gegründet* 
dafs  gerade  im  Kampf  um  das  Gymnasium  dio  antike  Kunst  eine  wilU 
komtnene  Unterstützung  gewähren  könne.  Was  die  Archäologen  aus 
den  Berfiworkon  des  Altertum«^  zu  tage  fnrdorlon.  das  müsse  auch  in 
das  Ganze  des  deutschen  Kulturlebens  weiter  verhroitet  werden.  Ks 
wurde  der  Vorschlag  angenommen,  Ferienkurse  zu  veranstalten  und 
vor  allem  den  Besuch  Italiens  möglichst  zu  erleichtern.  Beide  Vor- 
schläge kamen  inzwischen  zur  Ausfuhrung.  In  München  (1891)  wurden 
die  Beratungen  darüber  fortgesetzt  und  besonders  die  Frage  der  Vor- 
bereitung dor  I.ohror  und  dio  vorhandenen  Hilfsmittel  hosproohon. 
Prof.  V.  Brunn  oinpfahl,  eine  Auswahl  an>  den  boi  Hruckmaini  or- 
öcheinenden  Denkmälern  des  klass.  Altertums  für  die  Schule  zu  trellen 
und  an  die  Heichsregierung  das  Ansuchen  zu  stellen,  aus  Reichsmitteln 
dieselben  den  Gymnasien  zu  bewilligen;  möge  esHmnProf.  v.  Brunn 
vergönnt  sein,  seinen  Vorschlag  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen ! 
Da  von  Bayern  dio  Anroprunp;'  au>g-in<^.  mnfs  nndi  von  dieser  Seite  der 
Antrag  gestellt  werden.  Bezüglich  der  Vorbildung  der  (lymnasiallehrer 
einigte  man  sich  dahin,  dafs  beim  Examen  ein  bestimmtes  Mafs  von 
archäologischen  Kenntnissen  verlangt  werden  müsse,  wie  dies  in  Bayern 
schon  seil  1873  der  Fall  ist,  und  Prof.  Gonze  konnte  auf  der  dies- 
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jälirigen  Vorsammlung  die  Mitleiliinp^  mnclit n,  dafs  mm  auch  in  PreuIsOD 
bestimmte  Anforderungen  bei  (\rv  VvüUw^^  -^stellt  werden. 

Um  eine  Einigung  in  manclien  PuuKleii,  besonders  in  der  Be- 
schaffung von  Anschauungsmitteln,  in  der  Beteiligung  an  den  Ferien- 
kursen zu  erzielen,  forderte  die  Reichsregierung  die  einzelnen  Bandes- 
staalen  auf,  Delegierte  zur  diesjiüirigen  Philologin-V'ersamnilung  zu 
entsenden.  Die  Vertreter,  die  fast  von  allen  Bundesstaaten  erschienen 
waren,  traten  zweimal  nachmitta^'s  21-.  und  25.  Mai  zu  einer  beson- 
deren Beratung  zusammen.  Zimärlist  })orichleten  die  einzelnen  liber 
das,  was  zur  Förderung  der  erwähnten  Bestrebungen  in  iiiren  Staaten 
seit  der  letzten  VersammUmg  geschehen  war.  Prof.  Ck>nze  besprach 
die  archäologischen  Ferienkurse, ')  die  in  Preulsen,  Bayern  und  Sachsen 
abgehalten  wurden,  dann  die  italienischen  Reisen,  die  unter  Leitung 
des  Vorstandes  des  archäologischen  Inslitnts  in  Rom  stattfaivlen.  forner 
eine  Veränderung  inder  Verleihung  der  areliäologischen  ReisoslijjL-ndien 
es  sollen  in  Zukunll  vor  allem  (iynmasiallelirer,  die  schon  längere 
Zeit  an  einer  Schule  thätig  gewesen  waren,  berQcksichtigl  werden, 
eine  Verordnung,  die  auch  in  Bayern  Nachahmung  finden  durfte.  Der 
£inwand,  der  immer  dagegen  erhoben  wird,  als  werde  der  ruhige 
Gang  des  Unterrichts  durch  Beurlaubung  eines  ordentlichen  Lehrers 
ge.slörl,  ist  völlig  nichtig;  nichts  kann  belebender  auf  die  Schule 
wirken,  nichts  mehr  den  Unterricht  vor  Einseitigkeit  bewahren,  als 
wenn  dem  Liohrer  Gelegenheit  gegeben  wird,  durch  eigene  Anschauung 
neue  tiefgehende  Anregung  zu  gewinnen.  Von  höchstem  Interesse 
waren  die  Mitteilungen  des  Landesschul-Inspektora  Hümer  über  den 
Stand  der  Angelegenheit  in  Österreich,  er  wies  darauf  hin.  daf-  in 
Wien,  Prag,  Graz,  Ks-.ikiui  und  Innsbruck  Vortrüge  für  Gymnasiallehrer 
geiudten  wurden,  dann  dais  in  V^'ien  eine  ständige  archäologische 
Rommission  bestehe,  die  für  Herstellung  von  Lehrmitteln  sorge  (Langls 
modellierter  Hoplite  und  Legionär,  Nachbildung  antiker  Münzen,  Wiener 
Voriegeblätter) :  was  aber  am  wichtigsten  if^t.  die  österreichiseho  Re- 
gierung hat,  abgesehen  von  den  wissenschaftlichen  Stipendien,  nun 
Ueisestipendien  für  Schulmänner  mit  einem  Gesamtaufwand  von 
10  000  fl.  geschallen,  die  heuer  zum  erslenmal  in  Anwendung  kommen. 
Sie  bezwecken,  den  mit  den  didaktischen  Bedürfnissen  der  Mittelschuto 
schon  vertrauteren  Lehrern  Gelegenheit  zu  geben,  durch  das  Studium 
der  wichtigsten  aller  Kulturlfinder,  Italien  und  Griechenland,  ihre  be- 
rufliche Ausbildung  zu  erweitern  und  dadurch  in  höherem  Grade  l)e- 
fahigt  zu  werden,  den  Schülern  das  Verständnis  für  das  Geistes-  und 

*)  Siebe  Conse*«  Jahmbericht  Aber  die  Tbaiigkcit  des  Arobaolo^.  Institute, 
SitCQDgsber.  der  Berliner  Akademie  1893,  XXVI 

*)  Nach  einer  kaiserl.  Verordnung  vom  17.  Mai  1893  werden  die  vier 
Retchsstipendien  fttr  klaniiehe  Archftologie  nioht  mebr  blof«  an  anj^ehend«  Pbilo- 

lojipn  verheben,  RonJern  beHomlera  uui  h  au  Scliulmänner.  die  in  \\'issen<^cbaft  wnd 
Lehre  erprobt  sind,  und  zwar  können  die  ötipendien  auch  geteilt  werden,  »oilurs 
also  jfthrlieh  8  daran  teilnehmen  (je  1500  Hk).  Der  Bewerbong  sind  ein  Zengnis 
des  Rektors  uuil  eine  Restiiticung  darüber  beizulef^en,  daf*  eine  Stellvertretung 
möglich  ist;  ferner  mufi  die  Eieise  spätestens  1.  Dezember  angetreten  werden  und 
sich  aber  das  Wintersemester  erstrecken. 
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Kulturleben  des  Altorlums  zu  erscliliefscn.  Dii>  Stipendien  weiden  im 
Betrage  von  SOO  -lOüO  fl.  verleilt  und  zwar  wordon  die  Stipendiaten 
für  das  Sonimersemester  beiirlnnbt :  >io  l)leil)on  aufserdi  ia  im 
vollen  Genüsse  ihrer  norinalniälsigeu  Bezüge.')  In  Bayern 
bestehen  bekanntlich  zwei  Stipendien,  ein  größeres  (2180  Mk.)  und 
ein  kleineres  (750  Mk.)  für  einen  Jahrgang  von  30—40  Philologen. 
Wer  nun  das  Glück  nicht  hatte,  eines  derselben  zu  erlangen,  doch 
aber  das  Land  sehen  wollte,  von  dem  er  sein  Leben  lang  zn  lehren 
hat.  erhielt  nicht  nur  keine  Untei  stiitzung,  sondern  niufste  aueh  noch 
den  Steilvertreter  mit  seinem  (ieliult  bezahlen.  Mit  groiser  Wärme 
sprach  Direktor  Uhlig  (Heidelberg)  von  dem  lebhaften  Interesse,  das 
der  GroCsherzog  von  Baden  dieser  Angelegenheit  entgegenbringt,  indem 
er  sogar  aus  Privatmitteln  reichlich  dazu  beisteuert.  In  den  Jahren 
und  1892  wurden  Reisen  nach  Italien  und  Griechenland  unter- 
nommen und  für  1894  sei  eine  derarti-pre  Studienreise  nach  Italior:, 
Sicilien  und  Karthago  geplant.  Prof.  Treu  (Dresden)  berichtet,  dais 
die  sächsische  Regierung  nicht  allein  eigene  Ferienkurse  eingerichtet 
habe,  sondern  anch  denen,  welche  an  dem  italienischen  Kursus  teil- 
genommen haben,  Unterstützung  gewährte;  ferner  weist  er  auf  die 
mit  grofseni  fCnstenaufwand  lierfre^tollto  riipsal)^Mifssaninilun^'  Dresdens 
hin,  die  in  ilirer  Vereinirrniiy:  antiker,  iiiittelalterli<'iier  und  moderner 
Meisterwerke  ein  wertvolles  Uiiterrichlsinatorial  darbiete.  Nachdem 
auch  die  übrigen  Vertreter  noch  Mitteilungen  gemacht  hatten,  folgte 
eine  freie  Besprechung  über  die  Art  wie  Archäologie  in  der  Schule 
verwendet  werden  könne.  Prof.  Treu  empfiehlt  Gegenüberstelhnig 
von  antiken  und  modernen  Bauwerken,  etwa  eines  Dorischen  Tempels, 
des  Kölner  Domes  und  der  Petcrskircho,  gerade  dadurch  trete  der 
rnhiir  ernste,  in  sich  abgeschlüssene  Charakter  der  Antike,  das  zum 
Hiniiuel  Strebende  der  deutschen  Golhik  und  andererseits  die  heitere, 
mehr  durch  die  riesigen  Verhältnisse  glänzende  Art  der  Renaissance 
hervor;  ebenso  könnten  in  der  Plastik  z.  B.  Polyklets  Doryphoros  und 
der  Sklave  von  Donatello  mit  einander  verglichen  werden,  der  Uider- 
Gchiod  der  modernen  Kunst,  die  alles  Gewicht  auf  den  Ausdruck  der 
i^ei-sönlichkeit.  dos  Charakters  legt,  und  der  antiken,  die  zunächst  die 
äufseren  Proportionen  zu  treffen  sucht,  ein  individuelles  Leben  aber 
nicht  darstellt,  wmle  durch  eine  solche  Gegenüberstellung  besonders 
klar.  Es  ist  jedenfalls  ein  sehr  fruchtbarer  Gedanke,  diese  verglei- 
chende Behandlung  kann  nur  dazu  beitragen,  das  Auge  des  Schülers 
zu  schärfen  für  die  Betracht un;'.  Prof.  Schreiber  (Berlin),  der  zugleich 
für  die  nächste  Ver.sammlung  einen  Vortrag  über  dieses  Celtiet  an- 
kündigte, empfahl  die  verschiedenen  Richtungen  des  antiken  Lebens 
mit  den  Bildwerken  zu  erklären,  der  tiefe  religiöse  Sinn  der  Griechen 
zeige  sich  in  allen  Epochen  ihrer  Kunst,  ebenso  erkenne  man  das 

M  Pi.  he  Zeits.hr.  f.  d.  östr.  Gymnac,  2.  Heft  180^  S.  woher  Jcb  Hnt>« 
Zusätze  ontnoriiiuen  habe.  Die  histruktion  fflr  diese  Studienreisen.  Hbgodriickt  im 
„Hnuiatiist.  Oymnuiuiu**  1893  Heft  l/II  8.  79  wird  von  Uhlig  mit  Recht  als  ein 
klur  redemif -i  Zeugnis  von  der  Kür-^orge  des  östr.  KtiltutmiaiHiCriums  fÄr  die  Ver- 
vollkommnung lica  altklnssi.schcn  Unterriulita  gehalten. 
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Fainilicnlobeii,  die  Treue  nnd  Llvhc  der  Familienglioiler,  aiii  besten 
aus  den  Deiikiiiälern,  l)esr)Mcli-r,s  den  Giabrtliefä.  Dodi  lit^t  boi  dieser 
mehr  historischen  Uelraclilun-  die  Gefahr  sehr  nahe,  dals  man  auf 
minderwertige  Kunstwerke  zurückgehen  mufs,  während  es  oberster 
Grundsatz  sein  sollte,  nur  vollendete  Kunstwerke  den  Schülern  zu 
zeip»  n .  riidit  mit  riirecht  warnte  datier  Prof.  Treu  vor  den  eigenl- 
lielien  Archäologen.  Aber  alle  llatschlägo  helfen  nichts,  wenn  nicht 
das  nötige  Material  an  Wandlnfeln,  Modellen,  Gipsabgüssen  und  Pho- 
tographien zur  Vcrlnjg'uiig  steht;  es  wurden  die  voiliandenen  Lehr- 
mittel meist  als  ungenügend  bezeichnet,  abgesehen  von  den  Oipsab* 
güssen,  die  schön  nnd  billig  durch  das  österreieliische  Museum  für 
Kunst  und  Tiiditstrie  zu  bekommen  sind,  und  den  Photographien,  die 
am  besten  (iiickt  ans  lialien  bezogen  werden.  Man  war  der  Meinung, 
dals  niu'  durdi  ViTeiniiiiing  dt-r  Unterrichtsverwallungen  ein  grofser 
Gyklus  von  Wandtafeln  hergestellt  werden  können,  Rektor  Lechner 
stellte  daher  den  Schlu&antrag,  der  al^emeinen  Beifall  fand,  es  möge 
unter  Oberleitung  Prof.  Gonzes  im  Verein  mit  Künstlern,  Archäologen 
undSchulmännem  eine  Sammlung  von  Bildwerken  herausgegeben  werden, 
die  den  Aiifoi  denmgen  der  Schule  und  Wi.-seiisehaft  entsprechen.  t)a 
das  Uiitenieluuen  sich  in  einer  so  energis(  licn  luid  sachkundigen  Leitung 
befindet,  so  ist  zu  hotten,  dafs  unsere  Gyuuiasien  bald  in  den  Besitz 
eines  wertvollen  Lehrmittels  kommen,  der  Gyklus  wird  lieferungsweise 
erscheinen  und  dadurch  auch  leichter  zu  beschaffen  sein.  Et>enso 
sollen  Architekturmodelle  von  dorischen,  jonisdu  n  und  korinthischen 
Tempeln  hergestellt  werden.  Schliefslieh  fafsten  die  Delegierten  aus 
Deutschland  in  einer  kurzen  engeren  Beratung  noch  einige  Resolu- 
tionen zum  Bericht  an  die  Unterrichtsverwalltingen.  darunter  1)  es 
wird  an  die  deutschen  Regierungen  unter  dem  Ausdruck  des  Dankes 
für  die  bisher  den  archäologischen  Kursen  gewährte  Förderung  die 
elirfurchlsvolle  Bitte  gerichtet,  dieses  Wohlwollen  aiuh  ferner  zu  be- 
lliätigen;  2)  es  erscheint  wünschenswert,  dafs  die  Teilnahme  an  den 
Kursen  durch  mrif-igo  /n-rliüsse  zu  den  Kosten  erleichtert  werde. 

E«  wSre  die  srhiWi.^U-  Krnchl  der  Wiener  Philologenversnnnnlung, 
wenn  jene  Sammlung  von  Bildwerken  bald  und  in  raschem  Fortgang 
erscheinen  wurde,  aber  auch  immer  mehr  Fachgenossen  —  das  ist 
die  Hauptsache  —  sich  dafür  interessierten  und  sich  dieses  Hilfs- 
mittels beim  Unterricht  bedienten.  Denn  darüber  besteht  kein  Zweifel, 
dafs  die  .lugend  ein  Verlangen  hat.  das  auch  zu  sehen,  wovon  sie 
immer  hört  und  dafs  der  Anblick  voUf  iidetLr  Kunstwerke  den  Kunst- 
sinn und  damit  das  sittliche  (ieiülil  für  das  Schöne  stärkt.  Füi' 
Bayern  aber  ist  es  dringend  nötig,  dafs  den  Gymnasien  abgesehen  von 
dem  Bibliotheksetat  eine  bestimmte  Summe  für  Beschaffung  archäo- 
logischer Hilfsmittel  bewilligt  werde,  damit  jedes  Gymnasium,  wie  es 
in  Österreich  meist  schon  dtn*  Fall  i>t.  sich  eine  kleine  archäoiogisclic 
Kunstsammlung  allmählich  erwerlien  kann.  — 

Erlangen.  Karl  Wunderer. 
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Cieero  als  SehiilBchrlftst6ller.>) 

(Scliliif-.) 

IV.  Ciceros  rli  l  l  or  i  sc  he  Schriften. 

„Sollen  nlxThaupl  theoretische  Schriften  über  Rhetorik  am  Gym- 
nasium gelesen  werden?"  Dip^e  Fra^'c  möchte  Nägelsbach  in  seiner 
(jymnasialpAdagofiik  jrerno  bejalien,  alj<  r  er  wcifs  für  diese  Lektüre 
keine  Zeit  zu  gewinnen  und,  da  er  vom  biofsen  Naschen  keui  Freund 
ist,  wie  er  sa^  so  will  er  die  talentvolleren  Schüler  bei  der  ander* 
welligen  Lektüre  auf  Ciceros  rhetorische  Schriften,  besonders  auf  den 
Redner  und  den  Brutus,  hingewiesen  sehen.  Namentlich  empfiehlt  er 
auch  den  Dialog  des  Tacitns  über  die  Redner.*)  Von  Kckstein  er- 
fahren wir/)  dafe  Wolf  alle  rlietorischen  Schriften  GicLTUs  für  die 
Schule  in  Anspruch  nahm,  während  Schelle  leichltn  Fuföes  über  sie 
hinwegging.  Nägelsbachs  Klage,  dah  an  den  Gymnasien  die  Zeit  2ur 
Lesung  der  rhetorischen  Schriften  fehle,  fährt  er  auf  den  früheren 
Mangel  des  9.  Schuljahres  in  Bayern  zurück.  „Wir,"  sagt  er,  „haben 
die  Xoit  dazu  und  finden  destia'lb  dif  .>e  Sihriflen  in  der  Prima  der 
norddeutschen  Gymnasien.''  Ecksteins  Behauptung  über  ilie  bayerischen 
Verhältnisse  ist  unriclilig.  Zur  Zeit,  wo  Nägelsbach  seine  gymnasial- 
pädagogischen Vorlesungen  hielt,  waren  gemäfs  der  sog,  revidierten 
Schulordnung  Bayerns  vom  Jahre  1854  im  Kanon  des  hiteinischen 
prosaisclicn  Lesestoffes  aufser  Ciceros  Reden  dessen  rhetorische  und 
philosopliische  Scliriften  wie  auch  Senekas  kleinere  philosophische 
Schriften  uiui  Heden  enthalten.  Die  Anfn'jnn'j  «'iner  y.  Klasse  i.  J. 
1874  geschah  unten,  nicht  oben,  wobei  der  Lesestoff  in  den  4  oberen 
Klassen  wesentlich  der  gleiche  blieb.  Die  eben  erwähnten  Schriften 
Senekas  wurden  damals  in  der  9.  Kktsse  gestrichen,  Ciceros  rhetorische 
und  philosophische  Werke  beibehalten.  Die  bayerische  Schulordnung 
V.  J.  schreibt  in  der  obersten  Klasse  lediglich  die  Lektüre  des 

Cicero  oder  Tar  itus  vor  und  überläfst  dem  I^hrer  die  Auswaiil. 

In  rreufscii  eiitliielt  der  Kanon  der  lateinischen  Prosalektüre 
„Cicero  nach  seinen  verschiedenen  Stilgaltungen'".  Als  Summe  dessen, 
was  an  vielen  Gymnasien  während  des  Gymnasialkurses  gelesen  wurde, 
bezeichnet  Wiese:  :]  kleinere  und  3  gröfsere  Reden  Ciceros,  Laelius» 
Gato  Alaior,  Tuscul.  I.  V„  Officia  (Auswahl)  und  eine  der  rhetorischen 
Schriften.*)  Nach  den  neuen  preufsiscluni  Lehrplänen  v.  J.  1891  ist 
in  der  Oberprima  nur  eine  gröfsere  I^iede  Ciroros  in  der  Schule  zu 
behandeln,  die  rhetorischen  und  pliilusophischen  Schriften  desselben 
sind  fiberhaupt  nicht  erwfthnL  Indes  sind  nach  einem  späteren  Zu- 
sätze die  Provinzialschulkollegien  ermächtigt,  für  das  Lateinisch»  und 
Griechische  auch  andere  Schriftsteller  oder  Schriften  zuzulassen,  voraus« 
gesetzt,  dnfs  sich  dieselben  nach  Form  tnid  Iiihall  zur  Srhnlloktnro  anf 
den  einzelnen  Stuten  eignen  und  ein  Einlesen  in  die  verbindlichen 

')  Vgl.  obea  S.  88  ff.,  S82  ff. 

•)  S.  130. 

•)  Schmida  Enc^klopädie.  2.  Auü.  IV.  Bd.  S.  :i54. 

*)  Wieae-Kfibler.  Vcrordouiigen  und  GeaeUe.  Berlin.  1896.  I,  160. 
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Klassenschriflsteller  durch  diese  erweiterte  Leklürc  nicht  behindert 
wird.')  Bemerkt  ist  ferner.'')  das  Zurücktreten  Gictros  aus  seiner  her- 
vorragenden Stellung  in  dor  SchuUekture  sei  bedingt  durch  die  Än- 
derung des  Lehrzieles.  Das  soll  wohl  heilsen :  Da  die  Grammatik  und 
dio  dazu  gehörigen  sprachlichen  Übungen  nur  noch  als  Mittel  zum 
Ziele,  d.  i.  zu  einem  gründlichen  Verständnis  der  Sebrinsteller  und 
zur  sprachlich-logischen  Schulung  dienen  sollen,  so  niulste  derjenige  la- 
teinische Schriftsteller  melir  zurücktreten,  der  bisher  ganz  besonders 
grammatisch-stilistiscfaen  Zwecken  diente.  Früher  wurde  für  detaillierte 
PIftne  der  einzelnen  Anstalten  ein  gewUses  Mafe  von  Freiheit  gestattet 
und  so  brachten  die  Rücksicht  auf  die  Sehülerzahl,  die  Schülei^eneration, 
die  Lehrerpers(*)nli(likfMton.  die  ])e>*ondere  methodische  Tendenz  u.  s.  w. 
thatsächlich  einige  Verschiedenhcil  hervor.")  Jetzt  scheint  das  Streben 
nach  Gleichmachung  weitere  Fortschritte  machen  zu  wollen. 

Doch  kehren  wir  zu  Eckstein  zurück !  Dieser  möchte  sich  in  An- 
sehung der  rhetorischen  Bücher  Ciceros  mit  dessen  Buchern  vom 
Redner  begnügen.  Er  bei  nfl  sich  auch  hier  wieder  auf  Äufserungen 
Cidios  >i'll).~t.  <  ine  Art  der  Beweisführung,  die  da,  wo  es  sich  um 
unsere  Verhältnisse,  nm  unsere  Schulen  handelt,  kantn  mehr  An- 
klang finden  wird.  Er  woi.-^t  auf  einen  Brief  des  Cicero  an  Lentulu;»*) 
hin,  wo  der  Briefschreiber  sagt,  dafs  er  mit  seinen  Büchern  vom 
Redner  der  Jugend  nützlich  zu  sein  glaube;  denn  sie  seien  verschieden 
von  den  gewöhnlichon  rhetorischen  Vorschriften  und  umfassen  die 
ganze  rednerische  Theorie  aus  Aristoteles  und  Isokrates.  Auch  der 
Umstand,  den  Eckstein  hervorhebt,  dafs  Cicero  selbst  an  seinen 
Büchurn  vom  Uedjier  vhw  gruf-t'  Freude  hatte  und  dafs  sein  Freund 
Attikus  sie  in  den  Himmel  erhob,  kann  iiu'  uns  kein  Grund  sein,  sie 
in  den  Gymnasien  zum  Gegenstande  der  Schullektüre  zu  machen.  Wir 
erfahren  ferner  durch  Eckstein,  dafs  die  alten  Rhetoren  im  Lobe  der 
Schrift  übereinstimmten,  dafs  die  Humanisten  sie  in  ihren  Vortr^^en 
behrin'l<'l!»Mi  und  Sturm  sio  in  der  obersten  Klasse  des  Straf?:burger 
Gvnniasiuiii>  'infnlu  tf.  Sir  cr-rlicint  woilci  hin  in  Hreslnu  1570,  in  der 
Görlitzer  Scliuiurdaung  v.  J.  IGOU.  Dal's  in  dieser  nur  der  stilistische 
Gesichtspunkt  hervorgehoben  ist,  bekämpft  Eckstein  als  einseitig:  er 
hebt  au&er  der  meisterhaften  Darstellung  und  der  künstlerischen  An- 
lage des  Dialogs  den  reichen  und  interessanten  Inhalt  der  Schrift  hervor. 
Eine  ausreichende  Begründung  wird  man  dieses  nirlit  nennen  können. 

In  seiner  Erörterung  über  den  Brutus  macht  er  mit  Hecht  auf 
die  Übersicht  über  die  griechische  Bereils.amkeit,  auf  den  Abscluiilt 
über  das  Urteil  des  Volkes  vom  Redner,  den  Atticismus,  die  Bildung 
der  Sprache  durch  den  Umgang  als  wertvoll  für  die  Jugend  aufmerk- 
.-^ani.  Da.s  reiclie  historische  Material  gebe  zuviel  unbekanute  Namen, 
viel  toten  Stoff,  den  auch  der  gelehrteste  Lehrer  nicht  werde  beleben 
können.   Man  müsse  deshalb  vieles  überschlagen.   Eckstein  zweifelt. 

')  Lchrpliino  und  Lehraofgabeu.  Berlb,  H«rts.  1891.  8.  73. 

•)  Khon<lii  ?.  25. 

*)  Wie&e-Kübler,  Verordnungen  I,  160. 
*)  Ep.  ad  fuo.  f.  9,  22. 
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ob  nach  der  Lektüre  der  Bücher  vom  Ikdner  auch  noch  die  Behand- 
lung des  Brutus  möglich  sei;  er  selbst  wenigstens  habe  in  der  Regel 
nur  eines  dieser  Bücher  zu  Ende  bringen  können.  Zur  Privatleittüre 
eigneten  sieh  einige  Partien  trefflich,  doch  zeu(;e  die  Menge  der  Schul- 
ausgaben des  Brutus  von  einer  weilen  Verbreitung. 

Der  Redner  Circros  enthält  nach  Eckstoinf:  Sfeiniin?'  dessen  red- 
nerisches Vermächtnis.  Cicero  iiiaclil  in  oiiieni  Hriele  die  Bemerkung, 
er  wünsche,  da£s  Lepla  schoj»  an  solelien  Scluillen  Vergnügen  linde, 
wenn  ihnen  auch  die  «Reife  des  Alters"  fehle. ')  Eine  solche  BemerlLung, 
meint  Eckstein,  müsse  uns  vorsichtig  machen  bei  der  Benützung  der 
Schrift  für  die  Schule.  In  sprachlicher  Hinsicht  ein  Kunstwerk,  stelle 
sie  doch  kein  Ganzes  vor;  auf  die  Darstellung  (elocutio),  den  Perioden- 
bau und  den  Rhythmus  (numerus)  gehe  sie  nii^^führlich  ein.  Zur 
Privatleklüre  nicht  geeignet,  erfordere  deren  Erklärung  in  der  Schule 
eine  vorzügliche  Prima. 

Schräder  dekretiert,  ohne  weitere  Begründung,  in  die  Gymnasial- 
prima g^öre  Ciceios  Redner  und  eine  Auswahl  aus  den  Büchern 
vom  Redner.')  Eine  solche  Pädagogik  wird  heutzutage  kanm  noch 
jemanden  imponieren.  Schiller  stellt  betreffs  der  rhetorischen 
Schriften  den  meines  Erachtens  entscheidenden  Satz  an  die 
Spitze:  In  der  antiken  Bildung  spielten  Rhetorik  und  Philosophie  eine 
so  bedeutende  Rolle,  dafs  sie  schon  um  dieser  willen  den  Schülern 
nicht  ganz  unbekannt  bleiben  dürfen.^)  Er  selilä^'t  zu  diesem  Zwecke 
eine  Auswahl  aus  der  Ciceronianischen  Schrill  vom  Redner  vor. 
Den  BegrilT  und  die  Eipon?rhaften  des  Rrdncrs  sowie  die  ErlbnhTnipse 
zum  Besitze  der  Redekunst  und  die  Erörterun-ren  der  zu  die^jeni 
Behufe  anzuslellendt^ii  Übungen  enthalten  die  Kapitel  11  —  18;  25—35; 
36—47  des  1.  Buches.  Aus  dem  2.  und  3.  Buche  werden  einzelne 
Abschnitte  von  der  Auffindung  des  Stoffes,  nämlich  die  Kap.  39—53 
und  von  der  Dnrsfolhinf?  die  Kapitel  25-36,  37—52  behandelt.  Die 
Auswahl  wird  bestimmt  durch  den  fiiilier  behandelten  f.ehrstolV,  iltr 
überall  zur  Beleuchtung:  der  Theorie  herangczot^'en  wird,  imd  auf  die 
Zwecke  des  deutschen  Aufsalzes,  bei  dessen  theoretischen  Erörterungen 
die  hier  gewonnenen  Resultate  zu  verwerten  sind.  Sprachlich  fordert 
der  ruhig  erörternde  Ton  nicht  zur  besonders  eingehenden  Behandlung 
auf.  Inhaltlich  ist  für  die  Auswahl  entsdieidend  die  Gewinnung 
positiver  theoretisclu  i  Kenntnisse  sowie  die  Brauchbarkeit  für  die 
häusliche  Selbstthätigkeit. 

Fr  ick  setzt  in  dem  Entwürfe  seines  tjiymnasiaüehrplanes  für  die 
8.  Klasse*)  eine  Auswahl  aus  Ciceros  Werk  vom  Redner  fest,  die 
sich  auf  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Beredsamkeit  erstrecken  soll. 

Schanz,  der  in  Ciceros  rhetorischen  Schriften  eine  wesentliche 
Förderung  der  Theorie  nicht  erblickt,^)  findet  in  denselben  grofee 

»)  Ep.  ad  tum.  VI.  18,  4. 

•)  Erziehungs-  und  Unterriclitslfthre  S.  3G9. 

•)  Handbuch  der  praktischen  l'üdagogik.    S.  420. 

*)  h.  P.  XII.  Jhrg.  IKtT    Zu  S.  20. 

^)  Koni.  S.  238.    An  dieser  Ansicht  hat  L  Spenge  1  «ein  ganse* 

Leiten  mit  aller  Kntschiedcnhoit  ib>tgchalti'n.    Die  Ited. 
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Mängel,  wo  es  sich  iitn  scharfe  Begriffsbestininiungon  handelt,  dagegen 
eine  '^M'ofse  z\nziehiingskrafl  drr  Sfhriften  in  der  populären  Behandlung, 
in  dem  Hervortreten  der  Persönlichkeiluii,  in  der  schünon  Sprache. 

Aly  meint,')  die  rhetorischen  Schriflen  Ciceros  seien  iüv  die 
Schule  wie  geschaffen:  Brutus,  der  Redner,  vor  allem  aber  die  herr- 
lichen Bücher  vom  Redner.  Die  letztgenannte  Schrift  ist  nach  seinem 
Urteile  überreich  an  geistreichen  Dialogszenen,  in!  crcs^janten  Erzählungen, 
wertvollen  Mitteilungen,  so  dafs  eine  geschickt  und  geschmackvoll 
ausgewählte  Lektüre  eine  tüchtige  Prima  elektrisioren  mufs.  Sein 
Ideal  wuie  eine  biographische  Chrestornatiiie  aus  (iiceros  Schriften, 
mit  der  Blafegabe,  dafe  an  geeigneten  Stellen  zur  Lektöre  der  Original- 
schriflen  übergegangen  wurde.  Eis  wäre  so  ein  gemeinsamer  Rahmen 
gegeben,  in  den  sich  die  ganze  Cicerolektöre  in  Sekunda  und  Prima 
hineinpassen  liefsp. 

Etwas  finLrrheniki'  spricht  sich  Aly  in  seinem  Leben  Ciceros 
über  die  Bücher  vouj  Hedner  aus.-)  Abgesehen  von  der  kunstmäfsigen 
Form  biete  die  Schrift,  eine  üi3erreiche  Fülle  historischer,  literarischer, 
philosophischer  Mitteilungen,  die  unsere  Kenntnisse  und  Anschauungen 
über  das  Altertum  bereichern.  Dieses  von  Aly  wiederholt  betonte 
Vielerlei  von  Kcnntnis-en  kann  weder  im  allgemeinen  noch  im  besnnd»  m 
für  die  Behandlnii'^'^  von  Si  luiftst ellern  in  der  Schule  entscheidend 
sein ;  denn  ein  solches  wnkt  an  sich  nicht  bildend,  sondern  eher 
zerstreuend.  Wohl  aber  könnte  als  wichtig  angeführt  werden,  dafs 
wir  durch  die  verständnisvolle  Lektüre  z.  B.  der  Bücher  vom  Redner 
einen  lebendigen,  weil  aus  eigener  Anschauung  gewonnenen  Einblick 
in  den  Stnnd  der  wissenschaftlichen  Bildung  des  Altertums  gewinnen 
und  dafs  \\\r  so  durch  den  Vern-lcicli  dos  Altertums  mit  der  Jetztzeit 
den  Bildnn^'sgehalt  und  Bildun^'sstnnd  beider  richtiger  ermessen  können. 
Wenn  wir  lerner  die  Bestimmung  unserer  bayrisciieu  Schulordnung 
ins  Auge  fassen,  nach  welcher  in  der  9.  Klasse  im  deutschen  Unter- 
richte die  Abschnitte  der  Rhetoi  ik  ril)er  die  Arten  und  Teile  der  Rede 
zu  erläutern  und  einzuüben  sind,  so  bietet  sich  bei  der  Lektiirc  der 
rhetori.«;chpn  Hauptwerke  ('iceros.  besondere  der  Rilcher  vom  Hedner, 
die  günstigste  Gelegenheit,  in  Verbindung  mit  Giceros  Uhctorik  diese 
Aufgabe  praktisch  zu  lösen. 

Sonderbar  ist  die  wiederholte  zur  Empfehlung  der  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  gemachte  Äufserung  Alys,  da&,  da  man  häufig  in 
unseren  Tagen  über  die  Unillhigkeii  unserer  jimgen  Leute  im  lieden 
und  Schreiben  klage,  umsoniehr  m  den  rhetorischen  Schriften  der 
Alten  zurückgekehrt  werden  nnis^e.  Mnncher  fieistliche  und  Lehrer, 
sagt  er,  mancher  Anwalt  und  Parlamentarier  möchte  darin  linden, 
was  er  für  seine  Praxis  verwerten  kann.  Ein  Studium  der  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  wird  den  Sinn  für  die  Schönheit  menschlicher  Rede 
neu  erwecken  und  vielleicht  die  Grundlage  für  die  Lehre  von  der 
deul.sclien  Beredsam  kl  sein.  Eine  kuriose  Ansicht  das!  Beredsam- 
keit, ja  selbst  der  Sinn  (ür  schönen  Vortrag  wird  am  wcnigstt^n 

ZeiUch.  f.  0.  XXXII  Bd.  (I888J.  S.  733  flg. 
•j  S.  83  ffg. 
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durch  die  Erleiniin;.'  der  Theorie  der  Beredsamkeit  erworben  W«:nn 
die  Griechen  iiiul  Römer  uns  in  der  Kunst  der  Rede  überlegen  waren, 
was  in  aWzu  hüiiem  Grade  niciit  der  Kall  gewesen  zu  sein  scheint, 
da  ja  die  Zahl  der  grolsen  Redner  weder  in  Athen  noch  in  Rom 
bedeutend  war,  so  verdankten  sie  dies  der  Thatsache,  dai^  die 
Übungen  in  der  Beredsamkeit  einen  bedeutsamen  Teil  der 
.T u ^'on d b  i  I dnn  g  an sm achten.  Roi  don  vielen  Anforderungen, 
die  heutzutage  infolge  der  weitaus  gröfseren  Zahl  der  UnU'rrichts- 
gegenstÄnde  an  den  jungen  Menschen  herantreten,  wird  die  praktische 
Anleitung  zur  Beredsan&eit  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Da&  aber 
hier  nur  fortgesetzte  Übungen  im  Verein  mit  rednerischen  Anlagen 
einen  wirklichen  Erfolg  er/iel*n,  zeigt  Giceros  Beispiel  selbst  am 
deutli(:)!>to!i.  Unzweifelhaft  macht  erst  die  Oeherrschung  der  Theorie 
die  rednerische  Praxis  zu  einer  bewufslen  und  nach  Umständen  zu 
einer  kunstvollen,  aber  die  kunstvolle  Rede  wird  ebensowenig  durch 
die  theoretische  Anleitung  erwoiiien,  als  man  das  Schwimmoi  lernen 
kann,  ohne  ins  Wasser  zu  gehen. 

Wir  werden  uns  heutzutage  darauf  beschränken  müssen,  die 
Studierenden  daran  zu  p:ewöhnen,  in  allem,  was  sie  sprechen,  sich  in 
zusammenhängender  Weise  sprachricldig  auszudrücken.  Übungen  im 
freien  Vortrage  lassen  sich  nur  im  beschränkten  Umfange  betreiben. 
Die  Gewandtheit  im  deutschen  Ausdrucke,  die  Schönheit,  R^nhett 
und  Richtigkeit  der  Darstellung,  die  Auffindung  der  Gedanken  und 
die  Anordnung  des  Stoffes  wird  wie  bisher  durch  den  deutschen 
Spracliunlerricht  und  die  Aufsatzübnngen  anzustreben  sein.  Di»» 
Maui)lsache  wiid  wie  bisher  das  Leben  und  die  Praxis  besor^^en 
müssen.  Dafs  es  in  dieser  Beziehung  bisher  so  schhmm  gestanden 
haben  sollte,  wie  Aly  meint,  be/.weifle  ich. 

Am  erschöpfendsten  und  besten  hat  über  die  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  mit  Rücksicht  auf  die  Schule  Otto  Weifsenfels 
gehandelt  zunächst  in  einem  besonderen  Aufsatze,  welche  ilen  Titel 
ffdirt :  Die  Bedeutung  von  Ciceros  rhetorischen  Schriften  fiir  die 
iSchule, ')  sodann  in  seinem  Buche  ('iccro  als  Schulschriflsteller.*) 

Er  widerlegt  die  Vorurteile,  nid  welchen  Ciceros  rhetorische 
Schriften  zu  kämpfen  haben.  Eines  besteht  darin,  dak  man  mit  dem 
Worte  Rhetorik  den  Begriff  einer  unehrlichen  Kunst  verbindet ;  ein 
anderer  Einwand  lautet,  die  Beredsamkeit  habe  heutzutage  nicht  mehr 
dieselbe  Bedeutung  wie  im  Altertum,  ja  eine  hervorragende  Kunst 
des  Vorlrütrcs  erwecke  soprar  leicht  ein  ungunstiges  Vorurteil.  Wieder 
andere  beiiuuplen,  es  sei  besser  das  GroÜse  und  Schöne  unmittelbar 
auf  die  jugendliche  Seele  einwirken  zu  lassen.  Man  solle  also  lieber 
Reden  des  Demosthenes  oder  Cicero  in  der  Schule  lesen,  als  abgeleitete 
Regeln.  Durch  das  viele  Reflektieren  böfee  die  Jugend  die  Stärke 
des  unmittelbaren  Erfassen^-  ein. 

Aber  Weifsenfels  begnn^l  sich  nicht  mit  der  Widerlegung  der 
Einwürfe,  die  gegen  die  Rhetorik  erhoben  werden,  er  bringt  auch 

'1  '/^sch.  f.  G.  18»0.  8.  m  -  341. 

*)  6.  103  -108. 
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beachtungswerte  pof^itivc  Grfindo  für  seine  Ansicht,  daf?:  das  Sludiiini 
dor  thooretiscbon  Werke  Ciceros  über  die  beredsamkeit  ani  Uymnasiuin 
wüiischeüäwerl  sei. 

Vor  allem  scheint  ihm  der  schöne  und  reiche  Inhalt  dieser 
Schriften  für  die  Schüler  ein  glücklicher  Abschlufs  ihrer  viel- 
jährigen Beschäftigungen  mit  den  alten  Sprachen  und  Literaluren. 
K>  h;\}\<h'\[  sich  hier  nicht  blof?  um  den  Iledner  und  die  Beredsamkeit: 
das  aiiüke  Hildungsideal  überhaupt  iernl  man  aus  ihnen  kennen.  Wie 
sich  den  Stoikern  die  Idee  der  Menschheit  in  ihrem  Weisen  erlülile, 
so  schien  sich  dem  Römer  Cicero  im  Redner  gleichsam  der  ideale 
Höhepunlct  der  menschlichen  Natur  darzustellen:  daher  seine  sich 
immer  wiederholende  Forderung,  dals  der  Redner  eine  allseitige 
Bildung  besitzen  müsse. 

Auch  von  der  siltliciicn  W  ürde  des  Redners  hat  Cicero  eine 
hohe  Vorstellung.  Sie  erstrahlt  im  höchsten  Glänze,  wenn  er  mit 
den  Waffen  seiner  echt  menschlichen  Kunst  för  die  Gerechtigkeit 
kfimpft  und  wider  die  Ungerechtigkeit  streitet.  In  der  leidigen 
Wirklichkeit  kornle  C'icero  diesem  Ideale  gemüfs  nicht  handeln,  wie 
Ja  überhaupt  im  Lehm  die  Darstellung  des  Ideais  in  seiner  Reinheit 
schwer  oder  nnmöglich  ist. 

Rhetorik  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  das  Gymnasium  nicht 
lehren,  auch  in  den  Ilauptschriflen  Ciceros  gibt  es  Abschnitte,  welche 
ffir  die  Schule  zu  technisch  sind.  Aber  Cicero  rechnet  zur  Rhetorik 
aufser  der  Stilistik  auch  die  Hauptprobleme  der  Ästhetik,  Psychologie, 
Pädagogik  und  Politik,  so  did's  in  seinen  rhetorischen  Schriften  alle  höheren 
Interessen  des  Altertums  sicii  in  einem  schonen  Ganzen  vereinigen. 

In  fislhetischor  Hezieliun^'  geben  sie  Aufschlufs  über  die 
Kunst  der  Daislelluag  iui  uUgeineinen  und  über  die  verschiedenen 
Stilarten  im  besonderen,  und  zwar  thun  sie  dies  nicht  in  trockener, 
rein  theoretischer  Weise,  sondern  im  AnschluCs  an  Meisterwerke 
besonders  der  Griechen,  die  dem  Schüler  sclion  zum  Teile  anders- 
woher bekannt  sind.  Cicero  gibt  auch  nicht  fertige  IVleile.  wie 
Quintilian.  sondern  seine  Urteile  wachsen  wie  die  Frnc  ht  aus  der 
aufgestellten  Theorie  heraus.  Durcli  die  riietorischen  Sciiriften  Ciceros 
in  Verbindung  mit  der  Dichtkunst  des  Horaz  und  Lessings  Erörterungen 
über  die  Kunst,  die  selbst  wieder  vielfoch  auf  griechische  Quellen 
zurückgehen,  erhält  der  Schüler  eine  Art  elementarer  St  liulästhotik. 
Man  wende  nicht  ein.  dafs  kritische  und  ästhetische  IJetraehtungen 
im  Jünglinge  den  Geist  des  Zerpflückens  und  Vernciiiens  weiken. 
W'arum  sollte  sich  der,  welcher  das  Wesen  und  ilie  Gesetze  der  Kunst 
erfafet  hat.  nicht  mit  gläubiger  Hingabe  in  die  Kunstwerke  versenken 
könn«i?  Sein  ästhetisches  Vergnügen  wird  sogar  ein  erhöhtes  sein, 
weil  er  nicht  mit  dem  verstimmenden  Gefühl  des  Nichtverstehens  den 
Litern f  11  r>vcrken  gegenüber  steht. 

Einen  besonderen  Gewinn  ^'ewühren  Ciceros  rhetorische  Seln  ilten 
bezüglich  des  Stils;  Cicero  lelirt  nicht  blofs  die  rednerische  Form- 
gebung, sondern  die  Kunst  der  Formgebung  überhaupt.  Angemessen- 
heit des  Ausdruckes  ist  sein  vornehmlichstes  formales  Prinzip; 
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er  verstellt  «larunlcr  die  Kunst  das  l'nhedeutendi'  cinfacli,  das  Milllere 
in  temperierter  Darstellung,  das  Eiliubene  öchwiiiiipn  uU  auszudrücken. 
Der  wirklich  angemessene  Ausdruck  ist  auch  Bedingung  für  die  Reife 
des  Gedankens;  auch  dem  Schreibenden  »vird  der  Gedanke  erst  voll- 
kommen klar  im  erfolgreichen  Suchen  nacii  dem  angemessenen  Ausdruck. 

Nirht  ^'eriiig  ist  ferner  der  pädagogische  Nutzen  von 
Cicero.^  rhetorisdicii  Schrifli'n.  Cicero  jrhnht  nn  die  Kratl  des  Unter- 
richtes. Zwar  kann  die  Kunst  des  Lehrers  keinen  Ersatz  bieten  für 
die  mangelnde  Bef&iiigung,  alier  die  vorhandenen  Naturanlagen  werden 
durch  das  methodische  Studium  und  die  Theorie  gestärkt  und  gebildet. 
Giceros  Schriften  ermutigen  also  den  Schwachen,  den  Starken  warnen 
«io  vor  l'herheJmnjr.  Besonders  wirkungsvoll  seine  Forderung  an 
di'ii  I ledner  sich  eine  universelle  HiMimg  anzueignen,  wenn  er  nicht 
blofs  licdekünstler  und  Manu  der  iiouline  werden  will. 

Die  theoretischen  Werke  Giceros  über  die  Beredsamkeit  können 
besonders  für  den  deutschen  Aufsatz  fruchtbar  gemacht  werden. 
Zwar  kommt  den  Anweisungen  über  die  Auffindung  ut  !  Anordnung 
des  Sloffes  keine  unfehlbare  Wirkung  /n,  allein  die  <^:i  i^lige  biutwicklung 
veiluLd  doch  da?  Ziel  die  instinktiven  Ferti;ikeitiMi  in  bewu[>te 
Thätigkeil  zu  verwandeln.  Das  über  den  oralurischen  Hliythrnus 
Gesagte  pafst  mehr  für  die  alten  Sprachen,  wo  eine  scharfe  Aus- 
prägung der  Quantität  vorhanden  war.  Doch  kann  der  Schüler  daraus 
lernen,  auf  das  Urteil  des  Ohres  zu  hören  und  vor  saloppem  Sich- 
gehenlassen sich  zu  hüten. 

Endlich  findet  auch  das  literarische  Interesse  durch  Giceros 
rhetorische  Schriften  reiche  B«  tVii  (li;j:un?.  Wir  lernen  darin  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  griechischen  Itedner  Lysias,  Demosthcnes,  Asclünes, 
Isokrates  kennen.  Da  man  nicht  alles  selbst  lesen  kann,  mufs  zur 
Erwerbung  einer  Art  vielseitigen  Wissens  auf  die  Einreihung  fremder 
Bildungselemente  in  unser  unfertiges  und  lückenhaftes  Wissen  Bedacht 
genomnion  werden.  Cireros  Urteile  sind  alx^r  nicht  im  Stile  unserer 
modernen  journalistischen  Redeiisru-tcn  gehalten,  sondern  aus  der 
eindringlichen  Kenntnis  und  den»  leinen  Urteile  eines  hochgebildeten 
Geistes  hervorgewachsen. 

Welche  rhetorische  Schriften  von  Gicero  sollen  gelesen  werden, 
und  wie  .sollen  sie  gelesen  werden?  Diese  Fragen  beantwortet 
Weifsenfels  in  folgender  Weise:  Den  ersten  Rang  nimmt  der  .Hedner 
ein,  an  zweitor  Stelle  stehen  die  Riirlier  vom  Hedner.  dann  kommt 
die  Sclu'itl  über  die  berühmten  Kedner.  Eine  gute  Wiederliolung  der 
hauptsächlichsten  Pnnkte  gibt  das  Btkhtein  fiber  die  beste  Gattung  der 
Rctlner.  Natürlich  können  nicht  sämtliche  genannte  Werke  vollständig 
in  der  Sehnlr^  behandelt  werden.  Es  ist  deshalb  eine  nach  der  je- 
weiligen BeschatlVnlieit  i1(t  Schülerjreneration  zu  treffende  Auswahl 
nötig.  Aber  welclie  Zu-;uiuiirn?!olliiiig  von  Ab?(}initten  aus  den  be- 
treffenden Schriften  man  auch  machen  will,  sie  sind  im  Lichte  der 
Gegenwart  zu  betrachten,  aus  dem  Sinne  des  Ganzen  heraus  zu  er- 
klären und  es  sind  die  Lücken  zwischen  den  verschiedenen  Stücken  zu 
fiberbrücken. 
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Der  Redner  zeichnet  das  Idealbild  des  Redners,  wrdirend  die 
Büclior  vom  Rodner  den  Wejj  zur  wahron  Bored^aiiikrit  wii^on. 
Doch  ist  der  I  titoi  schied  in  der  Gedankenenlwickhing  niclit  sehr 
erheblich.  Denn  aueli  in  der  Sclirift  vom  Redner  wird  das  Ideal  des 
Redners  geschildert  und  andrerseits  enlluilL  der  Redner  zahlreiche 
Anweisimgen,  das  Ideal  zu  verwirklichen.  Aber  das  letztgenannte 
Werk  durchläuft  die  Vorstadien  der  Bildung  zum  Redner  viel  schneller 
und  bietet  eine  herrliche  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  geeignete 
Zusammenfassung  der  Hauptgedanken.  Der  Brutus  ist  nn  Wert 
den  vorgenannten  Sclirint  ri  nicht  zu  vergleichen,  bildet  jedoch  in 
mancher  Hinsicht  eine  wertvolle  Ergänzung  jener. 

Was  die  Aaswahl  betrifil,  so  kann  im  Redner  der  Abschnitt 
über  den  Rhythmus«  wenn  er  auch  umfangreich  ist,  doch  nicht  ganz 
übergangen  werden.  Der  Schüler  bekommt  ein  Verständnis  von  dem 
Unterschied  zwisf  luii  dem  heutigen  naturalistischen  Stile  der  Schreibenden 
und  der  kunstvollen  (iestaitung  der  Form  von  Seite  der  Alten.  Die 
9S  149—167  sowie  191  bis  zum  Schlüsse  sind  auszuscheiden. 

Da  die  Rhetorik  für  uns  nur  noch  die  Kunst  der  Formgebung 
imd  die  Theorie  der  geschmackvoÜen  Darstellung  ist,  so  werden  wir 
im  1  Ruche  der  Schrift  vom  Redner  manche  interessante  Absdinitte 
übersclilagen  müssen,  um  nach  den  allfronieinen  Betrachtungen  die?es 
Ruches  manche  für  unsere  Zwecke  wichtigere  Teile  (li'>  2.  nnd  3.  Riichcs 
behandeln  zu  können.  Im  :2.  Buche  ist  besonders  das  von  Antonius 
fiber  die  Auffindung  des  Stoit'es,  die  Fundstätten,  die  Auswahl  und 
Stellung  der  Beweispunkte  Gesagte  zu  beachten.  Was  besonders  die 
Darlegungen  über  die  Darstellung^  (uloculio)  im  3.  Buche  anlangt,  so 
ist  ja  der  S(in"iler  schon  utl  im  deutschen  Anfsatze  und  hei  der 
Erklänui^'  der  .Schriftsteller  auf  die  Sprachrichti^'keit.  di*>  Deutlichkoil 
und  den  Schmuck  der  Rede  hin-iewiesen  worden.  Aul  die  hübschen 
Bemerkungen  Giceros  über  Wolilkiang  und  Uhythmus  wird  er  nur  im 
allgemeinen  aufmerksam  zu  machen  sein. 

Im  Brutus  empfiehlt  sich  die  Lektüre  des  Abschnittes  über  die 
griechischen  Redner  (§  25—52)  und  die  Darstellung  von  Ciceros 
eijrenrin  Bildung>gan|?e.  Dazu  knnnnn  sich  die  Charakteristiken  der 
wenigen  hervoi  lagonden  römisclirn  luMhier  vor  Cicero  ge^ellen,  des 
Cato  (03—69),  Antonius  (139-14-;{),  Crassus  (143—105),  Cotta  und 
Solpicius  (202—210),  Hortensius  (229— 33t  und  301—303),  des  Cäsar 
(231 — 203),  Calvus  und  der  pseudoattischen  Beredsamkeit  (283 — 29ä). 
Das  Hislorisclic  nnd  Biographische  ist,  weil  hier  nebensächlich,  kurz 
abznthnn.  di'^  zalilr(?ichen  Namen  der  alten  Rpdner  sind  blofs  Ballast  und 
kömien  keine  lebendige  Verbindung  in  der  Seele  des  Schülers  eingelH  ii. 

Als  Musler  eines  kunstvollen  Dialogs  ist  weder  der  Brutus 
noch  die  Schrift  vom  Redner  anzusehen,  in  dieser  Beziehung  ist 
Plato  vorbildlich.  Bei  diesem  entwickeln  sich  die  Gedanken  aus 
dem  Charakter  der  Personen  heraus,  während  wir  bei  Cicero  doch 
immer  nur  des  Cicero  Meinung  heraushören.  Das  wirkli<ii  That- 
süchliclie  aus  dem  Leben  der  sich  unterredenden  Personen  stimmt 
nur  wenig  mit  dem  üljerein,  was  ihnen  Cicero  in  den  Mund  legt. 
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Diese  Bemorknri'ron  können  «Ion  roirhnn  Inhalt  der  Abhandlungen 
von  Wcifsenfels  ni(  ht  erschöpfen.  Zu  seiner  Ansicht,  dafs  das  Lohr- 
hatle  und  Ueflektierle,  weil  es  metir  Biidungsgehalt  in  sich  fafct,  auch 
pädagogisch  wertvoller  sei,  als  cllis  Persönliche  und  Gegenständlicho, 
wird  er  wohl  wenige  bekehren.  Al>er  in  einem  gewifeen  Grade  wird 
man  ihm  beislinmu  n  können.  Nachdem  4—5  Jahre  lateinische  und 
griechische  Ocscliit  htschrciber,  2 — 3  Jahre  römische  und  griechische 
Redner  in  d<T  Schule  behandelt  worden  sind,  sollte  auf  der  obersten 
Klassenstufe  des  Gymnasiums  an  einem  so  wichtigen  Zweige  der  antiken 
Bildung»  wie  es  die  Theorie  der  Beredsamkeit  ist,  nicht  ganz  yorfiber- 
gegangen  werden.  Die  gröfeere  geistige  Reife  der  Schüler  wird  sidi 
altmählich  an  das  BegrifTliche  und  Abstrakte  gewöhnen  müssen. 
Endlieh  wird  auch  der  reiche  und  mannigfaltige  Inhalt  der  rlicliw  i>-r  hen 
Schriflen  Cieeros  niciit  wenige  Anknüpfungspunkte  an  Fnili'Tes 
gewahren.  Der  Schuler  wird  vieles  in  der  Geschichte  und  bei  den 
Schriftstellern  Gelesenes,  vieles  in  der  deutschen  Stunde  Gehörtes 
durch  einen  klassischen  Zeugen  und  zwar  in  klassischer  Form  bestätigt 
finden. 

V.  Cieeros  philosophische  Schriften. 

Dafs  Cieeros  philosophische  Schriften  keinen  hohen  absohilen 
Werl  i)eansprnchen  können,  räumt  auch  Aly')  ein.  Als  unzweifelhatle 
Thatsache  wird  es  gelten  köimen,  dafs  Cicero  nichts  weniger  als  ein 
philosophischer  Kopf  war,  daCs  er  nicht  durch  inneren  Drang,  sondern 
in  der  Jugend  hauptsächlich  durch  die  Sorge  fär  die  rednerische  Aus- 
bildung zum  Studium  der  Philosophie  und  im  späteren  Alter  durch 
seine  unfreiwillige  politische  Mufse  zur  philosophischen  Schriflslellerei 
geführt  wurde,  andererseits  aber,  daf«  er  den  Uiimern  eine  philo- 
sophische Sprache  schuf,  die  Ansichten  besonders  der  späteren 
griechischen  Philosophen  m  allgemeinverständlicher  Sprache  seinen 
Landsleuten  näher  brachte  und  nicht  biolk  diesen,  sondern  auch  der 
späteren  Zeit  ein  Vermittler  der  griechischen  Weltweisheit  wurde. 
So  wird  erklärlich,  dafs  Cicero?  philosophi'^ch'«  S  -hriflen  in  den 
Gelehrten?;chulen  vielfach  Gegenstand  der  Lektüre  waren  und  noch  sind. 

Nägelsbach  sagt,'^)  dafs  wir  in  der  Schule  auf  Cieeros  philo- 
sophische Scliriften  angewiesen  seien.  Er  widerrät  aufs  entschiedenste 
die  Lesung  des  Seneka,  dessen  kleine  philosophische  Schriflen  und 
Briefe  nach  der  revidierten  bayrischen  Schulordnung  vom  Jahre  1854 
neben  Cieeros  philosophischen  Schriften  gelesen  werden  durften,  und 
zwar  aus  fislhetischen  und  historischen  Gründen.  Dazu  gehöre  ein 
reilertT  Gcscliniuck.  Bei  Seneka  solle  jeder  Gedanke,  jeder  Salz  einen 
Stachel  haben.  In  eine  ruhige  Entwickelung  lasse  er  sich  nicht  ein: 
das  sei  keine  Nahrung  för  die  Schule.  Unter  den  philosophischen 
Schriften  scheint  ihm  die  Schrift  über  die  Pflichten  am  zweckmäßigsten 
für  die  Schule  zu  sein,  weil  sie  für  einen  Jüngling  geschrieben  sei 

•)  Z.  f.  G.  1888.  S.  734. 
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und  Erörtcnifitron  pinos  wohlmoincnden,  hochgebildeten  Mannes  über 
die  Grundsätze  einer  populären  Moral  entlialte.  In  zweiter  Linie  emptiehlt 
er  den  Traum  des  Sdpio,  während  er  die  Sclirift  über  das  höchste 
Gut  und  das  hOcbste  tfbel  sowie  die  Toskulanisehen  Unter^uGhungen 
der  Privatlektüre  reiferer  Schüler  zuweist.  Dagegen  möchte  Roth') 
der  sonst  Nägelsbachs  Ansichten  beistimmt,  statt  der  Bücher  von  den 
Pflichten  lieber  die  letzten  Bn'  liev  der  Tuskulanischon  Untersuchungen 
vorzugsweise  zum  Zwecke  logikalischer  (!)  Übungen  empfehlen.  Er 
führt  als  Gewährsmann  für  seine  Ansicht  Ludwug  Döderlein  an, 
welcher  der  persönlichen  Mahnung  von  J.  H.  Volk,  er  solle  seine 
Schiller  regelmftisig  Syllogismen  bilden  hissen,  immer  folgsam  geblieben 
zn  sein  erklärte. 

Bei  Eckstein  erhallen  wir  in  seiner  Abhandlung  vom  lateinischen 
Unterricht  eine  zieinlicli  ausführliche  Zusamnienstellun^r  der  Urleile 
der  bedeutenderen  Gelelu'ten  über  die  einzelnen  philosophischen 
Schriften  Giceros  rücksichtlich  der  Schuliektüre,  worauf  ich  der  Kürze 
halber  verweise.')  Er  selbst  erachtet,  wenn  überhaupt  philo- 
sophische Schriften  Giceros  gelesen  werden  sollen,  die 
Beschränkung  auf  den  Cato  in  einer  mittleren  und  auf  die  Tusculanen 
in  einer  oberen  Klasse  für  notwendig.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  358) 
bemerkt  er.  wenn  Kern  den  lang  we i  1  i  ge  n  philosophischen  Schriften 
Giceros  die  Briefe  vorziehe,  weil  Gicero  darin  lein  und  liebenswürdig  sei, 
so  habe  er  nur  in  jenem  Tadel  recht.  Durch  seine  Ausführungen 
zieht  sich  der  Gedanke  hindurch,  daCs  die  Jugend  an  der  Lektüre  der 
philosophischen  Schriflen  kein  rechtes  Interesse  habe. 

Schräder  bezeichnet  in  seiner  Erziehungs-  und  Untcrrichtslehre') 
ohne  weitere  Begründung  das  1.  und  5.  Ruch  der  Tuskulanischen 
Untersuchungen  und  die  Bücher  über  die  Pflichten  als  lesenswert. 
Schiller  hflit  in  semem  Lehrbuch  der  Praktischen  Pädagogik  (1.  Aufl. 
S.  421)  den  Älteren  Cato,  Lälius,  das  1.  und  5.  Buch  der  Tuskulanen 
und  die  Schrift  über  das  Wesen  der  Götter  für  verwendbar  in  der 
Schule.  Die  Ent^fh^idung  solle  von  der  Erwägung  des  Lehrers 
abhängen,  welchen  Konzentrationskreis  er  schatfen  will.  Dieser 
Gesicldspunkt  müsse  vor  allem  deshalb  leslgehalten  werden,  weil  die 
festzustellenden  ethischen  Begriffe  wertlos  sind  und  auf  die  sittliche 
Bestimmtheit  des  Schülers  keinen  Einflufe  gewinnen,  wenn  sie  ver- 
einzelt bleiben. 

Obwohl  Aly,  wie  erwähnt,  C'iceros  philosophischen  Schriften 
keinen  hohen  absoluten  Werl  zuschreibt,  so  scheint  ihm  doch  bei 
einer  geschickten  Auswahl  und  einer  nicht  geistlosen  Auslegung  ihre 
Lektüre  für  die  Jugend  geeignet.  „Auch  die  Jugend",  sagt  er,  „ist 
nicht  staric  im  philosophischen  Denken,  gerade  darum  ist  ihr  Gicero 
kongenial  und  verständlich.  Die  klangvollen  Einleitungen,  die  zahl- 
reichen aus  allen  Gebieten  zusammengesuchten  Beispiele  und  Anekdoten, 


')  Gjmnasialp&dagogik.  S.  247. 

*)  Schmids  Encvklo^die.  IV.  Band,  S.  351-354. 

•)  4.  Anflage.  S.  869. 
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der  fast  immer  klare  niid  durchsichlige  Slil,  die  Gclcgonhelt.  die 
Vertreter  der  spülereii  grieciiischen  Philosophie  kennen  zu  lernen,  lüfsl 
auch  heute  noch  die  Lektüre  der  philosophischen  Schriften  Giceros 
als  wfinschenswert  erscheinen*.  Aber  gerade  dieses  Vielerlei  und 
Anekdotische  halte  ich  In  Rücksicht  anf  den  pädagogischen  Gesichts- 
punkt für  nicht  eigentlich  empfehlenswert.  Denn  gerade  durch  das 
Buntscheckige  wird  die  Anfmerksamkeit  der  Schüler  zerslrcui  und 
nicht  nach  einer  bestiiiunleii  liii  hlung  hingeleitet,  was  doch  eigentlich 
eine  besondere  Aufgabe  der  philosophischen  Entwicklung  sein  sollte. 
Wenn  wirklich  philosophische  Werke  strengeren  Stiles  für  die  Jugend 
zu  schwierig  sind,  so  mülate  eher  auf  die  Behandlung  derselben  In 
der  Schule  ganz  verzichtet  werden,  als  da&  man  bei  der  im  foke- 
richtigen  Donkon  noc!)  nidit  festen  Jiifroiid  ein  zweifelhaftes  homöo- 
pathisches Mittel  atiwcmlt'le.  Übrigens  ijaben  wir  in  Plato  einen 
philosophischen  Denker  hoher  Art,  von  dessen  Werken  manche  der 
Fassungskraft'  der  Primaner  wohl  zugänglich  sind.  Seine  Apologie 
des  Sokrates  z.  B.  und  mehrere  der  leichteren  Dialoge  geben  dem 
Schüler  ein  erfreuliclif  res.  den  Vorstand  erleuchtendt  s,  zum  Herzen 
«prcrhendop.  der  Sittlichkeit  dienendes  Hlld  einer  erhabenen  und  tiefen 
Gesinnung  als  <lie  wortreichen  und  (Jo(  h  vielfach  Ilachen  Erörterim^'en 
Giceros,  zu  denen  der  Schüler  kaum  in  ein  eigentlich  germitliehes 
Verhältnis  treten  wird.  Übrigens  lassen  sicli,  wie  wir  später  sehen 
werden,  für  die  Lektöre  der  philosophischen  Schriften  Giceros  manche 
gewichtige  Gründe  anfuliren,  wenn  dieselbe  auch  meines  Erachtens 
keinen  l)rrllen  liahnien  einnehmen  kann. 

Der  tStatidpunkt  von  ütto  Weifscnfels  wird  am  besten  durch 
folgende  Aussprüehe  gekennr.eichnet. ')  Aus  jeder  einzelnen  der  rhe- 
torischen und  philosophischen  Schriften  Giceros.  sagt  er,  vor  allem 
aus  dem  so  wenig  umfangreichen  Gato  Maior  lä&t  sich  mehr  fQr  die 
Erkenntnis  des  römischen  Geistes-  und  Kulturlebens  gewinnen,  als 
aus  seinen  sämtlidien  Briefen  und  Reden  zusammengenommen.  Ebenda 
(S.  X)  bemerkt  er:  Meisterwerke  der  Poesie  und  phi'osophische 
Schritten,  wie  die  Giceros,  haben,  richtig  inlerpreliert,  eine  weit 
grölsere  Kraft,  vor  dem  Geiste  des  Schülers  ein  klares  Bild  einer 
fernen  Zeit  entstehen  zu  lassen  und  so  das  historische  Bildungsziel 
erreichen  zu  Iielfen,  als  die  alten  Historiker  und  Redner.  Weifsenfeis 
sucht  dieses  durch  folgenden  Vergleich  klar  zu  machen.  Wollte  man. 
sagt  er.  etwa  in  tausend  Jaliren  von  dem  Deulsrhland  ans  der  Periode 
seiner  Reife  reiferen  Schülern  eine  zum  Nacheniptnidtii  und  Ver- 
gleichen anregende  Ansciiauung  verschaffen,  so  würde  man  das  schwer- 
lich am  besten  erreichen  durch  die  Lektüre  einer  bei  hervorragender 
Gelegenheit  gelialtenen  politischen  Rede  oder  durch  eine  gute  Dar* 
Stellung  des  deutsch-dänischen,  preuf^isch-österreichischeii  oder  deulsch- 
franzosis'chen  Krie^^es.  sondern  dmeh  Lessings  Kritik.  TTerdeis  Ideenwelt, 
(lot'tlies  und  Schillt'is  Di('hlun;.'en.  Dieser  Vergleich  liinkt  ^^xm 
gewaltig.    Für  den  Römer  bedeutete  das  Forum,  die  Kurie,  das  Feld- 
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lager  alles.  Wer  den  Pulsschlasf  des  römischen  Lebens  fühlen  und 
die  Eigentümlichkeit  des  römischen  Volkes  vorstchen  will,  der  mufs 

es  an  den  erwähnten  Stätten  aufsuchen.  Will  aber  einor  nanh  Jahr- 
hunderten dio  glücklichste  Entfaltung  des  doulsrlion  (Joislcslebens 
keum-ii  lernen,  wird  er  sich  ^^nm  besonders  dem  Sludiuin  der  Kory- 
phäen unser  Nationallttenüur  zuwenden  rnüssen.  Das  Leben  verzweigt 
sich  ebcm  nach  vielen  Seiten;  es  gibt  viele  Quellen,  aus  denen  die 
Kenntnis  des  Lebens  eines  Volices  geschöpft  werden  kann.  Ist  auch 
bei  uns  der  Oerichtssaal  nicht  ohne  Bedeutung,  sj)ielt  aucli  bei  uns 
das  Parlament  eine  bedentende  Holle,  Aver  wird  behaupten  wollen, 
dafe  diese  Stätten  mit  dem  Forum,  Komilium.  der  Kurie  verglichen 
werden  können,  wo  im  gewissen  Sinne  um  die  Geschicke  der  Welt 
gewürfelt  wurde?  Es  sind  eben  Grölsen,  welche  Weifeenfels  vergleicht, 
die  nicht  mit  einander  verglichen  werden  können.  Es  kommt  eben 
für  pädagogische  Zwecke  auf  das  geschichtlich  Bedeutsame 
an,  im  besonderen  Falle  auf  das,  was  von  dem  Volkstum,  den  Sitten, 
der  .Sprache,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  überhaupt  von  der  Kultur 
der  Römer  ein  gutes  Bild  geben  kann.  Darum  beanspruchen,  ab- 
gesehen von  dum  psychologisch-pädagogischen  Grunde,  welcher  die 
Dichter,  Geschichtschreiber  und  Redner  der  Jugend  sympathischer 
macht  als  Reflektiertes,  Abstrahiertes,  Theoretisches,  die  römischen 
Dichter,  Gescliichtschreiber  und  Hedner  ein  größeres  Gewicht  als  die 
Rheloren  und  Philosophen. 

Weiisenfels  gab  aueh  eine  Auswahl  ans  Ciceros  philosophischen 
Schriften  heraus,')  Zur  Lrleichterung  hiusiehllicli  der  Anschaffung 
für  die  Schüler  ist  das  ganze  auch  in  7  Bändchen  herausgegeben. 
Das  1.  Heft  enthält  eine  leicht  verständliche  ausfahrlichc  Abhandlung 
über  Caccros  |)hilosoj)hische  Schriften  und  den  Entwicklungsgang  der 
griechiseiien  Piiilosüiiiiio  mit  besonderer  Berücksichtignng  ihrer  An- 
wendiini^'^  bei  den  Köniern.  Die  drei  folgenden  Helle  umfassen  die 
Schrill  über  die  Pdiehlen,  den  Calo  und  Lällus  unverkürzt,  das  5.  eine 
Auswahl  aus  den  Tuskulanisclien  Untersuchungen,  das  6.  eine  Aus- 
wahl aus  der  Schrift  über  das  Wesen  der  Götter  und  über  das  höchste 
Gut  und  das  höchste  Übel,  endlich  das  7,  eine  Auswahl  aus  den 
Büchern  über  den  Staat  und  den  Traum  des  Scipio  vollslänc^ig. 
Dem  Texte  ist  jedesmal  eine  kurze  Kiideitung  ül)er  die  Ijelreflencle 
Schrift  sowie  eine  Zergliederung  des  Inhaltes  mal  der  vornehmsten 
Begriffe  der  folgenden  Stücke  vorausgeschickt.  Anmerkungen  sind 
nicht  beigegeben. 

Die  schon  oft  genannte  ausführliche  Schrift  des  nämlichen 
S(  hriftslellers  „Cicero  als  Schulschriflsteller"  soll  eine  für  Lehrer 
bereclmete  Ei  L'änzun'fj  der  lediglich  Schulzwecken  dienenden  Aussiabo 
sein.  Weils(  iilels  verbreitet  sich  darin  über  alle  Punkte,  die  bei  der 
Beurteilung  der  pliilosophischen  Schriften  Ciceros  in  Rücksicht  auf  dio 
Schule  in  Flrage  kommen  können.   Er  bekämpft  die  Tadler  derselben 

')  Ciceros  pliilosophiache  Schriften.  Auswahl  fflr  die  Schule  nebst  einer 
Kinlcitung  in  die  Schriftttellerei  Ciceros  un  l  in  dio  alfco  Philosophie,  von  OUo 
Wei&enfels.   Lcipzi.:  T  ibnei  l^^ld.   VlU  und  Ö70  S, 
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in  gesuhic'kler  Weise  und  erörtert  die  Gründe,  warum  Cicero  in 
Einklang  mit  der  römischen  Denkweise  das  Dogmatische  zurücktreten 
liefe,  die  spekulativen  Feinheiten  geringschäl/le  und  sich  besonders 
der  Sittenlehre  zuwandte,  und  weshalb  er  sieh  zumeist  mit  den 
.Stoikeni.  Epiknrpern  und  Akademiicern  zu  scliaftVn  machte,  ('iceros 
pinlüsupiiische  Schritten,  sagt  Weifsenfeis.  sind  tVeilicli  den  uiudernen 
philosophischen  Werken  ganz  unähniicli,  deren  hervorstechendster 
Zug  Genauigkeit  im  Kleinen,  Schärfe  und  Objektivität  in  der  Wieder- 
gabe fremder  Meinungen  ist.  Andererseits  gleichen  sie  auch  unseren 
populär-wissenschafllichen  Schriften  nicht;  denn  sie  bieten  mehr 
und  wollen  auf  der  Hölie  der  Zeit  stehen,  ohne  sich  zu  den  breiten 
Massen  lierubzulassen.  Auch  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeil,  den  man 
den  philüsophisclien  Scliriflen  des  Römers  macht,  sucht  Weifsenfeis 
zurückzuweisen. 

Der  Gedankcngehalt  derselben  scheint  ihm  in  erziehlicher  Hin- 
sicht sehr  ergiebig,  weil  sie  das  ewig  Bedeutsame  des  Uildungsgehaltes 
der  Alten  in  sich  fassen:  sie  geben  pr<^wissprniafsen  den  Heine rt rag 
des  antiken  Lebens.  Es  durchweht  diese  Srliiifton  fenipr  ein  jugend- 
licher Geist  voll  Kraft  und  Würnie,  ja  voli  Begeisterung  tür  das  Gute. 
Die  Philosophie  war  damals  eine  Vertreterin  der  Religion  geworden. 

Es  erklärt  sich  nach  der  Ansicht  von  Weifeenfels  aus  der  dem 
Spekulativen  abgeneigten  Richtung  unserer  Zeit,  dafs  der  alten  Philo- 
sophie und  dem  Philosophieren  überhaupt  die  gebührende  Bedeutung 
nicht  mehr  beigelegt  wird.  Allerdings  sei  es  vielleicht  für  alle  Wissen- 
schaft vorteilliaft  gewesen,  duls  dem  übermäfsigen  Pliilosopliieren  in 
Deutschland  ein  Ende  gemacht  wurde  mid  da&  man  sich  näher 
Hegenden  Aufgaben  widmete.  Aber  die  Schule  müsse  sich  auf  die 
rein  idealen  Bestrebungen  immer  wieder  besinnen,  damit  der  Geist 
der  Zeiten  nicht  m  weit  vom  Normalen  abgedrängt  werde. 

Den  Kinwand,  die  Jugend  sei  für  die  Philosophie  noch  nicht  reif, 
lalist  Weifsenfeis  nicht  gellen;  er  meint  sogar,  die  Jugend  sei  gerade 
das  philosophische  Lebensalter.  Mit  weit  geöffneter  Seele, 
sagt  er,  neigt  sie  sich  allem  zu,  was  Übersicht  und  Klarheit  in  das 
rätselhafte  Treiben  des  Lebens  bringen  kann.  Besonders  die  alte 
Pliilo?ophie  sucht  sirli  üherall  auf  das  Menscbliclie  zu  besinnon  mv] 
lie<^'l  genau  in  der  Kiciitung,  welcher  sich  der  Krkenntnistrieb  in  den 
Jaiiren  des  Werdens  zuneigt.  Diese  Behauptung  ist  nicht  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  richtig.  Freilich  ist  die  Jugend  nach  ihrem  besser 
gearteten  Teile  wifsbegierig,  empfänglich  für  die  höchsten  Aufgaben 
der  Menschheit.  Aber  es  widerspricht  aller  ErHihrung,  dafs  sie  mit 
Vorliebe  auf  die  Erkennfni?  abgezogener  Begriffe  und  logischer 
Kntwirklnngen  sich  verlege,  auch  wenn  die?:r»  dtn*cli  HeispiHe  aus  der 
Geschiclite  und  dem  Leben  nftlier  beleuchtet  worden.  Wäre  die 
Behauptung  von  Weifeenfels  richtig,  so  müfete  man  das  kindliche 
Alter  von  3—7  Jahren  das  am  meisten  philosophische  Lebensalter 
hetfsen;  denn  die  kleinen  Mensclienkiiider  dieses  Alters  möchten  ja 
so  gerne  über  alles  .Mögliche  und  Xichtmögliche  Aufschlufs  erhalten. 
Aber  diese  Wifsbegicrde  ist  nodi  nicht  das  Streben  nach  philosophischer 
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Abslruktion  und  pliilo^opliischer  n<Hiaiikcnarbeil.  Es  mag  auch  eitiüelne 
wilsbt'gierige  mn\  gulbeluhigle  Schüler  geben,  denen  ein  guter  philoso- 
phischer Unterricht  Interesse  einflö&t,  aber  die  Hegel  ist  es  gewils  nicht. 

Auch  vom  Standpunkte  des  Christentums  aus  hAlt  Weifeen- 
fels  das  Studium  der  heidnischen  Philosophie  für  unbedenklich:  es 
könne  in  derselben  mit  der  chrislli(  hen  SillonU  lue  Unverträgliche« 
nicht  erkannt  werden,  wenigstens  niclil  in  (U;ni  Umfange  und  Tone, 
wie  Cicero  sie  voi  trage.  Im  Gegenteile  solle  man  die  Moralphiiosuphie 
der  Alten,  um  die  es  sich  in  Giceros  Schriften  Ja  besonders  handle, 
bei  der  immer  weiter  gehenden  Verweltlichung  unserer  Zeit  sieh  zur 
Bundesgenossin  nehmen.  Epiknrs  Naturphilosophie  gebe  uns  d«i 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  lioutigen  matorialistischen  Xalurwisscn- 
schaft.  Es  wurde  zwecknird'sig  sein,  den  Studierenden  mit  dorn  Wesen 
der  materialistischen  Scheinwahriieilen  bekannt  zu  machen  und  da- 
gegen einige  triebkräfÜge  idealistische  Grundwahrheiten  in  dessen  Seele 
zu  senken.  Sonst  drängten  sich  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Gym- 
nasium leicht  jene  Scheinwahrheiten  ins  Ohr,  die  für  den  im  Denken 
nicht  so  Erstarkten  bestediend  seien. 

Dieser  Gesichtspunkt  verdient  ernstliche  Beachtung.  Gerade  die 
Weiteialrebenden ,  ilie  es  mit  der  Erkenntnis  tler  Wahrheit  ernst 
nehmen,  werden  leicht  von  den  verlockenden  nvaterialistischen  Theorien 
geCesselt,  bis  sie  später  durch  tieferes  Nachdenken  und  andere  Studien 
zur  Einsicht  kommen,  dafs  jene  Theorien  nur  den  Halbgebildelen  be- 
friedigen, aber  den  lol/.ten  Grund  des  Seins  und  Weidens  beiseite 
liegen  hissen,  ja  darauf  verzichten,  ihm  nachforschen  zu  wollen. 

Endlich  macht  Weifsenfels  hinsichtlich  des  pädagogischen  Wertes 
der  philosophischen  Sclirilten  Ciceros  geltend,  dafs  jeder  Unterricht 
auf  dem  Grunde  latenter  Philosophie  ruhen  müsse,  wenn  er  nicht  den 
Charakter  der  Innerlichkeit  verlieren  wolle.  Der  Philosophie  komme 
es  zu,  auf  der  obersten  Stufe  des  G  \  innasialunlerricht<\s  dio  zcrstreulea 
ethischen  und  psychologischen  Kinwirkimgen  7.n  sammeln.  Der  Jüng- 
ling müsse  ins  Leben  treten  mit  der  Kraft  ansgerüslrt.  für  alle  Freuden 
und  Leiden  der  Menschheit  Versläüdnis  und  Widerälandslithigkoit  zu 
besitzen.  Diese  Eigenschaften  gewälire  im  besonderen  Grade  die  alte 
Philo  I  Ilie,  die  in  hervorragendem  Sinne  eine  Lebenskunst  genannt 
werden  könne. 

Mit  diesen  allgemeinen  Erörterungen  verbindet  Weifsenfels  ein- 
geliende  Besprechun^^en  der  für  die  Schule  geeigneten  einzelneu  philo- 
sophischen SclniRen  Ciceros.  So  widmet  er  z.  B.  der  Schrill  vom 
Alter  23  Seiten.  Es  ist  nicht  nötig  und  möglich,  seine  Ausföhrungen 
auch  nur  in  den  Umrissen  wiederzugeben  und  muss  deshall^  auf  das 
Biicli  selbst  verwiesen  werden.  Sie  stellen  die  beste  Rechtfertigung 
für  die  in  seiner  Ausgabe  getroffenen  Auswahl  dar  und  sind  mit  Sach- 
kenntnis, Klarlieit  und  Wärme  geschrieben. 

Es  ist  unzweileliuilt,  dafs  Ciceros  philosophische  Sclniften  viele 
fruchtbare  Gedanken  enthalten,  deren  Bedeutung  Weifeenfels  mit  Eifer 
und  Geschick  herausgefunden  hat.  Auch  ich  halte  es  für  wünschens- 
wert, dals  die  Schüler  der  humanistischen  Gymnasien  auf  der  oberen 
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Stufe  dio  eine  udei-  die  andere  eiii^jcliciKl  kennen  leinen.  Sie  werden 
dadurch  ilaen  Gedankenkreis  erweitern  und,  nuchdeni  an  den  Uni- 
versitäten durcti  die  Ableistung  des  Einjährigcndienstes  und  den  materi- 
alistischen  Zug  der  Zeil  das  Studium  der  Philosophie  immer  mehr  zu- 
rücktritt, wenigstens  eine  Anzahl  philosophischer  Begriffe  sich  erwerben. 

Ferner  ist  die  s  { i  1  i  sli  seh  o  Seite  nicht  ^'crinji  anzuschlagen. 
So  lange  das  Gyninasiiini  iiiiinanisli.sch  und  die  Fliege  der  lateinischen 
Sprache  eine  .seiner  Uauplaulgaben  ist,  muÜs  zu  einer  ci nigerin alst-n 
ausreichenden  Beherrschung  dieser  Sprache  auch  die  philosophische 
Ausdrucksweise  gerechnet  werden.  Es  würde  soii^l  ein  bedeutungs- 
voller Kreis  der  römischen  Denkweise  unverstanden  bleiben. 

Andrerseits  kann  ich  ihm  be'^cislertoii  Lobe  der  philosophischen 
Schrill slellerei  Ciceros  und  ihrer  Bedeiilun^'  für  die  Scliule,  wie  es 
WeifsenleLs  singt,  nicht  ganz  zustimmen.  Er  schaut  diese  Schrillen 
offenbar  mit  den  Augen  eines  für  die  Philosophie  begeisterten  und 
derselben  kundigen  Mannes  an,  nicht  mit  denen  des  Junglings. 
Seine  Vorcingonnmmonheit  bewirkt,  dafs  er  z.  B.  die  Verquickung 
von  Ansicliton  des  Plato,  Arisloh-loj;  und  dw  Stoiker  hei  Cicero  zu 
nachsichtig  l)eurteilt.  Das  Mifsverslündnis  Ciceros  bezüglich  des  Be- 
griffes der  Lust  bei  Epikur  bezeiclinct  er  selbst  als  ein  grobes.  Aber 
da  gerade  hierin  der  Kernpunkt  der  Epikureischen  Lehre  liegt,  wäre 
ein  stärkerer  Ausdruck  am  Platze  gewesen.  Indes  mufs  ich  die  Ab- 
handlung von  Weilsenfeis  über  Ciceros  philosophische  Schriften  als 
bedeutend  und  er^-rhöpfeiid  der  BeiKlihin<j  dringend  empfehlen. 

Max  S eil  n  e i d  e  w  i  M  hat  in  einer  besonderen  Abhandlung ')  eine 
Lanze  für  die  Lesung  der  Ciceronischen  Sciuifl  über  die  Weissagung 
in  der  Prima  des  Gymnasiums  gebrochen.  Es  liegt  allerdings,  sagt 
er,  keine  Notwendigkeit  vor,  nach  neuen  Gegenständen  der  lateinischen 
Primalektüre  zu  suchen,  aber  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  ist  immer- 
hin erwünscht,  damit  das  drückende  Gefühl  dor  Eintöniprkeit  f^einer 
Beschafligunjj  den  Lehrer  nicht  bisweilen  besihleiciio  oder  i'ihorkonimr. 

Ich  möchte  diesen  Grund  nicht  so  ohne  weiteres  von  der  Hand 
weisen.  Indem  die  Herbartische  Richtung  in  der  Pädagogik  immer 
weiter  darin  geht^  unter  den  passenden  Schulsehriften  die  passendste 
auszuwählen,  läuft  sie  Gefahr  einen  zu  engen  Kanon  des  Lesenswerten 
frsiziislLUcn.  Dadiu'ch  könnte  allerdings  der  Lehrer  einer  der  oberen 
Klassen  in  den  Fall  kommen,  statt  der  früheren  zu  grofsen  Bewegungs- 
freiheit alle  Beweglichkeit  zu  verlieren.  Und  doch  muls  niclil  blofs 
auf  den  Schuler,  sondern  auch  auf  den  Lehrer  Rücksicht  genommen 
werden,  der  innerhalb  zu  engen  methodischen  Grenzen  eingeschlossen 
verknöchern  würde.  Die  Einrede,  dafs  ja  ein  Wechsel  der  Lehrer  in 
den  (in /.einen  Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  angezeigt  sei,  herücksichligt 
die  wirklichen  Verhältnisse  zn  wenig.  Wenn  ferner  der  eine  Metho- 
diker beispielsweise  die  Antiguiie  des  Sophokles,  ein  anderer  den 
Plüloktetes,  ein  dritter  ein  anderes  Stück  dieses  Dichters  kategorisch 
als  Lektüre  fordert,  so  entgegne  ich:  Auch  die  beiden  Ödipus,  auch 

Ciccios  Scfarift  de  divin.ilioae  a,U  geeignete  Primale ktüio.    Neue  Jahi- 
bacbcr  von  Masiiu.  1883.  8.  561  ffg. 
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die  Eleklra,  autli  der  Aias,  sogar  die  TrarliitiitM'iiTnfn  Imhen  viol 
Typisches,  kuUurgcschirhllich  und  fistliotisch  Wt-i  l  volles.  Audi  zwischen 
ihnen  und  anderen  Leiuslüllcii  lassen  sich  Faden  anknüpfen.  Wollen 
wir  uns  also  nicht  vor  lauter  Methodik  ein  eisernes  Hemd  anle^^en 
und  uns  jede  Freiheit  der  J3owegung  rauben  lassen.  Die  Wahrheit 
wird  immer  bcslehen  blcn)*!!:  der  Lehrer  ist  es  in  erster  Linie, 
nit  Iii  der  StolV,  welcher  die  bildt  iidf'  Kraft  hat:  er  mufd  etwas  von 
seinem  (loisN.^  in  den  StolT  let^'cii  k(niiit'ii. 

Was  nun  den  hdudl  der  Schjieidewinsciien  Abhandlung  belrilh, 
so  findet  der  Verfasser,  Ciceros  Schrift  von  der  Weissagung  sei  eine 
der  interessantesten  und  entbehre  auch  nicht  der  aktuellen  Bedeutung. 
Die  Vorhersagung  schlage  zwar  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens  ein, 
aber  die  Sehnsucht  der  Menschen,  Aufschlufs  übor  die  Zukunft  /n  er- 
halten, liege  tief  in  seiner  Nntiir  bo^rrundet.  Ks  «erhöre  deshalb  das 
Studium  dieses  (ilaubens  /Aim  Studium  der  eieuietjlaren  menschlichen 
Natur.  Übrigens  sei  derselbe  auch  hochangesehenen  und  gebildeten 
Personen  der  Jetztzeit  nicht  fremd. 

Die  Kulturersclii  in  nigen  treten,  wie  Schneidewin  weiter  bemerkt, 
in  den  Schrinon  d  r  \Uen  iti  ihrer  einfachsten  Beschaffenheit  uns 
entgegen,  Sie  befähigen  also  den  Jungling,  sicli  liber  ein  abgeschlossenes 
Wissensgebiet  der  Alten  eine  übersichtliche  Kenntnis  zu  verschallen. 
Von  Cicero  sind  die  Gründe  für  und  wider  die  Mantik  dargelegt.  Der 
Umstand,  dafe  der  Stoff  einer  geschichtlich  überwundenen  Kultur  an- 
gehört, verhütet,  dafs  er  eine  pathologische  oder  dämonische  Wirkung  übe, 

Cicero«  Biufilein  gibt  eine  qui'lleninnfsi<ro  Darstellung  über  den 
Uegeiislaiid.  der  hei  Homer,  den  Tragikern,  (  ies(  hiditschreibern  und 
Rednern  eine  bedeulsame  Uolle  spielt.  Es  ist  unmöglich,  dafs  ein 
denk^er  Schüler  den  Ilerodot  oder  Livius  gelesen  hat,  ohne  in  Be- 
ziehung auf  Orakel  und  Wahrzeichen  sich  die  Frage  über  die  Mög- 
lichkeit dos  entsprechenden  Glaubens  vorgelegt  zu  halKn.  In  (ien 
Büchern  Ciceros  von  der  Weissagung  findet  er  sie  beantwortet.  Am 
Schlüsse  befoiit  der  Verfasser  auch  den  Reichtum  der  Beweislurincn 
und  die  le.xikaiisch-phraseologische  Auslieute. 

Sonach  hebt  Schneidewin  den  kulturgeschichtlichen  und 
sprachlich-ästhetischen  Wert  des  Werkes  und  seine  Bedeutung 
für  die  Fühlung  mit  anderen  Sdn  i  Fl  siellern  hervor.  Er  leugn(»t  nicht, 
dafs  ein  ethischer  Gewinn  ausderM.mtik  sich  nicht  orj^'il)!.  initigeiis 
zweitle  ich,  o!)  seine  Bewei-'^ninde  hentzulage  viele  überreden  werden, 
Ciceros  Schrift  von  der  Wei^^agung  im  Unterrichte  zu  verwerten,  da 
andere  unzweifelhaft  gröfseren  pädagogischen  und  didaktischen  Ertrag 
bringende  Werke  anderer  Schriftsteller  und  auch  Ciceros  einer  nicht 
immer  gerecht  fertigten  Abneigung  begegnen. 

Es  erübrigt  nur  noch  anf  eine  eigenartige  Neuersclioinung  auf 
drm  Felde  der  Ciceroliteratur  hinzuweisen,  anf  De  ttw  eilers  Aus- 
gabe der  IJüeher  Cicerob  von  den  Pflichten').  Detlweiler,  ein  Schüler 

')  M.  Tiillii  Cicoronis  do  officiis  liKri  Iroa.  Fdr  den  Schulgebranch  erklärt 
von  Prot.  i)r.  P,  Ueltweiler,  Direktor  Uei  Ciymnasiuins  in  Bensheim.  Gotba.  Petihcs. 
1890.   Pr«it  M. 
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Merniann  Schillers  und  längere  Zeit  an  (ksf^on  Gymnaisium  in  Giefson 
IhiUig,  hat  in  dw  Vorrede  die  GrundäüUe,  von  denen  er  in  seiner  Aus- 
gabe ausging,  näher  dargelegt.  Er  beginnt  damit,  tlal's  er  betreüs  der 
meisten  Schulkommentare  erklärt,  diese  seien  der  erziehlichen 
Aufgabe  des  Unterrichts  nicht  förderlich.  Es  fehle  an  Anpassung 
an  das,  was  die  Schule  br;iucht,  an  einer  Ausscheidung  des  Cber- 
llüssigen,  an  einer  Zusaninienstellung  de?  Znsmnnien'^'ohörigen  und  vor 
allein  an  einer  Hinleitun^  auf  das  Verständnis  des  (laii/.en.  Er  habe 
sich  redlicli  bemüht,  diesen  otlenkundigen  Mängeln  abzuhelfen. 

bi  Hinsicht  auf  den  Text  lehnt  er  sich  im  wesentlichen  an  die 
Ausgabe  Yon  G.  F.  W.  Müller  an.  Er  sucht  besonders  durch  graphische 
Mittel,  durch  gesperrten  Druck  der  hervorz.uhebenden  Wörter  und  Sätze 
ein  vorl;u!fi,">-  \'er  f  lndnis  der  Vorliereitenden  zu  erreichen,  ebenso 
durch  Zusaiunienrücken  des  Zusannnengehörigen  und  durch  Abs<ätze 
bei  Verschiedenem.  Wenn  Detlweiler  dies  in  höherem  Grade  getlian 
ZU  haben  meint,  als  es  früher  irgendwo  geschehen,  so  ist  das  ein 
Irrtum.  Er  möge  nur  die  Vergilausgabe  von  Walthcr  Gebhard!,  be- 
sonders  die  drei  ersten  von  riebhardi  sdbst  besorgten  Hefte  nalier 
ansehen  und  er  wird  finden,  »laFs  hier  die  graphischen  Hilfsmittel  viel- 
leicht in  gröfserem  Unfange  angewendet  sind  als  bei  ihm  selbst.  Geh- 
hardi  hat  im  H.  Hefte  sogar  die  bei  Vergil  su  häufige  Ailitteralion 
durch  fetten  Druck  gekennzeichnet.  Es  wurde  damals  von  manchen 
Beurteilern  das  Üttermafs  in  Anwendung  der  graphischen  Hilfsmittel 
gerügt  und  gesagt,  er  verleihe  dem  Buche  ein  buntscheckiges  Aussehen. 

Als  oljerslen  Grundsatz  für  seinen  Kommentar  stellt  Detlweiler 
die  Sor^^e  um  den  Inhalt  und  das  Verständnis,  die  (Übersichtlichkeit 
und  die  Gesamhvüidignng  der  Schrift  auf.  Die  Anleitung  zur  Selbst- 
thüligkeit  soll  durcti  Übersichten  und  Rückblicke  nach  jedeni  größeren 
Abschnitte  unterstützt  werden.  Jedem  Unterrichte  müssen,  sagt  er, 
die  3  Thätigkeiten  des  Anschauens,  Denkens  und  Cbeus  zugrunde 
liegen.  Uni  ferner  dem  Gesi(  Idspunkle  der  Konzentration  gerecht  /u 
werden,  sieht  er  überall  Bernlirutjgspunkte  mit  den  in  Prima  gelesenen 
Klassikern,  besonders  mit  Horaz,  ferner  mit  den  christlichen  Wutu"- 
heiten  u.  s.  w.  Denn  die  psychologische  Erfahrung  und  Wissenschalt 
beweise,  dals  durch  solche  Hinweise  das  Interesse  miichlig  gefordert 
und  zu  weiteren  Kombinationen  angeregt  werde.  Dettweiler  sucht 
auch  die  Be/.ieliungen  des  Altertums  auf  die  Gegenwart  auf,  weil  das 
Alte  häutig  zum  Verständnis  des  Neuen  dieiil  und  nrngekehrt.  End- 
lich hebt  er  zur  Herausarbeitung  einer  deutschen  Übersetzung  öfters 
die  Unterschiede  der  beiden  Sprachen  in  Satzbau  und  Ausdrucks- 
weise hervor. 

Die  meisten  der  angeführten  Gesichtspunkte  der  pädagogischen 
Theorie  haben  vielfach  Anklang  gefunden.  Sie  sind  auch,  wenn  gleich 
nicht  in  gleicher  methodischer  Vollständi  gkeit,  in  verschiedenen 
Schulausgaben  angewendet  worden.  Ich  nenne  nur  die  Ausgabe  der 
Aeneis  von  Gebhardi,  des  Sophokles  von  Wolll-Bellermann,  wo  die 
Hinweise  auf  den  ähnlichen  Inhalt  oder  die  ähnliche  Form  bei  alten 
und  neuen  Schriflstellern  sehr  häufig  sind.  Auch  an  Winken  für  die 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


A.  Deaerting.  Cicero  »l«  Sehuhelmfb^tellor.  (ScMub).  491 


richtige  deutsche  Geslaltung  des  Ausdruckes  beim  Übersetzen  aus 
d«'Fi  fremden  .Sprachen  mangelt  es  in  vielm  An^-gaben  der  Scttrin« 
sleiler  gewil's  nicht.  Es  tragt  sich  imn,  ol»  t  s  sich  vom  erziehlii  hi  n 
Standpunkte  wirkhch  omptieldl,  alle  bei  der  Lesung  der  freuiden 
Schriflstoller  möglichen,  ja  wünschenswerten  Konzentrationswinke,  gram- 
it  Kl  tischen  und  slili-tischcii  I'elehrungen,  Einteilungen.  Übersichten,  Uiick^ 
blicke  und  Ahidiches  in  einer  den  Schülern  in  die  Hand  gegebenen 
Ausgabe  vors  Air^'o  zu  führen.  Sdüoii  w  irklich  alle  die  Dt  Ziehungen, 
durch  vveldie  mau  nach  Lessings  bekanntern  Ansdnickc  die  Schüler 
von  einer  Scienz  in  die  andere  blicken  lalst,  CicgcnsLand  der  iiäus- 
Hehen  Vorbereitung  werden  und  der  Lehrer  auf  die  Rolle  des  Ab- 
fragens  und  Erklärens  verwiesen  werden?  Ich  kann  mir  eine  Aus- 
ga))e«  wie  die  der  Fompeiana  von  Thümen  oder  der  Pllichtenlehrc 
Cjc.  ioc;  von  Dett weiter,  als  pit  und  zweckmafsig  in  der  Hand  des 
Leiui'is  denken,  welcher  durch  sie  reiche  Relelirun;^'  und  Anregung 
iür  den  Unterricht  uiid  zu  weiteren  Kumbinationen  erhält,  aber  in  der 
Hand  des  Schülers  werden  solche  Schulausgaben,  furchte  ich,  dem 
Unterrichte  die  Frische  und  Unmittelbarkeit  rauben.  Die  Folge  durfte 
gerade  das  G^entei)  von  Selbstthätigkeit  sein.  Omne  nimium  verlitur 
in  Vitium. 

Am  wenigsten  kann  Icii  mich  mit  Üettweilers  Hückblickeii  ein- 
verstanden erklären.  Nicht  als  ob  diese  an  sich  zu  mitbilligen  oder 
etwas  Neues  wären!  Westermann  hat  in  sehier  Demosthenesaiisgabe 
gleichwie  Bellermann  in  seiner  Ausgabe  des  Sophokles  auch  Rück- 
blicke gegeben.  Aber  diese  r^tclien  am  Ende  und  fassen  ein  grofses 
Ganzes  zusammen.  So  eröffnet  iiellermann  am  Schlüsse  seiner  TrnLrödien- 
ausgaben  Rückblicke  auf  den  (Jan^'  dtr  dramatischen  llaTldlun^^  handelt 
von  den  Gliarakleren,  dem  Schicksal,  der  Schuld  des  Helden.  Diese 
äuCserst  dankenswerten  Anhänge  gewäliren  einen  röek^  und  über- 
schauenden Bück  Über  den  Bau  und  den  tragkchen  Gehalt  der  Stücke. 
Aber  bei  Dettweiler  finden  wir  diese  Rückblicke  nach  allen  kleineren 
Einheilen,  hanfip  schon  nach  2  —  -'  Kapiteln.  Das  heifst  doch  dem  zu 
lesenden  SchritlstcUer  immer  drein  reden  und  den  Schüler  beständig 
gängeln. 

Dettweiler  meint,  dals  dasjenige,  was  den  Hauptvorzug  seiner 
Arbeit  ausmache,  das  stärkere  Hervortreten  der  pädagogischen  Methode, 
verniatlich  nicht  überall  Beifall  finde.  Er  will  sich  gerne  darüber 
trösten,  well  gerade  der  ^lan^rel  an  verständiger  Methode  in  erster 
Linie  die  heutige  den  Gymnasien  nicht  fronndliehe  Srhulbewegung 
und  die  nun  einmal  nicht  wegzuleugnende  Mil'sstimmung  gegen  die 
klassischen  Studien  überhaupt  verschuldet  habe. 

Das  ist  denn  doch  ein  kaum  zutreffendes  Urteil  über  die  heutige 
Schulreformbewegung.  Auch  vor  30 — 10  Jahren  gab  es  gar  manche 
Lehrer  nn  den  (Gymnasien,  welche  rein  formalistisch  oder  grammatisch 
verfuhren,  d.  i.  .Männer,  welche  in  Ermanglung  umfas.senden  Wissens  — 
nicht  wenige  waren  ja  gar  keine  Philologen  oder  Mathematiker  von 
Fach  —  und  in  Ermanglung  lebendigen  Eimhingens  in  die  Schrift- 
steller sich  an  die  Außenseite  hielten.   Es  gab  aber  damals  eben- 
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so^'ul  Lehrer,  wrl(!io  ilue  Schüler  zu  fesseln  wufsten.  weil  sie  wirk- 
lit  Ii  nn\  lebendiger  Krall  den  Geist  der  Autoren  in  sidi  aurp:enoinmcu 
lialleu.  Ich  weifs  noch  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  die  Lehrer  der 
erstgenannten  Gattung  in  der  Mehrheit  waren,  ferner  da(s  die  päda- 
gogische Kunst  der  damaligen  Lehrer  ohne  Zweifel  geringer  war  als 
die  der  jetzigen.  Deimoch  dachte  damals  kaum  jemand  an  die  Be- 
kämpfiiii^^  (kr  kla.ssisclifii  Sliuliiii.  Der  gleichen  Mi^^gmlst  wie  die 
alten  Sprachen  begegnet  jetzt,  auch  voiiseile  der  Stiuiierendeii  an  dw 
Universitül,  die  Philosophie.  Hat  etwa  auch  dieses  der  Mangel  an 
einer  verständigen  Methode  versclmldetV  Gewife  nicht.  Die  Yer&nderte 
Zeitanschauung,  die  grol^  Fortschritte  der  Naturwissenschaft,  die  Än- 
derung in  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnissen  und  An- 
schauungen lassen  das,  was  ehedem  in  hohei-  Adittmg  stand,  in  den 
Augen  vieler  als  einen  überwundenen  Standpunkt  erscheinen.  Dafs 
die  Übertreibung  der  fachwissenscliafllichen  Gesichtspunkte  in  der 
Philologie  und  Mathematik  aut  der  Schule  manche  Abneigung  gegen 
das  Studium  dieser  Fächer  gezeitigt  haben  mag,  ist  zuzugeben.  Aber 
die  heutigen  philologischen  und  mathematischen  Gymnasiallehrer  sind 
entschieden  fachwissenscliafllich  besser  durcljgebildet  und  stehen  auch 
pfidajropisch  mindosfons  nicht  niedri-p'cr  nl?  früher.  Ks  ist  deshalb 
eine  starke  Vrrkoimun^'  der  trcibctKioi  Kräile  in  der  Entwicklung  der 
Zeit,  wenn  man  wie  Detlweiler  nach  dem  Vorgänge  Scliillers  deu 
hauptsächlichsten  oder  auch  nur  einen  der  wichtigeren  Gründe  der 
Iieutigen  Abneigung  gegen  die  klassischen  Studien  in  der  mangelhaften 
Methode  der  jetzigen  Lelirer  sucht. 

Meine  hishori'frcn  Erörterun^^ou  worden  dniyethan  liabrn,  dafs  ich 
durchaus  nicht  aut  einem  der  lu  uti'^'en  I\ul:i<:();i:ik  leindliclien  Stand- 
punkte stehe.  Um  so  eher  tiarf  idi  wulil  Glauben  beanspruchen, 
wenn  ich  die  Übertreibungen  derselben  mißbillige.  Es  ist  ja  eine 
Eigentümlichkeit  aller  neuen  Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  Staats- 
lebens, des  wissenschafl liehen,  gesellschafllichen  und  Kunstlebens,  das 
Neue  al-  <la<  Unfeldbare,  das  Frühere  als  unvenu'infti'fj  hinzustellen. 
Der  be-soiuieu  Denkende  wird  das,  was  am  Mcuen  gut  ist,  annehmen, 
ohne  das,  was  am  Allen  beifallswerl  ist,  zu  verwerfen;  sind  ja  nicht 
selten  unter  den  vei'schiedencn  Benennungen  die  nämlichen  Sachen 
verborgen.  Mit  diesen  Bemerkungen  will  ich  aber  durchaus  nicht  dem 
Werte  der  DetI weilerischen  Ausgabe  der  Pflichtenlehre  Ciceros,  von 
welcher  ich  zu  den  I^einrrkun'j-o'i  -<  ll)-t  pefuhrl  wurde,  irgendwie  zu 
nahe  treten.  Ich  srlilicf-i«  vielmehr  dansit,  dals  irh  sage:  Deltw eil<is 
Ausgabe  ist,  was  die  Leherrschung  des  Stotles  und  die  Dcschatieniieit 
der  Erklärungen  sowie  der  sprachlichen  Bemerliungen  betrifft,  vor- 
trefilich.^) 

Burghausen.  A.  Deuerling. 

'j  lui  heurigen  Jahre  ertictiien  auch  eine  Auswahl  au^  Ciceros  rhetorischen 
Scliriften  vod  0.  WeiwenfeU  (Leii>2ig.  Teubner),  welche,  da  die  vorstehende  Ab- 
handlung bereit!  »bgesebleiecn  war,  leid«r  nicht  mehr  berttektichtigt  werden  konnte. 


Rezensionen. 

Das  Gefühl.  Eine  psyclioloyisclio  Unit  rsucliung  von  Dr. 
Th <'()]) all]  Ziegler,  Professor  lier  Philusophie  aii  der  üiiiversiliit 
Strafsburg.    Slutt}?,'irl.  Göschen  ls'j:i    328  Seilen  8^ 

Soviel  ich  urteilen  kann,  waren  es  besonders  drei  Dinge,  welche 
dfir  Philosopliie  in  der  zweiten  Ilälfle  dieses  Jahrhunderts  eine  sehr 
empfindliche  Einbuße  an  Achtung  zugezogen  haben,  nämlich  erstlich 
die  unverständliche,  zum  Teil  selbstgemachte  Sprache,  das  philosophische 
l\;uulf  r\vrii<ch,  in  dem  die  meisten  Vorircler  der  Weltweisheit  ihre 
Sclirifton  zu  verlassen  beliebten;  zweitens  die  Tler^lnllimp'  haltloser 
Systeme  durch  phantastische  Spielerei  mit  Worluu,  denen  nur  unklare 
und  verworrene  Vorstellungen  entsprachen;  drittens  die  mangelhaften, 
mitunter  ganz  verkehrten  naturwissenschaftlichen  und  psychologischen 
Anschauungen,  von  denen  die  Philosophie  ausging.  Von  diesen 
schweren  ('beistünden  beginnt  sich  unsere  philosophische  Literatur 
in  neuester  7eit  lanjrsain  zu  erholen,  und  das  vorliegende  Buch  nml's 
ganz  entschieden  unter  die  erfreuliciien  Anzeiciieii  einer  fortschreitenden 
Genesung  gerechnet  werden. 

In  allgemein  verstftndHchem,  gutem  Deutsch  bietet  uns  der  Verf. 
eine  überaus  vorsichtige,  auf  genaue  Beobachtung  der  in  der  Erfahr- 
ung gegebenen  Einzelerscheinungen  gegründete  Darstellung  des  mensch- 
lichen Gefiihlslpbon?;  und  vcr/ichlcl  fast  äng>;tlich  auf  Frrirhtung  eines 
mt'tapiiysichoii  Systems,  ulleubar  aus  Scheu  vor  dem  berecht i'^den 
Widerwillen  gegen  transcendcnte  Scliwindell)autcn,  der  gegenwärtig 
in  breiten  Schichten  der  Gebildeten  Platz  gegriffen  hat 

Ich  würde  weit  den  für  Besprechung  philosophischer  Werke  in 
diesen  Blättern  gewährbaren  Raum  überschreiten,  wollte  ich  alle 
Punkte  anführen,  in  weldien  mir  der  Verf.  das  Pdelitipro  f^etroflV n  zu 
haben  seheint.  Um  aber  dessen  wissenschaftlichen  Slandpiitikt  eini;^M>r- 
ma^en  zu  kennzeichnen,  mufs  icli  doch  wenigstens  erwähnen,  dais 
er  der  monistischen  Anschauung  sowie  dem  Determinismus  und 
Eudämonismus  huldigt,  dagegen  den  Pessimismus  Schopenhauers  und 
Hartmanns  verwirft.  Das  Wesen  des  Selbslbewufstseins  findet  er  im 
Selbstgefühl  und  Ijetrar-htet  überhaupt  das  Gefühl  als  den  Mittelpunkt 
des  gesamten  Seeletilebens .  eine  Ansicht,  welche  mir  seit  geraumer 
Zeit  so  bombenfest  zu  stehen  scheird,  dafs  ich  sie  in  meiner  ^An- 
leitung" ^  i:^,  Abs.  6  unseren  Gymnasiasten  zu  bieten  wagte.  Im 
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einzelnen  zeigt  der  Vorf.  überall  eine  feine  Beohachtnngsgabe  für  die 
Tliatsachen  der  imu  ren  Walinn  himiii;/.  Mit  lleeiil  wei.st  er  z.  B. 
S.  58  f.  darauf  iiin,  dafs  kleine  Kinder  nicht  in  Ermangelung  der 
Ich-Vorstellung  von  sich  in  dor  3.  Person  reden,  sondern  lediglich 
deshalb,  weil  sie  fortwährend  hören,  wie  andere  Leute  von  iltn*Mi  in 
der  3.  Person  sprechen.  Das  Vorhandensein  gemischter  Gefühle 
leiip-nct  er  (S.  101)  und  orklärl  die  früher  ofl  versiirhfc  Rinteilung 
der  (H-rniile  in  k(»i|)ei liclie  und  'fjeislige,  niedere  und  liuhere  für  un- 
haltbar (b.  1 1 1  f.).  Jedenfalls  verdient  das  Buch  auch  von  Scliul- 
lüfinnem  beachtet  zu  werden,  weil  ja  eine  gesunde  Psychologie  stets 
die  beste  Grundlage  für  die  Erziehungslehre  bleibt. 

Wie  eine  Art  Rudiment  aii^:  der  Periode  des  Fhilosophenjargons 
erscbion  inir  das  von  7.  inituiiter  gobranrlito  W(irf  , Altruismn-;* 
(=  Ge^-'enlcil  von  Egoismus)  uiul  da-  davon  al)<:t'leitete  Adjektiv 
jaUruistiseh."  Solche  Wörter  haben  für  ein  deutsches  und  philo- 
logisches Ohr  einen  entsetzlichen  Klang.  Aber  das  ist  eine  Kleinig- 
keit, die  vielleicht  blols  mir  pedantischem  Philologen  auf  die  Nerven 
ging.  Ernstlichen  Tadel  dürfte  nur  die  Angst  verdienen,  mit  welcher 
Z.  im  Schlüsse  (S.  :127)  vor  einem  Anf5=chwung  in  die  Metaphysik 
zurürkschrerkt  und  dadiucli  den  Schein  erregt,  als  ob  die  Metapliysik 
jetzt  überliaupt  iiiren  Wert  verloren  hätte.  Wenn  früher  durch  ver- 
kehrte Behandlung  derselben  die  Philosophie  in  JMilskredit  gebracht 
wurde,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dals  man  die  Metaphysik 
ganz  auf  Im  II  mfilste,  um  das  Philosophieren  wieder  zu  Ehren  zu 
brin<jen.  \  idmohr  mufs  man  eben  eine  richti;ir'  Behandlung  dieser 
höchslcn  ^Vissenschaft  anstreben,  indem  man,  iinstatt  ohne  Hürksieht 
auf  die  aus  der  Geschichte  der  Menscidieit  sich  ergebende  empirische 
Sittenlehre  bald  den  Willen,  bald  den  Verstand,  bald  die  Phantasie, 
das  Gefühl  oder  am  Ende  gar  das  Gedftehtnis  fär  den  letzten  Grund 
aller  Diiige  zu  erklären,  der  Moral  die  entsclieidende  Stimme  in  den 
metaphysischen  Fragen  einrännil.  Hinsichtlich  dieses  Punktes  erlaube 
ich  mir  atif  den  sachli(  ht'ii  Ev:kur«  in  meinem  Programm  über  „die 
ersten  drei  Kapitel  der  Metaphysik  des  Aristoteles"  (Bayreuth  1884) 
zu  verweisen.  Z.  oiTenbart  sich  im  letzten  Absatz  seiner  Schrift  als 
ein  zum  Spinozismus  hinneigender  Skeptiker.  Jedoch  nach  meiner 
Überzeugung  gehört  die  Zukunft  der  Metaphysik  und  Religion  dem 
ethisch  geläuterten  Theisnms.  Eine  Philosophio.  welche  auf  die  Frage 
nach  dem  letzten  (Ii und  aller  Dinge  nur  das  Wort  Monlaifinos  .Oiic 
sais-je?"  zur  Antwort  hat,  mit  dem  Z.  sein  Werk  schliefst,  lafst  das 
unabweisbare  metaphysische  Bedürfnis  der  Menschenseele  unl)efriedigt 
und  treibt  hiedurch  die  Menschheit  lediglich  dem  Aberglauben  in  die 
Arme.  dieses  Ungeheuer  kann  keine  Sorgfalt  der  wissen- 

>(lia  ff  liehen  Einzelforschung  schützen,  sondern  nur  eine  vernünftige 
Metaphysik  oder  Religion. 
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Über  die  Einl>ililiiiigskratt  und  ihre  Bedeutung,'  für  Unter- 
richt und  Er/j('liiujg  von  Dr.  Gustav  Märkel.  Oberlchier  am  K. 
Fiealg) ninasiuin  zu  Dübülu.    2,  AuU.   Dübeln,  C.  öchmidl 
64  Seilen.    Preis  1  M. 

M.  will  keine  wiissenschatiliche  Untersuchung  über  das  Wesen 
und  die  VVirkungsart  der  Phantasie  heforn,  sondern  nur  eine  geniein- 
lü&liche  Darstellung  der  auf  dieses  Scelcnvertnögen  zuröckföhrbaren 
psychologischen  Vorgänge  nebst  einer  Anleitung,  wie  der  Erzieher 
und  Lehrer  die  Einbildungskraft  dor  seiner  Pflege  anvertrauten  Jugend 
lenicen,  enlwickehi  und  füi-  die  Zwecke  d(v^  Untorrichls  ausniil/.en  kann, 
Wisso^^(•ha^li(•h  lehnt  er  sicli  hauptsachhch  an  Wnndts  „Grini(l/.rige 
der  piiysiulogischen  Psychulogie"  uii;  Jean  Paul,  Goethe  und  andere 
Dichter  liefern  ihm  reicben  Stot!'.  Auch  in  der  pädagogisclien  Literatur 
hat  er  sich  nach  dem  für  sein  Thema  Brauehbaren  flei&ig  umgesehen. 
Oberall  ei-kennt  man  den  in  Theorie  und  Praxis  wohlbewanderten 
Schulmann. 

Um  Sinn  und  Geist  des  Scl»rinchens  einigerniafscn  zu  kenn- 
zeichnen, hisse  ich  am  beslen  den  Verf.  selbst  sprechen,  der  S.  ü3 
folgendes  sagt:  „ilöclite  man  darum  immer  dem  Kinde,  dem  Jüng- 
linge diesen  sprudelnden,  belebenden  Quell,  in  dessen  Wellen  sich  die 
Seele  gesund  badet,  offen  hallen!  In  der  That  kann  der  frischen, 
rrrililielien  Jugend  ihre  Phanlasief]irifi;.'keit  nahe  zum  Erlöschen  ge- 
bracht werden  durch  I'horlaslung  mit  Lelir^toff,  mit  h;uis!iehcn  Auf- 
gaben ....  Weg  dalitr  mit  jener  ermüdenden  und  langweiligen  Art 
zu  lehren  .  welche  möglichst  viel  Stott  in  den  jugendlichen  Seelen 
aufzuspeichern  sucht  und  es  zur  geistigen  Verarbeitung  des  Not- 
wendigsten nicht  bringt;  weg  mit  der  fitequemlichkeit  jener  Lehrer, 
die  keine  Minute  Zeit  darauf  verwenden  mögen,  ihren  Stotf  mit 
pädagogischer  Überlegung  au>='/ncrheiden,  zu  fjnippieren  und  lebensvoll 
zu  gestalten,  die  aber  alles  Heil  des  Untc  rriclits  im  Answendigleriu  n 
suchen;  .  .  .  weg  mit  jener  Pedanterie,  die  den  Jüngling  keine  Stunde 
sich  selbst  uberlassen  will  und  ihn  selbst  wAhrend  der  Ferien  durch 
gehäufte  Arbeitrn  zu  ängstigen  sucht!"  Das  sind  vortreffliche  Worte, 
deren  Beherzigung  mnnehon  Leluern  sehr  zu  empfehlen  wäre. 

Nicht  ganz  richtig  ist  S.  10  ge«ngt .  dafs  der  Vorrat,  mit  dem 
die  Einbildungskraft  arbeitet,  nur  der  Aufsenwelt  entslnmnit.  Auch 
der  innere  Sinn  des  Selbslbewufstseins  liefert  der  Phanluaie  einen 
Teil  ihres  Stoffes;  Empfindungen,  Gefühle  und  Begehrungen  können 
Gegenstand  der  Einbildungskraft  sein.  S.  49  sind  zur  Belebung  des 
Geschichtsunterricht  lebende  Bilder  empfohlen;  dies  scheint  mir  etwas 
zu  weit  gegangen.  w(i!  der  praktischen  Durchführung  ailzugrofse 
Hindernisse  entj.'egentreten  dürften. 

Die  Abhandlung  ist  zum  erslenmale  als  Scliulprogramm  im  J.  Iö78 
erschienen  und  hat  bei  namhaften  Pädagogen,  wie  Schiller  und  Schu- 
mann, Anerkennung  gefunden.  Besonders  für  angehende  Schulmänner 
durfte  sie  recht  lesenswert  sein;  aber  wohl  auch  filtere  können  aus 
ihr  50  manches  lernen. 
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Chor  die  Cl r u nd  for ni ou  der  VorstcllungsvcrbinduDg. 
Psychologischo   Studio   von   Max  OffncM*.     .Sonderabzug   aus  den 
IMiilosopli.  Monalsheften  herausg,  von  Prof.  Natorp.  XXVlii.  Jahrg. 
G7  Seilen.  8". 

Die  Philo«o|)liio  im  wcileslon  Sinne,  in  \v(>l<}io»ii  sie  ;ui(!i  die 
gesarnle  induktive  W'issenrichnff  utnfafsl.  '/(mITiIU  Ixkanntlicli  iti  die 
drei  Gebiete  der  aufsercn  Eilalirung,  dei  inneren  Erialirung  und  der 
Spekulation  oder  Metaphysik.  In  der  Sprache  Kants  wäre  das  erste 
als  immanent,  das  zweite  als  transcendental ,  das  dritte  als  tnins- 
cendent  zu  bezeichnen.  V^on  dem  dritten  (lebiet  glaubten  nun  manche 
Pliildpopheii  der  neuesten  Zeit  {/..  B.  DiÜhty,  TIi.  Ziegler)  unter  dem 
Drucke  vielseitigen  Mifstrauens  sich  ganz  forMhallen  zu  müssen.  Da- 
gegen das  zweite  hat  die  neueste  Pliilosopiiie  als  ihre  eigentliclio 
Provinz  erst  recht  in  Beschlag  genommen.  Auch  Torliegende  Schrift 
ist  ein  Beweis  für  das  rege  Leben,  welches  die  Gegenwart  bei  der 
Erforschung  des  f   i  cendentalen  Gebietes  entwickelt. 

O.  «ncht  nljer  die  unendlir-h  mnnniglaltigen  Vor;,'riiige  der  lioch- 
wicliti;.;*'!!  Idceiia.ssociation  gr()l'-cre  Khirlicit  zu  verbreiten.  An  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Untersuchungslelde  lehlt  es  wohl  nicht,  aber  zu 
einem  wiricUch  bcfiriedtgenden  und  sichei'en  Ergebnis  ist  man  bis  jetzt 
noch  nicht  gelangt.  Seine  Bemühungen  verdienen  daher  sicherlich 
alle  Anerkennung,  zumal  da  er  mit  Vorsicht,  Sachkenntni  md  Scharf* 
sinn  zu  Werke  geht  und  dir  roichhallige  englische  Literatur  nicht 
unbenutzt  lafsl.  in  t  ineiii  ersten  Teil  führt  er  alle  AssoeialioiifM  der 
Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes,  sowie  die  /.wischen  Teil  und  (tanzeni, 
Untergeordnetem  und  Übergeordnetem  auf  Gleiclueitigkeitsa-ssocialion 
zurück.  Jedoch  möchte  er  nicht  so  weit  gehen,  wie  Mün sterber g, 
welcher  alle  Ideenassocialion  aus  Gleii  li/.'Mli<rkeit  herleitet,  sondern 
behauptet  vielnielu-  ini  -2.  Teil  seiner  Abhandlung,  dafs  es  eine  be- 
sondere Association  anleinanderfolgender  Vorslell'Hijren  ;rebc.  Nach  C). 
zerfallen  denmach  alle  Associationen  der  Vorsteliungcn  in  solche  der 
Gleichzeitigkeit  und  der  Aufeinanderfolge. 

Nach  meiner  Ansicht  beruht  die  Association  aufeinanderfolgender 
Vorst (liuiii^'en  wirklich  darauf,  dafs  das  Ende  tlcr  ersten  Vorstellung 
nocli  im  Bew'ufstsein  sich  befindet,  während  bereits  der  Anfnnpr  der 
zweiten  Vorstellung  ins  Bewufslseiii  tiitt.  (>.  mpifit  zwar  (S.  .")!  ).  dann 
habe  man  es  nur  mit  Gleichzeitigkeil ,  niehl  mit  Auteinanderfolge  zu 
thun.  Aber  ich  möchte  behaupten,  dafs  z.  B  bei  einer  völlig  getrennten 
Aufeinanderfolge  von  Wahrnehmungen  im  Sinne  des  Verfassers  that* 
sächlich  ^^ar  keine  Association  entsteht.  Tiitt  hiebei  doch  eine  solche 
ein,  so  hat  sich  eben  das  Gedächtnisbild  der  ersten  Wahrnehmung 
mit  der  folgenden  Wahrnelininn,j  n??ociiert.  Freilich  erfolgt  die 
Association  immer  nur  nach  rincr  Iii«  hluiig  hin.  So  hatte  ein  Scluller 
der  Hl.  Gymnasialklasse  unlängst  gelernt  gehabt:  „l^^h  zeichne  mich 
aus  B  exccDo."  Hiebei  hatte  sich  das  lateinische  Wort  dem  deutschen 
vijrtrefTlich  in  deutsch-latfMnisclior  Richtung  associierl,  so  dalk  der 
Schüler  in  allen  deutschen  Übungssfitzcn,  wo  ,ich  zeichne  mich  aus" 
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viii  kam,  sofort  an  das  mit  diesoni  dculsclien  V'erbuni  associierle  exccllo 
(hulilc.  Als  man  ihn  aber  eiiuiKnl  fragte,  wa:5  excello  anf  Deutsch 
heissc,  wuCslc  er  trotz  längeren  Nachsirjnens  nichts  zu  sagen;  es  hatte 
niso  in  seinem  Geist  keine  Association  der  deutschen  Bedeutung  mit 
dem  lateinischen  Wort  in  lateinisch-deutscher  Richtung  stattgefunden. 
Nunmehr  fragte  man  ihn,  was  „ich  zeichne  mich  aus*  auf  Latein 
heifpo.  !md  er  antwortete  sofort  mit  der  früher  heim  deulsch-lateinisclion 
Uhtisi'l/cn  bewio«;enen  Sicherheil;  excello.  Üies  war  die  Probe  auf 
die  ungeschwächl«;  Fortdauer  der  deutsch-lateinischen  Association. 
Wenn  bei  räumlich  nebeneinandergesehenen  Dingen  eine  Association 
nach  zwei  entgegengesetzten  Ric  htungen  hin  stattfindet,  so  Icommt  dies 
dalier,  dafe  das  BewufsUein  die  Dinge  in  beiden  Richlunfron  durch- 
Ifuifl.  worauf  nach  Herbart  (Psycho!,  al^  Wissensch.  H,  134)  sogar 
die  Vorstellung  des  Räumlichen  selbst  beiuht.  Man  hat  ja  auch  juit 
Sicherheit  festgestellt,  dafs  die  sensorischen  Nerven  inmier  bluls  den 
Reiz  vom  Sinnesorgan  zum  Gehirn  leiten,  wfihrend  die  motorischen 
immer  hhk  vom  Gehirn  zum  Muskel  einen  Willensreiz  befördern. 
Dem  entsprechend  scheint  auch  das  Bewul'stsein  jeden  Weg  immer 
nur  in  einer  Ridilnnjr  zu  machen  und  Associationen  von  aufeinander- 
lolgcndeii  V()rst(>lUiii;:eii  nur  nach  vorwärts  zu  bilden. 

Weiui  ich  nun  auch  die  Poleinilc  des  Verf.  gegen  Münslerberg 
nicht  für  ganz  gelungen  halten  l^ann,  so  scheint  mir  doch  O.  durch 
seine  Schrift  bewiesen  zu  haben «  da&  er  vollauf  das  Zeug  zu  trans- 
cendenlalen  T Untersuchungen  besitzt,  und  darf  man  von  ihm  noch 
andere  schone  Leistungen  ;nif  diesotn  Gel  tief  erwarten.  Dafs  freilich 
unsere  P.sychophysiker,  welch"  durch  ein'  ii  Herj?  von  Irrtümern,  Vor- 
urteilen und  Unbegreiflichkciten  einen  Stollen  aus  der  Immanenz  ins 
Transcendentale  zu  treiben  suchen,  mit  den  Psychologen,  welche  aus 
dem  Transcendentalen  durch  den  nämlichen  Berg  in  die  Immanenz 
einen  Weg  bahnen  mochten,  irgendwo  in  der  Mitte .  des  Berges  bei 
ihren  Tinmelai beiton  zn?nm!nont reifen  und  jubelnd  über  ilen  Sieg  der 
Wissenschaft  dortsell)>t  einander  in  die  Arme  sinken.  —  die.5es  glück- 
liche Ereignis  dürttc^  noch  in  weiter  Ferne  liegen.  0.  scheint  es,  nach 
dem  Schlufs  seines  Schriftdiens  zu  urteilen,  mit  Du  Bois-Reymond 
sogar  ftlr  unmöglich  zu  halten. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 


Julius    Reeger.    Die    pädagogischen    R  i  b  1  iul  h  ek  en  , 

Schulmuseon  ii  nd  s  tä  nd  ijj;  e  n  Le  hrm  i  tt  e  1  a  ii  ss  l  e  1 1  ungen  d  er 

Welt,  mit   be.-oiiderer  Berücksichtigung'  der  Päd.  Cenlrallaliliolluk 

(Comeniu:--Sii[tun<,')   in   Leipzig.     Eine  geschiclillicli-statisti^cho  Zu- 

saramenötelluii^:.    Leipzig.    Zangenhor^r  n.  llindy.    ls'.)i\  si  S.  1  M. 

Wenn  aucli  diese  Schrift  duekt  weder  auf  unser  Schulwesen 
noch  auf  die  Wissenschaft  als  solche  Bezug  hat,  so  bietet  doch  ilir 
Inhalt  für  alle  „Pädagogen''  Interesse,  und  sie  verdient  darum  wohl 
eine  Beachtung  und  Besprechung  auch  in  diesen  Blättern.    Der  bjs- 
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herigf  ivodakteur  iIit  niininehr  eingegangenen  „Neuen  Pädagogischen 
Revue''  gibt  irt  dieser  Schrift  nach  Vorausschickung  einer  kurzen  «Ent- 
stehungsgeschichte* eine  möglichst  eingehende  statistische  Zusarometi* 
Stellung  von  den  pädagogischen  Bibliotheken,  Schulmuseen  und  ständigen 
Lehrmittelausstellungen  der  Welt,  welche  uns  viele  interessante  Auf- 
Schlüsse  hririprt. 

Wir  erlulircü,  dald  das  älteste  bekannte  Schul niuse u ni  das 
1853  (oder  1854  nach  S.  14?)  gegründete  ,Educational  Museum'  zu 
Toronto  in  British  Ganada  ist,  eine  Regierungsanstalt,  welche  unter 
der  Administration  des  ünterrichtsniinistors  steht  und  in  der  langen 
Zeit  ihres  Beslt-liens  „einen  zieniliclitn  l  infang''  gewonnen  hat. 
Von  den  Bedeutenderon.  im  Auslande  beziehenden  Schulnniscen  sei 
ferner  '/nnAobst  erwähnt  das  1857  errichtete  »South  Keiisington 
Museum,  Educalional  Division"  zu  London;  wie  andere  Museen  der 
Art  ist  dieses  «Staatsinstitut*  hervorgegangen  aus  einer  1854  unter 
der  Leitung  der  Society  of  Arts  abgehaltenen  Ausstellung,  bei  deren 
Sf:blufe  viele  der  Aussteller  ihre  Beiträge  zur  Verfügung?  der  Gesell- 
schaft gelassen  haben,  und  da  auch  später  „Verleger  und  Fal)rikaiil**n'' 
aut'trefordert  wurden,  die  Sammlung  erweitern  /.u  lielfeii.  und  dieser 
BiLlu  „im  weitesten  Linlange"  entsprochen  wurde,  so  ist  es  eine 
»meist  aus  Schenkungen  Kusammengebraehte  Sammlung*.  1864  ent- 
stand das  pädagogische  Museum  zu  Petersburg  ein  Staatsinstitut, 
unter  dem  Ressort  des  Kriegsministeriums,  das  mit  den  Silml- 
museen  und  ähnlichen  Anstalten  anderer  Länder  nicht  recht  in  Paral- 
lele gebracht  werden  kann.  1867  wurde  ein  Schulmuseum  in  den 
Vereinigten  Staaten  zu  Wabhuigton  ins  Leben  gerufen,  eine  Anstalt, 
welche  zugleich  mit  einer  pädagogischen  Bibliothek  diß  oberste  Schul- 
behorde  der  nordamerikanischen  Pnion  als  eine  besondere  Abteilung 
in  ihren  Rahmen  einfügte  mit  dem  Zwecke,  „Lehrer  und  beim 
Erziehnnpswesen  interessierte  Personen  in  den  Stand  zu  setzen,  solche 
Hilfsmittel  und  Abbildungen,  welche  in  Amerika  und  im  Auslande 
Verwendung  linden,  zu  sehen  und  zu  studieren  und  daraus  die  besten 
Ideen  für  das  Unterrichten  zu  gewinnen."  Seil  1875  besteht  die 
Schweizerische  permanente  Schulausstellung  zu  Zürich,  welche  18U0 
den  Namen  »Pestalozzianum*  annahm,  „ein  Institut,  in  welchem  all- 
seitige pfulnfjogisflie  Anrognnf?  eine  Stfitto  haben  soll  in  dem  Sinne 
und  Geiste  IV'staloz/.is .  weleln-r  die  Krzieliung  des  Menschen  ebenso 
weilherzig  als  warmherzig,  als  Palriol  unil  Weltbürger  zugleich  erl'afst 
hat."  Die  Anstalt  steht  unter  der  besonderen  Pflege  eines  «Vereines 
für  das  P.  in  Z/,  der  bereits  sein  Al)sehcn  auf  Erwerbung  eines 
eigenen  Heims  gerichtet  hat. 

1S77  wurde  das  Miisi-e  prdM  j-ou'iqiie  zu  Tokio  in  .Inpan  frog:rnndet, 
eine  Sl;mtsan«trdt  mit  jährlicii  bSUüOU  M.  Einnahmen;  im  gleielifn 
Jahre  wurde  das  Lundes-Lehrmittel-Museum  (Ürszägos  transzer  muzeum) 
in  Budapest  eröflhet,  welches  als  Staatseigentum  bezeichnet  wird  und 
mit  welchem  auch  ein  Lehrmittelmuseum  für  die  Mittel- 
schule  verliimdtn  werden  soll.  Weiter  ist  zu  nennen:  das  Musöe 
scolairc  national  zu  Brüssel  (1878  angelegt),  ebenfalls  Slaatsanstalt; 
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das  Musee  podago^iqtie  et  la  biblioLiieque  centrale  de  renseignenient 
primaire  zu  Paris  (l^?®)*  dotierte  Staatsanstalt  .eine  der  in- 

teressantesten öffentlichen  Änstulleii,  bestimmt,  von  Ij  ut«  n  besucht 

zu  werden,  welche  sich  mit  Erziehungs-  und  riitcrriehtsangelegen- 
heitcn.  Tiamentiich  mit  VctlksschiilunteiTichl  hcscliältifron :  die  Sclnil- 
aussUUung  zu  Bern  (l87ü),  welelie,  ein  l'rivatunleniehnien ,  aber 
von  Staat  und  Stadt  subventiomert ,  eine  Sammlung  sämtlicher 
Lehrmittel  enthält,  welche  in  den  schweizerischen  Volks^  und  Mittel- 
schulen in  (lebraueh  sind;  die  pornianeiite  Lehrniittelausstellung 
zu  Graz  (1881),  eine  als  Privatunlernehmen  entstandene  Sammlung, 
in  der  nicht  blofs  Lehrmiltfl  für  <li<>  Volksschule,  sondern  auch  ein 
grofser  Teil  von  Lehrin illehi  lür  i  acii-  und  Bürgerschulen,  wie  hir 
Alittel-  und  Hochschuieii  enthalten  sind,  und  deren  Anordnung  und 
AufsteHung  ein  Meisterwerk  und  eine  Sehenswürdigkeit  genannt  wird. 
Im  Jahre  1883  wurde  in  Madrid  das  Museo  Pedagogico  errichtet, 
welches  als  Staalsanslalt  direkt  unter  der  Generaldirektion  des 
öflfentürhen  Unterrichts:  stobt,  in  Lissnl)on  das  Museu  pedagogico 
niumcipLiI,  wclclics  nicht  iü  BUile  zu  »Lehen  scheint. 

In  Brasilien  wurde  188J  das  Museu  Es^olar  >i*icioual  zu  Rio  de 
Janeiro  als  Privatunternehmen  eines  Vereines  eröffnet,  nachdem  ihm 
viele  Ausstellungsgegenstände  der  in  demselben  Jahre  daselbst  statt- 
gefundenen internationalen  Schulausstellung  überwiesen  worden  waren. 
Ebenso  entstand  in  der  Schweiz  im  gleichen  Jahre  die  Expo^siflon 
scülaire  permanente  (to  Fribourg,  gleichfalls  ein  Privatunlernehmen 
mit  Slaatsunterstütziuig.  Eigentum  der  Republik  und  des  Kantons 
ist  die  188G  gegründete  Exposition  scolaire  permanente  zu  Neuenburg, 
als  deren  Zweck  hingestellt  wurde,  „eine  Sammlung  guten  Schul- 
mobiliars und  Materials  darzubieten,  sowie  Schulbehörden  und  Lehrern 
in  ünterrichtsangelegenheitcn  mit  guten  Bufschhl^ren  an  die  Hand  zu 
gehen.*  Seit  1889  besteht  die  ,Stäruli^'o  LclirinittcLiusstellun^'  (I  s 
Deutschen  Landeslehrervereins  in  Tirol"  zu  Innsbruck,  welche  einen 
erfreulichen  Anfeng  genommen  hat,  und  in  allerneuester  Zeit  (1801) 
geht  man  damit  um,  in  der  Britischen  Kolonie  Victoria  in  Australien 
ein  dauerndes  Schulmuseum  zu  Melbourne  (nach  dem  Muster  des 
Pariser)  ins  Leben  zu  rufen. 

Von  den  Schulmuseen  im  deutsclien  Reich  ist  als  erstes  zu 
nennen  das  , Deutsche  Schuhnuseum*  in  Berlin,  das  1876  entstanden 
ist  als  Privatuntemehmen  des  Berliner  Lehrervereins  und  sowohl  eine 
Lehrmittelausstellung  als  auch  zugldch  eine  pädagogische  Bibliothek 
enthält.  Daneben  besteht  seit  1877  das  ..Städtische  Schulmuseum* 
in  Berlin,  das  mehr  ?nir  eine  prulagfo^ifische  P>ihliothek  zn  sein  scheint. 
Aus  dem  Jahre  18sl  stammt  die  Lehrmiltclansslellung  dt?s  Lehrer- 
vereins der  Provinz  Sachsen  zu  Magdeburg,  welche  streng  im  Rahmen 
einer  Ausstellung  bleiben  will  und  ihren  Inhalt  ganz  auf  Modelle  und 
Abbildungen  beschränkt.  1889  wurde  das  (auf  Anregung  des  Instituts- 
lehrers E.  Piltz)  durch  den  Thüringer  SchulnuHeum.s- Verein  hi's  L»  ben 
gerufene  , Thüringer  .Schnlmuseum"  zu  Jena  erölTnet,  als  dessen  Zweck 
bezeicimct  wird,  dafs  es  «den  Leitern  des  Schulwesens,  den  Vor- 
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Stehern  und  Lehrern  von  Schulen  aller  Gattungen,  ferner  den- 
jenigen ,  die  sich  auf  das  höhere  oder  niedere  Lehramt  vorbereiten, 
sowie  den  Eltern  und  anderen  an  Schul-  und  Erziehungsfragen  Be- 

trüi^'tcn  di»'  Konnlnis  der  das  Erzielmng.swepcn  Ix'tivfTi'iuk'n  Schritten, 
der  LohrniiUi'l  und  SchulausstnitMn<?;;jjogonslände  orleiciiterii,  und  den 
Fabrikanten,  Verlagsbuclihändiern  und  anderen  Personen  die  slandijjc 
Ausstellung  ihrer  Erzeugnisse  ennöglichen  soll.') 

S.  43  f.  ist  auch  die  bei  uns  selbst  alizuwenig  bekannte  oder 
geschülzte  permanente  ^Ausstellung  des  Kreismagazins  (nidil  Kreis- 
vcroin?:)  von  Oberbnyern  ffir  Lchnnitto!  und  Schuloinriclitung>g'pgen- 
stände"  in  München  aulgcfuhrt,  eine  Hegierun^^sanslall ,  uiilhin  also 
die  einzige  Slaatsanstalt  der  Art  in  Deutschland.  Auffallender  Weise 
allerdings  fehlt  gerade  bei  dieser  die  Angabe  des  Etats,  bezw.  der 
Einnahmen  der  Anstalt,  welche  den  Zweck  hat,  .die  Verbreitung  der 
besten  Lehrmittel  und  SchuleinrichtungsgegenstÄnde  in  den  Volks- 
Imd  Fortbildun^'ssL-hulcn  des  Rc^rieruiigsbezirkes  zu  fordoni  und  die 
AnschaflTung  dcrsolbi'U  zu  erleichtern",  nach  einem  llegierungsscln-eiljen 
aber  auch  andern  Leinanstalten  zu  gute  kommen  sollen.  Zu  be- 
richtigen ist  in  der  vorliegenden  Schrift,  dafs  das  AusslcUungslokal 
sich  nunmehr  im  södl.  Schrannenpavillon,  Blumenstr.  28/1  (nicht  am 
alten  Heumarkt)  befindel.  sowie,  dafs  der  neueste  Katalog  vom  Jahre 
188S  (nicht  1881)  ist  und  auch  weit  mehr  Nummern  als  der  frühere 
cntliält. 

Wenn  wir  aus  der  Schrift  ersehen,  dafs  in  den  letzten  Jahren 
an  verschiedenen  Orlen  noch  der  Anfang  zur  Gründung  von  Schul- 
museen gemacht  worden  ist,  z.  B.  in  Braunschweig  (vom  Landes- 
Ichrerverein),  in  Hannover,  Hildesheim,  Kassel,  Kiel  (vom  Kieler 
Lehrerverein) ,  ausserhalb  Deutschlands  z.  B.  in  Bozen ,  so  haben  wir 
hierin  einen  Beweis  dafiir.  dafs  vielfach  das  I^edürfnis  rege  gt'^worden 
ist.  das  ich  in  diesen  Hlättern  (a.  a.  ().)  aucii  U\v  unsere  (Jynniasien 
als  gegeben  erachtet  habe.  Es  ist  ein  eminent  praktischer  Zweck, 
der  in  solchen  Schulmuseen  liegt,  indem  man  in  denselben  ,den 
Lehrern,  Schulvorstehern,  Gemeinden,  Staatsregierungen  Gelej^enheil 
geben  will,  Kenntnis  zu  nehmen  von  dem,  was  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  Schul-  und  Erziehnnprswesons  an  Hilfsmillehi  zu  Tajre 
geftirderl  worden  ist,  um  dann  in  der  Lage  zu  sein,  bei  AnscliniVung 
von  Erziehungsmitteln  irgend  welcher  Art  die  beste  Auswaiil  hellen 
zu  können' ;  eine  nachhaltige,  vorteilhafte  Rückwirkung  auf  den  ganzen 
Unterrichtsbetrieb  und  seine  Vervollkommnung  kann  nicht  ausbleiben. 
Es  wAre  daher  sehr  zu  wünschen,  daf-j  auch  derartigen  Anstallen  die 
Unterstützung  seitens  der  Behörden  nichf  feldo;  aber  leidi  r  müssen 
wir  nur  zu  häufig  sehen,  dafs  die  Erfüllung  von  anerkannten  Bedin  f- 
nisscn  vereitelt  wird  durch  den  Mangel  an  vorhandenen  Mitteln, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens,  wo  es  alhiu  häufig  an 
dem  energischen  Eingreifen  und  Mitwirken  der  malsgebenden  Kreise  fehlt. 


')  Vgl.  (Ion  Artikel  des  B'.'f.  „Zntr  Frage  4m  ABtchaaunnaiiteirrichU*'  in 
dietcm  Iii.  Ud.  XXIX.  S.  1  IT. 
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Vom  den  pfldnjro^i schon  Bibliotheken,  soweit  sie  nirht 
mit  JSchuhiuiseoii  voi'buuden  sind,  wie  z.  B.  die  in  Paris,  Washin-^Mon, 
Rio  de  Janeiro,  werden  als  die  bedeutenderen  angeführt:  das  IJS/ö 
gegründete  Gassianeam  zu  Donauwörth,  welches  «neben  andern  An- 
stalten eine  pädagogische  Bibliothek  von  ziemlichem  Umfange"  um« 
fällst  und  »unter  allen  Instituten  gleicher  Art  wohl  (h-  bl  Uicndste 
genannt  werden  dürfte";  das  1885  eröffnete  Pedagogiska  Biblintcket 
m  Stockhohn,  ein  Werk  der  TiChrerschaft  und  zwar  besonders  der 
Lehrer  an  den  höhereu  LehranstaRen;  das  Nederlandsch  Schoolmuseum 
zu  Amsterdam,  welches  größtenteils  aus  einer  durch  die  allgemeine 
Versammlung  der  niederländischen  Lehrergenossei^chaft  (1870)  ge- 
ötifteten  Bibliothek  hervorgegangen  ist  u,  s.  W. 

Bei  den  einzelnen  Anstalten  werden,  soweit  es  dem  Vorf.  mög- 
lich ist,  genauere  Angaben  gemacht  über  bihalt  und  Anordnung  des 
Kataloges,  über  die  Benützung  der  Bibliotheken,  über  die  Eiunahmen 
und  Ausgaben,  über  die  Verwaltung  u.  dergl.,  und  es  findet  sich  da- 
bei manches,  was  von  Interesse  ist  und  zum  Vergleich  herausfordert. 
So  hören  wir,  dafe  das  Musee  pedagogique  (mit  der  bibllotheque 
centrale,  in  welcher  7..  B.  „sämtliche  pädagogische  Zeitschriften  Fiaiik- 
roichs  und  die  wichtigsten  des  Auslandes"  mitgehalten  werden),  an 
allen  Tagen  aufser  Montags  von  10  Uhr  vorm.  bi»  5  Uhr  nachm. 
gcöiTnet  ist,  und  daß  die  Bibliothek  während  des  Winters  auch  abends 
▼on  8—10  Uhr  besucht  werden  kann;  dafs  jeder  Beamte  des  dffent- 
11(  heil  Unterrichts  das  Rocht  hat,  Werke  zu  verlangen  und  dafs  die 
BiHlier  portofrei  an  die  Enipffm^rer  gesrliickt  werden.  Die  Ein- 
nahmen dieser  Anstalt  betrugen  1886  — iSsS  jährlich  40000  Franks 
und  werden  vom  Unterrichtsminister  in  den  Staatsliaushalt  eingestellt; 
beim  South  Kensington  Museum  in  London  betragen  die  vom  Staate 
bestrittenen  Ausgaben  ungefähr  1500  jff  (»  80000  M.)  ausscbliefs- 
lich  der  Besoldungen;  die  pädagogische  Bibliothek  (mit  dem  Schul- 
museum) in  Washington  hat  euien  Etat  von  40 — 50  000  M.  jährlich 
u.  s.  w. 

Besondere  Berücksichtigung  ist  in  unserer  Schrift,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  der  , Pädagogischen  Gentraibibliothek  (Com cnius- Stif- 
tung) zu  Leipzig"  gewidmet,  deren  eingehende  Besprechung  SS.  21 
bis  42  umfafst.  Sie  wurde  gegründet  auf  einen  im  Leipziger  Lehrer- 
verein 1871  geslelllen  Antrag  des  Verf.  die-er  Schrift,^  „eirn^  pfula- 
gogische  Centralbiblidthek  für  ganz  Deutschland  und  Österreich  ins 
Leben  zu  rufen  und  dieselbe  zur  Erinnerung  an  die  vorangegangene 
Säkularfeior  und  aus  Rücksicht  darauf,  dafe  mit  derselben  Comenianischc 
Ideen  verwirklicht  würden,  Gomenius-Stiflimg  zu  nennen.*  In  einem 
„Aufruf"  wurde  »um  Einsendung  von  pädagogischen  Schriften,  um 
die  BesdiafTung  von  Geldmitteln,  sowie  überhaupt  um  Uni  erst  ütznnjr 
der  Comeni US-Stiftung  mit  allen  mriglichen  Mitteln  f^ebeten",  und  ,,war 
auch  der  erste  Erfolg  kein  glänzender  zu  iieuiieu.  su  konnte  man  doch 
mit  der  Auhiahnie,  welche  das  Untcrnelinien  in  verschiedenen  ICreisen 
fand,  recht  wohl  zufrieden  sein."  Bei  der  Gründung  hatte  man  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  „möglichst  das  gesamte  literarische  Material 
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zusammen  zu  tragen,  also  alles  aufzunehmen,  was  sich  auf  Schul- 
und  Erziehungswesen  vom  ersten  Lebenstage  des  Kindes  und  vom 

Kindergarten  bis  hinauf  zur  Hochschule  be/.ielit\  eine  Aurgabe,  die 
gewife  neu  um\  profs  wnr  und  in  ihrer  Erfüllung  dor  pädagogischen 
Wissenschaft  in  licn-vorragcndtT  Weise  dienen  mufstc  Aber  schon 
durch  die  Giöi'se  der  Aulgabe  allein  rnufete  die  Anstidt  leiden.  Bei 
einer  Sammlung,  die,  lange  Zeit  wenigstens,  in  der  Hauptsache  auf 
Schenkungen  angewiesen  war,  mubte  von  vorneherein  auf  Voll- 
ständigkeii  verzichtet  werden;  immerbin  hat  sie  in  20  Jahren  einen 
Sduilz  von  GOOOO  Bänden  und  Broschüren  pädagogischen  Inhalts 
/.usatnmengebracht,  und  „auf  einzelnen  Gebieten,  denen  eine  besondere, 
vom  Glück  begünstigte  Pflege  zu  teil  wurde,  ist  sogar  eine  gewisse 
Vollständigkeit  erreicht  worden",  so  dals  z.  B.  die  Sammlung  der 
Schulprogramme,  welche  zur  Zeit  den  umfangreichsten  Teil  der 
Bibliothek  ausmacht,  ohne  Zweifel  »kaum  irgendwo  ihresgleichen 
haben  dürfle/  Um  mit  der  Produktion  pädagogischer  Siiiriften 
Sdiiilt  zu  liallen.  müfsten  natürlich  der  Anstalt  namhafte  Summen 
zur  Verlü^Miny:  stehen;  so  aber  hat  es  stets  die  anf^^ersto  Mühe  ge- 
kostet, auch  nur  die  allernoldürftigstcn  Geldmittel  zusammen  zu  bringen. 
Die  Staatsunterslützungen  fehlen  fast  ganz  —  300  M.  von  der  K. 
bayerischen  Staatsregierung  machen  eine  rühmenswerte  Ausnahme  — 
und  ;uifser  dem  jährlichen  Beitrage  des  Rates  der  Stadt  I^ipzig  von 
500  M  müssen  alle  Einnalunen  dtn'ch  Kollekfen  unter  der  Lchrcrwclt 
ein;^'el)rarht  werden.  Aut  diesem  Wege  aber  kann  man  nie  dahin 
gelangen,  die  Bibliothek  mit  denjenigen  Mitteln  auszustatten,  deren  sie 
bedarf^  um  sich  zu  der  möglichen  Höhe  zu  erheben,  besonders  da  die 
Ausgaben  sich  behächthcher  als  die  Einnahmen  vermehrt  haben. 

Im  Sehlnfsworte  der  Schrift,  in  welchem  ihr  eigentlicher 
Zweck  zu  liejjfen  scheint,  weist  der  Verf.  nochmals  nachdrücklich  auf 
den  Wert  hin.  den  die  jjrolsen  pädagogischen  Bibliotheken  namentlich 
dadurch  haben,  „dafs  sie  dem  schiiftstelierisch  thäügen  Lehrer  das 
literarische  Material  an  die  Hand  liefern,  wenn  er  sich's  angelegen 
sein  läfsl,  die  Wissenschaft  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  weiter 
fortzubilden."  Sodann  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  für  die 
Comenius-Stiftnng  noch  aufserordentlich  viel  m  lliini  übrig  und  dals 
es  demnach  um  so  mehr  zu  bedauern  sei.  dals  „nicht  einmal  ihr 
Bestand  gesichert"  ist.  Es  ist  recht  wohl  zu  begreifen,  wenn  liem 
Manne,  der  die  Anstalt  ins  Leben  rief  und  mit  unermödlichem  £ifer 
—  ohne  jede  Besoldung  —  als  Direktor  bisher  sie  leitete,  das  Herz 
blutet  bei  dem  Gedanken,  dafs  man  schliefslich  gezwungen  sein  wird, 
„die  Bibliothek  unter  den  Phimmer  zu  bringen",  und  daf?  dann  „die 
schöne  Sammlung,  das  Resultat  unendlicher  Arbeit,  Mühe  und  Sorge, 
aufgewendet  in  20  langen  Jaiiren,  nach  dem  Auslande  wandern  würde." 

Ganz  berechtigt  erscheint  die  Forderang,  da&  eine  Anstalt,  wie 
die  ^^Pädagogische  Gentralbibliothek"  zu  Leipzig  «als  etwas  Vor- 
handenes, mit  vieler  Mühe  Geschaffenes,  einzig  in  ihrer  Art  Dastehendes 
aus  Staat?-  und  R  e  i  e  h  s  ni  i  1 1  e  I  n  kräfli^^st  unterstützt  und  dadurch 
allmählich  aus  einem  Privatunternchmcn  zu  einer  ölTentlicben  Anstalt 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Karl  BaxtMli,  Dentwlia  Lwderdiohtor  de»  12.  bit  U.  Jalirbiiiulttt«.  (€kilth«r.).  503 

erhoben  werden  müfsle."  Daher  stimmen  wir  voll  mit  ein  in  dm 
»Notruf",  den  B.  am  Schlüsse  seiner  Schrift  erschallen  läfst  „an  die 
deutschen  Fürsten,  an  die  Staatsregierungen,  an  die  Vertreter  des 
Volkes  im  deutschen  Reiclistage,  an  die  Landtage  der  Einzelstaaten, 

an  die  Magistrale  der  St&dte,  an  die  Männer  und  Frauen,  welche  der 

Himmel  mit  Glücksgütern  gesegnet  hat,  Hilfe  bei  ihnen  suchend,  um 
ein  Ereigni«;  abzuwenden,  das  einstmals  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Schulwesens  düstere  Schallen  auf  unser  Zeilalter  zurückwerfen  würde.* 
Wir  wünschen  von  Herzen,  d&ts  dieser  Ruf  gehört  und  erhört  werde! 

München.  Dr.  Weninger. 


Karl   Bartsch,  Deutsche  Liederdichter  des   1:2.  bis 

14.  Jahrhunderts;  dritte  Auflage  besorgt  von  Wolfgang  Golther. 

Stuttgart,  Göschen  1893.  8^  LXXXVJ.  407  SS.  Preis  5  Mark. 

Die  Liederdichter  verfolgen  einen  andern  Zweck  als  des  Minne- 
sangs Frühling  von  Lachraann-Haupt,  indem  Bartsch  sich  bemühte, 
einerseits  einen  Überblick  über  die  gesamte  mbd.  Lyrik  za  gewähren, 

andererseits  nicht  die  zufällige  Spracbform  der  Überlieferunfr.  sondern 
die  ursprüngliche  Mundart  der  einzelnen  Dichter  herziislellen.  Dieser 
Versuch  an  und  für  «ich  ist  jedenfalls  diircliaus  berechlifjt;  mö«?en 
auch  die  Ansichten  darüber  auseinander  gelten,  ob  Bartsch  im  Einzel- 
falle stets  das  Richtige  traf,  so  bleibt  doch  das  Verdienst,  diese  Frage 
angeregt  und  großenteils  auch  gelöst  zu  haben,  bestehen. 

Dem  liernenden  gibt  das  Werk  durch  die  Einleitimg  über  die 
mhd.  Liederdichtung  und  die  einzelnen  Vorlasser,  sowie  durch  das 
kurze  Wörterbuch  die  Mittel  zum  raschen  und  leichteren  Verständnis 
an  die  Ilaud.  Die  vorigen  Auflagen  gewannen  die  Gunst  eines  so 
großen  Leserkreises,  daß  die  Verlagshandlnng  zu  einer  notwendig  ge- 
wordenen dritten  Ausgabe  sich  entschloß. 

Bei  der  Ausarbeitung  suchte  ich,  so  weit  es  anging,  das  Werk, 
wie  Bartsch  es  schuf,  zu  belassen,  insbesondere  Texte  und  Anmerk- 
ungen, welche  nur  berichtigt,  aber  uiciil  verändert  wurden.  Dagegen 
sind  die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Dichter  und  die  dazu  ge- 
hörigen Literaturverzeichnisse  nach  dem  Stande  unseres  gegenwärtigen 
Wissens  ergänzt.  Aus  Versehen  blieb  bei  Nr.  XVI  in  Text  und  An- 
merkungen die  Bezeichnung  „der  junge  Spervogel"  statt  „Spervogel  II" 
stehen.  Es  ist  immer  eine  schwierige  Sidie.  die  Arbeit  eines  Ver- 
storbenen zu  erneuern,  zumal  auf  dem  (iei)iete  einer  in  steligem 
Wandel  und  Waclistum  begriffenen  Wissenschaft.  Entweder  entsteht 
eine  vollständig  neue  Schrift  oder  man  muß  manche  veraltete  Lehre 
mit  in  Kauf  nehmen.  Ich  hoffe  bei  Besorgung  der  dritten  Auflage 
den  riclitigen  Standpunkt  gewählt  zu  haben,  indem  ich  nur  dort 
änderte,  wo  es  notwendig  und  ohne  Störung  möglich  w.ir.  dagog*^n 
jeder  eigonmfichtigen  Einmischung  mich  enthielt,  wo  kein  zwingender 
Grund  zu  Neuerungen  vorlag. 

München.  W.  Gol liier. 

33* 


L/iyiu<.Lu  üy  Google 


504  O^kar  Steine!,  Die  Beform  dee  deateohen  Aaftateuiiternditee.  (Sebwenk.)* 

Oskar  Steinel,  Die  Reform  des  deutsehen  Aufsatz- 
unterrichtes. Schweinfurt,  im  Selbstverlage  von  Karl  Keppel. 
1891.   32  S. 

Wir  müssen  es  im  Voraus  offen  bekennen,  däk  von  allen 
Schriflon  über  Neugestaltung  des  deutschen  Sprach-  und  Aufsalz- 
unlerrichtes.  die  uns  in  den  letzten  Jahren  zu  Gesichte  gekommen  sind, 
keine  einen  derart  ungiinstii^en  Eindruck  frcmarht  hat  als  die  vor- 
liegende. Wenn  der  Verl.  nur  scharf  und  bestnniaL  angäbe,  auf  was  er 
es  abgesehen  hat,  mit  welch'  neuen  Vorschlagen  er  eine  Reform  des 
ebengenannton  Faches  einleiten  will!  Aus  der  Summe  der  vielen  mit 
Frage-  und  Rufzeichen  versehenen  Sätze  kann  man  ungefähr  zwei 
greifbare  Gedanken  herau-ischrden;  demnach  will  St.  in  den  nnteren 
Klassen  <lt'r  .Mittclsrhnlcii  1.  keine  1  veprodiiktion.  sondern  blois  Schil- 
derungen von  Sei)>slerlobl(.'m ,  d.  keine  Disposilion,  wenigstens  keine 
in  der  bisherigen  von  den  alten  Rheiorikern  überlieferten  Form.  Von 
diesen  zwei  Gedanken  ist  der  eine  nicht  neu,  der  andere  nicht  richtig. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfs.  wurzeln  die  Fe  hler  des  heutigen  Lehrbetriebes 
im  Aufsatzunlorriehte  dnrin,  dafs  die  Schule  lediglich  geistlos  die 
Praktik  beim  lalein.  Autsat/c  auf  den  deutschen  Unterricht  übertrug. 
Ob  diese  su  küiin  aufgestellte  Behauptung  in  iiirer  Aligeiueinheit  wahr 
sei,  wollen  wir  hier  nicht  näher  untersuchen,  vielmehr  die  Auslass- 
ungen Sts.  weiter  verfolgen.  Beronderes  Lob  spendet  er  dem  Re- 
z>  ])te  des  Thomasius,  das  dieser  1001  zu  Halle  bei  ErötTnung  eines 
deutschen  ,<!ollegium  plili"  seinen  Zuhörern  gab  und  da?  er  aus- 
führlich mitleill;  liiebeiist  es  ilim  jinlocli  ganz.  enl^Mugen,  dafs  diese  prae- 
cepta  im  ganzen  nichts  anderes  sind,  als  eine  im  damaligen  pedan- 
tischen Tone  gehaltene  und  lang  ausgesponnene  Umschreibung  des 
einfachen  Satzes  Giceros  im  3.  Buche  seiner  Schrift  de  orat.  {%  37): 
plane  apte  ornate  dicere.  St.  setzt  nun  hinzu:  ,Es  ist  nur  zu 
beklagen,  dafs  die  Schule  die  Winke  des  grof^^en  Schulmannes  nicht 
verstand.'  Sodann  wendet  er  «sich  gegen  die  seither  beliebte  und 
sagen  wir  nur  gleich  —  für  die  Erziclung  stilistischer  Fertigkeit  unend- 
lich wertvolle  Reproduktion.  Wie  diese  aber  mit  dem  lateinischen 
Au&atze  —  der  nebenbei  gesagt,  schon  seit  1854  aus  dem  Lehrplane 
des  !)ayerischen  Gymnasiums  geschwunden  ist  —  zusammenh&ngen 
«oll.  ist  unerfindlich;  reproduzieren,  d.  h.  nacherzählen,  kann  man  in 
joder  Sprache  und  es  geschieht  dies  bei  jedem  V^olke.  wenn  es  auch 
sonst  dem  Latein  völlig  fern  steht.  Über  den  Wert  des  Nacherzählens 
als  einer  Schulflbung,  vornehmlich  in  den  unteren  Klassen,  herrscht 
wohl  nur  eine  Stimme  und  es  dürfte  demnach  überflüssig  erscheinen, 
dagegen  anzukämpfen.  Befremdlich  ist,  was  der  Verf.  über  diese  Art 
von  fJbungen  sagt:  >SIe  sind  am  Platze,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
den  (leisl  einer  fremden  Sprache  sich  anzueignen."  Andei'.-;  aulsert 
sich  lüerüber  Schiller  (Handb.  der  prakl.  Püdag.  S.  3.'>y  II.),  Herbart 
(Umrifs  §  275),  Locke  (Gedanken  über  Erzieh.  §  189,  3.)  Auch  eine 
andere,  höhere  Form  des  Roproduzierens,  das  Nachahmen  von  Muster- 
stücken mifsfdllt  ihm:  ,Das  ist  der  Grundfehler  unseres  Aufsatz- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


0»kar  Sttttnel»  Die  Beform  des  deaUchen  Auli»tiiurt«mcliie>L  (Sohwenk.).  505 

iinlerrichto«,  dafs  die  bunten  Flicken  und  der  Flitfeislaat  rlivlorischer 
Paradeaulsätze  den  Schülern  leider  als  nacliaiiuiuiigswerle  Muslei  voi- 
gcführt  werden.*  Wenn  ferner  gesagt  wird:  „Dann  wundert  es  mich, 
wie  bislang  es  noch  nie  geschehen,  dafe  ein  Papagei  auf  dem  Wege 
des  Reppoduzierens  endlich  zu  selbst  andigcn  Aufsätzen  fortgeschritten 
ist",  so  miiTs  dieser  Vergleich  als  durchaus  unstatthaft  abgelehnt 
werden,  denn  es  ist  doch  nicht  zulässig,  die  Wiedergabe  SL'il<Mis  eines 
abgericlileten  vernunftlosen  Tieres  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit  dem 
bcwufsten  Reproduzieren  des  Schülers,  der  einen  nicht  geringen  Teil 
von  geistiger  Arbeit  aufzuwenden  hat,  wenn  er  den  inneren  Zusammen^ 
hai^  einer  Erzählung  überschauen  und  wahren  muls. 

Nachdem  St.  so  11  Seiten  lang  an  dem  gegenwärtigen  Be- 
triebe des  Aufsatzunterrichtes  herum ^'energelt  hat,  schickt  er  sich  an, 
seine  eigenen  Vorschläjre  dem  Leser  zu  unterbreiten.  An  Stelle  des 
Reproduzierens  verlangt  er  die  Bearbeitung  von  Stoffen,  die  dem  un- 
mittelbaren Interessen-  und  BeobachtungsiLreise  des  Schülers  ent- 
nommen sind.  Im  grolsen  und  ganzen  sind  damit,  wie  aus  seinen 
näheren  Ausführungen  und  <l(Mn  zugehörigen  «Schülerbuche*  zu  ent- 
nehmen ist,  Beschreibnnfp'en  und  Schilderungen  gemeint.  Dafs  hieinit 
nichts  Neues  gesagt  ist,  lehrt  ein  Blick  in  jedes  beliebige  Aufsatzbuch  " 
lür  mittlere  Klassen;  neu  dagegen  ist  der  Vorschlag  S.  13:  „Ich 
möchte  wissen,  was  daran  hindern  könnte,  gelegentlich  dasselbe 
Thema  in  der  untersten  und  der  höchsten  Klasse  bearbeiten  zu  lassen. 
—  Ein  Aufsatz:  „Unser  Schulgarten",  ,mein  Schulweg"  ist  in  der 
obersten  Klasse  einer  Mittclschuio  ebenso  am  Platze  wie  in  der 
untersten.''  Neu  sind  ferner  einig'e  Tlienien ,  so  z.  B.  eines  im 
Schülerbuche:  „Beschreibung  meines  lat.  Elementarbuches."  Walir- 
lich  der  Lehrer  mülste  eine  trockene  und  lederne  Seele  haben,  der 
seinen  Schülern  nach  der  geistigen  Anstrengung,  die  nun  einmal  mit 
dem  Betriebe  fast  jeden  Faches  verbunden  ist,  statt  ihnen  in  der 
Aufsat/.stunde  einen  erquickenden  Tnink  ans  dem  Inngbrnnnon  der 
deutschen  Sagen  zu  reidicn,  ein  Thema  ohi;jen  Kalibers  zur  Aus- 
arbeitung gäbe:  ein  Thfum,  so  dürr  und  Uocken,  wie  man  es  kaum 
wieder  in  Auüsatzbächern  finden  dürfte.  Überdies  —  welches  ist  der 
geistige  Gewinn,  den  der  Zögling  aus  einer  solchen  Arbeit  zieht?  — 

Auch  die  , abrupte,  möglichst  in  Fremdwörtern  sich  bewegende 
Ausdrucksweise'  der  seither  eingeführten  Disposition,  zu  welcher  der 
philosophische  Jargon  früherer  Zeiten  das  Muster  sein  soll,  behagt 
dem  Verf.  nicht:  sie  sei  eine  Schablone,  die  als  Götzenbild  allen  Arbeiten 
einer  Klasse  aufgezwängt  werde.  Auch  in  der  Anordnung  einer  Arbeit 
müsse  der  Individualität  des  Zöglings  ein  weiterer  Spielraum  gelassen 
werden.  So  setzt  er  denn  anstelle  der  Disposition  den  „Arbeitsplan", 
der  nach  seiner  Erklärung  eigentlicli  nichts  nnderes  ist  als  ein  Hrnrh- 
stück  ans  einem  Gespräch  (ül)er  das  Thema)  mit  eim  m  Schul- 
kameraden. (Zuerst  schreibe  idi  .  .  .  .,  dami  erzähle  ich  .  .  .  .) 
Wie  sich  die  Ausgestaltung  dieses  Arbeitsplanes  vollführe,  beschreibt 
St.  ausführlich,  indem  er  uns  den  Verlauf  einer  Lehrstunde  vor- 
führt. Hieran  schliefsen  sich  noch  allgemeine  Erörterungen  über  die 
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Form  der  Aufsätze  (Briefform),  sowie  ein  Hinweis  auf  das  nadi  den 
eben  geschüderten  Orandsfttzen  ▼erfaßte  «Schülerbuch*,  worauf  zum 
Schlüsse  noch  eine  Auslese  von  Stellen  aus  Herbarls  Umrifs  p.  V., 
sowie  aus  Schillers  Pädagogik  folgt,  welche  die  grundsftbdicbe  Oberein- 
stimmung  beider  mit  den  Ansichtim  do>  Verfs.  erweisen  sollen 

Es  kann  nicht  vorschw  iegon  werden,  dal's  in  dem  vorliegenden 
Büchlein  sich  eine  Reihe  von  scliiefen  Urteilen  und  übertriebenen  Be- 
hauptungen voriindet,  wie  auch  St  der  Tragweite  seiner  Gedanken 
sich  nicht  immer  bewufst  ist,  z.  B.  wenn  er  sogt:  ,IMe  lateinische 
Arbeit  hatte  für  ihr  Gelingen  zur  Bedingung,  da&  das  deutsche 
Sprachgefühl  zurückgedrän^^  werde  und  dafür  an  dessen  Stelle  eine 
davon  abweichende  Art  des  Ausdrucks  trete."  Wenn  dies  als  be- 
klagenswert hingestellt  wird,  dann  darf  man  überliaupl  nicht  mehr  in 
fremde  Sprachen  übersetzen,  auch  in  keine  neuere,  denn  wer  einmal 
aus  seinem  Idiome  heraustritt,  der  zieht  gleiclisam  eine  andere  Seele 
an,  den  Geist  der  fremden  Sprache. 


Aug.  Engelien,  Die  deutsche  Wortbildung  für  den 
Schulgebrauch  methodisch  dargestellt.  Berlin,  Wilh.  Schnitze,  1892.  45  S. 

Vor  etwa  30  Jahren  klagte  ein  hochgestellter  Schulmann  dem 

Verfasser  der  angezeigten  Schrift,  dafs  man  es  im  allgemeinen  ver- 
säume, die  Sehülor  in  ein  klares  Verständnis  der  Entwicklung  der 
Spraclie  einzuführen,  dafs  man  selten  darauf  bedacht  nehme,  die 
ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  abstrakter  Ausdrücke  hervorzulieben 
und  so  das  Bildliche  der  Sprache  aufzudecken.  Die  gleiche  Klage 
könnte  zu  unserer  Zeit  nicht  mehr  erhoben  werden ,  denn  in  einer 
vorher  nicht  geahnten  Weise  ist  es  gelungen,  die  Resultate  der  deutschen 
Sprachforscliung  den  Zwecken  des  Jugend-Unterrichtes  dienstbar  zu 
machen  und  auf  diese  Art  eine  Ausgeslaltunjr  desselben  nach  der 
historischen  Seite  hin  herbeizuführen.  Namentlich  die  Wortbildungs- 
lehre hat  gegenwärtig  in  den  Grammatiken  eine  immer  noch  steigende 
Bedeutung  erlangt:  die  wunderbare  Bildsamkeit  ist  es  ja,  die  unsere 
Sprache  weit  über  alle  anderen  Idiome  erhebt  und  die  den  Schülern 
nicht  früii  genug  zum  Bewufstsein  gebracht  werden  kann.  Da  inde«« 
immerhin  noch  hie  und  da  die  Meinung  verl)reitet  ist,  <]n{'<  „gewifse 
Belehrungen  über  WorLbiidung  wohl  liandhaben  für  die  ürüiographie 
darböten",  einen  eigenen  Platz  im  Gefüge  des  deutschen  Unterrichtes 
aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht  beanspruchen  dürften,  weil  es  an 
einer  elementaren  Behandlung  derselben  fehle,  so  hat  es  der  Verf.  unter- 
nommen, einen  auf  wissensehaftlicher  Grundlage  aufgebnnton .  jedoch 
durchaus  elementar  entwirkelnden  Lehrgang  für  die  WorLbiidung  dar- 
zubieten, sowohl  für  die  Lehrer,  die  schon  immer  die  Sache  am 
richtigen  Ende  angepackt  haben,  als  auch  fOr  jene,  die  m  diesem 
Gebiete  nicht  so  bewandert  sind. 

Das  Büchlein  behandelt  die  Ableitung  und  Zusammensetzung  der 
3  Hauptwortarten  aus  den  Stämmen  und  enthielt  am  Schlüsse  die 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Aug.  Eogelien,  Di«  dauUcho  Woribildung.  (Sohwdok.). 


507 


Aufstellung  von  Wortfamilien ;  ein  eigener  §  bespricht  eine  Reihe  von 
Zuaammeosetzungen,  deren  Eloroente  bessüglich  ihrer  Abstammung  oder 

iliios  Sinnes  im  Wechsel  der  Zeiten  eine  Verdunklung  erUtten  haben, 
wie  HifiMtigam,  Naclili>:all,  Frondienst,  Hagostolz,  Maulwurf,  Singrün, 
Elend,  Quecksilber  u.  ä.  W.  Auf  Vollständij^^keit  hat  es  E.  [grund- 
sätzlich nicht  abgesehen,  viehnelir  will  er  nur  den  iiaiiUien  Ijiutcn,  in 
welchen  sich  die  weiteren  Ausführungen  des  Lehrers  —  und  zu  diesen 
ist  Gelegenheit  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden  —  einfögen  und  unter- 
bringen lassen.  Wenn  wir  vor  die  Frage  gestellt  werden,  auf  welcher 
Stufe  das  Büchlein  wohl  mit  bestem  Erfolge  durchzunehmen  sei,  so 
kann  (Wo  Antwort  nicht  schwer  fallen :  nach  Abschlufs  des  gesamten 
den t -seilen  Sprachunterrichtes,  d.  h.  auf  bayerische  Verhältnisse  über- 
tragen, in  der  5.  Klasse. 

Einen  streng  systematischen  Lehrgang  hat  der  Verf.  nicht  ein- 
geschlagen, sondern,  wie  es  scheint,  in  den  4i2  §§  abgerundete  Bilder 
von  Lektionen  voi^eführt,  in  welchen  er  bald  den,  bald  jenen  Funkt 
herausgriff,  mit  seinen  Schülern  besprach  und  alles  in  das  Bereich  des 
Thema;^  Gehörende  lierbeizog.  Die  angeknüpften  Fra^^eii  und  Übungen 
sind  nicht  gerade  einfacher  Art  und  das  Resultat  liegt  nidit  ohne 
Weiteres  auf  der  Hand,  vielmehr  stellen  sie  mitunter  einige  Anfor- 
derungen an  die  Denkkraft  des  Schülers,  der  gezwungen  wird,  über 
manches  nachzusinnen,  woran  er  vielleicht  flüchtig  vorübergegangen 
wäre.  So  entsprielit  dn-;  «^ini^'eschlapjene  V^''^fah^pn  vollkommen  einem 
Verlangen,  diis  schon  (»ilers  in  diesen  lihittern  ;jestellt  und  auch  von 
Hildebrand  geäulsert  wurde,  der  du  sagt:  „Der  Sprachunterricht  sollte 
mit  der  Sprache  zugleich  ihren  Inhalt,  ihren  Lebensgehalt  voll  und 
frisch  und  warm  erfassen*. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  nicht  hie  und  da  zum  Vergleiche  die 
altklassischen  Sprachen  herangezogen  worden  sind;  manche  hübsche 
Parallele  wäre  /.u  ver/.eiclmen ;  es  genüge,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
nut  dem  Sluninic  bar  =  tragen,  aufweichen  (Iruchl)-bar,  Bärme,  Bürde, 
Zuber,  Bahre,  Gebärde,  urbar  zurückgehen,  sich  leicht  der  lat- 
griech.  St  fer  verbindet  läfst,  wobei  eine  Reihe  von  Sprolsformen, 
wie  fertilis,  fors,  fortuna,  für,  pharetra,  aquilifer^  probrum  u.  ä.  her- 
beigezogen werden  kann:  ferner  sei  erinnert  an  parallele  ParÜxipial- 
bildungen,  wie  Jugend,  Tugend,  Freund,  Heiland  vi.  ä. 

Nicht  vergessen  dürfen  wir,  ausdrücklich  liervorzuheben ,  dafs 
E.  die  verzeidineten  Etymologien  nicht  einfach  in  Parade  neben 
einander  aufführt,  sondern  in  einem  eigenen  Abschnitte  auch  begründet 
und  erläutert;  man  vfi^deiche  z.  B.  in  g  12  die  ErklArungen  zu 
Blech,  Dank,  Fach,  Heu,  stumm,  tief,  zahm. 

Nur  wenifre  Benierkunjren  haben  wir  noeli  zu  machen,  die  nicht 
sowohl  auf  Falsches  autnierksam  machen  sollen,  als  vielmehr  dazu 
bestimmt  sind,  eine  oder  die  andere  Au&tellung  zu  ergänzen,  soweit 
es  eben  in  dem  vom  Verf.  gefügten  Rahmen  möglich  ist.  Ergänze  zu 
§  8:  Scharte,  St.  scher-en;  zu  §  H:  Kunz  oder  Kurt;  zu  §  28: 
nach  Panthertier  noch  Elentier  und  llenntier,  eig.  Ren.  ein  fin.-lapp. 
Wort;  ebenda  nach  Elend  noch  Eisafs;  zu  §  31:  frühstücken' 
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Anderes  läfsl  sich  leicht  bessern.  Man  veiinif»L  eigene,  den  Inhalt 
anzeigende  Überschriften,  z.  B.  §  10  Faktitive  Verba.  —  Das  Adj. 
läg  (leg)  ist  uns  unbekannt.  —  Bedeutet  Leumund  jetzt  immer  den 
schlechten  Huf?  Geht  Pfennig  wirklich  auf  Pfanne  zurück?  — 
Bei  den  Subsl.  auf  -rieh  wäre,  um  faUches  Elyiiiolo^nsioron  hintan- 
zuhalteii.  zu  i)tMiiorken.  tlafs  Iledericli  von  lal.  hrderaeea  abstamml, 
—  Die  Abkiirzimg  baierscli  kennt  man  in  Süddeulschland  nicht. 

Unsere  Besprechung  schlielscn  wir,  indem  wir  gerne  in  den 
Wunsch  des  Verfs.  einstimmen:  ,Muge  das  vorliegende  Büchlein  nach 
vielen  Seiten  hin  anregend  wirken  und  eine  sinnige  Beobachtung  der 
Sprache  fördern!"   


Hefs,  Geist  und  Wesen  der  deutschen  Sprache. 
Eisenach,  Wilckens.  1892.  S.  do. 

Vor  uns  Hegt  die  Schrift  eines  Mannes,  der  im  Leben  als  Lehrer 
wirkte,  nunmehr  aber  bereits  liinübei'gegangen  ist  in  jenes  dunkle 
Land,  von  dannen  os  keine  Rückkehr  j?ibt.  I  h  ni  war  es  nicht  mehr 
vergönnt,  sein  letztes  Werk  im  Ürueke  m  schaiicü,  wir  aber  freuen 
uns  desselben,  denn  es  stelll  skh  dar  als  ein  Vermächtnis,  worin  am 
Abend  seines  Lebens  ein  erprobter  Lehrer  und  gediegener  Charakter 
die  Summe  seines  Fühlens  und  Denkens  über  die  deutsche  Sprache 
niedergelegt  hat.  Durchdrungen  ist  die  Schrift  von  Begeisterung  für 
deutsches  Wesen  und  hlfst  überall  Liebe  für  heimische  Sprach-  und 
Denkweise  erkennen.  Zwar  ist  der  Verf.  keiner  jener  iScliönfürber, 
die  jedwedes  Ding  durcli  die  rosenrote  Brille  des  Optimismus  betrachten 
und  fiberall  eitel  Wonne  und  Glück  zu  finden  meinen  —  nein,  er 
sagt  es  deutlich:  ^Nun  steht  es  letzt  .  .  .  wahrlich  nicht  so  um  das 
deutsche  Volk,  dafs  man  seiner  Zukunft  mit  den  schönsten  Hoffnungen 
entgep:ensehcn  könnte:  schwer  sind  die  «j:ei>;figen,  silUichcn  und  nament- 
lich w irtscliafllichen  Schfulen.  an  tleiien  es  leidet".  Darutn  ineiiil  er. 
müsse  alles  aufgeboten  werden,  den  rechten  echten,  nichl  huciiinuL- 
erfQUten,  aber  auch  nicht  von  Schwachheit  angewandelten  Nationalsinn 
zu  kräftigen;  das  deutsche  Volk  müsse  sich  wieder  auf  sich  selbst 
besinnen,  müsse  seine  geistigen  Güter  anerkennen.  Zu  diesen  geliörl 
aber  in  erster  Linie  als  eines  der  edelsten  die  Sprache.  Seit  die 
denlsche  Einheit  wieder  fest  geschmiedet  worden  ist,  hat  die  Wissen- 
sciiatl  der  deutschen  Sprache  einen  neuen  Anlauf  genommen  und 
allenthalben  wm)  ihr  eifrige  Pflege  namentlich  von  seilen  der  Sprach- 
vereine gewidmet.  Unter  solchen  Umständen  hält  es  der  Verf.  für 
passend  und  angezeigt,  ein  kräftiges  Wörtlein  zu  reden  über  Geist 
und  Wesen  der  deutschen  Sprache. 

Aus^e^f;iii;i:en  wird  in  der  Einleitung  von  dem  Begritlu  und  der 
Enlwiekluiig  der  Sprache  überhaupt,  die  nacli  Jak.  Grimm  der  volle 
Atem  menschlicher  Seele  und  für  den  Volksgeist  von  höchster  Bedeutung 
ist.  Scherer  vergleicht  sie  —  und  hier  hat  er  vornehmlich  die 
deutsche  im  Auge  —  mit  der  Weil ( sehe  Vggdrasill,  deren  Wurzeln 
in  die  tiefste  Tiefe  dringen,  während  die  Äste  bis  zum  Himmel  reichen. 
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unser  Verf.  aber  mit  einer  Norno,  die  am  Brunnen  de»  Si  hicksals 
eines  Volkes  sitzt  und  mit  den  Schwestern  nicht  nur  von  der  Vergangen- 
heit Kunde  gibt,  sondern  auch  Gegenwart  und  Zukunft  bestimmt. 
,Wem  sie  einen  besonders  vollen  Tliink  aus  ilirem  Brunnen  icrodenzl, 

dem  crfrilll  sie  dns  Her/,  mit  nnausspro(lili(  her  Wonne  und  freudigster 
Hiiigeburii;  an  sein  Volic  und  verleitil  iliin  reidie  Geisteskraft.  Ja  da« 
ganze  Volk  durdidringt  sie  mit  unversieglicheni  Leben  und  maclit 
ihm  seine  Stammesgenossen  und  sein  Vaterland  erst  wahrhaft  wert". 
Die  deutsche  Sprache  aber  insonderheit  bot  in  schweren  Zeiten  das 
Band  der  Vaterlandsliebe  und  bildet  notli  jetzt  mit  ihren  (Jeislos- 
schätzen  den  Gegenstand  der  Bewundernn«:  lür  das  Ausland.  Pilicht 
eines  jeden  Deutschen  sei  es,  diese  Sprache  reelit  zu  würdi^i^on  und 
aulserdem  mitzuarbeiten  an  der  Erhaltung  ihrer  Heirdieit  und  Feinheit. 

Freilich  ist  die  befriedigende  Lösmig  der  Frage  von  Geist  und 
Wesen  der  deutschen  Sprache  noch  in  weite  Feme  gerfickt;  der  Ur- 
sprung und  die  erste  Entwicklung  der  germanischen,  wie  überhaupt 
jeder  anderen  Sprache  wird  für  innner  in  geheimnisvolles  Dunkel 
gehüllt  bleiben;  auch  diesog. jun'fr'rrrammatisrlicScfmle.  deren  be«,'eistorter 
Jünger  tler  Verf.  gewesen  zu  sein  scheint.  i>l  liis  Jetzt  noch  nicht  zu 
gesicherten  Ergebnissen,  geschweige  denn  zu  abseh liefsenden  Cber- 
bh'cken  gelangt.  Darum  verzagt  er  jedoch  nicht,  sondern  unternimmt 
es  seinerseits,  ein  Scherfletn  beizutragen,  um  wenn  auch  nicht  die 
Lösung  der  Frage  herbeizuführen,  doch  einen  Überblick  über  den 
neuesten  Stand  fterselhen  zu  bieten.  Mit  dem  allgemeinen  Interesse, 
das  denkendi'U  IJetraehtungen  über  die  Spnielie  oft  selbst  hei  den 
sehliehtesten  Leuten  entgegengebracht  wird,  glaubt  er  sein  Unterlängen 
genü^'ond  gerechtfertigt. 

Den  überreichen  Stoff  hat  sich  H.  in  3  Gruppen  gegliedert;  zuerst 
spricht  er  über  die  Lautleiire.  dann  über  Formenbildung  und 
Formenverwerlung,  zuletzt  über  Wortbildung  tmd  Wortschatz  unserer 
Muttersprache.  Das  so  trockene  und  heikle  Gebiet  der  Laulslatistik 
lindet  hier  eine  anregende  Darstellunj^s  nidem  vor  allem  der  ästhetische 
Wert  unserer  deutschen  Sprache  hervorgeholien  wird,  wobei  der  Verf. 
es  nicht  unterläfst,  zum  Vergleiche  immer  einen  Klick  auf  fremde 
Sprachen  zu  werfen.  Wir  erfahren  demnach,  dafs  das  Deutsche  sich 
vor  anderen  .S;tr;e]!on  durch  Klarheit  und  Deiifiielikeil.  Schlichtheit 
und  Natürlichkeit  seiner  Laute  auszeichnet,  wie  es  am  li  durch  seine 
kraft  das  zischelnde  und  säuselnde  Französisch  und  das  dahlcnde 
italienisch  weit  hinter  sich  Iflfst.  Auch  über  die  Schatikrafl  und 
Tragweite  der  Laute  wird  eine  kurze  Bemerkung  eingeschaltet,  aus 
der  ersichtlich  ist,  dafs  die  deutscheu  Laute  viel  weiter  dringen  als 
z.  n.  die  fianzüsisrhon.  Hierauf  behandelt  H.  mit  grnfser  .\us- 
lührlichkeit  die  Konsonanten,  die  Vokale,  die  Lautverschiebung  (an 
diese  glaubt  er  nicht  mehr),  den  Ablaut,  den  Stabreim,  den  Keim, 
sowie  die  Betonung  —  alles  im  Sinne  der  neuesten  Aufstellungen. 

Den  2.  Teil  eröffnet  eine  Betrachtung  fiber  die  neueren,  die 
analytischen  Sprachen  und  ihren  Gegensatz  zu  den  alten,  den  syn- 
thetischen.  Die  Analyse,  die  Auflösung  des  Gedankens  in  seine  ein- 
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zelnen  Formleilo,  gewinnt  im  Laufe  der  Spracligescliichle  immer  breiteren 
Boden,  so  besonders  in  der  deutschen.  Am  klarsten  tritt  dieses  Ver- 
hältnis bei  der  Konjugation  zutage.    Nachdem  dann  Sulistantirf 

Adjektiv,  Pronomen  und  Artikel  eingehend  auf  ihre  Kraft  und  Schön- 
heit untoisuclif  wonlon  sind,  vorprloichf  IT.  noch  die  Satzbildiinj,', 
die  Worlstcllini^'  und  den  Periodenbau  unserer  Sprache  mit  den 
IVenideii  Idiomen  und  gelangt  dabei  zu  dem  Schlüsse:  ^Einheit  und 
Freiheit,  kunstvolle  Zusammenfassung  und  Mannigfaltigkeit  sucht  dei- 
deutsehe  Sats  wie  kaum  der  einer  anderen  Sprache  zu  Tereinigen*. 

Im  3.  Teile  findet  sich  zuerst  unter  teilweiser  Anlehnung  an 
Fi(  lit(^s  4.  uiiil  5.  Redo  a.  d.  d.  N.  oirte  Parallele  zwischen  den  V^öikern 
mit  iirc'i<ronoi'  und  solchen  mit  aufgedrungener  Sprache.  Aufeer  der 
IJrsprünglichkoit,  dieser  notwendigen  Voraussetzung  für  die  Hildsamkeit 
einer  Sprache,  spielen  aber  noch  weitere  Faktoren  herein,  die  Üiren 
EinflnCs  auf  das  Werden  und  Wachsen  derselben  ftufsem,  nämlich  die 
Lehenserfahrungen,  der  Freiheitssinn  und  das  ideale  Bildungsstreben 
eines  Volkes,  Diese  drei  Prädikate,  die  dem  deidschen  Stamme  in 
ganz  besonderem  Mnfse  zu  eigen  sind,  haben  bewirkt,  ,dafs  die 
dontsche  Spraclie  noch  gegenwärtig  eine  Bildsamkeit  besitzt,  wie 
schwerlich  irgend  eine  neuere  Sprache,  und  diese  ihre  Kraft  noch 
jetzt  immer  bewährt*.  An  einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen  zeigt 
nun  dm*  Verf.  die  aufserordentliche  Fähigkeit  unserer  geschmeidigen 
Sprache  einerseits  neue  Ausdrücke  zu  bilden,  namentlich  aul  dem 
Gebiete  der  Zusammensetzungen,  andrerseits  auch  solche,  die  man 
längst  erstorben  glaubte,  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 

Ferner  werden  noch  diejenigen  Worte  cigeiis  beachtet,  welche 
unserer  Sprache  eigentümlich  und  in  eine  andre  nur  schwer  über- 
setzbar sind,  z.  B.  Gemüt,  Demut,  Sehnsucht,  Heimweh,  Tie&uui, 
Wanderjahre.  Wehmut,  Innigkeit,  Seligkeit,  Weltanschauung. 

Die  Scldufsworfe  dieser  mit  Liebe  und  Begeisterung  für  unser 
Vaterland  verlafsten  Schrilt  klingen  aus  in  einen  Hymnus  auf  die 
deutsche  Sprache  und  das  deutsche  Volk,  dessen  weltgejschichUiche 
Bestimmung  nach  Giesebrecht  darin  bestehe,  die  Summe  aller  über* 
lieferten  Bildung  in  sich  aufzunehmen. 

Citiert  wird  eine  schöne  Zahl  hervorragender  Schrifl steiler, 
z.  B.  ITtyse.  TTildebrand,  \V.  v.  Humboldt,  Riakert,  Schleicher, 
Scherer.  Sciuöder,  Lehmann,  Andersen.  Arndt.  Herder,  Firhte,  Giese- 
brecht; auf  Schritt  und  Tritt  bemerkt  man  überdies,  dafs  des  V^aters 
der  deutschen  Sprachwissensehalt,  des  grofsen  Grimm,  der  für  unsere 
Sprache  mehr  gethan  hat  als  irgend  ein  Sterblicher,  mit  Ehren 
gedacht  ist. 

Schliefslich  ist  noch  zu  »c^vahnen,  dafs  aus  der  Feder  des 
Gymnasial-Direktors  a.  IJ.  Dr.  K.  ü.  Keck  eine  Biographie  des  verlebten 
V^erfassers  dem  Buche  beigegeben  ist. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 
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Auswahl  aus  deutschen  Dichtern  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts für  Schule  und  Haus.  Von  Dr.  Joh.  WUh.  Schaefer, 
Professor.  Vierte  Auflage.  Bremen.  Verlag,  und  Druck  v.  M.  Heins!  us 
Nachfolger.  1893. 

Wenn  der  Herausgeber  dem  Grundsätze  huldigt,  dats  es  bei 
einem  derartigen  Sammelwerke  zunächst  darauf  abgesehen  sein  niufs, 
die  Dichter  herauszuj^rcifcn,  welche  durch  Mustergülti^'koit  und  eharakle- 
risfi-cho  Eifi:enart  aus  der  ^nofsen  Menge  hervorragen,  so  kann  man 
iliiu,  meines  Erachtens,  vollständig  beipflichten;  denn  der  Sammler 
einer  solchen  Auswahl  hat  nicht  so  fast  den  Standpunkt  des  Literatur- 
historikers als  don  des  Schulmannes  und  Pädagogen  einzunehmen. 
Als  solchem  aber  liegt  es  ihm  ob,  die  Schüler  vorerst  nur  mit  dem 
Besten  bekannt  zu  machen,  was  unsere  neue  Literatur  bietet.  —  In  der 
vor  uns  liegenden  vierten  verbesserten  und  vermehrten  Auila^'e  nun 
hat  sich  Schaefernoch  mehr  auf  den  bezeichneten  Standpunkt  zurück- 
gezogen und,  wie  mir  d&ucht^  nicht  zum  Schaden  des  Buches.  Wenn 
ich  übrigens  einen  Wunsch  aussprechen  soll«  so  ist  es  der,  da(s  von 
den  Epikern  Robert  Hamerling  und  Weber,  von  den  Lyrikern 
Redwitz  und  Linppr  (letzterer  ist  allerdings  mit  einigen  Geditlilen 
vertreten)  in  der  Einleitung  (Übersicht  der  Geschichte  der  denL-^ehen 
Poesie  im  18.  und  19,  Jahrliundert)  eine  wenn  auch  noch  so  gedrängte 
Beurteilung  fänden.  Das  Gleiche  gilt  Ton  dem  österreichischen  Drama- 
tiker Grillparze r,  dessen  Genius  man  endlich  einmal  auch  in  Deutsch- 
land allerorten  gereclit  werden  sollte.  Die  genannten  Dichter  vertreten 
jiewifs  jeder  eine  selbsteigene  Riditurifr  und  glänzen  überdies  durch 
hohe  Formsclir>nheit.  Aulserdem  scheinon  mir  Goethe  und  Schiller 
etwas  gar  zu  papierökonomisch  behandelt,  während  Rückert,  dessen 
literarische  Verdienste  immerhin  eine  ehrende  und  liebevolle  Wür- 
digung erheischen  mögen,  den  allergrö&ten  Geistern  gegenüber  doch 
überschätzt  sein  durfte. 

Schliefshch  können  wir  uns  trotz  gegenteiliger  Anschauung  mancher 
Fu' ti^'«'nossen  nur  einverstanden  erklären,  wenn,  unter  tluinlichster 
Waiirung  der  Korrektheit  des  Textes,  glcicliwohl  solciie  Stropiien  und 
Stellen  ohne  Bedenken  gekürzt  oder  weggelassen  sind,  welche  durch 
Abgeschmacktheit  oder  anstößigen  Inhalt  auf  die  Jugend  irgendwie 
schädlich  einwirken  könnten.  Ein  solches  Voi-gelien  ist  ^'erade/ti  für 
ein  Verdienst  zu  erachten;  denn  in  derattigeii  Fallen  imifs  die  starre, 
verständnislose  und  enghoi/.ijri}  Mikrologie  dem  ungleich  wichligercu 
pädagogischen  Momente  weiclieii. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 
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T.  Macci  Plaufi  Pcrsa.  lierensuit  Fridt'rictis  Rilsi  lieliuü. 
Editio  aHera  a  Fridericü  Srlmoll  recugnila.  ( ".oinoi-diainui  Flauli- 
narum  tom.  IV.  f;isc.  III.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MÜCCCXCIl. 
S.  XXX.   171.  gr.  8». 

Der  Wer{  dieser  neuen  Persa- Ausgabe  gegenüber  der  ersten  vor 
nuniiiehr  10  Jahren  erschienenen  Bearbeitung  RiJseljLs  lii'gt  selbslver- 
stündlicli  vor  allem  in  der  genaueren  und  voUslüiidigeren  Kenntnis 
des  Ambrosianus,  in  welchem  von  den  857  Versen  des  Stückes  519 
erhalten  sind.  Seh.  hatte  bereits  i.  J.  1885  eine  Abschrift  aus  dem- 
selben genommen,  dann  1888  nochmals  einiges  verglichen,  und  nach 
dem  Erscheinen  von  Studemunds  Apographum  1S*)1  (  ii(lli(h  hat  er 
die  Stellen,  wo  .sich  eine  Versohiedonhoii  zwischen  seiner  nnd  Stnde- 
munds  Lesung  zeigte,  einer  erneuten  Prülung  unterzogen.  Im  Apparat 
ist  nun  Schoells  eigene  Lesung  nach  Studemunds  Angaben  Terbessert 
und  ergänzt,  wobei  Iceine  Abweichung  übergangen  ist,  die  von  irgend 
einer  Bedeutung  sein  könnte.  Sonach  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dafs  für  den  Per?a  jetzt  das  Möglif  hsto  erreicht  ist  in  der  Ausbeule 
des  A,  und  wenn  nun  daneben  die  finlirren  Angaben  Ritschi?  und 
Gepperts  iiaum  mehr  in  Betracht  konuuen,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern. 

Den  God.  B  hat  nach  Ritsehl  für  den  Persa  (wie  fHSher  für  die 
Ausgabe  der  Menaechmi)  Hinclce  verglichen;  G  und  D  hat  Sehoell 
selbst  von  neuem  durchgesehen,  während  die  Varianten  von  F  und  Z 
aus  der  Proecdosis  übernommen  sind.  Die  Verteilung  der  Verse  an 
die  einzohien  Personen  des  Stückes,  wie  sie  in  A  und  B  zu  linden 
ist,  ist  im  Apparat  möglichst  genau  angegeben,  von  C  und  D  hingegen 
nur,  wo  sie  irgend  von  Belang  erschien,  wobei  allerdings  in  Betracht 
kommt,  dafs  die  Personennamen  in  den  Szenenüberschriften  grolstenteils, 
mitten  im  Dialog  selbst  durchgehends  in  den  Palatinisdien  Hand- 
«chriflen  frlilen,  9o  dafs  nur  aus  dem  Haume,  der  leer  gelassen,  aber 
oft  kanni  deutlich  erkennbar  ist,  auf  die  Verteilung  der  Worte  ge- 
schlossen werden  kann. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  und  den  grol!»m  Schwierig' 
keiten,  welche  sich  sonst  darbieten,  schemt  der  Pem  weniger  An- 
ziehungskraft ausgeübt  zu  haben  als  andere  Stücke  des  Plautus,*)  so 
dafs  wir  -  abgesehen  von  Ussings  unzuverlässiger  Ausgabe  (188G)  — 
keine  Ijcarbeilung  desselben  linden  seit  Ritschis  erster  kritischer  Aus- 
gabe. Erwähnt  sei  auch,  dafs  von  neueren  Dichtern  keiner  den  Persa 
oder  einige  E*artien  desselben  nachgebildet  oder  benutzt  hat.  Dafs  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  alles  verwertet  ist,  was  seit  Hitschl  in  der 
Kritik  und  Erklärung  irgend  geleistet  wurde,  braucht  bei  Schoells  be- 
kannter Akribiio  kaum  bemerkt  zu  werden;  auch  in  der  Angabe  von 
Versuchen  Irüherer  Kritiker  will  er  genauer  sein  als  Ritsehl,  der  öfter 
sich  selbst  zugeschrieben  habe,  worin  iuiyel,  liüthe  u.  a.  ihm  bereits  zuvor- 
gekommen waren  (v.  3üi  corr.  Valla  — ,  nicht  Gruterus,  wie  bei  RitscliI). 

Über  das  griechische  Original  vermag  auch  Sch.  nichts  anzugeben, 

•j  über  die  BeJoutimg  doi  tätückes  vgl.  man  jetzt  W  i  lain  o  wi  t «.  Indei 
^uholarum.  Qdttingen.  Winten  1893.  Die  B«d. 
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ebensowenig  als  über  die  Zeil  der  ersten  Auü'ührung  sicli  etwas  Sicberes 
sagen  läfeU  In  der  Schreibung  des  Namens  Lenuiiselenis  folgt  Sch.  dar 
ersten  Ausgabe,  während  Ussing  (mit  Gamerarius)  Leroniselena  schreibt 
Auch  den  zweifelhaiten  Namen  Dordaliis  behält  er  mit  Ritsdil  bei; 
zu  dpsson  Bemerkiinf,',  dnfs  mö^'licht'r  Woise  im  Argumente  allein 
riclitig  Dorpidus  überliefert  sei,  fügt  er  nocb  bei,  dafs  nacli  Studeiiiund 
in  der  Überschritl  der  3.  Szene  des  2.  Aktes  in  cod.  B  nictit  unter- 
schieden  werden  kOnne,  ob  Dordalus  oder  Dorpalus  zu-  lesen  sei. 
Wemi  aber  auch  die  Ableitung  unsicher  bleibe,  so  sei  doch  kein 
Grund  Torhanden,  an  eine  Korrupte!  zu  glauben,  zumal  dem  Namen 
des  leno  leicht  ein  obscöiies,  unbekanntes  Wort  zu  gründe  liegen 
könne.  Der  virgo  gibt  .Scb.,  ebenfalls  mit  Hitscbl,  wenigstens  im  Personen- 
Verzeichnis  den  Namen  Lucris,  während  da,  wo  sie  auftritt  (v.  549) 
lediglich  Virgo  geschrieben  ist  —  mit  den  Handschriften.  In  der  Akt* 
Einteilung  ist  S.  in  der  neuen  Ausgabe  Spengel  gefolgt  (I  bis  y.  52, 
II  bis  V.  250),  während  Iii! seid  (und  Ussing)  von  der  Vulgata  nicht 
haben  al)gelien  wollen  (I  bis  167,  II  bis  H^S). 

Wäbrend  l\itschl  (und  Götz)  angcnonunen  haben,  dafs  nament- 
üch  die  Szene  IV,  9  (==  731)  IT.)  durch  Auslassung  einer  gröfseren 
Partie  von  einem  Diaskeuaslen  verkürzt  worden  sei  und  dafe  so  zu- 
gleich die  ungewöhnliche  Kürze  des  ganzen  Stückes  wenigstens  zum 
Teil  erklärt  werden  könne,  glaubt  Sch.,  dafs  an  jener  Stelle  (wie  auch 
nach  V.  130)  nur  wenig  Verse  vermifst  werden,  wie  sie  anch  sonst 
durcli  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  verloren  gegangen  seien :  er 
hält  auch  hier  eine  Überarbeitung  für  unerwiesen.  Manche  Schwachen 
der  Komposition  aber  erklärt  er  damit,  dals  der  Dichter  ein  kürzeres 
Argum^t,  das  eher  ein  Nachspiel  hätte  werden  sollen,  zu  einem  Lust- 
q>iel  von  dem  gewöhnlichen  Umfange  mit  5  Akten  machen  wollte, 
wie  es  aiicli  heute  noch  Theaterdiehtern  gehe,  wenn  sie  den  Abend 
füllen  wolk.'n.  und  wie  in  ähnlicher  Weise  unsere  Maler  unbedeutende 
Geiu'e-Sloll'e  auf  mächtiger  Leinwand  zur  Bedeutung  von  Historien- 
bildern aulbauschen  und  dadurch  der  wahren  Kunst  schaden. 

Wie  für  Hudens  und  Casina  in  den  betr.  Ausgaben,  fOr  andere 
Stücke,  besonders  für  Epidicus  und  Poenulus.  vor  kurzem  ia  einem 
Aufsätze  „Risse  und  E^rüche  in  der  Urhandschrift  Plautinischer  Komö- 
dien" (Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  Jahrg.  II  [  1 892 J  Heft  1.  S.  37) 
gescliolien  ist  und  nach  der  Ankündigung  Sch's  „bei  der  demnächstigen 
Bearbeitung  der  Cistellaria  und  der  Erneuerung  der  Mostellaria-Aus- 
gabe*  geschehen  soll,  so  werden  in  der  Vorrede  zur  vorliegenden 
Persa-Ausgabe  neue  Belege  dafür  gebracht,  dafs  die  Überlieferung  in 
den  Palatinischen  Handschriften  auf  einen  Archetypus  zurückzuführen 
sei.  dessen  iriekeiihafter  und  beseliädigter  Zustand  sich  durch  einander 
i'nts[)re(li(;nde  Versverslümmelungen  kundgibt.  So  entsj)rechen  den 
am  Anfang  verstüunnelten  v.  33  und  35  die  am  Schlüsse  verkürzten 
V.  52  und  54,  zwischen  denen  die  Szenenüberschrift  steht;  den  mit 
dieser  korrespondierenden  v.  341üfstSch.aus  2  am  Anfange  verstümmelten 
Versen  bestehen,  womit  die  Anst»")fsigkeit  des  Metrums  und  die  HowaU- 
samkeiten  der  TexteshcrstcUer  beseitigt  &eien,  indem  sich  die  beiden 
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Verse  tianii  von  seilest  den  trochäischen  Septenaren  anschliefsen.  Ebenso 
findet  Sch.,  tlai's  auf  ticin  nämlichen  Bialle  noch  die  sich  entsprechenden 
V.  49  und  29  infolge  einer  Durchlöcherung  des  Archetypus  geliUen 
haben  (und  vielleicht  auch  68  und  87).  Auf  einem  zweiten  ßlatle 
entspricht  die  Verstümmelung  der  v.  203  —  205  am  Endo  dem  Anfange 
der  V.  221  -  223.  (In  der  Ergänzung  v.  203  ob  ioculuni  gradiis  .duce 
Langeno"  hält  ,ob  iocnlnm*  Langen  selbst  mil  SoyfTerl  für  bedenklich). 

Dieselbe  Beobachtung  wird  verwertet  für  v.  11)7/198  Anfang  und 
V.  216/S17  Schlufe  (der  Beschädigung  von  816  entspricht  nichts,  weil 
sie  in  leeren  Raum  fallt),  ferner  für  v.  239  Schlufs  nnd  254  Anfang, 
Möglich  ist  diese  Annahme  auch  v.  256  Schlufs  (v.  240  ,bipartitus'). 
vielleicht  auch  v.  251  (entspr.  leerer  Raum).  Sicherer  ist  dn>  Urteil 
in  den  Fallen,  wo  A  noch  das  Vollständige  bewahrt  hat :  tiieher  ge- 
hört (aufser  von  ^59  und  272),  v.  606  Schlufs  und  v.  üii.  02:^  An- 
fang, wo  schon  Lambinus«  wahrscheinlich  aus  dem  Exemplar  des 
Tumebus,  die  jetzt  aus  A  bestätigten  vollständigen  Verse  hat.  Während 
es  zweifelhaft  ist  bei  v.  705  (unsicher  auch  v.  696),  entspricht  dem 
unvollständig .  überhefcrtcn.  zu  teikndi^n  v.  667  sicher  eine  Szenon- 
übersclirifl.  In  der  letzten  Szene  endlich  wird  deutlich  entsprechend 
gefunden  v.  843  Anfang  und  v.  856  Ende ;  vielleicht  auch  gehört  hie- 
her  V.  849f  während  es  wieder  zweifelbafter  ist  bei  y.  884  und  871 
(oder  308).  Kein  Zufall  scheint  es  Sch.  auch  zu  sein,  dafe  A  einerseits 
in  T.  485  Silben  erhalten  hat,  die  in  P  fehlen,  anderseits  in  v.  500 
nach  pellego  allein  das  M'^ort  recita  überliefert;  nicht  weniger  wahr- 
scheinlich ist  ihm  endlich  diese  Annaiime  für  v.  549  und  568,  v.  794 
und  817. 

Durch  diese  und  ähnliche  Belege  glaubt  Sch.  zugleich  die  .Erlcennt- 
nis*  zu  befördern,  «daCs  die  gerade  jetzt  sieh  so  vielfoch  breit  machende, 
allzu  konservatiTe  Richtung  der  Kritilc  für  Plautus  angesichts  des 
Standes  unserer  Überlieferung  keinp  innere  BerpchÜgnng  hat  und  nur 
geei^rnet  ist,  die  Auffassung  der  Plautin.  Metrik  und  Kunst  zu  schädigen 
und  auf, falsche  Wege  zu  führen".  Von  solcher  Erkenntnis  ausgehend 
hat  nun  Sch.  kein  Bedenken  getragen,  mit  kühnem  Griffe,  wo  es  ihm 
notwendig  erschien,  an  die  Herstellung  des  so  entstellten  Textes  zu 
gehen.  Der  dritte  Teil  aller  Verse  des  Stückes  hat  gegenüber  der 
Hilsehlselien  Ausgabe  irgend  eine  Veränderung  erfahren,  an  ungefähr 
80  Stellen  begegnen  wir  eigenen  Konjekturen  von  Schoel!.  Dafs  er 
damit  allgemeinen  Beifall  tindet,  darauf  rechnet  er  selbst  nicht,  wie 
die  Worte  der  Praefatio  erkennen  lassen:  ,Haud  pauca  novavi,  quae 
multis  placitura  esse  ut  sperem,  non  sum  satis  temerariQs\  Doch 
mag  er  auch  manchmal  die  Grenzen  der  Notwendigkeit  überschreiten 
im  kleineren  '/.  R.  v.  150  liilar»'  statt  dc>  überlieferten  bene,  v. 
240  das  allerdings  ganz  ansprechende  nnilli  st.  des  gewülmlichcn  mnti, 
v.  354  Ne-üocci-Quasi  st.  Non  —  pluns  —  Quam  — ,  mögen  auch 
manche  von  den  Verbesserungsversuchen  bedenklich  sein  und  den 
Widerspruch  der  Kritik  erfahren,  in  vielem  hat  er  sicher  bei  seinem 
Scharfsinne  das  Richtige  getroffen;  und  anderseits  hat  er  auch  den 
oft  so  willkürlichen  Änderungen  Ritschis  gegenüber  wieder  der  Über- 
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lieferung  zu  ilireiii  Rüchle  verhoUeii.  Viele  Steilen  siiiU  es  alleriiings, 
welche  eine  Verbesserung  gefunden  haben  durch  die  genauere  Kennt- 
nis des  A,  die  Sih.  zu  geböte  stand,  nämlich  v.  20.  172».  187.  190.  2G4. 
377.  405.  415.  431.  480.  500b.  515  f.  525.  531.  559.  568.  574.  576. 
<J08f.  629.  671b.  673.  700.  705.  721.  (Mehrere  Emendationen  «chliofscn 
sicli  aucli  an  die  Überliefi  run^f  des  A  an,  z.  H.  v.  13.  qui  sie  ,duce  A', 
ebenso  v.  108  St!  salis,  v.  362  TanieneLsi  aplurus,  v.  562  hinc  ire 
st.  ire  hinc  n.  a.).  Aber  auch  abgesehen  davon  sind  es  erfreulicherweise 
noch  zahlreiche  andere  Stellen,  wo  Sch,  auf  die  handschriftliche  Über- 
lieferung zurückgegriffen  hat,  wührond  Rilschl  geändert  hatte:  arg.  4.  5. 
V.  4.  13.  25.  37.  41.  51.  66.  100.  102.  107.  133.  165.  170.  173.  181  f. 
185.  195.  212.  241.  244.  255.  259.  269.  272  (Hitschl  hatte  meum 
quod  duLünisl  als  Glosseni  gehalten)  278a.  286.  288.  294.  303.  380. 
418.  434  (partim  st.  des  von  Ritsehl  ohne  irgend  eine  Bemerkung 
aufgenommenen  passim)  451.461  (ohne  Annahme  eines  Glossems)  483. 
494.  505.  507.  534.  551.  552.  553.  558.  573.  575.  577.  623.  633 
(gestützt  durch  A)  639.  680  (A)  701.  733.  755.  764.  773.  786.  790 
(bei  liif  Iii  ohne  eine  Angabe  eum  eingesetzt)  791.  799.  801  (802] 
841.  iNaiuentlich  ist  Sch.  gegenüber  Ritsehl  konsei  valiv  in  dor  Stellung 
sowohl  einzelner  Worte  innerhalb  des  Verses:  v.  186.  191.  302.  231. 
273.  277.  322.  465.  472.  560.  763.  785.  800.  826.  844,  als  auch  in 
der  Anordnung  der  Verse  selbst,  die  or.  wo  immer  möglich,  nach  den 
Handschriften  beibehält:  v.  6äf.  264f.  390f.  594fif.  6ü9i-  840f.  (83«  ist 
mit  Rischl  von  seiner  Stelle  vor  843  genommen). 

iNicht  minder  finden  wir  auch  in  der  Personenverteilung  das  Be- 
streben, den  Itodschriften  zu  folgen,  so  t.  483;  nach  y.  710  ist  eine 
neue  Szene  angenommen  nach  P  (während  Ritsehl  nach  A  fort- 
fthrt). 

Damit  dürdo  ffir  jeden  klar  ersichtlich  sein,  dafs  Sch.  —  trotz 
seiner  Ausfälle  gegen  die  konservative  Kritik  anderer  (cl\  P]  aet\  XXIII*) 
—  auch  in  dieser  Ausgabe  wieder  selbst  ebenfalls  ehiein  gesunden 
kritischen  KonserratiTismus  huldigt,  der  sicher  nur  zu  billigen  ist  Zu 
erwähnen  wäre  noch,  da&  er  auch  in  Bezug  auf  die  Metrilc  weit  weniger 
radikal  ist  als  Ritsehl,  insofeme  als  er  einen  willkürlichen  Wechsel 
der  Rhythmen  oder  Metra  wo  möglich  zu  vermeiden  sucht:  v.  225 
bis  227,  welche  H.  jambisch  gcnicssen  hat,  mifsl  Sch.,  wie  die  voraus- 
gehenden und  die  nachfolgenden  Vei*se  als  Trochäen,  ebenso  v.  243  f. ; 
V.  251  wurde  (mit  Ergänzung  von  optumo  an  emer  Stelle,  wo  in  Ä 
die  Überrrste  der  Buchstaben  nicht  unterschieden  werden  können)  den 
folgenden  Versen  angopalst  (st.  des  von  R.  den  bacchischen  Versen  vor- 
angeschickten kritischen  Dimeters) ;  ganz  abweichend  von  R.  sind  auch 
einheitlicher  gestaltet  v.  753—773  (durchweg  Anapäste),  ähnlich  v. 
790  fif. 

Der  Druck  ist  äu&erst  sorglällig:  zur  Vervollständigung  der  be- 
reits von  Sch.  selbst  in  der  Praefatio  S.  XXIX  Anm.  berichtigten,  kleinen 
Fehler  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  der  Accent  auch  noch  abgesprungen 
i^'t  v.  230  (Eniin).  50r)  (Arabia);  im  Apparat  zu  v.  500  steht  admisso 
,reccit.'  st.  ,reccita';  zu  v.  853  steht  453  im  Apparate;  die  hiter- 
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punklion  ist  jedcnralls  unabsiclillich  v.  '217  (Ubi  illi:  luUd  sl,  Ubi  illi 
lubet:). 

Alles  in  allem  liegt  auch  in  dieser  Ausgabe  wieder  ein  Werk 
grundlichen  PMeilses  und  besonnener  Kritik  vor  uns,  durch  das  sich  Sch. 
den  Dank  aller,  die  an  den  Plauiinischen  Studien  Interesse  haben, 
verdient  hat. 

München.    Dr.  Weninger. 


Horaz  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Belebung  und  Er- 
gänzung der  altklassischen  Studien  auf  höheren  Lehranstalten  von  W. 
A.  Detto,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Wittstock.  Mit  Ab- 
bildungen. Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1892.  R.  Gaertners 
Verlagsbuchhandlung,  Hermann  Heyfelder. 

Horaz  ist  einer  von  jenen  Dichtern,  die  nur  im  Zusammenhange 
mit  ihrer  Zeit  richlig  vorstanden  werden  können.  Der  Verfnsser  hat 
daher  ganz  recht  gethan,  sein  Buch,  welches  zum  Ve^^t^lu•]llis  der 
Werke  dii;ses  Dichters  beitragen  will,  , Horaz  und  seine  Zeil"  zu  be- 
titeln. Während  sich  der  erste  Abschnitt  mit  dem  Lebensgang  und 
den  Werken  des  Sängers  befalst,  dienen  acht  weitere  Abschnitte  der 
Darstellung  der  damaligen  Zeitverhältnisse,  häufig  mit  den  Worten 
des  Horaz  selbst.  Re>:onders  schwierig  ist  es,  dem  Schüler  ein»*n 
riehti^on  Begriff  von  den  politischen  nnd  sozialen  \'erliältni:ssen  in 
der  Übergangsperiode  von  der  Republik  zimi  Kaisertum  beizubringen. 
Was  der  Verfasser  hierüber  geschrieben  hat,  scheint  mir  zu  diesem 
Zwecke  vorzuglich  geeignet.  Die  beiden  Abhandlungen  «Die  politischen 
Verhältnisse"  und  „Die  sozialen  Zustände  in  Hnni*  geben  in  einem 
ziemlich  beschränkten  Rahmen  ein  klares  Bild  hievon.  Überhaupt  ist 
diese  Beschränkung  de?  Verfassers  auf  das  Wesenthche  ein  Vorzng 
des  Buches.  Zum  Schlüsse  bietet  er  noch  eine  Zusammenstellung 
von  Sentenzen  des  Horaz.  Da  wenige  Dichter  des  Alterturas  so  reich 
an  Lebensregeln  und  treffenden  Aussprüchen  sind  und  deshalb  auch 
soviel  zitiert  werden  wie  dieser  Dichter,  so  ist  es  angenehm  und  er- 
spart Zeit .  alle  diese  Sätze  nach  gewissen  Grundsätzen  geordnet 
beisammen  zu  linden. 

Die  Darstellungsweise  der  Schrift  ist  im  allgemeinen  gut,  doch 
ist  im  einzelnen  einiges  zu  beanstanden.  Unschön  ist  folgender  Satz 
auf  S.  69:  Dieser  Dichter  hat  denn  auch  wiederholt  Gelegenheit 
genomni  1 .  gegen  diesen  verschwenderischen  Aufwand  zu  eifern. 
S.  81-  ist  dl  1'  Satz:  .Die  vifite  Seile  blieb  frei,  um  die  Speisiii  auf- 
zutragen", ülVi'uhar  nnrielili^'  -zehiidet.  Ein  .solcher  hifiniliv  kann  nnr 
dann  einen  vollständigen  Finalsalz  ersetzen,  wenn  die  im  Iniiniliv 
ausgedrückte  Thätigkeit  vom  Subjekte  des  Satzes  ausgeht.  Die  Seite 
trägt  aber  nicht  auf.  S.  86  steht:  Es  folge  nun  jene  Satire  des 
Floraz,  in  welcher  er  die  tlai  !ie  Wichtlgthuerei  und  den  unnoblen 
Geldprotz  eines  gewissen  Nasidienus  Rufns  verdientem  Spotte  preis- 
gibt.  Hier  ist  Geldprotz  als  Abstraktum  im  Sinne  von  Frotzentum, 
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Protze roi  gebraucht.  Möglicherweise  ist  es  im  norddeutschen  Dialelct 
gleich  unserem  „Sprutz",  schriftgemäls  aber  ist  es  nicht.  Auch  will 
mir  S.  100  der  Satz  nicht  ^fallen:  Beim  Gelage  geschah  die  Misch- 
ung gleich  in  grö&eren  Krfigen,  aus  denen  man  dann  die  Becher  mit 
einem  Schöpflöffel  füllte,  etwa  wie  wenn  wir  Punsch  oder  Bowle 
trinkoM,  nur  die  bodienendon  Sklaven  hinzuzudenken.  Man 
mufs  doch  wohl  sa^en:  nur  hat  man  sich  hinzuzudenken  oder:  sind 
hinzuzudenken.  Aut'gei'allen  ist  mir  auch,  dafs  der  Verfasser  regel- 
mfllsig  der  Sklav  sagt  anstalt  des  in  der  Schriftsprache  üblichen 
Wortes  der  Sklave.  Ich  betone  diese  stilistischen  Versehen  deswegen« 
weil  das  Buch  hauptsächlich  für  die  Hand  des  Schulers  bestimmt  ist 
und  derartige  Nachlässigkeiten  nur  zu  Icic-hl  geeignet  sind,  das  Gefühl 
des  Schülers  für  richli^'e^  Denlsch  zu  beiiren. 

Papier  und  Druck,  sowie  die  bildlichen  Darstellungen,  gereichen 
dem  Buche  in  gleicher  Weise  wie  sein  Inhalt  zur  Empfehlung. 


Erzi  eh  Ii  che  Hör  azlektüre  dargestellt  ron  Gustav  Schimmel- 
pfeng.  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1892. 

In  dem  etwas  anspruchsvoll  auftretenden  Schriflchen,  wofür  der 

V:  i  :iierkl(  Preis  von  1  M.  60  Pf.  jedenfalls  zu  hoch  ist,  heifst  es  p.  2: 
,lch  werde  mich  nnr  auf  zwei  näher  zu  bezeichnende  Punkte  be- 
schränken."  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht ,  (he  nähere  Bezeichnung 
dieser  zwei  Gesichlspunkte  herauszutinden.  An  keiner  Stelle  spricht  der 
Verfasser  sich  klar  und  deutlich  darüber  aus,  sondern  geht  nach  den 
einleitenden  Worten  unvermerkt  schon  zur  Behandlung  einzelner  Stellen 
über,  wie  denn  die  ganze  Anlage  der  Schrift  überhaupt  nichts  weniger 
als  musterhaft  isl.  Narh  wiederholter  Lesung  glaubte  ich  zu  linden, 
dafs  der  Verfasser  in  der  Verwendung  einzehier  Stellen  des  Hnraz  zu 
1ateini^t  lien  Fabeln  in  Versen  und  zu  Schulreden  das  Erzieh- 
liche ßnde. 

Vielleicht  sind  das  die  zwei  Gesichtspunkte,  von  denen  in  der 
Einleitung  die  Rede  ist. 

Landshut.    Proschhcrger. 


G.  L  Gaesaris  belli  Gallicilibrl  Vllund  A.  Hirtü  Uber  VIH, 
Erklärt  von  Doberenz.  Neunte,  völlig  umgearbeitete  Aufl.  besorgt 
von  6.  B.  Di  Ute  r.   3.  Hefte.   Leipzig,  Teubner,  1890—92. 

Die  neue  Auflage,  welche  in  3  Ih  flen  zur  Ausgabe  gelangte,  liegt 
nun  vollsta"nidig  vor.  Alle  Teile  des  Buches  bekunden  das  ernstliche 
Streben  Dinters,  dasselbe  auf  der  Höhe  der  Zeil  zu  erhallen.  Die 
gehaUvollen  Anmerkungen  haben  vorwiegend  den  Zweck,  den  Text 
sprachlich  aufs  genaueste  zu  erläutern.  Seine  Erklärungen  hat  der 
Herausgeber  wom^lich  immer  eingehend  begründet,  dabei  zugleich 
oflmals  unzulässige  Auffassungen  widerlegt.  In  Folge  dieser  Umstände 
mufste  die  Fassung  des  Te-ifes  der  Anmerkungen  ein  knappe  sein. 

llliltw  L  d.  OjrmBMto)ielittlw«MO.  XXIX  i^tg.  34 
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So  lolmond  es  ist,  letziere  eiiigehend  zu  studieren,  so  wenig  wird 
bc/.weifelt  werden  können,  dafs  sie  nach  ihrer  ganzen  Art  im  all- 
getneinen  mehr  Arbeit  erfordern,  als  der  Darchschnittsschülcr  leisten 

kann  und  will.  Dagegen  ist  der  Kommentar  für  den  Philologen  ein 
sehr  wertvolles  Hilfsmittel;  das  l)oif^t'gcl)pno  grammali^iche  Register 
ersetzt  ihm  teilweise  die  norli  (V'lileiido  ( '.äsan^raiiiuiatik,  und  der 
neu  hinzugekommene  kritische  Ap[)aral  bel'riedigt  die  nüclistiiegeuden 
Bedürfnisse.  So  können  wir  die  neue,  völlig  umgearbeitete  und  sehr 
erweiterte  Auflage  den  Kollegen  bestens  empfehlen. 

1,  1,  5  läfst  Dinter  stehen:  Eorum  una  pars,  quam  Gallos  ob- 
tinere  dictum  est.  Aber  wenn  man  auch  den  Namen  des  Volkes  iTir 
den  des  Landes  setzen  kann,  nimmermehr  läfst  ?:ich  hier  eoruiii  reclit- 
ferligen.  Ich  hnllr  den  ^Miizen  geograpiiisciien  Exkurs  5^7.  welcher 
den  ZusauHueniian^  zwischen  §  4  und  Kapitel  ■2.  uuterbricht  und  einen 
in  §  2  bereits  in  knapper  Form  mitgeteilten  Gedanken  ausfahrt,  filr 
einen  Nachtrag,  wenn  auch  aus  sehr  früher  Zeit^  der  in  ungeschickter 
Form  angeschlossen  wurde.  Wer  ihn  aber  für  original  nimmt,  wird 
wcnigrstens  eoimti  entfernen  müssen.  Es  steht  ja  kurz  vorher  das 
gleiche  Wort.  Vielleicht  las  man  im  Archetypus :  aut  ipsi  in  oorum 
linibus  bellum  geruul  eorum.  Vgl.  8,  10,  4.  stultas  cogitalione-s 
barbarorum  incitabat  barbarorum  (»)  u.  a.  m.  Am  l>esten  befriedigt 
noch  Prammers:  £a  pars.  Natürlich  hält  Referent  auch  16,  2  für 
interpoliert.  Nam  propter  frigora,  quod  Gallia  sub  septentrionibus, 
ut  ante  dictum  est,  posifa  est  kann  Cäsar  nicht  r^eschrieben 
haben.')  Die  Worte  von  quod  bisposita est  rühren  wohl  von  der  gleichen 
Hantl  her  wie  1,  5 — 7.*)  Cäsar  selbst  lührt  den  hier  ausgesprochenen 
Gedanken  erst  4,20,  i,  und  zwar  in  völlig  eleganter  Form  ein:  etsiin 
bis  locis,  quod  omnis  Gallia  ad  septentrioncs  vergit,  maturaesunt  hiemes. 

1,  3.  3  tilgt  Dinter  mit  Frigell  ad  eas  res  confidendas  und  is 
dclifzlLur.  Die  letzteren  Worte  sind  zu  halten,  wenri  mnn  hinter 
ürgetorix  das  ausgefallene  dux  wieder  einsetzt.  S.  danUjcr  Bd.  XXVII, 
S.  C18  und  dazu  cap.  13,  2  dux  Helvetiorum;  ferner  3,  23,  5: 
duces  deligere;  endlich  6,  23,  3  u.  7.  Das  an  dieser  Stelle  Gesagte 
wird  im  allgemeinen  auch  auf  die  Helvetier  passen. 

1.  10.  7  gibt  Dinter  eine  kaum  haltbare  Erklärung  der  Worte: 
locis  pulentibns  maximeque  frumentariis  finitimos  haberet.  Sie  können 
Tinmög^lich  aufs  Santonerland  gehen.  Die  westlichen  Striche  der 
Provinz  sind  es,  die  in  Folge  ihrer  ungeschützten  Lage  einer-,  ihres 
grofsen  Reichtums  andererseits  kriegslustige  Nachbarn  zu  Einfällen 
einladen  mufsten.   Locis  ist  also  Dativ,  abhängig  von  flnitimus. 

1,  G.  1  vermisse  ich  in  den  AusgalxMi  oirio  Bemerkung,  dafs 
Cäsar  th:itsä(  lili(  li  nicht  die  Wege  durclis  Sequanerland  und  durch 
die  l'rovinz,  sondern  ledi^Hirh  die  Übergänge  in  diese  Gebiete 
charakterisiert.    Der  ganze  Nachdruck  liegt  auf  ex  in  exire. 

•)  Vßl  wan  Band  XXVII  &  170  von  A.  KOhler  Aber  eiaea  Umlichen 
ZuMttz  ausgeführt  int, 

')  Dinter  untenrtfiUt  diene  AuffiiMting,  indem  er  frigora  flberaeUi  tnit:  in» 
folge  de»  utrengen  Winten. 
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1,  12,  3  ist  zu  inopinantes  angemerkt:  Die  einzige  negalive 
Participialform  von  opinari  bei  Cäsar.  Solclie  Anmerkungen  setzen 
doch  recht  viel  voraus. 

8  praef.  S  ist  coinparentibiis  dei*  Handschriften  durch  com- 
petcntibus  m  ersetzen.  Vgl  Orosius  h.  adv.  pag.  6,  7:  cuius  nos 
competentes  portiunculas  decerpsimas.  —  Eboncia  wird  novissimnni 
erklärt  durch:  erpAnze  scriptum  —  die  von  Cäsar  nicht  vollendete 
Geschichte  tlcs  Bürgerkrieges.  Aber  erstens  ist  vorher  von  scripta 
die  Hede;  zweitens  will  der  Superlativ  novissiinus  nicht  zum  Koni- 
paratiT  superior  passen;  endlich  Ifll^t  sich  grammatikalisch  eigentlich 
nur  commcntarium  rerum  gest.  Galliae  ergänzen.  0.  HIrschield  hat 
die  Stelle  nach  Sueton  heilen  wollen,  durch  Einfügung  von  supple- 
verit;  tres  alio?  nach  impcrfoctum.  Gcwifs  mit  Unrecht.  Denn  Sueton 
hat  eben  ganz  offenbar  die  Einleitungsepistel  nicht  «vor  Augen* 
gehabt,  wie  er  überhaupt  schlecht  orientiert  ist  und  wolil  nur  nach 
fremden  Exzerpten  referiert.  An  unsrer  Stelle  kann  aber  schon  deshalb 
unter  novissimus  imperf.  (lit>er)  das  8.  Buch  nicht  verstanden  gewesen 
sein,  weil  dasselbe  thatsächlich  ganz  von  Hirtius  gesehtieljen  ist. 
Gerade  der  erste  Teil,  um  den  es  sich  nur  handeln  könnte,  kann 
nicht  auf  (läsar  zurückgehen.  Dagegen  hat  Hirschfeld  wohl  darin 
recht,  dals  er  eine  Ergänzung  des  Textes  für  nötig  hält,  besonders 
wenn  man  Galliae  als  ächt  nimmt  So  läTst  sich  aus:  ab  (al:  ad) 
rebus  wohl  ein  librum  gewinnen,  dieses  natürlich  im  Smn  von  Schrift. 
Aber  die  Stelle,  wo  eine  Lücke  anzusetzen  ist,  scheint  mir  besser 
hinter  contexui  gesucht  werden  v.n  niüsf=?en.  Ich  nu^chte  nun  auf  zwei 
leicht  zu  gewinnende  Worte  hinweisen.  Erstlich  steckt  in  iiovissituum 
das  gut  in  den  Zusammenhang  passende  novis  (=  insequentibus), 
zweitens  cuthalten  Schluis  und  Anfang  von  contexvi  novissimum  ein. 
Vlll.  SB  octavum.  Durch  Einfügung  eines  dieser  Worte  wird  die 
Stelle  an  Klarheit  gewinnen.*)  Vgl.  noch  unsere  Ausführungen  im 
Philologus,  1892  Supplementband,  S.  iidd  ff.  «Die  Gfisarausgabe  des 
Hirtius". 

8,  4.  miUtibus  duccnos  sestertius,  centurionibus  tot  luillia  nuin- 
mum  praedae  nomine  condonata  pollicctur.  —  Hier  halte  ich  poUicetur 
für  Glosse  zu  dem  in  diesem  Sinne  selten  gebrauchten  condonare  und 

nehme  an.  (hifs  es  hiefs  COUdonat  [a.:  pollicetur].  a  =  al  findet  sich 
ja  öfters  bei  Varianten.  Ferner  mÖL-lile  ich  zu  den  vielen  Vorschlägen 
für  tot  einen  neuen  fügen.  Die  Soldaten  bekamen  im  vorliegenden 
Falle  ein  Geschenk  von  200  Sesterzen,  statt  des  gewöhnlichen  von  100. 
Auf  die  Centurionen  würden  demnach  400  treften;  doch  scheint  hier 
eine  Ausnahme  gemacht  worden  zu  sein.  Immerhin  sind  SOOO  etwas 
zu  viel,  wenn  aucii  civ.  3,  .'>3,  6  der  Cenlurio  Scäva  die  gleiche  Summe 
erhält.  Nun  beträgt  der  JahressoM  des  Legionssoldaleri  ISO  Seslerzc. 
Dies  war  das  annnimi  Stipendium  und  ging  nur  um  80  Sesterze  über 
die  400  hinaus,  welrde  den  Centurionen  in  unserm  Fall  gebührt  hätten. 
Deswegen  kojuile  niun  niclit  einfach  sagen:  centurionibus  pro  rata 

')  Im  »weiten  Fiille  mfibto  commentarioe  Dativ  werden. 
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pa.iic  duaaL  wie  es  z.  B.  l.  17,  1-  hcifst,  iiuifstü  vielmehr  die  Summe 
genauer  angeben.  Idi  liiule  also  in  tut  in.  nummuni  die  Worte: 
lotum  annuum.  Cil^r  gab  demnach  den  Genturionen  einen  ganzen 
Lcgionftrssold  als  Gratifikation,  praedac  nomine. 

8,  20,  2  werden  die  Worte  cognita  calamitate  beanstandet 
Sie  sind  ohne  Zweifel  im  Anfang  des  Salzes  ('irf;<n-*'1zen :  AI  .  .  civi- 
lales  repeiile  cognita  calamitate.  Cäsar  wollh^  die  Feinde  Übernischen, 
ehe  sie  von  der  Niederlage  erfuhren.  Nun  hatten  sie  doch  sofort 
(repente)  Kunde  erhalten.  Damit  wird  dann  auch  Dinters  Erkl&rung 
yon  repente:  «wider  Erwarten*  überflussig,  die  ohnehin  bedenklich  ist. 

Memroingen.  Heinrich  Schiller. 


Till  Li  vi  ab  urbe  cond.  libri  I  et  II.  Scliolarum  in  us.  rec. 
Hob.  Novak.   Prag,  J.  Otto,  1890. 

Die  Ausgabe  besteht  aus  dem  Texte  beider  Bücher  samt  periochae 

(S.  1  —  118)  und  einer  adnotatio  critica  {S.  119—124),  in  welcher 
Novdk  nicht  wonij,^ei-  als  100  neue  Vormutnngcn  vorbringt.  Den 
meisten  dieser  Vürschiäge,  von  denen  elwa  90  im  Texte  stehen,  kann 
man  insofern  eine  gewisse  Bereclitignng  zugestehen,  als  sie  unbestreit- 
baren Scliwächen  des  Ausdruckes  oder  der  Darstellung  abzuhelfen 
suchen.  Auf  viele  derartige  Mängel  haben  indes  schon  Wmfeenbom 
und  andere  aufmerksam  gemacht,  zur  Vornahme  von  Änderungen 
aber  sich  nur  in  solchen  Fällen  entschlossen,  wo  der  Te.\t  aus 
zwingenden  Gründen  unhallhnr  war.  Nach  anderen  kritischen  nnmd- 
sülzen  verfährt  der  Herausgeber,  indeiii  er  eine  ans<;edelinte  ^'erde^bnis 
der  Überlieferung  annimmt,  welch  let/Aeie  in  späterer  Zeit  zahlreiche 
entstellende  Zusätze  erhalten  haben  soll.  So  z.  B.  streicht  er  1,  2,  3 
socia  arma  Rutulis  iunxit  das  Adj.  socia  „ut  otiosum  et  abhorrens 
in  hac  loculione  ab  usn  Liv..  cf.  i2,  53,  1;  8,  16,  i2;  cap.  20,  7"; 
trotz  dieser  Parallelen  macht  jedoch  dem  Referenten  das  nach  Weifeen- 
borns  treffender  Bemerkung  proleplisch  gebrauchte  Adjektiv  den  Ein- 
druck der  Echtheit,  weil  der  poetische  Ausdruck  socia  arma  Remi- 
niszenz aus  Vcrgil  zu  sein  scheint,  Aen.  8,  120  duces  socia  arma 
rogantes.  Auch  hinsichtlich  anderer  Stellen  mag  zuzugeben  sein, 
dafs  manche  Worte  „inutilia  sunt"  (1,  8,  5  adciendae  multitu- 
dinis  rnnsn),  „otiosa  sunt"  (I,  30,  1  ibique  habitavil),  ,prorsus  re- 
dundant et  langnent"  38.  4  idco  nos  .  .  abigi).  ihre  Unechthoit 
und  die  Berechtigung  der  vom  Herausgeber  vorgenomnienen  Tilgung 
wird  man  durch  eine  derartige  zumeist  doch  nur  vom  Gesdimacke 
abhängige  Kritik  nicht  für  erwiesen  halten. 

Jedodi  fehlen  auch  nicht  beachtenswerte'  Vorschlä^'e ;  besondm 
ansprechend  ist  die  von  Noväk  für  neu  gehaltene,  aber  bereits  von 
W^eir^enborn  vorgebrachte  V^ermutung  zu  i,  28,  4  si  unquam  .  .  fuit, 
quud  dis  immorlalibus  .  .  gratias  ageretis,  .  .  liest erno  id  proe- 
lio  fuit  (hestemum  proelium  die  Hss.);  2,  10,  11  ita  sie  armatus  in 
Tiberim  dosiluit  streicht  N.  sie,  indem  er  mit  Recht  Dittographie 
annimmt;  1,  26,  6  schreibt  er  infelici  arbore  reste  suspendito  statt 
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arbori  und  1,  9,  10  ubi  spectaculi  ternpus  vcnit,  deditncquo  ci  nientcs  .  . 
erant  stalt  co  (=  ad  id):  indes  spricht  Ovid.  mit.  2,  M8i  dal 
animuin  in  lucius  und  GvW.  ii,  21,  ('>  so  ad  lilteras  iiieinoriasquc 
veteres  deUitleial  (äluilich  dare  se  in  oder  ad  exereitationem,  eloqucn- 
liam  Cic.  Tusc.  1,  4,  7;  orat.  3,  IG,  (10;  1,  21,  95)  für  die  Richtig- 
keit der  Überlieferung. 

Hünchen.  F.  Walter. 

M.  Annaei  Lucani  de  bello  elvi  Ii  libri  deccm.  G.  Stein« 
harti  aliorumquo  copiis  usus  odidit  Carolus  Hosius.  Lipsiae  1892. 
B.  G.  Teubner.    8°.    XXXIV  374  S. 

Eine  oft  beklagte  Läckc  der  Bibliotheca  Teubneriana  ist  durch 
diese  Ausgabe  endlich  ausgefüllt  worden.  Der  Hcraiisgehor,  ein  junger 
Philologe  aus  der  Bonner  Schule,  gegenwärtig  l'rivatdocent  an  der 
Akademie  zu  Münster,  war  in  der  augenelunen  Lage,  die  Collalionen 
Wilhelm  Steinharts,  der  aus  dem  Leben  scheiden  mufete,  bevor  er  tn 
der  geplanten  Ausgabe  schreiten  konnte,  und  Hermann  Useners,  der 
sich  besonders  während  seiner  Berner  Periode  mit  Lucan  beschftfligt 
halte,  verwerten  zu  können.  Diese  beiden  Gelehrten  waren  auch 
bereits  m  dem  wichtigen  Hesullate  gelangt,  dafs  die  Handschriften') 
der  paulinischen  Rezension  (so  heifst  dieselbe  nach  dem  in  den  Sub- 
skriptionen von  ood.  Mcuntepessnlanas  H.  113  s.  X.,  Vossianus  XYIIII 
f.  63  s.  Xm  Gassellanus  Ms.  Poet  fol.  5  s.  XII.  und  Parisinus  7530 
genannten  Paulus  Gonstantinopolitanus,  den  Usencr  dem  7.  Jahrhundert 
zugewiesen)  den  Vorzug  vor  der  besonders  durch  den  früher  als  erste 
Textquelle  betrachteten  Vossianus  X Villi  q.  51  s.  X.  repräsentierten 
Klasse  (vgl.  jetzt  Hosius  Jahrbb,  f.  Philul.  ÜXLVII  337  ff.)  und  den 
alten  Fragmenten  zu  Wien,  Neapel  und  Rom  verdienen,  und  dals 
der  genannte  Montepessolanus  als  reinster  Vertreter  dieser  Rezension 
der  Texlgestaltung  zu  gründe  zu  legen  ist.  Hosius  hat  sich  diese 
Ergebnisse  mit  P»e(ht  anjreeignet,  hat  sich  aber  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit schuldig  gcniacJit,  indem  er  den  kürzlich  durcli  die  Mit- 
leilungen  des  Holländers  G.  M.  Francken  (Herl,  philo!.  Woclieiibchrift 
1890,  331  f.;  Mnemos.  N.  S.  XIX  [1891J  lü  ff.)  bekannt  gewordenen 
cod.  Ashbucnhamensis  (jetzt  Par.  Nouv.  Acq.  lat.  1626;  nach 
Delisles*)  Ansatz  s.  IX.!),  der  der  nämlichen  Quelle  enl flössen  ist,  wie 
der  Montepessulanus,  unbenicksichtigt  liefs.  Er  begnügt  sich  praef. 
p.  XVI  adn.  1  nach  Aufzählung  einiger  , nullius  nunc  niünienli 
Codices'  mit  der  Bemerkung:  ,Maioris  ponderis  codex  Asliburnhamensis 
est,  sed  quae  huius  merabranae  specimina  dedit  G.  M.  Francken  .  .  . 
pretio  eum  cedere  Montepessulano  mihi  satis  persuaserunt\  Zum 


')  Dio  Lacanhand-chviften  sind  überaus  sahlrftich.  Ihr  bftufiges  Vorkommen 
in  den  mittelalterlichen  ßibliotbekäkatalogon  wird  durch  die  ZuBammenstellungen 
von  M.  Ifftnitins  im  Ergüa^ungähefle  saro  47.  Brade  de«  Rbcin.  Hm.  8.  Slffl 
erHicbtlicli.  Verl.  de»  nftmliehen  Oelehrten  Sftmmlniigen  über  das  Fortleben  det 
L.  rhilol.  LI  704  ff. 

*)  CftUlogno  de*  mnamerite  dei  fonds  Libri  et  BftiToif,  Pari*  1888  p.  93. 
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mindesten  hüft*»  »u-  diese  .specimina'  und  die  daran  {geknüpften 
kritischen  Bemerkungen  des  lioiländischen  Gelehrten  seinem  Apparate 
einverleiben  sollen,  um  den  Lesern  ein  selbständiges  Urteil  über  die 
neue  Textquelle  zu  ermöglichen.  So*  bietet,  um  eiDigie  Beispiele 
herauszugreifen,  II  105  auch  der  Ahsb.  ,tam\  III  3  erhfllt  die  von 
Burmann  gebilligte  Lesart  »teiiiuMu'  einen  neuen  Zeugen  an  der 
zweiten  Hnnd  von  A..  II!  290  wird  des  nftmliclieii  (Jeleluten  Konjektur 
,mersuia'  durch  A.  iii.  2  gestützt,  VII  773  begegnet  die  neue,  jeden- 
falls beachtenswerte  Lcsiul  ,orroris'  (=  horroris),  VIII  254  die 
Interessante  Form  ,rnsus*')  rursus),  VIII  757  wird  abermals  einer 
Vermutung  Bu  :i  nns  (,prcmit*  für  ,premunt*)  die  handschriftliche 
Bestfltigung  zu  Teil  u.  dgl.  m. 

Sehr  verdienstlich  ist  die  bis  auf  das  neunte  Jahrliiinrl-rt  aus> 
gcdeliule  Sammlung  Her  tostiinonia.")  Vermifst  habe  ich  die  bekannte 
Stelle  des  Tacilus  ami.  XV  70,  an  welcher  zwar  nicht  der  Wortlaut» 
aber  der  Hauptinhalt  von  III  642  ff.  wiedergegeben  wird,  und  drei 
Cilate  des  Hieronymus  (IV  10;  V  200;  X  I  i  :)»),  die  der  Herausgeber 
in  dem  nützlichen  Buche  von  Emil  Luebeck  »Hieronymus  quos  noverit 
scriptores  et  ex  quibus  hauserit'  Lips.  1872  p.  194  f.  hätte  finden 
können.  Die  im  ,opus  prosodiacum'  des  Mönches  Mieo  von  St.  Ri- 
quier  (musterhaft  ediert  von  L.  Traube,  Poet.  laL  aevi  üaroliiii  Iii  2 
p.  274  ff.)  enthaltenen  Verse^)  konnten  aus  chronologischen  Gründen 
nicht  berücksichtigt  werden.  Hinter  dem  Texte  der  Pharsalia  sind 
die  spärlichen  Fragmente  der  verlorenen  Dichtungen,  die  Biographieen 
aus  Suetonius,  dem  Commentar  des  Vacca  und  dem  Vossianus  XVIIII 
f.  63,  das  epilhaphion  I^ucani  und  die  argiunenta,  welche  im  Monte- 
pessnlanus  und  in  anderen  Haiidsdiriflen  stehen,  abgedruckt.  Der 
Herausgeber  bat  dabei  übersehen,  dafs  sein  Lehrer  Usener  vit 
Vaccae  p.  336,  5  H.  mit  Barth  ,cum*  statt  ,a'  liest  und  für  ,dcccptus 
est  cnim'  ,detecl\is  etenim'  vermutet  (Arcliiv  f.  Lexikogr.  II  315).*) 
Der  Index  leidet  gleich  dem  der  Tauchnitzausgabe  etwas  an  Prinzip- 
losigkeit.") 


')  Nach  Fianckcn  stellt  die  Form  hier  auch  im  HontepMulnmii,  «tu 
welchem  or  auf  Orund  eif^ener  Vergleichung  H  ;uicli  V  3S  die  bei  HoMu»  Otir 
»US  dem  Berncn^i«  45  notierto  Variante  jHesperiem'  angibt. 

')  Zu  I  S37  ist  dat)  OrosiuscitAt  ungenau.   Es  beginnt  mit  ,bnrbarieo*. 

*)  Mit  der  Variante  .truncata'  itir  ,molIita'. 

*)  III  220  hat  auch  Mico  .magni'  statt  ,prijui*,  iV  703  ,Africanua'  mit  Mi, 
V  72  ,Paina«08',  VIU  181  .tendit'  mit  M.  Ob. 

Eine  Verweisung  auf  das  Archiv  wArc  auch  SO  I  431  (Arch.  III  181) 
QDd  VI  720  (Arch.  VI  539)  nicht  überflOfwig  geweaen. 

•)  Der  Driick  scheint  im  ganzen  sehr  korrekt;  nur  praef.  p.  XXXI  «nd 
mir  2wei  falsche  Zahlen  aufgestoficn ;  Die  Di-wertation  von  ScbüRr  ist  issn. 
nicht  186G  erschienen,  und  der  erwähnte  Aufiat»  Frandien«  beginnt  Mnem.  XIX  16 
(so  richtig  p.  XVI  adn.  1),  nicht  XIX  1. 
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Pelagonii  arlis  vcterinariae  quao  cxlant  recensuit 
praefatus  coimiientatus  est  Maximilianus  Ihm.  Lipsiae  189i. 
B.  G.  Teubncr.    8°.    1  Bl.    244  S. 

Die  Textkritik  des  in  der  zweiten  IlaHle  des  viertfn  nnclnlnist- 
lichen  Jahrliuiulrris  aus  Briefen  an  verscliicdene  vornehiiie  Freunde 
entstandenen,  iiitlit  vollständig  auf  uns  gekommenen  hippiatrischcn 
Werkes  des  Pelagonlus  (vielleicht  aus  Salona  in  Dalmatien)  sieht  sich 
auf  folgende  Hilfsquellen  angewiesen :  1.  Den  codex  Riccardianus  1179, 
welchen  nach  der  Subskriptio  im  J.  1485  ,de  codico  sanequam  vetusto 
(vielleicht  s.  VII.  —  VIll.)  Angelus  Politianus  Medicae  domus  alumnus  et 
laurenti  cliens  curavit  exscribondnm'.  Auf  ihm  ruht  die  ungenügende 
Florentiner  Ausgabe  von  1826.  -2.  Die  frülier  in  Bobbio,  jetzt  in 
Wien  (cqd.  Vindob.  16)  befindlichen  Palimpsestfragmente  des  5.  oder 
6.  Jahrhunderts,  deren  Entzifferung  und  erstmalige  Verwertung  Eichen- 
feld verdankt  wird.  H.  Die  griechischen  Hippiatrica  (Äu^ibe  von 
Simon  Grynäu.s  IJascl  1537,  deren  Lücken  diirdi  don  Rorlinor  Codex 
Meerni.  Phil.  l"):JiS  s.  X.  oder  XI.  ergftnzt  wurden;  ein«'  abweichende 
Rezension  im  Par.  i'.HI  s.  XI.),  in  welchen  uns  sowolil  Quellen  des 
Pelagonius  (besonders  Äpsyrtus  und  Eumelus),  als  auch  eine  allerdings 
weder  fehlerfreie  noch  vollstflndige  Übersetzung  seines  Werkes  vor- 
liegen. 4.  Die  miiloniedicina  des  Vegctius.  der  den  Pelagonius  so 
stark  ausgebeutet  hat,  wie  dieser  das  sechste  Buch  des  Coliimella 
(vgl.  p.  241  ü.  der  vorliegenden  Ausg.).  Durch  umsichtige  Ausnützung 
dieser  Hilfsmittel  ist  es  dem  neuesten  Ucrausgebcr  gelungen,  den  Text 
des  bisher  wohl  nur  wenigen  auch  nur  dem  Nammi  nach  bekannten 
Schriftstellers  in  einer  —  man  darf  wohl  sagen  abgeschlossenen  Ge- 
staltung den  Geschichtschreibern  der  Tierheilkunde  und  der  lateinischen 
Sprache  zur  Beufitziing  zu  übergeben.  Diesen  wie  jenen  ist  durch 
Bci^'abc  eines  ijt  soiidors  der  Nachweisung  der  Quellen  und  der  Ent- 
leiuiungen  des  Vegetius  gewidmeten  Kommentars  (einer  seltenen  Er- 
scheinung in  der  bibliotheca  Teuhneriuna)  und  eines  fünffachen  Index 
(I.  Index  noniinum.  II.  i.  rerum  et  vocabulorum.  III.  conspectus  pon- 
derum  et  mensurarum.  IV.  i.  graccus.  V.  i.  in  conuncntarimn  et  in 
praefationem)  Recbnunjir  ^'i  tragen.  Indem  ich  die  technische  Pnirung 
des  Pelagonius  seinen  Kollejren  von  liciile  überla.sse  (sie  wird  schiecht 
genug  ausfallen) ')t  notiere  ich  einige  Nachtrüge  zu  dem  zurneist  den 
Grammatiker  und  Lexikographen  berührenden  zweiten  Index.  Ich 
vermisse  daselbst  den  zweiten  Beleg  för  ,cicatricem  ducere*  (§  182) 
und  ,consequenter*  (363),  »claritas*  als  Titulatur  (2ir>),  .digitus  minor* 
(144  =  griech.  fuxQ()>:  Suxivloc),  ,dissimilis  a'  (287).  .frequeiüer*  (so 
meines  Wissens  immer,  nie  .saepe')*).  ,innoxius'  passivisch  (l'80), 
ftuulto  necessarius'  (22(i).  .nninero'  pleonastisch  (50.  98),  ,spero' 
=  erwarte  (183),  ,suflicieiiter"  (^^85),  ,superadiciü*  (201  «  imßtdla; 
389),  ,superimpono'  (sehr  oft),  ,vehementer  prodesl*  (388)  und  ,usque 
ad  TiTum*  (448).  Zur  Versetzung  aus  dem  kritischen  Apparate  in 

^rCharftkieriitiich  §  18.  88.  121  ff.  133  und  beMnden  218. 

Vgl.  WOimiu,  Sitmngiber.  d.  b.  Akad.  phiL-hist.  d.  1880,  410  f. 
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den  Toxi  möchte  ich  ,oxpectante'  (2),  ,oportunitas*  (34)*)  and  ,de- 
t'raglantia'  (:265)  begutachten. 


Engelbrecht  (August),  Patristische  Analecten.  Wien 

1892.  R.  Brzezowslcy  und  S.   8*    100  S. 

Engelbrechts  1889  erschienene  , Studien  über  die  Schriften  des 
Bischofes  von  Beii  Faustus*  wurden  in  diesen  Blftttem  Bd.  XXVI  (1890) 

S.  472  besprochen.  Sie  bildeten  .eine  Art  von  Prolegomcna"  zur 
Wiener  Ausgabe  dos  Fnuslus'')  und  Rnricins,  welche  1891  als  21.  Band 
des  corpus  Script oru III  erelrsirisliforiim  vcröflentlicht  wurde.  Als 
Epilegoinena  zu  dieser  sind  die  vürliegenden  in  4  Teile  zerfallenden 
Analecten  zu  betrachten.  1.  S.  5—19  polemisiert  der  Verf.,  wie  ich 
glaube  mit  Glück,  gegen  den  gelehrten  Benedilitiner  Dom  Germain 
Morin,  welcher  in  der  Zeitschrift  seines  Klosters  (Ablei  Maredsous 
in  Belgion),  der  , Revue  Benedictine'  (1891  MArz),  den  psoudohiorony- 
mianischen  Brief  ,de  septem  ordinihus  ecclesiao*  (Migne  XXX  148  \T.] 
für  Faustus  in  Anspruch  genommen.  Schori  Duchesne  hatte  sk  Ii 
sehr  reserviert  über  das  Resultat  dieses  Aufsatzes  geäufsert  (Bulletin 
critique  1892  p.  2).  2.  S.  20—47  erhalten  wir  dankenswerte  Aus- 
züge aus  den  kritischen  und  exegetischen  Noten  einer  von  P.  Dan- 
ton dnickfoHif?  p-emachton ,  aber  nicht  zum  Üruek  befönfprft'ii  Aus- 
gabe der  Briefe  des  Hischofs  Ruricius  von  Limoges.,  jetzt  cod.  lat. 
11378  s.  XVIii.  der  PiU-iser  Nationalbibliothek.  Ep.  II  50  p.  432,  13  E. 
scheint  mir  der  französische  Gelehrte  mit  seiner  Vermutung  ,inspiravi' 
für  das  überlieferte  ,speravt'  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Auch 
bei  Diclys  Cret.  II  33  p.  30,  26  M.  ,eorum  (corpora)  qui  anlea  fati- 
gabantur  tamquam  sporato  divinitns  lovaniino  rolaxari'  ist  ,inspirato' 
herzuslcilen.  Vgl.  Apnl  niet  Vi  {±  Xnli.  II  Tim.  3,  16.')  3.  S.  4S— S3 
wird  ausfuhrlich  über  die  in  der  Korrespondenz  des  Uuricius  begeg^noiiden 
Titel  und  Titulaturen  (patcr,  filius,  fratcr,  papa,  saccrdos,  bealiludo, 
apostolicns  u.  dgl.)  gehandelt  (Zusammenfassung  der  Hauptresultate 
S.  82  f.).  Da  der  Verf.  eine  Ausdehnung  seiner  Studien  auf  die 
samte  sprdlalcinische  Rriefliteratur  in  Aussicht  stellt/)  so  erlaube  ich 
mir  die  Bemerkung,  dafs  meines  Eraclitens  anrli  die  Iloniilien  in  den 
Bereich  der  Untersuchung  gezogen  werden  iniissm,  in  weieheu  z.  B. 
Prädikate  wie  ,sanctitas'  (S.  73;  vgl.  die  16.  IJoiiiilie  iler  Durlacber 


')  Vgl.  zuletzt  0.  Keller,  Lrit.  Volksetjuiologie  S.  137  1. 

')  Die  ptendoeusebianischcn  Prediijten  vind  in  dicaelbo  nicht  aufgenoraroeD. 
><n<l  dio  Auäsicht  aaf  Decknng  diesem  scbroerzlichen  Mangels  wird  durch  S.  100 
der  voili^enden  Schrift  leider  in  weite  Ferne  gerückt. 

*)  Bei  Du  Cange  (IV  p.  SSI  d.  letzt.  Au^g.)  steht  zu  lesen  .lospiratus  dici- 
iur  d<»  eo,  qnod  subito  et  qiins!  divinitus  accidit'.  Dazu  Beleg  eine  L«'p:'-ndeu- 
utelle  »ipse  et  eiua  coinugati  defuncti  sunt  ambo  mortu  ins pi rata'.  Natürlich 
liegt  nur  eine  ortbo^raphiscbe  Variante  zu  »insperata'  vor!  P.  Dausch,  Die 
Schriffcinfipiration  (Froib.  i.  B.  1801)  S.  2  Anm.  2  hat  den  Irrtum  wiederholt. 

•j  K.  hat  «ein  Versprechen  bereits  erfallt  durch  die  Schrift  „Das  TiUüwesen 
bei  den  tpAtlatointichen  Epistolograplien"  Wien  189S. 
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Sammhinjr  p.  288,  C  E),  ,fraternita>'  (S.  78;  v-il.  Faust,  sorm.  24 
p.  818,  F:  (Jreg.  hoiii.  32,  9)  uikI  ,canlas'  (a.  a.  O. :  vgl.  Dnr- 
iacher  Sammlung  p.  296,  20  u.  Ö.;  Faust,  bei  Caspuri,  Kirchen- 
hist.  üneed.  i  331;  Greg.  hom.  24,  4  a.  ö.)  so  häufig  wie  in  den 
Briefen,  aber  ?ielfach  in  anderer  Bedeutung  TorlEommen.  ,beatisstini 
saoerdotes*  als  Anrede  an  Bischöfe  (S.  73  Anm.  1)  findet  sich  wieder- 
holt in  Priscillians  Apologie  (SchepTs  p.  186  a  s.  v.  ,beatissimns'). 
4,  S.  84—100  enthalten  eine  mit  gelegentlicher  Antikritik  ver- 
bundene Zusammenstellung  der  in  den  bisher  erschienenen')  Re- 
zensionen der  Wiener  Ausgabe  niedergehtgten  Bemerkungen.  Die 
Auseinandersetzung  mit  dem  schon  genannten  Dom  Germain  Morin, 
der  in  seiner  Revue  (1892  Februar)  einen  ganz  andern  Standpunkt 
in  der  höheren  Kritik  der  Homilien  vertritt,  als  Eng'lhrechl,  wird 
einem  eigenen  Aufsatze  vorbehalten  (vgl.  jetzt  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  XLIII  9til  flf.  und  dag.  wieder  Morin,  Revue  Ben.  1893  Februar). 

Was  Ref.  nach  einmaliger  Durchsicht  der  Ausgabe  zu  bemerken 
wufete,  wurde  im  Archiv  f.  lat  Lexikogr.  VII  (1891)  617—19  mit- 
geteilt Vgl.  die  vorlie^'ende  Schrift  S.  95  IT.  Erneute  Lelctflre  hat 
weitere  Ausbeute  geliefert,  die  hier  ein  Plätzchen  finden  möge. 

p.  08,  'i-i  kann  irli  das  von  Engelbrecht  in  Text  und  Index 
aufgenommene  ,addictuü  plagurum'  nicht  verstehen.  Es  ist  nach  der 
Handschrift  ,ad  ictus  plagarum'  zu  lesen.  —  p.  76,  13  dürfte  die 
Lesart  der  Ausgaben  «abeumendas*  den  Vorzug  vor  dem  (wohl  nur 
auf  einem  Schreibfehler  [vgl.  z.  B.  den  Apparat  zu  Juvencus  I  442; 

II  098  H.  und  lies.  Sulp.  Sev.  elnon.  I  43,  7  p.  IG,  6  H.]  beruhenden) 
,adsumendas'  der  Hand.'^clnift  verdienen:  Vgl.  Lev.  9,  24;  Jud.  6,  21; 

III  Reg.  IS,  -AH;  II  Par.  7.  1 :  II  Mach.  ?,10.  —  p.  85,  20  halte  ich  das 
Überlieferle  ,praeniiltit'  fest.  —  p.  97,  b  erregt  mir  das  Wort  ,inserlain' 
in  dem  durch  Haxenttus  erhaltenen  Fragmente  einige  Bedenlcen.  Ver- 
langt des  Faustus  Sprachgebrauch  —  der  Index  gibt  leider  keine 
Auskunft  —  nicht  ,insitam'?  Vgl.  p.  76,  9;  192,  10;  193,  19.  Rur. 
p.  453,  4:  441,  und  Ober  die  Vertauschung  beider  Wörter 
Brandt  Heidelberger  (lymnasialjjrogr.  1891  S.  11  und  Aug.  de  duab. 
anini.  18  p.  74,  24  Z.  —  p.  136,  7  ist  ,pcrfulgens'  zu  belassen; 
▼gl.  p.  208,  S3  und  Porph.  ad  Hör.  carm.  II  17,  22,  wo  man  eben- 
fall  3  ohne  ausreichenden  Grund  ,praefulget'  geschrieben  hat.  —  p.  168, 
1  i  (=  Claud.  Maro.  p.  3,  8  E)")  vermute  ich  ,ne  res  per  se  obscuras 
studio  ronposifi  .sermonis  <magis>  involvam.'  —  p.  173,  17  (=  C.laitd. 
Mam.  p.  7,20)  ist  das  distributive  ,discribens'  (,discribes'  cod.  Sang.) 
völlig  am  Platze.    Engelbrccht  selbst  hatte,  als  er  den  (Jiaudianus 


*)  Seit  der  .XuH^ahe  der  Analecton  sind  noch  die  Anzeigen  im  Lit.  €bl. 
1892.  705  f.,  in  der  Hi.t.  Z"itschr.  N.  F.  XXXIII  312  f.  (ohne  Beitrllgi  i,  in  d(^i- 
Theol.  QnartalHchr.  LXXV  127  ff.,  in  der  DLZ  1892,  846  ff.  (werlvoll),  i.n  Bull, 
critiqae  1892,  164  ff.  (äUind)>nnkt  Morins)  und  in  der  Zeitschr.  f.  Kircheugosch. 
Xin  414  ff.  (stimmt  Morin  vullHtilndig  liet)  binzagekomnien. 

•)  Ülwr  den  Brit'f  des  FaustuH,  der  zu  Ctaudians  Schrift  ,de  statu  aniraaf* 
Veraolamusg  gegeben,  s.  K.  de  la  Broise,  Mam.  Claud.  vita  etc.  Paria  1800. 
Vgl.  Eogelbreeht,  fierl.  philol.  Woohenschr.  1891,  18CS  ff. 
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edierte,  daran  gedacht.  —  p.  197.  14-  möchte  ich  .pulluni*  (=  paiilum) 
nicht  andern;  vgl.  ,pullulatini'  bei  Apul.  meL  II  IC  und  V  iO.  — 
p.  214,  20  ist  das  fiberlieferte  ,subfarcinatus^  nicht  «fortasse*  (praef. 
p.  LXXVII),  sondern  sicher  tadellos;  vgl.  Rönsch  Zeltschr.  f,  d. 
österr.  Gymn.  XXXIII  592  =  Collectanea  philologa  S.  237.  —  p.  217, 
24  lese  ich  ,dilatatiir"  (  Hilatetur'  Knisch;  .ditatur'  Engclbrecht;  .di- 
latur'  cod.).  Vgl.  Act.  S.  bast.  2,  4  (XVII,  1023 A  ed.  Migne)  ,faeid- 
tutibus  dilalali'  (al.  »ditati  ).  —  p.  229,  12  hat  Faustus  wohl  ,iunior 
matre'  (,matri'  cod.)  gasehrieben,  wie  p.  206,  4.  —  p.  229,  20  ist 
die  Variante  ,dilectationes'  statt  ,de1eetationes*  (so  auch  p.  231,  22 
cod.  Durl  ,dilecUbiles';  vgl  p.  263,  18;  265,  18;  293,  15;  309,  3 
u.  ö.)  wohl  nur  aus  Versehen  in  den  Text  gedrungen,  ebenso  p.  269, 

I  ,putridines'  statt  ,putredines'  (vgl.  25:2.  14;  353,  22  u.  ö.).  —  p. 
237,  26 — 238,  1  ,si  enim  praesentibus  esses'  ist  die  Überlieferung 
nicht  in  Ordnung.  E.  denkt  an  ,in  praesentibus',  mir  scheint  es 
wahrscheinlicher,  dals  »praesens  adcsses'  oder  eine  Assonanz  ä  1a 
,adsum  praesens  praescnti  tibi*  (Plaut.  Most.  1075;  vgl.  Lorenz 
z.  Sl.  und  V.W  PstMid.  1125.  Ps.-CIrni.  rpcogn.  II  37  p.  58  G.)  da? 
inspruiigliehc  «gewesen.  —  p.  2:59,  11  lesen  wir  ,quasi  ad  momentuni 
üculis  inspicientium  orbari  visa  est'.  Die  Durlacher  Handschrift 
hat  ,inspientium',  was  m.  £.  zu  ,insip)enti um'  ergänzt  werden 
mu&  nach  Weish.  3,  2  ,visi  sunt  oculis  insipientium  mori^  —  p.  245, 
14  trifft  die  vom  Herausgeber  nachträglich  im  Index  mitgeteilte  Ver- 
mutung .pufasiie'  wohl  das  Richtige;  vgl.  Bonncl.  .Le  latin  de 
Gregoire  de  Tours'  p.  :257.  —  p.  25<.^,  2ö-2(;(l.3  lautet  E.'  Text: 
,qui  (sc.  lloiioralUd)  quaiuvis  huic  ciuitati  peculiaii  operuni  Quorum 
claritate  refulserit,  ad  omnia  tarnen  loca  atque  uel  nominis  sui  optnionc 
peruenit,  meritorum  suorum  lucem  perfudit*.  Ich  verstehe  den  Satz 
in  dieser  Fassung  nicht.  Jedenfalls  ist  für  .alque*  ,ad  quae*  zu 
schrtü)en,  vermutlich  auch  ,ul  (ad  at  im  Durl.  auch  p.  235,  5) 
omnia  tamen  (Üräger,  Hi?:!.  Syut.  11^  S.  113  f.)  .  .  .  .  kice  p.'  her- 
zustellen. —  p.  272.  11  iülut  die  Le.sarl  der  Durlacher  Handschrift 
,nutriauit'  nicht  aut  ,imtribir,  wie  E.  scineibt,  sondern  auf  ,nutricabit'. 
—  p.  287,  15  war  die  Form  ,besteis*  aufzunehmen;  vgl  Archiv  f. 
Lexikogr.  III  107.  —  p.  329,  R  lese  ich  ,audiant  illi,  inquam,  ut 
ieiunare  incipianl,  isti,  <ut> .  abstinere  non  desinant'.  —  p.  332,  9 
wurde  ich  ,exppctat'  =  ,speclat'  halten:  vgl.  Peiper  zu  Alcini.  Av. 
p.  :r]3:  (bripp.  Job.  II  192:  Priscill.  p.  99.  18  (dazu  Schepfs, 
Archiv  t.  Lexikogr.  III  325);  Könsch  Uoiii.  Forsch.  I  258  =  Gull, 
phil.  S.  34.  ^  p.  398,  23  schlage  ich  vor  ,quae  licet  ipse  non 
faciam,  tampti,  ut  [et]  vos  agatis,  exhortanlor  (,exhortator*  cod.;  ,ex- 
horlor'  Vulg.)'.  —  p.  101.  2  hiclt  t  die  Handschrift  ,quae  nisi  quia 
u.  s.  w.'  E.  schiel)!  mit  der  V^uigata  , causa'  nach  .quae'  ein,  ich 
ziehe  es  vor,  das  let/,lere  Wort  zu  ,qua<r>e'  zu  cr;^'än/<Mi.  —  p.  422, 

I I  vermute  ich  ,cum  per  <eum>  et  in  eo  mente  iunja^uiiLur  (,per  «Sc* 
cod.;  .pariter*  Vulg.:  .pari*  Luetjohann);  vgl.  Römerbr.  11,  36,  die 
,contestatio'  (Präfation)  der  gallikanischen  Messe  boi  Mone,  Lat.  und 
griech.  Messen  S.      ,qui  in  sc  et  per  se  nostrum  nexus  exsolueret 
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debeloiiiMi'  ii.  dgl.  —  In  orthographischer  Beziehung  liäLte  sieh  der 
Herausgeber,  wie  schon  P  et  sehen  ig  (vgl.  die  vorliegende  Schrill 
S.  94  f.)  gesehen,  mehr  den  allen  Handschriften  anschliefsen  sollen. 
Ich  hfttle  u.  a.  die  Aufnahme  folgender  Schreibungen  gewänschi: 
,adque*  (=  atque),  ,inquid'  u.  dgl.  (vgl.  z.  B.  Weifsbrodt  im 
Brnimsberger  Ind.  Icct.  1801/tl2  p.  10)  ,cohercet',  (p.  27,  10;  vgl.  188, 
^0;  408,  3;  H.  Müller,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  XXV  (IRTD 
S.  47),  ,agricula*  (p.  30,  24;  39,  25  u.  i\.  Schnchardl,  Vok.  d.  Vuig. 
11  132),  ,interclu.sserat'  (p.  57,  4;  vgl.  Cal.  LXVlil  G7  Schw.),  ,accusso' 
(p.  245, 18  ;  265,  15  u.  ö.),  ,neclecla*  (p.  66,  12;  vgl.  71,3;  186,  16; 
268,  20;  Müller  a.  a.  0.),  ,Enoc'  (p.  80,  14;  ,in  hoc'  cod.),  ,adolantiuni' 
(p.  246,  9 ;  ,adolentium'  cod. ;  vgl.  Juvencus  1  702  H.),  ,diocisi'  (p.  381,  11: 
vgl.  Bon  riet  n  a.  0.  p.  376).  —  Gegen  die  Handschrift  ist  ,anuen- 
lia*  zu  sclireihtii  p.  357.  8;  379,  22;  vgl.  421,  15  und  Dombart, 
Jahrbb.  f.  Philol.  1877,  341). 

An  Gitaten  und  Entlehnungen  trage  ich  noch  nach:  p.  333,  11: 
I  Cor.  7,  31;  p,  425,  8:  I  Cor.  3,  2;  p.  398,  8  ,quia  iuslus  et 
miscricors  iudex  bis  non  iudicat  in  id  ipsiiiii'  ist  eine  in  der 
canonistisfliPii  Literatur  w!o<lorholt  begegnende  llechtsparömie,  welche 
in  dieser  Form  auf  Nahum  1,  9  (I.XX)  zurückf?eht;  v^l.  A.  W, 
Heffler  ,Non  bis  in  idem'.  Berl.  1873.  S.  8  f.  p.  105,  13;  283,  15 
(327,  17)  liegen  vielleicht  Horazreminiscenzen  vor;  die  Verbindung 
,lubricus  error*  (p.  334,  11)  ist  mir  im  Augenblick  nur  noch  aus 
Prud.  cath.  III  118  gegenwärtig;  p.  243,  1  geht  auf  kynische  Quelle 
zurück  (R.  Heinzo,  de  Horalio  Bionis  iniilatore.  Bonn  1889  p.  27)'); 
p.  309  ff",  (scrnio  22)  bringt  die  pseudocypriaiiis<  ho  Schrifl  de  bono  pudi- 
citiue  in  Erinnerung;  p.  387,  24  f.  stammt  vielleicht  (direkt  oder  in- 
dird^t)  aus  Augusthius  oder  I^udoaugustinus  (v.  Lehn  er,  Marien- 
Verehrung  S.  139'). 

Im  Index  vermisse  ich  ,conspoctus'  (Plural)  p.  76,  9;  268,  9; 
x^].  Faust,  bei  Caspari  Anoni  1  330).  ,iiiiiior'  (Gegensatz  ,anliqnior') 
p.  2üO,  4.  unter  den  .locutiunos  Faiisto  poculiarcs'  (p.  IUI)')  das  ma.'Jsen- 
hafl.  begegnende  ,ac  sie',  unter  ,prüuerbiuni'  (p.  4Ü8)  p.  240,  18  ,ubi 
lucrum  ibi  damnum'  (vgl.  Aug.  serni.  8,  8  vol.  XXXVIII,  70  M;  Otto, 
Sprichw.  d.  R.  S.  197),  p.  319,  22  ,in  ipso  portu  naufragii  discrimen 
incurril'  (Otto  S.  284),  p.  339,  16  ,hoc  ipso  gravius  cadit,  quod  ad 
nltiora  con^conderit'  (Otto  S.  IT'^.  p.  372,  22  ,in  propriis  laudibus, 
sicut  dicltur,  est  odiosa  iactutio'  (vgl.  Cypr.  ad  Dou.  4  p.  6,  13  H., 


')  iermo  5  der  Uurlacher  Sammlung  -  E*8.  August,  serm.  CCXX.  Diwe 
Predigt  enthält  auch  ein  Pi udentiuscitat  (schon  die«  spricht  gegpn  Augustinus; 
vgl.  Rösler,  Prudcntiii»  S.  249  ff.)  und  einen  Juvenalvew.  Solche  Einzelheiten 
Kind  nicht  belanglos  für  die  Ent-^cheidung  der  schwierigen  Frage,  ob  Faustus  oder 
Cftsarius  von  Arles  VerfiMer  bez.  RtHlactor  einer  Homilie  gewesen.  Beschenkte 
uns  <1orh  Dom  (lermaiTi  Mon'n  bald  mit  einer  .\i)Hgalif'  dos  letzteren,  da  E.  unsere 
iSchnsucht  nach  Faustiis,  bez.  Pteudoeuselnus  noch  nickt  zu  stillen  in  der  Lage  ist! 
Als  Vorarbeiten  sind  der  Aufsatz  in  der  Revue  Bdndd.  1893  Februar  und  die  In- 
ventarisierung der  Predigten  im  ood.  Mos.  Brit,  Addit  30853  (Anecdota  Mwred- 
üolaua  I  p.  406  ü.)  zu  begrül^en. 

')  .M^nitar  ae  dicii'  «uch  bei  Zeno  Ver.  tr.  I  7,  8  ]>.  6&  G. 
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nrta  Pioriii  c.  17  p.  190  der  Regensburger  Ausg.),  p.  450,  3  ,ido1- 
liüi'ein  pluniis'  (Otto  S.  282).  — 

Pauli  Manutii  cpistulae  selectae.     Edidit  Marlinus 

Fickclschercr.    Lii)sia.'  1S92.   B.  0.  Tenbner.  8».    VIII    176  S. 

Bibliollieca  öcriptoruni  laliiinrum  recciitioris  actatis  edidilJosepliiis  Frey. 

i'aulus  Manutiub,  der  gleich  seiiiein  Vater  Aldus  ManuLius  sich 
unsterbliche  Verdienste  um  die  Altertumswissenschaft  erworben  bat, 
tritt  uns  in  seinen  Briefen  als  eine  liebenswärdige  Persönlichlceit  ent- 
^^o^'?n.  Er  war  erfüllt  von  tronor  Liebe  zu  seinen  Angehörigen  und 
Frcunileii.  wahrer  Frömmigkeit,  die  ilm  in  seinen  schweren  ki'irper- 
liclien  Leiden  stärkte,  nnd  edler  Begeisterung  für  das  klassische  All(  r- 
tum,  an  der  man  sich  unter  tlen  gegenwärtigen  Umständen  wirklich 
erbauen  und  erwärmen  kann.')  Der  vorliegenden  chronologisch 
geordneten  Auswahl,  welche  Briefe  an  Männer  wie  Dionysius  Lambinus, 
Muretus,  Nizolius  u.  s.  w.  enthält,  ist  abgesehen  von  einigen  Stücken, 
welche  anderen  Quellen*)  entnommen  werden  mufsten  —  die  Original- 
ausgabe letzter  Iland  (  \  on  l  'Ti)  /ii  Grunde  gelegt.  Der  Herausgeber 
hat  hie  und  da  eine  kurze  Bemerkung  über  eine  der  in  den  Briefen 
nuaiinten  Persönlichkeiten  beigefügt  oder  ein  Citat  nachgewiesen. 
Besonders  in  letzterer  Hinsicht  hätte  er  etwas  freigebiger  sein  dürfen. 

50  spielt  epist.  XXII  p.  51,  f.  auf  Gic.  ad  QuinL  Fr.  1,  1,  45, 
XXVIII  p.  63,  2  auf  Plaut.  Aul.  19,  XXXIV  p.  74,  6  auf  Gic.  ad 
Quint.  Fr.  UI,  1,  11,  ib.  p.  75.  l«.i  f.  auf  Cie.  de  or.  I  236,  XLI  p.  90.  2 
auf  Cic.  ad  Att  XII  1,  2.  LVll  p.  li>H.  i'O  auf  Cic.  or.  31.  LXXVI 
p.  156,  2  auf  Qc.  ad  Att.  XVI  6,  2,  LXXXiV  p.  160,  11  auf  Cic. 
Cat.  m.  4  an.  XXUI  p.  53,  17  heifet  die  Kälte  «Am K^i  x^«*^^  nu'/.fnua- 
tmv'  nach  Euripides  bei  Q.  Cic.  ad  fom.  XVI  8,  2  (=  Eurip.  III 
p.  252  fr.  898  N),  der  ,ille'  LXXV  p.  154,  10  ist  Terentius  (Aodr.  189), 
und  wenn  Manutius  XXX  p.  65,  13  den  Bargäus  als  ,ovx  ♦> 
<n»,r>' (haraklciisiert,  so  erinnerter  sich  an  die  1555  bei  ilnn  j^cdruckli' 

51  lirill  At^^i  i<t/'uvs,  in  weicher  Moses  dieses  Epitheton  erhallen  hat 
(9,  9  p.  15,  17  Jahn-Vahlen).  Zu  LIX  p.  125,  24  werde  ich  bei 
nächster  Gelegenheit  eine  fachmännische  Erläuterung  mitteilen.  VI 
p.  10,  20  ist  wohl  ,cuias*  für  ,unius\  ib.  11,  19  «minus  ve*  (Manu- 
tius pflegt  ,ve' vom  vorausgehenden  Worte  zu  trennen:  praef.  p.  VII) 
für  ,minus  re',  XXVI  p.  60.  13  .tribues'  liir  ,lribuis',  LIX  p.  1::2Ö.  -21 
jdesipere*  (so  die  Au.sgahe  von  J.  G.  Krause  Lips.  1720  p.  501)  lür 
fdissipere'  zu  sclirciben.  Zu  LVU  p.  123,  22  war  Hör.  epist.  II  1,  85, 
nicht  1, 2,  85  zu  citieren,  zu  XXXIV  p.  72, 26  mulke  das  zu  XIV  p.  29, 2 
angeführte  Citat  wiederholt  werden.  Ein  Druckfehler  im  Texte  ist  mir 
LUI  p.  1 15,  31  Cgravitur'  für  ,graviter')  au^estolsen. 


*)  Vgl.  be«.  XVlll  p.  3S,  16  fiF.    Re^-ht  aktuell  kluixt  auch  LVII  p.  123.  26  ff. 

*)  In  der  Revae  critiquo  1893  I  p-  17  wurde  bomorkt,  daCi  dch  der  Herauf 
fjeher  die  l'ubHcalion  von  P.  do  Nolhac,  Ijettres  ineditei  de  Paule  Hanaoe  re- 
cueiWies  Ii  la  Vaticane  (ILom  1883)  habe  entgehen  In^son. 

München,      Carl  Wey  man. 
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LaleiniscIieSchulgruiiiaiulik  für  die  östiricicliischen  Gym- 
nasien herausgegeben  von  Dr.  August  Scheindlt?r.  Direktor  des 
SlaaUgyinnasiuiiis  im  IV.  Clenieindcbezirke  in  Wien.  2.  vorbessorlo 
Auflage.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky,  1892.  S.  XII  u.  239.  Preis 
geb.  1  fl.  10  kr. 

Das  Buch,  wek  hcs  iin  Jahre  1888  in  1.  Auflage  erschienen  war, 
ist  in  zweiter  Ausgabe  vielfach  verbessert  worden,  zum  Beweise,  dals 
der  Verf.  Torurteilslos  genug  war,  um  einzig  und  allein  der  Sache 
m  dienen,  der  er  mit  wohlthuendcr,  fast  möchte  man  sagen  begeisterter 
Hingabe  zugcthan  ist.  Keine  irgendwie  bedeutonde  neuere  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  (Jrainma.tik  blieb  unbeachtet;  zahl- 
reich und  niclit  selten  wertvoll  sind  die  Ergebnisse  eigener  Forschung. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel;  der  dem  Verfasser  von  selten  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  zur  ersten  Bearbeitung 
des  Buches  gewährte  einjährige  Urlaub  ist  von  ihm  aufs  gewissen- 
hafteste ausgenützt  worden  und  ist  und  bleibt  demselben  fortwährend 
ein  Antrieb,  das  Bestmögliche  zu  leisten. 

Da  das  Buch  in  zweiter  Autlage  nach  den  gleichen  Prinzipien 
wie  in  der  ersten  bearbeitet  ist,  und  diese  letztere  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  1891,  S.  334)  nur  ganz  kurz  besprochen  wurde,  dürfte  eine 
wenigstens  teilweise  eingehendere  Besprechung  desselben  nicht  un- 
geeignet erscheinen. 

Mit  Recht  beschränkt  sich  der  Verf.  hinsichtlich  des  grammatischen 
Materials  auf  diejenige  Epoclio  der  lateinischen  Sprache,  die  durch 
unsere  wichtigsten  Schulklassiker  repräsentiert  wird;  es  ist  dies 
eine  allgemein  anerkannte  Forderung  sämtlicher  neuer  Schulordnungen, 
speziell  auch  der  österreichischen  vom  1.  Juli  1887.  Ebenso  voll- 
berechtigt ist  die  hiemit  Hand  in  Hand  gehende  Tendenz,  möglichst 
strenge  das  Wesentlich e  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden 
und  lel/.teres  teils  ganz  zu  übergehen,  teils  in  Anmerkungen  zu  ver- 
weisen, die  schon  durch  den  kleineren  Druck  als  minder  bedeutend 
gekennzeichnet  sind.  Sonach  berücksichtigt  die  Grammatik  lediglich 
folgende  Autoren:  Nepos,  Cäsar,  livius  (1.,  S.,  21.  Buch),  Cicero, 
Sallust,  Tacitus,  Ovid,  Vergil,  Horaz,  jedoch  so,  dals  in  den  Regeln 
und  Beispielen  die  beiden  ersteren  (Nepos  und  Cäsar)  prinzipiell  den 
Vorzug  erhalten ;  dies  geschieht  namentlich  in  der  Formenlehre  (Lohre 
von  den  Deklinationen,  dem  Genus  der  Substantiva  u.  s.  w.),  in 
zweiter  Linie,  und  zwar  insbesondere  hinsichtlich  der  gew&hltun  Bei- 
spiele, in  der  Syntax.  Dadurch  wurde  einerseits  eine  Verringerung 
des  Lehrstoffs  für  den  Elementarunlorricht,  andrerseits  eine  Beschränkung 
auf  das  Wiclitigste  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  er/.ielt.  Dies  die 
Grundsätze,  die  dem  Ref.  am  belangreichsten  ersrhi  iiicn.  Dafs  ihre 
Durchführung  auf  dem  Boden  gründlicher  wissenschatllicher  Forschung 
erfolgte,  wurde  schon  oben  erwälmt;  auch  ist  sofort  zuzugestehen, 
dafe  die  Auswalil  des  Stoffes  im  ganzen  und  grofsen  dem  Bedürfnisse 
wohl  entspricht. 

Gleichwohl  ist  hier  einiges  auszusetzen.  Der  Verf.  legt  mit  Hecht 
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x'itA  (n  wiclit  darauf,  dafs  der  Lehr-  und  N  acli  h ! a prosto  ff  durch 
den  Druck  deullicli  geschieden  werde,  und  gkiubl  hierin  dem  Lehrer 
wie  dem  Lernenden  in  vollstem  Ma&e  entgegengekommen  zu  sein. 
Dem  ist  nun  aber  nicht  so.  Denn  nicht  blofs  unterscheiden  sich  die 
beiden  gewählten  Üruckarten  nur  sehr  wenig  von  einander,  und  es 
sind  in  dieser  Hinsicht  mehrere  neue  Grammatiken  der  yorl!*'i:eiulon 
weit  überlegen,  sondern  es  fehlt  auch  die  sachliche  Sclieidung  zwi>cli('n 
Wesentlichem  und  Unwesenllicliem  sehr  häutig,  besonders  in  der 
Syntax;  vgl.  z.  B.  §  101,  ein  §  in  den  auch,  nebenbei  bemerkt,  viel 
zu  viel  hineingedningt  ist,  Durch  all  dieses  gelangt  man  zu  keiner 
rechten  Übersicht.  Und  docli  ist  es  zweifellos,  dafs,  wie  Verf.  selbst 
bemerkt.  .Übersichtlichkeit  und  K 1  a  r h e i  l  dem  Schüler  grof^en 
Vorschub  leisten,  ja  dafs  sie  das  lialbe  Lernen  ausmachen*.  Sehr 
verdiensllicli  ist  aus  diesem  Grunde  die  besonders  in  der  Formenlehre 
hfioilg  zur  Anwendung  gebrachte  Tabellenformf  sowie  der  Gebrauch 
des  Fettdrucks  für  die  Kennzeichnung  besonders  bemerkenswerter 
Formen,  obwohl  auch  hierin  bedeutend  weiter  hätte  gegangen  werden 
können,  cf.  die  Grammatiken  von  Landfirraf,  Waldeck,  (roldbacher, 
Schultz  etc.  In  dieser  Hinsicht  lafst  .sich  librigens  bei  der  glücklichen 
Walil  der  Verlagsbuchhandlung  leiciit  nachlielfen. 

Eine  Neuerung  sodann,  durch  welche  die  vorliegende  Grammatik 
meines  Wissens  bis  jetzt  einzig  dasteht,  besteht  darin,  dafe  sie  sich 
behufs  Gewinnung  einer  konformen  Terminologie  an  die  in 
Österreich  vielfach  gebrauchten  deutschen  Grammaliken  von  Willoniitzer 
und  Kunniier  und  an  die  griechische  von  tlurtius-Hartel  anächliefst: 
es  dient  (hes  der  „Konzentration",  richtiger  «Apperzeption",  und  geiil 
immerhin  in  einem  Lande,  in  welchem  bestimmte  Bücher  in  den 
einzelnen  Unterriehtszweigen  eme  Art  Monopol  haben,  wohl  an.  Im 
ül)r)^^en  sind  derartige  Neuerungen  oft  redit  bedenklich  und  können 
unter  Umständen  geradezu  die  £xistenz  eines  an  sich  guten  Buches 
bedrohen. 

Inwieweit  durcli  diese  Anlehnung  die  Systematik  des  Buches 
beeinflußt  wurde,  Ififst  sich  ohne  eine  genauere  Vergleichung  nidit 
entscheiden.  Doch  liegt  die  Vermutung  nahe,  dab  ein  solcher  Emflufe 
besteht,  und  leider  muls  hier  gesagt  werden,  dafe  er  alsdann  nicht 

immer  günstig  war.  Man  kann  eben  vor  lauter  Systematik  recht 
unsystematisch  werden  und  den  Zweck,  den  man  damit  erreichen 
wollte,  nämlicli  Übersichtlichkeit  i)ehufs  leichterer  Erlernung,  verfehlen; 
CS  gilt  dies  unter  anderm  von  §  109,  §  III,  §  H7,  wo  dem  System 
zuliebe  invideo  von  faveo  (g  126)  getrennt  ist:  und  warum  steht  ob- 
trecto,  supplico  nicht  ebenfalls  hier?  nicht  minder  ist  §  lOG  nur 
scheinbar  systemnti^i  h  geordnet  und  fürs  Erlernen  zu  schwerfrdlirr; 
denn  erstens  verwirrt  es  den  Schüler,  wenn  in  derselben  Materie  bald 
von  der  deutsclien,  bald  von  der  lateinischen  AutTassung  ausgegangen 
wird;  sodann  ist  es  willkürlich,  deficere,  ellugere,  imitari,  sequi  von 
den  übrigen  den  Akkusativ  «regierenden*  Verben  zu  trennen;  auch 
bei  ihnen  lassen  sich  ja  im  Deutschen  adäquate  Bedeutungen  anwenden, 
(»im  Stiche  lassen,  vermeiden,  zum  Muster  nehmen»  begleiten*);  so 
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kam  es,  dals  z.  B.  fugere  und  eirugoro  natii  Auflassung  und  Dar- 
stellung gelrennt  sind.  Endlich :  wie  weilschvvcilig  wurde  durch  diese 
unmoÜTierte  Scheidung  die  ganze  Darstellung!  Ähnlich  in  vielen 
anderen  §§,  die  dadurt-h,  zumal  bei  der  ganz  ungenügenden  Dif- 
forcnzierung  durchdenDruck,  nichts  weniger  als  übersichUich, 
klar,  leicht  erlernbar  sind. 

Erfreulich  ist  andreisrits  das  auch  in  anderen  neuern  Grannuatiken 
immer  mehr  zur  Geltung  kouimende  Bemühen,  soviel  als  möglich  auf 
den  adäquaten  Ausdruck  im  Deutschen  zurückzugehen;  manche 
derartige  Versuche  sind  in  der  vorliegenden  Grammatik  als  ganz 
vorzuglich  gelungen  zu  bezeichnen.  Gleichwohl  kann  da  und  dort 
iioc]]  üianches  in  dieser  Beziehung  nachf^ehoU  werden.  Dafs  der  Verf. 
aut  diesem  Wege  öfters  zu  treftUchen  s  t  i  l  i  s  t  i  s  c  h  - «  y  n  o  ji  y  in  p  n 
Bemerkungen  gelangt  ist,  scheint  ihm  selbst  enlgangen  zn  sein; 
wenigstens  erkl&rt  er  im  Vorwort,  er  habe  rein  stilistische  Bemerkungen 
gänzlich  ausgeschieden,  »um  den  Lehrstoff  zu  verringern".  Bichtig 
ist  ja,  dafs  eine  systematische  Stilistik  fehlt;  ob  dies,  ebenso 
wie  der  fast  völlige  M;mp:el  einer  Prosodie,  nach  jedermanns 
Wunsche  ist,  niufs  fiiglidi  l)e/.weifelt  werden.  Denn  die  überaus 
reichliche  Angabe  der  Quantität  dürfte  einen  genügenden 
Ersatz  nicht  bieten  und  sieht  oft  wie  Verscliwaidung  ans,  wie 
z.  B.  wenn  bei  sämtlichen  irgend  vorkommenden  Verben  —  es 
sind  wohl  Tausende  —  die  Län;,M'  des  o  in  der  1.  Pers.  Sing.  Präs. 
Akt.  (z.  R.  anio)  angegeben  wird;  das  isl  des  Guten  doch  zuviel I 

Die  Beispiele  sind  in  der  iiegel  zweckdienlich  gewählt; 
aufgefallen  sind  nur:  mater  et  füia  miserae  sunt  §  100,  quaerc 
adulescens,  utere  senex  §  102,  2:  hier  fehlt  es  an  Inhalt,  be- 
ziehungsweise Klarheit*  —  Der  Ausdruck  ist  fast  durchwegs 
musterhaft  sorgfältig  und  hält  sich  in  der  That  vom  Schuljargon  un- 
gpwöhnlifh  frei;  doch  durfte  e?;  besser  sein  ^  117:  „Sokrates  war 
von  grüfster  VVeislieit"  in  Klainincr  beizufügen  zum  Zeichen,  dals 
dies  adäquat  gedacht,  nur  ein  Behelf  ist. 

Im  einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  erwähnen:  §  98,  3:  wertvoll 
wäre  hier  die  Beifügung  der  Ausdrücke  «heilten*,  «gelten*;  auch 
empfiehlt  es  sich,  die  lateinischen  V<  rba  anzugeben.  -  §  102,  2  sind 
die  positiven  und  negativen  Ausdnieke  nicht  konsequent  geordnet.  — 
§  109  die  Verba  des  t'bertretlens  ?ind  nicht  vollständig.  —  §  100  animo 
deticio  =  ich  lasse  es  an  Mut  fehlen?  richtig  doch  wohl  —  icli  falle 
vom  Mut  (ab).  —  §  97  A.  2,  1  dicunt  =  sie  (i.  e.  die  Leute)  sagen.  — 
S  159  A.  1  ist  die  Fassung  fQr  den  Schüler  zu  hoch.  —  §  159  A.  2 : 
wie  coepi  und  desino  werden  auch  (non)  sino,  iubeo,  veto  konstruiert; 
dies  ])eiiufs  Konzentration:  e?  fehlt  also  mindestens  ein  Hinweis.  -- 
§  \\--2:  der  Abi.  modi  ist  weder  konsequent,  noch  ül)er>ichllicli 
geordnet;  der  reine  Abi.  mufs  vorausgehen.  —  In  §  14G  ist  bei  den 
Präpositionen  mancher  l^räpositionalausdruck  ohne  Beifügung  eines 
passenden  Verbums  nicht  verständlich,  z.  B.  ad  omnes  gentes  »bei 
allen  Völkern.  Der  §  197  A.  3  erwähnte  Konjunktiv  in  Sätzen  wie 
fuit  lempus,  cum  Germanos  Qalii  virlute  superarent  ist  nicht  potenzial, 
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sondern  ^ohl  konsekutiv  zu  erklären.  —  §  107,  ^  A.  verzweifle, 
nicht  zweifle. 

Druckfehler  und  fateche  Quantitätsbezeichnungen  finden  sich  nur 
w^ig.    Der  Druck  der  unregelmürsigcn  Vcrha  §  72  ff.  ist  7.u  klein. 

Erscheint  souarh  dieses  Bucli  auch  in  ±.  Aufl.  nocii  nicht  als 
in  jeder  Hinsicht  vollendet,  so  bii^t  es  doch  schon  jetzt  soviel  des 
Guten,  dafs  es  zu  den  besten  in  seiner  Art  gerechnet  zu  werden  verdient. 


Übungen  zur  Erlernung  und  Wiederholung  der  lateinischen 
Syntax  entworfen  von  Dr.  Karl  von  Jün.  Sechst«»  (von  Seyfferls 
Grammatik  nicht  nielir  abhängige)  Auflage.  Landsberg  a.  W.  Schäffer. 
1893.  XXII  und  132  S. 

Ein  vortreffliches  Büchlein  in  seiner  Art!  Für  Diktate  in  der 
5.  Klasso,  insbesondere  aber  tür  den  Nachhilfeunterricht  an 
Schüler  der  5.  (und  G.)  Klasse  ist  das:?elbe  wie  kein  anderes  geeignet 
und  auf  Grund  langjähriger  Benützung  seitens  des  Hef.  aufs  wärmste 
ZU  empfehlen.  Der  Eünffihrung  in  den  slatarischen  Unterricht  baye- 
rischer Schulen  steht  die  eklektische  Art,  in  welcher  hier  die  einzelnen 
und  nur  die  wichtigsten  Abschnitte  der  Syntax  behandelt  sind,  einiger- 
tiKirson  hindernd  im  W«*,re.  Diese  Abschnitte  sind  aber  mit  einer 
drundliclikeit  und  in  so  geschickter  Parallelisierung  nnt  verwandten 
sprachlichen  Erscheinungen  behandelt,  dafs  selbst  ganz  sdiwache 
Schüler  in  diesen  Dingen  zur  Klarheit  gelangen  müssen.  Es  sind  fol- 
gende :  Das  Pronomen  rcf  lexi  vum,  abhängige  Fragen«  Grundlage  der  Modus- 
lehre, das  Futurum,  Relativsätze  mit  doppeltem  Verbum,  Konsekutiv- 
sätze, der  Potentialis,  der  Infinitiv.  Wiederholung  der  Moduslehre, 
Tempus  des  Konjunktivs,  abhängige  Bedingungssätze,  Fragen  mit  an. 
Aufsordem  linden  sich,  teils  ausdrücklich  teils  gelegentlich,  in  reichem 
Mafee  sämtliche  wichtigeren  übrigen  Erscheinungen  der  Syntax  berück- 
sichtigt, so  die  Kasuslehre,  die  Raum-  und  Zeitbestimmungen,  die 
K  nj  nkfii  n  cum.  Final-  und  andere  DaCs-Sätze,  die  Partizipia,  end- 
lich durchgehends,  fast  in  jedem  Stücke,  die  oratio  obliqua. 

Ucsonders  forderlich  für  die  eingangs  genannten  Zwecke  ist  hier 
der  Umstand,  dals  .Regel  auf  Regel  sitzt",  ohne  da£s  dadurch  der 
deutsche  Ausdruck  oder  das  Latein  —  wenigstens  in  den  neuesten 
Auflagen  —  irgendwie  erheblichen  Zwang  erlitte.  Die  zusammen- 
hängenden Übungsstoffe  überwiegen  weitaus;  sie  suid  teils  dem  griechisch- 
römischen  Altertum  entnommen,  teils  (in  gerinp^ercr  Anzahl)  modern, 
jedoch  auch  die  letzteren  dem  latoitiiscbeii  bprachgebraucb  aiigepafsl. 
Cäsars  bell.  gall.  ist  ileifsig  zu  gründe  gelegt;  ganz  vorzüghch  ist  z.  B. 
das  1.  Buch  in  dem  Stücke  „Einfall  der  Helvetier  in  Gallien*  S.  64—69 
verwertet;  sehr  gelungen  und  Auüserst  lehrreich  ist  femer  der  toU- 
ständig  nach  Gaes.  b.  g.  V  26  ff",  bearbeitete  „Kampf  mit  Indianern*; 
sowie  das  Kapitel  ^ Vercin^'etonx" .  Selir  instruktiv  sodann  Jlannibal 
in  Spanien  und  auf  dem  Marsche  nach  llaUea".   Mit  diesen  Stücken 
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allein  lüfst  sich  schon  eine  Auflrischung  und  VerUefung  des  Wichtig- 
sten aus  der  Syntax  erreichen. 

Das  Buch  ist  mit  der  6.  Aufl.  auf  eigene  Fülse  gestellt,  d.  Ii.  es 
kann  neben  jeder  Grammatik  benfitzt  werden.  Als  besonders  sorg» 
fiUttg  und  praktisch  sind  die  —  zu  diesem  Zwecke  —  Torausgeach Ick- 
ten grammatisch-stilistisclieii  Re^'oln  (S.  V1I--XXI)  zu  nennen,  auf  die 
in  (Ifri  nachfolgenden  IJbunpsstoÜen  fortwährend  in  reichstem  Mafse 
hingewiesen  wird.  Auch  sind  jedem  der  ohengenannten  Abschnitte 
die  bezüglichen  Hegeln  in  wünschenswertester  Ausführlichkeit  und 
Präzision  —  offenbar  gleich  den  Übersetzungsstoffen  das  Ergebnis 
langjähriger  und  hingebender  praktischer  Thätigkeit  vorausgeschickt. 

„Desideria"  hat  Ref.  nur  einige  wenige.  Neben  tantum  abest 
(22)  ist  erwünscht  die  Ani_'abe  der  bequemeren  Konstruktionen  mit 
ita  (adeo)  non  und  non  solum  non.  sed  ctiaui;  p.  XII  dubito  no  genügt 
niciil;  es  ist  mindestens  noch  an  beizufügen;  vgl.  iaurüber  Iii.  f.  d. 
ba3rr.  G.-W.  1880  S.  441  ff.;  p.  XIX  nach  si  steht  nur  quis?  — 
Was  ferner  die  Ausdrucks  weise  anlangt,  so  ist  sehr  häufig  die  An- 
wendung des  Konj.  Impf,  statt  des  völlig  genügenden  Konj.  Präs.  in- 
korrekt ;  ferner  ist  nu>  nicht  erkennbarem  Grunde  oft  das  den  Inf.- 
[  Konj. -Satz  einleitende  Komma  we^^'elfissen.  — ■  Manche  Latinismen 
linden  sich  noch,  z.  Ii.  S.  üb:  „Zugang  der  Provinz";  ebenda:  »die 
Grenzen  erweitern",  statt  „das  Gebiet  erw.*;  S.  68  ,,gerecht  bestraft 
werden"  statt  -Strafe  verdienen". 

Der  Druck  ist  etwas  zu  komprefs;  durch  Spatien  (zwischen  den 
Zeilen)  lieEse  sich  leicht  abhelfen. 

München.  Dr.  Gebhard. 

Der  Reim  bei  den  (Jrieclien  und  Körnern.  Ein  Reitrag  zur 
Geschichte  des  Heims  von  Otto  Dingeldein.  Leipzig.  Teubner.  1892. 
IV  u.  131  S. 

Im  ersten  Bande  des  .Archivs  für  lal.  Lexicograpliie  und  Gram- 
matik" (1884),  S.  350— 3«ii  hat  Eduard  VVöllflin  auf  Grund  des 
überreichen  Materials,  welches  ihm  in  der  Beantwortung  der  Fragen 
37  und  38  des  ersten  Fragebogens  von  seinen  Mitarbeitern  gesammelt 
war,  den  Aufsatz:  »Der  Reim  im  Lateinischen"  veröffentlicht.  Da  zu 
den  hier  festgelegten  Grundsfll/'m  und  erhaltenen  Ergetmissen  Jede 
weitere  Untersuchung  auf  dem  Gebiet  des  Reims  Stellung  zu  nelunea 
hat  —  wie  auch  die  vorliegende  Dingcidcins  — ,  sei  es  gestaltet 
zuerst  auf  diese  surOckzugreifen.  Zu  einem  Reime  (Endreim)  genügt 
nadi  Wölffiins  AuflTassung  (S.  351)  ,  weder  Gleichklang  einer  noch 
/W(!icr  unbetonter  Schlufssilben  (calcaribus,  monlibus).  sondern  es 
bedarf  mindestens  einer  lanf^en.  oder  einer  langen  (betonten)  und 
einer  kurzen  Silbe".  Von  der  Ik^traehtung  ausgesciilossen  sind  bei  W. 
—  und  das  ist  von  gröfsler  Tragweite  —  alle  Flexionsreime,  d.  h. 
,die  Unmassen  von  Reimen,  die  durch  das  grammatische  Gesetz  der 
Kongruenz,  sowie  durch  die  Häuftti^  zweier  synonymer  oiler  einander 
ergänzender  Begriffe  sich  ergeben".  Denn  „sollte  der  Reim  ein  Schmuck 
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der  Retle  sein,  su  koniile  nicht  "als  scliön  einptuiiden  werden,  was  sirh 
ungesucht  von  selbst  einstellte,  ja  gar  nicht  vermieden  weiden  konnte". 
FlexionseuduDgen  können  nur  dann  als  Reime  wirken,  wenn  zu  ihnen 
noch  Gleichheit  eines  Buchstabens  oder  einer  Silbe,  des  Stammes 
hinzukommt.  So  kommt  W.  zu  den  Ergebnissen  (S.  359):  „Die 
knnstmäfsige  Prosa  wie  die  Poesie  hat  den  Reim  nicht  ans- 
gebiliiot.  DaL'Cg^n  findet  sich  eine  mäfsisj*'  Anzaiil  slren^'cr  Roini»- 
in  Forniehi  und  Redensarten,  welche  der  Volkssprache  angehören 
und  daher  mehr  in  der  Komödie  und  in  der  Brief  literatur  als  in  den 
höheren  Gattungen  der  Literatur  hervortreten.  Erst  in  der  afrikani- 
schen Latinit&t  sjneli  der  Reim  eine  grofee  Rolle,  bei  Apuleius,  dann 
bei  Tertullian  und  Anguslin ;  die  beiden  Kirchenlehrer  bevorzugen  den 
Reim  wohl  wo<»on  der  Reime  der  hebräischen  Bibel  (S.  Hß-?).  Dies 
neue  tormelenienl  hat  wohl  in  der  Predigt,  wie  itu  Kirchenlied  Auf- 
nahme und  Pflege  gefunden.  Wird  aber  eine  orientalische  Einwirkung 
abgelehnt,  so  ist  es  ja  immer  möglich  mit  dem  Lateinischen  aHein 
durchzukommen,  da  die  Weiterenlu  icklung  der  reimenden  Verbindungen 
zum  Glieder-  und  Satzreim  nalü  H'^,'t"  (S.  'MX).  So  gelangte  der 
Reim  schlielslich  iu  der  lateinischen  Dichtung  zur  vollständigen 
Herrschaft. 

Dinge  Idein  hat  in  seiner  oben  genannten  Schrift  das  Vor- 
kommen des  Reimes  «bei  den  Griechen  imd  Römern*  (soll  heiCsen: 
bei  den  griechischen  und  lateinischen  Dichtern,  denn  nur  die  Dichter 

wwden  bonuksichtigt)  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen,  in 
welcher  er  den  Aufsatz  Wölfflins  berichti^'en  will.  Der  Zweck  seiner 
Schrill  ist  nach  den  Schlufsworten  derselben  ,der  Nachweis  zahl- 
reicher und  sicherer  Spuren  des  Reimes  in  der  Nationaldichtung  der 
Griechen  und  Römer,  auf  die  seine  spätere  Entwicklung  zurückgeführt 
und  gegründet  werden  kann,  ohne  dafs  man  gezwungen  ist  an  fremde 
Einflüsse  zu  denken**,  was  aber  auch  WülffÜn  an  der  oben  angeführten 
Stelle  (S.  374)  nicht  al«  uiibedinj^t  notwendig  hinstellte.  Bei  seiner 
Untersuchung  soll  es  sich  handeln  (S.  6)  „nur  um  den  beabsich- 
tigten Gleichklang,  um  einen  solchen,  der  von  dem  Dichter  und 
Hörer  auch  wirklich  empfunden  wurde*.  Sem  Endergebnis  deckt  sich 
freilich  auch  mit  dem  Wölfflins  (p.  124):  »Wenn  noch  einzelne  Dicliler 
und  Dichtungsgattung«  II  diese  oder  jene  Abart  des  Reimes  mit  einem 
[„'•ewi^sii-n  Wolili^efallen  aiirrehaiil  haben:  die  Thatsache  läfst  sich 
nicht  verhehlen,  dals  der  Reim  für  gewöhnlich  eher  ver- 
mieden wurde,  als  dafs  man  ihn  geflissentlich  gesucht  hätte". 
Ohne  also  am  Gesamtergebnis  etwas  Andern  zu  können,  findet  Dingel- 
dein  doch,  dafs  der  Bestand  an  Reimen  in  der  römischen  Poesie  ein 
wesentlich  reielieror  poi.  als  W.  zugegeben,  der,  von  falschen  Voraus- 
solzungen  ausgehend,  zu  „verblüffenden  tiesuHatcn"  fjekonimen  sei. 
so  dafs  .der  Leser  jenes  Aufsatzes  eine  ganz  falsche  \'ürstellung  von 
dem  Bestand  an  reimenden  Verbindungen  in  der  römischen  Poesie 
erhalt*  (S.  8).  Bei  Homer  ist  zwar  das  Resultat  der  Untersuchung 
D.'s  ein  -im  wesentlichen  negatives"  (S.  77),  fihnlich  bei  Hosiod, 
Pindar  (8.  43)  und  den  C!huren  der  Tragiker  (59) ;  entschiedene  Vor- 
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liebe  für  den  Reim  findet  er  dagegen  bei  den  Elegikern  (S.  42),  besonders 
im  Pentameter.  „Dagegen  wird  der  im  jnmbisrlien  Trimeter  gehaltene 
Dialog  des  Drama  hinsichtlich  der  Vuilkommenlieil  der  in  ihm  auf- 
tretenden Reime  von  keiner  anderen  griechischen  oder  römischen 
Dichtungsgattung  aus  der  klassischen  Zeit  Qbertroffen  oder  erreicht.' 
Von  lateinischen  Dichtem  wenden  Plautus  und  Ennius  den  Reim 
häufig  an,  etwas  weniger  Terenz,  bei  Horaz  sei  in  den  Oden  wenig 
7.U  holen  (S.  101),  wie  auch  vorher  im  Saturnier  (S.  77).  Während 
aber  nun  Wölfflin  gefunden  hatte,  „die  klassische  Poesie  habe  absolut 
nichts  im  Ruim  geleistet,  d.  h.  leisten  wollen",  und  z.  B.  Ovid  als 
^Qber  Erwarten  zurÜckhaHend'  gf»chikleit  waid,  findet  D.  in  den 
Hexametern  und  Pentametern  Reime  in  Hölle  und  Fülle,  wenn  auch 
nicht  soviel  wie  W.  Grimm  (Zur  Geschichte  des  Reims,  in  den  Abb. 
der  Berl.  Ak.  d.W.  1851,  S.  521  ff.),  besonders  nnrh  hn  Ovid,  wenig 
bei  Hora?::  rmd  beabsicliligte  leoninische  Verse,  suwie  Gruppen  von 
2—7  Hexametern,  die  durch  den  Endreim  verbunden  sein  sollen, 
werden  in  Mengen  herbeigebracht.  So  sei  dann  der  Reim  nach 
manchen  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  zur  un- 
bestrittenen Herrschaft  gelan^^l  (114),  ohne  durch  ausländische  Ein- 
wirkung gefordert  zu  sein  (130). 

Zu  dieser  relativ  grofsen  Meng^e  von  Ueiineii  ^'clan^jt  Verf  da- 
durch, dafe  er  die  Wölßlinschen  Beschränkungen  in  der  Zulassung 
von  Reimen  nicht  anerkennt  und  auch  den  Flexionsreim  und  den 
unvollkommenen  Reim  (in  unbetonten  Silben)  berücksichtigt.  Er 
polemisiert  ziemlich  heft%  gegen  W.'s  Forderung,  dals  der  Reim  aurh 
modernen  Ohren  genügen  müsse,  indrm  er  sagt  (S.  9):  -W.  hat 
unseres  Erachten.^  die  zwei  Centurien  seiner  Mitarbeiter  zu  keiner 
nützlicheren  Arbeit  kommandiert,  als  wenn  er  sich  darauf  kapriziert 
hätte,  aus  Otfrieds  Dichtung  die  nach  unserem  Geschmack  untadeligen 
Reime  herauszusuchen."  Denn  b^nders  der  Hinweis  auf  die  Reime 
Otfrieds  und  auf  die  lateinische  Hymnen-Dichtung  soll  die  Flexions- 
reime  und  die  man^olhaffen  Reime  wieder  zu  Ehren  bringen. 

Wenn  Ref.  auch  nicht  die  Ehre  hat.  /ai  den  ,i2  Centnrien* 
Philologen  zu  zählen,  die  ihre  Arbeitskraft  willig  in  den  Dienst  des 
zu  gründenden  Thesaurus  linguae  Latinae  stellten,  und  wenn  er  auch 
glaubt,  da(s  W.*s  Reimtheorie  gelegentlich  recht  wohl  eine  Ausnahme 
verträgt,')  so  hat  er  doch  aus  D's.  Buch  nidit  die  Überzeugung  ge- 
winn-'U  können,  dal's  (tio  Restitution  der  Flexionsreime  n.  s.  w.  ein 
Eurtschritt  für  die  Forschung  sei.  Vor  allem  erscheint  ihm  die  Be- 
rufung auf  Otfried  und  die  Tat.  Hymnen-Dichter  nicht  beweiskräftig. 
Gewifs,  die  „reimgewandlen  Hymnendichter  brachten  den  Flexionsreim 
jederzeit  ohne  Scheu  zur  Anwendung."  In  einem  Gedichte,  wo  ein 
joder  Vers  einen  Reim  erforderte,  in  einer  Zeit,  wo  das  Ohr  so  an 
den  Reim  gewöhnt  war,  daCs  es  ihn  in  jedem  Verse  erwartete,  da 

')  Auch  kann  Ref.  in  öic  et  j)octore  boi  Synunaclmsi,  Ennn  ltn-  r.  -  w.  nicht 
mit  W.  (S.  386j  Reime  iiadea;  auch  urcns  areo:!,  itpeA  et  ol>4^H  eotupiechen  nicht 
der  Bfloel,  dtdk  dio  raiaiende  Siib«  den  Ton  bAben  mob  (wohl  aber  spet  oceaqne). 
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üblen  filius  und  ghdiiis  im  Slabal  nialer  (dum  pendebal  filius- 
pprfransivit  gladius)  die  Wirkung  des  Reimes  aus.  Al)or  daraus  zu 
schliel'sen,  dafs  zu  aller  Zeit  us  und  us,  um  und  um,  w)'  und  wr,  ov 
und  ov  als  Reime  gewirkt  hätten  und  dafe  Dichter  mit  solchen  Reimen 
eine  besondere  Wirkung  beabsichtigt  h&tten,  das  ist  doch  m  kühn. 
Ja,  wenn  Verf.  nur  hätte  nachweisen  können,  dafs  ein  irgendwie 
betracbllii  horrr  Pi o/i  iitsatz  der  Verse  der  Allen  gereimt  hätte,  wie 
CS  auch  inmier  war  I 

Nun  hat  er  aber  doch  daran  nichts  ändern  können,  dafs  der 
Heim  —  alle  seine  Flexionsi'eime  u.  s.  w.  mitgerechnet,  —  eher  ge- 
mieden als  geflissentlich  gesucht  wurde,  mithin  gemeiniglich  als  Aus- 
nahme, als  vereinzelte,  dem  Hörer  nichts  weniger  als  vertraute  Er- 
srlioinung  zu  gellen  hat.  Wenn  da  lin  Dichter  durch  einen  Reim 
eine  besondere  Wirkung  liorvorbringen  will  —  und  Verf.  will  ja  nur 
beabsichtigte  iieinie  Ijerückaicliligen  — ,  so  mu£s  dieser  Reim  ganz 
besondeis  stark  in  die  Ohren  klingen.  Gegen  den  üleichklang  der 
Flexionsendungen  aber  mulste  das  Ohr  der  Alten  abgestumpft  sein. 
Wie  soll  sich  denn  ein  Dichter  mit  einem  gelegentlichen  Reim  wie 
filius  und  gladius,  oder  perennius  und  altius  (S.  102,  Horaz),  oder 
gar  von  citiiis  und  videnius  (S.  108.  Lukrez.)  irgendwelche  Wirkung 
versproclicn  bei  einem  Volke,  das  in  st^nen  Vor-  und  (ieschlechts- 
nanieu  dann  lauter  Reime  auf  us  hat,  im  Genetiv  u.  s.  w.  noch 
schönere?  Tiberius  Sempronius  Gracchus  —  Quint  us  Horattus 
Flaccus  —  —  und  wenn  zu  einem  Puhl  ins  Ckirnelius  Scipio  noch 
gar  ein  Aemilianus  Africanus  kam.  welch  verschwenderische  Ffdle 
von  Poesie!  Nur  schade,  wir  fürchten,  dafs  sie  dem  Römer  voll- 
sländig  verloren  ging,  es  wird  ihm  vielmehr  die  gelcirentliche  Tläufung 
von  US  und  us  u.  s.  i.  wohl  gar  nicht  aufgefallen  sein,  deim  sonst  — 
hätte  er  sie  wohl  vermieden,  wie  das  gehäufte  orum.  Wenn  aber 
der  Dichter  seine  Reime  noch  gar  in  Senkungen  der  Verse  versteckte, 
so  dürfte  er  wohl  ganz  sicher  sein,  dafs  niemand  seine  Absicht  eine 
])f  ?;ondore  Feintt»  it  anzubringen  gewahr  wurde.  Solcher  Verse  führt 
aber  D.  sehr  viele  auf;  auf«er  dem  oben  genannten  sog.  Reim  citius 
und  videmus  bei  Lukrez  seien  ohne  besondere  Auswahl  herausgegrilTen : 
S.  45  aus  Arcbilochos: 

p.  HO  aus  Gatull  ein  „leon inischer "  Hexameter: 

Nec  tna  dicta  vagis  necpüdquam  credita  vonlis 
Endi'eini  dnrcli  (>  Ver.se  sei  bei  Vergil ,  (ieor^i;  II  ^fU)  IT.,  die 
6  Hexameter  enden  der  Reihe  nach  ventos,  ulmos,  aetas,  auras, 
haben! s,  uncis! 

Auch  Horaz,  carm.  I,  SS: 

namquc  me  silva  lupus  in  Sabina 
und  forniinnm  cnris  vagor  expeditis 

krwinen  nicht  als  Tieiine  aufgetallen  sein,  selbst  wenn  boim  Gesänge 
die  letzte  Silbe  des  Verses  mehr  hervortrat. 

Da  kann  auch  der  Hinweis  auf  ^ie  schlechten  Reime  Otfrieds 
(alle  und  uuolle  u.  s.  vf,)  die  er  den  Lateinern  abgelernt  haben  soll 
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nichtä  retten.  Denn  erstens  urteilen  berufene  Kenner  der  Ültriedschen 
Muse  ziemlich  absprechend  äber  seine  Verskunst  (vcrgl.  Paul,  Grund- 
riß der  german.  Philologie,  963).  Dann  ist  die  Vers-  und  Reim- 
technik der  einzelnen  Partien  seines  Gedichtes  je  nach  dem  Alter 

derselben  verschietleii ;  die  älttsten  Partien  ^^'Uen  jetzt  überhaupt  als 
reimlos  (vcr^l.  dazu  Kö<^'cl.  in  i'aul's  (Jruii'lr.  der  ^'erin.  Phil.  II,  216). 
Vor  allem  aber  gilt  von  Oifried  dasselbe  wie  von  den  Hyninendiehtern  : 
wo  in  einer  durchgereimten  Dichtung  das  Ohr  den  Heim  erwartet,  da 
kommt  auch  ein  minderwertiger  Reim  zur  Geltung.  Wo  aber  der 
Reim  als  Äusnahmserscheinung  auftritt,  da  mul^  er  volltönend  sein, 
nm  zn  wirken.  Danun  lassen  wir  es  bei  den  Wölfflnischen  Prinzipien 
und  für  das  Lateinische  auch  bei  seinen  Resultaten.  Was  die  griechischen 
Reime  anlangt,  so  sind  wir  dem  Verfasser  dankbar  für  die  mit  grofsem 
Fleifee  zusammengestellte  Sammlung  derselben,  die  auch  nach  Aus- 
scheidung der  von  uns  beanstandeten  Reime  noch  manches  interessante 
Beispiel  enthält. 

Nfimberg.  Dr.  Gerathewohl. 

Herm.  Schätz:  Sophokleischc  Studien.  Kritisch-exe- 
getische Untersuchungen  der  schwierigeren  Stellen  in  den  Tragödien 
des  Sophokles.   Potsdam  1890.   Vlll  u.  450  S.   8.    G  Mk. 

Wir  haben  vor  uns  eine  anregende  Arbeit,  die  dem  Streben 
eines  eifrigen  Lehrers  entwachsen  ist.  Wie  schon  der  Tit<l  1h  sagt, 
beschränkt  sieh  das  Bncli  zumeist  auf  die  Erklärung  oder  Kritik  ein- 
zelner schwieriger  oder  unsicherer  Stellen,  doch  ist  am  Ende  des 
AiaSf  des  Oed.  Col.  und  der  Trachinierinnen  auch  eine  Erörterung 
über  die  Ächtheit  der  ganzen  Schlufspartie  angefügt,  bei  der  Antigene 
auch  die  Schuldfrage  behandelt,  sowie  in  der  Elektra  der  Gedankengang 
des  Kommos  V.  823  ff.  geprüft.  Der  Verf.  ist  im  ganzen  im  lir  kon- 
servativ und  nimmt  sich  des  öfteren  eifrig  um  die  Überlielerung  an, 
doch  bietet  er  auch  neue  Emendationsversuche,  wie  er  auch  in  der 
Erklftrung  manchmal  von  der  bisherigen  Auffassung  Abweichendes 
bringt.  Wenn  man  l>edenkt,  welche  Meinungsverschiedenheiten  bei 
so  vielen  Stellen  zu  verzeichnen  sind,  wird  man  nicht  erwarten  können, 
dafs  alle  Zweifel  gehoben  werden,  man  weifs  ja,  dafs  ein  neues  Bach 
oft  v.och  weitere  erregen  kann.  So  mufs  der  Verf.  selbst  üllers  mit 
einem  negativen  •  Resultate  abschliefsen,  und  da,  wo  er  Positives  auf- 
stellt, wiä  er  immer  noch  in  manchen  Punkten  Gegner  finden.  Wenn 
er  auch  im  allgemeinen  seine  Ansicht  mit  Entschiedenheit  vertritt,  so 
ist  er  doch  manchmal  zu  unbestimmt,  wie  z.  B.  bei  Elektra  V.  51, 
wo  er  OK  ^(fffTo  erkhirt:  ..wie  er  (der  Vater)  begehrte",  dann  aber 
anfügt,  dafs  dieses  Vcrl^nni  sicli  vielleicht  passivisch  fassen  liefse.  Ein 
Vorzug  ist  besonders  hervorzuheben,  der  dem  Buche  grofsen  Wert  gibt, 
dafs  nämlich  der  Verf.  sich  fleißig  sowohl  bei  Sophokles  als  auch  bei 
andern  Klassikern  Belegstellen  für  seine  Ansicht  gesammelt  hat.  So 
erhallen  die  Worte  El.  V.  363  ror/ttf  H')  ).vTi(rlv  eine  Stütze  in  dem 
Hinweise  auf  die  sprichwörtliche  Redewendung  IvnBtv  di  [ii^iv  avtov 
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in  Eur.  Cycl.  V.  '.VSS.  Von  einer  eingehenderen  Besprechung  oder 
Aufzählung  der  wichtigsten  Ergebnisse  kann  wohl  Umgang  genommen 
werden,  da  ja,  von  sonstigen  Rezensionen  abgesehen,  ein  Verzeichnis 

der  Ilauplstellen  aut  h  im  .Tahi  i'sl)ericht  über  (Icn  Fortschritt  der  klass. 
Allerlumswissonsrhafi  1S02.  l.XXI  Bd.  S.  f.  erschienen  ist.  Hier 
möge  nur  weniges  hervorgehoben  stMu  I 

Die  Übersetzung  von  Antig.  V.  'A-2'.i:  ^Schhnim  steht  es  mit 
dem,  welcher  entschlossen  ist  auch  Falsches  zu  glauben"  kann  mir 
nicht  gefallen.  Et.  V.  45  hat  der  Verf.  mit  Verwerfung  der  Konjektur 
Benlleys  wieder  das  überlieferte  ^»«fiJc  aufgenommen  und  ansprechend 
erklärt:  ^Der  Bote  wird  .-eine  Mrldtmpr  doch  nicht  l)('<:innen:  «ich  bin 
ein  Fremder  und  komme  von  einem  Phokischen  Manne",  sondern: 
,ich  bin  eüi  Fremder  aus  Phokis,  gesandt  von  . .  /  -Für  die  Verbindung 
ävdQoi  0avfnttt)s  verweist  er  aul  die  bei  Wolff-Bcllei  mami  angegelicnen 
Stellen  und  fügt  noch  bei  Theoer.  14,  1  tw  avS^  Svmtw.  Noch 
andere  wflren  aus  Schneidewin  beizubringen.  Auch  hätten  für  die 
Abwägung  wolil  auch  V.  1445  oi  (Ptaxi^c  e^voi  und  V.  670  fPavntfvc 
o  <P(oxFv:  beachtet  werden  sollen.  Ebd.  V.  1Ü3  fafst  S.  ßi}fiati  als 
Scliritt  und  erklArt :  -Zeus  entsendet  ilui  nicht  nur,  sondern  gehl  mit 
ihm,  ihn  in  sein  Reich  einzuführen",  und  er  benifL  sich  hiebe!  auf 
V.  454,  wo  Agamemnon  selber  kommen  soll.  Doch,  meine  ich,  hfttte 
man  eher  Verse  zu  vergleichen  wie  1158,  1265,  1267  f.  fffff  Ofoc 
fnoQKTfv  ä(.itTe(t(t  TTQuc  SojjiiaTa  und  116  f.  tov  hfioi'  ntfttpai^  tuh/AfiWy 
aus  denen  sich  des  SrhoÜastcn  Erklfunn-j  rxoiiTti]  ergibt.  Vcriclilt  ist 
auch  folgende  Begninthnig  der  Unäciillieit  von  El.  V.  1007  f.:  „Ein 
allgemeiner  Gedanke  und  zwar  ein  solcher,  der  mit  einem  negativen 
Resultate  schlieM,  ist  hier  ganz  an  der  Stelle,  ja  notwendig,  um  das 
1009  folgende  dAA«c  zu  erklären,  für  das  man  sonst  eher  ehie  Polgemngs- 
Partikel  erwarten  würde*.  Er  hätte  noch  sagen  können,  dafs  audi 
Donner  nbersf  t/t:  ,Drnm'  bitt'  ich,  tleb'  icli".  Betrachtet  man  aber 
die  folgende  Stelle  nviidZ«'  ....  xui<t<r/fc  «oyi^r.  <?o  sieht  jnan 

docli  leicht,  daüs  a//«  Iiier  nicht  einen  (jlegensatz  einleiten  nmfs, 
sondern  zur  Verstärkung  des  Befehles  dient  Bei  El.  V.  192  endlidi 
tritt  S.  warm  für  die  Lesart  dfitputrafiai  ein;  seiner  Beweisfülirung 
würde  wohl  ein  Hinweis  auf  Psalm  25,  6  »vxlioau  ro  i^vataan^giov 
tfov,  circnmdabo  altare  Itnnn  zu  gute  komni'>n. 

Doch  genug I  Wenn  auch  da-  Buch  niclit  überalt  das  Uichtigc 
triflfl,  so  gibt  es  doch  viele  Beleliruug  und  ist  nur  zu  empfehlen; 
jedenfalls  sollte  es  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fohlen. 

Eichstätt.  Dr.  J.  Gg.  Brambs, 


Fridericus  Hultsch,  Polybii  Ilistoriae.  Vol.  II,  Kd, 
altera.   BerUn,  Weidmann  1892. 

Die  Polybiusausgabe  von  Büttner- Wobst  (bei  Tcubner)  und  die 
neue  Auflage  von  Hultsch  gehen  in  rascher  Folge  neben  einander  her; 
zum  Glfuk  folgt  die  Ausgabe  von  Hultsch  auf  die  von  Büttner- 
Wobst  und  nicht  umgekehrt,  so  ist  es  möglich,  dafe  der  Schaden, 
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der  chircb  die  eine  Ausgabe  im  Polybiustext  angericbtcl  wunle,  durch 
die  andere  wieder  gut  gemaclit  werden  kann.  Der  -1.  Band  von 
Böttner-Wobst  fand  den  Beifall  nicht,  den  er  selbst  erwartete,  der 
Rezensent  im  lit.  Centralblalt  1889  n.  48  verhalt  sich  durchaus  ablehnend 
und  wirft  ilMii  Mangel  an  Verständnis  für  Polybius  vor,  in  der  Berliner 
Philol.  Wochense} ir!t>  1S90  n.  10  habe  ich  vor  allem  die  mechanische 
Anwendung  des  Üiatusgeselzes  getadelt  und  den  Umstand,  dals 
Büttner-Wobst  soviele  eigene  Konjekturen  sofort  in  den  Text  auf- 
genommen hat  BQttner-Wobfit  hat  auf  meine  durchaus  sacbüche 
Kritik  in  grober  Weise  geantwortet  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1890  Hft.  12 
S.  833  ff.,  ich  habe  eine  Erwiderung  unterlassen  in  der  Überzeugung, 
dats  die  Einsic  ht  igen  sofort  aus  dem  groben  Ton  und  der  kleinlichen, 
oft  persönlichen  Ivrilik  die  Schwäche  des  Sclireibenden  erkennen. 
Nun  wird  mir  die  grofse  Befriedigung  zu  teil,  dafs  Ruitsch  in  der 
neuen  Auflage  stiUschweigend  alle  die  Grundsätze  billigt, 
die  ich  in  der  genannten  Rezension  ausgesprochen  habe.  Eine 
Gegenüberstellung  der  Ausgabe  von  Hultsch  und  Büttner-Wobst  dürfte 
nur  zur  Charakterislik  des  ersler(>n  beitragen. 

ßüttner-Wobst  sagt  in  seiner  Antwort,  es  gehöre  zu  den  philo- 
logischen Unverständlichkeiten,  dafs  ich  noch  immer  an  der  Thatsache 
zweifle,  Polybius  habe  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  den  Hiatus 
vermieden;  nicht  an  der  Richtigkeit  des  Hiatusgesetzes  zweifle  ich, 
sondern  an  der  mechanischen  Anwendung  desselben  und  IluUsch 
gibt  mir  insoferne  Recht,  als  er  an  keiner  Stelle  die  von  Büttner- 
Wobst  vorgeschlaszene  Änderung  in  den  Text  autniiiiint.  An  nicht 
weniger  als  17  bteilen  beseitigt  Büttner-Wobst  den  lliaLus,  indem  er 
umstellt,  ergänzt  oder  streicht,  aber  an  keiner  einzigen  Stelle  folgt 
Hultsdi  seinem  Vorgänger  und  dies  rou&  man  als  ein  grofees  Verdienst 
betrachten.  Es  ist  eine  Versündigung  an  dem  Schriftsteller  soviel  zu 
ändern,  ein  spSlercr  Herausgeber  do>  Tenbner-Textes  wird  Mühe 
haben,  den  Sciiadrn  wieder  '^nt  zu  niachen.  Wohin  dies  führt,  zeigt 
recht  deutlicii  die  Konjektur  zu  3,  1 12,  y,  wo  Büttner-Wobst  statt  der 
Uberlieferung  xai  ^eovi  t^iXät/atf^m  Koi  dvi^^novs  wegen  des  Hiatus 
lesen  will  *ai  4^eov$  i^ildf/acl^m  xar  dvi>qtonovi  Jahrb.  für  klassische 
Philol.  1889  Hft.  10.  S.  6'Jl.  Abgesehen  davon,  dafs  der  Sinn  ganz 
unerträjrlieh  wfire,  hat  Büftner- Wobst  die  Flüchti<,'keit  bep:anf^en.  die 
Parallelstelle  zu  übersehen  is,  5i.  11  7jnon  Ihüiv  xai  dvl^^ui/mn'. 
Wenn  ein  Grundsatz  zu  solchen  Auswüciiseu  führt,  dann  ist  man 
wohl  berechtigt,  überhaupt  in  der  Anwendung  desselben  äußerste 
Vorsicht  zu  verlangen.  Ich  habe  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1890  n.  19 
S.  590  u.  591  nachzuweisen  versucht,  dafs  auch  andere  Faktoren 
zu  der  gleichmäfsigen  Gestaltung  des  Textes  bezüglich  tlcs  ITialiis 
mitge-viikt  haben,  und  bezeichnete  dort  die  drei  ersten  Büciier  als 
mafsgebend.  Büttner-Wobst  liält  dies  für  einen  Grundirrtum,  da 
ich  gar  nicht  wisse,  dals  auch  das  4.  und  5.  Buch  auf  derselben 
Oberlieferang  beruht  O  nein,  es  ist  kein  Irrtum,  der  Grund  liegt 
▼  iel  tiefer  al^  Büttner-Wobst  nieint.  Wenn  man  eine  sichere  Unter- 
lage für  das  Hiatusgesetz  gewinnen  will,  so  mats  man  zunächst  an 
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den  or-ton  Büchern  einer  Uaiidsrlirifl  prüfen,  wie  die  Abschreiber 
sich  aiiiaij^'s  dazu  gestellt  haben,  dann  lassen  sich  erst  weitere  Schlug 
ziehen. 

In  echt  wissenschaftlicher  Weise  bekennt  ferner  Hultsch  bei 
lückenhaften  Stellen  lieber,  das  Riclilige  nicht  zu  wissen.-  als  dafs  er 
zwcifolhafle  Ergänzungen  aufnimmt,  wie  dies  Bultnor- Wobst  so  oft 
Ihul.  Eine  Aus}T;abe,  deren  Lückon  so  zugeflickt  sind,  hat  keinen 
wisscnschalUieheu  Wert  mehr;  an  18  Stellen  ninunt  Büttner- Wobst 
Ergänzungen  vor,  aber  Hultsch  folgt  ihm  auch  hierin  nicht;  mit  Recht 
lehnt  er  auch  5,  15,  6,  die  matte  Konjektur  ab  o  fiiv  wv^Äfetwo^  .  .  . 
dm^kkmmo  taihrig  tf^g  ddixiaq^  die  Büttner- Wobsl  aucli  noch 
gegen  berechtigte  Einwände  zu  schützou  sucht.  Das  richtige  Wort  i.^t 
xaxtvi.  QB%Bia  siehe  4%  87.  4  xaxf-vi(>ixf(a  xai  ßncxavia  xui  Sö/m^ 
ex  zdov  7t€()i  läi  avXug  äiut(}iß6vT(av,  so  einer  Intrigue  seiner  Feinde 
am  maeedonischen  Hofe  entging  damals  Aratus  nur  mit  Mühe.  Die  übrigen 
neuen  Konjekturen,  die  Büttner-Wobst  sofort  in  den  Text  au^enommen 
liat,  setzt  Hultsch  wohlweislich  unter  denselben,  indem  er  damit  sagen 
will,  1  ifs  er  das  Verfahren  von  Buttner-Wobsl  rii<  )it  l)illigl  ;  so  4,  81,  7 
xaiüixovvrtav  fx  ytii6vu)V\  4,8,  9  xoiv^  de  xai  fisia  ini?,€fiixtjg  in'  iffov 
awid^ffog,  wo  ich  vermute,  dafs  in  dem  handschriftlichen  ivitnv  das 
Substantiv  hwfvjm  liegt  und  nur  der  Artikel  zu  ergänzen  ist ;  G,  23,  3 
rod'  kn  ttvog  It»  xai  nakmantäov^  vor  allem  auch  6,  44,  4  Sta  ne- 
?.(tyo)v  (foßov  Jm  TTiffünafUy  xeiftavog  statt  der  vortrefflichen  Lesart 
der  Haiidscliriften  <Jm  no/.Fiifou'  tfnßnr.  Es  ist  unbegreiflich,  ilafs 
Büttner- Wobst  auch  diese  Konjektur  ^'ogen  meine  Einwände  ver- 
teidigen mag;  er  bezeichnet  sie  als  haltlose  Gründe  uud  fordert  mich 
auf,  die  Stelle  zu  erklären;  nun  ein  Blick  auf  die  vorletzte  2^Ue  der 
Seite,  wo  er  dies  sagt  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1890  Hft.  12  S.  837, 
lehrt  ihm  genug,  dort  führt  er  selbst  das  passendste  Beispiel  an  v;ro 
%Bt  niovoc     rrnlf  fu'ior  ßi'a  ;^    Eine  Verbesscrunf?,  die  au«*h 

der  Itozpn-i'iif  -icli  sdiou  notiert  hatte,  ohne  sie  zu  veröflenllifttfii. 
verdankt  ihm  liultsch  5,  41,  "AiraXüv  statt  der  unverständlichen 
Lesart  ndiw* 

Viel  bereitwilfa'ger  ist  Hultsch,  wenn  es  gilt  die  Überlieferung  in 

den  Fällen,  wo  sie  verdrflngt  wurde,  wieder  herzustellen;  so  hat  er 
4,  0  xff^  n;r^oi(Tna<rioi;  4,  61.  7  f'X'»^' ;  31),  (>  rrorritroxTfr  -[^[i 
u(H(oan\  wie  er  nach  der  liandschrifl  schrieb,  ferner  ij.  iSl,  dnü.tii-iov 
im  xVnschlufs  an  Büttner-Wobst  wieder  aufgenommen.  Doch  kann  man 
hierin  noch  weiter  gehen;  dals  auch  4,  70,  7  xaid  ßQa%v  tiav  XQOimP 
echt  polybianisch  wt,  femer  5, 1 1 , 1  «»f  '/v  IV  atoi  v6%b  to  n^^i»,  &,  67,  2 
xa%^an€Q  xai  roif  'on^Mg  *iü  roig  dixaioig  sich  w  olil  verteidigen  läfet,  werde 
ich  im  Philologus  zeigen.  5,  25,  2  oi^iff  xo/z/'C«)  /«/ /(tc  i  fXdag  tag  yivo- 
Hivai  avioii  idHv  ti^iautiov  Leontins  und  seine  Leute  flnsfcrn  den 
Soldaten  der  Leibgarde  ein,  dnfs  .-i»'  zwar  alle  {Jefahren  zu  bestehen 
haben,  aber  nichts  dafür  erhalten;  iluitscli  schreibt  mit  Schweighäuser 
füg  tä^ekfias,  Bfittner^Wobst  teXeiag  tag  w^ei^iat;  letztere  Lesart  ist 
jedenfalls  falsch  und  pafst  nicht  in  den  Zusammenhang,  kurz  zuvor 
heilst  es:  yiv€ta$  avioig  ovdtv  ruv  iutaim  es  wird  ihnen  nichts  suteil 
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von  dem,  was  ihnen  zukommt,  und  nun  soll  Polybius  fortfahren :  auch 
erhalten  sie  nicht  TollstftDdig  den  Gewinnanteil,  das  wäre  doch  offen- 
barer Widerspruch.    Wollte  man  sich  enger  an  lüfCag  anachlieCsen, 

könnte  man  an  ?.r<Tn^?.n'(u  dr-nkcn,  so  9,  25,  6  /u»/rf  fiegt^tavtai 
i6  /.i'crtTfAig  bei  Eroberung  einer  Stadt;  11,  28,  9  IvcriTeky 
xai  id<  üxpfXft'ft'i  ht^iou  fiä?,knv  aiif^i^ov;  aber  solange  keine  eigent- 
liche Belegstelle  lür  ).v<SLvü.tm  gefunden  ist,  ziehe  ich  auch  io<ftXfia 
▼or :  denn  die  Stelle,  die  Schweighäuser  im  Lexikon  anfahrt,  genö^ 
doch  kaum.  —  5.  45,  4  rovrov  tw  tqotiov  dpaxw^ii^img  f/V  trfv 
H'  it^  Krtiai^vn  Afyo/itvj^v  ffr^aioTreSfiav;  man  begreift  nicht, 
warum  Reisko  Xfyonfvr^  geschrieben  hat,  dn'-  die  Herausgeber  auf- 
nahmen. Molo,  ein  aufsländlscher  Satrap,  zieht  .sieh  nach  Klesiphon 
zurück,  um  dort  zu  überwintern.  Nun  wissen  wir  aus  SLrabo,  dab 
Ktesiphon  die  Winterresidenz  der  parthischen  Könige  gewesen  ist, 
Slrabo  16,  16  nXriaiov  6' t(ni  xwi^Tf  Krr^trtiftör /.[yo^ivil^  f^iCfdXiq*  tavtipf 
inoiovvio  xfif.id6iov  oi  lüv  IlaQ'Jvaitav  ßaaO.sJg^  es  wird  dort  auch 
ein  Lager  gewesen  sein  und  dies  führte  den  Namen  Jr  rrf)  Kniai' 
(pätvti\  vergleiche:  1,  56,  3  >'>y  rate  EioxraTs  kt-yofxtvov  lonov; 
S,  86,  9  Ti/v  rf  ttav  "Ofißifun'  xakovfxivr^v  %(jii{tav;  5,  19,  4  eii  rov 
JJvQQou  MOMVftevov  xarißfi  xdffoxa;  16,  37,  4  iv  toüp  ti^qI  tov  SHOTi- 
rav  7XQ<HtttyoQBVofA(voic.  roTtotg.  Auch  die  Lesart  iv  Kn^ji/t^mvrt 
(AR)  ist  nicht  zu  ändern,  indem  auch  andere  Städte  als  Maskulina 
behandelt  werden  so  Tvvijg  1,  84,  12  ix  tov  TvvifTog  siehe  das 
Verzeichnis  bei  Hultsch  4.  Bd.,  4,  73,  1  naQaqvhuiovi^c  tov  Jatsrnva- 
Wäre  endlich  ,iv  tt^  Ktri<si(fiävii^  nicht  ein  sleheiuicr  Ausdruck  dieses 
Lagers,  so  hatte  Polybius  eine  andere  Wendung  gebraucht,  etwa  Bh 
thv  Ktrjiaiffm'ia  '/.fyoftevov  dimxmQt]<fag  kfr^onidevaev*  —  Auch 
5,  19,  6  wo  die  Entfernung  von  Lacedämon  nach  Gythion  angegeben 
wird,  ist  es  wohl  kaum  zulässig  Siaxoma  xat  zu  ergänzen,  während 
die  Handschriften  blofs  dn^xf^t  nfQi  lottixovrn  rfrdSin  überliefern. 
Gegen  die  Korrektur  Ottfried  Müllers  i(Jiaxöaia  bemerkt  Hultsch,  es 
würde  damit  dem  Historiker  ein  groCser  Irrtum  beigelegt,  da  die 
Entfernung  beider  Orte  von  Strabo  auf  240  Stadien  geschätzt  wird, 
Polybius  also  um  60  zuviel  angegeben  hätte.  Nun  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  dafs  Polybius  einen  andern  We^/  hfTfM-fiuet  iiat.  etwa  den 
am  Eurotas  und  au  der  See  entlang,  dei*  ungefähr  300  Stadien 
betragen  würde.  Wenn  Polybius  230  Stadien  angibt,  wie  Hultsch 
ergftnzt,  dann  mu6  man  annehmen,  dab  et  nach  einer  bestimmten 
Quelle  die  Entfernung  mitteilt;  nur  begreift  man  in  diesem  Falle  nicht, 
warum  er  noch  negi  hinzufügt,  das  eben  ausdrücken  soll,  dafs  er  ntn- 
ungefähr  schätzt.  Auch  hat  Giesing  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1880  S.  161  ff. 
nachgewiesen,  dafs  Fngenauiprkeil  bei  Berechnung  von  Zahlen  si(  h  auch 
sonst  findet  in  den  Historien,  und  Polybius  bittet  selbst  um  Nachsicht 
in  dieser  Beziehung.  —  6,  13,  6  iianwtedXs^v  <9(ot  n^aßeiw  tiv*  ü 
itaXvOovüdv  twag  {  nfiQa»a).iaovcav  ^  »«ci  vi)  innd^wfav  { 
naQa?.riipointvip>  rj  TroXB/iiet  v  inayYeXovaav,  Schweighäuser  schlägt 
statt  des  Infinitivs  ntt).fnf7v  das  Substantiv  noXe^iov  vor.  aber  mit 
eiuem  l!  ragezeichen  (siehe  das  Lexikon  s.  v.);  die  Lesart  fand  bei 
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Hultsch  und  l-5nltner-Wob>t  Anfnahmi'.  docli  ohne  Onirid.  Es  werden 
die  Rechte  tks  Seiiale.s  angerülu  l,  dazu  gcliürl  auch  der  diplomatische 
Verkehr  mit  den  auswärtigen  Staaten.  Die  Gesandtschaft  des  Senates 
soll  eine  Aussöhnung  herbeiführen  oder  Forderungen  stellen,  Tribut 
auferlegen,  Bürgschaften  empfangen;  gelit  dir  i  dere  Partei  nicht 
darauf  ein.  so  kann  er  auch  licanlrng-rn,  durrli  Krieg  dir  Entscheidung 
herheizulüiiren ;  entweder  kann  or  «lie  eine  von  zwei  streitenden 
Parteien  auffordern  Krieg  zu  führen,  wobei  mit  eingeschlossen  ist,  dafs 
er  diese  Partei  unterstützt,  oder  er  kann  den  eignen  Gegner  heifsen, 
Krieg  zu  fuhren,  wenn  er  die  Forderungen  nicht  erfüllen  will  in- 
ayyOlfiv,  ehrnso  verwendet  10,  32,  1  toJ!?  /itr  rw  xdgitxt  futv&iv 
x(U(t  xö^C«»'  tnt'iYYfrdav.  Von  n6?.f-jiioi  tnayyt).).fir  ist  hier  keine  Rode, 
darüber  hat  nicht  der  Senat,  sondern  das  Volk  zu  entscheiden  Ii,  10 
x«f  io  iityiarov,  vni(t  htgi'jvVj^;  ovrog  (rfijffoc)  jinvXfVf rdt  x(ü  TTO/.hiiov. 
auch  nicht  die  riufsere  Form  der  Ankündigung  des  Krieges  ist  hier 
gemeint,  denn  sonst  liönnte  Polybius  nicht  gleich  darauf  13,  7  das 
Vorhei-^ehende  zusammenfassend  sagen  nQog  di.  m  dt^^tov  xai>d/ia^ 
ovdtv  f-aii  1WV  riQofiQTifuvm''  —  Freilich  darf  man  auch  nicht  zuweit 
gehen,  ^\o  der  lo^nsche  Zusammenhang  die  Lesart  einer  jünp:eren 
Plandschrill  otk  r  eint^  Korrektur  fordert,  verdient  sie  sicher  den  V^^r/,ug 
vor  der  bestbeglaubiglen  Lesart  von  AB;  so  folgte  5,  81,  3  llvdlsch 
in  der  ersten  Auflage  der  Handschrift  C  und  schrieb  SvSvftevitty  in  der 
neuen  Aullage  Hnden  wir  vtieder  dvmiug,  nämlich  vo  noixiKriv  thm 
xrixetvon'  ti]v  Sih'atuv,  Warum  hier  Polybius  nicht  anders  als  ^vdvfievt'av 
geschrieben  haben  kann,  werde  ich  an  anderer  Stelle  zeigen.  —  Die 
\  oisichtige,  konservative  Art  des  Herausgebers  zeigt  sich  be>ond(T> 
in  der  Behandlung  einer  Stelle,  die  schon  viele  Leser  beschätligL  hat. 
5,  S8,  4  iitufroXai  xivf^  dvfnif^itp^ipav  ....  h  aU  7ra(Mixh^atg  te 
im'  MtmXäv,  ^Ht00e&v  xal  ittvFtv  f'r  Ttp  noXifit^,  ätori  rä  ttata  tov 
tpiXtnnav  ilSa%eXiws40i:i  Ac  tifv  dxoQi^yiav,  Hultsch  schlägt  vor  praef.  IX 
(hi'iH  id  xaid  lov  <Vi)i~rTtVP  B^taxF t  '/.Fv  f  r/  pidXifJra  Sid  rt(V 
dxnüi^yiuw  aber  er  niriunl  diese  Konjektur  in  den  Text  nicht  auf,  wie 
Hültner-Wobst  zu  lliun  ptlegt.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  klar:  Die 
Ätoler  werden  von  Megaleas,  einem  Mitverschworenen,  aufgefordert 
auszuharren  im  Kampf,  da  die  Sache  PhiKpps  ganz  aussichtslos  sei. 
Der  Gedanke  ist  durch  die  Konjektur  jedenfoUs  getroffen  und  die  Form 
srhlicfst  sich  trefllich  an  di»'  rhorlifM'Tung^  an.  Dennoch  halte  ich 
die  Lcscarl  liwxeiXfv  oVc  nv  na/.iam  nicht  für  iniM^lich.  Eine  Stei^^^erung 
von  t^oxkXXeiv  durch  wc  fvi  (ndXiaia  ist  nicht  denkbar,  t^oxt/J-tiv  , aus- 
gleiten, fallen*  drückt  eine  einmalige  Handlung  aus,  die  eben  schon 
den  höchsten  Grad  bezeichnet.  Ferner  palst  der  Aorist  nicht  hieher, 
man  erwartet  ein  Perfektum.  Endlich  sagt  der  Ausdruck  iiu*€ikgv 
f'.  M7  udhrrrr.  f:i«:|  ZU  viel:  wenn  die  Macht  Philipps  schon  {ranz 
daniiederliegl,  dann  ist  die  Anffordernnpr  auszuharren,  nicht  mehr  nötij:. 
Bei  hioxOlFiv  ausgleiten  müfste  mehr  das  Mittel  angegeben  werden, 
wodurch  er  fällt,  als  der  Grund  ita  ti^v  dxoQyjyfav.  Da  dx^i^itria  ein 
Wort  ist,  das  Polybius  sonst  nicht  gebraucht,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dars  auch  B§at  fcA^a»;  eivat,  ein  Provincialismus,  aus  dem  Brief 
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stammt,  wobei  ursprünglich  ^avrov'm  ergänzen  war.  also  f^Sc»  Htvtov  fivai 
aulser  sich  sein,  verloren  sein.  le'Atwc  findet  sich  bei  Adverbien  2.  27,  3, 
TfXeüog  tfvveyyvg  elaiv  ol  KsXroi;  2,        1  if/fwg  i/yvi  eivai-,  33,  il,  2 

Was  die  Anordnung  betrilTl,  so  hat  Hultsch  im  6.  Buch  ebenso 
wie  Büttner-Wobst  die  Fragmente  de  archaeologia  Romana  hinter  den 
Abschnitt  von  den  verschiedenen  Staatsvcrfassnngon  gesetzt  nach  dem 
Vorsclila^'  von  Nissen,  das  Allgemeine  gohl  dem  Speziellen  voraus. 
Km  l'rospekt  prael.  Xii  ermöglicht  die  betretlende  Stelle  in  der  ersten 
Auflage  von  Hultsch  und  bei  Bültncr-Wobst  zu  finden.  —  Jedenfalls 
schliefst  der  2.  Band  sich  würdig  an  den  ersten  an ;  es  ^'enügt  eben  nicht, 
nur  einen  Auftrag  von  einem  Verleger  zu  erhalten,  sondern  der 
Herausgeber  mufs  in  einer  inneren  Beziehimg  zri  seinem  Autor  stehen, 
dies  ist  bei  liuitseii  im  vollsten  Malse  der  Fall,  darum  wird  auch 
seine  Ausgabe  dauern«ien  Wert  haben. 

Erlangen.  K.  Wunderer. 


K.  Schenkt,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Griechische  für  die  Klassen  des  Obergyninasiums.  Achte 
umgearbeitete  Auflage.  Wien,  Tempsky.  1893.  IV  und  197  S.  — 
Preis  geh.  1  fl.  20  kr. 

Mit  Recht  nennt  der  Verf.  die  neue  Aunu^'o  seines  Übungsbuches 
umgearbeitet.  Die  lateinischen  Übungen  der  früheren  Autlagen  (etwa 
40  S.)  sind  wcggei'allen,  etjenso  von  den  deutschen  Stücken  Nr.  121  — 
137  und  142—145.  Dafür  bringt  ein  Anhang  äO  Stücke  im  An- 
schluß an  die  Lektöre.  Auch  die  ISnrichtung  des  Buches  ist  geändert, 
indem  die  Anmerkungen  nicht  mehr  unter  diem  Texte  stehen,  sondern 
nunmehr  mit  dem  Wörterverzeichnis  zusammen  den  II.  Teil  des 
Übungsbuches  ausmachen.  Amh  gekürzt  sind  die  Anmerkimf?en.  ein- 
nud  dadurch,  dafs  durch  Anwendung  bestimmter,  freilich  nirgends  er- 
klärter Zeiciien,  wie  +i  X.  *i  viele  entbehrlich  geworden,  und  dann 
auch  dadurch,  dafs  nicht  wenige  Wortangaben  weggefallen  sind.  Be- 
züglich des  aus  den  früheren  Auflagen  Herübergenommenen  kann  ich 
auf  das  verweisen,  was  idi  über  die  6.  und  7.  Auflage  in  Bd.  XXIII 
S.  304  f.  und  Bd.  XXVI  S.  339  f.  dieser  Bi.  bemerkt  habe.  Selbst- 
verständlich hat  es  der  Verf.  an  kleinen  Änderungen,  bezw.  Ver- 
besserungen nicht  fehlen  lassen.  Den  neuen,  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre  abgefalslen  Übungsstücken  Hegen  zugrunde:  Xenophon  (Ana- 
basis, Kyrupftdie,  Memorabilien),  Herodot  (Perserkriege),  Demosthenes 
(qlynthische  und  philippische  Reden),  Piaton  (Apologie)  nnd  Sophokles 
(Ödipussage).  Sie  borüeksichtigen,  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
aufsteigend,  durchweg  die  Leistnngsffdiigkelt  der  Schüler  nnd  liefsen 
sich  in  unseren  vier  oberen  Gymnasialklassen  gut  als  Extemporalien 
verwenden. 

Dem  deutschen  Ausdruck  ist  gebührende  Sorgfalt  zugewendet. 
Doch  seien  ein  paar  Kleinigkeiten  angemerkt:  S.  8  Z.  6  t.  o.  stünde 
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besser  tadle  für  tadeln  würde,  ebeuso  S.  10  Z.  4  v.  u.  sehe  für 
Sähe.  Hart  erscheint  mir  die  Wes^issong  des  Artik^  Tor  Eigen- 
namen in  Wendungen  wie  «sagte  Orontes  Kyros*  S.  71  Nr.  5  und 

, diesen  Brief  übergab  jener  Mann  Kyros"  ebenda:  so  aucli  „Xenophon 
hatte  ein  Kardtieho  versproelicn"  S.  70  Nr.  1(>;  ähnliches  oller.  Hart 
ist  auch  die  Konstruktion  Jndera  ich  bedachte,  wie  arm  wir  sind  und 
nur  wenige  von  uns  die  Mittel  haben  u.  s.  w.*  S.  75  Nr.  13.  Das 
Wörterverzeichnis  scheint  vollständig  zu  sein ;  ich  habe  nur  den  Eigen- 
namen Helene  vermiÜst  Der  Druck  ist  ftoliserst  korrekt;  doch  steht 
S.  91  Z.  6  V.  o.  die  unsterblichen  für  die  Unsl.,  S.  93  Z.  9  v.  o.  Eury- 
bates  f.  Eurybiades,  S.  184  Thpssalier  L  Thessalien  S  100  Z.  21 
v.  o.  scheint  die  Wortstellung  in  Unordnung  geraten  zu  sein. 
Kegensburg.  Fr,  Zorn. 

Miiret,   Encycloj)iidisc'hes  Wörterbuch   der  engli-cbt-n 

luid  deutschen  Sprue  he.    Berlin,  Toussaint-Langcuscheidt  ibül 

Llg.  5.   champain — eonie).   M.  1.50. 

Unter  Berufnii^r  auf  die  ausführliche  Bespreehung  der  ersten 
Lielerung  dieses  Werkes  in  Bd.  XXVII  S.  iiü— 4iü  d.  Bl.  können  wir 
aucli  an  dieser  Lieferung  dieselben  Eigenschaften  wie  an  jener  ersten 
rühmen:  den  Reichtum  des  Inhalts,  die  Klarheit  der  Anordnung  der 
Bedeutungen  und  die  Deutlichkeit  des  Druckes.  Wir  erwähnen  nur 
Jjeispiolsweise  das  Wort  Collvridian.  das  wir  ini  Rrockhaus  als  KoUv- 
ridianerinnen  suchen  müssen,  wo  wir  auf  den  Artikel  Maria  verwiesen 
werden,  wfihrcnd  bei  Muret  kurz  und  bündig  steht:  , Mitglied  einer  die 
Jungfrau  Maria  auf  lieidnische  Art  verehrendou  Ketzersekte  (4. — 5.  siec.)', 
und  auf  den  sieben  Spalten  füllenden  Artikel  über  come,  welchem 
Worte  in  der  neuesten  (30.)  Auflage  von  Köhler,  sowie  in  Thieme 
anderthalb  Spalten  gewidmet  sind. 


Langenseheidt,  Konjugations-Muster  für  alle  Verba  der 

französ.  Sprache,  regelmässige  wie  unregelmäs.sige.  mit  Angabt^  iler 

Au.';<!praehc  jeder  auCgefuiu  tun  Zeitform  und  Person.    Zweite  Aullage. 

Beriui.   Langenscheidt,  18UI.  gr.  8".  54  SS.  ungeb.  M.  1, — . 

Diese  Schrift  ist  eine  Separatausgabe  der  zur  30.  Aullage  der 
Toussaint-Langenscheidt'schen  franz.  Unterrichtsbriefe  gehörigen  IIL  Bei- 
lage. Die  Seiten  3—0  enthalten  eine  Darstellung  und  Erläuterung  des 
T.-L.'schen  Systems  der  Lautbezeichnung,  dann  folgt  auf  den  SS.  7—16 
ein  alj>l!nb«'tisches  Ver/eiehnis  ^"nufl.  unregelm  V(>r}?;i  mit  Anssprache- 
bezeiclinung,  Bedeutung,  Verweisung  auf  das  Konjugationsmuster  nebst 
Anmerkungen.  Seite  17—51  stehen  die  Konjugationsmuster  wie  aui 
dem  Titel  angekündigt  (in  der  Art,  wie  sie  In  den  Renurques  detachees 
des  grossen  Sächsischen  Wörterbuchs  vorgetragen  sind).  Die  SS.  52—54 
enthalten  die  Koujugation  von  s'en  aller  in  bejah.,  vernein.,  fragender 
und  fragend-verneinender  Form.  S.  54  findet  sich  eine  Einteilung  der 
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Verba  nach  ncnoror  Anordnung  fda  in  don  Konjugalionsimisloin  die 
alte  Einteilung  in  4.  Konj.  beibehalten  ist).  Das  (ianze  ist  eine  sehr 
luöhsanie,  mit  äufeerster  Genauigkeit  hergestellte  und  wegen  der  kom- 
pttzierten  typographischen  Daretdlung  kostspielige  Arbeit  Für  das 
pädagogische  Bedürfnis  nach  diesem  Hölfsmittel  spricht  nach  dem 
Vorwort  die  ThaLsaehe,  dafs  mit  dem  Erscheinen  Ton  Sachs-Villalte's 
Wörterbuch  die  envähnten  Remarques  detach<^es  massenhaft,  nament- 
lich von  Scliulmännern,  apart  verlangt  worden  seien. 


Peters,  J.  B.,  Materialien  zum  Übersetzen  ans  dem  Deut- 
schen ins  Französische.  Für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Zweite  verb.  und  vermehrte  Aufl.  Leipzig  189S.  Aug.  Neumanns 
Verlag.  8^  VI  u.  96  SS. 

Dieses  Wettdien  enthält  66  zusammenhängende  Stflcke  von  ver- 
schiedener Schwierigkeit  und  von  anziehendem,  vorzugsweise  histori- 
schem Inhalt.  Doch  finden  sich  auch  einiirr  geographische  und  natur- 
gcschichtliche  StnfYo,  sowie  einige  über  abstrakte  Themata  und  8  Briefe. 
Auf  15  Seiten  ist  der  Inhalt  der  Gonfessions  d'un  oiivrier  (von  Sou- 
vestre)  deutsch  wiedergegeben.  Eine  Neuerung  ist,  dafs  die  zur  Über- 
setzung nötigen  Vokabeln  am  Schlüsse  jedes  Stückes  in  fortlaufender 
Zeüe,  durch  Gedankenstriche  von  einander  getrennt,  aber  ohne  Num- 
mern  angegeben  sind«  so  dafe,  wenn  nicht  ein  findiger  Kopf  darauf 
kommt,  die  Numeriornng  nachträglich  selbst  vorzimehmen,  dorn 
lästigen  ewigen  llinunltrsehen  der  Schüler  wirksam  vorgebeugt  ist. 
Für  bequem  halte  ich  diese,  allerdings  viel  Kaum  sparende  Methode 
in  keiner  Weise;  das  beste  ist  jedenfalls,  die  Wörter  zu  jedem  Stück 
im  Anhang  und  reihenweise  unter  einander  gestellt  au&ufähren.  Viel 
Gewicht  ist  auf  die  Synonynia  gelegt:  an  den  betreffenden  Stellen  sind 
die  synonymen  Ausdrucke  in  fettem  Drucke  den  Schülern  zur  selb- 
stfindigen,  oft  recht  schweren  Auswahl  geboten.  Für  die  3.  Auflage 
möchte  ich  zur  Beseitigung  des  Stückes  Nr.  i  Iphigenia  raten,  nament- 
lich wegen  der  allzu  realistischen  Schilderung  in  den  Zeilen  9—15. 
Das  schön  gedruckte  Buch  ist  recht  empfehlenswert. 


Schmitz.  Prof.  Dr.  Bemh.,  Deutsch-französische  Phraseo- 
logie in  syst oiiiatisciior  Ordnung  nebst  einem  Vocabiilaire  systemalique. 
Ein  Übungsbuch  für  jeden,  der  sich  im  freien  Gebrauch  der  franz. 
Sprache  vervoUkomnmen  will.  Neunte  Aullage.  Berlin  18U1,  Langen- 
scheidl.  8".  VIl  und  179  SS.  M.  2,--,  geb.  M.  ä,50. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  1872,  die  zweite  1877, 
die  vorliegende  neunte,  welche  ein  Alpdruck  der  -2.  ist,  erschien  1891, 
so  dals  alle  zwei  Jahre  eine  neue  Autlage  nötig  wird,  Beweis  genug 
für  die  Brauchharkeit  des  Buches,  das  in  mehr  als  29  Städten  zum 
Schulgebrauch  benutzt  wird.   Die  ganze  Phraseologie,  soweit  sie  für 
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den  allgemtMnoii  tiebrauch  in  Betracht  kommt,  ist  liier  zu  einem  üher- 
siclilUchen  Lehi-gebäude  verarbeitet  und  dadurch  schulmäisig  erlernbar 
gemacht  Die  Abteilung  A,  Die  Phraseologie,  zerßlUt  in  eine  gram- 
matische Abteilung,  in  der  es  sich  um  die  Art  handelt,  wie  einzelne 
deutsche  Satzteile  im  Franz.  wiedergegeben  wwden,  und  in  eine  rhe- 
torische Abteilung,  in  dor  es  sich  um  die  ganze  Ansdrucksweise  1ianf^?lL 
Abteilung  B  enthält  auf  ca.  30  Seiten  ein  Vocabuhiiro  systeniatitiue, 
das  in  fortlaufenden  Zeilen  (nicht  reihenweise)  eine  in  fünf  Kreise 
(Natur,  leibliches  und  häusliches  Leben,  Seele,  bürgerliches  Leben, 
Kunst  und  Wissenschaft),  mit  4— 12  Unterabteilungen,  zer&llende 
Sammlung  von  französischen  Wörtern  enthält,  von  denen  die  schwierig- 
sten in  Fufsnoton  übersetzt  sind.  Es  ist  ein  sehr  nützliches  Buch 
und  sollte  von  jedem  Lehramtskandidaten  studiert  werden,  hnnier- 
hin  ist  zu  beklagen,  dafs  der  Verf.  nicht  mehr  Hand  an  das  Werk 
legen  kann,  um  es  weiter  zu  verbessern.  Zu  wünschen  wäre  nament- 
lich :  leichtere  AufiBndbarkeit  der  einzelnen  Ausdrücke,  Beseitigung  Tcr- 
alteter  Redensarten,  Entfernung  j*  l  er  Ausdrücke,  die  auch  wörtUeb 
wiedergegeben  werden  können  oder  Hinzufügung  der  wörtl.  Übersetzung. 

Sammlung  geschichtlicher  Quellenschriften  zur  neu- 
sprachlichen Lektüre  im  höheren  Unlemcht.  Unter  fachgenössi- 
scher  Mitwirkung  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Perle,  Ober- 
lehrer am  Realgymnasium  1.  der  Frankeschen  Stiftungen.  Halle  a.  S 
Max  Niemeyer  1891. 

Band  VI.  Memoires  du  Marquis  de  Ferrit  res  sur  la  revohition 
fran^ise  et  sur  l'assemblec  Constituante.  Uvre  X  (Juni  bis  Okt.  1791). 
Mit  einem  Plane  von  Paris  v.  J.  1793.  Herausgg.  U.  erkL  v.  Dr.  Perle, 
kl  8.  108  SS.  M.  1,50. 

Diese  Sninmlung  ist  in  erster  Linie  für  das  Realgymnasium  be- 
stimmt und  Süll  Uli  die  Stelle  .der  im  Sinne  der  Fortsetzung  mei^t 
veralteter  Historiker"  treten.  Sie  nnifafst  Menioirenwcrke  aus  dem  XVIi., 
XVIII.  und  Anfang  des  XiX.  Jahrliunderts,  die  neben  sprachlichen 
Vorzügen  historischen  Quellenwert  und  die  anschauliehe  Darstellung 
des  Augenzeugen  für  sich  liaben.  Über  die  pädagogische  Absicht  des 
Herausgebers  mufs  man  die  Perlesche  Schrift:  Die  histor.  Lektüre  im 
frnnz.  Unterricht  1886  nachlesen.  Der  Text  des  vorliegenden  Bfmd- 
chens.  dessen  Inhalt  die  Fiuctit  und  die  Rückkehr  der  Königsfamilie 
von  Varemies  sowie  die  zunächst  daran ilolgenden  Ereignisse  behandelt, 
ist  an  manchen  Stellen  gekürzt,  damit  die  Schüler  diese  Lektüre  in 
(  inoin  halben  Jahre  beendigen  können.  Erklärt  sind  alle  irgendwie 
der  Erläuterung  bedürftige  Punkte.  Die  Anzahl  der  Fufsnoten  betragt  :227. 

Band  VII.  Memoires  et  Souvenirs  du  comte  de  Lavallette  (Vol.  h 
Ghap.  X— XXII).  Herausg.  und  erkl.  von  Dr.  J.  v.  Sarrazin,  Prof. 
an  der  grossherzogL  Realschule  zu  Freiburg  i.  B.  XIH  und  8G  SS. 
IVxf,  26  SS.  Noten.   M.  1,50. 
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Graf  LavalloUe  war  bei  der  ai  iuue  d  Uuiic  Adjutant  Bonapartes 
und  mit  Louise  Beauharnais,  einer  Nichte  der  späteren  Kaiserin  Josephine, 
vermählt.  Auf  den  Verdacht  hin,  als  sei  er  bis  zu  Napoleons  Rück- 
kehr aus  Elba  das  Haupt  einer  bonaparÜstischen  Verschwörung  in  Paris 
gewesen,  zum  Tode  verurl'Mlf.  <  nlkam  or  nach  Bayern,  wo  ihn  Enf?on 
von  Beanharnais  aufnahm  uik)  wo  er  seine  Memoires  et  Souvenirs 
sclirieb.  Die  hier  gebotenen  Kapitel  behandeln  die  Zeit  vom  Oktober 
1795  bis  zur  Ernennung  Napoleons  zum  ersten  Konsul,  9.  Nov.  1799. 
Nach  des  Herausgebers  Meinung  eignen  sich  diese  Kapitel  für  die 
Lektüre  in  Secunda.  Die  reichlichen  Anmerkungen  stehen  am  Ende 
des  Buches.  In  dem  Ausdruck  p.  iO  Z.  8  v.  u.  ^Le  bogare  fornu' 
par  la  Infte  du  Nil  et  (dey)  ia  mer,  etait  nlors  tres  mauvais"  fehlt 
die  Erklurimg  von  bogare.  Es  hätte  wenigstens  gesagt  sein  sollen, 
dafe  das  Wort  weder  in  Sachs,  noch  in  Litti^  nebst  Nachtragen  und 
Supplementen  steht,  um  dem  Leser  die  Mühe  des  vergeblichen  Nach- 
SQchens  zu  ersparen.  Es  ist  zu  vermuten,  dafs  bogare  der  Form 
nach  das  span.  bogar  (=  it.  volare  ==:  franz.  voguer)  ist  und  .Wogen" 
(oder  „Treiben,  Strömung")  bodcutr't. 

Die  übrigen  in  dieser  .Sununiung  erschienenen  Bände  sind  1. 
Mdmoires  du  Due  de  la  Rochefoucauld.  2.  Briefe  zur  franz.  Revolution 
(von  Ludwig  XVI.,  Mirabeau,  Lafayette  etc.).  3.  Memoires  du  Marechal 
Marniont,  Duc  de  Raguse  (1.  Restaur,  u.  die  100  Tage).  4.  Englische 
Paria mentsreden  zur  franz.  Rcvohition.  5.  Memoires  de  Loni«;  XIV, 
pour  Tanneo  1C66.  8.  Bisliop  Burnet's  Hislory  of  his  own  Time. 
(Revol.  V.  1688).   


Rossmann,  Dr.  Ph.,  und  Schmidt,  Dr.  F.,  Lehrbuch  der 
franz.  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung.  Bielefeld  und 
Leipzig.  Velhagen  und  Klasing.  1892.  br.  M.  i-,  geb.  M.  2,40.  8^ 
Vn  u  262  SS. 

Das  vorliegende  Buch  entnimmt  die  darin  behandelten  Materien 
teils  der  Umgebung  des  Schölers  im  Schuktmmer,  teils  6  grofsen, 
kolorierten  Bildern  aus  dem  Verlage  von  Holzel  in  Wien,  auf  denen 

dio  \  Jaiireszeiten ,  Bauernhof  und  fJebirge  dargestellt  sind.  Die.se 
Bilder  sind  in  dem  Buche,  dessen  Format  ontspreehend.  verkleinert 
und  ohne  Farben  nachgebildet,  um  dem  Schüler  bei  der  iiäuslichen 
Arbeit  die  im  Unterrichte  gesehenen  grofsen  Bilder  ins  Gedächtnis  zurück- 
zurufen. Aufeer  diesn  Reproduktionen  enthält  das  Buch  noch  an 
60  andere  Abbildungen,  so  z.  B.  die  einer  Statue  zur  Erlernung  der 
Benonniirigen  der  Körperteile,  ferner  allerlei  Früchte,  Tiere,  Gebäu- 
lichkeilen,  Geräte  u.  s.  w.  Übersetzun^'en  ans  dem  Deutschen  sind 
gänzlich  ausgeschlossen,  auch  die  Grammatik  tritt  nur  in  zweiter  Linie 
auf,  die  ersten  Übungen  sind  Sprechübungen.  Die  einzelnen  Stücke 
des  Übungsbuches  sind  so  gewählt,  dafe  vor  allem  der  Wortvorrat 
des  täglichen  Lebens  zur  Gellung  kommt,  wobei  der  Lehrer  das  Vor- 
st rmdni>^  so  oft  als  Ihunlich  durch  Geberden  oder  durch  Darstellnn«^ 
mit  Hülfe  einfacher  Zeichnungen  unterstützen  soiL    Die  Verf.  haben 
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sämtliche  Stücke  hinsichtlich  ihrer  Verwendbarkeit  im  Unterrichte  </e- 
prütl  und  versichern,  dieselben  seien  von  den  Schülern  mit  lebiiaileni 
Interesse  aufgenommen  worden.  Der  gebotene  Stoff  ist  auf  drei  Jahre 
berechnet.  Auf  Seite  153—160  6nden  sich  zehn  liedchen  nebst  den 
dazu  gehörigen  Melodien;  S.  161  — 172  folgen  Texte  in  Lautschrift; 
die  Seiten  173 — 227  enthalten  die  Grammatik  (Formenlelire  mit  Eln- 
schluls  von  32  unregehnAfsif^en  Verben),  das  Wörterbuch,  mit  Laut- 
schrift neben  jedem  Worte,  steht  auf  S.  228—262.  Die  Methode 
dieses  Buches,  deren  Wesen  in  ro0g;lidist»  Annftherong  an  die  Sprach* 
erlemung  des  Kindes  besteht,  ist  im  25.  Hefte  der  Lehrproben  und 
Lehrgänge  von  Frick  und  Meier  eingehend  geschildert.  Das  Lehrbuch 
ist  sehr  sciiön  ausgestattet  und  in  kleinen  Klassen  und  bei  jüngeren 
Schülern  wird  ein  für  di(>se  Methode  begabter  und  die  Anstrengung 
nicht  scheuender  Lelirer  siclier  den  Zweck  der  Uli.  Verfasser  erreichen, 
das  Interesse  lebhaft  zu  erregen  und  vor  allem  die  SprechferÜgkeit  zu 
entwickehi.   

Moltke,  La  guerre  de  1870.  Edition  fran^aise  par  E.  Jaeglo, 
prof.  ä  r^le  speciale  militaire  de  Saint-Cyr.  Für  den  Schulfrebrauch 
im  Auszuge  herausgaben  von  Dr.  W.  Kasten.  II.  Teil.  Mit  5  Karten 
und  einem  Wörterverz.  Hannover.  Carl  Meyer.  1892.  Kl.  8^  92  Seiten. 
M.  I,ä0. 

Dieses  Bändchen  enthält  die  Kriegsereignisse  vom  26.  Aug.  bis 
zum  10.  DezeTii])er.  Der  Herausgeber  hat  sich  bei  diesem  zweiten 
Teile,  ebensu  wie  bei  dem  ersten,  auf  das  Thatsächliche  der  Moltke*- 
schen  Darstellung  beschränkt.  Auch  bei  der  Lektüre  dieses  Bftndchens 
hat  Referent,  der  selbst  den  ganzen  Feldzug  mitgemacht  hat,  nicht 
den  Wunsch  empfunden,  dasselbe  einmal  mit  einer  Klasse  zu  lesen. 
Bei  der  beständigen  Wiederkelir  von  Angriff  und  Verteidigung,',  Rück- 
zug und  Verfolgung.  Rela^'erung  und  Ausfällen  n.  s.  w.  durfte  das 
Interesse  des  Schülers  scliliefslie.h  doch  erhahmen.  Anders  liegt  die 
Sache  bei  Lesern,  die  den  ei-zähllen  Ereignissen  mehr  milit&risches 
VerstAndnis  entgegenbringen,  als  es  bei  unseren  Gymnasiasten  voraus^ 
gesetzt  werden  kann»   

Rauschmaicr.  Dr.  Anton,  Kgl.  Reall.  (Ansbach),  Französ. 
Vokabularium  auf  etymologischer  Grundlaiie  mit  einem 
Anhang,  für  Mittelschulen  und  zum  Privatunterricht.  München,  Olden- 
bourg.    1892.    gr.  8^    IV  und  HO  Seiten. 

Der  Verfa=;.ser  ist  der  Ansiclit ,  dafs  ohne  die  voran?^gegangcno 
Anei^MHing  der  wicliti^^sten  Wörter  die  Lektüre  nicht  i'ruchtbringend 
sein  könne,  wie  auch  die  Konversation  gar  oll  an  mangelhafter 
Vokabelkcnntnis  scheitere.  (Ref.  ist  nun  freilich  entgegengesetzter 
Ansicht:  durch  die  Lektüre  eignet  man  sich  gerade  viele  Wdrter  an 
und  die  Konversation  kann  nicht  scheitern,  wenn  der  Lehrer  geschickt 
genug  ist,  sich  an  den  behandelten  Lehrstoff  mit  seinen  Fragen  zu 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Dr.  L.  Boltenwui,  7orL  Ob.  Hkswollt  Theorie  d.  Blelctrutlftl  ek.  (Zwerger).  &49 


halten).  Wenn  nun  gleichwohl  eine  Abneigung  bestehe,  Vokabelbücher 
im  Unterriclif  vonvnnden,  so  sei  dor  Grund  in  der  Anlnf^o  der  bis- 
her erschienenen  Vokabulare  zu  suchen.  Die  grol'sen  böten  zu  viel, 
die  kleinen  unterschieden  nicht  zwischen  wichtigen  und  unwichtigen 
Wörtern.  Der  Verfasser  hat  nun  jede  linke  Seite  seines  Baches  in 
drei  Spalten  geteilt,  die  erste  enthält  die  französischen  Wörter,  die 
zweite  die  deutsche  Bedeutung  und  die  dritte  die  Etymologie  der 
franz.  Vokabeln.  Die  rechte  Seile  hingegen  bietet  in  den  entsprechenden 
Zeilen  die  wichti^fen  zn  den  links  angegebenen  Wörtern  gehörigen 
Redensarten,  Musterbeispiele  oder  synonymische  Bemerkungen.  Das 
ganze  Wortmateri&l  ist  in  23  Grappen  eingeteilt;  am  Sdblusse  jeder 
Gruppe  stehen  die  auläerdem  noch  wissenswerten  Wörter.  Fünf 
weiti»«  Kapitel  enthalten  die  wichtigsten  Redewendungen,  Fremd- 
wörter, Ergänzungen  zu  den  Etymologien,  geographischen  Namen  und 
Vornamen.  Ein  Anhang  von  13  Seiten  onthäU  in  möglichster  Kürze 
das  Wissenswerteste  aus  der  Geschichte,  Etymologie,  Synonymik  und 
Literaturgeschichte  der  franz.  Sprache. 

Der  Verfasser  hat  schon  (bei  Ebner,  Nürnberg)  ein  hebrUsches 
Vokabularium  für  Anfänger  erscheinen  lassen,  das  bei  denen,  die  es 
kennen ,  sehr  beliebt  ist.  Auch  dieses  l"ranz.  Buch  ist  mit  grofsem 
Ge'selHrk  gemacht,  es  steht  kein  unnötiges  Wort  darin;  die  drei 
Koiunmen  links  sind  sehr  übersichtlich,  weil  räumlich  scharf  von 
einander  getrennt,  so  dals  keine  in  die  andere  übergreift;  die  Angabe 
der  Etymologien  ist  wertvoll  für  Gymnasien,  während  sie  den  Nicht- 
lateiner  nicht  stört;  die  Angaben  auf  der  rechten  Seite  lassen  überall 
erkennen,  daCs  Schul-  und  Lebenspraxis  dem  Verfiisser  y.nv  Richtschnur 
gedient  haben.  Besonders  erfreulich  ist,  dafs  im  (legensatz  zu  den 
meisten  Vokabularien  die  Verba  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind. 

Eis  kann  dies  Buch  also  jenen,  die  beim  Unterrichte  ein  Voka- 
bular fQr  nötig  halten«  aufe  beste  empfohlen  werden. 

Münchs.  Dr.  Wohlfahrt. 


Boltzmann,  Dr.  L.,  Vorlesungen  über  Maxwells 
Theorie  der  Elektrizität  und  des  Lichtes.  1.  Teil.  Leipzig. 
Barth.   1891.  IX.  5  M. 

Maxwells  Theorie  der  Elektriziird  und  des  Lichtes  gehört  einer- 
seits unleugbar  zn  den  schwierigsten  Ai)schnitten  der  theoretischen 
Physik,  scheint  aber  andrerseits  von  der  gröfsten  Trajzweite  für  den 
Ausbau  der  Wissenschaft  m  werden;  nicht  als  ob  Maxwell  über  das 
innerste  Wesen  der  ElektrizitüL  und  des  Lichtes  Aufschlufs  geben  zu 
wollen  sich  erkühnte;  er  gehl  nur  von  der  Annahme  aus,  dafs 
EHektrizität  und  Licht  eine  ganz  bestimmte  Art  von  Bewegung  sei, 
deren  Natur  uns  zwar  unbekannt,  aber  jedenfalls  von  der  Art  ist, 
dafs  sie  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Mechanik  nicht  widerspricht; 
und  statt  nun  elektrische  und  optische  Vorj,ninge  unmittelbar  zu  unter- 
suchen, betrachtet  er  gewisse  mechanische  Erscheinungen,  welche  mit 
jenen  grofee  Analogien  zeigen,  und  zieht  aus  den  Konsequenzen  dieser 
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iiiediunischen  Erschoiiiuiigen  Hikksclihisse  auf  jono  Vorgängr».  Der 
Vorteil  dieser  BeUaciüungs weise  besteht  augenscheiulicli  darin,  dafs 
sich  die  Probleme  der  Eektrizität  und  der  Optik  mit  den  uns  ge- 
Iflufigen  Mitteln  der  analytischen  Mechanik  behandeln  lassen  und  der 
Erfolg  dioscr  Methode  ist  ein  geradezu  glänzender:  die  wichtigsten 
Gesetze  der  Elekfrizilät  und  des  Magnetismus  ergeben  ?ifh  -'waiiglos 
als  Folgerungen  derselben  —  ein  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
Maxwellschen  Theorie. 

Der  Verfasser  des  oben  genannten  Buches  liat  sidi  nun  dadurch 
ein  grofses  Verdienst  erworben,  dafs  er  die  Maxwellsche  Theorie  in 
klarer,  anschaulicher  Weise  zur  Darstellung  bringt,  —  keinesw^  in 
der  Absicht,  das  Studium  der  üriginalarbeiten  entbehrlich  zu  machen, 
sondern  um  dasselbe  zu  erleichtern,  —  nicht  minder  aber  dadurch, 
dafs  er  diese  Theorie  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  begründet. 
Auf  Einzclnheiten  hier  einzugehen,  ist  bei  einem  Werke,  dessen  Inhalt 
dne  fortlaufende  Kette  von  Gliedern  bildet,  nicht  mdglich;  bemerkt 
sei  nur,  dafe  der  Verfasser  von  der  Ilclmholtzschen  Theorie  cyklischer 
Bewegungen  ausgeht,  diese  auf  die  Theorie  elektrischer  Schwingungen 
in  StrümkreisL'U  mit  Kondensatoren  anwendf^t ,  dann  die  allgemeinen 
Gleichungen  elektrischer  Ströme  in  l>eilern.  Isolatoren  und  Halbleitern 
entwickelt  und  mit  Hilfe  der  iet/.tercn  die  Fundamentalaufgaben  der 
Elektrostatik  und  des  Magnietismus  behandelt.  Eine  reichhaltige,  die 
modernsten  Erscheinungen  enthaltende  Literaturubersicht  ebnet  dem 
sich  für  die  vorgetragene  Theorie  Interessierenden  den  zu  ein- 
gehenderen  Studien. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sich  in  allzu  bescheidener  \\  ei>e  als 
einen  „Kairner,  dem  die  Auiyuhe  ward,  den  Weg  zum  Gebäude  zu 
ebnen,  die  Fa^de  zu  putzen,  vielleicht  auch  dem  Fundamente  noch 
den  einen  oder  anderen  Stein  einzufügen."  Da&  sich  doch  die  Wissen- 
schaft recht  vieler  solcher  Kärrner  erfreuen  möchte! 


Kirchhoff,  G.,  Vorlesungen  über  mathematische 
Physik.  Dritter  Band:  Elektrizität  und  Magnetismus.  Heraus- 
gegeben von  M.  Planck.    Leipzig.    Teubner.    1891.    8".  XV. 

KirchhofTs  Vorlesungen  übe!-  M'flt-^nlk"  erfreuen  sich  eiiv- 
Weltrufes;  sind  sie  doch  Muster  cnies  Lehrbuches  der  exakten 
Wissenschaften  in  Bezug  auf  den  Inhalt  selbst,  in  Bezug  auf  die  Be- 
handlungsweise  desselben,  in  Bezug  auf  die  Anregung  zum  Weiter- 
arbeiten, zu  dem  sie  den  Studierenden  aneifem;  sie  waren  bis  jetzt 
die  einzigen  vwi  den  Vorträgen  KirchhofTs,  welche  im  Drudce  er- 
schienen waren.  Und  doch  ^'^ibt  es  wohl  kein  Kapitel  der  mathe- 
matischen Physik,  über  welches  der  j^rofs^e  Gelehrte  nicht  Kollegien 
gelesen  hätte.  Dafs  diese  aber  auf  derselben  hohen  Stufe  wissen- 
schaftlicher Entwicklung  standen  wie  die  Vorlesungen  äber  Mechanik, 
beweist  der  vorliegende  Band,  fßr  desscm  Herausgabe  sieh  Professor 
Planck,  der  Nachfolger  KirchtioflTs  auf  dem  Lehrstuhle  für  Physik  in 
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Berlin,  die  ganze  malhemalisch-naturwisseiischaflliche  Welt  zu  Danke 
verpflichtet  liat.  Die  schlictite  und  doch  zielbewufste  Vortragsweise 
des  Verfossers  hat  der  Herau^eber  strenge  beibehalten;  er  hat  nach 

eigener  Versicherung  den  ganzen  Stoff  auf  Grund  der  Kollegienhefte 
KirchholTs  l)earl)eitet  und  nur  in  einigen  zweifelhaflen  Fällen  Zuhörer- 
hefte henützl.  Für  diu  äufsere  Form  der  Darslellung,  —  Gruppierung 
des  Stofles  in  Vorlesungen  mit  Übei  sclu-illea  ■—  war  des  Verfassers 
Mechanik  Muster.  Nur  in  einigem  hat  PI.  aus  eigenenk  dazu- 
gegeben: Eß  lA&t  sich  ja  nicht  leugnen,  dafe  das  Studium  der 
Arbeiten  Kirchhoffs  schwierig  ist,  weil  der  Übergang  von  einem 
Gedanken  zum  anderen,  von  einer  Gleichung  zur  nächstfolgenden  oft 
sehr  kurz,  oll  gar  nicht  vermittelt  ist:  es  war  deshalb  ein  dankens- 
wertes ünternelimen  des  Herausgebers  durch  Beifügung  kurzer  Er- 
läuterungen oder  Begründungen  das  Studium  des  Werkes  etwas  zu 
erleichtern ;  vielleicht  hätte  dieser  Kommentar  sogar  noch  etwas  reich- 
licher ausfallen  dürfen. 

Eine  Inhaltsangabe,  die  auf  das  einzelne  einginge,  ist  hier  nicht 
mögh'ch;  es  möge  die  Mitteilung  genügen,  dafs  KirchhofT  auf  grnnd 
der  Potenziaithoorie  so  zien\lich  alle  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Elektrizität  und  des  iMagnetisnius  teils  eingehend,  teils  nur  andeutungs- 
weise in  Betracht  zieht,  welche  sich  auf  theoretischem  Wege  gegen- 
wftrtig  behandeln  lassen,  also  insbesondere  alle  in  diesem  Gebiete 
experimentell  festgestellten  Gesetze  mathematisch  beweist.  Dafs  er 
dabei  an  der  nun  wohl  bald  als  veraltet  geltenden  Tlieo!  ie  '^■lek Irischer 
Flüssigkeiten  festhAlt,  dürfte,  wie  der  lleransgeijer  mit  Keciit  bemerkt, 
auf  die  Richtigkeit  der  Deduktionen  mit  wenigen  Ausnahmen  ohne 
Einflufe  sein,  weil  die  hier  behandelten  Probleme  von  der  Hypothese 
über  das  Wesen  der  Elektrizität  überhaupt  unablifmgig  sind  und  des- 
halb auch  noch  richtig  bleiben,  wenn  sich  etwa  die  Ma.Kwellscho  oder 
eine  andere  Theorie  als  die  zutrelTendere  erweisen  -sollte. 

Für  Gediegenheit  der  Ausstattung  des  Buches  büi'gt  die  Firma 
des  Verlegers. 

Würzburg.  Dr.  Zw  er  gor. 

Dr.  H.  Seipp,  Lehrbuch  der  räumlichen  Elementar-Geo- 
metrie.  Erster  Teil:  Die  Lage  von  geraden  Linien  und  Ebenen  im 
Räume.  Für  das  Selbststudium  und  zum  Gebrauch  an  Lehranstalten 
nach  System  Klever.  Kleyers  Encyklopädie  der  gesamten  math., 
tcchn.  und  exakten  Naturwissenschaften.  Stuttgart,  Julius  üliaier.  1892. 
382  SS.    M.  G.— . 

Der  tlicoretische  Teil  des  vorliegenden  ersten  Bandes  nmfafsl : 
die  gegenseitige  Lage  von  Geraden  im  Kaum;  die  gegenseitige  Lage 
von  Geraden  und  Ebenen ;  die  gegenseitige  Lage  von  Ebene  (die  Ecke). 
Die  sich  anfichlie&ende  Au^bensammlung  enthält  Berechnungsauf- 
gaben, Konstruktionen  und  zu  beweisende  Lehrsätze;  die  Gruppierung 
der  Aufgaben  entspricht  der  Gliederung  des  Lehr.systems.  Der  gröfeere 
Teil  der  etwa  5Ü0  Aufgaben  wird  voUständig  gelöst ;  bei  den  Übungsauf- 
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gaben  wird  die  L()sung  angedeutet,  auch  siud  am  bciiiusse  dos  Baudcä 
die  Uesullaiü  angegeben. 

Dem  Ref.  ist  kein  Buch  bekannt,  das  die  Stereometrie  in  gleictiem 
Umfange  und  mit  derselben  Gründlichkeit  behandelte.  Zudem  ist  das 
Werk  vortrefflich  ausgestattet;  die  174  Figuren,  die  dem  Texte  bei- 
prefrigt  sind,  sind  alle  musterhaft.  Die  Vorlage  will  zunäclist  dem 
Sulbstsf iidiuni  dienen  und  diesem  Zwecke  ist,  wie  bekannl,  die  Dar- 
stellung angepafsl.  Die  Breite  der  Kleyerschen  Methode  ermüdet  den 
Mathematiker,  aber  gleichwohl  wird  auch  ihn  die  Vorlage  wegen  der 
genannten  Vorzüge  interessieren. 


F.  A.  ^V  e s  t r  i  c k ,  Fun  l's t  <• !  I  i  ^i'  e  1.  o  ^i: a r i  t h  m  e n  fiir  den  Scliul- 

gebrauch.  Münster  i.  W.  Asuhendorff.  124  SS.  geb.  M.  1,— . 

Die  Vorlage  enthält  die  fünfstelligen  Logarithmen  der  Zahlen  von 
1 — lOÜüO,  die  siebenstelligen  Logaritlmien  der  Zahlen  von  1000(1  — 
HOOG  und  die  fünfstelligen  Logarithmen  der  trigonometrisehen  Funk- 
tionen für  jedes  Hundertstel  der  Grade  von  0—90.  Durch  die  dezimale 
Teilung  des  Grades  wurde  eine  übersichtlichere  Anordnung  der  Logarith- 
men erzielt,  ind^  auf  je  \  <  i  Seiten  in  den  beiden  ersteren  Tafeln 
1000  Logarithmen  imd  in  der  dritten  die  Logarithmen  der  Funktionen 
eines  Grades  untergebracht  werden  konnten.  Doch  die  Zeit,  die  beim 
Aufschlagen  der  Tafeln  erspart  wird,  dürfte  die  Verwandlung  der 
gebräuchlichen  Sexagesimalteile  des  Grades  in  Dezimalteile  wieder  in 
Ansprach  nehmen.  Bezüglich  der  typographischen  Ausstattung  ist  zti 
bemerken,  daJs  die  Zififem  zwar  deutlidi,  aber  etwas  klein  sind. 

  J.  Lengauer. 

Zeittafeln  zur  Geschichte  der  Mathematik,  Physik 
und  Astronomie,  bis  zum  Jahre  1500,  mit  Hinweis  auf  die  Quellen- 
Literatur  von  Dr.  Felix  Müller,  Professor  am  k.  Luisengymnasium 
zu  Berlin,  Mitglied  der  kaiserl.  leopoldin.  Akademie.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1892.  IV.  104  S.  gr.  8. 

Im  Jahre  1.^00  erschien  zu  Altenburg  und  Leipzig,  bei  W.  E.  Rlehfer. 
eine  Sehrifl  unter  folgendem  Titel:  Pythagoras  und  llypalia,  oder  di(* 
Mallieniatik  der  Alten.  Dieselbe  mufs  sehr  wenig  bekannt  geworden 
sein;  in  dem  treftlichen  Gesdiichlswerke  Gantors  wird  ihrer  keine 
Erwähnung  gethan,  und  wir  haben  sie  überhaupt  nur  zweimal  —  in 
dem  selten  versagenden  Poggendorflf  und  in  Nefselmanns  .Algebra 
der  Griechen" — angeführt  gefunden.  Lüders  wollte  eine  chronologisch 
geordnete  Biographie  aller  antiken  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften 
liefern,  und  in  anbelracht  der  geringen  Hilfsmiltel,  welche  vor  achtzig 
Jahren  für  einen  solchen  Zweck  zur  Verfügung  standen,  wird  man 
nicht  umhin  können,  seine  Leistung  für  eine  ganz  respektable  zu  erkl&ren. 

Wie  weit  wir  freilich  in  der  Zwischenzeit  fortgesdiritten  sind, 
das  erhellt  recht  deutlich  aus  dem  jetzt  vorliegenden,  der  Grund- 
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einrichlung  nach  na!ie  verwandten  Buche  von  Prof.  Müller,  dem 
zweifellos  ehenfalls  jener  alte  Vorläufer  L'iilir.uigen  ist.  Bei  einer 
ganzen  Uoilie  von  Namen,  die  früher  eben  nielits  als  leere  Nuhhh 
waren,  l&fet  sich  jetzt  die  wissenschaflUche  Lebensarbeit  Uirer  Träger 
genau  fibersehen«  und  da  der  Verf.  in  beziig  auf  die  neuere  Forschung 
aus  dem  Vollen  schöpfen  konnte,  so  firulet  man  in  jeder  Rubrik  einen 
bequemen  Extrakt  des  wissenwürdigsten  beisammen.  Um  den  Lesern 
diesei-  Zeitschrift  ein  Bild  von  dem,  was  die  „Zeittafeln"  ihm  bieten, 
zu  geben,  greifen  wir  beliebig  irgend  einen  Absatz  heraus: 

100  n.  Chr.  Baibus,  Römischer  Feldmesser.  Verfasser  einer 
Schrift  vibw  Feldmefekunst.  Beteiligt  an  der  Vermefsung  des 
römischen  Bei  K  -  inter  der  Leitung:  (le.>  M.  Vipsanius  Agrippa. 
Liü.  M.  Caiitor.  Voil(«s.  üb.  Gesch.  \\.  Math.  I.  IHS.  —  Parlseh, 
die  Darstellung  Europas  in  dem  groDsen  Werke  des  Agrippa. 
Breslau  1875. 

Als  Siichmarke  braucht  nicht  gerade  immer  der  Name  eines 
Gelehrten  dazustehen ;  es  kann  auch  die  Jahreszahl  auf  ein  bestimmtes 

Erei^'nis  sich  beziehen,  wie  z.  B.  das  Erscheinen  eines  Werkes,  die 
Grüiiduii'p'  einer  Universität  u.  dgl.  Dafs  die  nenorc  Zeit  von  rlem 
Verf.  nicht  auch  noch  heran^'ezo^'en  worden  ist,  wird  man  natürlich 
flnden;  denn  einerseits  würde  in  diesem  Fülle  der  Umfang  ein  zu 
grofeer  geworden  sein,  andererseits  eignet  sich  die  spätere  Zeit  auch 
▼iel  weniger  fQr  eine  chronologische  Zusammenstellung  der  Haupt- 
begebenheiten, wie  sie  hier  versucht  und  mit  sehr  gutem  Erfolge  zur 
Durchfüliriinp:  ;rebracht  worden  ist. 

Es  isl  nur  natürlich,  ein  Fnchgenosse,  der  sich  selbst  viele 
Jahre  lang  mit  geschichtlicher  Arbeil  abgegeben  hat,  unter  den  vielen 
hundert  Daten  eines  oder  das  andere  herauslindet,  an  dem  er  eine 
Berichtigung  oder  Ergänzung  anbringen  könnte.  Doch  enthält  sich 
Berichterstatter  solciier  Detailanführungen,  da  es  sich  eben  wirklich 
nur  um  ganz  nebensächliche  Punkte  handelt.  Nur  zu  S.  93  und 
94  möchte  er  bemerken,  dafs  wir  ül)er  die  Lehensgeschichte  und  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  Marlin  Bebuiins  weil  mehr  und  richtigeres 
auszusagen  vermögen,  als  es  noch  vor  kurzem  möglich  schien,  und 
dals  eine  gewisse  Kenntnis  der  magnetischen  Deklination  —  ganz 
abgesehen  von  Pierre  de  ^laricourt  —  doch  wohl  schon  vor  dem 
Jahre  149i2  da  und  dort  vorhanden  war.  Bei  einer  zweiten,  ganz 
gewils  nicht  ausbleil)enden  Bearbeitung  seines  Werkchens  möchten 
wir  Hrn.  Müller,  soweit  das  geographisehe  Grenzgebiet  in  frai^^e  kommt, 
auf  Bergers  iiefgelelirte  „Geschiclile  der  wissenschuniicben  Erdkunde 
'  bei  den  Griechen"  hinweisen,  welcher  er  sehr  viel  för  seine  Zwecke 
verwertbares  Material  wird  entnehmen  können. 

München.  S.  Günther. 
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Werner  Jos.  Schüller,  Arithmetik  und  Algebra  für 
lu)lun-e  Schulen  und  Lohrersominare,  bes.  zum  SeibstunterrichL  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  1891.  4,00  M. 

Der  Unterricht  in  der  Arilhmelik  bietet,  wenn  anders  nicht  nur 
oino  r^tnvissc  anlscrlichc  Drossiir,  soiulorn  auch  tüclitige  theoretische 
Kenntnisse  erreicht  werden  wollen,   dem  Anfönger  sowohl  durch  den 
abstrakten  Inhalt  der  SÄtze  als  durch  die  Form  der  lieweisführuug 
in  allgemeinen  Zeichen  ziemliche  Schwierigkeiten.   Um  diese  au!  das 
kleinste  Hafs  zu  bringen,  erachtet  es  der  Herr  Verf.  vorliegenden 
Buches  für  notwendig,  „das  bisher  noch  vielfach  befolgte  wissenschafl- 
li(  lie  V^erfahren  der  Deduktion  in  beschränkterem  Umfan^o  anzuwenden', 
dagegen  mehr  Nachdruck  zu  leo;L'n  auf  die  induktive  Methode  und  die 
geometrisclie  Veranschaulichung.    Der  ersteren  Forderung  wird  in  der 
angezeigten  Schrift  durch  engen  Anschlufs  der  allgemeinen  Arithmetik 
an  das  Rechnen  mit  bestimmten  Zahlen  entsprochen;  die  allgemeine 
Arithmetik  soll  auf  diese  Weise  dem  Lernenden  «als  Verallgemeinerung 
und  Erweiterung  der  im  Rechenunterricht  bereits  erworbenen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten"  erscheinen.     Die  zweite  Forderung',   an  und 
für  sich  so  wenig  neu  wie  die  erstere,  ündet,  indem  überall  wo  es 
angeht,  die  bekanntesten  und  einfachsten  Raumgebildo  den  Ausgangs- 
und  Mittelpunkt  für  die  Entwicklung  der  Zahlbegriffe,  Theorien,  Lehr* 
Sätze  bilden,  ein«^  Erfüllung  wie  wohl  kaum  in  einem  andern  Lehrbuch. 
Freilich  mufs  hier  der  Einwand  gemacht  werden,  dafs  die  geometrischen 
Kenntnisse  der  Schüler  nicht  immer  so   weit  gefordert  sein  werden, 
um  überall,  z.  B.  bei  der  Entwicklung  der  Multiplikationsgesetzc,  der 
zeichnerischen  Darstellung  folgen  zu  können. 

Einen  weiteren  gro&en  Vorzug  des  Buches  bilden  die  überaus 
zahlreichen  geschichtlichen  Bemerkungen,  geeignet,  das  Interesse  am 
Unterricht  zu  beleben. 

Die  Darstellung  ist  von  grofser  Ihcile  und  Ausfuhrlidikeit ;  dies 
war  aber  bedingt  durcli  die  Rücksicht  auf  jene  Schüler,  für  welche 
das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist:  Privalsludierende  mid  solche 
Seminarisien  —  Verfasser  ist  Seminarlehrer  — ,  welche  durch  eigenes 
Studium  ihre  Kenntntsse  in  der  Mathematik  vertiefen  und  erweitem  wollen. 

Der  behandelte  Stoff  umfafst  in  sieben  Abschnitten,  eingeleitet 
durch  eine  Erklärung  der  RegrilVe  Zahl,  Zahlzeichen,  Zahlensystem  etc. 
die  (hundrechnungsarten  mit  Ausnahme  der  Logarithmen;  die  negativen 
und  gebrochenen  Zahlen;  Verhältnisse  und  Proportionen  mit  aus- 
führlicher Anwendung  auf  die  bürgerlichen  Rechnungsarten;  die 
Gleichungen  1.  und  3.  Grads  mit  einer  und  mehreren  (bezw.  3)  Un- 
bekannten ;  die  irrationalen  und  komplexen  Zahlen.  In  einem  Anhang 
empfiehlt  der  Herr  Verf.  unter  anderem  noch  besonders  die  sog. 
österreichische  Subtiaktionsuielhode,  die  an  den  Mittelschulen  Bayerns 
wohl  ausschlielslich  gelehrt  wird.  Warum  die  Logarithmen 
nicht  mit  behandeU  sind,  ist  nicht  recht  erhndlich;  denn  der  vom 
Herrn  Verf.  im  Vorwort  gemachte  Hinweis  auf  das  Fehlen  der- 
selben im  Lehrplan  der  Lehrerseminare  trifft  doch  auch  für  die  im 
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vorliegenden  Binh  ziemlich  ausführlich  ^M»<:obone  Lehre  von  den 
imaginären  und  kuaiplexen  Zahlen,  sowie  von  den  Zahlenkongruenzen 
zu;  jedenfalls  dürften  letztere  weniger  Ge^r  iistand  des  PriTatstudiuins 
werden  als  die  Logarithmen. 

Im  einzelnen  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein: 
Bei  Besprechung  do>  dckadisclicn  Zahlensystems  dürfte  ein  kurzer 
Hinweis  auf  andere  müi^'licho  Zalilensystenie  angebracht  sein.  —  Der 
unter  Nr.  13  in  der  Einleiluiig  aiigeführle  Grundsalz  3)  ist  doch 
identisch  mit  2).  —  Zu  der  Umkehrung  des  3.  Lehrsatzes  auf  S.  16 
mufe  es  heifeen,  ,Zu  zwei  gleichen  ZahlgröCsen*.  —  Ungenau  ist  die 
Fassung  der  2.  Regel  in  §  12,  1.  —  Man  kürzt  ccm  und  nicht  cbcm. 
S  49.  —  Bei  dem  Ausziehen  der  Quadratwurzel  (§  73)  vermifst  man  die 
Vereinfachung  der  Rechnung,  die  sich  aus  der  Formel  (a  -f  b)-) 
—  a' -|- b  (iu -h  b),  etc.  etc.  ergibt;  entsprechend  bei  der  Kubik- 
wurzel. —  Was  helfet  S.  95  «Negative  Zahlen,  absolut  betrachtet"  ?  — 
Unklar  ist  auch,  S.  119,  was  unter  Wurzeln  mit  negativen  Grund^ 
zahlen  verstanden  sein  soll.  —  Ungenau  ist  „Zwei  Produkte,  welche 
algebraische  Summen  sind"  S.  130.  —  §  48  gebort  hinter  §  66.  — 
Die  S.  180  gegebene  Definition  relativer  Primzahlen  gilt  nur  für  2, 
nicht  für  mehrere  Zahlen.  —  Das  Weglassen  der  Klammern  bei  der 
Proportion :  a  +  h :  c  +  ^  ^  b :  d^  S.  214  u.  f.,  widerspricht  der  Schreib- 
weise, die  gemftls  den  Konventionen  Schröders  jetzt  ziemlich  allgemein 
angenommen  ist.  —  Sehr  klar  und  vollständig  ist  die  Einführung  in 
die  Lehre  von  den  01ei('hnng:en  —  nicht  stichhaltig  scheint  aber  dem 
Ref.  die  Behauptung  des  Herrn  Verf.  zu  sein,  dafs  die  Gleichung  auf 
S.  272,  die  doch  vom  1.  Grad  ist,  die  zwei  Wurzeln  10  und  .Xj  be- 
sitze. —  Em  wertvolles  Veranschaulichungsmittel  ist  die  zeichnerische 
Darstellung  der  Lösungen  einer  linearen  Gleichung  zwischen  zwei 
Unbekannten,  S.  310  u.  f. 

Das  ganze  Hncli  inufs  als  ein  im  vollsten  Mafs  seinem  Zwink 
entsprcM  lu  iides  bezeichnet  werden ;  aber  nicht  nur  in  den  Händen  der 
Schüler  wird  es  gute  Dienste  Ihun,  auch  der  Lehrer  wird  sich  dem 
Herrn  Verfasser  für  eine  Reihe  pädagogisch  wertvoller  Fingerzeige 
zu  dank  verpflichtet  fühlen. 

Druck  und  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  in  Hinsicht  auf  diese 
und  den  Umfang  des  Buches  als  billig  zu  bezeichnen. 


Dr.  Franz  Üivic,  Die  sieben  H  c  f  ii  n  u  n  gsoperationen 

mit  allgemciiH  n  Zahlen.    Wien  und  Leipzig,  1891.  A.  Pichlers 

Wvv.  u.  Sohn.  M. 

Die  Schwierigkeiten .  welche  sich  bei  der  Erweiterung  des  Zahl- 
begrififs  auf  negative  u.  s.  vv.  Zahlen  im  Unterricht  ergeben,  sind 
nicht  gering ;  sie  erwaclisen  zumeist  daraus,  dafs  bei  der  Ausdehnung 
der  Rechengesetze  auf  diese  Zahlen  die  anfänglich  gegebenen  Definitionen 
der  Multiplikation  und  Potentiation  zu  eng  werden;  \vie  darüber  hin- 
wegzukommen sei  —  ob  durch  Festsetzungen,  die  ihres  Schmns  der 
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Willküi-  halber  pädagogisch  wohl  am  wenigsten  /.uiäfeig  sein  dürften, 
ob  durch  nachtrfiglicbe  Erweiterungen  der  Definitionen  oder  durch 
Anwendung  der  Richtungsänderung  in  der  Zahlenlinie  durdi  Drehung 

—  ist  vielfach  Gegenstand  methodischer  Erörterungen  geworden. 

Vdriregendes  Buch  mufs  als  ein  interessanter,  für  die  Schule 
aber  wühl  kaum  geei{:neter  Versuch  bezeichnet  werden,  tlieso  Schwierig- 
keiten überhaupt  nicht  aufkonmien  zu  lassen  durch  Aufstellung  all- 
gemein giltiger  Definitionen  für  die  Grundrechnungsartenf  welche  ohne 
weiteres  die  Gesetze  für  die  Operationen  mit  2Sahlen  jeder  Art  herzu- 
leiten gestatte.  Zugleich  erscheinen  bei  der  Lösung,  die  diese  Auf- 
gabe in  unserem  Buch  gefunden  liat,  die  sogenannten  indirekten 
Oprralioricri  nicht  als  blolse  Umkehrungen  der  direkten,  und  die 
Operationen  der  höhereu  Stufen  nicht  als  spezielle  Fälle  der  ent- 
sprechenden Operationen  der  nftchst  niedrigeren  Stufe. 

Jede  GrOfee,  definiert  der  Herr  Verf.  ist  eme  „Sammhing* 
bestimmter  Teile.  ,Zaht  einer  Sammlung"  ist  ihm  die  Anzahl  der 
Teile  der  Sammlung;  und  da  jede  Gröfsc  in  verschiedenen  Fällen 
verschieden  in  einzelne  Teile  zerlegt  werden  kann,  so  kommen  jeder 
Sammlung  verschiedene  aber  gleichwertige  Zahlen  zu.  »Samujiung 
einer  Zahl"  ist  die  aus  den  durch  die  Zahl  bestimmten  Teilen  be- 
stehende Sammlung  oder  eine  gleichartige  Sammlung,  die  aus  eben 
soviel,  aber  anderen  Teilen  besteht.  Rechenlehre  oder  Arithmetik 
ist  hienach  die  Bestimmung  der  Zahlen  g^ebener  Sammlungen  und 
ihrer  gegenseitigen  Beziehungen. 

Zählen  ist  das  ordnungsgemäfse  Vorwärtsschreiten  in  einer  in 
der  Art  zusammengestellten  Zeichenreihe,  ddts  das  erste  Zeichen  für 
einen  Teil  gilt,  jedes  folgende  um  einen  solchen  Teil  mehr  bezeichnet 
als  da>  vorhergehende :  ordnungsgemäfs  insofern,  als  diesem  Vorwärts- 
srhrcilcn  in  der  /oidionreihe  ein  Vorwärtsschreiten  in  der  abzu- 
zählenden Sainiulunr^  von  Teil  zu  Teil  entspricht.  Teile  verschiedener 
Art  wcrdt^n  gesünderl  gezählt  und  bezeichnet  —  gemischte  und 
komplexe,  benannte  und  unbenannte  Zahlen:  insbesondere  werden 
Teile  entgegengesetzter  Art  durch  (-f  1),  (—1)  bezeichnet  Die  An- 
zahl der  Teile  einer  Sannulung  kann  nach  Belieben  durch  (-|-  a)  oder 
durch  (— a)  ausgedrückt  werden,  nur  mufs  man  im  2.  Falle  die  den 
nrsprün'^dif  li'  ii  Teilen  j^rerade  entgegengesetzten  als  ursprüngliche  Ein- 
heiten anüassen,  denuiach  (-|-  a)  =  ( —  a)  ( —  1). 

Die  hiernach  aufgestellten  allgemeinen  Definilioneu  der  Grund- 
operationen gestatten  als  natürliche  Forderung  die  Auffassung:  ,zu 
einer  Sammlung  eine  weitere  Sammlung  von  negativen  oder  ge- 
brochenen oder  imaginären  Einheiten  hinzuzugeben,  oder  aber  in  einer 
Sammlung  statt  einer  jeden  Einheit  eine  bestimmte  Anzahl  von 
negativen  oder  gebrochenen  odor  inia^'inären  Einheiten  zu  setzen,  oder 
schliefslich  jeden  Einheitsanwucha  durch  ein  negatives  oder  gebrochenes 
oder  imaginfires  (komplexes)  Vielfaches  desselben  zu  ersetzen;  oder 
das  entsprechende  umgekehrte  Verfahren  einzuschlagen". 

Die  Sätze  sind  bei  dem  Streben  des  Herrn  Verf.  nadi 
möglichster  Vollständigkeit,  oft  zicmlicli  umfangreich  geworden,  ge- 
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währen  aber  eine  utn  so  klarere  Einsicht  in  die  Bedeutung  der 
Mialhcniatischen  Ausdrucke. 

München.  Sondernuuür. 


Max  Collij-Mioii,  Flandhuch  der  r  i  c  c  h  i  sc  h(Mi  Arcliao- 
lo^i(\  Deutst'iie  Aus^Mbi.'  von  J.  Frioscuhahn,  Leipzig,  l'.  Fiieben- 
hahn,  18'J3.    <rr.  S.    ;n2  S.    M.  i.  -. 

Die  Verlagsbuchliaudlung  von  Friesenhahn  in  L.  eröffnet  niiL 
diesem  Werke  eine  «Illastrierie  Bibliothek  der  Kunst-  und  Kultur^ 
geschichte."  Sie  wird  zum  gröfsten  Teil  Übei-setzungen  bieten  eines 
ähnlichen  französischen  Unternehmens,  der  „bibliotiieque  de  l'enseig- 
nement  des  Beaux-Arts".  die  unter  der  Proteklion  der  .Administration 
des  ikoles  des  Beaux-Aitä"  in  Paris  erscheint. 

So  ist  auch  das  TorUcgcndc  Handbuch  der  Archäologie  nichls 
literarisch  Neues«  die  französische  Ausgabe  stammt  schon  aus  dem 
Jahre  1886.  Allgemeineres  Interesse  aber  auch  für  uns  gewinnt  es 
erst  jetzt  in  deutscher  Übersetzung,  indem  diese  speziell  für  Schüler 
der  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  liestimnit  sein  soll. 

In  sieben  Kapiteln  wird  d{\s  (iesanilgebiet  der  ^'l  iei  bischen 
Archäologie  behandelt:  als  Einleitung  ein  Kapitel  über  die  Anfange 
der  griechischen  Kunst,  Mykenft  und  Verwandtes  (S.  9^33);  dann 
•  Architektur  (S.  34—83),  Skulptur  natargemifs  am  ausführlichsten 
(S.  84-198),  Terrakotten  (S.  199—219),  Vasen  (S.  218—270),  Numis- 
matik und  Steinschneidekirnsl  (S.  271 — 285),  Bronzen  und  Schmuck- 
sachen (S.  28i; — '.iQ9).  Warum  die  Malerei  bei  Seite  gelassen  wurde, 
ist  nicht  erlindiicii,  vergl.  dagegen  von  den  Älteren  0.  Müller,  von 
den  Jüngeren  das  vor  kurzem  erschienene  Handbuch  des  EiiglAnders 
Murray.  In  den  einzelnen  Kapiteln  wird  die  historische  Folge  ein- 
gebalten und  so  entwickelt  sich  uns  die  Geschichte  der  Archäologie 
in  parallelen  Reihen. 

Der  Verfasser,  einer  der  bekanntesten  französischen  Archäologen, 
bekannt  durch  eine  Geschichte  der  griechischen  Plastik  und  der 
griechischen  Keramik,  steht  mitten  in  der  Forschung,  das  sieht  man 
auf  jeder  Seite.  Er  versteht  es,  den  Leser  in  die  Maonigfoltigkeit 
dieser  Forschung  einzuführen,  ihm  die  Hauptresultate  und  Haupt- 
problenio  derselben  zu  zeigen.  Dafs  heute  schon  wieder  manches 
antiquiert,  überholt  ist,  was  vor  siebeu  Jahren  noch  ^!:alt,  wird  den 
nicht  wundern,  der  es  weifs,  wie  in  der  Archäologie  mehr  als  in 
irgend  einer  anderen  Wissenschaft  gegenwärtig  nodi  alles  im  Flusse 
sich  befindet.  Die  neueren  Funde  in  Mykenä  (z.  B.  die  Goldbecher 
von  Vaphio),  auf  den  kykladischen  Inseln,  neueren  Au^rabungen 
auf  der  Akropolis,  Dörpfelds  Unforsuchungen  über  das  griechische 
Theater  und  vieles  andere  ist  noch  nicht  verwertet.  Die  sogenannten 
»Apollonen*  stellen  nicht  nur  Apollo  dar,  der  Typus  der  Juno 
Ludovisi  geht  sicher  nicht  auf  Polyklei  zurück,  die  mediceische 
Venus  nicht  auf  Kleomenes  u.  dgl.  Besonders  ist  die  Literaturangabe 
heute  nicht  mehr  genügend:  Schuchhardt,  .Schliemans  Ausgrabungen", 
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Bötticiier  „Tektonik  der  Hellenen",  Inihof- ßlumers  numisnialische 
Untersuchungen,  Blümner  „Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste*, 
Heibig,  «Führer  durch  die  öffentlichen  SamiDlungen  in  Rom",  Murray, 
a  histoiy  of  Gitt  k  sculpture,  fehlen;  nicht  einmal  Baumeisters  ,Denk- 

riinlor  dos  klassisclioii  Allortums*  sind  angogcbon.  Diesem  Mangel 
hätte  doch  in  der  deutschen  Ausgabe  mit  leichter  Mühe  abgeholfen 
werden  können;  dafür  hätte  eine  ganze  Reihe  französischer  Schrift- 
steller ungenannt  bleiben  können.  Das  ist  ein  Punkt,  den  icli  für 
bedenklich  halte.  Die  Wissenschaft  ist  international,  gewifs;  für  den 
Fachmann  hat  es  sogar  viel  Interesse,  hier  hauptsächlich  die  fran- 
zösischen Verdienste  hervorgehoben  zu  sehen:  er  versteht  es,  ihren 
Wert  und  I'nwert  für  den  Fortschritt  des  Ganzen  zn  prüfen.  Aber 
das  Buch  ist  für  Laien ,  für  Gymnasiasten  bestimmt.  Da  heilU  es 
doch  absiciitlicli  ihnen  das  Bild  verdunkeln,  wenn  in  erster  Linie  und 
in  Überreicher  Auswahl  französische  Literatur  cittert  wird,  während 
seit  Mykenä,  Olympia,  Pergamon  die  Führerschaft  der  Denlschen 
speziell  auf  diesem  Gebiete  nicht  bestritten  ist.  Nur  ein  Beispiel :  von 
dpn  Ao{?ineten  heifst  es.  ^i-  sind  öfters  veröffentlicht  worden,  besonders 
durch  die  , Expedition  li  aiicaise  de  Morce.'*  Und  statt  auf  Baumeister 
wild  verwiesen  auf  »dictioimaire  des  Antiquiles  giecques  el  roaiains" 
von  Daremberg  und  Saglio.  Was  sollen  deutsche  Schüler  damit 
anfangen  ? 

Sehr  zu  rügen  ist  ferner  die  Ungenauigkeit  in  der  Angabe  der  ' 
Belegstellen.  Ich  hnho  die  Stellen  ans  Pnnsanias  und  PUnius  nach- 
jreprnrt.  du  i.st  die  Hälfte  falsch  zitiert.  Auch  die  Beschreibung  der 
Munumente,  man  darf  wohl  sagen,  das  ganze  Buch  dürfte  genauer, 
gewissenhafter,  exakter  sein.  Das  Löwenthor  wird  beschrieben:  «ein 
Basrelief  (?)  stellt  zwei  Löwinnen  dar,  denen  auf  jeder  Seite  (!)  euie 
Säule  mit  kreisförmigem  Kapital  gegenübersteht.  Die  Triglyphen 
werden  erklArt  als  .schrfi^^kantig  oinjrokerbto  Eicrstäl^c" .  Dafs  sich 
die  attische  Skulptur  erst  durch  das  Genie  des  Perikles  (y)  von  den 
Fesseln  des  Archaisnms  befreit  hat,  ist  ein  schief  gewählter  Ausdruck; 
oder  ist  es  ein  Druckfehler  für  „Phidias*?  Konfus  isl  die  Beschreib- 
ung des  AVestgiebels  des  Parthenon.  Da  soll  die  Zeichnung  Garreys 
zeigen,  dafe  der  Künstler  den  Moment  gewählt  hat,  in  welchem 
Athene  die  Rosse  des  Insiegten  Poseidon  bändigt;  und  ein  paar 
Zeilen  weiter  unten  heiisL  es  ganz  richtig,  dafs  Nike  (?)  die  Bosse 
lenkt.  Sehr  ungleichmälsig  sind  die  Angaben  über  den  jetzigen 
Aufenthaltsort  der  Monumente:  bei  den  Niobiden  werden  sogar  die 
Statuen  von  Tsarskoe-Selo  nicht  vergessen,  beim  praxitelischen  Hermes, 
heim  Laokoon  steht  nicht  einmal  das  Notwendigste;  oder  wird  das 
als  bekannt  vorausgesetzt?    Dann  pnfst  es  nicht  für  Schüler. 

Auch  son^t  ist  der  in  der  lranz()sisciien  wie  in  der  deutseben 
Ausgabe  klar  ausgedrückte  Standpunkt,  dafs  es  ein  Handbuch  für 
Anfönger,  für  Gymnasialschüler  sein  soll,  keineswegs  strenge  gewahrt 
Der  Verlasser  vergi&t  nur  zu  oft,  die  Grundlagen  für  das  Verständnis 
selbst  zu  legen,  setzt  oft  die  Kenntnis  des  folgenden  schou  voraus, 
zieht  Parallelen,  die  der  Schüler  nicht  verstehen  kann.  Der  Ton  ist 
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durchaus  zu  lioch  gegriffen.  Was  soll  sich  der  Anffinger  denken,  wenn 
e?  von  Ageliidas  (richtigor  Af,'elaid;is)  heifst:  bcarbi'ilcto  die  Rron/.e 
und  man  weifs.  dafs  dieser  Slofl"  in  wunderbarer  Weist'  den  Fähig- 
keiten der  archaischen  Meister  entgegenkommt."  Er  weils  es  eben 
nicht!  Jeder  Paragraph  fehlt  in  dieser  Richtung.  Das  Bestreben, 
geistreich,  fesselnd  zu  schreiben,  hat  die  Klarheit  beeinflußt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  giit .  di''  Atibildnngen  (Hol/.- 
schnilte)  sind  sauber  und  meist  passend  (gewählt.  Neben  Fig.  *.)  l)nngt 
Fig.  10  nichts  Neues.  Beim  jonischen  Kapitrd  wäre  auch  die  Seiten- 
ansicht wichtig.  Fig.  38  „Die  sitzende  AUienestatue"  ist  allzu  häss- 
lich.  Den  Hermes  des  Praxiteles  vermisse  ich  ungern;  er  gehört  an 
die  Stelle  des  Apollo  Sauroktonos  vom  Louvre.  Die  Terrakotte 
Fig.  119  b  wäre  besser  weu'^;('bliel)en.  An  Druckfehlern  sind  mir  als 
sinnstörend  besonders  aufgefallen  die  öftere  Verwechslung  von  Sparta 
und  Spata,  ebenso  parathenf\is(  Ii  statt  panathenäisch. 

Doch  ^a'uug  des  Tadclnsl  fur  Gymnasiasten  möchte  ich  das 
Buch  nicht  emplehh  n,  die  (iriinde  liabe  ich  auseinandei^csetzt ;  da  ist 
mir  der  kleine  Katechismus  von  Kroker  viel  lieber.  Aber  junge 
Archäologen  und  Philologen  werden  das  Buch  mit  Interesse  und,  bei 
der  nötigen  Reserve,  auch  mit  Nutzen  lesen.  In  der  deutschen 
Literatur  haben  wir  norh  nichts  Ähnliehns ;  die  deutschen  Archüologen 
haben  es.  vielleicht  mit  Rerht.  norh  nicht  gewagt.  O.  Müllers  Hand- 
buch zeilgemäfs  uniiiuwandeln  oder  zu  erselzen;  in  Iwan  Müllers 
Encyklopädie  ist  die  Archäologie  immer  noch  ungeschrieben.  Der 
Franzose  setzt  si«  Ii  mit  anerkennenswerter  Kühnheit  über  die  Schwierig- 
keiten hinweg  und  bietet  wenigstens  einen  Versuch. 

Wörzburg.   Dr.  W.  Wunderer. 

Dr.  G.  Hcrtzborf»,  Professor  an  der  Universität  Halle.  Kurze 
G  L' s  c  Ii  i  e  h  t  ('  der  a  1 1 r  i  e  e  h  i  se  h  en  Kolonisation.  Mit  einer 
Karte.  Hut,  isloli,  ( :.  Hcrluisman.i,  l.S'Ji.  U.'>  S.  1  M.  40  Pf.  (Gym- 
nasialbibiiolliek  lierausgogeben  von  Polilmey  und  Ilonniann.  12.  Hit.). 

Nach  dem  Plane  der  GymnasialbibliotlKk  '„'ibt  Prof.  llerlzberg 
in  diesem  Bändchen  für  die  Hand  reiferer  Schüler  eine  kurze 
Geschichte  der  altgriechischen  Kolonisation,  welche  in  S  ungleich  igrofse 
Abschnitte  zerßtllt:  1)  Allgemeine  Bemerkungen  S.  1—20  und  2)  Nähere 
Schilderung  der  verschiedenen  landschaftlichen  Gruppen  griechischer 
Kolonien  S.  20  — Si:  dazu  kommen  noch  S.  84—87  Sc  fdnr':bemerknngen. 
Der  allgemeine  Teil  le^H  den  Gang  der  griechischen  Kolonisation  in 
Kürze  dar,  entwickelt  ihre  Bedeutung  für  die  griechische  Uei»chichte, 
gibt  die  GrGnde  an,  welche  im  Einzelnen  zur  Ansföhrung  von  Kolonien 
veranlagten,  berührt  das  Pietälsverhftltnis  zwischen  Mutter*  und 
Tochterstadt,  sowie  den  Einflufs  des  delphischen  Orakels,  ferner  die 
wechselseitige  Einwirkunjz:  der  Kolonien  auf  die  benachbarten  Völker 
und  der  fremden  Völker  auf  die  ^n  iecbisehen  Ansiedler,  weist  hin  auf 
die  nachteilige  Seite  der  ausgedelmten  Kolonisation,  den  Widerstand 
gegen  dieselbe  und  die  schwierige  Lage  der  entfernteren  Kolonien 


I 


560  Dr.  6.  Hdrtsberg,  Kum  0««)biebto  der  altgriMhiidi«!!  Kolonuatioii.  (M elber). 

und  sondprt  schliefslich  den  Anteil  der  verschiedenen  Stämme  an  der 
Külüitisaüoii  aus.  —  Der  besondere  Teil  betrachtet  zunächst  die 
Kolonien  am  schwarzen  Meere,  nach  den  Küsten  gesondert,  die  der 
Proponiis  und  des  Hellespont,  die  auf  dem  thrakischen  Ghersones,  der 
Südkäste  Thrakiens  und  Makedoniens,  besonders  auf  Chalkidike,  es 
folgt  Kerkyra  und  die  Kolonien  am  jonischen  und  adriatischen  Meere, 
l)osonders  eingehend  wir(^  R 'siedelung  Siciliens  und  die  Verbreitnn«? 
(lor  Griechen  in  Unteritalien  ^a'st  hildort,  Massilia  und  die  Kolonien  an 
<ien  Küsten  Liguriens,  Galliens  und  Spaniens  machen  den  Beschluls 
im  Westen.  Absehliefiiend  wendet  sich  der  Verf.  sodaim  dem 
fernsten  Osten  zu,  bespricht  die  Gräcisierong  von  Kypros  und  die 
griechischen  Niederlassungen  auf  dßr  Nordkäste  Afrikas  (Aegypten, 
Platcan  von  Barka),  um  dann  noch  einige  besondere  Arten  von 
grieciiisclien  Kolonien  zu  erwähnen,  nämlich  die  Kleriichien  der  Atheiifr. 
die  grofsen  Eroberungskolonien  Alexanders  des  GroCsen  und  seiner 
Diadochen  und  Epigonen  und  die  Tenvandten  Charakter  tragenden 
Kolonien  der  Römer  auf  altgriechi^hem  Boden. 

Man  sieht,  das  Thema  ist  erschöpfend  behandelt,  nicht  leicht 
wird  man  eine  der  griechischen  Gründungen  vermissen,  ja  der  Verf. 
scheint  mir  in  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  so<,'ar  etwas  zu  weit 
gegangen  zu  sein;  denn  wenn  der  zweite  Teil  der  Naiur  der  Sache  nach 
schon  viele  geographische  Namen  enthalten  mufete,  so  wäre  es  doch 
nicht  notwendig  gewesen,  den  Schuler  auch  noch  mit  der  AuMhlung 
all  der  klehien  Orte  zu  ermüden,  die  ihrerseits  wieder  von  griechischen 
Niederlassungen  aus  gegründet  uns  eben  nur  noch  dem  Namen  nach 
bekannt  sind.  Dagegen  ist  es  als  ein  Vorzug  der  Darstellung  zu 
rühmen,  dafs  H.  wie  es  übrigens  von  dem  Verfasser  der  neueren 
Geschichte  Griechenlands  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die 
Schicksale  der  Kolonien  auch  nach  abwärts  verfolgt  bis  zu  ihrem 
schlielslidien  Untergang;  gerade  diese  Partien  werden  dem  Schüler 
die  interosfiaTilosten  sein,  woil  sie  sich  wohlthncnd  al)lii'hr'n  von  der 
do<*h  erniüdiiidcii  Auf/.äliliin>!;  von  Nainen.  Da  übrigens  eine  solche 
Aufzählung  sich  kaum  vernjeideii  liefs,  so  ist  die  Beigabe  eines  Namens- 
und Sachregisters  S.  88 — 95  besonders  zweckmäßig;  denn  mit  Hilfe 
desselben  kann  sich  der  Schüler  rasch  über  geographische  Namen 
orientieren,  die  ihm  bei  der  Klassikerlektüre  aufstofsen. 

Entspricht  also  soder  Inhalt  des  Bündcliens  sicherlich  dem  Zweck 
der  Sammlung,  so  ist  dies  wonitjer  liei  dor  Form  der  Darstellung  der 
Fall,  die  entschieden  besser  hätte  geteilt  werden  können.  So  fällt  im 
1.  Teil  nicht  blofe  die  Häufung  von  Partikeln,  sondern  auch  deren 
aissonderliche  Stellung  au!^  man  vergl.  auf  S.  10 :  «Bald  nach  der 
Mitte  dagegen  des  10.  Jahrhunderts  begann  die  Auswanderung  der 
sogenannten  Jonier  aus  Altika",  oder  auf  S.  19:  „Die  .Mündung  da- 
gegen des  Bosporus  in  die  Propontis  hatten  die  Megarer  oesetzt", 
und  S.  120:  ,1m  fernsten  Osten  dagegen  des  Mittelmeeres  hatten 
die  Griechen  .  .  auf  der  Insel  Kypros  festen  Ful's  gefafst".  Auch 
falsche  Konstruktionen  finden  sich;  so  durfte  S.  8:  «Die  regierenden 
Geschlechter  selbst  boten  gerne  den  unbequemsten  Führern  ihrer 
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(Jegner  die  Hand,  um  mit  anderen  unzufriedenen  Elcincnlei)  sich  eine 
neue  selbsUlndivr*'  Studl  zu  gründen"  der  Finalsalz  nicht  abgekürzt 
werden:  S.  öl  kujuite  nicht  gepngt  werden:  .Rhodier  setzten  sich  in 
die  grölste  Bucht  der  Südküslü  fest".  In  dem  Salze  S.  ÜÜ:  „Die 
Wichtigkeit  dieses  Platzes  (Trapezunts)  als  Zielpunkt  der  innerasiatischen 
Handelskarawanen  hat  aber  seine  'politische  Gröfse  überdauert"  hätte 
doch  die  Deutlichkeit  eine  andere  (z.  B.  passive)  Konstruktion  erfordert, 
damit  ,poHtische  Gröfse"  als  Subjekt  erkannt  wird;  denn  so  lud t  man 
es  eher  für  das  Objekt.  Zu  tadeln  ist  p>  ferner,  daf*;  der  Verf. 
bisweilen  unselbständige  Nebensätze  als  üauptsätze  beliaiidelt,  so 
z.  B.  S.  5:  ,Von  Knossos,  Lyktos  tind  Gortyn  aus  ist  dann  die  grofse, 
schöne  Insel  (Kreta)  wesentlich  gräcisierl  worden.  Nur  dafs  im 
Westen  sich  noch  lange  ein  Teil  der  phoiiikischen,  im  Osten  ein  Rest 
der  alten  karischen  Bevölkerung  erhalten  hat".  Mit  welchem  Rechte 
figuriert  hier  der  2.  Teil  des  Satzgefüges  als  selbslständiger  Satz? 
Ähnlich  ist  es  S.  7,  Z.  7  von  unten.  Auch  der  Ausdruck  ist  keines- 
wegs überall  glatt  und  nachahmenswert  Man  vgl.  S.  7  »Nach  dem 
Vorbild  der  Phönikier  nun  und  oft  auf  ihren  alten  Wegen  wurden 
die  griechischen  Seeleute  durch  überaus  zahlreiche  Entdeckungsfahrten 
zuerst  in  vielen  der  von  ihren  damaligen  „alten  und 
neuen  Wohnsitzen  melir  oder  minder  entfernten  See- 
strichen  heimisch*  oder  S.  11:  mit  dem  Trotze  der  wilden, 
Waffen  rüstigen  Tochterstadt  Kerkyra.  Schließlich  mOge  als  Stil- 
probe  folgender  Satx  (S.  33)  dienen:  «In  der  Regel  wird  Trapezunt 
nur  eben  da  erwähnt,  wo  Xenophons  und  des  alten  spartanischen 
Ilaudeprens  Cheirisophiis  zehntausend  Krieger  nach  ihrem  furchtbar 
mühseligen  und  gefahrvollen  Zuge  vom  Tigris  durch  Armenien  kampfes- 
uiid  ruhmesmatt  zu  Anlang  des  Februars  400  v.  Clir.  hier  anlangen 
UDd  sich  am  Ende  ihrer  langen  Leiden  meinen,  als  sie  den  Spiegel 
der  geliebten  «Thalatta*  unmittelbar  vor  sich  erblicken,  den  sie  vorher 
auf  dem  Berge  Theches  nur  erst  flüchtig  hatten  aufblitzLii  sehen". 

Nach  diesen  Proben  dürfte  das  Verlangen  fr"rocht{V'rligt  erscheinen, 
dafs  es  für  ein  Buch,  welches  in  die  Schülerbibliotlieken  aufgenommen 
werden  will,  nicht  blofs  genügt,  wenn  der  Inhalt  befriedigt:  derselbe 
mu&  auch  in  der  entsprechenden  Form  Torgetragen  winden. 


Dr.  Hugo  Förster,  Die  Sieger  in  den  olympischen 
Spielen.  W^issenschaftliclio  Heilage  zum  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Zwickau.  I.  Teil  1891.  30  S.  4",  II.  Teil  1892,  32  S.  4".  In 
Kommissionsverlag  bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  ä  1  M. 

Ilii^'-n  Förster  ])ietel  in  diesen  l)oI(len  Programmen  nur  eine 
Forisetzunf,'  liüliorer  Studien;  denn  schon  st  iiio  Promotionsschrifl :  J)e 
hellanodicis  Olympicis",  Leipzig  1879,  zeigt  ihn  mit  gleicharligen 
Forschungen  beschätligt.  Die  vorliegende,  mühevolle  Arbeit  ist  ver- 
anlaß durch  die  Ergebnisse  der  olympischen  Ausgrabungen,  welche 
besonders  auch  dazu  nötigen,  die  die  Kampfspicle  in  Olympia  und 
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die  olympischen  Sieger  belroflfenden  Fragen  neuerdings  zu  erüilern. 
Denn  das  uns  bei  Kn>;r'l)ius  erhaltene  Siegerverzeiehuis  des  S.^  Julius 
Africanus  undarst  nur  die  Sieger  im  Laufe  (die  Stadioniken)  bis  z,  J. 
217  n.  C3ip.  und  die  bisher  vorhandenen  Zusammenstellungen  genfigen 
wogen  des  unzulänglichen  Quellenmaterials  nicht;  da  dieses  nun  schon 
durch  die  Wiederaufdeckung  Olympias  sieh  ausserordentlich  vermehrt 
hat,  so  war  eine  Neubearbeitung  der  Siegerliste  geradezu  ein  Bedürf- 
nis. F.  liefert  also  ein  nach  der  zeitlichen  Folge  geordnetes 
Verzeichnis  sämtlicher  nachweisbarer  Sieger.  Wenn  man  die  auf 
11  Quartseiten  zusammengestellten  Titel  der  benützten  Sihnften 
(besonders  Inschriftenwerke  und  Abhandlungen  über  Olympia)  durch- 
geht, so  bekommt  man  erst  den  richtigen  BegrifT  davon,  welche 
Summe  von  Fleifs  und  Ausdauer  aufge\vendet  werden  mufste,  um 
dieses  Verzeichnis  fertig  zu  stellen.  Da^-^iilbe  ist  so  augelegt,  dafe 
der  Name  des  Siegers,  durch  den  Druck  besonders  hervorgehoben, 
am  Anfang  stditi  ihm  folgt  der  Name  seines  Vaters,  seiner  Heunat 
und  der  Eampfart;  natfirlich  ist  dies  nicht  immer  möglich.  Ferner 
werden  angegeben  sonstige  etwaige  Siege  in  anderen  Festspielen, 
besondere  Umstände,  die  den  olynipisdien  Sieg  merkv\nar(lig  machen, 
Denkmfder.  welche  die  Person  des  Siegers  angehen,  souio  wiis  zur 
Feststellung  der  Zeit  des  Sieges  und  der  PersönUchkeit  des  Siegers 
dienen  kann.  Jedem  einzelnen  Punkte  sind  die  den  Autoren  wie  In- 
schriften entnommenen  Zeugnisse  beigefügt.  Dieselben  nehmen  bei 
manchem  der  Olympioniken,  sofern  man  einen  allgemein  beka?inlen 
Namen,  z.  B.  d'en  des  Krotonialen  Milon  aufschlägt,  einen  breiten 
Raum  ein.  Am  linken  Rand  steht  die  fortlaufende  Nummer,  am 
rechten  die  Angabe  der  Olympiaden  und  der  Jahre  christlicher  Zeit- 
rechnung. Der  1.  Teil  beginnt  mit  Koroibos  aus  Elis  und  führt  das 
Verzeichnis  hinab  bis  zum  Jahre  800  v.  CÄirislus,  der  2.  Teil  setzt 
CS  fort  bis  zur  Ol  291  =  385  n.  Chr.,  wo  ein  gewisser  Vara/.dates 
aus  Arlaxata  in  Armenien  im  Faustkarnpfe  siegte;  er  ist  der  letzte 
uns  bekannte  Sieger.  Nur  noch  2  olympische  Feste  fanden  statt; 
denn  i.  J.  393  bei  Beginn  der  293.  Olympiade  befahl  Kaiser  Theo- 
dosius  I.,  da£s  die  Spiele  nicht  mehr  gefeiert  werden  soUten.  Im 
Ganzen  sind  843  olympische  Siege  verzeichnet,  darunter  Nr.  753—831 
solche,  die  sich  zmtlich  nicht  näher  bestimmen  lassen.  Natürlich 
würde  die  Benützung  der  Liste  sehr  erschwert  sein,  weim  nicht 
Teil  II,  S.  'H')—:U)  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Nauieu  der 
Sieger  folgen  würde,  in  welchem  die  Namen  der  Periodoniken  durch 
fetten  Druck  hervorgehoben  sind. 

Die  Beschränkung«  welche  der  knapp  bemessene  Umfang  der 
wissenschaftlichen  Beilage  zum  Jahresbericht  dem  Verfasset-  auferlegte, 
ermöglichte  es  ihm  natürlich  nicht,  das  angesammelte  Mateiial  nach 
irgendwelchen,  z.  B.  historischen  Gesichtspunkten  zu  verwerten,  doch 
könnte  man  es  als  einen  Anfang  dazu  t)etrachlen,  wenn  Teil  II, 
S.  30—32  die  Sieger  nach  ihrer  Heimat  geordnet  sind.  Hier  sprechen 
die  Zahlen  för  sich  selber.  Schliolslich  brauche  ich  nicht  beizufügen, 
dafs  die  ganze  Arbeit  nicht  zum  Lesen,  sondern  zmn  Nachschlagen 
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l)estiminl  i^t .  al)er  je  iindankharor  die  Aibcil  für  den  Vorfasser  war, 
desto  mehr  hat  er  sich  den  Dauk  dar  gewifs  zalilreielien  Henülzer 
dieses  wichtigen  und  für  mancherlei  Zwecke  geradezu  unentbehrlichen 
Verzeichnisses  verdient.  Lucken  nachzuweisen  und  Ergänzungen  zu 
bieten  vermag  übrigois  nur  derjenige,  welchem  (  nso  mnfangrciche 
Haterialsammlungen  zu  geböte  stehen,  wie  dem  Verfasser  seihst. 


Dr.  K.  Sartori,  Das  Kottabosspiel  der  allen  Griechen. 
(Studien  aus  dem  Gebiet  der  j^riediischen  Privataltorlüiiier  l.)  Mit 
6  Tafein.    Müneiien  1893.  A.  Ruchliolz,  Hß  S.    2,40  M. 

Der  Verfasser  dieser  Herrn  Prof.  v.  Christ  gewidmeten  Ab- 
handlung verzeicluiet  zunächst  in  einer  Einleitung  mit  peinlicher 
Genauigkeit  sowohl  die  alten  Quellen ,  als  auch  die  bisherige  Literatur 
über  das  Kottabosspiel,  um  zu  dem  Entscheid  zu  kommen,  dafe 
die  älteren  Bearijeiler  allzusehr  die  philologische,  die  späteren 
ebenso  ausschlieÜslich  die  antiquarische  Seite  hervorkehrten,  so  dafs 
es  angemessen  erscheinen  dürfte,  eine  beide  Seiten  in  gleicher  Weise 
berücksichtigende  Behandlung  des  Gegenstandes  zu  versuchen,  Dafe 
dies  in  der  That  keine  überflössige  Arbeit  ist,  lehrt  ein  Blick  in  die 
Handbücher  der  griechischen  Privataltertümer,  in  die  Reallexika  etc., 
wo  wir  immer  die  Klage  wiederholt  finden,  dafs  es  schwer  sei,  sich 
von  dem  Spiel  und  seinen  verschiedenen  Arten  eine  genaue  Vor- 
stellung zu  machen. 

Das  1.  Kap.  (S.  9—18)  behandelt  Herkunll  und  Grundform  des 
Spieles.  Dasselbe  stammte  nach  dem  äbereuistimmenden  Zeugnis 
der  Alten  aus  Sicilien.  xdnaßos  ist  das  Ziel,  nach  welchen  die 
?.drayH  geschleudert  wurden;  die  Aufgabe  bestand  zunächst  darin, 
ein  ehernes  Gef^fs  («yyo?,  «yyftov,  tf  ffiXij.  Xf^xavk,  Xsxdviov,  }.€x(tyi(hoy) 
mit  der  Mha§  (Artrt/yT^)  d.  h.  dem  Reste  des  Weines  im  Trinkbecher 
zu  treffen;  das  Gefäfs,  welches  des  leichteren  Trellens  halber  die 
Dimensionen  eines  Aovri}^,  noSopinTi]^  annehmen  konnte,  stand  auf 
dem  Roden.  Dies  war  die  einfachste  Form  des  x.|  welcher  eine  nach 
dem  Mahle  beim  Symposion  beliebte  Unterhaltung  war.  —  Im  2.  Kap. 
(S.  18 — i7)  werden  nun  die  übri<ren  x\rten  des  Spieles  erörtert: 
1.  xöiittfU)^  f)V  <\h'ßmfitiv  ist  eine  der  beiden  von  Athenäus  neben  der 
einfacheren  Form  erwälintcQ  komplizierteren  Arten  desselben.  Sie 
bestand  darin,  da&  ein  ^rö&eres  Geföfe  mit  Wasser  gefüllt  wurde, 
worauf  kleine  SchAlchen  {o^vßa^a)  schwammen;  diese  galt  es  mit  den 
Weinresten  zu  treffen  und  zum  Untersinken  zu  bringen;  wer  die 
mei-t'>n  SrhAlchen  dazu  brachte,  der  war  Sieger.  2.  Der  xui  mßn; 
xaiaxto^.  Für  die  Erkenntnis  dieser  Art  haiien  wir  ein  deutliches 
Kriterium,  das  Geräte.  Hievon  besitzen  wir  seit  einigen  Jahren  aucii 
eine  Anzahl  von  Originalen,  die  uns  erst  die  Möglichkeit  geben,  zu 
sehen,  inwiefern  die  Erklärungen  der  Alten  richtig  sind.  Das  Geräte 
ist  ein  ziemlich  (etwa  1,80  m)  hohes,  leuchterähnliehes  Gestell,  das 
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obon  eine  Statutiii',  das  sogenannte  Manes')-Fi*5Ürchcn  trägt:  auf 


die  durch  den  Weinrest  zu  treffende  nhimiyl  (Zielsctiälchen).  Diese 
letztere  mufste  nach  Athenflns  auf  eine  weiter  unten  am  Gestelle  be- 
findliche Schüssel  (Afx«vi^)  herabfallen;  die  Abbild!Hij,'en  zeigen  meist 
deutlich,  wio  Verf.  In  lmikmh  Naditrag  S.  110  beniorkL  eine  inil  der 
Höhlnng"  nach  unten  gekelirte  Schüssel;  (lioselbe  hatte  also  den  Zweck, 
einet!  lauten  Schall  zu  verursachen.  Am  Schlüsse  bespricht  S.  in 
diesem  Abschnitt  die  falsc  hen  Erklärungen  des  xoiiaßoq  xaroxrog, 
die  vom  .hängenden",  „wagerechten'  und  dem  „Lustre*-Jcorra^; 
gerade  hiebci  entwickelt  der  Verf.  grofsen  Scharfsinn  und  beseitigt 
grundlich  eine  Reihe  von  irrtümlichen  Meinungen,  di"  lii-^hor  in  Hand- 
büchern etc.  etc.  immer  wieder  kritiklos  abgedruckt  wurden.  —  Das 
3.  Kap.  (S.  4iS — 56)  erörtert  die  Art  und  Weise  des  Spieles.  Beim 
Sclüeudern  des  Weinrestes  durfte  nicht  der  ganze  Arm  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden«  sondern  es  wurde  aus  dem  Handgelenk  geschleudert, 
indem  bei  gleichzeitiger  Krümmung  des  Ellenbogens  das  Handgelenk 
so  fjekrünimt  wurde,  dals  die  Oberflriclie  der  Hand  sich  der  Über- 
seite des  Unterarmes  näherte  und  die  Hache  Hand  nach  oben  gekehrt 
war:  mit  einer  raschen  Bewegung  des  Unterarme. >  und  der  Hand 
nach  vorn  erfolgte  sodann  der  Wurf.  (Man  vergl.  die  Tafeln  I). 
Gefabt  durfte  die  Trinkschale  werden  nur  mit  den  Fingern,  resp. 
Fingerspitzen  (des  Daumens,  Zeige-  und  Mittelfinger  ),  nicht  aber  mrt 
der  ganzen  rechten  Hand;  die  linke  stützte  sich  auf  die  xAn  /^.  Schön- 
heit der  Bewegung  war  überhaupt  ein  Haupterfordernis.  Bei  dieser 
(lelegeiiheit  werden  die  von  anderen  (z.  B.  Blümner)  oline  Kritik  an- 
genonmicnen  Angaben  der  Lucianseholien,  dafs  es  noch  eine  besondere 
Art  des  Schleudems,  das  Spritzen  mit  dem  Munde  gegeben  habe,  mit 
Erfolg  zurückgewiesen;  ihre  Unrichtigkeit  ergibt  sich  schon  aus  einer 
unbefangenen  Betrachtung  der  Stelle  des  Athenäus.  —  Kap.  4  (S.  57 — 64) 
schildert  den  Charakter  nnd  die  Entwicklung  des  Spieles.  Auch  hier 
hat  Athenäus  als  (irundlage  zu  dienen,  der  sagt,  wie  man  den 
Göttern  bei  der  Libation  die  ersten  Tropfen  ausschüttete,  so  seien  die 
letzten  Tropfen  eine  Spende  gewesen,  die  man  der  geliebten  Person 
darbrachte.*)  Aus  dieser  Sitte  entwickelte  sich  die  Verwendung  des 
Weinresles  zum  Zwecke  der  Prophezeiung:  daraus,  dafs  jemand 
die  Neige,  die  er  einer  geliebten  Person  «spendete,  nach  einem  he- 
stinmilen  Ziele  zu  schleudern  vermochte  oder  mcht,  entnahm  man  den 
Beweis  dafür,  ob  er  zu  der  beim  Wurfe  genaimten  Persönlichkeil 
wirklieh  Uebe  hege  oder  dies  nur  angebe.  Und  erst  daraus  bildete 
sich  die  Bedeutung  des  erfolgreichen  Wurfes  als  Orakel  für  die 
Gegenliebe,  welche  der  Spender  fand.    Z^mit  kam  ein  neuer 


'j  Dauelbe  erinnert  an  die  ursprQnglicbe  Form  dieser  Art  des  Spieles,  wo 
RiMii  eintn  8k1aynt  (Iffanee  iit  «n  gewöbniicher  Sklavennanie)  die  Schale  in  die 
Höbe  halten  lief^. 

')  Diese  Vor^ttufe  dos  Kottaboaapieles  hätte  auch  in  der  jQnf^iit  erschienenen 
Dinortation  von  Fritie.de  Hbatione  veterum  Qraocoiiim.  (Berlin  1803)  eine  Er- 
wftfanang  und  näher«  Bespveebiiiig  verdient 


diesem  lag  (gewöhnlich  auf  dem 


eslreckten  Arm  balancierend) 
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Faktor  herein:  dii^  S|)it'lendeii  siiclilcn  einander  in  der  Geschicklich- 
keil des  Treflens  zu  überbieten,  weil  jeder  als  der  am  meisten  Geliebte 
erscheinen  wollte.  In  allen  diesen  Formen  hatte  also  der  »*  erotischen 
.  Charakter.  Nachdem  aber  aus  dem  Orakelspiel  ein  dynv  geworden, 
niQlsten  Gesetz«  aufgestellt  werden,  die  beim  Schleudern  zu  beobachten 
wnrnn:  es  inufsten  ferner  für  alle  Mitspielenden  die  Chancen  gleich  sein, 
indem  da?  Geräte  in  die  Mitte  der  Teilnehmer  t,'estelll  wurde  und  endlich 
durften  auch  Preise  niclit  fehlen.  Dieselben  hiefsen  xunaß^ta  oder 
Mondßia  und  bestanden  aus  Kuchen  oder  Backwerk,  auch  Küsse  bil- 
deten den  Siegespreis;  als  «noblere*  Preise  werden  einmal  2  «^i^/r^e« 
und  ein  xorvAos  genannt.  —  Aus  dem  5.  Kapitel  (S.  65  —  68),  die 
„zeillieho  und  örlliche  Verbreitnn[^  des  Kottabosspieles,*  entnehmen 
wir:  Homer  und  Ilesiod  kennen  dasselbe  noch  nicht:  znerst  wird  das 
Wort  bei  Anakreon  erwälint;  eine  Erwähnung  des  Spieles  als  solchen 
findet  sich  zuerst  bei  Hermippos  (Zeitgenosse  des  Perikles)  in  einem 
Fragment.  Im  5.  Jahrhundert  wurde  es  nicht  nur  in  Sicilien,  sondern 
in  ganz  Griechenland  leidenschaftlich  betrieben,  ebenso  erweisen  die 
An>pielimgen  der  mittleren  und  neueren  Komödie,  dafs  es  zu  deren 
Zeit  noch  in  der  Übung  war;  also  währte  seine  Blüte  über  IJOO  Jahre. 
AthenSus  dagegen  spricht  von  demselben  als  von  einem  vor  ihm 
exislieronden  Spiele  und  die  SchoUasten  vollends,  die  aus  ihm  schöpften, 
kannten  es  noch  weniger  aus  eigener  Anschauung.  Auch  in  den 
griechischen  Kolonien  Südilaliens  wurde  das  Spiel  eifrig  gepflegt,  und 
für  Etrurien  beweisen  die  hier  aufgefundenen  Originale  das  (Ileiche; 
dagegen  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  Römer  das  Spie  l  kannten 
und  üblen;  denn  die  wenigen  Stellen  (z.  B.  bei  IMaulus),  die  man 
darauf  beziehen  kann,  sind  als  Reminiscenzen  griechischer  Begriffe  zu 
betrachten,  vielleicht  auch  als  Erinnerung  an  das,  was  man  bei  den 
Etruskern  gesehen. 

Soweit  in  Kür/e  die  umfassende  Betrat htuii":  des  Spieles.  Auf 
diese  folgen  nun  S.  G8— 00  eine  Reihe  von  Exkursen  (7),  in  welchen 
der  Verf.  seine  Ansitlilen  im  Einzelnen  stüt/.t,  durch  genaues 
Eingehen  auf  Bedeutung  und  Etymologie  der  auf  das  Spiel  bezüglichen 
technischen  Ausdrucke  falsche  Ansichten  zurückweist  uVid  einige  der 
in  Frage  kommenden  griechischen  Dichterfragmente  kritisch  behandelt. ^ 
Hier  kann  ich  nur  auf  die  wichtigsten  dieser  Exkurse  eingehen.  Der 
erste  stellt  fest,  dafs  das  Wort  xoirttßnc  m  3  I^edcutimgen,  für 
das  Spiel  selbst,  den  gesL'hleuderten  W'einrest  und  endlich  das  GerSfe 
gebraucht  wurde.  Nur  die  lel/.le  ist  auch  durch  mehrere  ältere 
Autoren  bezeugt,  die  anderen  kommen  blofs  bei  verhAltnism&fsig 
späten  Autoren  vor.  Dieser  Umstand  führt  den  Verf.  zu  einer  neuen 
Etymologie  des  Wortes  xorritßog^  die  mit  guten  Gründen  gestützt  und 
sehr  ansprechend  ist:  Pollux  berichtet  zur  Erklärung  einer  gewissen 
Haartracht  (Tr^oxoiTa),  dafs  die  Dorier  den  Kopf  xottii  nannten  und 

*j  So  Exkurs  V.  Fi a^uipnt  aus  ileii  'I-'uu)r/y((  d<;i  B.vccbylides  (Rer^k,  ['.  L.  0. 
IIP,  S.  578,  Nr.  24Ji  Exk.  VI.  Froitmäut  aui  der  A>)4«a<V  des  Kratmna  (Kock, 
C.  A.  Fr.  I,  8.  50  f.,  Nr.  116);  Exk.  VII  FniffiiiMit  ni»  d««  Kl  •»icn  do*  Dionyaua 
ChnlkuB  (Bcrgk,  P.  L.  G.  II*,  S.  2n\.  Nr.  3). 
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ebenso  erklärt  (jlalcn  =  iriov,   naQtyxfffokii.    Nininit  man 

damit  Kusammen,  daß  das  Sj^el  In  Sicilien  entstand,  so  ist  arorri$, 
itorra  die  dorische  Form  für  »orrij  =  jr^etv/or  »  Schädeldecke,  Hirn> 
schale,  also  ein  Geiafs,  das  einer  solchen  glich  (wie  es  beim  Spiel 
nach  dem  Zoup^iiis  der  Alten  Ihatsächlich  der  Fall  war),  wurde  selbst 
mit  dem  Namen  (Hirn-)Schale  bezeichnet  (ähnliche  Bildimg  xavvaßnc 
von  xiivva).  Demnach  bedeutet  xunufio'i  Schale  und  xoiiaßCCuv  mit 
der  Schale  spielen ;  denn  die  Schale  war  ursprünglich  das  einzige  und 
s|>Ster  das  wichtigste  Stück  des  Spielgerfites.  —  Wichtig  ist  auCserdem 
Exlcurs  3,  wo  die  ErklAriing  des  Athenftus,  6^vßa(f>a  seien  wirkliche 
Tnnkp:ofAsse  gewesen,  wegen  deren  Kleinheil  (=  Vi«  Liter)  zunick- 
gewiesen wird,  ebenso  seine  Angabo.  es  habe  zur  Aufnahme  de? 
Essig  (»^'<>*)  gedient;  denn  dann  nmiste  die  Bildung  6i6ßa(füv  Jieifsen. 
An  deren  Stelle  tritt  die  richtige  Deutung  o^'i'  (=  oimg)  ßa/ttov 
«  schnell  untersinkend.  El)enso  wird  im  4.  Exkurs  die  irrige  Deutung 
beseitigt,  welche  Ältere  und  neuere  Erklärer  von  dem  Worte  »araxTog 
gegeben  haben,  als  ob  dies  nämlicli  eine  besondere  Einrichtung  des 
Ständers  gewesen  wäre,  mittels  deren  man  denseilien  y-  nach  der 
Höhe  des  Zinuiiers  beliebig  verlängern  oder  verkuiven  konnte. 
Weder  sprechen  die  Vasenbilder  dafür,  noch  die  gefundenen  Originale, 
es  bedeutet  der  Ausdruck  vielmehr  die  von  der  Spitze  herab- 
werfbare  Sdiale  oder  Scheibe.  —  Im  Exkurs  5  wird  mit  vollem 
Reclite  die  irrige  Folgerung  des  Athenäus  zurückgewiesen,  wonach 
dyxv?,rf  (Handgelenk)  auch  die  Bedeutung  Kottabos-Bccher  gehabt 
haben  soll. 

Ein  eigener  Anhang  gibt  1.  ein  Verzüidiuis  der  den  xmiaßo^ 
darstellenden  Vasenbilder,  Reliefls  etc.  etc.,  systematisch  geordn3t,  Ua) 
ein  solches  der  bisher  aufgefundenen  Kottabosst&nder,  IIb)  der  bisher 

aufgefundenen  Manesfigürchen.  Am  Schlüsse  folgen  0  Tafeln  zur 
Veranschaulichung  des  Gesn^'ten.  sänitli«  h  nnrli  den  antiken  Abbildungen 
auf  Vasen,  den  Originallunden  der  Bronzegeräte  und  .Manesli<^nrehen 
hergestellL  Durch  dieselben  erhält  die  Darstcllmig  den  vvün»chens- 
werten  Äbschlub. 

Die  Arbeit  Sartoris  hat  das  Verdienst,  eine  erschöpfende  Behand- 
hmg  eines  zwar  schon  oft,  aber  immer  nur  einseitig  oder  gar  unrichtig 
erörterten  Gegenstandes  unter  gewissenhafler  Beiziehnng  aller  erreich- 
baren Literatur  unternonmienen.  mit  einer  ganzen  ileihe  zweifelhafler 
oder  geradezu  umicliliger  Kikiarungen  und  Ansichten  delinitiv  auf- 
geräumt und  Richtiges  oder  wenigstens  Ansprechendes  an  deren  Stelle 
gesetzt  zu  haben.  Möge  dieses  erfreuliche  Ergebnis  seiner  Erstlings- 
arbeit den  Verf.  emmtigen,  dieser  Studie  aus  einem  noch  viel  zu 
wenig  gekannten  Gebiete  der  griechisdien  Altertumskunde,  dem  fies 
Privallebens,  bald  noch  weitere  folgen  zu  lassen,  wie  der  Titel  der 
Schrift  in  Aussicht  stellt. 
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Clirislianus  Boohm,  De  Gotlabo.  .Bonn  1B93  (Inaugural- 
Dissertation).   58  S.    1  Tafel. 

Nur  ganz  kur/o  Zeit  nach  der  eben  besproclienen  ausführlichen 
Arbeit  S;irtoris  erschien  diese  Bonner  Disi^crtation.  deren  Verfasser 
übrigens  die  Abhandhing  Sartoris  vor  tler  VerötlenUichung  der  seinigen 
noch  in  die  Hand  bekam  (cf.  p.  33,  noL  1 :  Postquam  haec  dissertatio 
typis  tradita  est,  libellum  a  Sartorio  de  Gottabo  scriptam  accepi). 
Merkwürdiger  Weise  kommen  von  den  58  Seiten  der  Dissertation  nur 
p.  9—  also  blofs  25,  für  das  Kottnbosspiel  in  Retnuht;  denn  was 
ira  Eingang  bis  S  9  aii>'/efnhrt  wird,  dafs  Follux  und  somit  aucli 
Hesychius  und  andere  Lexikographen,  sowie  die  Scholiasten  zu  Aristo- 
phanes  in  ihren  Notizen  über  die  griechischen  Spiele  auf  das  seiner- 
seits auf  den  Erklärungen^  tilexandrinisdier  Gelehrten  fu&ende  Werk 
des  Sueton  (^r«^  r<3v  na^f  'EUr^ai  ntuMv)  zurückgehen,  ist  schon  Tor 
Böhm  erwiesen  worden  und  da  er  gleich  Sartori  dieser  Ansicht  bei- 
pflichtet, so  bedurfte  es  dieser  einleitenden  Auseinandersetzung  nicht. 
Dafs  er  nun  aber  gar,  damit  man  dieses  Verhältnis  des  Poliux, 
Hesychius  und  der  Schollen  zu  Sueton  genauer  erkenne  deren  Stellen 
Ober  fast  s  ämtliche  griechische  Spiele  mit  den  Fragmenten  des  Sueton 
in  einem  S.  34  —57  umfassenden  Appendix  abdruckt,  das  heifst  doeh 
eine  Abhandlung  über  das  Kottabosspie!  dadin-eh  gerade  auf  das 
Doppelte  ihres  Umfanges  erhohen,  dafs  da  Dinge  abgedruckt  werden, 
die  mit  der  Sache  gar  niclits  zu  thun  haben. 

Aber  auch  von  der  eigentlichen  Abhandlung,  die  also  nur  S.  9—33 
umfafett  interessiert  blofs  ein  Teil,  der  eine  neue  Hypothese  aufstellt 
und  zu  befinden  versucht.  Ohne  sich  weiter  über  die  Entwicklung 
des  Spieles  zu  ftufseni,  konstatiert  B.  S,  12  das  Vorhandensein  von 
9  Hauplarten,  des  x.  tv  Äfxdvr^  und  des  x.  xuraxro;.  Da  die  Erklärung 
der  einen  keine  Schwierigkeit  biete,')  so  wendet  er  sich  sofort  der 
zweiten  zu.  Hier  verfährt  er  so,  dafs  er  von  2  Fragmenten  des 
Antiphanes  und  Hermippos  ausgeht,  dann  aber,  da  aus  diesen  die 
Begriffe  xovraßetov  und  ftavi^s  sich  nicht  mehr  gut  erklären  lassen, 
die  verworrenen  Angaben  der  Grammatiker  heranzieht ,  die  das 
Sj)iel  nicht  mehr  aus  eigener  Anschauung  kannten ;  erst  an  letzter  Stelle 
stehen  hei  ihm  die  erhaltenen  Originale. 

Das  einzige  Resultat  nun,  um  dessentwillen  die  Arbeit  unter- 
nommen wurde,  ist  eine  neue  Deutung  des  Begriffes  fuiviis:  «der- 
selbe ist  nicht  ein  Figfirchen,  auf  dessen  Hand  die 
nXddciy'i  balancierte,  sondern  selbst  eine  Schale  und 
zwar  ist  diese  identisch  mit  der  unteren  Schale  oder 
Schüssel,  auf  welcher  die  n^Aacjr/yi:  unter  Uerü  nscii  auf- 
fiel". Prüfen  wir  diese  Aufstellung  näher  1  Nach  den  Erklärungen 
des  Scholiasten  ist  f^idvi^  ein  gewöhnlicher  Sklavenname,  oder  juavijr 
dvd^aii  puM^  Xahtave  oder  /iavi}$*  nqotuanov  r».   Da  letztere  Erklärung 


')  Wenn  er  ubrlgena  sagt:  varin=^  r^s  nquac  innatantea  vini  pon'Iere  sub- 
mergere  studcbant,  so  wird  damit  wenig  erkiilrt;  er  hätte  doch  statt  der  v;^riao 
rei  di«  «fvJlay^«  aeanem  und  erliotarn  mfiMen. 
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in  einem  btliulion  zu  Lucian  vorkommt,  wo  lälsehlicli  ticr  xininßn^ 
dl  6$v^iu^(M}v  durch  taig  dno  toB  aioimios  ngoiovaaig  Aa/aiVv  erklärl 
wird,  und  da  bei  dem  die  frleiche  Quelle  benützenden  Athenäus  Ton 
der  Natur  des  Manes  keine  Rede  ist,  so  sielit  B.  auch  in  dem  n^^oV- 
wTTov  Ti  den  späteren  Zusatz  eines  Inlerpolalors.  Damit  ist  aber 
evcnliicll  nur  an  f  Iikt  Stelle  dir  Bedeutung  des  Manes  als  Sklaven- 
naino  oder  Figur  beseitigt,  während  doch  noch  andere  Stellen,  selbst 
Slrabo,  in  Betracht  kommen.  Cm  nun  eine  positive  Erkläriuig  zu 
finden,  befragt  B.  zunAchst  die  Dichterfragmenie,  vor  allen  das  grOfeere 
des  Antiphanes  (bei  Alhenaeus  p.  6()7a),  wo  ein  des  Spieles  noch 
Unkundiger  von  einem  Erfahrenen  darin  unterwiesen  wird.  Jener 
kennt  die  Grundbegritfo  nicht,  daher  wird  ihm  x<»M(riV-  erklärt  als 
TO  Xvx^tov;  wie  ihm  die  n).daity4  als  das  zu  treileude  Stuck  gezeigt 
wird,  denkt  er  an  eine  „Wagschale",  vermag  sich  also  selbst  durch 
Vergleichunj?  eine  Erklärung  zu  geben.  Wie  nun  sein  Lehrmeister 
fortfi&hrt:  f«v  iUyii  |  am\^  (sc.  itfi  nXnattyyo^),  im  tor  fidvifV 

nsüfiTtti  xat  iltotfO';  iaiai  navv  noXvg,  da  ruft  der  Schüler  freudig 
und  verständnisvoll  aus:  ngog  ^fwr,  rw  xorrdßo)  \  TTQofffttK  xni  ,1/ffr>^c 
u>;  uiantQ  oixivr^g;  Ich  meine  doch,  ^xerade  der  Umstand,  dafs  er, 
ohne  eine  Frage  zu  stellen,  sofort  den  Begrill  ju«v>/j  mit  ujo/ffQ  olxtn^i 
umschreibt  und  von  seinem  Lehrmeister  auch  gar  nicht  korrigiert 
wird,  m  u  Ts  auf  die  Anschauung  führen,  da&  wirklich  eine  Figur  sich 
am  Kottabosständer  befand.  Wie  palst  nun  B.  diesen  Ausruf  seiner 
Erklärung  an?  „Nihil  aliud  est,  quam  triti^^einium  romieorum  arti- 
ftrinm.  ut  and)ij.Miiiate  verborum  in  errorem  aliqueni  indnctuni  fariant: 
magisler  de  pate ra  loquitur,  discipulus  serv  um  inleliegit/  Ob  aber 
eine  so  abgeschmackte  Verwechslung  den  Alten  als  ein  gelungener 
Witz  erscheinen  konnte,  das  Qberlasse  ich  dem  vemönfllgen  Urteil  der 
Leser.  —  Bei  Athenäus  p.  487  d_steht:  xaXeltai  /laiij^  *m  to 
^7ii  (UV  xointßov  kfftünixfk.  «/*  ov  rite  htrnync  pv  naiSuJ  ^rrfiiTTOV. 
ontQ  o  Suifoxkifi      2£a'/Jtii)rH  /  ükxt-tov  k<f  »/  xd^a  o  vrwtf  (fr.  494  N) 

lot  xa/Mxol  lapoin'ii  vixt^irl^ta 

Damit,  behauptet  6.,  meint  Sophokles  entschieden  die  nXdüny^t 
denn  diese  werde  vom  Wein  ^a  troffen  und  falle  dann  erst  auf  den 
ftdvi^g  (d.  h.  nach  seiner  FOrkläning  die  untere  Sehale).  Aber  p-anz 
ab^resehen  davon,  dafs  Sophokles  von  einer  llaclu'ti  Scheibe  schwerlich 
gesagt  haben  würde  „eherties  Haupt",  war  es  doch  dem  Diclilei  er- 
laubt, statt  der  nkdcnyls  das  Figürchcn  zu  nennen,  welches  dieselbe 
trug  und  auf  das  sie  herabfiel  und  bei  diesem  wieder  den  Teil 
(Kopf)  für  das  Ganze. 

Wenn  nun  fidrjj:  die  nnlcre  Scliale  am  Kottabosgerilte  sein  soll, 
dann  ist  fiatürlicli  die  Ix-i  Atlionäus  GG7e  als  solche  erwilhnte  hxüvr^, 
in  welche  die  zuvor  auf  den  aufgeschlagene  7r/.<c<rr/y$  hinahlTdlt, 

unbequem.  B.  beseitigt  sie  S.  15  mit  den  Worten:  /t«aVt^c  in  iVag- 
mentis  poolarum  ne  vestiglum  quidem  apparet.*  Allerdings,  allein  die 
X^xdvi^  war  eben  kein  so  wesentlicher  Bestandteil  des  Spielgerätes, 
dafs  sie  auch  von  Dichtern  erwAhiil  werden  mofste,  wAlirend  sie  bei 
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Athenäus  nicht  fehlen  durfle  (cf.  Sartori  S.  25  ff.  ujui  NuehLiag  S.  115  t.) 
Alle  Zweifel  an  die  Richtigkeit  seiner  Hypothese  glaubt  B.  dadurch 
beselt^fett  zu  können,  diils  er  auf  eine  Athcnäusstelle  hinweist,  wo 

/iidvijc  ^virk!i(•ll  als  Trinkgefäfs  })e/.»i(linet  wird:  (.uivrjg  noii\(iiov  eiSog 
(folgt  als  Beleih  eine  Stelle  aus  dem  h/i^aQO)d<k  des  Ntxu)V.  Kock  fr. 
C.  in,  389),  xuXnnu  dt  //tu»/«;  xai  tu  fni  tov  xoTTfifiov  fan^xn^. 
i^'  ov  tilg  Xdiayag  iv  naidu}  en&HTiov.  Jedenfalls  gab  es  darnach 
ein  solches  TrinkgefäCs;  dasselbe  konnte  aber  recht  wohl  menschliche 
Form  haben,  ähnlich  unst  ren  oft  phantastischen  Gefäfsen.  Aber  jeden- 
falls auch  spricht  der  2.  Teil  der  Athcnäusstelle  nicht  für,  sondern  gegen 
ß's.  Hypothese;  denn  Athenäus  wollte  durch  das  xa?.eiai  (h'  etc.  ge- 
rade /.eigen,  dafs  mit  ndvifC  auch  noch  etwa«?  f^nm  anderes  ho/ciehnet 
wird  als  ein  Tiinkgefäfs  und  dann  kann  sich  doch  diu  Ji^rkiantng  nicht 
auf  die  untere  Schale  beziehen,  wie  B.  will;  denn  dagegen  spricht 
das  ^««rtiyxoe  tni  rov  X.  und  die  Bemerkung,  dafs  man  darauf  die 
kdtnyag  geschleudert  habe;  denn  diese  wurden  ja  nach  der  oberen 
7rXd<fny^  und  ihrem  Träger,  dem  >l<'rl^:  geschleudert.  Also  ich  meine, 
die  Athonäusstelle  beweist  das  Gegenteil  von  dem,  was  B,  damit  be- 
weisen will.  Dem  gegenüber  bedeutet  die  gleichfalls  angeführte  Photius- 
stelle  txdvvfi'  noTi^Qiov  eldog,  ßolog^)  ^a^Xos"  xai  d/yelov,  sig  S  rag 
Xatayas  ^g>haav  deswegen  sehr  wenig,  weil  sie  doch  nur  auf  die  gleiche 
Quelle  zurückgehend  nicht  nur  nichts  Neues  bietet,  sondern  in  ihrem 
2.  Teil  deutlich  den  xottaßog  iv  ÄcxaVg  mit  dem  xorcaßog  xanaxcog 
verwerhsolt. 

Krsl  an  3.  Stelle  wendet  sich  B.  den  erhaltenen  Originalen  zu : 
5  von  den  7  bisher  aufgefündenai  Elxemplaren  weisen  auf  der  Spitze 
der  iäßihg  xovTaßtx:^  ein  Figurchen  auf,  aber  B.  lälst  mir  eines 
gelten,  an  welchem  er  nichts  auszusetzen  hat,  das  aus  Fronlone 
stammende,  in  Perugi.i  iMÜndliche  (bei  Sarlori  Taf.  IV  wieder  ah{»e- 
bildet).  B.  mufs  zugeben,  dafs  wir  hier  einen  xnunrJo^  haben, 
aber,  meint  er,  quaerendum,  nuni  slatiia  ci  irj.^istens,  <|uem  poülae 
laudant  fiävt^g  iure  habeatur.  Dagegen  hat  er  besonders  ein  schwer- 
wiegendes Bedenken ;  er  meint  nämlich,  auf  eine  solche  kleine  Statue 
könnten  nnmöglieh  die  Verse  des  Änliphanes  in  jener  oben  geschilderten 
Szene  passen: 

Jdv  ifiyf)  finvm' 

avi  i^g  (sc.  Ti]g  n/.twttyyog),  ini  rov /«a*»^»- Trctfftr«/,  xai  ^totfog 

itnai  ndw  ftolvg* 
denn  wenn  ja  zufftllig  die  herabfallende  nkdarty^  den  sogenannten 
ftdrtjC  traf,  so  habe  sie  ihn  nur  leicht  streifen  können  und  ein  grofses 
Geräusch  habe  unmöglich  entstehen  kännen;  ein  soldies  sei  nur  mög- 
lich gewesen,  wenn  die  n/.drrrtyi  in  die  untere  Srliale  fiel.  B.  hat 
aber  die  Stelle  sicherlich  mifsverstanden ;  denn  die  Worte:  xdi  ti>öfog 
vttm  ndw  noAvg  sind  überhaupt  nicht  mit  irti  tov  punnpf  n&teiTOi 
zu  verbinden,  sondern  sie  bezeichnen  eben  den  Schlufeeffekt  des  Ganzen, 
der  sowohl  durch  das  Auffallen  der  nldcny^  auf  die  UxavT^  als  auch 


')  Wfthncbeinlick  iat  ^oikos  fQr  ffd^  su  achreiben. 
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auf  den  Boden  erreicht  werden  konnte.  Docli  ^enug;  ich  glaube  nicht, 
dafe  B.  mit  seiner  Hypothese  Glauben  findet,  und  meine,  er  bfttte  im 
Interesse  des  Wertes  seiner  Arbeit  sich  doch  etwas  mehr  von  der 
Abhandlung  Sartoris  beeinflussen  lassen  dürfen,  statt  dafs  er  bemerkt : 
.neque  tarnen  ut  nieornm  aliquid  inulareni.  vir  doctissimus  mihi  per- 
suasit.'  Indes,  wenn  er  geändert  hätte,  dann  hätte  er  eben  keine 
Dissertation')  mehr  gehabt. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Zeitschrift  für  dentsche  Kulturgeschichte.  Neue  Folge. 
Unter  Mitwirkung  namhafter  Fachgenossen  herausgeg.  7on  Dr.  Christian 
Meyer,  Königl.  Preul^  Archivar  I.  Kl.  zu  Breslau.  Berlin.  Verlag 
Ton  H.  Lüstenöder. 

Von  Meyers  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte  liegen 
Heft  1  -  6  des  dritten  Jahrganges,  neue  (3.)  Folge,  1892  93,  vor  uns.  Sie 
geben  ein  rühmliches  Zeugnis  von  der  Rührigkeit  und  Umsicht,  mit 
welcher  die  Redaktion  das  kulturelle  Element  der  dänischen  Geschichte 
nach  seinen  verschiedenen  l^idilungen  zu  vertreten  bemüht  ist. 

Vor  allem  vt-rdicnl  eine  längere.  <lurch  drei  Hefte  «lich  liitidnrch- 
ziehende  Abhandlung  des  Herausgebers  hervorgehoben  zu  werden. 
Unter  der  Überschrift  »Studien  zur  Geschichte  der  modernen  Gesell- 
schaft* wird  in  vier  Abteilungen  die  Entwicklung  des  modernen 
SlädtebCIrgertums,  das  geschichtliche  Werden  des  vierten  Standes  der 
Arbeiter,  die  Gesrhichto  dos  dtMitschon  Bauernstandes  nnd  die  Goschichle 
des  deutsciien  Adels,  soweit  l's  der  Raum  der  ZtMlschrift  gestattet, 
aber  durchweg  mit  aneikentienswerter  Gediegenheit  darzulegen  versucht. 
Uns  scheinen  diese  gehaltreichen  Studien  für  den  gymnasialen  Unter- 
richt von  derartigem  Belange  zu  sein,  daEs  sie  von  keinem  Lehrer 
dieses  Unterrichtszwdges  unbeachtet  gelassen  werden  sollten.  Von 
gleich  allgemeinem  Interesse  ist  A.  von  Ey e s  Aufsatz  .Alte  und  neue 
Zeit".  Niclil  minder  weilgehend  verwert])ar  ist  im  j^ymiiasialt^n 
Ges( hichlsuriterricht  Karl  Biedermanns  im  sechsten  Helle  begonnene 
Arbeit  „Geschichte  des  deutschen  Einheitsgedankcns".  Bei  ihr  hat 
man  freilich  mit  dem  bekannten  Standpunkte  dieses  altbewährten 
Kfimpfers  für  Deutschlands  Einheit  zu  rechnen.  Ist  indes  auch  mancherlei 
in  Abzug'  zu  bringen,  worin  wir  wuiiigslens  Biedermann  nicht  bei- 
zuiinirhten  vermögen,  so  bleil)t  immer  noch  genug  übrig,  was  uns 
seine  Darlegung  als  in  hohem  Grade  beachtenswert  erscheinen  läfst. 

Obschon  nicht  von  derselben  allgemeinen  Bedeutung,  so  gebührt 

M  Diesf»lbG  weist  auch  im  ©in^^lnen  rnanchorlt>i  Veraehen  auf :  S.  9,  Anin.  5  ist 
zu  lesen:  Pollux  VI,  lü9  statt  Vil.  109;  ö.  10,  Zeile  21  gehören  die  Worte  xm 
fiiT  n'/jya  nicht  snm  Fragment  des  Antiplianas.^  sondern  sind  die  Worte  das  AUm> 
nilus;  bei  Hosychius  s.  v.  kurai  ist  zu  oi  di  f/V  o^vß<afu  xeyu  nicht  fÄf/o»',  sondern 
t,ift>.h,i'  /.II  ergänzen.  S.  22,  Z.  13  mufs  et  heifien  Arch.  Zeit.  27,  101  nicht  27, 
10.  1,  auch  vermirit  man  auf  S.  58  eine  Angabe  (terttber,  woher  B.  ditt  auf  der  Tafel 
unter  Nr.  XV  wiedergegelmM  VMenbild  enlnoaiiien  hat^ 
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doch  für  engere  Kreise  das  iiümiiche  Interesse  den  Aufsätzen  Jolins 
.Zur  Kulturgeschichte  des  westlichen  Böhmens",  Y  arg  es'  »Die  Polizei- 
gesetzgebung der  Stadt  Braunschwei^  im  Mittelalter",  Kaufmanns 

„Thomas  von  Cliantimpre  über  das  Bürger-  und  Bauernleben  seiner 
Zeil",  A.  Richters  ^Hans  Sachsens  Forflcbcn  im  17.  Jahrlmnilorl" , 
Th.  Hiiltors  ,Die  BaMernrevolutionen  in  BiUinion",  endlicli  wieder 
des  Herausgebers  der  Zeitsctirifl  „Aus  dem  Lebensgang  eines  evange- 
lischen Geistlichen  und  Gelehrten  im  17.  und  18.  Jahrhundert". 

Aus  den  Heft  für  Heft  beigegebenen  „Kleineren  Mitteilungen"  seien 
erwidint  „Doktor  Eisenbart",  dem  Burkhardt  Viechtach  in  Bayern 
als  Geburtsort  vindicieii.  dor  zui^'lcii  Ii  die  Entstehung  des  Eisenbart- 
Lied"-;  -srhon  aus  historischen  Gründen  spätesten?  zwisehen  1795  und 
1800  ansetzt,  ,wenn  man  es  nicht,  wie  ich  ui'  lit  zweille.  viehnehr  mit 
einem  Produkt  zu  tiiun  hat,  welches  ganz  allmählich  entstand"; 
femer  «Die  NOrnberger  Lebkuchen  in  kulturgeschichtlicher  Betrachtung" ; 
,AUe  Häuserinschriflen  in  Franken" ;  endlich  ,Auch  ein  Stückchen 
Militärvorlage",  welches  an  der  Hand  historischer  Belege  aus  alter 
und  neuerer  Zeit  diesen  schwer  verdaulichen  Bissen  mundgerechter 
und  schmackhafter  niaciien  soll. 

Angereiht  ist  die  Besprechung  mehrerer  einschlägiger  Bücher, 
über  deren  Wert  oder  Unwert  uns  die  Zeitschrifl  in  knapp  gehaltenen 
Winken  orientiert.  Auch  Schulprogramme  siiisl  miteinbezogen.  Während 
Franz  v.  Löhers  Archivlehre  hier  gleich  abfällig  verurteilt  wird,  wie 
es  Kehr  in  v.  Syljels  Historischer  Zeitschrifl  gelhan,  wird  des  näm- 
lichen Verfassers  Knlt Urgeschichte  der  Deutschen  im  Miltelnlfer  .wesent- 
lich günstiger"  beurteilt,  ohne  jedoch  zu  verlielileii,  diils  , einzelne, 
gelinde  gesagt,  kühne  Hypothesen  als  neue  wi^enschaftliche  Ent- 
deckungen ausgegeben  werden*.  Da  die  Zeitschrifl  in  protestantischem 
Sinne  redigiert  ist,  berührt  es  um  so  wohllhuender,  dafs  sie  G.  (irupps 
vom  katholischen  Standpnnkte  aus  abgefafsteni  Werke  -System  und 
Geschichte  der  Kultnr"  'p'e^^enüber  der  „höchst  einseiligen  imd  un- 
billigfU  Besprecliuug  iin  Literarischen  Centraiblatt  von  1892"  volle 
Gerechtigkeit  widerfobren  l&Cst,  ja  sie  scheut  sogar  vor  einem  scharfen 
Worte  nicht  zurück,  gegenüber  ,dcm  engherzigen  Gclehrtcndunkel, 
der  alles,  was  nicht  in  sein  System  pafet,  eigensinnig  abstofsen  zu 
dürfen  glaubt",  und  gegenüber  .«einem  noeh  c^cfährlicheren  Kotterio- 
wesen,  das  jeden,  der  nicht  zur  Zunfl  der  ^u"^'enseitig  auf  Unsterblicli- 
keit  Versicherten  gehört,  mit  Schmutz  bewirll".  Eine  solche  von 
solcher  Seite  kommende  Würdigung  der  Dinge  lAfst  uns  die  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ebenso  unnötige  wie  wenig  in  den  Zusammen* 
hang  passende  Bemerkung,  die  KuUurentwickhmg  Niedersachsens 
bedeute  etwas  ^nm  anderes  als  »h«'  Altbayerns,  erhehlicl^  leichter  mit 
in  den  Kauf  nehmen.  Durchaus  sachpremfirs  ist  ferner  die  Bespreelmng 
von  Otto  Pfülfs  «Hermann  von  Malliiukrodl"  gehalten,  werm  sie 
auch  in  Anbetracht  der  Beichhalügkeit  des  Buches  (|uantitativ  etwas 
zu  dürftig  ausgefallen  ist. 

Alles  in  allem  genommen  empfehlen  wir  Meyeis  Zeitschrift 
für  deutsche  Kulturgeschichte  wiederholt  der  verdienten  Beachtung. 
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Dr.  Karl  Biedoi  uumii ,  ordentl.  Honorarprofessor  an  der  Uni- 
versität Leipzig:  In  wie  weit  und  wie  hat  der  Gescliichts- 
unterriclit  ,als  Vorherei t unji  zu  dienen  zur  Teilnahme 
an  den  AulY'ahon,  welche  das  öffentliche  Leben  der 
Gegen  wart  an  jeden  Gebildeten  stellt?*'  Eine  Meinungs- 
kundpebun^'  im  llinblidv  auf  die  für  den  5.  bis  7.  April  d.  Js.  nach 
^München  berufene  V  er  sa ni  ni  1  u ng  d eu tscher  II istoriker.  Wies- 
baden. Verlag  von  J.  F.  Bergmann.  1S93.  28  S. 

Die  Veranstalter  der  Münchener  Historiker- Versammlung  legten 
dieser  die  in  der  Übersicht  gebotene  Frage  als  These  1  und  2  zur 
Beantwortung  vor.  Zum  Referenten  wurde  der  K.  Gjrmnasialdirektor 
in  Marienburg  in  Westpreulsen  Dr.  Richard  Martens  bestellt.  Gegen 
jene  Thesen  nnd  de.s  letzteren  Schritt :  „Neug-oslaltnng  des  Geschichts- 
unterrichts auf  liüheren  Lehranstalten"  wendet  sich  Biedermann  in 
seiner  neuesten  Brochüre  mit  triftigen  Gründen  in  sacligemrdser  Dar- 
legung. Die  inhaltsreichen  und  gut  geschriebenen  Blätter  gipfeln  in 
den  sswei  Gegenfragen: 

1.  Kann  und  wie  kann  der  Geschichtsunterricht  oder  die 
Geschichfs(  lireil)nnrr  dies  in  solcher  Weise  llmn,  dafs  wirklich  der 
Schüler  oder  Leiner  die  rechte  Vorbereitung  für  seine  Teilnahme 
an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  erhÄltV 

2.  Kann  dies  so  geschehen,  dals  die  Behandlung  der  Geschichte 
dabei  ihre  wahre  Bestimmung  als  objektive  Darstellung  des 
Geschehenen  (als  memoria  rerum  gestarura)  weder  verleugnet  noch 
beeinträchtigt  ?  (S.  (j).  Die  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  Münchner 
Thesen  und  auf  die  Schrift  Miutens'  vorgenommene  Priitimg  i'ülnle 
den  Verfasser  zu  einem  einsdn  änkenden  oder  auch  negativen  Ergebnisse. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  zeitgemäfsen  Winken  gegen  und  an  War- 
nungen vor  einem  Geschichtsunterrichte,  wie  er  nicht  geartet  sein 
darf.  Es  sei  gestattt  t,  zur  Charakteristik  der  beiden  ßrochuren  von 
Martens  und  von  Biedermann  und  zugleich  als  Warnlafel  gegenilber 
einer  dermalen  mitunter  selbst  in  Schulbüchern  immer  bedenklicher 
überhand  nehmenden  Behandlnn;.''  der  Geschichte  je  eine  Stelle  aus- 
zuheben. Martens  sagt  auf  Seite  seiner  Schrift:  ,Das  Verhalten 
Preu&ens  tm  Zeit  des  Frankfurter  Parlaments  bewies  zur  Evidenz, 
dafs  Preufsen  seinen  deutschen  Beruf  längst  erkannt  habe  und  zicl- 
bewufst  verfolgte".  Biedermann  hält  dieser  Behauptung  S.  21  das 
Wort  entgegen :  ^Nnn.  wer  die  Geschichte  miterlebt  und  mitten  darin 
gestanden,  weiti,  dal's  von  einer  ^zielhownfsteu  Politik"  Preufsens, 
d.  h.  des  Königs  von  Preufsen,  in  Bezug  auf  Preufsens  .deutschen 
Beruf*  damals  nur  das  allergeradeste  Gegenteil  wahrzunehmen  war.* 
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Jäger  Oskar,  Direktor  des  Kgl.  Friedrich-VVilhelmsgymnasiums 
zu  Köhl:  Weltgeschichte  in  vier  Bunden.  2.  Aufl.  Mit  zahl- 
reichen authentischen  Abbildungen  und  Taft'ln  in  Schwarz-  nnd  Farben- 
druck.  Bielefeld  und  Leipzig.  Verhig  von  Velhagen  und  Klasing.  1893. 

Von  0.  Jägers  Weltgeschichte,  deren  erste  Auflage  1887  erschien, 
liegt  uns  di''  «Tste  Lieferung  der  zweiten  Ausgabe  vor.  Diese  soll  in 
54  Wochenlu  Gerungen  a  60  Pfg.  auf  vier  stattliche  Bünde  von  Kit)  Bogen 
berechnet  mit  nicht  weniger  als  1014  Holzschnitten  im  Text  und 
80  Tafeln  in  Schwarz-  und  Buntdruck  binnen  Jahresfrist  fertig  ge- 
stellt sein. 

Der  Verf.  hat  nach  seiner  auf  S.  4  der  Einleitung  nieder- 
gelegten Angabe  bei  dieser  Weltgeschiclilo.  Jn  erster  Ilciho  die 
Hi'iiürfnisse  der  vaterländischen  Jugend  der  hrdiereri  Kla-scii  iiiLsrier 
Mittelschulen  im  Auge."  DaTs  hinsichtlich  der  Sachkennlnis  im  Vereine 
mit  dem  Verslftndnisse  fSr  jene  Bedürfnisse  kaum  ein  anderer  gleich 
hervorragend  geeigenschaflet  ist,  ein  solches  Werk  sni  schreiben,  braudit 
kaum  erst  gesagt  zu  werden.  AulIi  isl  die  erste  Auflage  derart  weit 
verbreitet  und  allenthalben  bekannt,  dafs  über  Wert  und  Kichlung  zu 
sprechen  überflüssig  erscheint. 

Die  zweite  Autlage  ist  nach  einer  weitern  Angabe  auf  der  oben 
zitierten  Seite  der  Einleitung  „borgfältig  durchgesehen  und,  soweit  die 
ktr^e  Zeit,  welche  zwischen  der  ersten  und  dieser  zweiten  Ausgabe 
liegt,  es  gestattete,  ergänzt  und  verbessert  werden."  Inwieweit  dieses 
Versprechen  erfüllt  wird,  darüber  behalten  wir  uns  ein  Urteil  für  die 
5^oil  des  erfolgten  Abschlusses  der  neuen  Ausgabe  vor.  Vorerst  nur 
ein  paar  Bemerkungen  allgemeiner  Art! 

Die  erste  Auflage  ist  in  den  einschlägigen  Tartien  nach  der 
konfessionellen  Richtung  derart  ausgeprägt  und  ausschließlich  prote- 
stantisch gdialten,  dafs  ihre  Einreihung  in  die  Schülerlesebibliotheken 
katholischfT  oder  paritäliselier  Schiden  den  ernst eslon  Bedenken  be- 
gegnen mufs.  Und  dücli  ist  es  i^eradezu  in  hohem  (Irade  bedauerlich, 
Schülern  dieser  AiiblaUen  die  Leivlure  eines  Werkes  vorenlhuileu  zu 
müssen,  dessen  eingehendes  und  wiederholtes  Studium  ihnen  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  kaum  warm  genug  empfohlen  werden  kann. 
Wir  gestatten  uns  datier,  an  den  Verlasser  angelegentlichst  das  Er- 
suchen zu  richten,  er  möchte  bei  der  zweiten  All^'^^lbe  tliesein  CJe- 
.Sichtspunkte  ein  besonders  sorf^fältit^res  Atigonmerk  zuwenden.  Dafs 
er  seinen  proleslaiitischen  Standpunkt  verleu;^Mie,  Ibfderl  gevvifs  niemand. 
Wohl  aber  darf  man  verlangen,  dafe,  schreibt  er  für  „die  höheren 
Klassen  unserer  Mittelschulen'*  und  nicht  der  protestantischen  allein, 
die  katholischen  Schüler  in  ihren  religiösen  Gefühlen  nicht  verletzt 
werden,  wie  es  in  der  ersten  Auflage  mehrfach  in  einem  weif^'eliL'ndcn 
(Irade  thatsächlich  geschieht.  Selbst  Redewendungen  wie  z.  B.  S.  SS 
der  ersten  Lieferung  der  zweiten  Ausgabe:  „nach  I'rieslerweise  for- 
malisierend  und  schematisierend"  wünschten  wir  in  einem  für  die 
Hand  der  Schüler  bestimmten  Buche  vermieden.  Oder  ist  denn  zu 
formalisieren  und  zu  schematisieren  wirklich  allein  Priester  weise? 
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Sind  wir  Philologen,  die  Juristen,  die  Ar-'f",  die  Bekenner  d(»r  exakten 
Wissenschaften  that<ächlich  samt  und  sonders  frei  von  dieser  Un- 
tugend, üülern  es  anders  alJüljerall  eine  solclie  ist?  Selbst  im  Glas- 
hause sitzend  sollte  man  es  yermeidenf  mit  Steinen  um  sich  zu  werfen. 

Die  Diktion  ist  meist  als  korrekt  /ii  Io])on.  Indes  die  Neigung 
der  Schüler,  mit  vermeintlich  geistreichen  Wendungen  interessant  sein 
zu  wollen  sollte  dt  r  V^rf  iiidd  Itirdern  helfen.  Wir  wenigstens 
linden  weiu^'  (Jesclunack  au  den  ..Bibliotheken  beschriebener  Ziegel* 
(S.  iö)  oder  an  den  „Stecknadelwerten,*'  für  welche  die  Phönizier  die 
Produkte  der  Bevölkerungen  an  den  mediterranischen  Kästen  und  auf 
den  Inseln  einhandelten  (S.  29). 

Auch  mancherlei  Satzverbindungen  mit  und,  die  der  Verfasser 
mit  Vorliebe  anwendet,  sn^jen  uns  wonifr  zu.  So  z.  B.  bietet  S.  IS: 
Gelegentlich  wird  aucli  das  Land  Maliai  ina-M*'sopotamien  —  das  Land 
y.u  beiden  Seilen  des  Euphral  —  erwähnt  und  der  Gesichtskreis  der 
ägyptischen  Herrscher  reichte  also  bis  zu  den  Euphratländem.**  „Neben 
dem  allgemeinen  Kultus  des  Sonnengottes  sind  eine  grofe«  Anzahl 
lokaler  Dienste  entstand  en.  un(t  seinen  Beitra;j  i  dem  allgenieinen 
poetischen  Sagenschatz  d-  r  .Mt  iiscidif  it  hat  auch  A:3'yplen  geliefert  in 
dem  sinnvollen  Mythus  von  und  Osiris"  (S.  23).  Ähnliche  Ver- 
bindungen ünden  sich  S*  25  und  3i. 

Schülern  gegenüber  sollte  man  nicht  mit  Phantomen  hantieren. 
Ein  Phantom  ist  es  aber  sicher  für  die  weitaus  gröfsere  Mehrzahl 
derselben,  wenn  ihr  S.  37  ohne  jede  weitere  Erklärung  von  060  Kikkar 
Goldes  gesprochen  wird,  (^owölirion  wir  die  Schüler  dorli  nicht  an 
grdankenlo.'sc?  Lesen  dni  i  Ii  Vortülu'UiJg  von  Begrififco  oder  Dingen, 
die  ihnen  unverständlich  sind! 

Das  Interesse  für  die  Schule  und  für  das  im  ganzen  wertvolle 
Buch  seitist  mag  os  entschuldigen,  wenn  wir  einem  anerkannten 
Meister  wie  0.  Jäger  gegenüber  vorstehenden  Wünschen  Ausdruck  zu 
geben  uns  erlaubten.  


1'.  Wessel.  Ohcrlclircr  am  tiynmasiuni  zu  Kustrin,  Lehr- 
buch der  Geschichte  für  die  Prima  höherer  Lehranstalten.  1.  Teil. 
Das  .Mittelalter.  Xil  und  l'r^G  Sciffri:  2.  Tri!.  Dir-  Neuzeit.  XIV.  190 
und  XXVU  Seiten.   Gotha.   Friedrich  Andieas  Perthes.    iSm  und 

Schuli)rurlier,  von  gleich  festen  didaktischen  Grundsätzen  zeugend, 
mit  gleich  hervorragender  Sachkenntnis  und  mit  gleich  rühmlicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet  wie  das  vorliegende,  sind  selten. 

Der  Verf.  bietet  ungewöhnlich  viel  Material,  aus  dem  der 
innere  Zusammenhang  deutlich  hervortreten  soll,  überläfst  es  aber 
unter  Vermeidung  eingehender  Charakteristiken  und  Scliilderunfren 
dein  Lehrer,  dem  StolTe  Farbe  und  Leben  zu  geben;  er  erstrebt  enie 
vollkommene  Verständlich|^eit  des  Buches  für  sich;  den  in  ihm  dar- 
gebotenen Stoff  soll  der  Schüler  in  selbständiger  Vorbereitung  ver> 
arbeiten  f  die  Lehrstunden   klären  und  vertiefen.    W.  will  dem 
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Sdifilor  durch  eint'  klare,  ül)or.sirlitlirhe.  dem  Standpunkt  der  Klasse 
angemessene  Einteilung  des  StoiTos  (Ins  Erfassen  dos  Fortfranpres  der 
Gesrhiclite  und  der  inneren  Verbinduriij  der  Thalsachen  ennr)^'li(hen. 
Er  geht  in  letzlerer  Bezieiiung  von  dem  gewife  verlässigen  Prinzipc 
aus,  dafe  sich  der  Gescbichtsunterricht  erst  dann  zum  gymnasialen 
Bilduiigsmittel  erhebt,  wenn  der  Schüler  gezwungen  wird,  das  Einzelne 
fort  und  fort  einem  Allgemeinen  unteniuordnen  und  =;o  d;is  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  worin  im  Grunde  alle 
Bildung  wurzelt. 

So  ist  der  Gruppiei  ung  des  im  Lehrbuche  vorgetragener!  StoHes 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet.  W. 
(eilt  das  Miitelatter  in  zwei  Perioden,  eine  universale  und  eine  na- 
tionale. Die  erste  schliefst  mit  dem  Untei*gang  der  Staufen  und  der 
Weltlierrschatt  Roms;  .die  zweite  legt  das  Ankämpfen  der  Nationen 
und  Individuen  gegen  den  Druck  der  römischen  Hierarchie  dar."  Um 
aber  diesen  Perioden  einen  entsprechenden  Abschluß  zu  verschaffen, 
U(st  der  Verfasser  das  Mittelaltet  seines  Buches  nicht  mit  1492  oder 
1500  oder  1517  abschlielscn,  sondern  erst  mit  dem  Augsburger  Religions- 
frieden von  1555.  „Hier  erst  löst  sich  endgültig  die  für  das  Mittel- 
alter so  chnrakteristische  Verbindung  Deutschlands  und  Italiens."  erst 
mit  der  Selbständigkeit  der  lutherischen  Kirche  ist  die  niittelallerliche 
Theokralie  des  Papsttums  wie  des  Kaiserturas  vernichtet.  Diesem 
Prinzipe  entsprechend  werden  in  der  zweiten  Periode  die  universalen 
Bewegungen  von  der  deutschen  Geschichte,  welche  nicht  mehr  im 
Mittelpunkt  der  abendländischen  Welt  steht,  losgelöst;  anderseits  werden 
hier  die  aufscrdeulschen  Völker  in  der  Zeit  ihres  Wordens  nicht  wie 
bei  andern  anhangsweise  behandelt,  sondern  in  die  Gesamtdarstellung: 
eingereiht.  Die  Kreuzzüge  sind  als  Übergangsstufc  von  der  ersten  zur 
zweiten  Periode  eingefügt.  Vorausgeschiät  ist  dem  Ganzen  eine  Vor- 
geschkhte,  wdche  die  &itwickelung  des  Christentums  «bis  zur  vollen 
Ausbildung  der  Hierarchie  und  des  Mönchtums  und  die  Germanen 
bis  zum  Untergang  des  arianischen  Königreiches  behandelt."  Die 
deutsche  Territorialentwickelung  ist  S.  140  —  156  an  die  Grenzen  der 
allen  Stämme  und  Herzogtümer  angeknüptl  worden,  um  so  dem 
Schüler  ein  klares  ffild  von  der  Auflösung  der  alten  Verfassung  und 
eine  klare  Anschauung  für  die  Gebietsveränderung  der  Reformations- 
und der  späteren  Revolutionszeit  zu  Ijlelen. 

Der  StofT  des  im  all^'cinoinen  bis  fortgeführten  zwoifen 

Bandes  ist  in  drei  Perioden  gegliedert;  die  erste  zeigt  die  Ileraui- 
bildung  katholischer  und  protestantischer  Staaten,  die  zweite  die  Be- 
deutung der  protestantischen  prcufsischen  Grolsmacht  uuter  den  GvotS" 
Staaten  Ekiropas,  die  dritte  das  Entstehen  des  neuen  deutschen  Reiches 
in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst, 
dafs  das  Ausland  inir  so  weit  berücksieliligl  werden  kunnte,  als  es 
zur  allgemeinen  und  zur  deutschen  Entwickelung  l)eilrug.  dafs  hingegen 
iler  (beschichte  des  prcufsischen  Staates  das  Hauptaugenmerk  zuge- 
wendet wurde. 

Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  in  beiden  B&nden  auf  die  geo- 
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grapliiselien  Bestimmungen  verwendet ;  sie  sind  grundsätzlich  nicht  an 
die  heutigen  poHtischen  Grenzen,  sondern  zunächst  an  FluCs  und  Ge* 
birge  angeschlossen. 

Ebenso  sind  beiden  B&nden  Zeittafeln  angehängt,  ^ nicht  als  eine 
angoiie]iiiH>  Bci^'abo,  sondern  als  ein  dem  Unlerrtcht  zugehöriger 
organischer  Rc-staiKUeil."*  — 

Den  Eigeiinumen  ist,  wo  es  nötig  schien,  die  Aussprache  in 
Klammern  beigegeben. 

Hinsichtlich  der  Diktion  sind  Fremdwörter  thunlichst  venuieden, 
ohne  dafis  einzelnen  schwer  entbehrlichen  der  Einzug  prinzipiell  ver- 
schlossen worden  i«f. 

Zu  allen  diesen  l-'rinzipienfragen  im  Nachstellenden  einzelne  Be- 
merkungen. Aus  dem,  was  oben  über  die  Verteilung  des  StoÜes  genagt 
wurde,  ist  bereits  ersichtlich,  dafs  das  Buch  in  konfessioneller  Hinsicht  auf 
auschliefslich  protestantischem,  in  nationaler  auf  preofeischem  Stand« 
punkte  steht.  Wir  bedauern  das  erstere  darum  lebhaft,  weil  so  eiii 
nnfrewöhnlich  tiichtigt\s  und  scMvfalti^'  ^'earbeitetes  Lehrmitlel  für  Schuler 
katholischer  Konfession  v(»nii'  unbrauchbar  geworden  ist,  für  Schulen 
parilälischen  Charaktei-s  in  hohem  Grade  Redonkcn  erregend.  Schon 
aus  den  ersten  neun  Seiten  dos  ersten  Bandes  wird  jedem  Leser 
klar,  da£3  die  Reformatoren  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  als  Erlöser 
der  unter  der  römischen  Hierarchie  schmachtenden  Völker  auftreten 
werden.  Was  nach  dieser  Richtung  von  S.  9  — 190  zerstreut,  indes 
immer  mit  aufTälligor  Vorliebe  herbeigeholt.  einj/ofilfTf  i-f.  vervoll- 
ständigt dieses  Bild  zu  einer  wundersamen  Vullsluiiiligl^eiL.  Geriete 
dem  Verfasser  ein  für  Schüler  bestimmtes  Lehrbuch  der  Geschichte 
mit  gleich  ausschließlicher  Auffassung  vom  katholischen  Standpunkte 
unt^  die  Augen,  ei  wäie  unzweifelhaft  einer  der  ersten,  der  es  mit 
Indignation  von  sich  wiese.  Was  aber  dem  einen  rechl,  mufs  auch 
für  den  andern  billig'  sein.  Wir  gymnasialen  Lehrer  der  Geschichte 
auiileti  nach  dieser  Seite  unseres  fc^rachtens  lieluT  einen  vermittelnden 
als  einen  verbitternden  Standpunkt  einnehmen.  Lberlasseu  wir  die 
Behandlung  dieser  konfessionellen  Fragen  doch  lieber  den  einschlägigen 
Religtonslehrern  und  suchen  wir,  wo  wir  ihnen  nicht  aus  dem  Wege 
zu  gehen  vermögen,  an  dem  von  anderer  Seite  ins  Rollen  gebrachten 
Wagen  lieber  zurückzuhalten,  als  ihn  durch  neue  Anstöfse  in  noch 
kräftigere  Bewegung  zu  bringen.  Verständige  Eltern  und  die  später 
zur  Reife  gelangte  Jugend  wird  uns  dies  mehr  danken  als  polemischen 
Übereifer  in  Dingen,  die,  richtig  aufgefafst,  nicht  einmal  unseres 
Arotes  sind. 

In  nationaler  Hinsicht  hat  der  Verfasser  gewifs  Recht  mit  dem 
Worte:  -Plnglische.  französische,  rus-^iseho  Gesciiichfe  im  einzelnen 
gehört  nicht  in  dem  Plan  einer  deutschen  Schule".  Eitie  andere  Frage 
und  jedoch  sein,  ob  nicht  die  preulsischen  „Lehrpläne  und  Lehrauf- 
gaben vom  6.  Januar  1892"  in  der  Zurückdrängung  des  niehtdeutsch- 
preufsischen  Lehrstoffes  immerhin  zu  wdt  gehen  und  binnen  niditzu 
langer  Frist  nach  dieser  Seile  reformbedürftig  werden.    Dafs  z.  B. 
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Hiiislaml  dem  Schuler  im  ersten  Bande  terra  inco^Miila  bleibt,  mag  ja 
angehen;  allein  heutzutage  hat  das  russische  Reich  denn  doch  unbe- 
streitbar eine  Bedeutung  von  der  Art,  dafs  ein  Abiturient  über  den 

Zusammenhang  seiner  Geschichte  melir  wissen  sollte,  als  was  er  aus 
S.  54— »iO  (los  zweiten  Bandos  im  Zusammenhange  imd  aus  einigen 
gel(  gontlichen  Bemerkungen  dessdlu  ri  <  rfrilu  t.  (Jleicii  ungenügend  ist, 
was  über  die  Geschichte  Dänemarks,  Scliwedens  und  Norwegens, 
Spaniens  und  Portugals  und  der  früheren  italienischen  Staatcngebilde 
nicht  ausgeführt,  sondern  meist  nur  sporadisch  gestreift  wird.  Ist  auch 
die  englische  und  die  französische'  Geschichte  selbstverständlich  besser 
berücksichtigf,  so  läfsl  sich  diese  Berücksichtigung  doch  niclit  als  eine 
allerwärlfi  genügende  bezeichnen.  Durch  den  Abstrich  einer  niciit 
geringen  Anzahl  mehr  der  Kirchengeöchiciite  ungehöriger  Auslulirungen 
hätte  für  anderes  reichlich  Raum  erspart  werden  können. 

Wie  übrigens  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  in  richtiger  preufeischer 
Auffassung  aussieht,  dafür  nur  zwei  Belege.  In  Friedrich  Wilhelms  IL 
Familienleben  gab  bekanntlich  mancherlei  zu  mancherlei  ernster  Bean- 
standung Anlafs.  Dafs  derlei  Dinge  in  einem  Schnlliuche  mit  keinem 
Wort  berührt  werden,  ist  wohlbegrüiulet.  Allein  fragen  wird  man 
sich,  warum  nicht  für  die  Unterdrückung  „der  Leidenschaft  des  Königs 
Ludwig  I.  für  die  spanische  Tänzerin  Ijola  Montez"  (II,  140)  die 
gleiclien  Gründe  als  mafsgebend  erachtet  würden.  Wie  grofse  und 
wie  belangreiche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  bis  es  Preufson 
zu  einer  Verfassung  brachte,  braucht  nicht  erst  näher  ansgel'ührl  zu 
werden.  S.  139  kommt  über  alle  diese  Dinge  mit  dem  beachtens- 
werten Salze  hinweg:  „Der  preufsische  Staat  war  in  den  zwanziger 
Jahren  im  Innern  umgestaltet;  er  hatte  die  neue  Ordnung  vollziehen 
können,  ohne  durch  parlamentarische  Kämpfe  gestört  zu  werden*. 

So  sehr  uns  die  didaktischen  Grundsätze  des  Verf.  fast  durchweg 
zusagen,  so  glauben  wir  doch  gegen  einen  derselben,  der  oben  bereits 
angedeutet  wurde,  Stellung  nehmen  zu  müssen.  Die  Voriede  zum 
ersten  Bund  aufsert  sich  auf  S.  V  folgendermaJsen :  „Das  Lehrbuch 
ist  vollkommen  für  sich  verständlich  und  dieser  Anlage  nach 
auch  dazu  geeignet,  dem  Primaner  zur  selbständigen  Verarbeitung 
für  den  Unterricht  zu  dienen;  den  von  dem  Schüler  zu  Hause  auf- 
genommenen Stoff  gilt  es  dann  in  den  Lehrstunden  zu  klären  und  zu 
verliefen ;  minder  wichtige  Abschnitte  sind  einfach  abzulVagen  und 
nur  hie  und  da  zu  erweitern;  die  grofsen  weltbewegenden  Ereignisse 
werden  vom  Lehrer  im  zusammenhängenden  Vortrage  dargestellt, 
aber  zu  jeder  Zeit  wird  derselbe  auch  hier  att%rund  der  Vorbereitung 
mit  den  Schülern  in  Wechselgesprftch  treten  können".  Das  liefe  also 
auf  die  bequeme  Methode  hinaus,  dafs  der  Lehrer  dem  Schüler  sagt: 
„bis  zur  nächsten  Stunde  sind  die  folgenden  '2 — ;5  Seiten  des  Buclies 
zu  lernen" ;  dafe  er  dann  in  dieser  nächsten  Stunde  die  Lektion  fein 
sättberlidi  abhört,  hinsichtlich  der  minder  wichtigen  Abschnitte  es 
biebei  im  allgemeinen  bewendet  sein  lälst,  die  grofsen,  weltbewegenden 
Ereignisse  in  zusammenhängendem  Vortrage  darstellt,  und  wenn  er 
dessen  etwa  weniger  mächtig  ist,  dies  durch  Vorlesen  aus  einem  Buche 
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besorgen  läfst.  Der  richtige  Weg  wird  dies  kaum  sein.  Der  Schüler 
mufe  doch  wohl  in  der  Torhergehenden  Stunde  in  den  Inhalt  der 

nftchstcn  Lektion  eingeführt  werden.   Was  mehr,  was  weniger  wichtig 

ist,  mufs  ihm  hier  gesagt,  der  innere  Zusammenhang  des  vorh'egenden 
StolTcs  in  sich  und  mit  dem  einschlägigen  frülier  bcliandt^lton  raufe 
ihm  klar  gelegt  werden.  Wir  unterschätzen  die  Vorzüge  eines 
zusammenhängenden  und  zugleich  packenden  Vortrags  ganz  und  gar 
nicht;  allein  er  ist  nicht  jedem  Lehrer  in  gleicher  Weise  eigen  ;  es  steht 
auch  fär  die  erforderliche  Vorbereitung  nicht  immer  die  unerlftfeUche 
Zeit  zur  Verfügung.  Wir  machen  üt>erdies  gar  kein  IIolil  daraus, 
(liifs  uns  zielbewufkt  zusammenfa^sRnde  Fragen  und  ein  die  Aufmerk- 
samkeit der  ga?K/on  Klasse  in  Anspruch  nehmendes  Wechselgespräch 
bei  vielen  Gelegenheiten  schwieriger  und  zugleich  forderlicher  zu  sein 
scheint  als  zusammenhängende  Vorträge.  In  der  nächsten  Stunde 
wird  es  beim  Exammieren  noch  genug  nachzutragen  geben.  Dieses 
Examinieren  im  Wediselgespräch,  die  hiebei  zu  gebenden  Klärungen 
und  Vertiefungen  imd  die  Einführung'  in  den  Letirsto'J  der  nächst- 
folgenden Stunde  müssen  jede  Geschichtsstunde  dem  Lehrer  wie  dem 
Schüler  als  zu  kurz  erscheinen  lassen.  Was  in  dieser  Beziehung  S.  VlU 
der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  gesagt  wird,  vermag  an  dem  Vor- 
stehenden kaum  etwas  zu  ändern. 

Wenn,  um  dies  hier  zu  erwähnen,  dem  zweiten  Bande  S.  171 — 185 
über  den  Heallsinn^;  der  Gegenwart,  über  die  soziale  Bewegung,  über 
die  Vertassnng  und  Verwaltung  des  deutschen  Reiches  und  Preufsens 
und  über  die  soziale  Gesetzgebung  der  neuesten  Zeit,  aber  auch  sonst 
mitunter  recht  weitgehende  Erörterungen  Itulturhistorischer  Art  ein- 
gefSgt  sind,  so  hängt  dies  einerseits  mit  den  neuen  preu&ischeo 
Lehrplänen  zusammen,  anderseits  sind  diese  Partien  an  und  für  sich 
nur  zn  loben.  Die  Abiturienten  sollen  in  derlei  Dingen  wenigstens 
im  Belangreichsten  Bescheid  wissen. 

W.  spricht  I,  S.  VIII  die  sicher  etwas  gar  zu  pessimistische 
Ansicht  aus,  «der  Lehrer  in  der  Prima  wird  in  der  Geographie 
nichts  voraussetzen  dürfen'  und  äufeert  S.  VII  beispielsweue,  »die 
meisten  Gymnasiasten  dürften  nicht  imstande  sein,  genau  anzugeben, 
wo  die  ihnen  dem  Namen  nach  so  wohl  bekannten  Cleve,  Mark  und 
Havensberg  denn  eigentlich  liegen"*.  Ohne  nach  dieser  Seite  irgendwie 
optimistisch  angehaucht  /u  sein,  nnu-hten  wir  hinsichtlicii  der  weitaus 
größeren  Anzahl  unserer  bayerischen  Primaner  diese  Anschauung 
nicht  als  zutreffend  anerkennen.  Trobsdem  sehen  wir  in  den  gleich 
sorgfältigen  und  mit  Konsequenz  ge^^^ebenen  wie  zahlreichen  näheren 
geographischen  Bestimmungen  einen  keineswegs  zu  unterschätzenden 
Vorzngf  des  Buches.  Bedarf  der  Schüler  einer  solchen  Bestinirnung  nicht, 
um  so  besser;  bedarf  er  ihrer,  und  es  ist  bei  vielen  Narjifn  gar  nii  ht 
anders  zu  erwarten,  so  wird  er  sie  mit  Recht  willkommen  heifsen, 
nicht  minder  aber  auch  der  Lehrer,  da  er  so  die  einschlägige  Kennt- 
nis mit  Bestimmtheit  voraussetzen  und  fordern  kann.  Ob  diese 
Bestimmung  nach  den  heutigen  politischen  (Jrenzen  und  nicht  Ttelmehr 
nach  Flüssen  und  Gebirgen  zu  erfolgen  hat,  darauf  möchten  wir  nicht 
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das  gleiche  Gewicht  legen  wie  W.  Ks  köniieii  leicht  Fülle  vor- 
kommen,  in  denen  die  erstere  sogar  Yorzozlehen  ist.  Dem  ersten 
Band  sind  neue,  dem  zweitou  vier  in  den  Text  au^noromenc  geo- 
graphische Skizzen  zugeteilt,  eine  gute  Beigabe,  nur  hätten  wir  die 
politischen  Gebiete  Ueber  koloriert  von  einander  abgegrenzt  gesehen ; 
bei  dem  eingehaltenen  Verfahren  sind  diese  teils  nur  schwer,  t»'i1- 
nicht  kenntlich.  Auch  die  zahhreichen,  teils  im  Texte,  teils  uiiiui 
demselben  angebrachten  genealogischen  Kärtchen  sind  als  eine  dankens- 
werte Beigabe  zu  bezeichnen. 

Besser  und  mit  weit  mehr  Konsequenz  als  viele  andere  fügt  der 
Verfasser  die  Aussprache  von  Pigonnamen  in  Klammern  bei,  wofür 
er  nicht,  wie  jetzt  üblich  geworden.  Ton-  und  Quantitätsbozeichnung 
miteinander  vermischt,  sondern  in  aller  Weise  reinlich  von  einander 
geschieden  h&K.  Berücksichtigt  sind  biebei  Torzugswetse  griechische, 
lateinische,  engUsche,  italienische,  spanische,  portugiesische  und  slavische 
Namen,  dann  und  wann  auch  hinsichtlich  der  Aussprache  eigenartigere 
französische.  So  sehr  wir  dieses  Verfahren  billigen,  so  möchten  wir 
doch  einer  alphabetisch  geordneten  und  anhangsweise  dem  Buche 
angereililen  Zusammenstellung  den  Vorzug  geben.  Dies  zu  begründen, 
seien  ein  paar  eingehendere  Bemerkungen  gestattet. 

Die  Aussprache  der  meisten  von  derlei  Namen  wird  dem  Schüler 
im  Buche  einmal  angegeben,  unzw^eifelhafl  das  Richtige.  Indes  werden 
doch  ausnahmsweise  im  ersten  Bande  folgende  zw'oimal  vorgeführt,  nach 
dem  sonst  befolgten  Grundsatze  zu  schlielsen  doch  wohl  nur  hifolge  eines 
Versehens:  S.  4  und  123  Anliochia;  S.  11  und  15  Bataver  (übrigens 
nur  bei  Lucan  1,  431  so  gemessen);  S.  13  und  15  Mattülcum; 
S.  23  und  28  AmJUer,  S.  46  u.  188  Gord5ba;  S.  73  und  78  Theo- 
pliano;  S.  95  u.  121  Modcna ;  S.  179  und  190  Pö'djebrad;  S.  180  und 
188  Granä'da;  S.  25  und  Barcelona  (barfselöna) ;  S.  44  und  185 
Kairo  (keiro,  richtiger  kfiiro);  S.  90  und  97  Piacenza  (piatschendsa) : 
S.  142  und  155  Utreciit  (ütrecht);  S.  27  und  159,  aber  nicht  157 
Wales  (ue'ls).  Araber  wird  dreimal  angegeben  (S.  30,  34  und  41). 
Ob  es  flberhaupt  angezeigt  ist,  bei  Namen  wie  Utrecht  oder  Geldern 
(S.  155),  Groningen  (S.  194)  eine  Ton  der  Schreibweise  abweichende 
Aussprache  dem  Schüler  aufzunötigen,  ninfs.  ne])enbei  gesagt,  dahin 
gestellt  bleiben.  Sicher  geht  diese  Fürsorge  zu  weit  bei  einem  Wort 
wie  (ramea  (S.  20),  um  so  nielu-  als  gleich  nachher  zwei  Stellen  aus 
Tacitus'  Germania  ohne  jede  Quantitätsbezeichnung  zitiert  sind.  Noch 
nach  einer  andern  Richtung  wird  hier  ein  sicheres  System  weitgehend 
vermifst.  Wenn  S,  188  die  Aussprache  für  Marignano  angegeben 
wird.  S.  100  -  nicht  S.  100  ~  für  Bologna,  S.  107  für  Uomagna, 
warum  nicht  ebenso  S.  1()4  für  Anagni?;  wenn  S.  4  tür  Alexandria, 
S.  4  und  123  lür  Antioclüji.  S.  III  für  Seleuca,  warum  nicht  auch 
S.  41  für  Pavia?  wenn  S.  (>8  für  Jvrea,  warum  nicht  auch  S.  121 
bei  Vinea?;  wenn  für  eine  groläe  Anzahl  fthnticher  und  mitunter  sehr 
belLannter  Namen  die  Quantität  der  Penultima,  waruni  nicht  aucli  bei 
Namen  wie  Aliso  (S.  12),  Civilis  (S.  14),  Vindobona  (S.  15).  Clcpiden 
(S.  27),  Hikimer  und  Odovakar  iS.  28),  ToUla  (S.  32),  Avaren  (S.  30), 
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Paläologos  (S.  i'2b),  Parricida  (S.  137),  Aboihiten  (S.  151)?  Und 
wird  wirklieh  Sw  20  framfo  für  unerläßlich  erachtet,  warum  nicht 
reguli  (S.  19)? 

Was  den  zweilon  Band  betrilR,  so  genügt  nach  dem  Gesagten 
die  Bemf^rknng,  dafs  er  in  dios(^r  ßoziehung  nidit  besser  und  nicht 
schlechter  gearbeitet  ist  als  der  erste. 

Volle  Anerkennung  hingegen  verdient  die  Diktion  des  Buclies. 
Satzbildung  und  Ausdrucfcsweise  sind  korrekt  und  schulgemftfe,  alles 
leere  Phrasenwerk  und  eitle  Geplauder  ist  prinzipiell  ferngehalten. 
Völlig  vereinzelte  Ausnahmon  kommen  nicht  in  Betracht.  Hieher  zu 
zählen  wären  etwfi  WciKlungcn  wif^t  der  Niederreifeunp:  der  Harz- 
1)111  {I.  S.  94);  Hi»'  unihergehenden  Erzählungen  (S.  144-);  der  augen- 
blickliche Adunnislrator  des  sächsischen  Prinzen  August  (II,  3i); 
Friedrich  Wilhelm  1.  war  den  diplomatischen  Kniffen  seiner  Zeit  nicht 
gewachsen  (S.  79);  Paul  L  durchdrang  sich  mit  dem  Gedanken  (S.  107) ; 
infolge  der  neuen  Grofsindustrie  fing  in  den  Fabrikgegenden  an,  sich 
eine  Massennrmut  zu  entwickeln  (S.  IHH.  Wendungen  wie  z.  B.  -die 
verwilderte  bayerische  Kirche"  (I,  81),  der  aus  dem  Ablafs  entfallende 
ungeheuere  Gewinn  der  Kurie  (S.  174)  und  der  ewig  geldbedürflige 
Leo  X.  (S.  18i)  sind  ohnehin  lediglich  auf  Rechnung  der  ausgesprochenen 
Antipathie  des  Verfassers  gegen  Papst  und  Kirchentum  zu  setzen. 

Auch  hinsichtlich  der  Orthographie  herrscht  im  Buche  ^Mite 
Ordnung.  Im  (n-sten  Bande  wäre  S.  G2  Fontcnoy.  S.  148,  177  fT.  Miifs 
richtiger  durch  Fonloiuiv.  Hus  ersetzt  worden,  im  zweiten  S.  iG  Hciv.oge, 
S.  27,  32  und  72  Kanimin,  S.  38  Franche  comte,  S.  67  und  Ö9  Köln 
(Berlin),  S.  86  Fink,  S.  103  Hart,  S.  129  Gährung,  S.  152  Todleben, 
S.  169  Tann,  richtiger  durch  Herzöge  (w.  S.  70  geboten  wird),  Kamin, 
Franche  Comte,  Kölln,  Fmck,  Haardt,  GArang,  Totleben,  von  der  Tann. 

Da  Ts  zalilreiche  Notizen  mehr  untergeordneter  Art  in  Fu&noten 
verwiesen  wurden,  verdient  Billigung. 

Bezüglich  der  gegebenen  Fakta  lälst  sich  das  Biitli  im  ganzen 
verlässig  nennen.  Aus  dem  2.  Bande  haben  wir  uns  folgende  Ver- 
sehen notiert.  Die  Utrecfater  Union  gehört  dem  Jahre  1579  an,  nicht 
1679  (S.  10).  S.  39  sind  die  Ansprüche  des  bayerischen  Prinzen 
.Tosej)h  Ferdinand  an  das  spanische  Erbe  völlig  unberücksicliti'pd  geblieben, 
während  tliatsäehlich  gerade  sie  die  best  berecht  igten  waren;  auch  in 
der  genealogischen  Tabelle  auf  S.  30  war  hierauf  Bedacht  yai  nelinien. 
S.  44  darf  hinsichtlich  der  Vertreibung  der  Jesuiten  Portugal  nicht 
fehlen.  Der  König  Maximilian  I.  von  Bayern  hieb  als  Kurfürst 
Maximilian  IV.,  nicht  I.  (S.  88).  S.  112  ist  auf  S.  202  verwiesen 
statt  auf  102.  Der  König  Geoi^  I.  von  Griechenland  ist  nicht  ein 
Bruder,  sondern  ein  Sohn  Christians  IX.  von  Dänemark  (S.  128). 
Pedro  V.  von  I'ortugul  regierte  nicht  seit  1835,  sondern  seit  1853, 
Ludwig  I.  nicht  bis  1891,  sondern  bis  1889;  hienach  ist  auch  der 
Beginn  der  Regiernngszeit  Karls  I.  m  berichtigen  (S.  130).  Die  Iser 
ist  nicht  ein  linker  Nehenflufs  der  Elbe,  sondern  ergieGst  sich  von 
rechts  in  dieselbe  (S.  161).  Die  LisairiO  mündet  nicht  unmittelbar  in 
den  Doubs,  sondern  in  die  Savoureuse  (S.  170). 
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Anhangsweise  ist  jedem  der  beiden  Bände  eine  je  zwei  Selten 
umfassende  „Herrscherlafel**  auch  sonst  häiiffger  Art  beigegeben;  aber 
auch  dem  ersten  eine  18  Seiten,  dem  zweiten  eine  25  Seilen  in  An- 
spruch nehm^de  .Zeittafel".  .Die  wealgen  Zahlen  und  Thatsacben, 
die  gewöhnlich  deii  Lehrbüchern  angefögt  werden,  sind  mir  immer 
wie  ein  kleines  Kapital  erschienen,"  sagt  der  Verfasser  II,  S.  VII  „das 
man  an«  einem  Bankerotto  retten  will.**  ^^'^^^els  Zeittafolti  sind  für 
eine  ein^-^ehende  Wiederholung  dos  Stoffes  ain  Schliib^e  j-Töfscrer  Ab- 
schnitte und  gan/.er  Perioden  bestimmt.  Im  engen  Anschlufa  an  das 
Lehrbuch  und  sorgfältig  hergestellt  werden  sie  für  diesen  Zweck  er- 
spriefsüche  Dienste  thun. 

Auch  die  auf  den  zwei  letzten  Seiten  des  ersten  Bandes  aljge- 
druckten  Vöikertafeln  lassen  sich  als  eine  willkommene  Beigabe  be- 
zeichnen. 

Die  äufeere  Ausstattung  ist,  was  den  Druck  anlangt  gut ;  weniger 
kann  das  verwendete  Papier  gelobt  werden. 

München.  M  a  r  k  Ii  a  u  s  e  r. 


Die  Verhandl  ungen  der  Berliner  Schulon(}  ue  t  e- 
Kommission  mit  Kücksich  t  auf  den  erdkundlichen  Unter- 
richt und  ein  Vorsclila';  zur  Neugestaltung  desselben  an 
unseren  Gymnasien  und  Uealscliulen  von  Hugo  Lanner.  Wien. 
Ed.  Ilölzel.  1893. 

Diese  diuciiaus  tür  österreichische  Verliältnisse  gescluiebene 
Brochüre  knüpa  zunächst  an  die  Ergebnisse  der  Berliner  Schutenquete 
an,  die  dem  Verfasser,  welcher  Oberreallehrer  in  Olnultz  ist,  mit 
Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht  so  wenig  befriedigend 
erscheinen,  dafs  er  sich  nicht  scharf  \!(mng;  über  die  Apatliie  beklagen 
kann,  welche  man  für  dieses  Fach  an.  den  Tag  gelegt  habe,  so  dafs, 
fasse  man  den  Sinn  der  doli  gefallenen  Bemerkungen  ins  Auge,  fast 
zu  bedauern  sei,  dafe  noch  so  viel  geftufeert  worden.  Es  finde  so 
der  erdkundliche  Unterricht  auf  den  deutschen  Mittelschulen  fast  mehr 
Beschränkung  als  Förderung;  aber  auch  in  Österreich,  auf  dessen 
geographische  Leistungen  der  Verfasser  sonst  stolz  ist.  i?t  nicht  alles 
so,  wie  er  es  gerne  sähe,  da  am  Obergymnasium  und  an  der  Ober- 
realschule der  erdkundliche  Unterricht  keine  Stelle  mehr  gefunden 
hat,  sondern  bereits  in  den  unteren  Klassen  zum  Abschluß  kommt 
Im  Anschlüge  an  das  preisgekrönte  Werk  des  Prof.  Stauber  fordert 
der  Verf.,  dafs  dieser  l'uterricht  durch  alle  Klassen  silmtl icher 
Mittelschulen  als  selbstständige  Disziplin  in  einij?en  Woc  lu  n^tunden 
erteilt  werde.  Warum  denn  die  Furcht  vor  Cbei  Inii  «Imijj'  und  Über- 
schreitung der  dem  Schulunterricht  zugemessenen  Zeit  gerade  auf  der 
Erdkunde  so  schwer  lasten  solle  gegenäber  andern  Lehrgegenstfinden, 
denen  die  Erdkunde  mindestens  ebenbürtig  wo  nicht  überlegen  sei  ? 
Da  heitst  es  sich  also  umsehen,  welche  IMcher  etwa  beschnitten 
werden  könnten,  um  Zeit  für  die  Ki-dkandu  zu  gewinnen.   Bei  dem 
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aufgeslcHton  Stundenplan  müssen  sich  eine  Roihe  von  Disziplinen 
zieniiiclie  Beschränkung  gefallen  lassen.    Der  Gescliichtsunterricht  /.  B. 
bedürfe  und  vertrage  wesentliche  Vereinfachung,  nainentUcli  bezüglich 
des  Altertums;  ebenso  könne  die  klassische  Lektüre  eüiche  Stunden 
abgeben,  die  durch  Eliminiorun^'  einiger  Schriftsteller,  insbesondere 
des  Ovid  gewonnen  würden.    Überhaupt  ist  der  Verfasser  trotz  seiner 
p:o?'enteiligcn  Ver>irhoninjr  auf  S.  31  auf  die  alten  Gricrlien  und  Römer 
nicht  gut  zu  sprechen  und  citierl  eine  ganze  Reiiie  von  Belastungs- 
zeugen, z.  B.  den  Verfasser  der  „neuen  deutschen  Schule"  Dr.  Gering, 
der  sogar  dem  Horaz  »das  göttliche  Feuer  wahrer  Poesie*  abspricht 
und  ihn  wenn  nicht  ganz  aus  der  Schule  weist,  so  doch  mehr  als 
interessantes  lilorar-historisches  OI)jekl  liehandelt.    Vergil  und  Ilerodot 
geht  es  nicht  Ijesser.    So  bleiben  als  wirklich  wertvolle  Schriftsteller 
höchstens Livius  und  Tacitus.  weshalb  man  getrost  dasl^alein  beschränken 
könne.    Namentlich  Uvid  werde  niemand  eine  Thräne  nachweinen. 
Und  gegen  das  Griechische  wird  kdn  Geringerer  als  Fürst  Bismarck 
ins  Feld  geführt«  der  einmal  wohl  nur  im  Scherze  gesagt,  die  Philo- 
logen hielten  nur  deshalb  so  fest  am  Griechischen,  weil  es  ihnen  so 
viele  Mühe  gcmachf  habe.     Bn«:ch  ist   es  ja,  der  diese  den  Ge^eni 
des  Klassi/.ismus  willkonmiene  Anekdote  erzählt.    In  den  obersten 
Klassen  endlich  hätten  die  phüoi-ophischen  Disziplinen  enger  zusammen- 
zurücken,   damit  die  Erdkunde  noch   ein  bescheidenes  Plätzchen 
finde  in  Gestalt  der  Geologie.   Nun  kommt  die  Forderung  eines  acht- 
jährigen Kui-sus  für  die  Oberrealschnlcn  statt  des  bisherigen  7j&hrigeD, 
habe  man  in  Deutschland  doch  9  Jahre  hiefür  nnp:e«!etzt.    Dann  werdn 
ein  gesunder  frischer  Geist  in  den  Mittelschulen  einziehen  und  Öster- 
reich aufs  neue  die  Superiorität  über  Deutschland  und  andere  Länder 
wahren. 

Frankenthal.  Koch. 


XXZ.  .^'bteil'vajasr. 
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Neues  Taschenbuch  für  die  Lehrer  an  den  Mittebchalen  aut  dm 
8e1in1j»hr  1893/94.  5.  Jahrgang.  Uaoeben  1B93.  J.  Lindaner'eche  Baehhanfllang 
(Schöpping).  Dt?r  Inhalt  bestellt  in  Stundenplänen,  einem  Übersicht«-  und  Notii- 
kalender  itUr  die  Zeit  vom  10.  Sept.  m<i  bU  9.  S<>pi.  1894,  Schematan  für  Schaler- 
Tttneiclraine.  Strafltitoii,  Teneicbnu«  der  Prob«arbmteii.  Hanwufgaben,  behandelte 
Themen  und  Autoren.  Listen  für  Noten  und  Beraerkno^en ;  Form  und  AuNfalfctaiig 
iiit  solid  und  für  den  Gebrauch  praktisch  eingerit^tet. 

Grundzilge  der  evangeaischen  Sitt  'nlclire  für  lie  SchQler 
der  oberen  Klassen  höherer  Schulen  von  J.  Naumann.  Leipzig 
(Teobner)  1898.  Bei  dem  Mangel  an  guten  Lehrbficbem  „aber  die  chriettiebe 
Ethik"  ist  jede  Erscheinung'  a  uf  diesem  Gebiete  freuillg  zu  begrüfsen.  Obiges 
Lehrbuch  ist  ein  trefflicher  Beitrag,  so  kurzes  dies;  umfassende  DiMipUn  behandelt. 
Nach  einer  kurara  Einleitung  über  Begriff  und  Name  der  Stltenlenre  und  einem 
trefflichen  Cberblii;k  über  die  Geschichte  der  Ethik  und  ihre  \  r^chioilon-^  prinzi- 
pielle Uentimmung  des  Altertums,  des  Judentums,  des  übristentuma  (im  Hittalalter 
tind  in  neuerer  Zeit)  folgt  die  ebrisilicbe  Sittenlehre  im  Znsammenhang  mit 
dem  Glauben :  1.  die  Pflicliten  ^jej^en  Gott.  2.  gegen  sich  selbst,  .3,  ge^jeu  den 
Nächsten,  4.  gegea  die  Familie,  den  Staat,  die  Kirche".  Der  Begriff  des  Ulaubens 
nnd  «einer  Knm  fftr  die  rechte  Sittliohbeit  dnrfte  nooh  tiefer  und  durchdringender 
erfafst  und  hervorgehoben  werden.  Zu  der  Schluf^jenierkung  (S.  41)  möchte 
Ref.  beifugen,  dtiU  e«  doch  auch  eine  unberechtigte  Toleranz  und  Union  geben  kann 
nnd  Sepftrntisoiui  dordhaas  nioht  identiioh  mit  TerdamDongemoht  M,  je  nach- 
dem man  eein  gutee  Reobt  haben  kann. 

DasLeben  dee  Apostel  Paulos  fflr  den  Sobnlirebra neb  tabel- 
larisch dargestellt  von  Prof.  Dr.  Zelle.  Leipzti,'  fTeubner)  1892  (mit 
einer  KarteJ.  Auf  ein  paar  Seiten  wird  hier  da«  Laben  und  Wirken  Paulus'  auf 
Grand  gewissenhaften  OibeletniUama  treifeDd  nnd  überiiebtliidi  sktssiert,  und  iet 
diee  billige  Heltobea  besonder«  «ar  Lektttre  der  Apoetelgesehidite  au  empfihleD, 

Qrnndrifsder  theologischen  Wissenschaf  ten.  II.  Abteilang. 

Kirchsngeschichte  von  D.  K.  Müller  (1.  Band)  und  III.  Abteilung:  Doguien- 
ffescbichte  von  1).  A.  H  a  r  n  a  k  (2.  Auflage).  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  (J.  Mohr). 
Vortreffliche  Bacher!  Allerdings  setzen  sie  eine  gewime  Kenntnis  des  Stoffe» 
voraus  und  Bind  eigentlich  gedacht  als  LeitiUden  neben  der  Vorleiung,  wenn  auch 
bei  etsterem  die  Darstellung  des  Mittelalters  sehr  ausiahrlich  und  für  sich  allein 
ansreichend  ist.  Der  besondere  Vorlag  beider  Werke  ist  die  gedankenmäfiige 
Durchdringung  des  Stoffes  und  wird  uns  so  von  Müller  die  Geschichte  im  straffen 
Zusammenhiing  ihrer  Elemente  vorgefahrt  und  «ind  Eroignisfle  und  Zustände  nur 
in  so  weit  aufgenommen,  als  sie  lebendige  Kräfte  und  Mächte  der  Entwicklung 
oder  Hemmung  sind.  Von  Harnak  wird  der  innere  Gang  der  Entwicklung  der 
Dogmen  mit  Aii'sjcheidung  alles  dessen,  was  die  Eingeht  in  ihn  erschwert,  dar- 
gestellt. Es  können  deshalb  beide  Bacher  allen,  die  sich  fdr  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte  interessieren  und  auch  denen,  die  den  Gang  der  Weltgedchichte 
—  seit  dem  Eintritt  der  Kirche  wesentlieh.st  von  deren  Entwicklung  und  Gestaltung 
beeinfluCit  —  riciittg  erkennen  und  wiedergeben  wollen,  aufi  wärmste  empfehlen. 
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M.  Reuter,  Die  Parsen  und  i  Ure  ScUrif  tea.  Siut^art  Roth  1893. 
Das  S«hriftcfaefi  ist  nach  eraom  Vorfcrafr«  anagearbeiiftt,  d«r  von  Htm  Torfimer  sn 

Stuttgart  aiiinrnlich  einpr  Scliulfeir-r  gehalten  wurde.  Die  Darsitellunjj;  ist  sch."!!!, 
aUcrdinge  mit  einigen  gewagten  Auadrücken.  Neaes  darf  man  in  dem  Büchlein 
nicht  raehen.  Der  Yorf .  triebt  die  Ton  ihm  benutzte  '  Literatur  auf  der  enfeen 
Seite  an,  und  man  kann  ihm  die  Aaerk<>nnung  nicht  vertagen,  daf*  er  d^Tsolljon 
ein  eingehendes  ätudium  gewidmet  hiit.  Über  mehrere  Streitpunkte  wäre  ec  bei 
80  knapper  Behandlung  Maser  hinweggegangen. 

DasneueTcstament.UbersotstTonü.  Weiz9&ckler,Dr.  theoL 
5.  Auflage,  Frei  bürg  i.  K.  (Mohr).  Eüne5,  Aufl-ige  in  «o  kurxer  Zrit  beweiet, 
welch  einem  npilinfnis  dio^e  Übersetzung  entgegen  kommt.  Im  Unterschied  von 
der  cur  Erbauung  und  zum  kirchlichen  Gebrauch  unübertrefflichen,  aber  doch 
freieren  Übervetiung  Lntfaem  i«t  hier  eine  Übenetsung  dargeboten,  welche  neb 
auf  Grund  der  heutigen  Kenntnis  des  Urtexten,  in  dor  heutigen  Sprache  und  nach 
den  heutigen  Regeln  bemUht,  dem  Leser  dieselben  Eindrücke  zu  ventchaffen, 
welehe  die  &It«rten  Leier  ans  der  Ursproobe  erhielten.  Zam  Oebraudi  an  Oyrn* 
n^inien  aber,  wo  ja  das  neue  Testament  im  Urtext  gelesen  werden  soll  und  kann, 
bietet  «ie  doch  to  mancherlei  Vorteile,  die  sonst  nur  der  gelehrte  Leser  desselben  hat. 

Novum  tcstanientuiu  'I  i  ;  ce  für  den  Sc  h  u  I  go  braue  )i  von 
Dr.  Zelle.  JV.  Das  EvaogeUum  des  Johannes  und  V.  die  Apostel- 
geiehiehte  von  B.  Wohlfahrt.  Leipzig  (Tenbner)  1891  und  189d.  Ist  es 
auch  sehr  wünschenswert,  dafs  sich  in  den  lliindon  der  SchQhn-  das  ganze  Testament 
befindet,  so  sind  daneben  doch  Schutuuegaben  einzelner  Bücher  nicht  ausgescbloä^en. 
Der  Zweck  des  Verfas^s  aber:  „dem  Bohfiter  bei  der  Vorbereitung  die 
nötigen  sprachlichen  und  hi>torischon  Notizen  dar/.iihieten,  so  dafs  der  Lehrer  im 
Unterricht  mehr  Zeit  findet  tür  die  religi(^e,  zu  Herzen  gehende  Erklärung  und 
dem  Lehrer  die  leitranbende  Arbeit  sn  ersparen,  sieb  dnrdi  nmfangreiche  theo* 
logische  Konjmentarc  hin  iurchzuarbeitfn  '  ~  ist  gcwif-i  ein  ^;an/  berechtigter  und 
in  beiden  Helten  vCUig  erfüllt  Schon  die  Einleitung  über  die  Verfaaser,  den 
Zweck,  die  Echtheit,  me  Gliederung  dicMr  BQdier,  wie  die  ganie  wdtwe  Ann- 
ffthrung  zeugt  von  gediegenem  WtMen,  von  gewiMmhafberten  Studitn  mid  prak- 
tischem Geschick. 

Präparation  und  Kommentar  zu  den  Psalmen  von  Dr.  Bach- 
m  ann,  tierlin,  (Schneider  n.  Co.),  1891.  Diese  PriLparationen  leisten,  wie  die  andern 
desselben  Verfassers  ,.zu  den  kleinen  Profeten  und  der  Oenesis'*  vorzQgliehe  Dienste 
bei  der  kursoriticben  Lektüre  und  helfen  entschieden  einem  bisher  vielfach  gefühlten 
Mangel  ab.  Es  steht  voi-an :  die  Erkl.h  ung  der  erklärungsbedürftigeren  Worte 
und  rormen  —  in  den  Anmerkungen  genügend  begründet  und  erwettert  —  und 
folgt  dann  die  Obersetsong,  die  bei  aller  Koreektheit  eohdn  und  wohllantend  ist. 

Hebräisches  Vokabularium  f.  Anfänger  von  A.  Rauschmater 
Nürnberg  (Ebrer)  1889.  Da  die  Erlernung  von  Vokabeln  waaentlichst  erleichtert 
wird,  wenn  man  die  Worte  in  ihren  Grundformen  kennt,  so  ist  dies  Büchlein  als: 
„ein  möglichst  kurzem  etymologisch  geordnetes  Vocabelbuch"  recht  wohl  geeignet, 
tich  faaeh  nnd  anf  leichte  Weise  einen  groadlegeaden  Wortiehata  ananeignea. 

Neutestumentliches  Wörterbuch  von  B.  Kühne.  Gotha  (Perthea) 
1892.  Als  Nacbschlagebuch  auch  für  Iiehrer  sehr  praktisch!  Für  Schüler  von 
Gymnasien  vollst.'lndig  genlgend  zur  l'rilparation  auf  die  ncutc^tamentliche  Lektüre 
und  daUurcli  iilr  »ie  gerade  besonders  interessant,  als  genau  angegeben  ist,  welche 
Wörter  oder  Wortbie^ngen  dor  klassitchen  Pro.sa  fremd  ?ind,  in  weleher  Periode 
nnd  Sprai  hgattung  nie  zuerst  vorkommen  und  welche  suerst  oder  nur  im  neoen 

Teötanunte  sich  finden. 

Lehrbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Gymnasialklii8.<icn  von  Prof.  M  Stier.  Ncurnppin  (Petrenz ) 
1890.    Der  Verf.,  gans  auf  iMieitivem  Standpunkt  atebend,  bietet  biemit  ein 
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Lehrbuch  diir,  das  ähnlich  dem  von  K.  Leiiubach  in  sehr  klnrer  und  übersiclitlichcr 
Waiae  die  widikigaten  Momente  und  ThaUachen  der  Heilageschichte  in  ihrem 
inneren  Zusnmu^enhang  an  der  Hand  der  hl.  Schrift  hi  raushebt  und  dann  eine 
kurze  GlaulM>nolehre,  Kircbengeschichte  und  Symbolik  mit  den  ökuoienischen 
Symbolen  und  der  Augsbnrger  Konfession  in  extento  gibt.  Da  jedoch  für  manclM 
evangelischen  Lundf'skirchon,  po  filr  die  in  Bayern,  bL'stimmto  Lehrbücher  vor- 

Sescbrieben  sind,  hat  es  iür  diene  nur  inaoferne  praktiachea  Wert,  ala  die  Lehrer 
araat  Mmoha»  snr  Erginnuagoder  klareren  Darbietnag  de«  Stoffes  entaefauea  kOnaen. 

Leitfaden  für  den  evangelischen  Religionsuuterrich  t  an 
höheren  Schulen  mit  6  jährigem  Kursus  von  L>r.  E  S  toc  w  o  n.  Berlin 

(Weidmann)  1892.  Als  lieitf.idon  mag  dios  Büchlein  da,  wo  keine  bestimmteu 
Lehrbücher  vor^Mjschrieben  sind  odt'r  der  Leitfaden  »"ich  genau  den  Lehrplänon  der 
einzelnen  Kurse  anpnfit,  recht  gute  Dienste  leisten,  besonders  fflr  den  Unterricht 
in  der  Bibelstiinde  und  bei  der  Erklärung  des  Kirchenjithres.  In  dem  Anbang: 
„eine  kurze  Geographie  von  Palästina"  wird  die  genauere  Einteilung  zur  Zeit 
Jeea  Termibt. 

Erdkunde  fürSchulen  nach  den  fflr  Prfufsen  giltigen  Lehrzielen  von 
A.  Kirchhoff,  Prof.  der  Erdkunde  an  der  Universität  UiaUe.  II.  Teil.  Mittel* 
und  Oberstufe.  Halle,  Verlag  der  Waisenhausbuchhandlnng.  1893.  Die  rühmende 
Anerkennung,  die  die  Unterstufe  dieses  Buches  bereits  in  Bd.  XXVIII  (1892) 
d.  Bl.  gefunden  bat,  gebührt  in  gleichem  Maise  diesem  II.  Teile,  mit  welchem 
dos  Werk  zum  Abscnlusse  gebracht  i<<t.  Die  Rflcksirht  auf  die  in  Preui^en 
giltigen  Lehrziele  bereitete  dem  Verfasser,  wie  er  in  seiner  Vorrede  bekennt, 
eigentümliche  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Darstellung  Europas.  Er  bearbeitete 
daher,  statt  in  konzentrischen  Kreisen  den  Stoff  mehrfach  vorzuführen,  das  Ganze 
nur  einmal  mit  Einfügung  von  Erweiterungen  für  die  höhere  Stufe,  namentlich 
nach  der  geschichtlichen  Seite.  —  Dafi  die  topographischen  Abschnitte  in  so  feinem 
Drucke  gesetzt  sind,  ist  für  schwächere  Augen  —  und  die  Mehrzahl  der  Schüler 
hat  ja  heutzutage  solche  —  nicht  vorteilhaft.  Auch  ist  iür  süddeutsche  Obren  die 
in  Norddentschland  allgemeine  Transskription  französischer  Nasallauto,  der  auch 
der  Verf.  huldigt,  ganz  unleidlich.  Man  lasse  nur  einmal  ein  Wort  wie  Kotang- 
töog  (Coteattn;  in  seiner  ganzen  Schärfte  auf  das  Ohr  wirken,  um  dem  Wnaacbe 
beisoatimmen«  daX«  dieser  Unfug  aas  den  Baobem  verscbwinde. 

Weltkarte  znm  Stndiam  der  Entdeckungen  mit  dem  kolo- 
nialen Besitze  der  Oo  gen  wart  entworfen  und  bearbeitet  von  E.  Mfiyer 
und  Joseph  Luksch,  Trofessoren  an  der  k.  und  k.  Marineakademie  in  riumc. 
Mafsstab  1  :  20,0o0.0  0.  Wien  1893.  Eigentum  und  Verlag  von  Astaria  u.  C\>\ 
l>i(»se  Karte  verfolgt  den  gleichen  Zweck  wie  die  von  Opel  enlworfeno  Wand- 
karte der  Entdeckungsreisen,  welche  in  diesfui  lUiittern  eingehend  be,>pruclu'a 
wOffden  ist.  Während  diese  letstere  jedoch  auf  die  Berücksichtigung  des  topo- 
graphischen Elenienteg  vprr.ichtft,  um  Platz  für  die  dein  eigentli'*hen  Zweck  der 
Karte  dienenden  Angaben  zu  gewinnen,  verbindet  die  vorliegende  Karte  von  Mayer- 
Luksch  beides  miteinander,  ohne  der  Deutlichkeit  allzun.ihe  /.u  treten.  Die 
krilftige  FarV« »n^'pbiing  kommt  hiebci  sehr  zu  statten.  An(  ö  Hlilttern  iir,  ] -n  ?ioh 
neben  den  Seelatuten,  deren  bedeutendste  durch  Itotdruck  lieHOudord  Itennllich 
gemacht  sind,  die  wichtigsten  Landreisen  nebst  den  Jahreszahlen  eingetragen. 
Die  politische  Zugehörigkeit  ist  genügend  mtvrkicrt,  desgleichen  die  kol  mialen 
Besitzverhältnisse.  Die  notwendigen  literarischen  Beigaben  finden  sich  auf  der 
Karte  selbst  eingetragen  statt  in  einem  besonderen  Heftchen  vereinigt  wie  bei 
Opel.  Es  sind  das  tabellarische  /ui^aTTimenstellungen  der  wichtigsten  Land-  und 
Seereisen  in  chronologischer  Heihenfolge,  die  europäischen  Besitzungen  in  fremden 
Weltteilen,  An|pibeB  der  Stundenzonen  und  des  Datumswechsels  und  einer  Bei« 
karte:  Die  Beutaungen  der  Spanier  und  Portugiesen  im  16.  Jahrhundert. 

S.  Scblitaberger,  Die  Kulturpflanzen  der  Heimat  mit  ihren 
Feinden  und  Freunden.  8  Tafeln  ä  1  Mk.  Ca»sel  u.  Herlin.  Th.  Fischer 
S.  Scblitzberger,  Unsere  verbreiteten  Giftpflanzen.  8  Taf.  ^  80  Pf. 
Oaaiel  nnd  Berlin«  Iii.  Fischer.   8.  Seh  litt  berger,  Die  einbeimiecken 
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Schlangen,  EehffenundLnr  ehe.  8 — 4  Tafeln.  Oiinel  und  Berlin.  Th.  PMcher. 

Alle  3  Sammlungen  verfolgen  dvn  Zweck,  die  Schuler  in  erster  Linie  mit  denjenigen 
Lebewesen  bekannt  zu  machen,  welche  wegen  ihres  Nutzens  oder  Schadens  für  den 
Menschen  besonderes  Interesse  haben.  Die  erste  Kollektion  will  anfiserdem  einer  iweck- 
ntfirtigen  Verknüpfung  der  Naturdinge  im  Unterrichte  dienen,  indem  sie  z  B.aufTaf.  I 
nicht  nur  Teile  des  Apfelbanros,  sondern  auch  dessen  Feinde  und  Freunde  dem 
SchQler  vorführt  Alle  Abbildungen  zeigen  eine  überraschende  Naturtreae  in 
Zeichnung  und  Kolorit.  Die  Hauptbilder  sind  in  natürlicher  Gröf^ie  gehalten; 
daneben  finden  «ich  zahlreiche  Vergröfderungen  von  Einzßlteilt^n  und  kleineren 
Naturkörpern  z.  B.  Insekten.   Ein  begleitender  Text  ist  beigegeben. 

C.  Niepel,  Wandbilder  des  n  iederen  Tierreiches.  14  Tafeln 
in  2  Abteilungen.  Breslau  1^92.  E.  Morgenstern.  14  M.  Preis  der  einzelnen 
Tafel  1  M.  25  Pf.  Die  Sammlung  will  dem  Schulunterrichte  Damtellungen  aus 
dem  niederen  Tierreiche  liefern,  die  auch  aus  gröf^erer  Entfernnn^f  charakteristische 
Merkmale  &owobl  wie  die  einzelnen  Kintwieklungdstufen  deutlich  zur  Anacliaaung 
bringen.  Die  uns  vorliegende  1.  Tafel  (Melontna  vulgaris)  erreicht  jedocii  hin- 
sichtlich der  Technik  der  Auiföhrang  Uinüche  Uilfiunittel  in  gleicher  Ptetslage 
keini^wegs.  , 

Dr.  P.  buch  holz,  T  i  c  r  -  G  e  o  g  r  ap  hi  e.  2.  Auflage.  Leii)zig  1893. 
J.  C.  Hinrichs.  Das  Büchlein,  dessen  1.  Auflage  seinerzeit  eine  eingehendere  Be* 
sprechunjT  in  diesen  Blättern  erfahren,  ist  in  der  Anlage  unrerändert  geblieben, 
weist  dagegen  vieltache  Verbesserungen  und  in  der  „Tierwelt  des  Ozeans"  einen 
neuen  Abecbnitt  auf. 

Pflanzenheft.  Verlag  von  Th.  Hofmann  in  Gera.  Ein  Octavheftdifla, 
auf  des  en  liiik^^liegendo  Seiten  nach  einem  vorgedruckten  Schema  die  Haupt- 
merkmale der  m  der  Schule  besprochenen  Ptlanzen  einzutragen  smd,  während  die 
reehtaliegenden,  unbedruckten  Seiten  auch  sum  Zeichnen  und  AuHileben  von 
Pflanaenteil«!  beafttst  werden  können. 

Dr.  0.  Wünsche,  Die  verbreitetsten  Pflanaen  Deutsch  lande. 
Leipzig  1893.  B.  G  Teubner.  Als  ein'^  Art  Aaszng  an»  seiner  Schulfljra  von 
Deutschland  gibt  der  Verf.  Hestiuimungstiiljellen  für  grölsero  und  kleinere 
Ptianzengrnppen  (Kreise  bis  Gatl  nügeo)  in  der  Weise,  da  Ts  nur  die  durch  H&nflgkeit 
des  Vorkommens  und  Individuell  abl  v'iclit-^Tri'n  HÜeder  derselben  aufgenommen 
sind.  Den  Tabellen  liegt  das  n;iiürltcbe.  ruchL  lias  Linnd'Rche  System  zu  gründe, 
\vcil,  wie  W.  mit  Recht  sagt,  letzteres,  abgesehen  von  einigen  FUlen,  nicht 
schneller  xum  Ziele  führt  und  gar  keinen  £inblick  in  die  Glierornngund  Stufen* 

folge  der  Gew^hse  gowaiirt. 

Dr.  M.  Krafs  und  Dr.  H.  Landois,  Das  Pflanzenreich  in  W  Oi  t 
und  Bild.  7.  Auflage,  fc'reiburg  i..Br.  1893.  B.  Herder.  2  M.  10  Pf.  Auf^nr 
dem  an  die  Beschreibung  der  Richen  angelehnten  Abschnitte  Aber  den  inneren 
Aufbau  der  Pflanzen,  der  eine  bedeutende  Kr  Weiterung  und  übersichtlicher« 
Gruppierung  erfahren  hat,  bietet  die  neue  Auflage  keine  nennenswerten  Audm  ungen. 

K.  S  t  r  ö h  "  .  TM  t  f  a d  e  n  für  den  Unterricht  in  der  N  ;i  t  r ,  i  1  r-  - 
Schreibung.  Botumk.  2.  Heft.  Oberstufe.  Dessau  1892.  P.  Bauoiann.  In 
eigenartiger,  aber  wohlabgestufU^r  Anordnung  des  Stoffee  und  in  der  eehon  bei 
Besprechung  des  1.  Heftes  gekennzeichneten  Mischung  von  Angaben,  Fragen  und 
Fordertingen  macht  das  2.  Heft  den  Schüler  mit  den  wichtigsten  Dikotylen  und 
Monokotylen,  mit  Vertretern  der  Sporenpflamen  nnd  nit  den  Haapidaten  dor 
Anatomie,  Phyiiologie«  Syatemaiik  und  Pflantengeographie  bekannt. 

Der  KanariettTOgeL  7.  Auflage.  Hamburg.    YerlagtansteU  Aktien- 

Gesellschaft  75  Pf.  Der  Papagei.  2.  Auflrige.  Hamburg.  Verlagsan.stalt 
A.-G.  Die  beiden  Heftehen  geben  verlässige  Ratschläge  (wenigstens  betreffii  des 
Kanarienvogel«,  hinrichtlich  cu»r  Papageien  fehlt  une  die  Htelidikeit  ^aer  KontooU« 
durch  die  hrfahrung)  über  Ankauf  der  Vögel,  Brntgeeelwfti  Ffitternng,  KnUlk* 
heiten,  Abrichtung,  Bastardzüchtung  ete.  et^ 
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Kenngoit,  Ausgewählte  Nütze  von  K r y  sta i  Iff esialten  s u m 
Anfertigen  tob  Krystallniod^lleB  »Qf  Pappe.  Efdiiigen,  J.  8. 
Schreiber.  Hin  Siuninliirrr  enthillt  a<if  28  Tafeln  82  >Jotze  znr  Ilfrstollung  von 
KrjrBtaUmodelleQ,  die  eiufacbeo  und  charakteristiBcho  kombinierte  Formen  aus 
den  yeraobiedeoen  SyitemMi.  Um  Netw  nnd  auf  der  Pappa  «elbst  aufgedruckt; 
um  Zeit  zu  sparen  und  scharfe  Kanten  zu  erhalten,  rät  der  Verf.,  die  Ränder 
mit  Schellack  su  verbinden,  Referent  kann  auch  Klel^leim  empfehlen,  der  am 
tweekmftlldgiteD  im  Warmbad  dflnnflüssig  gemacbt  wird. 

B.  Schimpfky,  Deutschlands  wichtigste  Giftgewächae  in 
Wort  und  Bild.  94  Chromotafeln  in  4  Lieferangen  b  50  Pf.  Oera-Unterm- 
haua.  Fr.  E.  Köhler.  Die  uns  vorlie^^ende  1.  Lieferung  läüjt  eino  im  ganzen  gute 
und  dabei  billige  Marktware  erwarten.  Die  Abbilduntfen  reichen  aber  nicht  an 
die  VolUndong  ibnliebtr  Diintellttnge&  bin»  und  obonM  seigi  aiob  der  Test 
mebrlbdi  verbeiieruBgtbedflrflig. 

P.  Martin  Qaader,  0.  8.  B.  Geologie.  KonmiarfoiitTerlAgderAiDlien- 

dorfiTschen  Buchhandlung.  Mönster  i/W.  1891.  Nachdem  der  Verf.  in  einem 
„ge<wrapbi8ch-toDographiiichen"  und  einem  „dynamischen  Teil^"  mit  den  einzelnen 
GUerom  dee  Eroganicn  bekannt  gemacht  und  ihre  Weduelwirkung  aufeinander 
dargelegt  hat,  gibt  er  in  einem  „historischen  Teile  '  die  Hauptdaten  r  Petro* 
graphie,  Qeotektonik  und  Stratigraphie,  bei  der  Ucschreibung  der  Fonuationen 
▼orzugsweiae  die  geologischen  Verbftitniise  der  Schweis  berQckeichtigend.  Die 
Darstellung  ist  knapp,  dabei  aber  klur  und  übersichtlich.  Ein  Anhang,  in  dem 
die  neuere  Formationslehre,  Eiszeit  und  Sündflut.  sowie  das  Alter  der  Menschheit 
einer  kritischen  Besprechmig  unterzogen  werden,  gehSrt  nnseree  Eraebteu  nicht 
in  ein  elementar  gwaltenes  Sohnlbuch. 

Dr.  Peter,  Botanisehe  Wandtafeln.  Cassel.  Tb.  Fischer.  Dasanf 

ca.  IH'i  Tafeln  berechnete  Werk  will  den  höheren  im  1  niederen  Unterricht  in  der 
Botanik  fOrdern  durch  Darstellangen  von  BiUten,  Früchten  and  anderen 
morphologisch  wichtigen  oder  biologisch  interessanten  Pflansenteilen  in  einem 
Mal"  stiJii  ,  der  es  einem  niär-iig  guten  Auge  ermöglicht,  noch  auf  15  m  Entfernung 
alle  Kinzelheiten  deutlich  zu  erfassen.  Die  Abbildungen  der  uns  vorliegenden 
1.  Lieferung,  welche  die  Terbiltnisse  der  Bifite  von  (^eorbita  Pepo,  der  rmeht 
von  Cyclanthera  explodenn,  d^T  BlQte  und  Frucht  von  Viola  tricolor  erläutern^ 
sind  ebenso  naturwahr  wie  künstlerisch  vollendet  in  Zeichnung  und  Kolorit,  so 
dals  der  Preis  m  8  M.  fBr  die  (nach  einsels  erhUtliehe)  Tafel  als  recht  mÜsig 
sn  bezeichnen  ist 

P.  Martin  Qander,  D.S.  B.,  Grandzüge  der  Botanik  ffirKeal- 

schulen  u  nd  Gy  m  n  a  s  i  e  n.  KommisMonsverlag  dor  Aschendorfrschen  Du«  h- 
bandlung.  Münster  i/W.  1890.  Das  Büchlein  tritft,  sowohl  was  die  Auflassung 
der  Aufgabe  des  hotanischen  ünterriohtöi  als  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  betrifft, 
für  die  Zwecke  allgemeiner  Bildung  das  Richtige  und  vordi»  nt  nicht  nur  De- 
aohtung  von  seiten  der  Lehrer,  soudern  wird  auch  in  den  Händen  der  Schüler, 
sich  redit  nutzbar  erweisen.  Im  allgemeinen  Teile  sind  die  wichtigsten  Thatsaoben 
aus  der  Pflanzenphjaiologie  mit  der  (lestaltenlehre  in  der  Weise  verbunden,  dafs 
der  Formenlehre  eines  jeden  Organa  ein  Abschnitt  über  seine  Bedeutung  nachfolgt, 
damit  ein  Einblick  in  das  gesctzmäfdge  Ineinandergreifen  der  inneren  Lebensvor- 
gänge mit  den  äufseren  Formen  gewonnen  werde,  was  der  Verfasser  mit  Recht 
als  die  hauptsächlichste,  weil  interessanteste  und  nicht  blos  den  Verstand,  sondern 
auch  das  Herz  am  meisten  bildende  Seite  de^t  Naturstudiums  in  den  Vordergrund 
stellt.  Der  spezielle  Teil  bringt  im  Hahmen  des  natürlichen  Systems  nur  das 
Allerbekannteste  in  aberncbüiober  Qmppierang  und  mit  sielbewa&ten  Neben- 
bemerkungcn. 

Natiir  und  Haus.  Illustrierte  Zeitschrift  für  alle  Lieb- 
habereien im  Reiche  der  Natur.  Herausgegobon  von  Dr.  Sbaby  und 
M  HessdOrffer.  1.  Jahrgang.  Preb  vierteljUrlich  («Qefte)  1  tf.  SO  Ff.  Berlin. 
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n.  Oppenheim.  Die  neue  Zeitschrift  will  zunächst  den  Beutsern  von  Aquarien 
und  Terrarifn,  den  TierzOohtem  und  Sammlern  aller  Art  dienen,  ihnen  praktische 
Winke  geben  und  .sii-  mit  neuen  Erscheinunffen  hekannt  inachen,  bringt  aber  auch 
IQ  Artikeln  allgemeinen  Inhalte  für  jeden  Naturfreund  eine  Fülle  des  Anr^endea 
und  Lebrniehmi.  Di«  Hefte  änd  je  2  Bogen  «tark  and  hfilMoh  illosferiert 

P.  Martin  G  and  er,  0.  S.  B.,  So  in  ato  lo  gie.  Komniissionaverlo^  der 
Aschendorff'schen  Buchhandlung.  MQnster  i/W.  1891.  Nach  ErQrieruiig  einiger 
Vorbegriffe  werden  erst  die  Or^rnn**  los  allcjomeinen  Lebens,  Bewegnngsappnrat, 
Sinnesorgane  und  Nervensystem,  dann  die  des  vejj[et4\tivcn  Lebens,  Verdauungs- 
apparat, BlutgefäCi-ystem  und  Atmangsapparat.  ziemlich  eingehend  beschrieben. 
Der  SfotT  ist  recht  flhersicbtlich  gruppiert,  die  Darstellung  klar  und  von  dem  Oe- 
danken durchweht,  dal'ä  der  menschliche  Körper  in  allen,  auch  den  niedrigaten 
Thitigkeiten  ein  ganz  wunderbarer  Mechanismus  ist.  EHibei  untcrlfifit  e»  aber 
der  Verf.,  die  Grundzüge  einer  vernünftigen  Hygiene  nnxnscbüpf  ,  was 
unseres  Erachtens  nicht  umgangen  werden  dürfte,  da  der  Schule  und  zumal  dem 
BOmatologischen  UnterrieMe  onabweislich  die  Aufgabe  zuHlllt,  den  Sinn  für  eine 
geeonde  Hygiene  in  weclwn  und  bygieniiebee  Denken  aaiabaJtoen. 

Dr.  Bail,  Neuer  inethodischer  Leitfaden  für  den  Unterriobl 
in  der  '/o .  !  iL^ir  Leipzig.  0.  R.  Reisland.  1892.  2  M.  Im  allgemeinen 
eine  Ausgabe  der  beiden  iiaft«;  des  bekannten  „Methodischen  Leitfadens  '  von  dem- 
selben Verfeaser  in  einem  Bändchen,  die  aulser  einigen  Kürzungen  eine  Reihe 
von  Verbcsserungen  aufweist  und  durch  d  e  „GrundbegriJfe  der  Tiergeographie** 
und  „Unterweisungen  über  die  Gesund beitspflege"  erweitert  ist.  Bezüglich  der 
letzteren  bat  der  Verf.  den  richtigen  Grit!  gethan,  iie  an  die  Betrachtung  der 
Einflüsse  anzuknüpfen,  welche  Luft.  Wapser,  IS'ahrungS-  uniJ  ( n  nufsmittel,  W&rme, 
Licht,  Bewegung,  Uuhe  und  Sublaf  aut  das  Befinden  der  Menschen  ausüben. 

Dr.  Ka»"l  Rufs,  Die  einheimischen  StubenvSgel.  3.  Auflage. 
Magdebu]^  1892.  Creutz.  6  M.  Das  Werk,  welches  eigentlich  den  2.  Band  des 
Kul'j 'sehen  „Handbuches  fflr  Vogelliebhaber,  -Züchter  und  -Uändler"  bildet,  enthält 
in  seiner  ersten  Hliltte  eine  vollständige  NatiirjTf^'^chichte  der  deutschen  Singvögel, 
in  der  zweiten  eingebende  Belehrungen  über  Kinkauf,  Verdendung,  Unterbringung, 
Ernährung,  Zflchtung,  Abrichtung.  Gefl>ingeswert,  Krankheiten,  etc.  ete.  der  ge- 
fiederten sanger,  außerdem  einen  Anhang  über  Vogelschutz,  so  dals  wir  gestehen 
müssen,  die  Absicht  de»  Verf.,  ein  Nachschlage  buch  zu  schatten,  dos  in  knapp 
gefaxter  Danfeellong  alle«  auareiehend  und  nbersichtUch  enlhftlt,  was  für  den 
Vogelliebhaber  zu  winen  «Qnicbenswert  iat^  bat  voU  nnd  gans  ibre  Venrirk- 
Ucbung  gefunden. 

Grabers  Leitfaden  der  Zoologie.  2.  .\uflage.  Pnig,  Wien,  Leipzig. 
1892.  Tempsky  und  Frcyttig.  1  fl.  60  kr.  Das  vortretfliche  Buch  hat  in  seiner 
2,  Attflage,  welche  nach  dem  Tode  des  Yerfassers  von  Prof.  Mik  besorgt  worden 
ilt,  nicht  nur  die  bekannten  Vorzüge  der  Originalit  it  hin>ichtlirb  ler  Auswahl 
nnd  Gestaltung  des  Lehrstofles,  sowie  der  Abbildungen  sich  bewahrt,  sondern 
audi,  abgesehen  von  einer  Menge  Verbeieerungra  iowohl  nach  seilen  des  Textes 
als  dtn-  III  stntionen,  durch  eine  übersichtlichere  Anordnung  der  kleinen  < trappen 
des  Systems  noch  gewonnen.  Auliierdem  sind  die  kolorierten  Abbilduiu|en  aul'  ge- 
trennten Tafeln  misammengesteUt  und  dem  Buche  in  einem  eigenen  Hefte  beig^ 
geben,  wodurch  eine  ausgedehntere  und  gldcbmUsigere  Verwendung  der  Farne 
ermöglicht  wurde. 

P.  Klauke,  G  csundheitslebre  für  Schulen.  Düfseldorf  1892. 
h.  Schwan.  Das  Büchlein  gibt  Belehrungen  über  den  Bau,  die  Thätigkeit  und 
die  Bedeutung  der  einminen  Organe  und  reibt  daran  Aheebnitte  über  die  Pflegt» 
derselben.  Sicherlich  hissen  sich  gewis.se  aus  der  spezifischen  Natur  einzelner 
Organe  resultierende  Winke  am  besten  der  Beschreibuiw  des  betreffenden  Organs 
sditie£ien.  Eine  nOenndheiMehr^'  wird  aber  auch  die  allgemeinen  Faktoren, 
welche  dan  Befinden  der  eineeinen  Organismen  beeinflussen,  susammenfiiseenden 
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BetraobtoDgen  zn  unterwerfen  und  aus  den  Wesen  jener  Faktoren  iieihcn  von 
Verbaltaag«nmArQg«ln  mit  swhigMider  Loj^ik  abzuleiten  haben.  Das  bat  der 
Verf.  unterlassen;  darum  tnigen  die  hygieniscbcn  AJischnitte  des  Buchleina 
mitunter  einen  recbt  aplioriätischen  Charakter,  einzelne  Vorschriften  werden  auch 
sch\7or)idi  Mf  allffemeino  Zustimmung  rechnen  dürfen,  fiiii  Anbaag  gibt  An* 
leitoag  was  erifcen  uüfe  \m  plAtsliehen  UnglOoksfilUen. 

E.  Fransetehini,  Die  Bio  logio  als  ■•Ibständige  WiMenaohnft. 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge. 
Heft  157.  Hambarg  1892.  Verlagsan^talt  A.-G.  Der  Verf.  umgrenzt  und 
■ammelt  erst  in  schaner  Scbeidnng  von  den  verwandten  Diraiplinen  der  Morphologie 
und  l'hysiologie  die  Tb;its  irhen,  die  den  Inhalt  der  blolo^i-ichen  Forschung  bilden, 
zeichnet  dann  an  der  Besprechung  der  Probleme  der  Variabilität,  Vererbung  eto. 
die  Gmndxüge  eines  8ligenieine&  Teiles  der  Biologie,  um  snm  Schlüte  dieeer 
das  Recht  und  dir  fk'deutung  einer  selljatändigen  Wigscnschaft  mit  besonderer 
Metbode  neben  den  verwandten  FoTschungszweigen  xu  vindizieren.  Wir  mOobten 
dta  Lektflr»  öm  klar  gaielirMbenen  Heftchem  jedem  Lehrer  der  Natorwiiwn- 
•efaaflen  dringend  emplälen. 

Fr.  Grabert;,  Werk rifs lehre.  1.  neft.  Zürich  1892.  Orell  Vmi 
l  M.  Der  Verf.  bietet  eine  Folge  von  Qrund-  und  Aufrissen,  mit  Uilfe  derer 
er  den  Sobfller  in  das  Veiatlndni«  des  geometrisohen  Aofbaaes,  oder  wie  er  sagt, 
in  daR  gestaltende  Zeichnen  em'  ili  n  will.  Abgesehen  von  einzeln' n  Ungcnauig- 
keiten  wird  schon  die  ganze  Anlage,  die  weitgebende  Anwendung  neuer,  nicht 
inmer  glfldklich  gewthlter  Ternini  meist  battteehnieoher  Herkunft  und  die  bei 
vielen  Aufgaben  zu  umständliche,  weil  nur  nach  Rezepten  verfiihrende  LOstlDg  das 
Werkeben  für  unsere  Mittelschulen  nicht  empfehlen. 
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Enunmtt  Heinr.  Laiupreclit.  Attirt.  in  Straabing  sum  Stdt.  in  Dinkel«- 

bühl;  Dr.  Hcinr.  Dhom,  Reallphrer  in  Schweiofurt  zum  Gymnl.  (n.  Spr)  in 
EicbaläU;  F.  Willi,  v.  Couloa  erhielt  den  Titel  eines  k.  Q/mDasiftlprofeMOra; 
Herrn.  Rappe neeker,  A-tht.  in  Auji^jbarg  (Realg.)  sam  Qjinnl.  in  Freiaing; 
Dr.  Adolph  Roeii  e  r,  Rektor  des  human.  Gymntisiums  zu  Kempten  tnm  Prof«jsor 
der  klassischen  Philologie  und  Gymnaaialpädasogik  in  £rlanffen;  Oottl.  Reuter, 
Snbrektor  in  Gontenbansen  tnm  Oymal.  in  Ansbach;  Fr.  Jo».  Witt  ig,  Anist, 
in  Aseliaffenburg  zum  Stdl.  in  PuuKisens;  Dr.  K.  Zink.  Gyranl.  in  Nürnberg 
(n.  a.)  zum  Qjrmnasialprof.  in  Schweinfurt;  Dr.  Ludvr.  Wolf  r um,  Stdl.  in  Nörd- 
lingen  bdri  Gyml.  in  Nflrnberg  (n.  0  );  Benedikt  Hasenstab,  Qjrmnprof.  in  H. 
(Luitpoldg.)  zum  Rektor  in  Kempten;  Dr.  Ford.  Fi'.  (Ts,  Gymnl.  am  Luitpoldg. 
in  M.  sum Gymnprof.  daselbst ;  Dr  Frz.  liinecker,  Gymnl.  (AL)  in  M. (Ludwigsg.) 
znm  Gyninprof.  in  Bamberg;  F.  Meinel,  Beallehrer  in  Nenmarkt  i.  d.  Oberpf. 
•/.um  Gymnl.  in  Schweinlurt ;  Joh.  Bapl.  Plenk,  Gymnl.  (M.)  in  Stranbiüg  zum 
G^mnprof.  in  Ansbach i  Jak.  Uerrle,  Assist.  (M.j  in  Metten  zum  Gymnl.  in 
Diilingen;  Dr.  Maoher,  Reall.  in  Wflnbnrg  sam  Gymnprof.  in  Dillingen. 

Tersetzt:  Dr.  Hugo  Eder,  Gymnprof.  (n.  Sp.)  von  Kempten  nach  M. 
(Wilhelnisgyni.) ;  Aug.  Geist,  Gymnl.  fn.  Sp )  von  Eichat&tt  nach  Kempten; 
Coelestin  Schmid,  Gymnl.  von  Freising  nach  M.  (fjud wigsg.) ;  Friedr.  Schrei  ber. 
Gymnl.  von  Kempten  nach  Hof;  Herrn.  Ho  ff  mann,  Gyranl.  von  Ansbach  nach 
Kempten;  Friedr.  SpHlter,  Gymnprof.  von  Schwdinfurt  nach  Arnbach;  Dr.  Seb . 
Matzing  er,  Gymnl.  von  Männerstiwit  nach  .M.  (Luitpoldg.) ;  Dr.  Gg.  Ker  sehen  - 
steiner.Gymnl.  (M.)von  Sihweinfurt  nach  M.  i  Ludwigag.) ;  .los.  Mayer,  Gymnprof. 
fM.)  von  Burghausen  nach  Freising;  Karl  Kni e  fs,  Gyiunprof.  (Xf.)  von  Ansbach  nach 
Augsburg  (Üt,  A.h  Max  /istl,  Gymnl.  (M.)  von  Dillingen  nach  Straubing; 
Friedr.  Mayer,  Gymnprof.  (M.)  toh  DUlingen  aa«h  liandshat. 

In  Ruhestand  versetzt:  Jo-*.  Augs  berger,  Gymnl.  in  M,  fLudwgg.)  für 
immer  mit  dem  i'itel  und  Rang  eine«  k.  G^mnasialprotessocs ;  Dr.  Rad.  Hippen- 
meyer,  Gymnprof.  (n.  Sp.)  in  M;  (Wilhelmsg.)  fttr  immer;  Georg  Aaani, 
Gymnl.  in  Regennburg  la.  G)  für  immer;  Friedr.  Beyer,  StdI.  in  Tirmaaens  auf 
ein  Jahr;  Frz.  Sei tz,  Gymnprof.  in  Ansbach  für  immer;  Jos.  Ei  11  es,  Gymnprof. 
(M.)  in  Landsbttt  fSr  immer;  Andr.  Seeber,  Gymnprof.  (M.)  in  Bamberg  (a.  Q.) 
rar  immer;  Jos.  Mayenberg.  Gymnprüf.  (.M.i  in  Fraising  aaf  ein  Jahr,  Heinr. 
Schmidt,  Gymnprof.  (M.J  in  Augsburg  |8t.  A  )  für  immer. 

Gestorben:  Georg  Ritter,  Gyml.  in  Hof. 
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Dr.  eloseph  von  (aiehrl, 

Mioisterialrat  und  Generalsekretär  im  K.  Staatsministerium 
des  Ismeni  far  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten. 

Geb.  am  12.  Jan.  1825,  gest.  den  7.  Juni  1893. 

„De  mortou  nit  niiibene!  OlfloUieh  deijeaig»,  dam  die  BeobMhfcaiig  diawr 
Nonn  10  leicht  gemaebt  wird  wio  mir  an  doni  vor  uns  offeiutftbeiide&  Grabe!" 
Mit  diesen  durchaus  zutreffenden  Worten  leitet»;  der  bei  d^r  Beerdigung  dos 
K.  Ministerialrates  und  QeDcra!pf*krfHir<'  Herrn  Dr.  Joseph  von  CJiebrl 
amtierende  (ieisÜlche,  Herr  Stadtptaner  ii  u  ha,  seine  Ansprache  an  die  zahlreiche 
Tnuwnrotwnnmlnng  ein.  leli  wB&te  auoh  fSr  die  aachatehenden,  einem  nahe  Ter- 
wandten  Zwecke  beitimmtea  Zeilen  keine  geeigneteren  so  finden. 

Joieph  Oiehrl  wurde  geboren  am  18.  Jannav  1825  an  TKanesberg  in  der 

r5rd1ichen  Oberpfalz,  im  Hause  seine«  mOtterlicben  Orofüvaters,  de«  dortigen 

Revirrf-rsters,  als  der  iiiteate  Solm  eines  Kreis-  und  Stadtgerichtssekrctfir^  tm 
Nürnberg.  Innerhalb  der  Mauern  der  altberühmten  Reichsstadt  zunächst  dem 
Laufenerthore  verlebte  er  die  Kinder-  und  die  Gymna<^ia8tenjahre.*) 

Mit  reichen  Geistesanlagen  ausgestattet,  munteren  Sinnes,  lernbegierig  und 
beharrli«^  im  FldCw  wm  nur  wenige,  edelster  Sinnenrt  und  nttenretn^  darcli- 
drungen  von  tiefer  Keligioaitftt  nnd  Ootteifnreht,  wer  dei  trefiOiebe  Knabe  und 

Jüngling  an  seiner  Yorbereitungsstätte  für  die  höheren  Studien,  dem  (Alten) 
Nürnberger  Gymnasium,  der  Stolz  und  die  Freude  aller  seiner  Lehrer  ebensosehr 
als  seiner  Eltern.  Was  er  dort  unter  drr  Leitung  hervorrag'ender  Männer,  von 
denen  nur  die  Prolecsoren  Joach.  Meyer,  Lochner,  Nägelsbach  uud 
Fabri  unter  der  damaligen  RektoratsfQhrung  K.L.  Rötha  geoannt  sein  mögen, 
in  nnTeidronener  Arbeit  neb  angeeignet,  blieb  ihm,  wie  wir  epfttor  aehen  werden, 
fOr  daa  ganse  Leben  ein  xr^a  dg  ttel  in  der  weitesten  Bedeatang  dea  Wortea. 
Kaum  jemand  wuIste  den  Wert  einer  tüchtigen  Gymnasialbildung  richtiger  zu 
würdigen,  als  es  v.  Giehrl  in  seinen  Manneojahren  ir"fh m  :  kaum  hat  jemand  ihre 
Früchte  an  sich  in  ausgedehnterem  Mafse  erfahren,  kaum  jemand  für  andere 
lehrreicher  sichtbar  gemacht  als  er. 

Und  begann  nach  anstrengender  Arbeit  die  ersehnte  Ferienzeit,  da  schnürte 
er  alljihrUeh  daa  mit  den  unerlftCdiohateD  Kleidungwttteken  und  etliehm  BDi^em 


*)  BeUngroiübe,  gxofMatolU  wörtlich  Torwertet«  BeUrftge  za  dieser  Leb«a»akU2«  T«rd»nke 
Ich  4w  Ott«  elaM  MitglladM  nunwi  T«maaa  «uil  iiigl«l«li  dar  Vaatilie  4m  TfutoriMoett. 


bepackte  Bünilel,  tiiii,  begleitet  von  seinem  jüngeren  Bruder  Uudolf,  iimuuäzuzielien 
JIM  Henbraoker  Land  nad  von  da  sn  FnCi  wdier  den  langen  Weg  ta  Oroftratei« 
Hain  nach  Tünaesberg  oder  anch  «vm  Oheim  na<^  Vilseek.  So  wurden  ihm  swei 
rauhe  Striche  der  obem  Pfalz  zur  zweiten  Heimat  und  erfaUten  ihn  für«  Leben 

mit  teueren  und  unauslöschllchon  Erinnerungen  an  rlie  frohen  Juhrc  setner  ^ym- 
nasialtiü  Studien^^cit.  Wie  belebte  sich  Wort  und  Miene,  wenn  er,  am  Bp.itherbste 
seines  Lobens  angnlangt,  im  Kreise  seiner  Kinder  und  Enkel  oder  ihm  sonst  Näher- 
stdiokder  auf  dieae  eeiae  Jugcadjahre,  to  dürftig  an  ftuCierem  Glans  und  an 
Behftbigkeit  eie  auch  aonst  «ein  mochtni,  so  sprechen  kam  1  Nor  wer  ej  an  sich 
selbst  erfahren  hat,  kennt  ja  jenen  wunderbaren  und  nie  versiegenden  Zanber, 
der  ülier  d'^r  Jupend  eint^s  Mannes  ruht,  welcher  ans  cngfn  Verhilltnissen  heran*  und, 
abgesehen  von  der  Gnade  einer  gütigen  Vorsehung,  lediglich  auf  die  eigene  Kruft 
und  Anstrengung  angewiesen,  sich  die  Lebenswege  gebahnt  und  geebnet  hat. 

Noch  im  letstcn  Schuljahre  stehend  verlor  Giebrl  in  Februar  1843  seinen 
geliebten  Vator  dnreh  einen  viel  su  früh  ebgetreienen  Tod.  Wenige  Honate 
heraseh  verliefs  er,  mit  einem  gflnstigen  Reifezeugnisse  verseben  und  unter 
warmen  Segenswün-chen  der  Lehrer  für  seine  Zukunft  das  N"!rnberf»er  Gymnapinm. 
Des  Segens  von  oben  und  eigener  Kraft  bedurfte  es  jetzt  wfihrlich  in  doppeltem 
Maise;  es  gebrach  ihm  aber  auch  weder  an  dem  einen  noch  an  der  andern. 

Giehrl  siedelte  an  die  UnivetBit&t  nach  Mfinehen  Aber.  War  seine  Lebens- 
weise schon  im  elterlichen  Hause  eine  ungewöhnlich  karge  gewesen,  so  bescbrilnkte 
sich  seine  Mitgabe  auf  den  Weg  zur  Haupt-  und  Residenzstadt  einzig  auf  einen 
empfänglichen  Qeist,  auf  eine  kernig'e  Gesundheit,  auf  seine  gymnasialen  Kennt- 
nisse, auf  seine  lobhafte  Begierde  nach  wissou^chattlicher  Th&tigkeit,  speziell  auf 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  die  juristischen  Studien;  endlich  auf  ein  voll- 
gerütteltes  Maßt  angeborener  und  anerzogener  GenOgsamkeit.  So  reichte  für  den 
ersten  Bedarf  ein  kleines  Stipendium  ans.  SjAter  Huid  der  beffthigte  Kopf  und 
liebenswürdige  Student  wohlverdiente  Empfehlnngen,  die  ihm  bald  da  und  dort 
Gelegenheit  zur  Unterrichtserteilung  und  zu  sonstigem  Verdienöte  ermittelten. 

Indes  war  unser  neunzehnjähriger  Kandidat  schon  1844  nach  ausgiebigeren 
Einnahuiequellen  sich  umzusehen  dringender  denn  je  genötigt,  als  mit  dem  jüngeren 
Bruder  zugleich  die  Mutter  nach  München  zog,  um  hier,  den  obwaltenden  Um- 
gtllnden  entsprechend,  einen  mehr  als  bescheidenen  Haushalt  elnsorichten.  Eis 
bedarf  nicht  erst  einer  weiteren  AusfDhrung,  was  bei  solcher  Sachlage  die  Muttor. 
die  alle  Hausobliegenheiten  übernommen,  was  Joseph,  dem  die  Beschattung  der 
öubsistenzmittel  so  ziemlich  nusschlief^Uch  zukam,  fürderhin  zu  leisten  halton, 

Mögen  derlei  Verhältnisse  an  und  für  sich  auch  keineswegs  ul^'  sunderliuh 
denkwürdige  und  hier  erwähnenswerte  zu  gelten  haben,  so  vermag  ich  sie  doch 
nicht  iUr  unwesentlich  su  erachten  in  der  Geschichte  des  werdenden  Maanee.  der 
kflnfläg  lange  Jahre  in  viel&eh  roalsgeb^der  Stellung  als  Ministerialreferent  für 
das  huTnanistiiche  Oymnasialschulwesen  zu  wirken  berufen  war.  Wir  gehen 
schwerlich  irre,  wenn  wir  in  Hör  rastlos  und  musterhaft  geübten  Sobnespietät  die 
erste  und  nachhaltigste  c^uelle  erkonuen  für  den  von  niemand  bestrittenen  menschen- 
freundlichen Sinn  UDScrs  „Vaters  Giehrl",  wie  wir  ihn  gleich  berechtigt  wie  gern 
so  oft  genannt»  und  fflr  seine  v&terlich  HebevoUe  Art»  mit  welcher  er  in  seiner 
spftteeen  hochwichtigen  und  nmfasaeaden  Berufsthfttigkeit  Hundertea  nnd  Hunderten 
von  bedrängten  Vätern  und  Müttern,  nicht  weniger  aber  auch  uns  gymnarialen 
Lehrern  mit  seelischer  Anteilnahme  ratend  und  befürwortend  entgegenkam. 
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Die  Mutter  verlief-«,  um  tliesem   inhaltsreichen  Teile  «eines  privaten 

I^bens  hier  nur  diea  eine  noch  anzuführen,  ihre*  Joseph  Hau«  er*^  als  sie  boch- 
belngt,  vor  «twa  elf  Jahveii,  muk  achwerem  Leiden  in  dan  Armen  dea  pflegenden 
Sobne«  lur  ewigen  Rabe  eingeiehlammert  var. 

Unter  diejenigen  Begebenheiten,  welebe      Giehrl  eis  die  glllekliebaten 

Wendungen  seiner  nichts  woni^'er  als  freuden?ollen  üniverait&ta«eit  »u  betrachten 
pflopf*',  rp(-!inele  or  sein  Loben  lang  mit  djr  einen  Cbarakterzug  seines  Wesens 
bildenden  und  auch  aoast  so  oft  bethüti-^ten  dankbaren  Gesinnung  sowie  mit  innigem 
Stolze,  dai'4  er,  für  ihn  ein  Ereignis  von  hoh>>m  Belange,  frühzeitig  in  den  Kreis 
der  Sehfller  und  der  Freaitde  Qabelsbergera  gekommen  war  and  anter  des 
Ifeisten  eigener  FAhrnng  eieb,  «agleicb  im  Besttse  einer  sebffnen»  ja  lierlicben  Bend' 
üchrifl,  sam  knndtgen  Stenographen  bernabilden  konnte.  Erstand  ihm  doch  hieraus 
wie  schw^^rlich  const  woher  eine  ultoraas  willkonim<>ne  Gelegenheit,  auf  einem  seiner 
Neigung  wio  seinem  Bildnnj^jirrado  rrl^it  h  angemessenen  Gebiete  die  für  sich  und 
fOr  die  Seinigen  unentbehrlichen  pekuniai^en  Mittel  zu  mehren.  Bereits  als 
UttiveraitiUHtadenl,  aber  noch  noeh  als  Beehtipraktikanti  und  ab  Aoeeenst,  that  er 
sieb  ab  Kammerstenograpb  in  der  Kammer  der  Reieherftte  dareb  Oesebiek  und 
FleiCi  bervor.  Nichts  natürlicher  als  duf^  er  demzufolge  Gabelsbergers  Kunst  stets 
in  hohen  Ehren  hielt  und  ihr  in  seiner  einfluf«roichen  Amt$thätigkeit  weitgehende 
Förderung  anf^odoihen  zu  lassen  bemüht  war.  Ein  gut  gescliriobener  Nachruf  im 
Organ  des  Gabelsberger  Stenographen  Vereines  hat  jüngst  die  Verdienste  des  hoch- 
geehrtem Mitgliedes  in  warmen  Worten  gefeiert. 

Wer  sich  in  den  erwähnten  Besiehungen  so  getreu  erwiesen,  von  dem  liefs 
sieb  soTersichtticfa  erhoffen,  dab  er  mit  demselben  Erfolge  aueb  den  Pfliebten  nnd 
Aufgaben  des  Amtes  obliegen  werde.  Diese  von  berufener  Seile  in  ihn  gesetste 
Hoffnung  bat  er  nie  und  niemals  getäuscht. 

1848  bestand  Qiebrl  an  der  Universitilt  MOncben  das  theoretische  Examen 

ans  der  Jurisprudenz;  ISoO  ortang  er  im  Staatskonkurs  unter  47  Konkurrenten 
den  zweiten  Platz.  Hierauf  praktizierte  er  am  K.  Kreis-  tmd  Stadtgerichte  Mfinchen, 
trat  1852  aU  Acee^^sist  an  die  K.  Regierung  von  OoHrhayern,  Kammer  des  Innern, 
über  und  wurde  im  Oktober  1853  von  dort  als  Hilfsarbeiter  in  das  K.  Staats- 
ministttiom  des  Innern  fftr  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  einberafen.  Unterm 
1.  Jnni  1854  erfolgte  seine  Ernennung  lam  Landgericbtaassewor  in  Pottenetein. 
Zum  Antritt  dieser  Stelle  kam  es  jedoch  nicht,  da  er  noch  unter  dem  gleichen 
Datum  zur  Verwendung  an  das  K.  Staati^ministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
und  Schulangclegcnhciten  zurückberufen  wurde. 

Dom  Beamlenkörppr  die-ie^  Ministeriums  gehörte  Giehrl  von  da  bis  zu  seinem 
Lebensende  an.  Unter  dtii  ätaatsniiniatera  v.  Zwehl,  7.  Koch,  v.  Grcssor 
und  FVeib.  Dr.  v.  Lata  darchschritt  er  in  raeober  Folge  die  venchiedenen  Stufen 
seiner  Bearotenlaufbabn.  Im  Desember  1851  wurde  er  sum  Hinisterialsekretär 
mit  dem  Range  eines  Regierungsasaessors  befördert»  1859  zum  Geheimen  Ministerial- 
sekretär,  tinter  dem  1.  Juli  18ö2  zum  Regierungsrat  im  gleichen  Ministerintu, 
unterm  1.  November  1864  zum  ersten  Ministerialassessor,  unterm  1.  Oktober  1666 
zum  Ministerialrat;  im  August  1883  erhielt  er  das  Amt  eines  Generalsekretärs. 
Als  Hiaiiterialrat  war  er  zuerst  mit  dem  Btferate  über  die  kirebenpolitiscben 
Aogelegenbeiten  betraut;  im  September  1868,  nach  der  Bernfang  des  K.  Ministerial« 
mtes  V.  Pracher  an  die  Stelle  eines  B«gieningspräsidenb»n  der  Oberpfals  und  von 
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Regensliui-g,  wurüe  ihm  «las  Uofcmi  über  dtut  huinftnUtitohe  OjrmnasialscliuUeäeii 
abertragen.   Dessen  imlteto  tr  fiMt  voll«  3S  MIk9. 

El  wftre  «in  ünreeht  in  fib«nehen,  wie  aieht  aeltea  geiebieht,  daft  «Im>ii 
nnter  dem  MiniBterium  t.  Zwehl  und  durch  v.  Giehrls  beide  Vor^ogw  Im 
gymnasialen  Referate,  Freih.  v.  Lerchunfeld  und  v.  l'racher,  Anerkennens- 
wei  te»  für  die  Fßnlerung  der  huaiaaistiachen  Gyurnasien  und  ihrer  Lehrer  geleistet 
worden  ist.  Die  ganze  Misere  der  den  genannten  beiden  Referenten  voraasgehenden 
Epocbe  kennen  telbst  wir  ftlteien  Lehrer  nur  noch  vom  HOrenmgcn  ans  dam 
Mnnde  von  llttnnwo,  welche  de  vollftof  dnrehleibt  and  dardigekeetek.  Nur  nun 
Zwecke  der  Andeutung  aei  es  gestattet,  hier  eine  Stelle  zu  wiederholen,  die  ich 
Tor  IS  Jahren  in  diesen  „Blättern"*)  veröffentlicht  habe:  ,.Wer  sich  die  yielleieht 
nicht  oben  verlockende,  aber  tlarara  nicht  minder  dankbare  Aufgabe  stellen  wollte,  — 
Bauer  hat  vielfach  an  »ie  gedacht  und  sprach  nicht  ungerne  von  detu  gesam> 
melien  Material  —  eine  Geschichte  unteres  Oyrnnasialsohulwesens  zu  schreiben, 
der  wird  abgeeehen  von  N  i  et  h  am  m  er  •  und  T  hier  sehe  flberans  dnakeaeworleii, 
aher  infolge  anderweitiger  EinBQsse  beklagenswertesier  Art,  da  anf  1629  aar 
allsnbald  die  drcifüiger  und  die  vierziger  Jahre  folgten,  doch  nur  von  niäfxigen 
Erfolgen  begleiteten  Bemühungen,  und  abgesehen  von  dera  Gange,  den  dasselbe 
in  den  letzten  drei  Dezennien  genommen  hat,  nicht  allzu  viel  Erfreuliche«  su 
verzeichnen  finden".  In  andere  Bahnen  wurde  bald  nach  dem  Regierungs» 
antritte dei  tmvecgefslichea  KOnigt  Maximi  1  i an  II.  eingelenkt.  Was  L.  8 p enge  l 
1849  in  seiner  Denkrede  auf  Rektor  FrOhliok  offen  aoasprach,  dafi  dem  gym- 
nasialen Lebrpenonal  eine  wGrdigere  Stellung  zuzuweisen  sei,  wenn  eine  Hebung 
der  Leistungen  unserer  Gymnasien  erwartet  werden  wolle,  fand  weithin  Anklang 
und  wurde  von  anderen  Seiten  vielfach  wiederholt.  Nach  dieser  Richtung  aller- 
dings kam  es  nicht  sobald  zu  einer  erheblicheren  Besserung ;  dagegen  geschab  mit 
der  revidierten  Sebulordnung  vom  tM.  Februar  1654  hiaMobUieh  der  Oigaaisation 
des  gymnasialen  üntenrichte  und  bereits  im  Jahre  vorher  hinsichtlich  der  Ein- 
richtung der  Prüfungen  fQr  das  gymnasiale  Lehramt  ein  rOstlger  Schritt  vor- 
wilrta.  Jene  wich  von  den  friiherpn  »inichin^igen  Bestimmungen  weit  einschneidender 
ab  als  von  ihr  die  Sebulordnung  des  Jahres  1874.  Konnte  auch  Thomas  noch 
1860  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  das  frei- 
mfltige  Wort  sprechen:  ,.Noeh  beute  harrt  d«r  Lehrenitand  der  Gjanasimi  der 
wfirdigen  ftnCsern  Stdlnng,  deren  QewShr  *niemnnd  mehr  ehren  und  eehmflcken 
würde  als  jene,  die  sie  zu  geben  haben",  so  war  doch  bereit-^  damals  mancherlei 
geschehen,  für  woitprf»'^  bestanden  glflckveiheifsende  Anzt>ich  ri  l>je  genannte 
Früfungs-  und  die  neue  öchulordnnng  stellten  an  das  Lehrpersoaal  beträchtlich 
gesteigerte  Anforderungen ;  schon  darin  war  ein  Anrecht  desselben  auf  eine  ent- 
sprechendere StelluDg  vrohlbegrandet  Wolfg.  Baue  r'und  mit  ihm  andere  traten 
auf  den  Plan;  was  sonmgen  nnter  vier  Augen  aidd  errd«hbar  loldea,  sollte 
öffentlich  errungen,  wofern  nötig,  erkämpft  werden.  Namentlich  auf  Bauers 
Anregung  nnd  unter  eeinpr  fhatknlftigen  Mitwirkung  wurde  1863  der  bayerische 
GymnasittUehrcrvorein  gegründet  und  als  sein  Organ  dieae  ,,Blitter".  Zeitungs- 
artikel der  manuigfacbätan  Art,  ürocbüren,  zur  rechten  ^it  auch  Kammer- 
verhandlnngen,  sorgten  dafar,  dalk  die  Dinge  kaum  einen  Tag  cur  Ruhe  gelangten. 


•l  Zn  Asm  Sektor  Dr.  WoUk.  Ban«r  gsvtdinolm  Naelirafe,  Bamd  Tn  B.  a 
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Kam  aus  dem  Ministerium  einmal  eine  reclit  unverblilrat  gehaltene  generaliaierte 
Zurechtweisung  herab,  ao  hliebeo  doch  auch  wieder  verheilsuiigsvoUe  Zusagen 
nieht  am. 

Vollmde  die  Olfaainüoii  im  UnteniehtB  und  der  Brueliaiig  en  mueren 
M itkeliehnlea  medifte  viel  Toa  rieh  reden.  Die  einen  waren  von  d«r  Sehnlevdnnng 

von  1854  befriedigt,  andere  waren  es  selbatTentftndlich  nieht.  Man  suchte  zu 
helfen  dnrch  Novellen  um  Novellen,  wie  sie  bei  Sei  bei  gesammelt  aiml,  wider- 
sprach sich  dabei  mehrfach  und  versclilimmertö  «o  das  Übel  n\ir  noch  mehr. 
Während  die  einen  zwischen  den  „Gjnuuiäien  von  sonst  nnd  jetzt"  eine  für  die 
leteteren  wenig  Khmetehelbafte  Farallele  zogen,  drangoi  die  andern  auf  eine  noefa 
viel  weitergreifande  Beseitignng  des  Cberkonnieaen  nnd  Althergehraehten. 
gesehen  von  der  schon  in  jenen  Jahna  brennenden,  auf  eine  stärkere  ZurQck- 
drängnnj,'  der  aUklassischen  Sprachen  abzielenden  Frage  gab  e.^  zahlreiche  andere 
von  nicht  geringem  Belange,  ich  nenne  nur  dio  Art  des  Rprachlichcn  Unterrichts- 
betriebee,  die  Ausmerssung  des  beistehenden  Lokationssystems  mit  den  Proise> 
Terteilongen,  die  Erteilang  dei  dentwhen  nnd  ineheiondere  dee  Geiehichte- 
onterzichtea  dordi  tpfeiiell  hiefOr  geprüfte  nnd  nur  fOr  diesen  angestelite  Fach- 
lehrer» femer  die  Frage  nach  dem  Klef«-  oder  Fachlehrersyatem  überhaupt,  die  Be- 
seitigung  der  konfcsalononen  Ausscheidung  beim  Geschichtsunterricht,  die  Aufhebung 
des  konfessionellen  Charakters  der  Gymnasien,  endlich  ganz  besondere  die  Frage 
der  fachmännischen  Vertretung  in  der  obersten  Schulleitung  und  dio  bereits 
wiederholt  herdhrte  der  Halberen  Stellung  der  Lehrer  hnnenialiteher  Lehranstalten. 

MOge  diese  für  unsere  Zwecke  „prähistorische**  knne  Darlegung  darin  ihre 
Bntichaldignng  finden,  dal^  ee  für  aageeeigt  erachtet  werden  konnte,  jOngere 
Kollegen  in  ein  paar  Worten  Aber  Yerhftltnisse  und  Vorgänge  ku  orientieren, 

deren  Verständnis  wir  alteren,  weil  sie  uns  seinerzeit  znr  alltäglichen  Nahrung 
geworden,  leicht  als  sich  von  seibat  ergebend  voraussetzen,  überdies  mochten 
einige  Winke  auch  darüber  nicht  überflütssig  sein,  dais  die  Pfade  g&m  und  gar 
nicht  mit  Bosen  bestreut  waren,  welche  dem  im  September  1868  in  das  Referat 
neu  eingetretenen  Ministerialrat  Giehrl  vor  den  FCfinn  lagen. 

Die  ernsten  Anetrengungen.  welche  unter  dem  Hinisterium  v.  Oresser  iUr 
die  Herstellung  einer  neuen  Schulordnung  gemacht  worden  waren,  hatten  es  nicht 

Ober  die  Beschaffung  ..schätzbaren  Materials"  huiausgebracht.  Desgleichen  bestand 
hinsichtlich  der  Stellung  der  Lehrer  noch  immer  Thomas'  oben  zitierter  Aus- 
spruch zu  Recht,  Hier  Wandel  zu  schatten,  bedurfte  es  der  Energie,  des  Interes.sea 
und  des  Wohlwollens,  das  Staatsminister  Frhr.  Dr.  v.  Lutz,  selbst  einer  Lehrer- 
familie mitstammend,  unserem  Mittelsohulwesen  entgegenbrachte,  des  hohen  GOnneie 
unserer  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer,  dessen,  so  lange  es  solche  ipibt,  nicht  ver- 
gessen  werden  darf.  Erschwert  wurde  die  Erreichung  der  angestrebten  Ziele  ganz 
aurserordcntlich  durch  die  alsbaldige  Verquickung  der  gymnasialen  Sache  mit  den 
damals  tobenden  Kämpfen  auf  kirchenpolitischem  Gebiete.  Um  so  wärmeren 
Dank  verdient  es,  dals  jener  selbst  anter  den  heftigsten  StQrmen  der  letzteren 
Art  nicht  vergessen  wnrde. 

1872  gelang  es  endüch,  die  so  lange  Jahre  bald  bitt-  bald  kampfweise  an- 
gestrebte Stdlung  der  gymnasialen  Lehrer  in  der  Beamtenhierarohie  sn  erringen. 
Unter  Beangnahme  hierauf  sprach  Wol%.  Bauer,  in  jenen  Streitigkeiten  anerkannter- 
maßen dar  unerschrockenste  und  unverdrossenste,  wohl  auch  selbstloseste  Verfechter 
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iiriMoier  Interessen,  in  dor  IX.  General versiamiulung  des  Vereines  tierbewegt  folgende 
denkwürdigen  Worte:  „Ich  segne  dieäen  Tag  and  i^iie  alle,  die  ibn  haben 
heibeifttbren  helfen.  Dank»  tiofgefQhlteefen  Dank  nneerem  edlen  KOaige,  4er 
damit  eine  eahlxeiehe  Klane  dnreh  Intellegena  und  Treue  hervorragender  Diener 
au4  drückenden  Nahrungworgen  und  demAtigender  Inferiorität  horausgerinsen  und 
Jadurch  clr>r  Bildung  seines  Volltes  neue  BaVinon  gewiesen  hat;  Dank  den  hoch- 
herzigen Vcrüetcrn  unseres  Volkes,  die,  nie  kargend,  wo  es  sich  um  die  Schule 
und  (iru  die  Forderung  geistiger  Güter  handelt,  reichlich  und  gern  die  Mittel  dasn 
bewilligten  i  Dank  unierem  Hinieterinm,  dea  endlich  der  Anerkennung  nniereB 
Recht«,  die  nne  eelten  gefehlt,  aneh  die  thatatehliehe  Folge  gab  and  dadurch 
vielleicht  aehr  fOr  die  Sehale  gethan  hat  aleduroh  gann  Bibliotheken  der  hertea 
Verordnungen". 

Unterm  ii.  Novemher  187S  wurde  mit  der  Brrwhtuog  des  „Obersten  Schul- 
rates*' eine  CiehmftanUehe  Yertretnng  in  der  obereten  Sehnlleitong  nigeitanden ; 
unteren  2G.  Mai  1873  folgte  die  Prafungsordnnng  für  dai  Lehramt  an  den 

butnuniati^chen  (^ntorricht-ianstalton :  untenu  20.  August  1874  eine  neue  Schul- 
ordnung; unterm  8.  Januar  1875  die  Kiniiluiuun^  der  gleichen  Rechte,  welche  in 
der  IX.  Verfassungabeilage  und  in  der  Diensteipragraatik  vom  l.  Januar  1805  den 
Staatidienern  zug^tanden  find,  i\i  guniten  der  Studienlehrer  an  den  isolierten 
Lateimchulcn ;  in  der  letiten  Zeit  noch  die  Anbahnung  der  gldohon  YergOnttigong 
für  die  Religionslehrer  nach  einer  lehnjfthrlgen  Dienstzeit.  Mit  der  Eraennnog  von 
mathematischen  Studienlehrcrn  \rar  schon  vor  Giehrls  Referatsübernahme,  unterm 
10.  Juui  18*38,  begonnen  worden.  Die  erste  Ernennung  von  Studienlehrcrn  filr  neuere 
Sprachen  folgte  unterm  18.  Dezember  H76,  die  erste  Beförderung  von  Mitgliedern 
dieser  Lehrerkategorie  zu  Gymnasialprofessoren  unterm  9.  Mai  1888;  die  Ver- 
leihung der  pragmatiaehen  Reehte,  dei  Hanges  ncd  de«  Gehaltes  von  Begiemng«- 
r&ten  an  die  Sektoren  der  Ojmnasien  unterm  1.  Juli  1890;  bald  auch  die  Oleich- 
Stellung  mehrerer  Subrektoren  an  Rang  und  Gehalt  mit  den  Gyninasialprofesaoren  { 
unterm  2  J.  Juli  1891  die  zur  Zeit  in  Gilltiffkeit  bestcho- dp  Rchulordn  ing. 

DaAi  neben  diesen  fHr  das  gesamte  humanistische  Gymnasialschulwesen  und 
seine  Lehrer  die  gröfste  Wichtigkeit  in  sich  betgenden  JSinriohtungon  und  MaT«- 
nahmen  andere  hergingen,  teilt  nicht  lo  allgeweiner,  teile  T/Illig  lokal«  Natur, 
Tielfhoh  auch  sneammenh&ngend  mit  dem  Referatsdienste  anderer  ünterrtchte- 
gebiete,  dazu  die  zahllosen  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  Jahr  um  Jahr  rieh 
wiederholenden  Gescbuftäerledignngen  heute  persönlicher,  morgen  rein  finanzieller, 
dann  wieder  anderer  Arl,  braucht  nicht  erst  erörtert  zu  werden.  Erwähnt  i^ei 
allein  noch  die  unter  vielen  MAhen  errungene  Besetzung  der  zahlreichen  Parallel- 
abteilungen  und  vollende  die  nadt  langjfthrigera  Streite  erreichte  Becetaung  der 
durch  die  Sehnlordnung  vom  80.  Angutt  1874  neugeschaffenen  ersten  Lateinklaase 
mit  pragmatisch  angestellten  Lehrern ;  di^  1872  vorgenommene  Umwandlung  der 
isolierten  Tjriteinschnlen  Hiirghanson,  Kaiscrslautorn  nnd  Landau  in  <1pr  Pf \k 
desgleichen  1880  dor  isolierten  Latein-ichule  Neiustadt  a.  d.  Haardt  in  vollstandigo 
Studienanstalten;  das  1880  neu  errichtete  humanistische  Nene  Ojmoaaiam  in 
Begensburg;  dwfflmchmi  1886  das  Nene  Gymnasium  in  YfiMmg,  1887  das 
Luitpoldgyninasium  ia  MaaohM,  1889  das  Neue  QTnuUMun  in  Nürnberg,  1890  das 
Neue  Gymnasium  in  Bamberg;  die  Neuerrichtung  mehrerer  isolierter  Latein- 
schulen; die  mancherlei  Umbauten  nnd  Neubauten  hnraanisti^chcr  üntenicht^- 
anstalten;  die  organisatorischen  Ue^timmungen  für  den  Turnunterricht  vom 
5.  September  1872  u.  s.  w. 
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Wm  voa  «11  dem  wat  dia  InitiatiT«  vnd  maf  di«  Arbeit  dM  Hiaiiteriftl- 
rtfermiBB  Dr.  Owhrl  BurBcksnl&hMB,  wm  auf  andere  Qiielle&i  das  anwMoh'eiden, 
wird  «oU  siemaad  melir  im  stände  sein.   Ein  gowiebtiges  Wert  nutsusprechen 

hatte  er  bei  aüem  und  zwar  in  der  Regel  ein  weit  {gewichtigeres,  als  zeitweise  in 
Lehrerkreis-en  angenommen  wurde.  Auch  die  Tbatsoche  wird  kaam  angezweifelt, 
geschweige  d«aii  bestritten  werden,  dafd  er,  galt  es  die  Forderung  der  huraanistischen 
Stndiea  oder  unserer  Standennterenen»  wo  nnr  einige  Anariebt  anf  Erfolg  wahr- 
tnnelinien  war,  aeiii«i  EiaOelSi  ateta  an  ottseKem  Woble  geltend  machte  nnd  deb 
er  SU  unsem  Gunsten  errielte  Vorteile  jedesmal  mit  der  herzlichsten  Anteilnahme 
begraiste.  Von  dem  Danke,  den  Wotfg.  Bauer  in  den  oben  angeführten  Worten 
snm  Auadmck  brachte,  gebührt  t.  Giehrl  ein  sehr  beträchtlicher  Teil. 

In  Sachen  der  Organisation  des  Unterrichts  war  er,  um  auf  seine  ein- 
•olifi^ge  Stellungnahme  Qbenugehen,  schon  sdner  Katar  nach  konservativ, 
jedoeh  niobt  derart,  deCi  er  eicb  aotwead^ea  Ken«nugeti  bartniekig  ver^ 
lebloMen  hätte.  Oleich  bei  der  Übernahme  de;«  Referatei  machte  er  kein  Bebl 
aus  seiner  Anerkennung  einer  in  gar  mancher  Beziehung  bestehenden  Verbesscmngs- 
bedfirftigkeit.  Es  war  mir  ein  glücklicher  Zufall,  dafj  in  den  Schuljahren  1868/69 
und  1869,70  sein  ältester  Sohn  Joseph,  ein  Knabe  von  hellem  Kopfe  und  dabei 
ftuJiient  brav  und  strebsam,  die  swei  nnteitten  Lateinkbueen  de«  Maxtmilian«- 
gymaanaoH  beenebte,  deren  Ordinaritts  ieb  damali  war.  Der  frenndliobe  Herr 
Ministerialrat  lieb  moh  niebt  allein  mit  dem  jnngen  Lehrer  in  manobe  lange 
Unterredung  in  Schulfragen  ein,  er  suchte  sie  sogar.  Dabei  erwiei^  er  pich  nie 
als  ein  prinzipieller  Gegner  von  Reformen,  aber  zuwider  war  ihm  alles,  worin  er 
eine  Schädigung  der  humanistischen  Studien  an  unseren  Gymnasien  erkennen  zu 
mfl«ea  glaubte,  tief  snwider  die  stürmische  und  mitunter  gehässige  Kampfweitie» 
in  der  da  nnd  dort  Beformen  uigpstrebt  wnrdfta.  Der  mbig  abwBgende,  fiber- 
stQrzenden  Neuerungen  gegenüber  weit  mehr  snm  Retardieren  ah  zum  Mitthun 
geneigte  juristische  Ministerialreferent  wurde  nnr  zu  bald  der  Zielpunkt  heftiger 
persönlicher  Angriffe  einer  übereifrigen  Pre.«e.  Diese  rauf^iten  seibat  eine  so  fried- 
liebende und  versöhnliche  Natur,  wie  v.  Giebrl  war,  verbittern  und  haben  in  ihm 
in  der  That  für  seine  übrige  Lebenszeit  einen  wermuthaltigcn  Nachgesobmack 
binterlanen.  Mnbte  deeb  der  mit  Anerkennoog  verdienenden  laebUeben  Ver- 
atändni«e  ausgestattete,  vom  reditefaeten  Willen  beaeelte  und  anm  Wohlthun  fast 
im  übermale  hinneigende  Ministerialrat  damaU  auch  an  der  eigenen  Person  die  alte 
Wahrheit  gar  vielfach  erproben,  d.ifs  (gelbst  unter  dem  Schein  der  Such lichkeit  auf- 
tretende neue  Tendenzen  von  Selbstüberhebung  und  Eigennutz  nicht  immer  rein  ge* 
halten  werden,  ja  sogar,  was  schlimmer  ist,  mitunter  auf  Kosten  der  Ehre  dei  Neboi- 
wene^en.  Wir  iltesen  Scbnlniniiflr  erivBern  vnt  reobt  wobl,  wie  et  in  jener  Zeit 
niebt  na  Stimmen  naagdtn»  die  in  Hiniiterialrat  v.  Giehrl  „dae  alte  Qjatem'  ver- 
körpert wähnten  und  schonungslos  an  ihm  zerrten ;  wir  erinnern  uns  aber  auch,  wie 
er  diesen  Schmähreden  stets  mit  Würde  »jocrenüber  stand,  und  wie  ein  mit  nichlen 
unbeträchtlicher  Teil  unserer  Standesgonossen  jenes  Gebahren  überlauter  Dränger 
unverhohlen  verurteilte.  Dafii  v.  G  i  e  h  r  l  s  unverkennbare  Sachkenntnis  und  «ein  nu* 
beogiamei  Oereebtigkeitsgefttbleehon  in  jenen  entea  Jabre»  «einer  Antefttbnrog  tiefe 
von  ona  an  aolHebtigen  Yerehrem  eeiaer  Peram  gemadit  baben,  iet  doch  wobl 
eine  Tbatiache,  die  niemals  hatte  angestritten  werden  sollen,  die  aber  auch  heute 
weniger  mehr  bezweifelt  wird  als  ehedem.  Allerdings  ist  dabei  nicht  z«  leugnen, 
dftli  e«  nicht  Fref« timmen  allein  waren,  deren  Anprall  sieb  gegen  v.  Giehrl  richtete. 
Bluter  t  d.  iMyer.  ayauiislaliobiilw.  XXtX.  Jsbrgang.  39 


Geriet  er  ilocb,  um  mir  eines  nioht  anerwähnt  zu  lassen,  damals  anch  ander- 
■weitig  in  einem  liier  nicht  näher  zu  erörternden  Falle  in  einen  derartig  inten- 
siven Konflikt,  dal'd  er  ihm  als*  Vater  sehr  am  Herzen  liegende  Wünsche  den 
InteresBen  des  Referatsdienste»  zum  Opfer  zu  bringen  nich  veranluf-.t  erachtete. 

Die  Angriffe  der  Ptem»  weren  tob  mehrerea  Seiten  ausgegangen,  r.  Giehrl 
itaad  eeepitor  feit»  daT«  lie  taageiaiDk  »uf  e  i  n  e  n  Orgnniantor  snrSeknifllhreii  eeien  $ 
über  diesen  pOegti^  er  nch  in  yertrantem  Gespräche  recht  rückhaltlos  zu  ergehen* 
Ob  er  hiebei  im  Rechte  wfir,  mn-^  dahinge-tcllt  bleiben  ;  gewifi  ist  indes  das  eine, 
dal':!  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  dem  juristischen  Ministerialreferenten,  er 
mochte  Giehrl  oder  wie  immer  heiligen,  wuchtige  Angriffe  nicht  erspart  bleiben 
kennt» ;  gingen  sie  aieht  von  da  aas,  so  wftren  de  von  andeiewolier  gekonmten. 
Die  Jahre  1869 -7S  waren  nnleogbar  die  nnmntreieluten  aeinea  langen  und  an 
Erfahrangen  so  reichen  Amtslebena. 

So  kam  es,  dals  ihm  der  ncngcscbaffene  Ob'^rste  Schalrat,  von  dessen 
Gründung  er  vorerst  wenig  hatte  wissen  woHea,  nunmehr  thatsäcblich  al»  eine 
förmliche  Erlösung  erschien,  wie  er  später  andern  und  mir  oft  genug  gesagt. 
,^Uei  OeliBnige",  &tt£ierte  tieli  dnmal,  „dae  Mher  mir  ao  lienilioh  alkin 
safiel,  verteilt  aich  jetet  anf  mehrere,  mid  in  der  Regel  komme  ieh  dabei  am  harten 
wog".  Indes  war  dies  keineiwega  der  einige  Grund,  der  ihm  die  Institution  dea 
Obersten  Schiilrates  aUra&hlich  geradezu  Heb  machte.  Er  hatte  die  Geniigthumig, 
da.U  auch  jetzt  nicht  alles  nach  aller  Leute  Wunsch  ging;  er  lernte»  in  diesem 
Kollegium  Männer  kennen,  die  er  aufrichtig  verehrte  und  unter  Ueaeo  er  im 
nftheren  Verkehre  peraOnliehe  Freunde  iiuid;  er  aah  aerae  alladtiga  Bildung,  seine 
Ikehmftnniaehmi  Kenntniaae,  aeine  ürteilaaieherheit  und  aeine  Gewandtheit  in  Dingm 
formaler  Natur  anerkannt ;  er  wuf^ite  ho  die  Stellung  und  daa  Ansehen  des  juristischen 
Ministerialreferenten  g]"ii  klich  zu  wahren.  Vorzugsweise  kam  ihm  hiebci  zu  statten 
sein  gerader  und  offener  Sinn,  sein  üpbpn^wiirdige«  Naturell,  sein  achtunggebietendes 
philologisch-historisches  Wissen,  seine  bewunderungswürdige,  durch  ein  mehr  als 
gewShnlieh  glQcklichea  Gedftehtnia  gefScdarte  Kennkoie  dea  gymnaaialen  Lehr^ 
peraonalee  und  der  an  dem  einaelnen  Anatalten  beatehenden,  ao  mannigteeh 
beschaffenen  Verbältnisse.  8o  blieb  aeine  Stimme  viel  häufiger,  als  mehrfach 
geglaubt  wurde,  nach  wie  vor  au-sschlaggebend.  Bei  der  philologisch-historischen 
Hauptpnlfung,  eben>io  bei  der  Hauptprüfung  für  das  Lehramt  in  den  neueren 
S{frachen,  ferner  bei  den  gleichen  Arten  des  Spezialexamens  und  bei  den  zahl- 
vmohen  Kommianonareiaen  auohle  und  fand  t.  Giehrl  imoMr  wieder  Gelegenheit, 
aein  einaohlSgigea  Wiaaea  eowohl  in  emgen  ale  aueh  in  bereidiem.  AUe,  die 
Gelegenheit  hatten,  ihn  ala  Yoniteenden  bei  der  Maturitätsprüfung  zu  verehren, 

rühmen  wohl  ausnahmslos  nicht  aHein  seine  Geschäftsgewandtheit,  sondern  auch 
seine  Vertrautheit  namentlich  mit  lloratius  und  Curtius,  mit  Homer  und  mit 
Sophokles,  nicht  minder  sein  gleich  weit  wie  tiefgehendes  Wiasea  w  der  Geschichte 
und  in  der  franaOitaehen  8pra^  Ba  waran  diia  nidit  etwa  blof«  arfrenlioha 
Reminiacenaen  aua  einer  gewimeuhaft  auagenfttiien  gymnaaialen  Studienseit,  andi 
nicht  blofj  der  aus  seiner  ÄmtstUUigkeit  sich  ergebende  Gewinn  ;  der  gereifte  und 
nicht  minder  der  alternde  Mann  war  in  seinen  .Mul^estunden  auf  diesem  Gebiete 
noch  immer  unablässig  thätig.    Als  er  in  Speier  bei  der  Abiturientenprüfung 

den  Vorsitz  führte,  gestattete  ich  mir,  ihm  ob  seiner  einschlägigen  wütsenschaft- 
liehen  Emntniaae  meine  Bewunderung  auszusprechen.  „Daa  kommt  daher",  war 
die  kune  Antwort,  „dafi  ieh  die  Zeit,  welehe  andere  in  Kalfoe-  und  Wtrtahftneera 
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sabringen,  auf  diriee  Dinge  verwonde".  Bei  der  Beratung  der  ScbulorUaung  vom 
23.  Jutt  1891  ergftb  «ieh  «iiie  lebhAfle  Debttte  dftrttliw,  ob  im  §  38  ZiE  S  llt  b 
die  Vonebrifl  „Obenalmiikg  und!  Erklärung  einer  noeb  nieht  geleaenen  Stelle  des 

Homer"  aufgenommen  werden  roJIo  oder  nicht,  v.  Giehrl  war  es  TÖlHg  un- 
%-pr8t5ndlich,  daf-i  hieraus  einem  dea  Reifezeugnisses  wradigen  GYrnnasiasten  irj^oiid- 
weiche  Schwierigkeit  entstehen  künnte,  und  er  aetate  die  Bestimnuing  durch. 
£s  »erdient  angefügt  zu  werden,  dafi  er,  in  der  Pbilo^pbie  wobi  bewandert, 
noch  xwei  Monate  vor  seinem  Ableben  mit  den  wiederholten  Stadium  von  Goethes 
Paust  nach  Schrflers  Ausgabe  eifrig  besehiftigt  war. 

Solcher  Tüchtigkeit  konnte  die  verdiente  Anerkennung  nicht  ausbleiben.. 
Am  Neujahrstage  1872  erhielt  Giehrl  das  RiHrrkreuz  I.  fvlas-se  d.^s  Yerciien.stordens 
vom  hl.  Michael,  1875  das  Ritterkreuz  der  i  i/crischen  Krone  und  damit  den 
perftünlichen  Adel.  Itu  Jahre  18S2  wurde  ihm  anläi'slich  des  ;)ÖOjäbrigen  Jubiläum« 
der  Univenjtftt  Wttrtburg  eine  Ehrung  su  teil,  die  ihm  hoher  stand  ale  manche 
andere:  er  wurde  von  der  dortigen  philosophisohen  Fahultät  honoris  causa  som 
Doktor  der  Philosophie  ernannt.  Das  Diplom  enthält  die  ebenso  lutveSiBnde  als 
ehrenvolle  Motiricmog; 

Au.spiciia  eummis  augustisaimi  Bavariae  regia  Ludovici  II.  ex  deereto 
ordinis  pbilottopborum  academiae  Juliu-M.aximiUaneao  —  in  virum  arti- 
bus  elegantiboa  et  ingenois  mazime  deditum  Josephum  de  Criehrl , 
consiliarinm  n^mini  snmmo  Bavarioo  rerum  scholastiearum  adseriptum» 
studio  indefesso  atque  raaxime  salutari  per  multoa  anno«  in  Bcbola« 
sriperiores  Bavariae  conlato  conspicuum,  honoris  causa  doctoris  philosophiae 
nomeu  ac  dignitatom   altero   diorum    festorum,   quibus   haec  academia 
saecula  tria  feliciter  peracta  summa  laetitia  celebrabat,  contaiit  Mar- 
tinns  SehnnSf  liteiarum  et  gmeearum  «t  romanarum  profesM»r  pu- 
blieuB  Ordinarius»  b.  t.  deoanus. 
Andere  Auszeichnungen  liefnen  nicht  lange  auf  sich  warten.    Im  Jahre  1883 
erhielt  er  das  Komturbreuz  des  St.  Michaelsordens  tmd  am  letzten  Neujahrsabende 
seines  Lebens  da«  Komturkreuz  des  Verdienstorden»  der  bayerischen  Krone,  die 
erste  und  höchste  aller  Aufzeichnungen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  verlieben 
wurden.  ..Gebe  Gott",  sagte  er  in  smer  Fkeude.  „dab  es  ein  glAcUiehes  Omen 
fUr  das  neue  Jahr  smn  m<^!** 

Das  Wirken  eines  Beamten  ist  teils  naturgemäfd,  teils  aber  auch  mehr  als 
es  scheinen  mag,  durch  zarte  Fäden  mit  seinen  religiösen  nnd  politischen  An- 
schamintTr-n  vfsrknüpft.  Wullen  wir  den  Ministerialrat  Dr.  v.  Qiohrl  recht  er- 
kennen und  verstehen,  so  dUrfen  wir  an  diesen  Seiten  nicht  als  iinbeacbteten 
Torflbergehen. 

Dr.  T.  Giehrl  war  nieht  blo£i  von  Geburt^  sondern  auch  seiner  vollen  Ober- 
zeugung nach  Katholik.  Ale  in  doi  siel^iger  Jahren  die  Wogen  hoch  ging-^n, 
liefs  er  sich  in  dieser  seiner  üherzengnng  nicht  einen  Augenblick  irre  machen, 
was  bei  der  damals  gegebenen  Lagn»  in  derselben  Stellung  nicht  jeder  Gleich- 
gesinnte fertig  gebracht  hätte.  „Wie  glücklich  bin  ich",  äufserte  er  sich  mir  1883 
gelegentlich  der  Zuweisung  der  Funktion  eines  Generalsekretärs,  „dafii  ich  dieess 
Amt  nicht  damals  inne  hatte  und  ao  nijbt  Erlasse  mituntersdehnen  mubte,  die 
meinen  Anschauungen  so  sehr  widenprachen !"  Binselheiten,  die  er  hiebet  im 
Ange  hatte,  namhaft  zu  machen,  nnterbleibt  beswer,  weil  es  sich  nicht  ziemen 
will,  am  frischen  Grabe  des  ausnehmend  Friedfertigen  an  heute  noch  heikle  Zwistig- 


600 


koten  bUmt  su  «rinneni.  Docb  ww  «r  UA  aller  AnhingUchkait  oad  TWoe  {Dr 

seine  Kirche  gegenüber  Ändenigläabigtll  peinlich  gewissenhaft  iolenuit  Kein 
Lehrer  der  protestantischen  Konfession  wird  Klage  zu  erbehon  vormöc»en,  dafs  er 
bei  Ministerialrat  Dr.  v.  Giehrl  nicht  dip^elbe  Wertschiitzung  gefunden  habe,  die 
er  vüD  einem  Referenten  seiner  Konfei^aion  hätte  erwarten  können;  keine  MaT^- 
nahme  ging  von  Oi«hrl  au,  die  auf  ugond  elae  Scfaftdigung  brndiügter  pro- 
tMtaatiiehar  IntarMwa  aneh  aar  im  leiMatea  alif«ii«ti  hilto.  „Wir  lebea  in 
einem  parit&tiMheii  BfeMle;  allt  habm  gleiobft  RechW  war  ihm  eia  imaBtattlMyrev 
Grundsatz. 

An  )io':tischen  Kämpfen  beteiligte  sich  Dr.  v.  (xichrl  nicht.  Zu  einer  eolchea 
Beteiligung  fand  der  viel  in  Ansprach  genommene  Beamte  nicht  aUeio  keine  Zeit, 
m»  widoilrriita  snaem  ganzes  Wamh.  Hit  dea  iwuttttoa  FaMm  aeüiM  H«raea« 
Bajer  begaflgte  «r  rieb,  in  OfFentltehcn  Leboa  Mtama  Könige  oad  dem  engeren 
Vaterlande  seine  volle  Kraft  widmen,  OlMch  warm  fühlte  er  fQr  Deutschlands 
Wohl  und  Machtstellung.  In  seinem  ganzen  Amtsleben  werden  nicht  allzuviele 
Wochen,  vielleicht  Tage,  vergangen  sein,  an  denen  er,  gestattete  es  seine  dienst- 
liche Thätigkeit  irgendwie,  sich  nicht  mit  der  deutschen  Üe«chichte  oder  mit  der 
Oflidiiebte  eeine«  engeren  Vaterlandes  beechftftigt  bfttte.  Wo  er  amtlich  eine 
Vemaelilliugnng  oder  einm  meohanitdien  Betrieb  dieies  Untenriobteiweigei  wahr- 
zunehmen  glaubte,  konnte  er  besonders  ärgerlich  werden.  Hatte  er  es  doch  atlf 
diesem  Gebiet«  7.n  einem  ffii  einen  Maan,  der  aidit  Historiker  vom  Fache  war, 
meisterhaften  Wis.sen  gebracht. 

Unde  abii,  redeo.  Zu  den  für  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  Beamten 
bedeatanfiyollen  FIden,  von  denen  oben  die  Bede  war,  ifthlcn  gar  oft  nnd  nicht 
eelten  voraogtweiie  auch  di«tjenigen,  welche  defa  ans  der  Gesfealtang  seines  Familien- 
lebens wie  von  selbst  herausspinnen. 

Am  16.  Juli  IS.'i'l,  also  wenige  Wochen  nach  seiner  ersten  Anstellung,  ver- 
niihlte  sich  Landgerichtsas^tessor  Giehrl  mit  Anna,  der  ältesten  Tochter  des 
damaligen  Staatsministers  der  Finanzen  v.  Aschenbrenner.  Mit  ihr  lebte  er 
bis  an  seiaem  Hinscheiden  in  glückliebster,  mit  acht  Kindern  geBegneter  Ehe. 
Nor  fünf  derselben  blieben  den  beiden  Gatten.  Aber  auch  anfterdem  weebselten, 
wie  wohl  überall,  sonnige  Tage  mit  dttster  umwölkten.  Ein  schwerer  Verlust  war 
für  Giehrl  das  Ableben  seiner  teueren  Mutter,  ein  gleich  schwerer  der  Hingang 
seines  Brudert;  Rudolf,  des  tretiesten  Jugendgefährten  und  des  engstverbun denen 
Familiengenoasen.*)  Die  reiche  Liebe,  welche  „Vater  Giehrl",  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  sonst  im  häuslichen  Kreise  der  Seinigen  spendete  nnd  empfing,  nnd  die 
reinen  Freuden,  welche  ihm  dort  geblüht,  gebdrai  ja  wohl  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Lebensskizze.  Nur  jener  begltldkenden  Tage  sei  namentlich  gedacht,  die 
er  Jahr  nm  Jahr  in  der  kurz  zugemessenen  Zeit  seiner  Erholung  fand,  wenn  er 
mit  den  Scinigen  bina;ifgP7,ngen  war  in  den  ihn  vorzugsweise  anmubfnHen  schönen 
isaiwinkel  nach  Tölz  und  i^enggries,  wo  ,,der  Herr  Kai  aus  München"  secb^und- 
swanzig  Jahre  lang  eine  allbekannte  und  allgeschätzte  Persönlichkeit  war.  Dort 
konnte  er  nach  Heraenslnst  dner  Liebliagsbesehftftigung  nachgehen,  die  er  sieh 


•)  T^u^lolf  Oleh  rl,  dt'rl'^lSln  MÜDchen  am  dtmtllgon  .Klten,  lett  Wllhelms-Oyrnnaalnm 
anter  Bektor  Frötallob  dM  Belfezeagnia  erhielt,  w»r  TermäliU  mU  Bmlile,  einer  jüugerro  ToobM« 
dw  atoat— liilifü  A*«h«ttbr»ttiie>,  «eleh«  ai«ih  spiter  unter  dm  Xima  wTS&te  Mmmj" 
mla  JuRendscbrifUtellcrln  einen asmllsAMl  Ba(  «TVO»!!«»  kat.  Bttdolf  ilirl»  1S76  «1»  BflUrktfeitollM« 
»saeiaor  a.  D.  ta  Müncbea. 
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in  nennensirerter  Ausdehnung  zu  MQnchen  leider  versagen  mn&te:  hinznwandem 
über  Wiesenaiien  und  Bf>rgmatt«n  und  m  botanisieren.  Sein  ^nzes  reiches 
Geoiüt  öffnete  oicb  in  den  blumigen  üalden  im  Angesicht  bewaldeter  und  felsiger 
Bergeshöhen.  Es  mag  hier  eingeächaltet  sein,  dal«  wir  1888,  ab  ich  ihn  an  einem 
b«rrli«h6a  Angiuttage  von  Aanwtjlcr  «nf  den  TnÜBla  nnd  hinfiber  auf  den  Bell' 
berg  be^eitete^  hm  mr  BQokkehr  zu  unMzean  Anigangspankte  für  die  etwa  vier* 
stündige  Tour  nahezu  einen  vollen  Tag  brauchten,  nicht  als  ob  dem  Hochbeglückten 
der  Weg  Beschwerden  bereitet  hätte,  sondern  nur  darum,  weil  er  auf  ihm  kaum 
ein  paar  Viertelstunden  zu  bleiben  vermochte.  Immer  fand  er  wieder  Neues  and 
immer  noch  SebSnere«,  so  daCi  es  schlieJjlich  einen  Strau£i  gab,  der  sogar  v.  GUehrle 
in  dieeen  Punkte  bekannter  ÜnenftttUobkeit  bedenUieh  grolk  ward«.  Trotidem 
brachte  er  es  in  AnnweÜer  nor  eobwer  Aber  sich,  einigee  auniaolMiden ;  allee 
übrige  mu£}te  mit  nach  Speier  und  von  da  nach  München.  Ebenso  zog  man  in 
Tölz  und  Lenggries  alltäglich  nach  Hanse.  Hier  folgte  dem  dnlce  das  utile,  näm- 
lich ein  eingehendes  Studium  an  der  Hand  bilderreicher  botanischer  Bücher. 
T.  Oiehrl  konnte  auf  keinem  Gebiete  tändeln.  So  brachte  er  ee  denn  auch  in 
der  Botanik  sn  einer  ecetatmlicben  SioberhMt^  jedem  Btttmeboi  nnd  gar  vielen 
Griechen  den  rechten  Namen  zu  geben  und  deren  Lebensgeschichte  mit  der  ihm 
eigenen  Natürlichkeit  und  Anspruchsloaif^kf it  zu  erzählen.  Wollten  ihm  Kindf^r 
und  Enkel  eine  rechte  Freude  machen,  so  hatten  sie  es  leicht:  »ie  brauchten  nur 
mit  einem  Busch  von  Blumen  an  ihn  heranautreten.  Noch  an  seinem  Kranken- 
bette  prangten  mehrere  edUfne  Bouquets,  die  et  ebb  mit  «lieiMffl  Qeeehmaek  ane 
den  gespendeten  Feldblumen  geordnet  hatte. 

Es  ist  nicht  eben  leicht,  einem  Mann»  den  wir  liebten  und  ehrten,  der  nns 
711  wilrmstem  Danke  verpflichtet  bat,  ein  wenn  auch  noch  so  bescheidenes  Erinnerungs- 
blalt  zu  schreiben,  weil  die  Gedanken  nur  gar  zu  gern  immer  wieder  in  jenen 
Ton  verfallen,  der  uns  die  Feder  weiter  zu  führen  so  sehr  erschwert.  Allein  es 
iet  nicht  bloAi  tief«  Traner,  es  ist  auch  Erbannng,  was  eieh  une  am  Krankenbette 
nnd  am  Sarge  dee  Ifiniitexiatraiee  Dr.  t.  Giehrl  gebieteriieh  anfdrftngi.  Darum 
sei  hier  auch  dieser  schwertten  Tige  in  freilich  tngleioh  mit  Wehmnt  gemiiehter 
Ebrerbietung  f^edacht. 

Schon  die  Freude,  welche  die  hohe  Ordensauszeichnung  am  letzten  Neujahrs- 
abende im  üaus  gebracht,  blieb  keine  ungetrübte.  Bereit«  zeigten  sich  in  den 
Zagen  dee  Slteeten  Sohnes  Joeeph,  des  angesehenen  Xlaviervirtnoeen  and  ProfeMOie 
an  der  K.  Akademie  der  Tonknnat,*)  die  anverkennbaren  Spuren  einer  eraeten 
Erkrankung.  Was  das  geängstete  Yaterherz  zu  glauben  lange  sich  sträubte,  war 
zur  unabweisbaren  Wirklichkeit  geworden.  Der  treffliche  S  ihn,  seit  den  Kind(^r- 
jahren  der  Stolz  der  Familie,  der  Liebling  aller,  die  ihn  kannten,  krankte  an  einem 
schweren  Herzleiden  dem  erbarmungslosen  Tode  entgegen.  Und  noch  war  das 
Bitterste  nicht  flberetanden,  da  eank  andi  der  Vater  ante  &ankenbeti  bi  den 
ersten  Tsgen  dee  Jidires  hatte  er  den  eastrengenden  Beratongen  des  erwdterten 
Obersten  Schulrates  über  mandherlei  zur  angebahnten  Schulreform  Gehöriges 
boigewohnti  Damals  drohte  seine  sonst  so  geflbte  &alt  warn  erstenmal  sn  erlahmen. 

*)  V.  Oielirl  war  es  Mlaf^rziHt  ein  II<>r;rensanlteg«n,  dkfB  sein  Tlelvenproolientlor  Jn»«;  )!. 
d«msU  StadleroodM  ma  dar  Ualvenitit  Mäachen.  dt«  JorisUsob«  oder  dl«  phaologt«oba  L«un>»ba 
«tBscklsff«.  Obwulü  mlht/t  «In  MBfUdUier  Xennw  uil  wMnwr  Pmad  dsr  Mmlk.  fftito  «r  «tob 

t1och  nur  nach  Unpem  und  energtuchem  WiderHtrr^  "n  !<  ni  un"beng«ftmen  Willen  ilo»  Sohne«, 
•■b  aleb  ab«r  für  dieae  Nftcbgleblgkelt  durch  die  »11«  Erwartung  übertreffenden  Erfolge  des 
mXbtn  jslehlleh  btloiut. 
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Kwcs  naeUwr  wmffim  asb  ftvch  Eraeliei«nngeik  von  Mag^indigestioneD,  die  erst 
Boch  als  StöruBgen  harmlo'scr  Nntur  betrachtet  wurden.  Bodt^nklicher  machte  die 
Angehörigen  eine  ticktliche  Abnahme  der  Kräfte,  ohne  duh  hiefQr  ein  genügender 
Grund  an  ertehen  war.  Ui^achtet  diene!  kränkelnden  Zuftandee  ^ng  v.  Giebrl 
doch  tti^lieh  NiiMB  Am^gflseUta  uaA  bis  cav  19.  Min,  ui  wabhom  Tt^  er 
mek  YW  der  Zeit  tm  dem  Bmeu»  wcgbcgab,  nm  e»  tdeht  wieder  «u  betreten,  m» 
iMier  StAtte,  in  weleber  er  während  eoiMl  gnsen  Manneslebens  so  viele  Arbeit 
und  so  reichen  Erfolg  gefunden,  wo  er  in  den  groisen  AktenitOtieii«  die  alljährlich 
durch  aeine  üan'l  gingen,  über  soviel  Glück  und  «ovicl  Weh  rorbcroitend  zu 
entscheiden  hatte  und  mit  soviel  Treue  und  Anteilnahme  entschieden  hat.  Schon 
wenige  Tage  daiftof  seigten  eieh  Sjmptome  einer  schweren  Magenerkrankung,  und 
«r,  der  i&  leiBeB  gaten  Tegea  m  beeeheideaen  knlimriedMi  GealliieB  xmd  an 
«iiuni  Glftflchen  HK^wilEer"  in  aller  Mftfügkeit  eine  tolobe  Freude  ftnCiern  iind 
ihnpn  mit  seinen  aus  Horatius  jederzeit  zur  Verfügung  stehenden  Sprüchen  eine 
so  erquickliche  Würze  zu  geben  verstand,  er  v>'ar  jetzt  noti^edrungen  auf  eine  „kläg- 
liche Nahrung",  wie  er  gelassen  wiederholt  klagte,  verwiesen.  Ernst  und  emeter 
mild»  fttr  die  bedrftngte  Familie  die  Lage.  Vier  Wochen  lang  rang  der  idiwer 
bnuibe  Sohn  mit  dem  Tode;  der  YMer  wir  Mit  eigttM  XrMinnlager  gaftwelt. 
so  daß  keiner  mehr  den  andern  zu  sehen,  xu  sprechen,  eu  trC^ten  vermochte. 
Am  24.  April  hattf»  der  35jährige  Sohn  seine  Leidenszeit  überstanden.  Die  Kunst- 
welt Münchens  und  weit  darüber  hinan«  betrauerte  in  ergreifenden  Kundgi^bungfn 
den  vorxeitigen  Verlust  eines  guttbegnadeten  Künstlers,  der  kranke  Vater  aber 
in  sfenmnem  Schmena  den  innigät  geliebten  Sohn«  den  er  niebt  mebr  wr  liUten 
Babeelltte  begleiten,  jn  niebt  einmnl  mebr  cehea  konnte.  QvoAe  Bohmerain  bnhcn 
keine  Thräncn  mehr.  Indes  ob  er'e  Müdh  nicht  sagte,  der  Tod  Joaephs  hatte  an- 
gleich  »Ipm  Viitei  Jas  Hirz  zerrissen.  Als  Vater  hatte  er  da»  Schwernte  über- 
standen, und  nun  schickte  sich  der  Schwerkranke  an,  mit  christlicher  Ergebenheit 
den  letaten  Zoll  der  Menschlichkeit  zu  entriohten.  Noch  sechs  Wochen  duldete 
er;  noob  llnohorle  brf  den  Trtetungen,  die  ihm  von  allen  Seiten»  ineboeondem  von 
idten  ee&ue  boben  Cbefc  im  Amte  und  »ua  dem  ILteiee  eigner  Amt^genomen  in 
liebevollster  Weise  dargebracht  worden*  ibm  und  den  Seinigen  manchmal  ein 
Flfimmchen  Ton  Hoffnung  auf.  Es  war  dies  eine  seiner  Charaktereigenschaften, 
die  ihn  bis  zur  letiten  Stunrlo  nicht  verlief« :  er  konnte  rasch  recht  schwarz  sehen, 
abdr  noch  rascher,  seigte  sich  irgend  eine  hellere  Seite,  wieder  recht  rosig.  Ais 
ieb  ihn  «m  22.  liu  nm  lekiten  Male  mh»  war  er  anffilllig  gater  Dinge.  Üb«r 
Joeepbe  Verinit  gleitete  er  fohmembeiiegt  mit  einer  gMcbiekfcen  Wendung  eebneU 
hinweg,  sprach  dankerftlUt  desto  liager  von  dem  Wohlwollen,  das  ihm  sein  hoher 
Anitavorstanc!  zu  teil  werden  lasse,  verbreitete  sich  über  seine  för  die  Urlaubaseit 
gofafeten  PliinL.  über  die  bevorstehenden  Arbeiten  Hlr  die  Herstellung  des  Budgets 
und  über  die  im  Herbst  aheuhaltenden  Lehramtsprüfungen.  Es  thue  ihm  leid, 
niebt  wieder  Lenggrine  anbnobea  in  kAnnen.  wo  ihn  jeder  Tritt  Weges  an  Joee|»b 
erinnern  wSrdo;  indee  werde  mtk  eebon  ein  änderte  geeignetes  Piltaeben  finde«. 
So  sehr  wnCtte  er  sich  noch  zwei  Wochen  vor  seinem  Hineebmden  aus  allem 
Grame  über  d^n  dahingeschiedenen  Sohn  \md  aiiA  den  ao  Ometen  Kraakbiits* 
erschaiauBgen  an  sich  selbst  emporzurafTcn. 

Aber  auch  der  letzte  Rest  von  Zuversicht  mul^tc  nunmehr  bald  scuwinden. 
Der  b«ige«>gene  Avat  Iftr^Magenkrankheiten,  Herr  Dr.  Crämer,  sollte  Recht  behalten : 
ein  nnbeübar  aloh  entwiokelndei  Magenleiden  lOaebte  dem  gottergebenen  Hanne. 
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nadidein  noch  Se.  Excellenz  der  Herr  Erzbischof  Tboma  und  Herr  Stadt- 
pfarrer Huhn  den  letzten  £rei"UMbeii  BentAud  gekklei,  am  7.  Jam  abendi 
Dhr  das  Lebenslicht  aus. 
Au&ichtige  und  warme  Teilnahme  wurde  dtf  tieftnuierikdeii  Witwe  und 
ihten  Kuidani  m  teil,  reulw  Ebmagm  dem  edlea-  Vetblioheaieu  Dem  Sarge  folgte 
nteh  dm  Söhnen  und  n&eheten  Verwandten  Se.  Ezcellens  der  Herr  Staateminiater 
Dr.  T.  M  ü  1 1  e  r  mit  den  sämtlichen  Miniaterialbeamten  seines  Bessorts  und  den 
Mitgliedern  des  engeren  Obersten  Schulratea  in  Galauniform,  femer  eine  grofse 
Anzahl  von  Lehrern  humanistischer  Gjiuuasien  aus  nah  und  lern,  nicht  minder 
zahlreiche  Freunde  und  Verehrer  des  allverehrten  Mannee.  Blamen,  die  er  im 
Leben  eo  sehr  geliebt,  eohmQekteB  dae  Ginb  de>  Unveigeliilieben  in  HflUe  nnd 
Ffllle.  ErwUint  seien  nur  die  reichen  Kränze,  welche  die  Beamten  des  Ministeriums, 
die  Mitglieder  des  Obersten  Schulrates,  der  Gymnasiallehrerverein,  das  Lehr- 
pereonal  eines  jeden  der  vier  humsmistischen  Mtinchener  Gymnasien  und  des 
Alten  und  des  Neuen  Gymnasiums  in  Nürnberg  sowie  der  Verein  der  in  München 
lebenden  Oberpfälzer  gespendet  hatten.  Niemand  eoUed  von  der  ernsten  Buhe- 
ctttte  ohne  da«  tiefinnerliehe  BewuJUMin,  dafi  wir  einen  gnten  Ibnn  begraben 
den  Seinigen,  uns  gymnasialen  Lehrern  nnd  nnaeceir  Sadie  freilieli  war  er  mdir; 
Geeegnet  sei  eein  Andenken  immerdar! 

Mflnehen.  MarkliAnaer« 


Xenegter  Verlag  von  Ferdinand  Schon ingh  in  Paderborn. 

in  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  erklärt  und  hrsg.  von  Dr.  P*  Dör- 
wald,  Oberl.  Mit  4  Karten.  2S5  S.  8.  broch.  JC  2.00. 

erstes  Bach.  Erklärende  Am^abe  für  den  Schul*  und  Privat- 
gebrauch  nebst  einer  Einleitung  in  die  Thukydides-Lektfire  von  Prof.  Dr.  F. 
Müller.  Mit  einem  Anbang;  Litteratomachweia  sa  Tbulgrdides.  288  S.  gr.  8*". 
brosch.  JC  2,40. 

—  —  Schnl- Ausgabe.   Mit  Einleitung  in  die  Thukvdideslektiire.  IßQ. 

 Anawahl  aas  den  BUchern  Ii,  2.  Hälfte,  III.  IV.  Y  und  VIII.    Im  An- 

aebluaae  an  die  Schulaufgaben  der  Bücher  1.  II.  1  — tfö.  VI.  und  VU.  Von 
F^of.  Dr.  F«  Miller.  Hit  einer  Binlmtnng  in  die  TIrakTdidee-LektQre.  gebd. 

JL  1,20. 

anggewählte  Briefe.  Far  den  Bohulgebraucli  mit  sachlichen  Einleit- 
ungen zu  allen  Schreiben.  Heranig.  Dr*  A.  Lange^  Oberlehrer.  Mit  4  Fi- 
guren,  gebd.  X  1,40. 

Xenophons  Uellenka,  in  anagewählten  Abeohnitten  mit  ergänzenden  Inhalts- 
angaben nnd  Anmerkungen  f ttr  den  Sebnlgabranoli  TOn  ftof.  Br«  K*  Sacgart. 
  JC  1,40. 

Vertag  von  Eduard  Anton  in  HaU^^  S> 

Darob  alle  BoclihandlQngen  in  besielien! 

BERNHABDY,  G.,  Grundriss  der  griechischen  Literatur, 

I.  Teil:  Innere  Geschichte  der  griechischen  Llteratnr.  'P'inlfitnn''  und 
allgemeine  Uebersicht.)  Fünfte  Bear  bei  tung  vou  ßichard  Volkmann, 
Gymnasialdirektor  in  Janer.  1692.  gr.  8*.  6874  Bogen.  Oeh.  15  Mk. 


Durch  MinisterialentschlielBung  vom  19,  Juni  I.  Js.  zum  Gebrauche 
an  den  humanistischen  und  Real-Gymnasien  zugelassen. 

Joseph  Zitzlsperger, 

Bayerische  Geschichte 

im  engten  ZiisammenhaD^e  mit  der  deiitsflieo  Geschichte. 

10.  vermehrte  Auflage. 
Bearbeitet  von  Otto  X2.ie<ll. 

Preis:  Mk.  2.80. 

Eduard  PohTs  Verlag  in  München. 


B.G.Teubner's  Schülerausgaben  griechischer  u.  lateinischer  Schriftsteller. 

Soeben  erschien: 

Des  Cornelius  Nepos  Lebensbeschreibungen 

in  Auswahl  bonrbfit^t  und  vennehrt 

durch  «iu« 

Vita  Alexauclri  Mag-ni 

TOD 

Dr.  Franz  FUcrner. 
Tex't  —  Erhläritni/vn 

'  DiHenencSunimliing  noll  wirkliclio,.SchUli>r*u»(r«ben" bringen, 
iliv  uurd«B  tMUrfniskeii  drr  Si-liulr  K<'uut(eu  wullru,  liieseo  «bor  auc'i 
nach  •ll(«ti  RicbtuiiKeu,  in  Kiiirioh  tun  k  nud  AuittattuuR, 
III  der  OeKtaltunn  d«t  „Tvxtel",  wie  der  l-'»««unK  der  „Krklaran- 
Kcu",  durch  da«  Yp  rit  1 1«  n  d  n  i  i  f<'jrdiirudn  Heinkbon  wio  Karten  u. 
l'Iiino.  AbbilduHRi-n  u.  SkizEen     Man  TerKleiche  Dr.  F.  Pfiffopn  Aufsata 
..Nrliülrr«U»;r«tirn"  in  den  „.laLrUtichern  für  Philol.  u.  l'Adagug.**  IKi'S,  Uefl  7. 

Unentgeltlich  von  der  Verlagsbuchhandlung  (Lcipilg,  Poitstr.  3)  Exemplare  des 
Nepos  und  SondcrabdrücWc  des  Aufsatzes  lu  Kenntnisnahme  und  Prüfung: 


"^afdjcuüiidj  fut  6t?mnarta(lcn  unö  'güealfcöüfcr. 

©ec^ftc  otrbeffertc  unb  Dtrme[)tte  l^luflatie. 
(Snffinltcnb  (TAltrUcn,  Jafjrcöinfiicu  un&  Junnrin 
ani  htx  Utit-,  i^irt^en:,  ^ittrrattir:  unb  knitft^cfdjidjtr,  btt  SHatljrmattr,  tlftronfoit^ 
..  $^l9flt  ^lirmir,  9{atnrfunbr  unb  ^tof^vapi^it, 
ncbft  cinft  Uber^^t  bcr  ÜJlajV,  ®eiinc^tö=,  Dlünj'S^ftcme  unb  K^ronologic. 
(^d  ent()Qlt  teinru  ßatrnber  unb  bleibt  bat)er  fiii  Unae  '^tit  brauchbar. 
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Aristoteles'  U^iivaimv  noXtreta  nnd  die  bisher  darfiber. 

erBcblenene  litenitar. 

(ForteetzuDg. ') 

Mit  Recht  hatten  Kaibel  und  Wilamowitz  auf  S.  XV  der  Vor- 
rede zu  ihrer  Ausgabe  der  lit^rfViutav  7wohT€ia  des  Aristoteles  bemerkt: 
»nostra  autem  studia  si  quis  continuare  et  superare  Toluerit,  quod 

magno  sane  opere  oplamus  ut  fiat,  ei  necessarium  esse  dicimus,  ut 
nostra  edilione  non  contentns  ipsnm  adcnt  codi  rem  adsidnnque 
et  saepe  iterata  lectione  quid  possit  audori  quidve  neu  pos- 
sit  ipse  experiatur.    Gleichwohl  hat  der  Bearbeiter  der  2.  deutschen 
Ausgabe,  Prof.  Fr.  Blafs,  wie  er  schon  in  der  Voranzeige  derTeub* 
nerischen  Mitteilungen  1891,  S.  98  bedauernd  bemerkt,  seine  Ausgabe 
nicht  auf  eine  eigene  Vergleichung  des  Originals  stützen  können.  Ich 
vermute,  dafs  er.  nachdem  er  im  Fnihjahre  1891  eine  Reise  nach 
Griechenland  unternommen  und  dort  unter  Dörpfekl?;  Leitung  die  Tour 
durch  ilen  Peloponnes  uiilgemachl  hatte,  nicht  alsbald  wieder  an  eine 
Reise  nach  London  denken  konnte.    Allein  aufgeschoben  war  nicht 
aufgehoben.    Biafs  sah  recht  wohl  ein,  dafe  eine  nochmalige  Ver- 
gleichuiig  des  Papyrus  notwendig  sei  und  begal)  sich  deshalb  im 
Sommer  1892  nacli  London.    Länder  war  abor  die  Au><jabo  selbst 
vorher  sclion  erscliionon  unter  dem  Titel:  Aristotch's  noh ii-in  '.Uh^- 
va(wv  ed.  Fr.  Biafs,  Leipzig,  Teubner  189i  (die  Vorrede  ist  im  Januar 
abgefaM)  XXVnt  n.  118  S.  1  M  50  Pf.  (Bibliotheca  Teubnerlana). 
Die  Früciite  der  Londoner  Reise  aber  veröffentlichte  Blafs  in  den 
Jahrbüchern  f.  Philol.  1892  (Bd.  145)  S.  571  ff,:  Mitteilungen 
aus  Papyrushandschrifton  I.  Aristoteles  nohitia  [ithivanov.  Ich  bemerke 
nänilicli  hier  g'leich  im  Voraus,  dafs  die  Blafs'scho  Ansgabe  mir  in 
Verbindung  mit  dieser  notwendigen  Ergänzung  einen  relativen 
Abschlufs  der  Textesconstitution  der  neu  gefundenen  Schrift 
des  Aristot(  los  darstellt    Blafs  erwähnt  zunächst,  was  auch  für 
solche,  die  in  seine  Fufsstapfen  treten  wollen,  sehr  wichtig  ist,  dafs 
das  Original,  wiewohl  imter  Gla^  ind  Rahmen,  doch  recht  erhi^blich 
leichter  zu  lesen  ist  alb  das  Faksimile,  so  dal'»  sich  rasch  erledigte, 
was  ei'  aus  dem  Faksimile  auch  mit  aller  Mühe  nicht  hatte  gewinnen 


ffiek«  XXVm.  Bd.  (1892)  dicMr  BUUter  a  29  n.  S.  86S. 
Blittar  r.  ä.  OfMBMbladMlw.  Xnz.  JakfVMUl.  40 
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köiiniMi.     Die  neuerliche  Vcrijleirlmn;^  dos  Papyrus  oi'ijjiht,  dafs  in 
Bezug  auf  die  Annahme  verschiedener  i Linde  Kenyon  ilecht  behAlt. 
der  behauptete,  4  verschiedene  Hände  hätten  daran  geschrieben,  und 
nicht  Kaibel-Wilamowitz,  die  deren  nur  2  angenommen  hatten,  nament- 
lieh  kann  die  Thatsache,  dafs  col.  20,  Zeile  i28  bei  li  KA  |  EDH  wirk- 
lich eino  noue  Hand  anfängt,  angesiciits  des  Ori^Muals  Iceineui  Zwölftel 
mehr  unterhegen.    Übrigen«  hatte  Blafs  schon  nach  dem  Faksimile 
p.  VII  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  ausdrücklich  hervorgehoben, 
daliä  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten  könne,  das  Buch  sei 
von  4  Händen  geschrieben.    In  dieser  Vorrede  kommt  Blafs  femer 
auf  die  Korrekturen  zu  sprechen  und  stellt  folgendes  fest:  teils  haben 
wälirend  des  Schreibens  die  Schreiber  selbst  ihre  Fehler  verbessert, 
teils  haben  andere  es  nachträglich  gcthan,  jedoch  meist  so  oberfläch- 
lich, dafs  sie  Manches  sieben  liefsen,  was  sie  ganz  leicht  hätten  ver- 
bessern können.  Sodann  unterscheidet  Blafs  5  Arten  dieser  Verbesserungen : 
1.  bisweilen  wurde  über  weniger  deutlich  geschriebene  Buchstaben 
der  gleiche  Buchstabe,  nur  deutlicher  gesetzt;  2.  es  wurde  ein  Buch- 
stabe in  Klammern  gesetzt  und  ein  anderer  darüber  geschrieben,  oder 
auch  einer  in  einen  anderen  verwandelt;  W.  etwas,  was  ursprünglich 
ausgelassen  wurden  war,  wurde  über  der  Zeile  beigefügt;  4.  es  fmden 
sich  aber  auch  einige  Stellen,  wo  nichts  eingeklammert  ist  und  doch 
anderes  darüber  steht,  was  nicht  hinzugefügt  werden,  sondern  das 
Darunterstehende  ersetzen  soll  ;  5.  die  fflnfi     ind  letzte  Art  von  Ver- 
besserungen unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  das,  was  über  der  Zeile 
steht,  auf  beiden  Seiten  von  Punkten  oder  Linie  n  umgeben  ist,  die 
sicherlich  eine  bestimmte  Bedeutung  haben  müssen.  Alle  Stellen  dieser 
letzten  Art  sammelt  Blafs  p.  IX— XI  der  Vorrede  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  satis  apparet,  pro  varia  lectione  haec  omnia  esse  ad- 
scripta,  unde  auctoritas  cormit,  libera  optio  praebetur.   Von  Wichtig- 
keit ist  die  Annahme,  dafs  schon  in  dem  Archetypus,  aus  dorn  der 
Papyrus  abgoschriobon  ^vord<'n  ist,  dieselben  Linien  und  Punkte  zur 
Arnteulung  solcher   variuc  lectiones  sicli  vorgefunden  haben  müssen. 
Dasselbe  mufs  auch  angenommen  werden  bezüglich  einiger  Zeichen, 
die  sich  am  Rande  einer  Zeile  vorfinden,  um  eine  Gorruptel  innerha)t> 
derselben  anzudeuten.    Nach  diesen  Beobachtungen  enthält  die  Vor- 
rede auch  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  der  ,numeri'  d.  h.  jener 
rhythmischen  Gesetze,  welche   Blafs  in  der  Schrift  des  Aristoteles 
vvabrgenonnnen  zu  haben  glaubt.    Man  kann  über  die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Aufstellungen  geteilter  Meinung  sein ;  jedenfalls  bat  der 
Herausgeber  gut  daran  gethan,  da6  er  ihnen  keinen  Einflufe  auf  die 
Geslalinng  des  Textes  eingeräumt  hat;   denn,  was  die  Feststellung 
des  Textes  anlanjit,  so  verlährt  Blafs  äufserst  konservativ,  indem  er 
nur  ganz  si(  lieren  Verbes.serungen  Anrnahmo  in  den  Text  gewährt, 
dagegen  werden  in  dm  kritischen  Noten  alle  bisher  verötfenllichtcn 
Konjekturen  mit  möglichster  Vollständigkeit  verzeichnet  und  zwar  war 
der  Herausgeber  bemfiht,  jedem  nach  Möglichkeit  sein  geistiges  Eigen- 
tum zu  wahren,  was  bekannt li  h  Kaibcl  und  Wilamowitz  im  einzelnen 
abgelehnt  hatten.    Also  auch  iu  dieser  Beziehung  bezeichnet  die 
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Blafs'sche  Ausgabe  einen  relativen  Abschlufs  der  Tliätisjkt'it  für  die 
Toxtcs^^oslaltung.  fn  der  Echtht-itsCracrc  nimmt  Blafs  ciiicii  durciiaus 
positiven  Standpunkt  ein;  man  vergiciclie  die  Worte  der  Vorrede  p.  1; 
„de  auctore  id  dixisse  satis  habeo,  videri  mihi  paene  maculam  suo 
ipsos  operi  adspersisse  editores  Batavos,  cum  pro  tilulo  inscriberenl 
„Aristolclis  qui  fertur  über  '4i>iivai«»v  noXitda".  Quid  enim  valere 
debcbant  dubitationcs  quorundam  hominum,  sive  doctas  eas  dicas  sivo 
pervorsas,  vel  contra  tot  ins  antiquitatis  teüümonium  vel  contra  ipsiiis 
libri  indolem,  quem  siquis  non  videt  neque  a  discipulu  etianmum  ru- 
diore  conscriptum  esse  posse  neque  a  gramnaatico  ignoto  atqae  obscuro, 
aut  non  habet  oculos  aut  eis  quos  habet  non  utitur*.  —  Wichtiger 
als  (lio  Abweichungen  der  Ausgabe  selbst  von  den  vorausgehenden 
anderer  sind,  wie  schon  oben  bcmei  kt,  die  Er^^ebnisse  der  Neu- 
vergleichun^  des  Papynr?,  welche  in  di'U  -lalirb.  1".  Philol.  veröfTcntHcht 
wurden.  Ati  etwa  Oü  Stellen  hat  Blal's  vollkommen  deutlich  und 
bestimmt  gelesen,  was  vorher  entweder  gar  nicht  gelesen  werden 
konnte  oder  anders  gelesen  warde.  Dabei  sind  die  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  gar  nicht  gerechnet,  welche  sich  für  die  verstümmelte 
4.  Rolle  ergeben  haben  In  Bezug  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Rolle  mit  den  vorausgeij enden  will  ich  nur  an  dio  Beobachtung  von 
Blafe  erinnern,  dafs  die  von  Kaibel-VVilamowitz  aufgestellte  Vermutung, 
es  möchten  vor  p.  XXXI  (d.  i.  der  1.  Seite  der  4.  Rolle)  eine  oder 
mehrere  Seiten  ausgefallen  sein,  deshalb  kaum  aufrecht  zu  erhatten 
ist,  weil  die  links  unten  am  Rande  von  p.  XXXI  sichtbaren  Schrift- 
reste auf  einem  Stückehen  Pnpyru-  stehen,  dessen  Fasern  wagrechl 
luufeii,  wrdnend  sonst  dies  die  Rückseite  des  Blattes  ist,  mit  senk- 
recliten  Fasern. 

Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  sich  nun  zur  Anschaffüng  für 

den  einzelnen  wie  für  die  Gymnasialbibliotheken  die  Blafs'sche  Aus- 
gabe am  besten  empfehlen;  jedoch  müssen  in  das  betreffende 
E-xemjjlar  die  durch  die  abermalige  Vergleichung  des 
Papy  r  u  s  ge  \v  oun  en  en  neuen  L  es  arte  n  eingetragen  werden. 
Nur  so  erhält  man  eine  relativ  vollkommene  Gestaltung  des  Textes. 

£s  war  vorauszusehen,  dalä  man,  nachdem  der  Text  des  neuen 
Fundes  einigermafsen  festgestellt  war,  sich  bald  an  die  Bearbeitung 
einzelner  Teile  des  Werkes  machen  würde.  Aber  das  ist  etwas  auf- 
fall»'nd,  dafs  gleich  die  beiden  ersten  derartigen  Rearlx'iluiigen  einzelner 
Abschnitte  den  Zwecken  der  Schule  dienen  wollen.  Es  erschien  näm- 
lich Mitte  1892  (Vorrede  vom  1.  JuU  1892)  im  Verlage  der  Weid- 
mannschen  Buchhandlung  in  Berlin  ein  Griechisches  Lesebuch 
für  Obersekunda.  Ausgewählte  Stücke  Attischer  und  späterer 
Prosa,  herausgegeben  von  Ewald  Bruhn  in  Kiel,  einem  Schüler  von 
Blafs.  der  sieh  l)ei  der  Herstellung  der  Auswahl  auch  der  Beihilfe  des 
genannten  Gelehrten  zu  ertreuen  hatte.  Das  Inhaltsverzeichnis  weist 
XIV  Abschnitte  auf  und  zwar  beginnt  die  Reihe  mit  der  Schilderung 
der  Vaterlandsliebe  der  alten  AUiener  aus  der  Rede  Lykurgs  gegen 
Leokrates  und  schliefst  mit  der  Leichenrede  des  Hyperides  auf  die  im 
Lamischen  Kriege  gefoUenen  Athener*  Das  IL  Stuck:  Innere  Geschichte 
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Athens  von  JSoluii  bis  Kluisthenes  gibt  cap.  5—22  der  U'^^^v^tmv  noiA- 
%(ia,  das  IX.:  Verfassungskampfe  in  Athen  vom  Tode  des  Perikles 
bis  zur  Versöhnung  der  Parteien  aber  cap.  38 — 40  des  aristotelischen 

Werkes  wieder,  so  dafs  von  cap.  1 — 5  und  22—28  abgesehen  der 
historisciie  Teil  der  Schrid  :iLs  Lo^eslficke  für  die  Schule  bearbeitet 
hier  vorUcf^f.  Haid  daiMuf  (die  Vorrodo  ist  vom  4.  Oktober  1892 
datiert)  ersciiien  zu  gleichem  Zwecke  eine  voUsländige  Bearbeitung  des 
1.  Teiles:  Aristoteles,  der  Staat  der  Athener.  Der  historische 
Haupt  teil  (capp.  I— XLl)  fQr  den  Schul  gebrauch  erlclärt  von 
Dr.  Karl  Hude,  Adjunkt  an  der  Melropolitanschule  in  Kopenhagen. 
Leipzig,  Tenbner  ('.2  S.  CO  Pf.    Suchen  wir  uns  zunächst  über 

die  Absichf  dtr  Bf^irluiter  klar  zu  werden;  Bruhn  sagt  im  Vorwnrl. 
sein  Buch  biele  dem  Lehrer,  der  nur  einen  Teil  des  in  Obersecunda 
der  niclU-jonischen  Prosa  gewidmeten  Halbjahres  durch  die  Lektäre 
der  Memorabilien  ausfüllen  möchte,  neben  einer  Anzahl  besonders 
wertvoller  und  anziehender  Kapitel  dieses  Werkes  eine  Reihe  von 
Abschiiitfeii  anderer  Schriftsteller,  welche  nach  Itdialt  und  Form  für 
diese  Klasse  geeignet  erscheinen.  Hude  bemerkt;  „Über  den  Zweck 
dieser  Ausgabe  darf  ich  mich  kurz  fassen:  die  aristotelische  Schrill, 
welche,  von  einzelnen  Abschnitten  abgesehen,  keine  grölser^  Schwierig- 
keiten bietet,  wird,  hoffe  ich,  eine  Bereicherung  des  griedikchen  Lese- 
stoffes und  ein  wertvolles  Supplement  des  historischen  Unterrichtes 
in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasium?  bilden."  Also  in  Obersekunda 
oder  in  Prima  wollen  beide  Bücher  verwendet  werden;  allein  bei  uns 
in  Bayern  scheint  mir  hier  kein  Platz  für  dieselben  zu  sein;  denn 
wenn  der  historische  Unterricht  dadurch  eine  Erweiterung  erfahren  sollte, 
so  mfi&te  dies  in  der  6.  Klasse  (Untersekunda)  geschehen,  wo  die 
Geschichte  des  alten  Athen  eingehender  behandelt  wird,  hier  aber 
sind  die  Schwierigkeiten,  wolclie  einzelne  Partien  dem  Verständnis  de«; 
Schülers  machen,  zu  grofs ;  in  den  olleren  Klassen  wird  man  dagegen 
kaum  die  nötige  Zeit  für  diese  Lektüre  finden ;  denn  dieselbe  verlangt 
ein  genaues  Eingehen  auf  die  athenische  Verfassungsgescbichte  nicht 
nur,  sondern  auch  auf  die  Organisation  der  athenischen  Staatsemricht- 
ungen und  dafär,  fürchte  ich,  fehlt  auch  bei  den  Schülern  der  o)>eren 
Klassen  das  nötiee  Interesse;  oder  sollte  man  glauben,  dafs  für  die- 
selben z.  B.  die  einteilende  Darstellung  des  Staatsstreiches  vom  Jahre 
411,  die  auch  dem  Verständnis  gar  manche  Scliwierigkeiten  bietet,  oder 
die  Geschichte  der  Restauration  nach  dem  Sturze  der  Dreißig  besonders 
anziehend  und  anr^end  sein  werde?  Wenn  ich  also  nun  auch  der  Ansicht 
bin,  da&  wir  die  aristotelische  Schrift  als  Schulldctüre  nicht  gut  rer- 
wenden  können,  so  stehe  icli  doch  nicht  an,  der  Bearbeitung  von 
Hude  einen  selbständigen  Wert  zuznsprechen.  Der  Gelehrte,  welcher 
neben  tlieser  auch  eine  dänische  Ausgabe  geliefert  hat,  hat  sich  gleich 
beim  Auftauchen  des  neuen  Fundes  eingehend  damit  bescfaftfligt,  wie 
eine  Reihe  zum  Teil  trefflicher  Vermutungen  beweist,  die  er  in  der  Nordish 
tidskrift  f.  filol.  X.  Bd.  veröfTentlicht  hat.  Ferner  stand  er  in  enger 
Fühhmp  mit  Plafs.  der  ihm  auch  einen  Abzufj  seiner  ..Mitteilungen  aus 
Papyrushandscbnllcn"  noch  vor  deren  Erscheinen  in  Fleckeisens  Jahr- 
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Jjüchorn  zur  Verfügung  slclllo,  so  d.ifs  also  der  Text  seiner  Bearbeitung 
auf  i'irif  r  relativ  sicheren  Grundlage  ruht.  Von  Wert  ist  daher  der 
kritische  Anhang  S.  tiü — 62:  Vcr/eiclmis  der  Ahweicliungen  von  der 
Teubnerschen  Texlausgabe  (ed.  F.  iilafs).  lli<»r  sind  auch  die  Mit- 
teilungen Ton  Blafe  bereits  benüfzt,  einiges  scheint  jedoch  Hude  äber- 
sehen  m  haben,  was  ich  hier  nachtragen  möchte :  cap.  III,  3  am  Ende 
sieht  bei  Hude  noch  Kenyons  I/Csung  d/Mt  iiovov  tu  STitltfTn,  wührend 
nnclt  Blnrs'  Milteilmi|^'on  der  Papyrus  (i?Mt  TtlFo^at'vftv  fTri^hrn  bietet, 
cap.  XXiX,  1,  Z.  14  hat  Hude  {ianilta.  der  Papyrus  nacli  Blafs  lov 
ßttüiXtaj  cap.  XXXI,  3,  Z.  :2 1  bietet  Hude  oiav  [rotf]  avroli  tyYtyvniai 
jucra  TiSv  AXuv  ßovXeve*Vt  wfihrend  Bla&  bemerkt:  «ai^roT!;  unmögUch; 
es  ist  hier  der  Papyrus  etwas  zusammengeklebt,  aber  dennoch  nament- 
lich das  (T  unzweifelhaft,  also  okiv  ioT;  acioTq  x.  r.  /.."  Ferner  hätte 
Hude  zu  cap.  XH,  1,  Z.  11  au^'ehen  sollen,  dats  h'x^v  eine  Conjoktur 
von  Kaibel-VVilaniowil/.  ist,  während  im  Papyrus  toxiv  stellt.  Im 
Übrigen  weisen  die  kritischen  Noten  auch  eine  Keihe  von  Verbesserungen 
auf,  die,  in  einem  späteren  Heft  der  Nordisk  Tidscrift  verGffentliclit, 
in  der  Blal^'schen  Ausgabe  sich  noch  nicht  verzeichnet  finden;  so 
schreibl  H.  c.  lY,  .3.  Z.  1  ov/rfQ  <f/oi)*>  ol  aiganffoi  x.  r.  )..,  doch 
halte  ich  diese  Ergänzung  von  daiv  nicht  für  notwendig,  c.  VI,  !},  /.  XII 
ergänzt  er  dn^x^ia'&ai  <fAf(Ti>a<>  wahrscheinlich  ans  c.  XI  am  Ende, 
wo  es  heilst  nTmo  nQog  dfi(fortQovs  dnBx^ta'Jai.  Weniger  zwingeijd 
war  dagegen,  vie  mir  scheint,  gleichfalls  in  c.  VI,  4,  Z.  1  die  Aufnahme 
der  Verbesserung  seines  Landsmaimes  Gertz  x^^llil^ut'r(T^Y(u  aus  xaro^ 
Qvnaivtiir  (wej^en  des  vorhergehenden  noii](faa'Jai);  denn  ebenso  stehen 
weiter  oben  in  demselben  Kapitel  rraQaciQtti^yr^^JfiVai  und  xo/rwvf/r 
nadi  einander,  wobei  Hude  /.u  letzterem  bemerkt  inf.  iuiperf. ;  das 
nändiche  Verhältnis  der  Intinitive  läCst  sich  auch  unten  annehmen, 
c.  XI,  2,  Z.  7  schreibt  Hude  na^akka*$$v.  o  (Druckfehler  fQr  o)  9k  ^oti- 
Qoig  »JraiT/<öi>i^;  dazu  hätte  er  jedoch  bemerken  sollen,  dafs  Blafs  (Mit- 
teilungen) angibt  naQa?J,dS\fiv~\  .  .  .r.  iitfor^Qoi^,  al«o  wold  o  th  r  dncf  n- 
ihQot^.  Wichtig  ist  die  Verbesserung  c.  X,  2.  Z.  ni  /  o/n  xai  f  'txoat  nnv 
aus  ui  i^itg  (i.  e.  y)  ttmi  bei  Blafs,  man  ver^deiche  dazu  die  Anmerkung 
Hudes.  Aufserdem  ist  zu  verzeichnen  c.  XVI,  G.  Z.  il  t'/ri/i^Ao)*;  für 
nttifTiXßf  der  Handschrift.  Eine  besonders  tiefgehende  Umgestaltung 
erfuhr  der  Text  c.  XIX  (über  den  Wiederaufbau  des  delphischon 
Tempels  din'cli  die  Alkrnfiouiden).  Bei  Blafs  lautet  die  Stelle  nach  der 
Hantlsehrirt:  t'fuaituiaariu  (ufuidich  ot  'A/.xn<(i(f)vi()((t)  löv  i'r  ./f/.f/wc 
veuiv  dvoixodofiflv,  oiffv  ev;i6^i((iav  x^mtäntiv  n^o^  iwr  Auxüvoiv 
ßoifi>eutv.  Diese  etwas  unklaren  Worte  scheinen  so  verstanden  werden 
zu  roössen,  dal^  die  Alkmäoniden  sieh  den  Bau  des  Tempels  verdingen 
lie&en,  dann  mit  den  Baugeldem  Truppen  sammeil eu  und  die  Lacedä- 
monier  bei  ihrem  Ziif^e  t^ep'en  die  Pisistratiden,  der  für  die  Alkmäoniden 
ein  Ililfszug  war,  unterstützten.  So  fdinlieh  lautet  die  Überheferung 
in  einem  Fragmente  des  Philoehoros  bei  Müller,  fr.  h.  gr.  I,  390: 
Xtyerat,  on  rov  ßv^tm»  vaov  ififTQtiai>ivra,  yatffv,  vno  twv  Usuur 
ür^rMv  at  'Ahtfutmidtu  gfvyaikv^ivres  vn  ahm  vn^ovro  dvotxth 
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foTc  nsKfKJrQarnJnic  xai  vtxrjffm'TFg  pifr    (vxanixsiriQiwv  nkFtnvm-  dv(o- 
xodo/nr^aav  tm  ino)  lo  itinruc.  —  Daneben  ^i\h  es  aber  auch  nocli 
eine  andere  Überlieferung,  welche  Herodot  V.  65  sq.  wiedergibt:  oi 
'jXHftmuvidat  ....  nag   'Afi^ixTvomv  rov  vrjov  ^uts'Jo^iu  top  iv 
JeX^lai  ....  fioixodofiflaai.  ota       X9VM f^'^^'*'  ^"  tuovTCi  xtU 
fovreg  ävSQtg  doxifiot  dv^xaitfv  sti  tov  t€  vi^ov  f'^e^ydcarro  rnv  naqa- 
dfiyiiiaToc  (=  Entwurf)  xd))(ny   rf  id  rs  dX).a  xal   avyxfip^vov  ft'ft 
TJOjQivov  /ji^ov  (—  aus  Tufsleinj  uoit^nv  tov  ii^h'  Ilaqiov  tn  ftm^oa^t 
aviov  i^enoir^aav.    Also  die  eine  ÜberUelerung  sagt,  weil  die  Alk- 
mäomden  reich  waren,  fibernahmen  sie  den  Bau  und  thaten  aus 
eigenen  Mitteln  ein  Ül)riges,  ihn  noch  prächtiger  auszuführen,  als  der 
Entwurf  verlangte,  um  sich  natürlich  die  Gunst  der  Pylhia  zu  gewinnen 
und  durch  si(>  auf  die  LakedSmonier  zu  wirken;  die  ntulero  besagt, 
die  Alküiäüuiden  hAtten  sich,  als  ilmen  im  Kample  \!^i'\;Qn  die  Pisistra- 
tideii  alles  mifsglückte,  den  Neubau  des  delphischen  Tempels  dingen 
lassen,  wodurch  sie  Geldmittel  gewannen,  und  hätten  dmm, 
nachdem  sie  die  Pisistratiden  besiegt,  den  Tempel  in  glänzender  Weise 
gebaut.    Das  letztere  erwähnt  Aristoteles  nicht  mehr,  weil  es  ohne 
Belang  war  für  «=•  ine  Darstellung,  aber  sonst  steht  er  offenb  ir  nnf 
dem  Boden  der  /weiten  Überlieferung'.    Wenn  also  Hude  utiler  ilni- 
weis  auf  Herodot  bei  Arisloleles  schreibt:  i^tatytaaavio  tov  iv  JfÄ^ii 
V€av  oiitoSo/jietv,  ort  el^noQOt  ^oav  XQmdtmv  ^dnoßXinwxH^  ngog 
Ti]v  uöv  Aaxmmv  ßo^BiOv^  so  hat  er  damit  nicht  blols  den  Text  d(>3 
Aristoteles  ge.'indert,  sondern  auch  die  Überlieferung  selbst.  Dies 
letztere  scheint  mir,  nachdem  wir  doch  zwei  von  einander  abweichende 
Traditionen  kennen,  durchaus  unstatthaft  zu  sein.    Ich  gebe  zu,  dafs 
die  Worte  ngog  tj^v  twv  Aaxuivuv  ßotli>6iav,  unklar  sind,  aber  wenn 
man  vor  denselben  eine  LOcke  annimmt  (ao  Kaibel-Wilamowitz,  die 
»  r^'än/en  <x«/  dv^nfiffav  i>)i'  ffv^iOV  <rw*(»yf?v  «i'ror^>  nQog  x.  t.  A,), 
wie  ja  Hude  selbst,  kann  die  ursprünglich  dem  Aristoteles  eigentüm- 
liche Überlieferung  aufrecht  erhalten  werden.  —  Die  Änderung  des 
drinovg  in  c.  XXXIT,  8,  Z.  17  in  dilf^totg  wegen  des  vorausgehenden 
Particips  toig  oatgaxtCofitvotg  ist  nicht  nötig,  da  beide  Konstruktionen 
grammatisch  richtig  sind.  —  c.  XXIV,  3,  Z.  15  schreibt  Hude  sehr 
ansprecliend  für  xal  tiSv  tfvftftdxfov:  rwv  d n o  t(Sv  (fvfijtdxtov \  in  dem- 
selben Kapitel,  Z.  1  u.  2  auf  S.  38  schaltet  er  ein  ctMiu  di  <<J^xa> 
vileg  cu  rovg  (foQovg  dyovaaty  <fxo»'<^«*>  t-oiV  x.  r,       —   c.  XXVIII, 
3,  Z.  21  ergänzt  Hude  nach  dem  Vorsclilag  von  Jos.  Mayor  K).bwv 
'  o  K?.fan'L'rnv,  ug  doxH  ^mUcia  duufÜBiQai  tov  S^fiov  ratg  o^fictis 
KxaQWif^vogy,  indem  er  oQftal  mit  «Triebe,  Leidenschaften'  erlclftrt 
(bei  Blafs  steht  diese  Ergänzung  noch  nichl).  —  c.  XXXIV,  2  fy*  4 
Tf   TTohrfvdoYTat  <xar«>   rf}i'  ,ndrQiov^  noXnf^iav.   —  c.  XXXV,  1, 
Z.  21  f'x  nQ<>xoi9"n-  i'x  tu)v  (f  v?MV  {xi/Mor  der  Papyrus).  —  Interessant 
ist  die  Stelle  S.  XXXV,  2,  wo  das  Gesetz  Soloiis  zitiert  wird,  welches 
jedermaim,  der  nicht  eheliche  Söhne  hatte,  gestattete,  durch  Ver- 
mächtnis frei  Ober  sein  Eigentum  zu  verfugen  Jäv  fu)  ftavuSv  ^  yi^^äv 
j  Yvvaiiu  ni^oiurng.    Blafs  schreibt  y»;^»"»  <f»'fx«>,  andere  ergänzen 
noch  mehr  aus  Demosth.  46,  14  z.  B.  Poland  /r^<«i»$  f  ^paQ/Moxai^ 
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if  voaov  i'vexfv  naQnvoyöiv;  eine  sehr  oinfaflii'  Lösung  iial  da^'c^pn  n 
Hude  gefunden:  ei-  behält  die  Lesart  des  i'upyrus  bei  und  tabl  nur 
fittvuSv  als  partie.  praes.  Yon  fiavuxm  »  ich  leide  an  Wahnsinn; 
damit  sind  alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  —  e.^  XXXVI,  3  Z.  5  setzt 
Hude  mit  Gertz  i*y>iQHv  aus  Z.  7  herauf  na(  h  ime^eßttVMmt,  so  dafs 
rs  dann  nach  l<fo?f  v  «rffwc  leicht  (Tgäii/.t  wenhni  k;\nn  (  Alo^tr  schrei l>t 
Hmlo  für  ^o^fffr;  inf()l<^(>  dessen  niiifs  er  auch  die  IiiipcrfL'ktt'  tiy.<-/yor 
und  uiuvty()a^ov  in  H'i^^t^av  und  <i»i*»'ty4>«^«^' ändern,  was  ich  alles 
für  unnötig  erachte).  —  c.  XXXIX,  G,  Z.  20— 21^nlmmt  H.  die  Lesung 
von  Gertz  auf:  tov$  ^iv  ttf  SatH  iv  tois  (,iv  wrrei  toigy  td  <avra> 
Ttfi'^iMia  -m^riutihvoic.  Im  folgenden  Satze  wird  das  ursprüngliche 
i^fXovrac  des  Papyrus  b«'i!>f  )ialten  (Blafs  «Ao»'i«c).  —  Endlich  c.  XLl 
zu  Anfang  stlirf  ilit  Hude  daxuvai  Stxai'toc  [tov  dytor|  '/.aßftv  ri^v 
Tiohitiuv  für  das  überliefeile  doxovvioi  dt  dixaiwg  tov  d*j«oe 
fip  TrohrBittv, 

Der  Kommentar,  welcher  natürlich  nicht  durchweg  original  ist, 

sondmi  vielfach  auf  den  Arbeiten  der  bisherigen  Hi  raus^^eber  und 
anderer  Gelehrten  fufst,  ist  den  Bedürfnissen  einer  Sdi  1  i  Kgabe  gut 
angepafst,  nur  meine  ich,  hätte  Hude  in  der  Anme  rVnng  ^.  i5/26  nicht 
so  ausführlich  über  das  Liebesverliältnis  zwischen  Männern  im  Alter- 
tum zu  handeln  brauchen,  jedenfiills  mufete  nicht  gesagt  werden,  dafe 
das  Verhältnis  in  'solchen  Staaten  untersagt  worden  sei,  wo  es  den 
Charakter  unnatürlicher  Wollust  bekommen  habe.  Bezüglidi  di  r 
Beurteilung  des  Wertes  der  von  Aristoteles  überlieferten  historischen 
Tliulsachen  und  seiner  Charakteri?:tik  der  Personen  ist  Hnde  bemüht 
gewesen,  sich  von  jeder  Vürt  ingenonniienlieit  frei  zu  iiulten:  alle 
Widersprüche  hebt  er  gewissenhaft  hervor,  weist  auf  die  Unmüglich- 
keit  der  Beteiligung  des  Themistokles  am  Sturze  des  Areopag  hin,  be- 
spricht die  auffälligen  Urteile  über  Perikles,  Theramenes  u.  a..  die 
Nichterwähnung  des  Alkibiadrs  otc.  etc.  Bomerkenswert  ist,  dafs  er 
jene  Erklänuig  von  Ixi  ^hoqdi  (Sechstier)  bevorzugen  will,  die  annimmt, 
es  seien  durunter  jene  Pächter  zu  verstehen,  die  ein  Sechstel  des  jähr- 
lichen Ertrages  abliefern  mufeten,  nicht  solche,  die  ein  Sechstel  selbst 
behsdten  dorften,  so  dafs  also  xam  raJrip  ti(»  pU^^Mv  zu  übersetzen 
wäre  „ge^en  diese  Abgabe/'  Hude  meint  nämlich,  wenn  man  in  Er- 
wägung ziehe,  dafs  jeder  Pächter  nur  ein  kleineres  Stiick  nicht  sehr 
frnclitbareu  Ackerlandes  hatte  und  aufserdern  einen  Teil  seiner  Arbeits- 
kraft im  Dienste  des  Grundbesitzers  verwenden  muCäte,  sei  der  Not- 
stand immerhin  sehr  yerständlich. 

Wenn  ich  nun  auch  nicht  der  Meinung  bin,  daCs  wir  den  neuen 
Aristoteles  gleich  für  die  Schule  verwenden  können,  so  ist  doch  Hude  s 
Ausgabe  de.s  historischen  Teiles  trefflich  geeignet,  jednm,  der  sicti  für 
den  tiegenstund  interessiert,  die  Lektüre  zu  erleiclilern  und  deshalb 
möchte  ich  das  Büchlein  den  Herrn  Kollegen  wohl  empfehlen. 

Zu  den  bereits  besprocheneu  deutschen  Obersetzungen  ist  in- 
zwischen eine  neue  gekommen:  Der  Athenerstaat.  Eine  ari- 
stotelische Schrift.  Deutsch  von  Martin  Erdmann.  Leipzig 
1892  (August  Naumanns  Verlag).   Der  eigentlichen  Übertragung  ist 
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(auf  14  Seilen)  eine  Euiicilun^^  voiausge»chickl,  ileieii  1.  AbscliuiLl  von  - 
den  Handschriflenftindcn  in  Ägypten  seit  der  Entdeckung  des  Hyperides 
1848  überhaupt  handelt  und  dann  den  Papyrus  des  Aristoteles  genauer 
beschreibt.  Der  2.  Abschnitt  erachtet  es  durch  Übereinstimmung  mit 
den  Fragmenten  als  orwicson,  t1af>  die  Schrift  aus  dem  aristotelischen 
Staat (11  werke  stamme,  er  orör(ert  da?  Verhältnis  von  Politieri  und 
Püliljk,  welche  letztere  vor  den  i'ülitieii  ubgelalst  sein  mufs  und  be- 
spricht die  Art  und  Weise  der  Entstehung  der  Politien  (Aristoteles 
war  Chef  des  literarischen  Bureaus,  wekhes  die  ungeheuere  Arbeit 
bewältigte).  Der  3.  Abschnitt  geht  auf  die  Beurteilung  der  vorliegenden 
Schrift  selbst  ein.  spricht  dem  Verfasser  alle  stilistischen  Vorzüf^e, 
ferner  vorurteilsfreie  Klarheit  und  endlich  den  grofsen  historisclien  Ellick 
ab  und  kommt  zu  dem  Schlüsse;  „So,  wie  die  Thatsachen  bis  jetzt 
Torliegen,  wird  man  der  Ansicht  sich  nicht  verschliefeen  dürfen«  dals 
Aristoteles  nicht  im  strengen  Sinne  der  Verfasser  ist."  Als  Zeit  der 
Al)fassunfj  nimmt  Erdmann  einen  Punkt  zwischen  den  Grenzjahren 
3iy/:^8  (Archontat  des  Kephisophen  c.  54)  und  307  (zwei  neue  Pliyh-n 
zu  den  10  alten)  an,  indem  er  die  Versuche,  die  Entstehungzeit  nocii 
mehr  einzuengen,  abweist.  Es  ist  das  nur  eine  Konsequenz  seiner 
Torausgehenden  Erörterungen;  denn  auch  das  Todesjahr  des  Aristoteles 
(32S)  beweist  ihm  nichts,  da  ja  dessen  Autorschaft  unerwiesen  ist.  Der 
Übersetzung  sind  Anmerkungen  unter  dem  Text  beigegeben,  welche 
das  Verständnis  des  Textes  ffirdern  solle?)  und,  wie  der  Übersetzer 
eigens  bemerkt,  keinen  Anspruch  daraiit  erheben,  einen  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  zu  bedeuten.  Als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  An- 
merkungen ist  es  zu  betrachten,  daJs  sie  Fragen  und  Aporicn  recht 
scharf  hervortreten  lassen,  ohne  dieselben  überall  losen  zu  wollen;  in 
dieser  Beziehung  gleichen  sie  sehr  dem  Kommentar  von  Hude.  In 
der  Hinsicht  aber  scheint  mir  Poland  in  den  Anmerkungen  zu  seiner 
Übersetzung  riclitiger  verfahren  zu  sein,  dals  er  immer  genau  die  Faeh- 
liLeralur  veraeichnet,  an  die  er  sich  selbst  in  seinen  Noten  angelehnt  hat, 
und  die  auch  der  Leser  je  nach  Bedürfnis  eingehender  Belehrung  zu 
Rate  ziehen  kann. 

Was  endlicli  die  Übersetzung  Erdmanns  selbst  angeht,  so  befolgt 
er  sicherlich  einen  richtigen  Grundsatz,  wenn  er  sich  hütet,  den  ^Stij 
des  Autors  verbessern  zu  wollen.  Wo  eine  Härte  vorlag,  suchte  er 
sie  aucli  im  Deutschen  wiederzugeben.  Aber  es  konnnen  doch  auch 
wirkliche  Verstöße  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  vor,  z.  B. 
c.  4  (S.  2i2):  zum  2.  Male  durfte  derselbe  Mann  kein  Amt  bekleiden, 
bevor  nicht  alle  herangekommen  waren  {ttqo  toi  ndvcag  t^e/.t^fiv) 
oder  unmittelbar  darauf:  ^Venn  jemand  von  den  Ratsherrn,  *o  oft 
Sitzunpr  des  Rates  oder  der  Volksversammlung  war,  die  Versununlung 
versäumte,  zahlten  sie  Strafe  (auch  das  „so  oft"  gibt  Anlufs  zu  einem 
Mißverständnisse).  Undeutsch  ist  auch  eine  Wendung  wie  „zu- 
sammen  hielten  sich  die  9  Archonten  nicht  auT*  (S.  20).  Aber 
auch  der  griechische  Ausdruck  ist  nicht  immer  richtig  und  scharf 
genug  wiedergegeben ;  so  helfst  xro/wj  c.  3  von  der  Entscheidung  des 
Areopag  nicht  ,befugter weise',  sondern  ,endgiUig*;  <*m/wy<ojJi^fc« 
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c.  5  von  Solon  nicht  „ei*  streitet  eifrig"  sondern  .,er  erörtert 
die  Streitfrage".  Wenn  Aristoteles  von  Solon  c.  6  sagt:  tolq 
dXXmg  otrw  ftirgiov  yevia^ai  xo*  »oivov,  so  wird  man  schon  des 
Gegensatzes  halber  mwov  besser  mit  „unparteiisch**  oder  ,fUneigen- 
nützig**  fibersetzen  als:  er  war  auf  das  allgemeine  Wohl  bedacht.  In 
den  Vorbrnif-rkungen  sagt  E. :  ,  Schwierigkeiten  machton  die  Termini 
des  atiischen  Hechts,  auch  mitunter  dio  Namen  der  Beainten;  dabei 
ist  vielfach  auf  eine  Verdeutschung  absichtlich  ver/.ichtet  worden." 
Gut,  aber  trotzdem  kann  man  im  Deutschen  nicht  sagen :  „Sie  hielscn 
Pelatai  und  Hektemoroi;  ffir  diesen  Lohn  nämlich  bearbeiteten 
sie  die  Acker  der  Reichen"  —  wenn  auch  das  Hektemoroi  in  der  An- 
merkung' erklart  ist.  Das  letztere  «:os(:liieht  nicht  einmal  zu  dem  Aus- 
druck (Jfiefuxi^fict  S.  24:  ,.Anrli  jrab  er  Gesetze  und  veranlage  die 
Aufhebung  aller  Schulden,  suwulil  der  Einzel-  wie  der  Staatsschulden, 
die  man  Seifachtheia  nennt,  weil  man  auf  diese  Weise  die  Bürde  los- 
geworden war*.  Hier  mubte  dem  griechischen  Terminus  wenigstens 
in  Klammern  die  deutsche  Übersetzung  beigefügt  werden.  Kurz,  wenn 
man  Erdnianns  T^bersetzunp  mit  der  von  Poland.  die  sclion  im  Au^'ust 
1S91  erschienen  ist,  vergleicht,  so  erkennt  man  keine  wesentlichen 
Vorzüge  der  ersteren  vor  der  letzteren,  im  Gegenteil  ist  der  Ausdruck 
bei  Poland  mehrfach  richtiger  und  die  Übertragung  genauer,  weshalb 
man  eigentlich  nicht  einsieht,  warum  nacli  jener  wörtlichen  Obersetzung, 
die  von  ganz  anderem  Standpunkte  aus  angefertigt  wurde,  als  die  Ton 
Kaibel  und  Kielsling,  nun  noch  eine  solche  erscheinen  mufste.*) 
München.  Dr.  J.  Melber. 


*)  Nur  nebenbei  will  ich  bemftrken.  dafs  zu  Anf  ing  tlipses  Jahres  auch  in  der 
ReclAmscben  UniTflmlbibliothek  (Nr.  3010)  eine  deutsche  ITeberdetzong  (die  Ver- 
fttwnng  Ton  Athen.  Von  Aristotelea.  Dioitach  von  Dr.  Q.  Wenliel)  enchieiiea 
ist.  weiche  sich  an  die  grofse  Masse  der  Gebildeten  .vm  let,  vollkotimien  fw»  ilt, 
Wörtliche  Treue  siigends  anstrebt  und  auch  keinen  Kommentar  beailzt. 


xz.  ^iDtell-ULZiir- 


Rezensionen. 

Wilhelm  Münch,  Neue  pädagogische  Beiträge.  Berlin 
Gärtner  1893.   160  S. 

Wiederum  erfreut  uns  Münch  durch  eine  gedankenreiche  und 

formvollendete  pädagogische  Schrift,  in  welcher  er  mit  sicherer,  ein- 
dringender Reobarlitung  dessen,  was  ist  und  dessen,  was  nntlhut,  auf 
dem  (T'')»i''te  des  höheren  Unterrichts  Umschau  hält.  In  der  ersten 
der  liier  zusammengefassten  Abhandlungen  ist  unier  dem  Titel  »An 
der  Schwelle  des  Lehramts*  der  wesentliche  Inhalt  von  Seminar-Vor- 
trägen des  Verfassers  gegeben,  „nicht  die  Belege,  die  Beispiele,  die 
Anwendungen,  die  Ai)osirophcn  —  die  mag  der  Leser  sel])st  sich 
maclien,  für  sich  enlnelunen,'*  Die  Person  <lesjcnig<^T!,  welcher  ein 
höheres  Lehramt  verwaltet,  wird  hier  von  den  verschiedenen  Seiten 
behandelt,  welche  sich  der  [Betrachtung  darbieten:  er  ist  Gelehrter, 
Beamter,  Lehrer  und  Erzieher.  Indem  M.  der  Unterschätzung  der 
Aufgabe  des  Gymnasiallehrers  auch  gegenüber  der  des  Hochschullehrers 
entgegentritt,  fordert  er  mit  Recht,  dafs  auch  der  erstere  seine  Stellung 
als  Gelehrter  behaupte;  wenn  Itirbei  bemerkt  wird,  „die  Zeiten 
seien  vernranfjen.  wo  (h'r  Schulmann  und  der  Hochschullehrer  ungefälir 
auf  gleicher  ilölie  wissenschaftlicher  Erkenntnis  standen"  und  der 
Gymnasiallehrer  auf  „bescheidene  Arbeiten'*  hingewiesen  wird,  so 
können  wir  das  in  solch  allgemeiner  Fassung  nicht  gelten  lassen;  bei 
der  g^enwärtigen  Ausdehnung  der  philologischen  Wissenschaft  wird 
sich  auch  der  Ihiiversilätslehrer  in  der  Re^^e!  auf  bestimmte  Gebiete 
einscin'ankon  und  in  solcher  Kiiischränkung  kann  auch  der  Gymnasial- 
lehrer wissenschaftlich  Gleichwertiges  leisten.  In  dem  Abschnitt  über 
die  Stellung  des  Lehrers  als  Beamter  weU^  M.  denjenigen,  welche  Über 
die  Plage  der  Korrekturen  klagen,  allerlei  Trost  zu  spenden;  whr 
möchten  nur  hinzusetzen,  dafs  man  doch  auch  überall  diese  Last  auf 
das  notwendige  Mals  zurückfnlu-en  niö^'c,  wie  ja  auch  M.  S.  23  in 
Bezug  auf  die  Zald  der  I^nterrichtslunden  den  Wunsch  ausspricht,  dafs 
der  „Dienst"  die  Lehrer  nicht  zu  sehr  verbrauche;  wir  haben  zwar 
Stimmen  von  Standesgenossen  gehört,  welche  auch  in  Hinsicht 
der  Korrekturen  versichern:  „labor  ipse  Toluptas",  aber  der  Wert 
solcher  Auslassimg  unterliegt  doch  berechtigten  Zweifeln.  Was  weiter^ 
hin  liier  ilber  das  Auftreten  des  Lehrers  in  der  Gesellschuft.  ferner 
über  seinen  Verkehr  mit  den  Vorgesetzten,  den  Kollegen  und  den 
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Eltern  der  Scliüler  gesagt  wird,  ist  ebenso  feinsinnig  beobachtet  als 
einleuchleijU  dargelegt.  Nicht  minder  wertvoll  und  oilenbar  das  Er- 
gebnis gereiflester  Erfahrung  sind  die  Gedanken  über  die  Thätigkcit 
des  Lehrers:  wie  derselbe,  oft  ursprünglich  allem  durch  den  Reiz 
des  Studiums  der  Pliilologie  angezogen,  sich  erst  bemühen  muls«  dem 
praktischen  Beruf  des  Lchrcns  und  Er/.ichcns  Interesse  abzugewinnen 
und  sich  zu  den  Personen  der  Schüler  in  die  rechte  Beziehung  zu 
setzen,  wie  er  Gute  und  Strenge  zu  verbinden  habe,  wie  schwer  es 
sei,  zu  sicheren  und  mafe vollen  Urteilen  über  die  Schüler  zu  gelangen, 
wie  man  insbesondere  auch  mit  Anerkennung  nicht  zu  sehr  geizen 
dürfe.  Ob  das  Urteil  ridiüg  ist,  welches  M  s  18  uuss{Micht:  „Und 
so  Irifll  man  den  Typus  des  von  der  Jugend  als  streng,  aber  gerecht 
anerkannten  Lehrers  im  ganzen  eigentlich  nicht  häufig",  mag  hier 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  liegt  in  demselben  ein  beachtenswerter 
Hinweis  auf  die  Anforderung,  welche  wir  jederzeit  an  uns  stellen 
sollen. 

Die  zweite  Abhandlung :  „Soll  und  Ilaben  der  höheren  Schulen" 
enthält  einen  mit  umsichtigem,  die  verschiedenartigen  Gesichtspunkte 
umfassenden  Urteil  ausgearbeiteten  Beitrag  zur  Lösung  der  Fragen  des 
höheren  Unterrichts.  Wir  können  M.  nur  beistimmen,  wenn  er  sich 
in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  endgiltigen  Ordnung  skeptisch  ver- 
hält: „Und  so  ist  es  auch  naturgemäß,  dafs  niemals  der  Tag  kommen 
wird,  wo  die  Lösung  wirklich  gefunden  wäre,  obwohl  fast  alle  die 
Kämpfer  in  diesem  geistigen  Streit  sie  für  morgen  zu  erhofTen  scheinen 
oder  doch  für  übermorgen ;  läfst  sich  doch  der  höhere  Unterricht  von 
der  historischen  Entwicklung  eines  Volkes  nicht  loslösen,  sondern  ist 
mannigfach  abhängig  von  den  Veränderungen  auf  wirtschaftlichem, 
politisdiem,  religiösem  und  wissenschaftlichem  Gebiete".  Die  Einflüsse 
der  geschichtlichen  Strömung  auf  das  Schulwesen  in  unserem  Jahr- 
hundert erörtert  M.  S.  SO  IT.  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  „dafs  eine 
Vorwärtsbewegung  staltgefunden  hat  und  zwar  im  Ganzen  in  der 
richtigen  Linie";  wir  müssen  hier  nur  die  Behauptung  beanstanden, 
dais  auch  der  Unterricht  im  Deutschen  „grofsenteils  zu  einer  besonderen 
Sicherheit  gelangt  sei."  Da&  die  neuen  Lehrpläne,  ein  Kompromiß 
gegenüber  den  verschiedenartigen  Anforderungen,  an  diesem  Fortschritte 
wenigstens  in  vielen  wichtigen  Ptnikten  teilhaben,  ist  eine  .Viischauung, 
welche  auch  wir  immer  verteidigt  haben.  Im  folgenden  entwickelt 
M.,  was  er  von  der  Zukunft  erwartet  und  fordert.  Er  ist  der  Meinung, 
es  solle  das  Verhältnis  zwischen  Vi^issen  und  Können  zu  gunsten  des 
letzteren  eine  Verschiebung  erleiden;  so  verlangt  er  z.  B.  in  Bezug 
auf  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen :  „In  Wirklichkeit  mufs  der  Be- 
deutung des  Könnens  als  Endziel  die  Holle  d<}s  Köimens  innerhalb  des 
Unterrirhtsganges  entsprechen."  Was  den  deutsclien  Unterricht  be- 
trifll,  so  wird  Klage  geführt  über  die  Vernachla-ssigung  des  mündlichen 
Könnens,  über  die  mangelhafte  sprachliche  Einkleidung  der  mündlichen 
Antworten,  über  die  Unsicherheit  im  deutschen  Aufsatz;  in  Bezug  auf 
letzteren  wirtl  behauptet:  „Aber  für  jetzt  wird  doch  die  Unfruchtbarkeit 
einigermaisen  durch  den  Unterrichtsbetrieb  selbst  verursacht.  £s 
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herrscht  darin  doch  noch  mehr  Abhän^'i^keit  von  Urteilen  utui  nanienl- 
lich  von  Worten  und  Phrasen,  wetiigor  Freiheit  gegenüber  dem  StofT, 
als  nötig  wftre/*  Wir  sind  weit  entfernt  zu  leugnen,  dafe  hier  noch 
viel  m  thun  übrig  ist,  man  mufs  aber  auch  hinreichend  betonen,  dafe 
bei  jeder  aurli  in  bescheidenen  Grenzen  gehaltenen  deutschen  Arbelt 
der  höheren  Stufen  die  natürliche  Anla?!:e  mit  besonderem  Oewichle 
in  die  Wagschale  fällt.  Von  den  Gefahren  bei  tler  Erklärung  deutscher 
Dichtung  wird  S.  103  flf.  in  sehr  zutrelfeuder  Weise  gewarnt,  und 
gegenüber  gewissen  nennen  Besträ>ungen  betreffs  der  Auswahl  des 
Stoffes  in  der  Geschichte  S.  109  sehr  entschieden  erklärt:  .Dals  die 
grofsen  Menschen  und  die  grofsen  Vorgäi^  aller  Zeiten  unter  allen 
Umständen  im  Vorderprnnde  bleiben  müssen,  dieser  Standpunkt  sollte 
nicht  erschüttert  wcrcien  können."  Sehr  malsvoll  und  richtig  lautet 
auch  das  Urteil  -über  die  neuesten  Bemühungen  um  ein  bewulsteres 
methodisches  Verfahren  auch  un  höheren  tJnterricht;  M.  verhftlt  sich 
den  Herbartianem  gegenüber  nicht  ablehnend,  er  tritt  aber  wie  wir 
für  eine  freiere  Bewe^Ming.  für  eine  nicht  ängstlich  abgezirkelte  Aus- 
nützung  der  im  ijädagogischen  System  enthaltenen  wertvollen  Antriebe 
ein.  Wenn  von  ^'cwisser  Seite  den  neueren  Seminarien  für  Ausbildung 
in  der  Methodik  wenig  Wohlwollen  entgegengebrac  ht  wird,  so  erwidern 
wir  mit  H.:  „Wenn  die  neu  eingerichteten  pädagogischen  Seminare 
blos  das  eine  erreichten,  die  elementare  Unterrichtstechnik  allen  ihren 
Mitgliedern  vertraut  zu  machen,  so  wären  sie  von  segensratcher  Be* 
deiitnng.  Denn  das  verspätete  und  vergebliche  Ringen  um  diese  ein- 
facben  Künste  lACsf  tregenwürtig  manche  tüchtig  angelegte  Lehrer  zu 
keiner  Freudigkeil  kommen  und  auch  zu  keiner  Anerkennung." 

Wir  schliefsen  mit  einigen  pädagogischen  Aphorismen  von  be- 
sonderer Schlagkraft,  welche  in  einer  „Nachlese"  gegeben  werden: 

„Der  Schule  denkt  mancher  Erwachsene  deshalb  noch  mit  In- 
grimm, weil  er  fühlt,  dafs  er  eigentlich  das  strenge  Lehrerurteil  auch 
jetzt  noch  verdiene." 

„Wie  wenig  von  dem  gemeinsam  Gelesenen  oder  dem  Vor- 
getragenen in  der  Erinnerung  der  Schüler  zurückgeblieben  sei,  dirüber 
wundert  sieb  nuniLlier  Lehrer,  Aber  die  Lektüre  ward  nicht  lebendig 
betrieben,  der  Vortrag  war  ohne  Plastik,  es  lebten  keine  Gestalten  vor 
dem  Auge  der  Schüler  auf,  es  hoben  sich  die  Vorgänge  nicht  deutlich 
ab,  es  schieden  sich  nicht  klare  Gruppen,  es  zog  alles  flach  und  wort- 
mäfeig  am  Geiste  vorüber,  halbtebendig  im  Augenblicke  selbst  und 
so  gut  wie  totgeboren  für  die  Elrinnerung.* 

.Fin  berechtigtes  Unbehagen  —  ja  mehr  als  das,  ein  peinlicher 
Zwcilüi  überkommt  den  Zuhörenden,  wenn  tler  Lehrer  z.  B.  bei  der 
Lektüre  der  Verrinen  zwai-  von  den  Sarcasmen  Giceros  spricht,  oder 
auch  seine  Witze  als  solche  mit  erhobenem  Finger  feststeUt,  aber  beim 
Lesen  und  Übersetzen  kein  Widerhall  davon  fühlbar  wird,  keine 
Nuance  in  Ton,  Tempo  und  Wortwahl  die  Stimmung  andeutet,  sondern 
alles  gleichmäfsig  trocken  horuni ergelesen  und  nur  „richtig"  übertragen 
wird.    Ja,  von  der  wundervollen  Lebendigkeit  der  römischen  und 
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gricchisdien  Scbriflstuller  dringt  in  unsere  Schuisluben  meist  kein 
Nacliklang." 

„In  gewissen  Jahren  krankt  die  Jugend  an  falschen  Idealen  von 
Mannhaftigkeit  Sie  zu  überwinden  vermag  der  pedantische  Lehrer 
nicht,  aber  wohl  derjenige,  der  von  der  Jugend  als  ein  natürlich  ganzer 
Mann  empfunden  wird." 

Bamberg.    J.  K.  Fleischmann. 

Vierteljahrschrift  für  Literaturgeschichte,  unter 
Mitwirkung  von  Erich  SciiniiclL  und  Bernhard  Suphan  herausgegeben 
von  Bernhard  Seuffert.  Zweiter  und  dritter  Bund.  Weimar, 
Hermann  Boiiiuu,  1889 -OU.  (V,  617  und  V,  üi>S  Seilen  8'). 

Seufferls  ,Vierte|jahrschrift*,  die  1888  iSchnorrs  »Archiv  für 
Literaturgeschichte*  ablöste  und  die  daselbst  gepflegten  Bestrebungen, 
die  zum  gro&en  Teil  auch  durch  Max  Kochs  »Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literatur^'escliichle"  eifrigst  gefördert  wurden,  mit  erhöhten 
Kräften  fortführte,  hat  sich  auf  der  erfreulichen  Stufe  wissenschaft- 
licher Gediegenheit,  die  der  erste  Band  einnahm,  in  den  folgenden 
Jahrgängen  unverändert  erlialten.  ilir  Inhalt  ersti'eckt  sicli  nach  wie 
vor  auf  die  verschiedenartigsten  Gebiete  der  deutschen  sowie  der 
nachbarlichen  Literaturen  etwa  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  auf 
Goethes  Tod;  mit  der  Mannigfaltigkeit  desselben  wetteifert  die  Gründ- 
lichkeit der  Untersuchung,  die  selbst  da,  wo  die  zu  gewinnenden  Er- 
geJjnisse  von  vorn  lierein  zu  klein  erscheinen  mufsten,  um  die  Mühe  m 
lohnen,  mit  derselben  peinlichen  Genauigkeit  geführt  ist  wie  bei  Fragen 
von  weitreichender  Bedeutung.  £s  liegt  im  Charakter  einer  solchen 
Zeitschrift, .  dafe  in  ihr  jene  AufeAtze,  die  der  minutiösen  Spezial- 
forschung  gewidmet  sind  und  meistens  nur  zu  kleinen  Resultaten  im 
Einzelnen  führen  können,  am  zahlreichsten  vertreten  sind;  aber  auch 
Abhandlungen,  deren  Inhalt  ein  allgemeineres  wissenschaftliches  Interesse 
zu  erregen  vermag  und  deren  Ergebnisse  für  die  Literaturgeschichte 
im  weiteren  Umfange  wertvoll  sind,  begegnen  nicht  allzu  selten  dem 
erfreuten  Leser  der  » Vierteljahrschrift *. 

Ungemein  reich  stellt  sich  vor  allem  der  Gewinn  dar,  der  aus 
der  Mittr'ilnnp'  nngedruckter  oder  bisweilen  auch  übersehener  Dokumente 
der  künftigen  i^'orschunpr  zufliefst.  Fast  auf  alle  Perioden  und  fast  auf 
alle  bedeutenden  Persönlichkeiten  unserer  deutschen  LiieialurgeschichtG 
mit  durch  soldie  Veröffentlichungen  ein  neues,  natürlich  nicht  immer 
gleich  helles  Licht,  und  ebenso  haben  sich  an  dieser  Beisteucrung 
unbekannter  Materialien  die  meisten  deutschen  Literarhistoriker  der 
Gcfronwnrt  ]>etei!igt,  viele  in  doppelt  verdienstlicher  Weise,  indem  sie 
ihren  Fund  gleich  selbst  gründlich  prüften  und  seinen  wissenschaft- 
lichen Wert  feststellten.  So  gab  z.  B.  Schönbach  in  jeder  Hinsicht 
musterhaft  em  groises  steyrisches  Scheltgedicht  wider  die  Bayern  aus 
der  zweiten  Hfllfte  des  15.  Jahrhunderts  heraus,  Max  Herrroann  eine 
noch  etwas  ältere  lateinische  Fassung  der  Novelle  „Marina",  deren 
manchfaches  Fortwirken  bis  auf  Goethes  Geschichte  vom  tugendhaften 
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Prokuralor  dabei  neuerdings  erörtert  wurde.  Mehrere  kleinere  Mit- 
teilungen gelten  der  Geschichte  des  historischen  Faust,  umfangreichere 
der  des  deutschen  Dramas  im  16.  und  17.  Jahrhundert;  wir  lernen 
Neues  über  die  Aufführungen  Hans-Sachsischer  Stücke  in  Nämbetup, 

über  die  Späfs(!  der  lustigen  Person  wShreTid  der  rohesten  Zeit  des 
deutsclien  N'olksschauspiels,  wir  erhalten  neben  anderra  aus  oinf  in 
verschollenen  biblischen  Drama  vom  Urteil  Salomos  (von  Christian 
Zyrl  1592)  ausführliche  Proben  abgedruckt.  Nicht  minder  wird  unsere 
Kenntnis  der  VollcsliederUteratur  bereichert,  namentlich  das  überaus 
umfangreiche  Meislersingergedicht  Jakob  Vogels  »Die  ungrische  Schlacht" 
(1626),  aus  dem  die  Stroplie  ^Kein  seliger  Tod  ist  in  der  Well*  mit 
einigen  Veränderungen  sich  in  unscrri  Komiiiersbüeliern  erhalten  iiat. 
eingehend  besprochen  und  an  verschiedenen  Stellen  wörtlich  zitiert. 
Mehrere  Quellen  zu  Fischarts  »Aller  Praktik  Grolsmutter"  deckt  Baech- 
told  auf;  unter  ihnen  befindet  sich  ein  interessantes  schweizerisches 
Fastnachtspiel  von  1560,  dessen  genauer  Abdruck  l^esonders  dankens- 
wert ist.  Dann  sind  aus  Fafsmanrrs  Spottschrift  auf  Gundling  (1729) 
(iiejt'ni^^'ii  Stellen  auf^'enominen.  die  von  Predigten  des  Abraham  a 
Santa  Clara  berichten.  Damit  rücken  wir  in  das  18.  Jahrlmndert, 
dessen  reichhaltige,  noch  vielfach  unveröffentlichte  Brief Uteratur  den 
Mitarbeitern  der  »Vierteljahrschrift*  eine  grofse  Ausbeute  gewährt. 
Wir  begegnen  Briefen  von  Anhängern  und  Feinden  Gottscheds,  von 
Klopstofk.  Gleim.  Ewald  v.  Kleist,  Ramler,  Gerstenberg.  Lessing, 
Wieland,  ilerder,  dem  jungen  Jerusalem,  Lavater,  Miller,  Karl  August, 
Schiller,  Minna  Herzlieb,  August  Wilhelm  Schlegel,  Heinrich  v.  Kleist, 
Theodor  Kömer,  Rückert  u.  a.  Besonders  ergiebig  fliefsen  die  neuen 
Quellen  für  die  Kenntnis  der  Götlinger  Dichter:  August  Sauer  ver- 
öflfentlicht  mit  jener  gewissenhaften  Sorgfalt»  die  alle  seine  Arbeiten 
auszeichnet,  gegen  80  Briefe  ans  der  Korrespondenz  zwischen  Bürger 
und  (ioeckingk:  der  soitdetn  jung  verslorbrn«'  Johannes  Grueger  gibt 
aus  dem  Bundesjournal  und  andern  Handschrillen  des  Hainbundes 
brauchbare  Nachträge  zu  Höltys  Gedichten.  Neben  Herder,  dessen 
Beschäftigung  mit  Shakespeares  Dramen  Suphan  an  neuem  hand- 
schriftlichen Material  untersucht,  wird  Wieland,  dem  Seuflfert  seine 
unermüdliche  Aufmerksamkeit  zuwendet,  eifrig  h  iirhf :  die  französische 
Abschiedsrede,  die  er  beim  Weggang  von  Zürich  seinen  dortigen 
Schülern  hielt,  ein  für  den  sechsundzwanzigjährigen  Dichter  höchst 
merkwürdiges  Aktenstück,  wird  buchstabengetreu  abgedruckt,  auTscr- 
dem  einige  Erzählungen  des  alten  Dichters  nach  den  Beziehungen, 
die  von  ihnen  aus  auf  Goethe  und  auf  Heinrich  v.  Kleist  hinweisen, 
gründlich  untersucht.  Von  Ewald  v.  Kleist.  Hölderlin  und  Tiedge 
werden  rmbekannte  Gediclito  fnU-r  IVnelistücke  solcher  mitgeteilt; 
namontlich  aber  beleuchlel  Jakob  Minor  die  Thätigkeit,  die  Schiller 
1781  als  Hedakteur  der  Stuttgarter  .Nachrichten  zum  Nutzen  und 
Vergnügen*  entwickelte,  sorgfältig  in  einem  an  beträchtlichen  Aus- 
zügen aus  dieser  Zeitung  reichen  Aufsatze,  dessen  Hauptergebnisse 
inzwischen  in  sein  grof:^es  Werk  über  Schiller  übergegangen  sind. 

Ebenso  utanuigialtig  wie  diese  neuen  Mitteilungen  sind  die  selb- 
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strHuli;j(  n  FoiädiUDgcii,  dio  «if'h  vorwiegend  auf  Ifingst  bckaiinlo 
DichUiiJgea  und  Schrillen  de»  deuLschen  Volkes  stützen.  Das  wissen- 
schafÜidie  Studium  der  lelzteren  tieigt  sich  seit  geraumer  Zeit  mit 
berechtigter  Vorliebe  einer  verglt'i(  hontien  Literaturgeschichte  zu;  so 
ist  auch  in  SeulTerts  „Vierteljahrschrift"  der  Quellenkunde  und  dem 
Verhält ni'--  d'-utschor  Dichter  7M  ihren  oinlieimisrhen  o(?or  ausländischen 
Vorbildern  ein  imruer  ro^^e.s  Interesse  ^'ewifinn't.  in  dieser  Weise  sind 
verschiedene  Werke  von  Hans  Sachs,  1*  isihurt,  Schwieger,  Christian 
Reuter,  Wieland,  Lessing,  Goethe,  Hebel  u.  a.  in  mitunter  vortrefflichen 
Aufsätzen  behandelt.  Aus  ihnen  verdienen  namentlich  zwei  licrvor- 
gehoben  zu  werden,  erstlich  Gustav  Ftoethes  aufschlufsreiche  Unter- 
suchung über  die  spanischen,  französischen  nnd  englischen  Vorg.lnger 
Lessings  in  der  dramatischen  Verwertung  des  \'irginiastoires  sowie  in 
einigen  sonstigen  Motiven  Lessingisclier  Dramen  (wobei  der  Verf.  sich 
jedoch  manche  Bemerkung  hfltte  sparen  können,  wenn  er  die  neue  Auflage 
der  Lachinannschen  Ausgabe  statt  der  ungenügenden  Boxbergerschen 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hätte)  und  dann  Richard  Maria  Werners 
fleifeige  Zusammenstellung  aller  erdenklichen  Novellen  oder  Anekdoten, 
die  mögliclierweise  ganz  oder  zum  Teil  als  Quellen  für  Kleists  ,Mar- 
quise  von  O."  dienen  konnten. 

Auf  das  Gebiet  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  führen 
auCser  einem  hübschen  Beitrag  über  das  Verhältnis  Wilhelm  Grimms 
zu  Herder  auch  die  b  i  Ion  am  weitesten  ausgreifenden  Abhandlungen 
der  „Vierteljahrschrill",  der' Aufsatz  über  Schäferdichtung  und  Poetik 
im  18.  Jahrhundert  von  Oskar  Neinliczka,  der,  abgesehen  von  der 
Cliarakterislik  niehrerer  bisher  unbekannter  Versuche  in  der  Pastoral- 
poesie,  namentlich  unsere  Kenntnis  von  Johann  Adolf  Schlegels  Satire 
»Vom  Natürlichen  in  Schäfergedichten"  (1746)  ansehnlich  vermehrt, 
und  Adolf  Hauffens  nicht  erschöpfende,  aber  immerhin  an  Ergebnissen 
sehr  reiche  Übersicht  der  um  1250  beginnenden  Trinkliteratur  in 
Deutschland  bis  zum  Ausgang  des  iJi.  lalü  Imfidorts. 

In  den  übrigen  Einzeluntersuciiungea  Uitt  das  biographische 
Moment  viel  "weniger  bedeutend  hervor  als  das  literargeschiditiiGhe  im 
engeren  Sinne.  Doch  kommt  Max  Herrmanns  Aufsatz  über  Oswald 
V.  Wolkenstein  vornehmlich  und  Brandls  Betrachtung  über  Lillos 
.Kaufmann  von  London"  wenigstens  grofsentcils  auch  der  Lehens- 
geschichte der  beiden  Dichter  zu  Gute,  Zur  (iescliichle  der  poeUsclien 
Schöpfungen  lenkt  ein  auch  für  weitere  Kreise  interessanter  Beitrug 
von  G.  A.  H.  Burkhardt  über  Dichte  und  Dichterhonorare  am  Weimarer 
IToftheater  wflhrend  Goethes  Leitung  hinüber.  Aus  den  Weimarer 
Theaterrechnungen  ergibt  sich,  dals  Goethe  bei  aller  künstlerischen 
borge  für  seine  Rnlmf^  doch  stefs  ;tnf  die  gröfste  Geldersparnis 
bedacht  war.  Von  doii  \st;nigen  Diciilern,  von  denen  er  Novitäten 
bezog,  beschäftigte  er  aui  meisten  seinen  Schwager  Vulpius,  der  haupt- 
sächlich Umarbeitungen  fremder  Stücke  zu  liefern  hatte,  und  Kotzebue. 
Das  höchste  Honorar  erhielt  Schiller  für  den  „Teil":  150  Thaler; 
Goethe  selbst  liefs  sich  für  den  „Goiz""  nur  100,  für  geringere  Theater- 
arbeiten nur  ÖO  Thaler  anweisen.   Vulpius  und  Kolzebue  bekamen 
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viel  weniger,  Vulpius  z.  B.  füi-  ilie  Ljiiuibüituiig  eines  fremden  Schau- 
spiels '/s  oder  höchstens  1  Thaler,  für  die  mCUievolle  Neubearbeitung 
eines  bereits  komponierten  Opemtextes  nicht  mehr  als  13  Thaler. 

Von  Goethes  eignen  grolsen  Werken  ist  in  den  beiden  Bänden 
der  „Viertel '^ilirschrin.",  um  die  es  sich  hier  handelt,  fast  nur  der 
«Fansf  imnu-r  wieder  erörtert  worden.  Hier  wechseln  Düntzers  oft 
recht  weitschweifige  Erklärungen  einzelner  Worte  und  Sccnen  mit 
Pniowers  und  Rudolf  Kögels  bald  ül>erkdhnent  bald  auch  etwas  zu 
spitzfindigen  Versuchen,  die  Entstehungszeit  verschiedener  Soenen« 
bruchstücke  zu  eruieren  und  so  das  Verhältnis  der  Göchhausenschen 
Absehrifl  zu  dem  „Urfnu^t",  den  Goethe  1775  mit  nach  Weimar 
hrachte,  ^'en«iuer  zn  besiimnu  n.  Zu  sichreren  Ergebnissen  führt  die 
Arbeit  von  Aegid  Heiz,  in  der  Hauptsache  eine  Vergleichung  des 
Faustfragments  von  1790  mit  der  Göchhausenschen  Abschrift  mit 
Rücksicht  auf  die  stilistischen  Veränderungen,  die  Goethe  für  den  Druck 
vornahm.  Aufser  diesen  (nicht  durch wefr  erfreulichen)  Fauststudien 
ist  nur  noch  ein  neuer,  von  Seufifert  sofort  bekämpfter  Versuch  zu 
erwrlhnen,  den  (ieorg  Witkowski  zur  Deutung  des  Ciedichtä  „Su  ist 
der  Held,  der  mir  gefällt"  unterninunt.  Von  weiteren  Beiträgen  zur 
Goethephtlologie  wird  die  Vierteljahrschrift  naturgem&fe  durch  das 
Goethejahrbuch  entlastet. 

Dfsto  häufiger  sind  die  Schiller  gewitl nieten  Aufsätze.  Gustav 
Kettner  vcrlanrrt,  dafs  statt  der  üblichen,  von  Körner  herrührenden 
Anordnung  der  Schillerschen  (iedichte  und  statt  der  chronologischen 
Reihenfolge,  die  Goedeke  in  der  historisch-kritischen  Ausgabe  walten 
liels,  die  Gruppierung,  die  Schiller  in  seinen  eignen  Sammlungen 
nicht  ohne  künstlerische  Absiditen  durchführte,  künftig  wieder  zu 
ihrem  Rechte  komme;  der  wohlbegründete  Wunsch  ist  inzwischen 
durch  Roxberger  in  Kürschners  .Deutscher  Nationalliteratur "  erfüllt 
wortien.  Bedeutender  ist  ein  zweiter  I^eitrag  desselben  V^crfassers  über 
die  Rolle  des  Mohren  im  „Fiesko" :  diese  Rolle  stimmt  keineswegs 
zu  der  sonst  so  strengen  Zeitrechnung  in  dem  Trauerspiele,  Ift&t  sich 
auch  mit  dem  übrigen  Aufbau  des  Dramas  nicht  immer  in  Einklang 
bringen,  ist  daher  vermutlich  zuerst  unverhrdtnismafsig  geringer  gewesen 
und  erst  bei  d(Mi  mehlfachen  Umarbeitungen  des  Stückes  zu  dem 
jelzigen  Umfang  angewachsen.  Schillers  dramatisches  Fragment  ,Das 
Schiflf*  wird  von  Max  Dessoir,  seine  Bühnenbearbeitung  des  Lessingischen 
«Nathan*  von  G.  Wartenberg  ausführlich  erörtert  —  die  letztere 
Untersuchung  hat  nunmehr  Albert  Köster  in  seinem  Buche  »Scliiller 
als  Dramaturg"  (Berlin  1891)  auf  ein  weiteres  Feld  hinübergeleilet. 
Am  mei.'^ten  könnte  unter  all  diesen  Arbeiten  der  Essay  Hermann 
Conrads  über  Carlyle  und  Schiller  gebildete  Leser  überhaupt  anziehen, 
wenn  nur  nicht  der  Verf.  sein  subjektives,  bisweilen  recht  einseitiges 
ästhetisches  Urteil  (z.  B.  über  die  «Jungfrau  von  Orleans")  gar  zu 
zuversichtlich  vorgeschoben  hätte. 

Noch  sind,  um  von  kleineren  Notizen  oder  textkritischen  Bemerk- 
ungen (wie  sie  imter  anderm  zu  Lessing,  Heinse,  Heinrich  v.  Kleist 
vorliegen)  abzusehen,  ein  trotz  allem  Ernst  der  Arbeit  wenig  lohnender 
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Aufsatz  Seufferts  nhev  die  Abteilung  „Heimkehr"  in  Heines  „Buch  der 
Lieder"  und  ein  paar  Abiiandlungen  über  Lessing  zu  erwähnen. 
In  der  einen  bemüht  sich  Alexander  v.  Weilen,  eine  kleine  kriti?^che 
Anzeige  und  eine  grüfsere  Rezension  in  der  ,Hainburgisclien  neuen 
Zeitfiiig*  f9r  Lessing  in  Ansprach  za  nehmoit  wogegen  sich  Erich 
Schmidt  sogleich  mefgiseh  verwahrt.  Seine  Ablehnutig  der  umfang- 
reichen, zweiten  Rezension  ist  zweifellos  berechtigt :  die  kleinere  Kritik 
könnte  allenfalls  doch  von  Lessing  stammen.  F.'m  zwingender  Grund, 
sie  ihm  zuzuschreiben,  wird  sieli  freilich  kaum  ausfindig  machen  lassen. 
Mehreren  hauptsächlichen  Motiven  und  Modellen  in  Lessings  theatra- 
lischen Werken  widmet  Richard  M.  Meyer  schlieiälich  noch  einen 
gröfseren  Aufsatz,  der  ältere  Forschung  zusanmieniiifet  und  neu  be- 
leuchtet. Die  meisten  dieser  Beiträge  übertritTt  aber  an  Werl  und  an 
geschichtlirhpm  Interesse  die  Abhandlung  über  Gerslenbergs  Verhältnis 
zur  altno^lll^Lla•n  Mythologie,  die  Eugen  Oder  nach  einer  Skizze  seines 
jung  verstorbenen  Freundes  Werner  Pläu  ausarbeilele ;  bei  der  Bedeutung, 
die  die  nordische  Sage  in  unserer  neueren  und  neuesten  Dichtung 
gewann,  mufs  ihr  erstes  Eindringen,  zumal  wenn  es  so  gründlich 
untersucht  wird,  die  Aufmerksamkeit  der  Literaturfreunde  ganz  besonders 
fesseln. 

Ein  gut  Teil  emsiger  und  mühsamer  Arbeit  ist  in  diesen  beiden 
Bänden  der  aVierteljahrschriff  niedergelegt.  Die  Kräfte  der  Arbeitenden 
sind  verschieden,  Terschieden  ist  auch  der  Erfolg,  den  sie  erringen; 
gleich  aber  ist  der  Fleife  und  das  unbedingte  Streben  nach  Bereicherung 
unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Dafs  diese  letzteren  Vorzüge 
alle  Beiträge  der  Zeitschrift  schmucken,  das  ist  nicht  zum  geringsten 
Teile  das  Verdieur-t  des  Herausgebers,  dessen  vor  der  Ötfentlichkeit 
zurücktretende  Beihilfe  der  Sachkundige  oft  genug  in  den  verschiedensten 
Au&fttzen  wahrnimmt.  Möge  seine  Mähe  wie  das  ganze  Unternehmen 
bei  philologisch  gebildeten  Lesern,  deren  jeder  ohne  Ausnahme  An- 
regimg und  ßeletirutig  in  der  , Vierteljahrschrift*  finden  lumn,  den 
gebührenden  Lohn  ernten  l   

Studien  zur  Literaturgeschichte.  Michael  Bernays  ge- 
widmet von  Schülern  und  Freunden.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag 
von  Leopold  Voss,  1S(»3.  (330  S.  gr   S'\  M.  8.) 

Fünfzehn  Schüler  und  jüngere  Freunde  von  Michael  Bernays  legen 
hier  in  einem  auch  äufserlich  vornehm  ausgestatteten  Sammelbande 
B'röclite  ihrer  Studien  dem  Manne  zu  Fülsen.  der  einst  die  Richtung 
ihrer  wissenschaftlichen  Thfttigkeit  überhaupt  bestimmte  oder  doch  auf 
einzehien  Gebieten  derselben  ihnen  gelegentlich  zum  Pfadfinder  wurde. 
Den  Terschiedenslcn  Bezirken  der  lilerargeschichtlichen  Forschung 
gehören  die  fünfzehn  Aufsätze  an,  auch  an  Art  und  Umfang  sind  sie 
ziemlich  ungleich  ausgefallen;  aber  alle  zeugen  von  soi-gfältiger,  selb- 
ständiger Arbeit  und  führen  demgcmäfs  zu  schätzbaren  wissenschaft- 
lichen Ergebnissen.  Am  weitesten  greift  Karl  Borinski  in  süner 
Skizze  einer  Geschichte  des  Enjambements  aus;  er  beginnt  mit  Homer 
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und  Sophokles  und  endigt  mit  Paul  Hoyse  und  den  Bestrebungpu  dt^r 
neuesten  französischon  Literatur.  Die  üntersuchiiu^r  ftu-dert  schon  jetzt, 
da  sie  vielfach  noih  ganz  allgemein  gehalten  ist^  einige  sehr  hübsche 
Resultate  zu  Tage;  der  Gewinn  aber,  den  sie  bringt,  besteht  noeli 
mehr  in  der  allseitigen  Anregung  zu  neuer  Detailforschung  im  Sinne 
des  Verfassers.  Aus  der  nordischen  Literatur  des  14.  Jahrhunderts 
teilt  Wolfgang  Golther  eine  dnrrb  ihr  Verhältnis  zur  Tristansage 
merkwürdige  Erzählung  mit  und  \m  ist  an  ihr  ebenso  klar  wie  fein- 
sinnig die  einzelnen  Phasen  in  der  Entwicklung  eines  schlichten 
Mftrehens  zum  vollendeten  Kunstgedichte  nach.  Nicht  weniger  als  Tier 
Au&fttze  weisen  uns  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts. 
Zur  Geschichte  der  berühmten  Venetianerin  Cassandra  Fedele  macht 
Henry  Simonsfeld  einifre  neue,  einen  fnihoren  Vortrag  desselben 
Verfassers  ergänzende  Bt  in  rku:  1^.111.  Zwei  Monologe,  die  in  der 
Pariser  Aukube  von  153Ü  dem  iriuizösischen  Dichter  Guillaume  Go- 
quillart  zugeschrieben  sind,  nntersucht  Werner  SSderhjelm  auf 
ihre  Echtheit,  die  er  dem  ersten  dieser  Stücke,  dem  ,Monologoe  da 
puits*,  mit  triftigen  Gründen  abspricht.  Umfangreiche  Bruchstücke 
teilt  Kar!  Vollmöller  aus  einer  ungedruckten  altspanischen  Prosa- 
übersetzung der  „Ilias"  mit,  die  von  einem  ungenannten  Verfasser 
nach  der  1440  entstandenen,  gleichfalls  noch  ungedruckten  lateinischen 
Prosafibersetzung  des  italienischen  Humanisten  Petrus  Candidus  Decem- 
brius  ausgearbeitet  wurde.  Unserer  hehnischen  Literatur  endlich  wendet 
sich  Hermann  Wunderlich  zu:  er  gibt  mehrere,  vorwiegend  sprach- 
lirlie  Bemerkungen  zur  ersten  Verdeutschung  einer  Terentianischen 
Komödie,  des  ,Eunurhus"  (Ulm  1486),  und  bringt  aus  Ulmer  Ur- 
kunden allerlei  Neues  über  den  Verfasser  dieser  Übersetzung  selbst^ 
Hans  Nithart,  und  dessen  Familie  bei.  Zur  Biographie  eines  spAteren 
deutschen  Dichters,  Georg  Rodolf  Weckherlins,  spendet  Hans  Schnorr 
V.  Carolsfeld  einen  erwünschten  Beitrag:  vier  lateinische  Briefe 
Weckherlins  an  Camerarius.  Mehr  der  eigentlichen  Literaturgeschichte 
kommt  eine  Abhan<i1un^'  von  Hans  Bodmer  zu  Gute,  der  die  An- 
fänge der  Übersetzung  Millens  durch  seinen  berühmten  Namensvetter, 
besonders  mit  Hilfe  ungedruckter  Briefe  desselben  an  Zellweger,  klar 
beleuchtet  und  dabei  verschiedene  Irrtümer  in  den  bisherigen  Ansichten 
berichtigt.  Eine  verborgene  Quelle  des  jungen  Goethe  deckt  Georg 
Witkowski  auf.  Er  weist  nach,  dafs  der  Aufr^alz  ^Nach  Falconet 
und  über  Falconet'  (1776)  zum  grolsen  Teil  auf  die  .Hedexions  sur 
la  sculpturc"  (1761)  und  auf  die  ,Observations  sur  la  stalue  de  Marc- 
Auröle  et  sur  d'autres  objets  relatits  aux  beaux-arts*  (1771)  des 
französischen  Bildhauers  und  Kunstschriftstellers,  den  er  bei  dieser 
Gelegenheil  vortrefflich  charakterisiert,  zurückgehe.  Mit  einem  Schüler 
und  Schntzlinp:  Goethes,  dem  Schauspieler  und  Dramendi'lit'^r  Pius 
Alexander  Wolt!',  beschäftigt  sich  Max  Kor  h.  Neben  einem  (gleichzeitig 
auch  von  anderer  Seite  veröffentlichten)  Briefe  Goethes  teilt  er  gröfsere 
Auszuge  aus  Wölfls  Briefen  mit,  die  allerhand  Neues  für  unsere  Kenntnis 
vom  Leben  und  Wirken  des  nicht  unbedeutenden  Mannes  wfthrend 
seiner  letzten  Periode  (in  Berlin)  ergeben.  Zu  Goethes  grofeem  Geistes- 
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uud  Knnstgonossen  leitet  tins  der  Versuch  W a  1 1 e r  Bormanns,  den 
Ider?ng:iTi'^'  in  Schillers  „Küne^tlern"  übersichtlich  in  grofsen  Zügen  dar- 
zusiellca  und  die  Übereinsüminung  der  in  diesem  Gedichte  ausgc- 
sfiraelieiieo  Ctedanken  mtl  den  ABwhairongen  der  spfttem  Ästhetischen 
Sehrifien  Schillers  nachzuweiseiL  Gleichfhils  auf  pluknophischem 
Gebiete  bewegt  sich  Eugen  Kühnemanns  Untersuchung  über  den 
l''f'':ton  Kampf,  den  Horder  in  der  , Metakritik"  und  in  der  „Kalligonc" 
ge^an  die  mifeverstandene  Lehre  Kants  unternahm.  Dem  Aufsatze  ist 
vor  allern  die  klare,  eintach-verständliche  Darlegung  der  Grundge- 
danken E^ants  sowohl  wie  seines  Gegners  nachzarOhmen.  Auf  einem 
andern  Seitenpfade  der  deutschen  Literaturgeschichte  wandelt  Hein- 
rich Wölfflin,  indem  er  die  Hfollung  der  „Herzensergiefsungen 
eines  knn«t]iel)enden  Klosterbruders"  von  Wackcnroder  innerhalb  der 
kunstgeschu  hllichen  Literatur  und  künstlerischen  Praxis  ihrer  Zeit 
ebenso  vorsichtig  wie  sicher  zu  bestimmen  sucht  Hans  Wolfgang 
Singer  gehl  d^  Einwirkungen  deutscher  Poesie  auf  das  englische 
Volk  nach:  er  verzeidmet  mehrere,  meistens  aus  der  Masse  des  Volkes 
stammende  und  daher  oft  recht  schiefe  Urteile  englischer  Kritiker  aus 
dem  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  über  Dramen 
Lessings.  (ioethes  uud  Schillers,  die  nach  und  nach  über  dem  Kanal 
übersetzt,  bearbeitet  oder  aufjgeführt  wui*den.  Don  Beziehungen  zwischen 
der  englischen  und  der  deutschen  Dichtung  ist  endlich  auch  der  weitaus 
umfangreichste  Beitrag  zu  der  Sammelsdirift  gewidmet,  der  Aufsatz 
von  Julius  Elias  über  die  Shakespeare-Überset/.ung,  mit  der  sicli 
Johann  Gottlob  Regis  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens,  etwa 
von  an  bis  1847,  ernstlich  uud   fruchtbar  besehäftigte.  Elias 

teilt  philologisch  genau  sämtliche  Bruchstücke  mit,  die  sich  von  dieser 
Arbeit  im  Nachlafe  des  Übersetzers  erhalten  haben;  besonders  bedeut- 
sam darunter  sind  die  gröfseren  Fragmente  einer  Verdeutschung  von 
»Heinrich  VIIL",  ,Coriolan*  und  , Hamlet". 

Die  reichen  Ergebnisse  dieser  ganzen  Sammelschrift,  um  teeren 
Herausgabe  sich  namentlich  Elias  bemüht  hat,  machen  das  schöne 
Buch  der  Aufmerksamkeit  wissenschalllicher  Kreise  im  hohen  Grade 
wert  Sie  ehren  zugleich  die  Verfasser  der  einzelnen  Aufsätze  wie  den 
Eropfibkger  derselben.  Von  Bemays'  weitem  geistigen  Gesichtskreis 
und  von  seiner  Gabe,  durch  eine  Fülle  der  mannigfachsten  An- 
regungen alle  Arten  von  historisch-philologischer  Arbeil  zu  lordeni, 
legt  freilich  das  Buch  trotz  seines  Reichtums  nur  ein  dürftiges  Zeugnis  ab. 


Kunst  und  Literatur.  Gesammelte  Vortrfige  Yon  A.  Frantz, 
Dr.  theol.  und  Superintendent.  Mit  Genehmigung  des  Verfassers 
herausgegeben  von  Adalbert  Roeper.  Leipzig,  Herrn.  Oesterwitz 
Nachf.  (VI  und  199  S.  gr.  S".) 

Wie  der  Herausgeber  in  dem  kurzen  Vorwort  selbst  hervorhebt, 
sind  es  keine  gelehrten,  akademischen  Abhandlungen,  sondern  von 
einem  UinsÜerischen  Standpunkt  aus  komponierte  Vorträge,  die  er 
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den  Lesern  hier  darbie  tet.    Auf  neuen,  s»»ü)ständi^'en  Studien  beruhen 
diese  sechs  Aulsätze  nur  zum  geringsten  Teil;  aber  Frantz  stellt  in 
ihnen  die  Ergebnisse  eigner  und  fremder  früherer  Forschung  noeistens 
anziehend,  geistreich  sowohl  wie  geschmackvoll,  dar.  Die  drei  ersten 
sind  der  deutschen  und  der  italienischen  bildenden  Kunst,  die  drei 
letzten  der  deutschen  und  der  italienisehen  Literatur  gewidmet.  Unter 
jenen  ragt  an  Unifauj.'  vnid  Bedeutung'  ein  von  ecielster  Begeisterung 
erfülUer  Essay  über  Peter  v.  Cornelius  hervor:  den  vielfach  unver- 
standenen oder  neuerdings  schnöde  herabgesetzten  Maler  charakterisiert 
Ftantz  vomebmlich  als  grolsen  Dichter  und  Denker,  dem  Stift  und 
Pinsel  zum  Ausdruck  seiner  gewaltigen  Ideenwelt  dienen  raufeten. 
Von  den  Aufsätzen  über  Dichter  und  Dichtwerke  ist  der  über  Klop^tf)f  k 
vielleicht  am  unbedeutendsten ;  ohne  dafs  er  gerade  etwas  Unrichtiges 
enthält,  kommt  er  doch  nirgends  über  das  längst  Bekannte  hinaus, 
faM  es  auch  nicht  unter  neuen  Gesichtspunkten  in  interessanter  Form 
zusammen.  Im  Einzelnen  findet  sich  hie  und  da  ein  allzu  einseitiges 
Urteil,  so  wenn  S.  103  die  pietistische  Auffassung  der  Religion  den 
Zeitgenossen  Klopstocks  den  Vorwurf  einer  ,,breiweichen  Stimmung'"' 
zuzieht.  Auch  den  kurz  vorher  (S.  100  f.)  ausgesprochenen  Satz,  man 
müsse  Klopstock  in  der  Ferne  und  im  Ganzen,  nicht  in  der  Nähe  und 
im  Einzelnen  betrachten,  wenn  er  nicht  alles  verlieren  sollte,  halte 
ich  nur  für  halbrichtig.  Den  Emdruck  erhabener  Grö&e  macht  Klop- 
stock freilich  aus  der  Feme  mehr;  um  aber  den  Künstler  in  ihm  recht 
zu  würdigen,  mufs  man  gerade  vom  Ganzen,  das  selten  tadelfrei  ist, 
auf  das  Einzelne  blicken  und  die  oft  herrlichen  Schönheiten  dieses 
Einzelnen  möglichst  nahe  sich  ansehen.    Mit  dem  folgenden  Aufsatze 
über  Faust  (Volksbuch  und  Bülmenstücke)  kann  ich  mich  nicht  be- 
freunden. Die  Art,  wie  der  Verf.  das  Zauberwesen  und  den  Teufels* 
glauben  behandelt,  ist  gar  2u  thedogisierend ;  der  historische  Faust, 
den  er  sich  ans  der  Sa;je  lierauskonstruierl,  stimmt  mit  dem  von  der 
Wissenschaft  urkundlich  nachgewiesenen  vielfach  nicht  ühercin;  auch 
in  dem,  was  er  zur  Bühnengeschichte  des  „Faust"  im  16.  bis  19.  Jahr- 
hundert äl>«rhaupt  und  zu  Goethes  Tragödie  im  Besonderen  bemerkt, 
TerstöM  er  öfters  gegen  Ergebnisse  der  Forschung,  die  seit  zehn  und 
zwanzig  Jahren  gesichert  und  in  Fachkreisen  bekannt  sind.  Selbst 
das  ästhetische  Urteil  des  Verfasser>^  i^f  hier  nicht  selten  allzu  subjektiv, 
als  dafs  es  auf  Billigung  in  weiteren  Kreisen  Anspruch  hätte.  Irrtümer 
im  Einzelnen,  wie  S.  1^6  die  Behauptung,  die  englischen  Komödianten 
um  1600  seien  .mit  wohl  seltener  Aususüime*  Deutsche  gewesen,  oder 
S.  132  der  Satz,  der  Hanswurst  sei  1727  auf  Gottscheds  Veranlassung 
in  I.eipzij,^  öffentlich  Yerbrannt  worden,  oder  S.  138  die  zu  S.  174 
schlecht  stimmende  Bemerkunjr  über  das  , unselige"  Verhältnis  Goethes 
m  Frau  v.  Stein,  das  den  Dichter  (dem  Frantz  ebenda  auch  sonst 
allerlei  Verkehrtes  nachsagt)  1786  zu  der  Reise  nach  Italien  bestimmt 
habe,  und  Ähnliche  Fehler  fallen  nicht  einmal  besonders  schwer  ins 
Gewicht;  Anlage  und  AusfQhrung  des  Aufeatzes  im  Ganzen  ist  ver- 
fehlt.  Dagegen  ist  der  das  nacli  abschlielsende  Essay  über  Torquato 
Tasso  wieder  freudig  zu  begrülsen;  trefflich  ist  darin  Tor  allem  die 
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ausführliche,  auch  formal  sehr  gewandte  Darlegung,  wie  Goethes  Drama 
sich  zu  der  Geschichte  des  wirkHchen  Tasse,  zu  den  historischen  Per- 
sönlichkeiten und  Ereignissen  seiner  Zeit  Yerhfilt  WoUthuend  berührt 
in  allen  diesen  Au&ätzen,  unter  denen  die  der  bildenden  Kunst  ge- 
widmeten im  Ganzen  die  bedeutenderen  zu  sein  scheinoi,  der  reine 
Sinn  des  Verfassers  für  das  wahrhaft  Schöne.  Mögen  sie  auch  da, 
wo  sie  nicht  mehr  sachlich  belehrend  wirken  können,  diesen  Sinn 
pflegen  und  verbreiten  helfen! 

München.  Franz  Muncker. 


J.  Lattmann,  Grundzöge  der  deutschen  Grammatik. 

Siebente,  vermehrte  und  yerbesserte  Auflage.  GOttingen,  Vandenhoeck 

und  Ruprecht.  1892.  Preis  1  M. 

Während  ia  PreuHsen  den  früheren  Lehrplflnen  gemftls  der  gram- 
matisehe  Unterricht  im  Deutschen  nach  den  Worten  des  Verf.  nur  ein 
f^egentlicher,  angelehnter*^  und  deshalb  gar  oft  dem  Zu&U  —  oder 
sagen  wir  es  bestimmter  —  der  reinen  Willkür  überlassen  war.  setzt 
der  neue,  unter  so  grofser  Bewegung  und  so  lautem  Hall  zustande 
gebrachte  Lehrplan  von  1891  bestimmte  Arbeitsstoffe  für  die  Klassen 
VUI  fest  —  ganz  genau  so,  wie  wir  es  in  Bayern  seit  langen 
Jahr^  haben. 

Im  Anschlüsse  an  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  hat  es  Lattmann 
untemommcTv  sein  bestbekanntes  Lehrbuch  einigermafsen  dement- 
sprecliend  eiiizAuichten  und  umzuarbeiten,  namentlich  soweit  die  Zu- 
teilung des  Stoffes  zu  den  einzelnen  Klassen  in  Frage  kommt.  Im 
übrigen  will  sein  Werk  kein  Lehrbuch  im  hergebrachten  Smne  eines 
Leitfiidens  sein,  sondern  es  soll  „da^enige  vorstellen,  was  man  wohl 
em  Ergebnisbuch  genannt  hat,  d.  h.  ein  den  Terschiedenen  Klassen 
gemeinsames  Kompendium,  auf  das  der  vorausgehende  mündliche 
Unterricht  abschnittweise  als  sein  Ziel  hinführen  soll."  Als  eine 
Parallelgraramatik  gibt  sich  dasselbe  ferner  insofern  zu  erkennen, 
als  Ausdrudc  imd  Darstellung  namentlich  in  der  Satzlehre  möglichst 
in  Übereinstimmung  mit  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik 
(des  Verf.)  gebracht  wurden,  —  ein  Gedanke,  den  zufolge  Anregung  seitens 
seines  Lehrers  Thiersch  Lorenz  En<^lmann  schon  im  J.  1850  fafste,  den 
er  20  Jahre  später  ausführte,  nachdem  ihm  der  Mannheimer  J.  C. 
Schmitt-Blank  1865  mit  Herausgabe  einer  ähnlich  angelegten  Parallel- 
grammatik vorausgegangen  war. 

Gegenüber  den  früheren  Auflagen  bat  diese  neueste  mehrere 
wesentliche  Verbesserungen  erfahren,  gleichwie  auch  die  Schriften  von 
Schröder,  Wustmann  und  Erbe  Berücksichtigung  erfuhren:  dapregen 
hat  L  den  ,. praktischen  Vorschlägen",  welche  Franz  Kern  irn 
8.  Kapitel  seiner  deutschen  Satzlelire  aufstellt,  nur  mit  groCser  Vorsiclit 
und  bed&chtiger  Auswahl  sich  angeschlossen  und  bekämpft  in  der 
Vorrede  geradiezu  ehiige  Meinungen  jenes  Sprachgelehrten  (betr.  Kopula, 
Subjeklwort  beim  Vokativ).  Hier  möge  gleich  bemerkt  sein,  dafs  in 
einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung  der  Verf.  die  in  früheren 
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Vorreden  nur  kurz  ausf^osprochenon  methodischen  Onmdsätze,  die  sein 
Buch  voraussetzt,  ausl'üiirlicher  darzulegen  gesonnen  ist. 

Nachfolgend  sollen  einige  Punkte  hervorgehoben  werden,  welche 
in  mehrfacher  Hinsicht  Abweichungen  von  der  sonstigen  Darstellung 
aufweisen . 

In  einer  Haupteinleiiung  der  Substantive  unterscheidet  L.  Per- 
sonen-, Tier-  und  Sachnanien.  Das  ist  eine  für  Sextaner  verständ- 
Hche  Einteilung;  diejenige  in  Konkreta  und  Abstrakla  wird  einer 
späteren  Stufe  zugewiesen;  u.  E.  gehören  diese  Begriffe  überhaupt 
nicht  in  eine  Grammatik,  sondern  in  ein  Lehrbuch  der  Stilistik  oder 
Logik ;  auf  letztere  weist  ja  schon  die  Definition  von  Abstraktum  hin.  — 
Die  Lautlehre  ist  in  rlen  Abschnitt  von  der  Rechischreibung  zurück- 
gestellt. —  Auf  S.  i  und  5  erwähnt  der  Verf.  merkwürdigerweise  den 
starken  Singular  der  Feminina  und  zählt  einige  Substantive  auf,  die 
allerdings  im  Ahd.  nach  der  A-Deklination  starker  Feminina  gingen, 
während  bei  dem  heutigen  Schwunde  jeglicher  Flexionsbezeichnung  am 
Singular  dieser  Wdrter  eine  solche  Unterscheidung  völlig  wertlos,  ja 
für  Schüler  p-nradezu  unverständlich  ist.  Sollte  nicht  eher  Lyons  Be- 
merkung Geltung  haben  (Ab.  d.  d.  Gr.  S.  16):  „Hat  ein  Fem.  einen 
st.  PI.,  so  rechnen  wir  es  auch  seinem  Sing,  nach  zur  st.  Dekl.'*  Eben- 
so ist  das  Verhältnis  bei  der  schw.  Dekl.,  mag  es  auch  im  Ahd. 
anders  sich  verhalten  haben.  Statt  hAndebreit  hAtte  Nachti- 
gall als  Beispiel  eines  st.  Sing.  Gen.  der  Fem.  Aufnahme  verdient.  — 
Warum  bei  der  Flexion  der  Substantive  nicht  auch  nach  dein  Vor- 
gange anderer  Grammatiker  eine  gemischte  Deklination  konstruiert 
wurde,  ist  unerfindlich.  —  Die  Bestimmungen  über  den  Umlaut  ein- 
zelner Adjektive  (schmal,  fromm,  dumm,  gesund)  bei  der  Komparation 
stehen  in  Widerspruch  mit  anderweitigen  Angaben.  —  Wann  gebraucht 
man  die  Form  „am  schönsten"?  —  „Wenn  im  Verhältnisse  zu  ein- 
wirkenden Uniständen  der  höchste  Grad  einer  Eigenschaft  selbst  an- 
gegeben werileri  soll.''  Am  Rande  dieser  Regel  steht  ein  S  =  Sexta!  — 
Die  Lostrennung  des  determinativen  der  die  das  vom  demonstrativen 
ist  ohne  allen  praktischen  Wert;  desgleichen  die  Teilung  in  definitive 
und  indeflnitive  Helativa.  —  Zu  rügen  ist  der  Mangel  an  Konsequenz 
bei  der  Benennung  der  Nebensätze:  sechs  Arten  derselben  führen 
deutsche  Namen,  die  Kausalsätze  allein  tauchen  in  fremdem  Gewände 
auf.  —  Auffallend  ist  die  Weithcrzigkeit  des  Vorf.  in  der  Zulassung  von 
sonst  verpönten  oder  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Formen  und 
Bildungen:  Vols  Luise,  lieben  Freunde!,  von  aUen  Künsten  ist  die 
Musik  die,  die  die  Menschen  am  meisten  erfreut  ~  In  überaus  weiter 
Ausdehnung  .sind  aufser  der  Interpunktion  die  orthogri^hischen  Regeln 
behandelt:  in  dem  anhangsweise  beigefügten  Wörterverzeichnisse  finden 
sieh  indes  1.  viele  mundartliche  Ausdrücke,  2.  Schreibweisen,  wie 
sie  in  Bayern  durchaus  nicht  zulässig  sind. 

Einen  im  Verhältnis  zu  sonstigen  Lehrbüchern  sehr  grolsen  Raum 
nimmt  die  Tempus-  und  Moduslehre  ein  und  hier  .ist  das  Gebiet,  wo 
am  meisten  eine  Angleichung  an  alf  klassische  Grammatiken  ersichtlich 
ist.  Wie  immer  man  sich  zur  Durchführung  eines  solchen  Parallelismus 
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verhalten  mag,  soviel  inufs  anerkannt  werden,  dafs  im  voiiiei,^enden 
Buche  der  Stoff  gründlich  und  klar  bearbeitet  ist,  weswegen  wir  nicht 
anstehen,  in  unserem  Urteile  denjenigen  uns  anzuscUiefeen,  welche 
dieser  Arbeit  das  gleiche  Lob  spenden,  wie  den  übrigen,  nach  einem 
einheitlichen  Gedanken  ausgestalteten  Werken  des  Verfassers. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 


Die  Oden  und  Epoden  des  Horaz  für  Freunde  klassischer 
Bildung,  besonders  fOr  die  Primaner  unserer  Gymnasien  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  Hermann  Menge,  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Sangerhausen.  I.  Teil.  Sangerhausen  1898.  Verlag  von  Ewald  Sittig. 
n.  Teil  Sangerhausen  1893. 

Der  Verfasser  hat,  wie  er  selbst  in  der  ESnleitung  sagt,  unter- 
nommen,  die  lyrischen  Gedichte  des  Horaz  in  einer  bisher  noch  von 
keiner  Seite  versuchten  Weise  zu  bearbeiten.  „Dem  lateinischen  Texte 
jedes  Gedichts  ist  eine  genaue  Iiilialtsangabe  oder  Disposition  desselben 
nebst  orientierenden  Bemerkungen  vorausgeschickl,  welche  zum  Ver- 
ständnis und  zu  richtiger  Auffassung  des  Gedichts  notwendig  oder 
wOnschenwert  erscheinen.  Nach  dem  lateinischen  Texte  folgt  eine 
prosaische  Übersetzung,  welche  Genauigkeit  mit  S(  hönheit  der  Sprache 
zu  vereinigen  strebt,  danach  eine  poetische  Wiedergabe  in  modemer 
Form." 

Die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Gedichte  sind  gut,  ebenso  die 
duiuii  geknüpften  Bemerkungen  über  Entslehungszeit,  besondere  Ver- 
hältnisse des  Dichters  zu  den  angeredeten  Personen  nnd  Ähnliches. 
Wo  eine  ästhetische  Würdigung  des  Gedichtes  folgt,  zeugt  dieselbe 
von  dem  feinen  Verstfindnis  des  Herausgebers  für  die  Eigentümlich- 
keiten der  horazischen  Muse.  Dafs  M.  dabei  die  reichhaltige  neuere 
Horazliti-ratur  fleifsig  studiert  und  benützt  hat,  sagt  er  selbst  und  läfst 
sich  auch  leicht  erkennen.  Der  Text  schliefst  sicli,  wie  gelegentliche 
Vergleicbungen  zeigen,  im  allgemeinen  an  die  Ausgabe  von  Kießling 
an,  welche  M.  in  warmen  Worten  für  die  weitaus  beste  erklärt.  Auf 
einige  gewagte  Konjekturen  desselben  aber  geht  er  nicht  ein.  Die 
Prosaübersetzung  vereinigt  Treue  mit  Schönheit.  Nur  ein  paar  Stellen 
küimen  beanstandet  werden.  So  erscheint  mir  in  II.  13,  37  ,Tanta- 
lus,  der  Vater  des  Pelops",  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Horaz  sagt  nur 
Pelopis  parens;  somit  genügt  das  eine  von  beiden:  „Tantalus*  oder 
.Der  Vater  des  Pelops".  In  II.  18,  7  und  8  dürfte  die  Übersetzung: 
»noch  ziehen  mir  vornehme  Klientinnen  die  Schleppen  lakonischer 
Purpurgewänder  hinter  sich  her"  nicht  dem  Zusammenhang  entsprechen. 
Es  handelt  sich  doch  uni  die  Schilderung  des  Reichtums.  Nun  kann 
mau  Klieutuinen,  die  Purpurkleider  tragen,  doch  nicht  wohl  für  Zeichen 
des  Reichtums  am  Patron  erUilren,  wohl  aber  ist  das  der  Fall,  wenn 
sie  für  ihn  Purpur  spinnen  und  weben.  So  fassen  die  Stelle  auch 
Kiefeling  und  Küster  auf,  wobei  diese  mit  Recht  auf  Gic.  Vcrres  IV. 
26,  59  verweisen.   In  Ul.  12,  1^  ist  Zungenschlag  für  patruae  verbera 
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linguae  unglückiicii  gewählt ;  für  den  Süddeutschen  wenigstens  hat  das 
Wort  Zungenschlag  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Glfickagraben  in  III. 

27,  11  ist  ein  sinnsiörender  Druckfehler  für  Glücksraben.  Sonst  ent- 
hält das  Buch,  was  ich  gleich  hier  bemerken  will,  aulser  den  am 

Schlnsse  nn«.'ogebenen  Drn»  kMilern  noch  ein  paar,  so  p.  559  ablegenen 
fiir  abgelegenen,  p.  377  »tidfin  für  seit<lem.  Von  Bedeutung  aber 
ist  nur  ]).  387  im  Text  von  ep.  IC),  ilij  vatis  für  vadis. 

Die  l^pigabe  einer  metrischen  Übersetzung,  fast  durchaus  in 
moderner  i  urm,  darf  gewifs  auf  Beifall  rechnen.  Nur  hätte  der  Verf. 
bei  Aufoahme  der  Gedichte  den  Satz,  welchen  er  in  der  Vorred« 
p.  III.  ausspricht,  auch  den  Nachdiehtern  gegenüber  mehr  aufrecht 
erhalten  sollen.  Er  sagt  nämlich  dort :  „Es  wird  demnach  jeder, 
dessen  Arbeiten  ich  benützt  habe,  dasjenige,  was  ir!i  von  ihm  ent- 
lehnt habe,  iinverschleiert  und  un verhüllt  bei  mir  so  vorfinden,  wie 
er  es  selbst  der  AufsenweiL  geboten  hat."  Nun  hat  M.  wohl,  wenn 
er  die  Arbeiten  Verschiedener  zu  einer  verschmolz,  dies  meist  ange- 
geben. ■/..  n.  T.  18:  Nach  IL  Westphal  und  E.  Günther.  Dagegen  be- 
findet sich  in  der  Übertragung  von  II.  IC,  unlcr  welcher  mein  Name 
steht,  eine  pnnze  Strophe  —  die  achte  — ,  welche  nicht  von  mir 
lierrührt.  Einigermafsen  sollte  auch  dem  Nachdichter  die  Riuksicht 
zu  gute  kommen,  welche  Dr.  R.  Stölzle  im  XX.  Bd.  dieser  Blätter  in 
dem  Aufeatze  «Die  deutschen  Dichter  in  dem  Lesebuch  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Zettel"  für  die  Picbfcr  in  Anspruch  genommen  hat.  Doch 
dies  will  ich  nur  so  nebenbei  pro  domo  gesagt  haben;  der  Wert  von 
Menges  Arbeit  soU  dadurch  nicht  herabgesetzt  werden. 

Das  Buch  eignet  sich  in  ganz  besonderer  Weise  für  diejenigen, 
welche  ihren  Horaz  auch  dann  noch  lesen  wollen,  wenn  sie  die  Schwelle 
des  (Gymnasiums  hinter  sich  haben.  Oft  schon  hörte  ich,  wie  Männer 
in  verschiedenen  Lebenstellungen  den  Wunsch  äufserten,  sie  müchten 
wieder  einmal  Horaz  lesen,  doch  falle  es  ihnen  zu  schwer.  Sie  hätten 
es  schon  einigemale  versucht,  doch  seien  ihnen  zu  viele  Wörter  bereits 
wieder  verloren  gegangen.  Und  die  Konstruktion  mache  ihnen  Schwierig- 
keiten. Alle  diese  haben  nun  Celogenheit,  ihr  Verlangen  mühelos  zu 
befriedigen.  Man  orientiert  sich  rasch  über  den  Inhalt,  liest  den  Text 
und  wo  einmal  das  Verständnis  stockt,  hilft  die  Prosaübersetzung 
schnell  über  das  Hindernis  weg.  Zum  Schlüsse  kann  man  auch  noch 
sehen,  wie  sich  eine  horazische  Ode  in  moderner  Übertragung  aus- 
nimmt, und  beobachten,  daTs  sich  Altertum  und  Neuzeit  oft  merk- 
würdig in  Anschauung  und  Ausdrucksweise  decken,  andererseits  aber 
auch,  dafs  sich  der  Geschmack  in  Jahrhunderten  ändert.  Dafs  aber 
möglichst  viele  auch  in  späteren  Jahren  noch  Freude  an  der  Lektüre 
des  liebenswürdigsten  Dichters  des  Altertums  haben,  dies  zu  bewirken 
ist  Aufgal>e  der  Lehrer  an  den  Gymnasien.  Sie  müssen  die  Schüler 
in  die  Schönheiten  des  Horaz  einführen,  ohne  sie  mit  Grammatik  und 
Metrik  mehr  zu  behelligen  als  zum  Verständnis  der  Gediel  de  absolut 
nötig  ist.  Einem  Schüler  die  Mengesche  Ausgabe  direkt  in  die  Hand 
zu  geben,  wird  in  Süddeutschiand  wohl  mancher  Lehrer  anstand 
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nehmen,  da  bei  uns  noch  immer  mehr  selbständige  Präparation  als 
in  Norddeutschland  gefordert  wird. 

Die  hiUl)sche  Ausstattung  des  Buches  in  Papier  und  Druck  ge- 
reicht ihm  noch  zu  besonderer  Empfehlung. 

LandshuL    Proschberger. 

iM.  TuUii  Giceronis  oritioncs  selecfae  cd.  Otto  Heine.  P.  I. 
Pro  S.  Roscio  Amerino,  pro  lege  Manilia.   Halle.   Waisenhaus  1893. 

Giceros  Reden  gegen  L.  Calilina  und  seine  Genossen  von 
H,  Nohl.    2.  Auflage.    Leipzig  1893.    Frey  lag.    Geb.  70  Pfg. 

In  gefalliger  Au.ssfalluiii^'  mit-  unten  stehenden  kritisclicn  Noten 
läfst  Heine  die  beiden  vielgelesenen  Heden  in  22.  Auflage  (MSfheinen. 
Störend  sind  die  im  Texte  vorkommenden  Hinwei.se  auf  die  kritischen 
Anmerkungen;  es  widerspricht  dies  dem  Zweclce  der  Bearbeitung.  Der 
Text  ist  mit  Besonnenheit  hergestellt;  doch  die  Änderung  Pomp.  18 
nos  publicanis  pulsis  amissa  vectigalia  posse  victoria  recuperare  pafst 
nicht  zur  t'oigenden  Begründung:  neque  enim  isdem  rcdiniendi  facultas 
erit  propter  calamitatem  neque  aliis  vohintas  propter  tinioreni;  auch 
ist  die  Vertreibung  der  Pächter  gleichgiltig ;  man  erwartet  doch  die 
Vertröstung  derselben  auf  den  Sieg ;  unter  den  mitgeteilten  Vermutungen 
fehlt  die  DeuerUngs,  die  dem  geforderten  Sinne  am  nächsten  kommt. 

Nohls  neue  Bearbeitung  untersclieidet  sich  insoferne  von  der 
ersten,  dafs  ein  Titelbild,  Cicero  nach  Ruhms,  vornnsteht  und  eine 
Eiideitung  in  das  Leben  des  Hedners  und  seine  Reden  gi'gcü  Gatilina 
einführt;  der  Anhang  behandelt  ,Senat  und  Volksversammlung  zu 
Giceros  Zeit/  An  Einzelheiten  soll  nicht  gemäkelt  werden,  z.  B.  an 
der  nicht  antiken  Anschauung;  ,sein  Unglück  war,  dafe  er  in  einer  Zeit 
lebte,  wo  nur  der  S&bel  galt*.  Doch  möchte  die  Disposition  der  Reden 
eine  Besserung  vertraf^en.  wenn  sie  nicht  bei  Stegreifreden,  wie  sie 
trotz  der  j^pateren  Umarbeitung  die  erste  Rede  gegen  Catilina  !>1eibt, 
lieber  weggelassen  oder  der  Gedankengang  in  fortlaufender  Darstellung 
angegeben  wird.  In  der  Praxis  werden  sich  z.  6.  die  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Dispositionen  der  olynthischen  Reden  des  De- 
mosthenes  nicht  immer  bewährt  haben;  nur  dann  haben  sie  Wert, 
wenn  sie  aus  dem  Unterrichte  selbst  erarbeitet  werden  oder  doch  in 
die  rhetorische  Tfclmik  des  Schriftstellers  eindringen.  —  Der  Text  ist 
ziemlich  unverändert  geblieben;  die  wenigen  Abweichungen  von  der 
ersten  Auflage  sind  am  Schlüsse  verzeichnet,  die  sonstigen  kritischen 
Nachweise  fehlen;  die  BSgentümlichkeit,  dab  zwischen  dem  regierenden 
Verbum  und  dem  nachfolgenden  abhängigen  Infmitivsatz  ein  Unter- 
scheidungs7.ei(  hen  gesetzt  wird,  ist  geblieben.  II.  5  fehlt  immer  noch 
das  an  dieser  Stelle  so  spöttische  suos  milites.  vgl.  §  22.  III.  28  est 
etiam  oder  enim  ist  kaum  richtig ;  man  erwartet  vero,  das  paläograpisch 
nahe  liegt.  IV.  20  quam  mihi  illi  hat  handschriftliche  Grundlage,  eben- 
so IL  8;  die  Lesarten  wurden  nur  mit  Recht  empfohlen. 

München.  G.  Hammer. 
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Titi  Li  vi  ab  urbe  coiidila  Ii  bor  XXI.  Für  den  Schui- 
gol)rauch  erklärt  von  Eduard  Wölfflin.  4.  Autlage.  Leipzig» 
Toubüer  1891. 

Der  Text  der  4.  Auflage,  weiciie  wie  die  vorherige  Franz  Luter- 
bacher  besorgte,  bietet  einige  neue  Lesarten,  von  welchen  1 1  in  Cber- 
einstiintnung  mit  der  Ausgabe  von  Prof.  Luchs  auQ^ommen  wurden; 
auCserdem  wurde  cap.  43,  13  das  überheferte  hoc  (st.  huc)  hergestellt. 
Immerhin  variieren  beide  Ausgaben  noch  an  mehr  als  50  Stellen,  an 
20  derselben  stehen  Konjekturen  von  WnlfÜin.  V^on  diesen  ist  wohl 
am  ühorzeugendsten  die  Verbesserung  eap.  31,  7  diseeptatio  cum  ad 
ilannibalem  de  leg  ata  (delecta  und  delata  die  ilss.)  esset,  vgl.  5,  i^o, 
7  cum  ea  diseeptaUo  .  .  delegata  ad  pontiflces  esset;  auch  die  meisten 
anderen  sind  giil  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Livius  begründet;  nur 
darin  ist  Wölfflin  kaum  zuzustimmen,  dafs  er  gegen  die  Hss.  cap.  40, 
11  ita  forsitan  dtniit  statt  decuorit  mit  der  Begründung  schreibt, 
Liv.  verbinde  t'or.'iitaii  und  forsan  nur  in  den  ersten  Büchern  mit  dem 
Indikativ,  später  konstant  mit  dem  Konjunktiv.  Nach  des  Uef.  An- 
schauung genügt  für  die  Rechtfertigung  des  Indikativs  die  Sicherheit 
der  Oberlieferung  und  der  Umstand,  dafs  forsitan  mit  dem  Indikativ 
sonst  überhaupt  bei  Livius  öfter  nachweisbar  ist.  —  Cap.  49,  6,  wo 
über  die  zur  Verteidigung  Lilybäums  gegen  einen  Angriff  der  kartha- 
gischen Flotte  getroffenen  Mafsnahnien  berichtet  wird,  .  .  .  le^ati 
tribunique  suos  ad  curam  custodiae  intendere,  et  ante  omuia  Ldy- 
baeum  teneri  apparatu  belli  . .  perque  omnem  oram,  qui  ex  speculis 
prospicerent  adventantem  hostium  classem,  siraili  (so  Putean. 
kam  Ref.  zu  einem  eigenen  Vorschlage.  Während  nämlich  Wölfflin 
für  simili  diniissis,  Lncli'S  nach  einer  Vermutung  Weifsenborns  missi 
schreibt,  .-tecken  in  der  Korniptel  zweifellos  die  Reste  zweier  Worte, 
von  niilites  als  Subjekt  und  von  einen»  Partizip,  vernmtlicii  missi  ver- 
teilt; vgl.  cap.  55,  1  oleo  per  manipulos  .  .  misso),  alsPr&dikat;  ich 
lese  also  perque  omnem  oram  .  .  .  <mis>  si  mili  <tes>.  Zur  Voran- 
stellung des  Prädikats  vgl.  23,  28,  12  versum  bellum;  24,  37,  11 
consensa  .  .  contio;  25,  21,  6  porrceta  aeies  (erg.  est). 

Der  Anhang  (S.  130—135)  erwähnt  nun  alle  mit  der  Ausgabe 
von  Luchs  nicht  übereinstimmenden  Stellen  des  Textes;  auch  wurden 
einige  kritische  Bemerkungen  aus  dem  Kommentar  in  denselben  ver- 
wiesen. 


Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  Uber  XXIL  FQr  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Eduard  WOlfflin.  4.  Aullage.  Leipzig, 
Teubner  1891. 

Wie  die  so  hat  auch  die  3.  Auflage  viele  Verftnderungen 
erfahren,  insbesondere  wurde  der  Text  an  25  Stellen  mit  dem  der 
Ausgabe  von  Prof.  Luchs  in  Übereinstimnmng  gebracht,  weicht  indes 
noch  immer  an  mehr  als  60  von  der  letzteren  ab.  An  zehn  derselben 
hat  der  Herausgeber  die  Lesart  des  Puteaims  mit  Recht  beibelialten. 
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während  Liiclib  Konjekturen  aufgenommen  hülle  oder  einer  minder 
.guten  Überlieferung  gefolgt  war.  Umgekehrt  wurden  an  mehreren  Stellen, 
wo  dieser  sich  fQ?  die  handachriftliehe  Lesart  entschied,  Konjekturen 
aufgenommen;  so  schreibt  WöIfHin  abweichend  von  Luchs  5,  4 
ad  gemitus  vulneratorum  nach  Ruperti  (vulnerum  P);  43,  11  aciem 
derigerent  (dirig.  P);  nach  älteren  Ausgaben  22,  13  parentibus,  qiio- 
rum  maximnm  momontum  (nomen  P)  in  civitatibus  est  suis  nadi 
Madvig,  dessen  Vorschlag  jedoch  kaum  richtig  ist,  da  nomen,  welches 
in  der  Bedeutung  Ruf,  Ansehen  auch  sonst  vorkommt,  ganz  wie  an 
unserer  Stelle  siä  gebi  aucht  findet  Gaes.  bell.  Oall.  4,  16,  7  tantom 
esse  nomen  atque  opinionem  eius  exercitus  .  .  .  etiam  ad  ultimas 
Gcrmanonim  nationes.  —  Auch  in  einigen  Fällen,  wo  beide  Heraus- 
geber von  der  Lesart  des  Pnteanus?  abgingen,  wäre  nach  des  Referenten 
Ansicht  an  dieser  besten  Überlieferung  festzuhalten  gewesen,  so  3,  13 
si . .  manus  prae  metu  obtorpuerit  (Wölffl.  obtorpuerint  nach  einer 
jüngeren  Hschr.,  Luchs  obtorpuerunt  nach  Madvig;  Weissenborn  be- 
merkt treffend:  „manus  abstrakt,  die  Kraft  in  den  Händen"),  ferner 
29,  11  arma  dexterae  (orma  ac  dcxt.  Madv  .  T.mcIis,  Wölffl.)  und  52, 
5  praeda  ingens  parata  est  (parla  haben  lYut  im  i>ten  Ausgaben),  vgl. 
25,  31),  11  praedam  ingentem  paratam  (so  P)  und  Bund  XXVUI,  S. 
624  dieser  Blätter.  — 4  ab  tergo  ac  super  caput  deceptae  in- 
sidiae  liest  Ref.  weder'mit  Luchs  haud  detectae  i.  noch  mit  WölfÜin 
haud  dispectae  i.,  sondern  billigt  die  einfache  Verbesserung  von  Lipsius 
decepere  =  fefellere,  vgl.  Hör.  saL  1, 39,  amatorem  amicae  turpia 
decipiunt  caiHum  vilia, 

München.  •     _  FV.  Walter. 

Varnhagen  (Hermann),  Eine  lateinische  Bearbeitung 
der  Legende  der  Katharina  von  Alexandrien  in  Distichen. 
Nach  den  beiden  bekannten  Handschriften  herausgegeben.  Nebst  dem 
lateinischen  Texte  des  Mombritius.  Erlangen  1892.  Fr.  Junge.  4^ 
1  El.  32  S. 

Die  Ausgabe  der  metrischen  Legende  beruht  auf  einer  Wiener 
Handschrift  des  14.  Jahrlinnderts  (CW)  nnd  einem  aus  einer  früher 
in  Brüssel  befindlichen,  gej^enwärtit;  nicht  aufzutreibenden  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderls  geHossenen  Drucke  im  Bulletin  du  bibliophile 
beige  von  1857  (B).  Der  Herausgeber  hfilt  diesen  Druck  für  sorg- 
fältig genug,  um  ihn  als  ReprftsentanttMi  der  Handschrift  gelten  zu  lassen 
und  wählt  ihn  zur  Grundlage  seines  Textes.  In  der  Thal  erhalten 
die  Lesarten  von  B  wiederholt  Bestätigung  diircl!  prosaische  Vor- 
lage des  unbekannten  Dichters,  einen  Auszug  aus  der  Legende,  welche 
zuletzt  Hermann  Knust  in  seinem  von  Uelehrsanikeit,  aber  auch  von 
unwissenschaftlicher  Parteilichkeit  und  Verbissenheit  zeugenden  Buche 
»Geschichte  der  Legenden  der  hl.  Katharina  von  Alexandrien  m  1  der 
h.  Maria  Aegyptiaca*"  (Halle  1890)^)  S.  231  ff.  nach  einer  Handschria 

')  Vgl.  Revue  critique  1890  II  169  ff.  —  ErgftDSunnn  zu  Knust's  Buche 
liefern  die  Arbetten  voa  PlAttlsoii  „Fngmenlnm  vitae  i.  Gath.  AI.  metricttu" 
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des  biiltischen  Museums  (s.  XII.  oder  XIII.)  veröfTentlicht  hat  Aber 
B  zu  Liebe  v.  31 1  ,rex  iniquus*  und  t.  634  ,me  subthtrare*  zo  edieren, 
während  W  ,rex  impius*  und  ,me  subinire*  (Tgl.  705)  bietet,  hfltte  ich 
mich  nicht  entschliefsen  können*    Im  Anhang  (S.  26  ff.)  hat  Varn- 
hagen  Hie  passio  Calhariniie  ans  fl^m  solteneri  ,Sanct»arium'  des  . 
Mombrilius  (um  1475  crschirnen)  abdrucken  lassen  und  .dabei  oflen- 
bare  Fehler  des  Druckes"  unter  Beiziehung  eines  Bruchstückes  von 
Monte  Gassino  (MC)  und  der  griechischen  Version,  welche  einen 
Athanasius  als  Verfasser  nennt,  zu  berichtigen  gesucht.   Ich  mufe  den 
biederen  Mombritius,  dessen  Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  seiner  Hand- 
schriften ^vio(^'^holt  (vgl.  z.  B.  Writtftibaeh,   Geschiclits  fiifllen  P  9: 
K.  J.  Neumann,  Der  n^nische  Staat  und  die  allg.   Kirche  I  475) 
gerühmt  wurde,  an  zwei  Stellen  in  Schutz  nehmen.    S.  27  Z.  6  v.  u. 
schreibt  Varnhagen  ,permitte  nos,  o  mulier,  offerre  sacrificium^ 
und  bemerkt  dazu  in  Anm.  4  «gedrudct  ,dimitte\  ebenso  in  MC. 
Vgl.  aber  (sie!)  im  griechischen  Texte:  "Eaaov  >5.«di,  <6  yvvai,  e*- 
rüi'üai  rrff  Ifvaiav.    Ich  bitte  den  Herausgeber,  sich  aus  Rönsch, 
Itala  und  Vulgata  S.  359  f.  überzeugen  zu  wollen,  dafs  ,diniiltere' 
im  Sinne  von  ,permittere*  häufig  im  ßibellatein  begegnet  und  mehr- 
mals dem  griechischen  «iav*  entspricht.   Der  SchluCs  der  Legende 
(S.  32)  lautet  ,decol1ata  est  beata  Gatherina  ....  regnante  domino 
nostro  Jesu  Christo  etc'.    Daran  knüpft  Varnhagen  die  Bemerkung 
,das  ,regnante  doniino  nostro  T.  Chr.'  ist  verderbt.    Hinter  ,regnante* 
wird  .Maxenlio  iriiperatore'  ji:estaiulen  liabeii.    In  welcher  Weise  dann 
aber  der  ,düniinas  noster'  daran  angeknüpil  war,  lätst  sich  nicht  sagen." 
Ein  flüchtiges  Blättern  in  einer  Legendensammlung  hätte  ihn  belehrt, 
dab  der  Text  Yollstftndtg  in  Ordnung  ist. ')   Ich  greife  nur  ein  Beispiel 
heraus,   Pass.  S.  Procopii  mart.  c.  2  (act.  mart.  p.  387  der  Regens- 
burger Ausg.)    ,Hoc  primiim  in  Caesarea  martyrium  consummatiim 
est,  rt^nante  domino  nostro  Jesu  Cliristo  etc.*     Dagegen  i<?t  S.  29 
Z.  13  V.  u.  eine  kleirie,  völlig  schmerzlose  Operation  vorzunehmen. 
Für  ,venite,  procedamus  ante  dominam'  ist  nach  dem  Folgenden 
,et  euntes  ceciderunt  ad  pedes  beatae  Cathcrinae*  und  dem  grie-  * 
chischen  ,äBvwe,  7Tgo<fne<rutfiev        ^Y^^  xarrij-  natürlich  ,pro- 
cidannis'  herzustellen.    Das  irrif^e  .dominum' bei  Mombrifins.  bez. 
in  seiner  Handschrift  ist  vielleicht  durch  eine  unzeilige  Heminiscenz 
an  Ps.  94,  6  (nach  dem  psalt.  Rom.)  entstanden. 

München.  Carl  Wey  man. 


Land  1891  (ein  Matter  unnfiie  aufgewendeter  Akribie)  und  Varnhagen  „Zur 
Oesch.  d.  Leg.  d.  Kath.  t.  AI."  Erl.  1891.  Zur  allgemeinen  Orientierung  kann  des 
Jesuiten  0.  i'flilf  Artikel  ..Kath.  v.  AI.*'  im  Fraibaiger  Kizohenlezikon  VII*  385  ff. 
dienen. 

')  Datierung  nacb  der  BegiflniDg  Chritti  nad  dM  KaiMi»  t.  B.  tot« 

ä.  Timothei  p.  13,  70  ed.  Uaener, 
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Dr.  Hei  iir.  Uoicli,  C bungsbuch  der  latein.  Elementar- 
stilistik  für  die  secliste  Klasse  des  humanistischen  Gymnasiums  und 
den  dritten  Kur.s  de^^  Realgymnasiums.  Bamberg  und  Leipzig. 
C.  C.  Buchner  Verlag.  1893.  8.  1.  Abteilung:  Übersetzungsvorlagea. 
12ü  Seiten.  2.  Abt.:  Hilfsbüchlein.    SO  Seiten. 

Die  Frende,  mit  welcher  Hef.  an  die  Prüfung  des  Buches  heran- 
getreten ist,  wurde  während  des  Verlaufes  derselben  nicht  getrübt. 
Ist  doch  mit  der  anerkennenswerten  LeiBtung  Reichs  der  schwere 
Anfang  in  erfolgreicher  Weise  gemacht  und  damit  der  vielersehnte 
Fortschritt  zum  Bessern  eingeleiteL  Denn  wenn  auch  manche  oder 
die  meisten  Lehrer  bisher  ihre  Schüler  von  der  VI.  Klasse  an  mit 
den  wichtigsten  stilistischen  Spracli«?*  setzen,  sei  es  ^gelegentlich  oder 
nach  bestimmten  Grundsätzen,  bekannt  gemacht  haben,  so  wird  doch 
erst  durch  die  Einführung  eines  Buches  wie  des  yorliegenden.  ein  a  11- 
gemeinesplanmäfsiges  Erlemen  und  Einüben  derselben  erleichtert 
und  das  methodische  Fortschreiten  wesentlich  gefördert. 

Das  Buch  beginnt  mit  dorliolungsaufgaben  (22  St.),  in  welchen 
der  Lehrstoff  der  vorausgeliundeii  Klasse  behandelt  wird.  Auf  diese 
folgen  128  Stücke  für  die  Einübung  des  Fensums  der  VI.  Klasse  und 
zwar  durchsehnittlieh  je  Sl  Stficke  übw  den  G^ranch  der  subst., 
adiect.t  pronom.,  rerba,  adverb.  (und  praepos.),  sodann  24  Übungs- 
stücke über  den  gesamten  Lehrstoff.  Den  Übersetzungsvorlagen  ist  in 
einem  getrennten  ileflchen  mit  eigenem  Titel  beigegeben  ein  Hilfs- 
büchlein, das  Synonyma,  ferner  eine  Auswahl  kurzer  Einzelbeispiele, 
dann  eine  Phraseologie  und  an  letzter  Stelle  ein  Wörterverzeichnis 
enthftlt. 

Diese  Anordnung  und  Einrichtung  hält  Ref.  nicht  für  zweck- 
mässig. Will  der  Lehrer  nämlich  mit  den  im  Hilfsbüchlein  befind- 
lichen kurzen  Einzelbeispielen  beginnen,  —  und  dazu  ist  er 
wohl  genötigt  (auch  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  wenn  anders 
Ref.  richtig  versteht,  was  Seite  XI  des  Vorworts  steht:  »zur  so- 
fortigen Einübung")  —  so  bleibt  den  Schülern  ein  »zeitraubendes 
und  umständliches  Verfahren*  nicht  erspart,  wie  es  der  Verf.  sonst 
der  Jugend  gerade  erlassen  wissen  will  (S.  X  Vorw.).  Die  Schüler 
müssen  nifht  })lors  die  vorausgehenden  Übersetzungsvorlagen  nacli- 
schlagen,  um  den  jeweiligen  Zusammenhang  zu  erkennen  und  die  dort 
unter  dem  Text  stehenden  reichlichen  Angaben  verwerten  zu  können, 
sondern  sie  müssen,  wenn  auch  nicht  immer,  noch  drei  andere  Ab- 
schnitte des  Buches  aufsuchen,  nämlich  1.  Synonyma,  S.  Phraseo- 
logie, 3.  Wörter^^erzoichnis,  abg^esehen  von  den  Verweisungen  auf 
die  Grammatik.  Stünden  dagegen  iif  Einzelbeispiele  vor  den  zn?:aninir'n- 
hängenden  Übungsstücken,  also  Innler  Stück  22,  wären  ferner  (iie.^t  n 
Einzelsätzen  alle  erforderlichen  Angaben  angefügt  oder  einverleibt, 
so  würde  sich  der  bezeichnete  Mib^nd  weniger  bemerklich  machen. 
Die  zusammenhängenden  Stücke  würden  dann  (wenigstens,  was  die 
stilistischen  Regeln  belrifl't)  gewissermafscn  als  Wiederholnngsniaterial 
dienen  und  die  Probe  'lu  liefern  haben,  ob  der  Schüler  das  bei  Durch- 
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nähme  der  Einzelsätze  Gelernte  auch  richtig  zu  handhaben  weifs. 
Ref.  möchte  also,  ohne  dabei  zu  übersehen,  was  Verf.  S.  IX  sehr 
richtig  über  das  Verfahren  der  mündlichen  Vorbereitung  seitens 
der  Schüler  (statt  der  fast  allgemein  geforderten  schriftlichen  Über- 
setzAing)  sagt,  für  eine  2.  Auflage  vorschlagen,  die  Einzelbeispiele 
vorangehen,  die  zusammenhängenden  Stücke  folgen  zu  lassen. 
Die  Phraseologie  überdies  von  den  Stücken  selbst  zu  trennen  hält 
Ref.  nur  dann  für  angezeigt,  wenn  die  angeführten  Redensarten  An- 
spruch machen  dürfen  auf  allgemeine  Geltung. 

Das  mit  Sorgfalt  in  den  dnz^en  Teilen  ausgearbeitete  Buch 
schliefst  sich,  soweit  es  zulässig  war,  an  den  von  den  Schülern  aus 
der  Lektüre  des  Nepos  und  Caesar  gewonnenmi  Sprachschatz  an  und 
kommt  der  Forderung  der  neuen  Schulordnung,  dals  der  Text  im 
Gedankenkreise  der  alten  Schriftsteller  liegen  solle,  durchweg  nach. 
Der  Stoff  ist,  soweit  er  durch  die  Klassikerlektüre  vermittelt  ist,  sehr 
gut  ▼eiwertct,  die  Verarbeitung  eine  selbständige;  der  Inhalt  der 
Ubung'^'^f  "icke  entspricht  der  Altersstufe  der  Schüler  anf-  beste.  Ein 
Nveiterer  Vorzug  des  Buches  liegt  darin,  dals  der  Schüler  kein  Lexikon 
nötig  hat  bei  der  Vorbereitung. 

Manchmal  ist  die  Grenze,  die  in  dem  den  Übersetzungsvorlagen 
zu  gründe  gelegten  stilistischen  Anhang  der  Landgrafechen  Schul- 
grammatik  den  einzelnen  Klassen  gesteckt  ist,  wohl  absichtlich  über- 
schrillen, z.  B.  befindet  sich  der  Ausdruck  »mafsgebende  Ansicht" 
(S.  25  der  Einzelbeispiele)  erst  in  der  für  die  8.  und  9.  Klasse 
berechneten  Rubrik  des  stil.  Anhangs,  ebenso  «guter  Geschmack, 
feine  Bildung,  helle  Haufen"  §  234,  vgl.  ferner  die  zwei  letzten  SAtze 
von  §  242. 

Verniifsl  werden  einige  Einzelsätze  über  §  25.'^,  namentlich  der 
r?.  und  4. 'Abschnitt  dieses  Paragraphen  linden  kein  Übnngsmaterial, 
da  nur  zwei  ganz  leichte  Beispiele  angeführt  sind.  Überhaupt  sollte 
doch  jede  im  Landgrafschen  Anhang  verzeichnete  stilistisciie  Erschei- 
nung wenigstens  mit  einem  Beispiel  (bei  den  Einzelsätzen)  bedacht 
sein.  Um  dies  künftighin  zu  ermöglichen,  braucht  der  Verf.  nicht 
VOitet  allen  Umständen  ^von  der  Aufnahme  losgerissener  Eänzelsätze 
Umgang  zu  nehmen".  Finden  sich  einmal  Einzelbeispiele  vor,  so 
müssen  diese  die  stiHst.  Regeln  in  noch  reichlicherer  und  mannig- 
lacherer  Anwendung  enthalten.  Auch  bei  den  zusammenhängenden 
Übungsstücken  fehlt  manchmal  ein  Beleg  für  den  einen  ode^  anderen  §, 
der  über  dem  Stück  steht. 

Das  Beispiel,  welches  auf  S.  33  (Einzelsätze)  als  erstes  unter 
§  258  steht,  ündet  sich  auch  auf  S.  32  (unter  §  2.52),  ebenso  der 
2.  Satz  von  §  339  auch  unter  §  Sli.j.  So  rasch  hintereinander  sollten 
die  Sätze  doch  niclit  wiederholt  werden.  Hie  und  da  werden  Aus- 
drücke und  Wendungen  empfohlen,  welche  die  Schüler  der  6.  und 
7.  Klasse  nicht  anwenden  sollen:  z.  B.  wäre  für  vacare,  das  bei  St 
90  für  «widmen"  angegeben  ist.  ein  besserer  Ausdruck  vorzuziehen 
(eonsumere).  überdies  iniifsle  dativ  oder  infinitiv  dazu  angegeben  sein: 
für  assignare  primum  pilum  (Liv.)  SL  118  wäre  vielleicht  lieber  ad 
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primipilum  transdncere  (Caes.)  zu  wählen,  in  der  Phraseologie  Sl.  92 
dürfte  bei  „sich  einem  zu  Füssen  werfen'  wenigstens  mit  angegeben 
sein  procumbere  akui  ad  pedes  und  proicere  se  ad  pedes  neben  pro- 
volvi  ad  alcis  genua;  auch  confundere  a]cis  animum  „auf  einen  er- 
greifend wirken*  sollte  durch  einen  anderen  Ausdruck  ersetzt  werden. 
Entschieden  zu  vermeiden  ist  die  dichterische  und  spfltlalein.  Wendung 
ne  aspicere  qnidem  dignari  „eine  Sache  nicht  eiiinml  eines  Blickes 
würdigen*  St..  58,  ebenso  ist  der  Ausdruck  increpatur  alcui  alqd  St. 
62  zu  beanstanden.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  gewisser  Purismus 
für  eine  zweite  Auflage  zu  empfehlen.  Denn  wenn  man  die  Schranken 
für  das,  was  die  Schüler  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  gebrauchen  dürfen,  allzuweit  hinaiisrückt  —  eine  Gefahr, 
die  gegenwärtipr  sehr  nahe  liegt  — ,  so  haben  die  stilisÜsciien  Übungen, 
deren  Bedeutung  Ref.  übrigens  keineswegs  überschätzt,  geringen  oder 
gar  keinen  Wert  mehr. 

Im  Wörterverzeichnis  sind  wohl  manche  Angaben  ent- 
behrlich, z.  B.  Abend  vesper,  Amt,  Angriff,  Arzt,  Schild  (das  vor 
.Schierling"  steht  statt  hinler  Sch.),  Schriftsteller.  Schulter,  Zeitge- 
nosse; auch  „wider  Erwarten  praeter  exspeet."  sollte  nicht  angegeben 
sein  (ebensowenig  »vor  Tiiränen"  Stück  43).  St.  70  steht  unter 
.landen  apellere*  statt  app. 

Sonst  hat  Ref.  folgende  Verbesserungen  vorzuschlagen:  Stück 
23  unter  soll  es  heifsen  L  §  258,  1,  nicht  3;  St.  45  L  §  227,  4, 
nicht  5;  Sl.  56  steht  Privernaten,  während  es  bei  den  Einzelsätzen 
(§  -2-28,  232,  23:n  iniiiKT  Privemer  heifst:  St.  81  unter  *  fatum  statt 
atum;  St.  11:2  bind  die  Perioden  striche  zu  entfernen;  St.  118  die 
Ziffern  *und  *  zu  vertauschen.  Bei  den  Einzelbeispielen:  S.  30 
Zeile  7  v.  u.  soll  es  heifsen  123  statt  120,  S.  26  Z.  8  v.  u.  86  statt 
80,  S.  29  Z.  15  V.  o.  146  statt  14,  S.  31 :  §  250  statt  251,  S.  32: 
§  251  statt  252,  253  statt  254,  S.  38  Z,  6  v.  u  7  statt  8,  S.  42  Z. 
7  V.  u.  39  statt  69.  S.  43  7.  16  v.  o.  Ptoleinaeus  statt  Pompeius. 
Synonyma:  S.  5  ist  der  Ausdruck  »mit  an  den  einz.  gerichteter 
Einladung"  zu  bessern,  S.  11  soll  es  doch  wohlhei^n:  re*p6rio  statt 
re-pario.  Phraseologie:  S.  48  St.  26  ist  besser  cervices  als  cer- 
vicem,  da  das  Wörterverzeichnis  auch  cervices  bietet,  S.  50  soll  es 
heifsen  33  statt  3,  S.  59  ist  stehen  geblieben  instat  aliciii  cel  o  r  mors, 
S.  64  cnpididatein,  S.  61  ist  die  ZilTer  88  um  eine  Zeile  hinauf  zu 
rücken.  —  Angegeben  sollte  sein:  St.  24  Volljährigkeit  (bei  St.  3i 
ist  es  allerdings  angeführt),  St.  34  Usipeter  und  Tenkterer,  St.  44  Patras, 
St.  47  unter  "  war  Litotes  (wie  bei  St.  54)  zu  erklären,  St.  48 
unternehmend,  St.  62  fehlt  im  Text  Ziffer  *,  St.  75  verpflanzen,  St. 
86  und  S.  42  (Einzelsätze  §  270)  nach  einiger  Zeit  interiecto  tem- 
pore. Bei  St.  78  fehlt  der  die  Periodenbildung  anzeigende  korrespon- 
dierende Strich,  ebenso  Sl.  105  Endslrich.  Bei  St.  123  dürfte  für 
^unbedingt*  auf  L  §  833  zu  verweisen  sein.  —  Manche  Verweisung 
Ton  einem  Stück  auf  das  andere  könnte  ersetzt  werden  durch  sofortige 
Angabe  des  betr.  Ausdrucks,  da  keine  Raumersparnis  eintritt,  z.  B. 
hat  die  Verweisung  von  St.  5^  auf  St.  1'  keinen  Wert,  da  hier  blo£s 
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der  Graiiiniatikparagrapli  angegeben  isl,  der  besser  bei  St.  wieder 
anzuführen  war.  Ebenso  dürfte  St  99  unter  *  lieber  gleich  paratu^ 
anzugeben  sein  statt  der  Verwetsang. 

Schliefsiich  verlangt  die  leidige  Konsequenz  in  einem  für  Schüler 
berechneten  Buche  die  Beseitigung-  von  Verschiedenheiten  in  der 
Schreibweise:  S.  XIV  und  34  Adjectiva,  S.  7  (Synonyma)  Adjektiva, 
St.  136  Wiigen,  S.  43  (Einzelbeispiele)  Z.  8  v.  u.  Wagen  (als  Plural). 
Auch  die  Ankündigung  »Wörter,  die  nicht  übersetzt  werden  sollen, 
sind  gesperrt  gedruekt*  ist  nicht  stetig  durchgeführt,  vgl.  St  25 
«Krie^'sh eklen".  Eine  besondre  Vorliebe  zeigt  Verf.  für  das  Eigen- 
scliaftswort  «zahllos",  dessen  Gebrauch  einigermalsen  einzudAnunen 
sein  dürfte. 

Im  ganzen  kann  das  Buch  als  wohlgelungen  bezeichnet  werden. 
Kempten.  Siegmund  Preufs. 


Dr.  H.  Uhle,  Griechische  Schulgrammatik.  Vierte  ver* 
kürzte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1893.  VIH  und  210  S.  —  Preis  geb. 
Mk.  2.60. 

Die  Uhlesche  Grammatik,  die  nunmehr  aus  dem  Gmnowschen 

in  den  Teubnerschen  Verlag  übergegangen  ist,  gehört  imstreitig  zu 

den  besten  griechischen  Scliulgrammntikon ;  sie  trägt,  was  nicht  von 
allen  neueren  Erzeugnissen  auf  diesem  Gebiete  behauptet  werden  kann, 
überall  dem  Bedürfnis  der  Schule  d.  h.  leichtem  und  sicherem  Lernen 
gebührend  Rechnung.  So  ist  z.  B.  die  Regel  über  die  Bestimmung 
des  Genus  bei  den  Wörtern  der  3.  Deklination  Aufeerst  praktisch,  etienso 
die  Zusammenfassung  über  die  Bildung  des  Vokativs  auf  S.  20 ;  vor- 
trefflich ist  auch  die  Darstellung  der  Formenbildnng  der  Verba  muta 
in  §  1)4  f.  nebst  d'^m  unter  dem  Stricli  [bemerkten,  sowie  der  Abschnitt 
Inhnitiv  ohne  Artikel  §  i73 — 277,  und  ganz  be.sonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient  die  Obersicht  der  Ausdrucksweisen  für  das  Deutsche 
.dafe*  in  §  288.  —  Obwohl  die  Neuauflage  nicht  unbetrfichtlich  ge- 
kürzt ist,  wird  man  nicht  leicht  etwas  Notwendiges  vermissen;  doch 
wAre  z.  B.  in  §  1  eine  Bemerkung  über  den  Unterschied  von  <r  und  i 
und  über  die  Aussprache  von  öx  und  i  erwünscht;  auch  das  in  §  6 
über  Elision  und  Krasis  (iesagte  genügt  nicht  ganz,  da  der  Schüler 
nicht  erföhrt,  bei  welchen  Wörtern  er  sie  anzuwenden  hat  —  Zur 
Fassung  der  Regehi,  die  Üist  durchgängig  korrekt  und  kktf  ist,  gestatte 
ich  mir  einige  Bemerkungen:  §  17,  2  liebe  sich  vielleicht  b^aer  30 
j^eben :  Der  Ton  ändert  sich  oder  rückt  gegen  das  Wortende  zu,  wenn 
lang  werdende  Endsilbe  ihn  nötif!:t.  Der  Ausdruck  ..Die  xusammon- 
gesetzten  barytonierten  Adjektiva  werden  ganz  zurück  betont" 
(S.  19  a.  £.)  ist  kaum  glücklich  gewählt.  Als  Schlulssatz  des  §  173 
möchte  ich  vorschlagen :  Der  generalisierende  Artikel  wird  im  Deutschen 
im  Singular  oft  durch  den  unbestimmten  ersetzt,  im  Plural^  weggelassen. 
Di»'  Übersetzung  zu  si  11  fixov  («rjfor).  fdiSovv  [häiüxn)  av  (S.  162  g. 
d.  K.)  „wenn  ich  etwas  hüttc,  gäbe  ich''  bedarf  der  Vervollständigung. 
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Die  Worte  in  ^  279,  3:  „Zum  Parlicip  kann  ...  «r  gosetzt  werden  . 
können  miföver.standon  werden.  Der  S.  180  Ende  und  181  Anlang  ge- 
machte Unterschied  zwischen  Ausdrucken  der  persönlichen  Meinung 
und  Verben  des  Meinens  dürfte  den  Schfilem  zu  fein  sein.  —  Zu  et<> 
waiger  BeruckaidiUgung  bei  der  nächsten  Auflage  des  ßudies,  dem 
ich  von  Herzen  weiteste  Verbreitung  wünsche,  füge  ich  schliefelich  noch 
etliche  Kleinigkeiten  an:  Der  Abschnitt  „Mögliche  Betonungen"  in  §8 
liefse  sich  wohl  ohne  Schaden  streichen.  Zu  äfintkü^  Hebe  wäre  noch 
die  Bedeutung  Weinstock  wünschenswert.  Zu  O-^iJ  tQixM  u.  s.  w. 
§31  vermisse  ich  eine  Edclirung.  Der  Schlufssatz  des  §  34  könnte 
vielleicht  lauten :  Die  Adyektive  auf  sind  mit  Ausnahme  von  I^^mais 
und  i^1^).vQ  Oxytona,  Dir  \nmerkung  über  die  Einsetzung  von  o*  bei 
manchen  Verbis  puris  (S.  47  E.)  scheint  mir  nicht  bestimmt  genug. 
Die  der  Überschrift  vor  §  109  ,, Konjugation  olme  Bindevokal  u.  s.  w.** 
entsprechende  „Konjugation  mit  Bindevokal  oder  Verba  auf  to"  fehlt. 
Die  Znsammenziehung  der  2.  Pers.  Sing,  im  Medium  und  Passiv  sollte 
irgendwo,  vielleicht  auf  S.  42  f.,  erklärt  werden ;  die  sich  darauf  be- 
ziehende Schlufsbemerkung  in  §  Ii  reicht  nicht  aus.  hi  TidvrFg  ot 
uv'jQu):xnt  (!<  189,  d)  ist  OL  wohl  zu  tilgen.  Auch  die  Reimregel  über 
die  Präpositionen  und  ihre  Rektion  auf  S.  130  ist  entbehrUch,  Bei 
hs^v^dv  ich  war  tot  (§  235,  3)  stünde  besser  die  3.  Person.  Aus 
dem  Beispiele  in  §  249,  a:  nmthv  jueitov  &9t6  <peQeiif  ivvtuf^M 
könnte  der  Schüler  den  Schlufs  ziehen,  daOs  der  Begriff  des  Könnens 
in  den  Folgesätzen  gewöhnlich  ausgedrückt  wird.  —  Die  Ausstattung 
entspricht  dem  Rufe  der  Verlagshandlung.  Der  Druck  ist  korrekt;  doch 
mufs  es  S.  14  Z.  15  V.  o.  „§  95''  statt  90,  S.  17  Z.  13  v.  u.  „§  134" 
statt  133,  S.  25  Z.  8  v.  o.  „§  31'*  statt  32  heilsen. 


Dr.  A.  Kaegi,  Repetitlonstabellen  zur  Kurzgefafsten 
Griechischen  Schulgrammatik.  Berlin,  Weidmann.  1893.  42  S. 
Preis  60  Pf. 

IMese  gesondert  erschienenen  Repetitionstabellen,  die  abgesehen 

von  einigen  Kürzungen  mit  den  der  Griechischen  Schulgrammatik 
desselben  Verfassers  als  Anhang  beigegebenen  wörtlich  übereinstimmen, 
enthalten  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba  mit 
Angabe  ihrer  Formen  und  einer  eigenen  Rubrik  für  gelegentliche  syn- 
taktische Bemerkungen  und  sodann  nach  den  Paragraphen  der  Gram* 
matik  geordnet  12  V<  Seiten  Beispiele  zu  den  Hauptregeln  der  Syntax. 
Freunden  derartiger  Lehrmittel  werden  sicher  auch  diese  mit  prak- 
tischem Geschick  zusammengestellten  Tabellen  willkommen  sein.  Ich 
für  meine  F'erson  kann  mich  nicht  dafür  erwärmen.  Das  Verzeichnis 
der  Verba  hätte  sich  füglich  in  den  zum  Naclischlagen  bestimmten, 
seltener  vorkommende  Unregclmftlisigkeiten  der  VerbaJflcxion  ent- 
haltenden $112  verarbeiten  lassen,  und  wer  Hauptregeln  der  Syntax 
vergessen  hat,  der  thut  m.  E.  besser,  seine  Grammatik  nachzuschlagen, 
als  aus  einer  so  knappen  Tabelle  sich  Rats  zu  erholen. 

BUlUx  f.  d.  Ojmnulaltolialw.  XXIX  inlirg.  42 
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Aiir<?efallen  ist  mir.  nm  aucli  einige  Einzelheiten  zu  erwähnen. 
Uafs  üiilur  den  wenigen  in  diesen  kürzer  gefalsten  Tabellen  weg- 
gelassenen Verben  xatgo)  ist,  das  die  Schüler  doch  sidier  kennen 
müssen;  das  Perfekt  xatattäMova  könnte  wohl  fehlen;  in  beiden  Re- 
I)etitionstabel]en  steht  unter  der  Rubrik  „Syntaktisches'  s.  v.  TQtnu)'. 
inijqmu)  gestatte:  nr^dsvi  xaxog  (xox^)  f»y(U;  bei  o^iXu  wftre 
iO^iXonfv  xrl.  instruktiver  als  a^ekov, 

Kegensburg.  Fried r.  Zorn. 


Ohlert,  Oberlehrer,  Lese-  und  Lehrbuch  der  franz. 
Sprache  für  die  Unterstufe.  8^  78  Seiten.  M.  0,60. 

 Schulgrammatik  der  frz.  Sprache.  8^   163  SS. 

M.  1,20. 

 Franz.  Lesebuch  f.  d.  Mittd-  u.  Oberstufe  höherer 

Lehranstalten.  8^  143  SS.  +  71  SS.  Wdrterrerzeichnis.  M.  1,60. 

—  —  Der  Unterricht  im  Franzüsischen.  Eine  Dar- 
stellung des  Lehrganges.  8^  22  SS.  M.  0,40.  Sämtlich  bei  G.  Meyer, 
Hannover  1892. 

Diese  Bücher  beruhen  auf  dem  Grundsatze,  dafe  aller  fremd- 
sprachliche Unterricht  auf  die  Lektüre  sich  gründen  müsse  und  dafs 
Übersetzungen  aus  dom  deutschen  möglichst  zu  vermeiden  seien.  Da 
der  französische  Unterricht  an  den  norddeutschen  (Gymnasien  und 
Realgymnasien  schon  in  Quarta  (unserer  3,  Lateinklasse)  beginnt,  also 
sieben  Jahre  hindurch  betrieben  wird,  so  ist  klar,  dafe  die  Methode 
der  Ohlertschen  Bücher  für  unsere  Gymnasien  nicht  in  Frage  kommen 
kann.  Wir  können  uns  deshalb  darauf  beschränken,  ja  sa{:^en,  dafs 
diese  Bücher  ihrem  Zwecke  gut  entsprechen.  Das  Uoso-  und  i^ehrbuch 
für  Quarta,  sowie  das  liesebuch  für  Mittel-  und  Oberstufe  enthalten 
geschickt  ausgewählte,  anziehende  Stode;  die  Grammatik,  die  sich 
vielfach  an  die  Kühnsche  anschliefet,  wftre  fUr  die  Übersetzungs- 
methode y.n  dürftig;  für  die  Lesemethode  ist  sie  genügend.  Die 
Regleitschrifl.  welche  eine  Darstellung  des  Lehrganges  enthält,  bietet 
mancherlei  gute  Bemerkungen,  die  bei  jeder  Methode  beherzigenswert 
sind. 


Boerner,  Dr.  Otto,  Oi^erl.  am  Gymnasium  zu  hl.  Kreuz  zu 
Dresden.  1.  Lehrbuch  d.  franz.  Sprache.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1892.  8®.  XVI  und 
300  S.  geb.  M.  2,40. 

2.  Die  Hauptregeln  der  franz.  Grammatik.  Im  Anschlufs  an 
das  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  für  d.  Schulgebrauch  bearbeitet  ib. 
1892.  8»  VUl  und  144  S.  geb.  M.  1,60. 
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7m  1 .  Der  Verf.  wollte  ein  Lehrbuch  au.sarl)eilen.  welches  ohne 
Vernachlässigung  des  grammatischen  Wissens  den  Schüler  von  Anfang 
an  zum  freien  mündlichen  mid  schriftlichen  Gebrauch  des  Französischen 
.  anhält,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  nicht  nur  französische  Stücke 
fliedsend  zu  übersetzen,  sondern  auch  über  naheliegende  oder  genügend 
vorbereitete  Gegenstände  einen  kurzen  Aufsalz  nieder/uschreibf^n,  oinnn 
Brief  abzufassen  und  vor  allem  einer  leichleren  Unterhaltung  zu  folgen. 
Dieses  Buch  ist  nach  des  Verf.  Meinung  so  eingerichtet,  dals  es  in  den 
verschiedensten  Lehranstalten  (er  erwähnt  Volks-  und  höhere  Büi-ger- 
schalen,  Realschulen,  Gymnasien  und  Realgymnasien)  mit  Erfolg  Ver- 
wendung finden  und  in  3—4  Jahren  erledigt  werden  kann.  Die 
88  Lektionen,  in  die  das  Bur  h  ninfr-teilt  ist,  enthalten  eine  Fülle  von 
Stoff  zum  tJberselzen  in  beide  Sprachen.  (Von  Lektion  3 1  an  enthalten 
die  ungeraden  Nummern  nur  Lesestücke.)  Die  deutschen  Übungsstücke 
besteben,  mit  Ausnahme  von  etwa  8  Übungen,  aus  lauter  nume- 
rierten Einzelsfttzen.  Innerbalb  der  einzelnen  Lektionen  finden  sich 
die  Unterabteilungen:  L  Grammaire,  IL  Exercice  (französische  Sätze), 
III.  Vocabulaire,  VI.  Thenie  (deutsche  Sätze),  V.  Gonversalion  <1.  i. 
französische  Fragen,  die  mündlich  oder  schriflüch  zu  beantworten, 
oder  auch  als:  VI.  Exercice  de  composition  zu  verwerten  sind.  Dazu 
kommt  noch  ein  Anhang  mit  Gedichten,  Prosaerzählungen,  Mustern 
für  Briefe,  Annoncen  etc. 

Für  eine  zweite  Auflage  möchten  wir  rat^  die  Einzelsätze  nicht 
das  ganze  Buch  beherrschen  zu  lassen,  bei  den  unregelmäfsigen  Verben 
nicht  zu  viele  in  eine  einzige  Lektion  zu  drängen,  manche  deutsche 
Übungssätze  durch  geschmackvollere  zu  ersetzen,  z.  B.  Nummer  9  in 
Lektion  4;  4  in  L.  5;  3.  4.  5.  6  in  L.  6;  9  in  L.  7;  vor  allem  aber 
die  Konversationsfragen  Ton  einem  gebildeten  Franzosen  korrigieren 
zu  lassen,  denn  sie  enthalten  mitunter  unfranzösische  Ausdrücke  und 
Wendungen.  So  z.  B.  S.  23  A. :  les  eleves  sont  louables  (statt  dignes 
de  louange  s.  Dict.  de  TAc):  S  :24i  Une  niain  a  combien  de  doigts? 
Pourquoi  les  boutons  de  ton  habit  ne  sont-ils  pas  toujours  boulonnes 
en  6ti?  (man  sagt  boutonner  un  habtt,  aber  nicht  b.  un  bouton). 
S.  43:  Les  oiseaux  cherchent  un  arbre  pour  construire  leurs  nids. 
S.  125:  Mais  quels  gens  demeurent  ausd  dans  une  ferme?  Comment 
est  la  vie  dans  les  cours?  S.  LH:  Chaqne  village  ef=t-il  traverse  par 
un  fleuve?  Qu'y  a-t-il  alors  au  niilieu  ou  pres  du  village  atln  d'avoir 
de  l'eau  pour  les  habitants  et  pour  les  animaux  ?  S.  147:  Oü  les 
oiseaux  aiment^ils  k  se  percher  pour  chanter  leur  jolies  cbansons? 
S.  173:  Comment  appelez-vous  im  escargot  sans  maison?  S.  199: 
Quand  le  mercure  raonte-t-il  dans  la  tube  du  therroom^tre  (so  auch 
S.  298).  S.  207:  Queis  sont  les  noms  de  plusieiirs  corps  c^lc^tes? 
Man  sieht  hieraus  wieder,  dafe  man  gar  nicht  vorsichtig  und  mifs- 
trauisch  genug  sein  kann,  wenn  man  in  einer  fremden  Sprache 
sefareibt 

Zu  2.  Die  «Hauptregeln*  sollen  dem  Schüler  wfthrend  seiner 

ganzen  StiMHenzdt  zur  Hand  sein,  deshalb  hat  der  Verfasser  den  ge> 

samten,  notwendigen  Grammatikstofi  hier  vereinigt.   Für  die  obersten 
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Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  hält  der  Verf.  einen  seiner 
Zeit  zu  veröffentlichenden  Anhang  zur  Grammatik,  der  eine  ZusamiDen- 
stdlung  syntaktischer  Schwierigkeiten  enthalten  soll,  für  ausreichend. 
Durch  die  Verschiedenheit  des  Druckes  der  einzelnen  Abschnitte  der 

Grammatik  und  diirrh  die  Vorsetzung  eines  Kreuzes  vor  die  von  dem 
Anfänger  zu  erlernenden  Regeln,  sowie  durch  fettgedruckte  §§  Zahlen 
vor  den  Hegeln  des  2.  Jahres  ist  der  Überblick  gewahrt  und  das  Auf- 
finden sowie  das  Repetieren  derselben  erleichtert. 


Schwalbach,  F.  K.,  Direktor  des Realgymnasaums  zu  Harbuig 
a.  E.  Le  passage  de  la  Börezina  (XL  Buch  aus  Sägurs  Hist. 
de  Napoleon).  2.  Aufl.  Leipzig  1892.  Teubner.  8^  85  Seiten  mit 
Einleitung,  Anmerkung  und  einer  Karte.  M.  1,20. 

Diese  19  Jahre  nach  der  ersten  Auflage  erschienene  zweite  ent- 
hält 54  Seiten  weniger  als  jene,  infolge  von  bedeutender  Abkürzung 

der  Einleitung  und  des  Anhangs,  sowio  durch  Streichung  von  gramma- 
tischen Anmerkungen  unter  dem  Texte.  Im  Übrigen  ist  der  Druck 
ebenso  deutlich,  als  es  der  von  1873  war,  und  eine  nicht  gering  zu 
achtende  Verbesserung  ist  dem  Buche  durch  die  Hinzusetzung  der 
Kapitel'*  und  Paragraphennummem  am  Kopfe  jeder  Seite  zu  teil  ge- 
worden. Für  die  Beibehaltung  der  sachlichen  Noten  ist  der  Leser 
dem  Herausgeber  7.u  Dank  verpfliclitet.  Wenn  diese  so  gut  erklärte 
Ausgabe  erst  nach  so  vielen  Jahren  zur  2,  Auflage  gelangt  ist,  so  er- 
klärt sich  dies  sowohl  aus  dem  gewählten  Stoße,  der  gar  zu  traurig 
ist  (sagt  doch  Segur  selbst  in  den  ersten  Zeilen  des  auf  dieses  Buch 
folgenden  XII:  .  .  je  TaTouerai,  mon  esprit  d^ourag^  refusait  de  se 
plonger  plus  avant  dans  le  souvenier  de  tan t  d'horreurs),  als  auch 
aus  der  Konkurrenz  der  1881  erschienenen  Weidmannschen  Ausgabe, 
in  der  man  Buch  X,  XI  und  XII  zusammen  für  eine  Mark  erhält. 


Zimmermann,  Dr.  J.  W.,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache,  enthaltend  eine  methodische  Elementarstufe  auf  Grundlage 
der  Aussprache  und  einen  systematischen  Kursus  für  Realgymnasien, 
Real-  und  Mittelsehalen,  sowie  Ähnliche  Lehranstalten.  Neu  bearbeitet 
von  J.  Gutersohn,  Professor  an  der  Grofeh.  Realschule  in  Karlsruhe. 
42.  unv.  Aufl.  Erster  Teil.  Halle  (Saale),  6.  Schwetschke  1890.  IK 
und  98  S.  geb.  8»  Mk.  1.— 

Ein  unveränderter  Abdruck  der  40.  Auflage  (1888),  mit  deren 
Besorgung  H.  Gutersohn  infolge  der  Verhinderung  des  Verfassers  durch 
ein  Augenleiden  betraut  worden  war.  Die  42  Auflagen  sprechen  jeden- 
falls  für  grolse  Beliebtheit  des  Buches,  für  welche  auch  Direktoren- 
konferenzen (\Vo<ffa!eti  1SC7,  Reirhslande  1878)  Zeugnis  ablegten.  In 
der  vom  Jahre  Iböb  herrührenden  und  liier  beibehaltenen  Vorrede 
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nimmt  der  Herausgeber  entschieden  Stellung;  gegen  die  Reform- 
bestrebungen  und  unter  Hinweis  auf  seine  Schrifl:  GegenTOrseUflge 

zur  Reform  des  neusprachlicben  Unterrichts"  (Karlsruhet  G.  Braun 

60  Pfg.)  bemerkt  er  tmtor  anderem,  dafs  es  einer  an  schweren  Er- 
fahrniigen  für  Lehrer  und  Schüler  zwar  reitlien,  aber  voraussicliUich 
nur  kurzen  Zeit  bedürfen  werde,  ,,nm  der  Wahrheit  allgemeine  An- 
erkennung zu  verschaffen,  daf»  weder  in  der  phonetischen  Neuschrift, 
noch  auch  in  der  Vernachlässigung  des  Buchstabens  gegenüber  dem 
Laute,  noch  viel  weniger  in  der  Begründung  der  Formenlehre  auf  die 
gesprochene,  statt  auf  die  geschriebene  Sprache  die  wahre  Heils- 
botsdmft  für  einen  wirklich  vernünftigen  und  erfolgreichen  Unterriehl 
in  grolsen  Sohnlklassen  zu  finden  sei."  (S.  V.)  Und  S.  VI:  ..Da  wo 
es  sich,  wie  beim  fremdsprachlichen  Unterriclit,  nicht  um  ZergUeder- 
ung  eines  bereits  bekannten  Sprachmaterials  handelt  (sondern  gleich 
um  Beibringen  des  neuen,  unbekannten  Stoffes),  ist  der  'synthetische 
Gang  der  unzweifelhaft  richfijro,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  neuen 
Vorstellungen  vereinzelt  oder  in  gerin<rer  Zald,  ferner  genau  in  ihre 
verschiedenen  Teile  zerlegt,  also  schritt-  und  abschnittweise,  dadurch 
allein  auch  klar  und  deutlich  in  den  Geist  des  Schülers  gelangen." 

Dieses  Elenientarbuch  umfiifet  die  Formenlehre  mit  Einschluik 
der  unregelmäfsigen  Verba  in  45  Kapiteln  oder  Nummern  (mit  engl, 
und  mit  deutschen  Übersetzungsaufgaben),  in  denen  die  zur  V^cr- 
wendung  gelangenden  Wörter  zur  systematischen  Einübung  der  ein- 
zelnen englischen  Laute  dienen ;  das  Charakteristische  an  diesem  Buch 
ist  die  enge  Verbindung  des  Ausspracheunterrichts  mit  dem  gram- 
matischen Stoffe  und  dieselbe  erscheint  gut  gelungen.  Zur  Verdeut* 
lichung  der  Aussprache  sind  einfache  Mittel  angewendet :  Accente  und 
Punkte,  Länge-  und  Kür/ezeiclien,  Schrägstellung  für  stumme  Kon-n- 
nanten  und  ähnliche  nicht  m iiszuverstehende  Zeichen.  Ein  Fehler 
nur  ist  mir  aufgefallen:  VVhitsünday  (S.  47)  welches  als  Proparoxytonon 
zu  sprechen  ist.  In  den  Ausdrücken  ist  mangelhaft:  S.  21  Shc  Is 
middling,  welches  als  Ausdruck  für  „leidlich  gesund**  von  dem  Century 
Dictionary  als  riu-al  bezeichnet  wird.  Auch  der  Ausdruck  to  supper  statt 
to  sup  (S.  38)  wird  als  veraltet  betrachtet  Den  Schlufs  des  f>m- 
pfchlonswerten  Buches  bildet  L  ehi  Anhang  mit  Ausspracheregeln  für 
den  Gebrauch  des  Lehrers,  2.  32  kleine  Lesestucke,  'S.  grammatische 
Bemerkungen  und  Ergänzungen. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Goethes  Vorahnungen  kommend  er  naturwissenschaft- 
licherldeen.  Rede,  gehalten  in  der  Generalversammlung  der  Goethe- 
Gesellschaft  zu  Weimar  den  11.  Juni  1892  von  H.  y.  Helm  hol tz. 
Berlin.   Verlag  von  Gebrüder  Paetel.  1893.  IV.  55  S.  kl.  8**. 

Vor  genau  vierzig  Jahren  hat  Helmholtz  in  der  deutschen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg  einen  Vortrag  „Über  Goethes  naturwissenschaft- 
liche Arbeiten*'  gehalten,  der  dann  auch  in  das  erste  Heft  seiner 
,Fopul. .  wissenschaitl.  Vorträge"  (Braunschweig  1865)  autgenommen 
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ward.  JebEt  liegt  dieselbe  Frage  in  erneuter  Bearbeitung  vor,  und 
wir  können  ein  Urteil  darfiber  gewinnen,  ob  die  Metnungen  des 
Siebzigjflbrigen  noch  dieselben  sind,  welcbe  er  frSher,  im  Anfange 
seiner  groCsartigen  Laufbahn,  verlrelen  hatte.  Es  sei  gleich  betont, 
dafs  in  allen  wesentlichen  Punkten  Übereinstimmung  zwischen  den 
beiden  höchst  interessanten  Vorträgen  obwaltet.  Nur  kann  man  un- 
schwer erkennen,  dafe  der  grolse  Physiker  während  des  lan<(oii  Zeit- 
raumes noch  tiefer  in  das  Verständnis  der  Individualität  des  grol^n 
Dichters  sich  hineingearbeitet  und  noch  mehr  bestrebt  hat,  der  Eigenart 
dieses  letzteren  gerecht  zu  werden,  wie  dies  ja  auch  durch  das  ganz 
anders  zuf^ammengesefzte  Pnhliknm,  an  welches  die  zweite  Rede  sich 
wendete,  bedingt  ersrhoinrn  murste. 

Indem  Helmhollz  dann  ermnerl,  dafs  psychophysisclie  Studien  ihn 
gerade  zu  Beginn  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  besonders 
beschäftigten,  geht  er  zur  Besprechung  der  Frage  über,  welche  Pro- 
zesse bei  dem  frei  gehaltenen  Schaffen  des  Künstlers  sich  abspielen. 
Er  spricht  sich  gegen  die  landlflufige  M^innn^r  au'^.  dafs  di'^  innfrc, 
künstlcriprJie  Anschauung  nichts  mit  der  Erfahrung  zu  tiiun  habe, 
und  analysiert  sorgfältig  das  Wesen  der  Beziehungen  zwischen  der 
anscheinend  völlig  unermittelt  auftretenden  Phantasie  und  der  Gesamt- 
summe der  firuher  empfangenen  Eindrücke,  ohne  welche  erstere  über- 
haupt nicht  sich  zu  bethätigen  imstande  wäre.  „Daraus,  dals  die 
künstlerischen  Anschauungen  mühelos  komnion.  plötzlich  aufblitzen, 
dafs  der  Besitzer  nicht  weifs,  woher  sie  ilm  gekommen  sind,  folgt 
durchaus  nicht,  dafs  sie  keine  Ergebnisse  enüialten  sollten,  die  aus 
der  Erfahrung  entnommen  sind,  und  gesammelte  Erinnerungen  an 
deren  Gesetzmäfsigkeit  enthalten."  Die  Kunst  hat  gewifs  auch  ihre 
festen  Gesetzmäfsigkeiten ,  welche  nur  eben  verhältnismä(sig  viel 
schwernr  auf:?:ndecken,  darum  nb  r  nicht  weniger  etwas  reell  vor- 
handenes sind ;  der  Redner  durfte  sich  mit  gutem  Rechte  darauf 
berufen,  dafs  er  den  physikalischen  Grund  dessen,  was  man  Harmonie 
der  Töne  nennt,  ermittelt  hat.  Das  Gedächtnis  ist  es,  welches  beim 
Künstler,  ohne  dafs  er  sich  dessen  recht  bewulst  zu  werden  braucht, 
häufig  eine  aufserordentliche  Ausbildung  erlangt  hat  Damit  steht  in 
Verbindung  das  hei  genialen  ^fäIH1»T^!  so  off  bemerkbare  blitzartige 
Hervortreten  eines  neuen  Gedankens,  il-n  dasjenige,  was  man  liäufif? 
als  ,Divination*  dem  mühseUgen  Auliiiiden  einer  neuen  VVaiuiieit 
mittels  langwieriger  Gedankenarbeit  entgegenstellt.  So  ist  Goethes 
richtige  Konstruktion  des  Schädelbaus  eine  divinatorische  gewesen^ 
so  hat  er  zutreffende  Einsichten  in  das  Wesen  tierischer  und  pflanz- 
flicher  Morphologie  erworben  und  sich  einen  Platz  unter  den  Vdrlänfern 
der  Darwinschen  Idee  gesiclierl,  wogegen  bei  der  spezifisch  physika- 
lischen Forschung  dieses  mächtige  Hilfsmittel  seinen  Dienst  wenigstens 
teilweise  versagen  mulste.  Audfi  in  der  Farbenlehre  waren  die  Grund- 
prinzipien, von  denen  er  ausging,  keine  falschen,  aber  die  tlmtsäch- 
lichen  Verhältnisse  fafste  er,  durch  ungenügende  Apparate  und  un- 
zureichende Schnhing  im  Experimentieren  mifsleitet  inkorrekt  auf. 
und  so  blieben  auch  seine  Schlüsse  in  der  Luft  hängen.    £r  ver- 
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wechselte  Newtons  objektive  Aufteilungen,  die  unangreifbar  sind,  mit 
dessen  allerdings  recht  scliwerrrilligen  und  unwahrscheinlichen  optischen 
Hypothesen,  und  indem  er  die  Unvereinbarkeit  letzterer  mit  seinem 
als  Ideal  gefühlten  ^Urpliänoiiien"  klar  erkannte,  lie£s  er  sich  selbst 
bei  seinen  Erklärungen  Ilnmöglitlikeiten  zu  sclmldcn  kommen.  Hier 
war  seiner  Leistungsfäiiigkeit  und  seinem  durch  erkenntnis-theoretische 
Studien  —  er  konnte  sich  mit  Kants  »Kritik  der  reinen  Vernunft" 
nicht  recht  befreunden  —  zu  wenig  geschulten  Geiste  eine  Grenze 
gezogen;  soweit  eine  aufs  liüthste  gesteigerte  Divinationsausgabe  ihn 
führen  konnte,  führte  ilui  diese  zu  hohen  Erfolgen,  allein  die  induktive 
Methode  war  für  ihn  kein  brauchbares  Werkzeug,  und  die  Thüren, 
welche  nur  mit  diesem  Schhissel  zu  öffnen  sind,  blieben  ihm  not- 
wendig verschlossen. 

Soweit  Helmholtz*  vorzügliche  Präzisierung  der  Verdienste  und 
Irrtümer  des  gröfsten  Dichters.  Gewünscht  halten  wir  nur,  dafs 
anhangsweise  daran  erinnert  worden  wäre,  wie  doch  in  allerneuester 
Zait  auch  Goethes  Lehre  „vom  trüben  Mittel"  eine  gewifse  Rehaljili- 
tierung  zu  teil  geworden  ist,  freilich  in  einem  anderen  Sinne  als  in 
dem,  welchen  ihr  Urheber  ursprünglich  mit  dieser  sehier  Lieblings-* 
Vorstellung  verbunden  gehabt  hatte. 

Hünchen.  S.  Günther. 


Recknagci,  Dr.  Georg,  £bene  Geometrie,  Lehrbuch  mit 
systematisch  geordneter  Aufgabensammlung  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
studium. VIII  U4t  S.  4.  Aufl.  München  1892.  Ackermann. 

Bei  der  hervorragenden  Stellung,  welche  der  Herr  Verfasser  des 
angezeigten  Buches  in  der  wissenschaftlichen  Weit  einnimmt,  würde 
es  der  Berichterstatter  für  eine  Überhebung  halten,  wollte  er  dem 
Buclic  gegenüber  sich  als  richtender  Kritiker,  Lob  und  Tadel  spendend, 
ausspielen.  Aber  das  dürfte  offen  auszusprechen  gestattet  sein,  dafe 
uns  allen,  Lehrern  und  Schülern,  mit  dem  Buche  ein  Meist  er  werk  der 
Didaktik  geboten  ist.  In  geradezu  staunenswert  geschickt' r  Weise 
gibt  das  Bucli,  namentlich  in  den  ersten  Kapiteln,  eine  genaue  und 
doch  kurze  Anleitung,  wie  man  lehren  und  lernen  soll;  das  heifst 
nicht  etwa  indem  es  sich  direkt  an  den  Lehrer  wendet,  sondern  in- 
direkt m  der  ei^nartigen  Abfassung  der  gebotenen  Lehren.  Diese 
Abfassung  steht  un  direkten  Zusammenhange  mit  einem  in  der  Vor- 
rede des  Buches  ausgeführten  Gedanken.  Es  soll  nämlich,  meint  der 
Herr  Verfasser,  der  Schüler  (nicht  nur  wie  es  gewöhnlifh  geschieht, 
das  bereits  Durchgenommene  wiederlioien,  sondern  aucii)  die  durch- 
zunehmende Lektion  vorbereiten.  Für  die  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens ist  das  Buch  geradezu  vollkommen.  Denn  ein  grober  Teil 
der  Sätze  ist  statt  in  der  vollständigen  Ausarbeitung  mit  kurzen  aber 
ganz  klaren  und  vollständigen  Winken  zur  Ausarbeitung  versehen,  so 
dafe  der  Schüler  frühzeitig  dazu  kommt,  ein  grofses  Mafs  selbständiger 
Thätigkeit  zu  entfallen  und  selbständig  mathematische  Erkenntnis  zu 
gewinnen.   Ob  nun  gerade  an  humanistischen  Gymnasien  diese  vor- 
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bereitende  Thätigkeit  dem  häuslichen  Fleifse  zugemutet  werden 
kann,  ohne  die  Schüler  zu  überbürden  oder  sie  zur  Vernachlässigung 
der  vielen  anderen  Aufgaben  zu  nötigen,  das  dürffe  nicht  unbedingt 
zu  bejahen  sein;  aber  dieses  Vorarbeiten  kann  man  ja  aucii  in  die 
Klasse  verlegen,  indem  man  die  ijiii/.^lnen  Schüler  abwechselnd  laut 
arbeiten  Iflüst  und  natürlich  die  notwendigen  Hilfen  nnd  Korrekturen 
bei  dieser  Arbeit  bietet.  Eine  vollständige  Genauigkeit  in  der  Aus- 
dnicksweise,  eine  unübertreffliche  Strenge  und  Klarheit  in  Aufstellung 
der  BegrifiV  ;'teht  sich  durch  das  ganze  Buch.  Musterhaft  ist  der  Stoflf 
geordnet  und  jedes  Kapitel  in  erschöpfender  Weise  behandelt.  Dabei 
ist  es  staunenswert,  wie  der  Herr  Verfasser  diese  publica  materies 
priTati  iuris  zu  machen  versteht,  wie  er  Überall  den  Stempel  des 
eigenen  Geistes  den  alten  Lehren  aufprftgL  Und  doch  ist  er  weniger 
als  die  meisten  neueren  Didaktiker  von  den  für  die  Anfenger  so  be- 
sonders geeigneten  Rnhnen  Euklids  abgewichen.  Ganz  besonders  für 
die  vielen  Parallülentheoneverbesserer  möge  bemerkt  werden,  dafs  in 
diesem  Buche,  welches  gewifs  nirgends  die  Gewandtheit  in  der  Auf- 
findung neuer  Wege  und  Beweise  vermissen  Iftlkt,  das  XI.  Axiom  wieder 
zu  Recht  und  Ehren  gekommen  ist.  —  Das  Buch  ist  bei  aller  Kürze 
zu  reichhaltig,  als  dafs  es  an  einem  humanistischen  Gymnasium 
vollständig  durchgenommen  werden  könnte,  obwohl  gerade  viele  der 
schwereren  Sätze  eine  vorhältnismäfsig  sehr  eiiifache  Lösung  finden; 
aber  durch  die  vorzügliche  Disposition  ist  es  leicht  möglich,  alles  was 
für  die  speziellen  Verhältnisse  zuviel  ist,  ohne  Störung  des  Zusammen- 
hangs zu  überschlagen.  So  kann  denn  dieses  Buch  als  ein  trefTlicbes 
Lehrmittel  für  alle  Schulen,  in  denen  Mathematik  gelehrt  wird,  em- 
pfohlen werden;  aber  auch  für  alle  Lehrer,  namentlich  fnr  die  jüntrern, 
die  ihre  Lehrmethode  und  ihre  didaktischen  Kenntnisse  vervollkommnen 
wollen. 


Neuniann,  Prof.  Dr.,  Lehrbucli  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Alj,'e]jia.  ü.  Auilage.  ilö  S.  Bremen  1802.  Heinsius 

Naciilolger.  M.  2,80. 

Das  Buch,  -  welches  aufser  unserm  Gyraiiasialpensum  noch  die 
diophantischen  Gleichungen,  die  Kettenbrache,  die  Kombinatorik  nnd 
einiges  aus  der  Theorie  der  höhem  Gleichungen  enthält,  kann  wegen 
seiner  breiten,  klaren  und  manchmal  wirklich  schönen  Darstellung 

hauptsächlich  zum  Selbststudium  verwendet  werden.  Die  Gesetze  der 
4  Grundoperationen  sind  allzu  weitläufig  und  inloige  dessen  zu  unüber- 
sichtlich behandelt;  dadurch  bleibt  die  ericeiiutnisUieoreüsche  Forderung 
unerfüllt,  da&  der  Schüler  auch  einen  ESnblick  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Formeln  gewinne,  und  daCs  die  Memorier- 
thätigkeit  ganz  überflüssig  gemacht  oder  wenigstens  auf  ein  Miniraum 
beschränkt  werde.  Der  Wortlaut  der  Gesetze  ist  hier  auch  nicht 
immer  ganz  sorgfältig;  ferner  sind  es  vielznvicl  Formeln  und  Gesetze. 
Einzelne  Beweise  sind  etwas  künstlich ;  der  Berichterstatter  meint  da- 
mit jene  von  dem  Typus :  .a"  :  a"  »  a"'*  denn  der  Quotient  a*^  gibt 
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mit  dem  Divisor  a"  multipliziert  den  Dividenden*.  Dagegen  kann  die 
von  so  vielen  Verfassern  niifshandelle  negative  Zahl  mit  ihrer  Be- 
handlung in  diesem  Buche  srfur  zufrieden  sein.  Bei  den  Proportionen 
dfirfte  die  Einführung  der  Worte  »Antesedent,  Konsequent,  Exponent* 
weder  als  schön,  noch  als  zweckmftCsigf  noch  als  die  Theorie  verein- 
fachend gellen.  Ebenso  ist  unnötig  der  eigene  Ikweis,  dals  filr  a"  und 
a"*  die  Polenzgesetze  gelten  ;  denn  diesen  Zeichen  kann  ja  überhaupt 
nur  aus  der  Anwendung  der  Potenzgesetze  eine  Bedeutung  und  ein 
Wert  beigelegt  werden.  Die  Aufibdung  der  rationalen  Wurzeln  quadra- 
tischer Gleichung  ist  etwas  gar  zu  knapp  behandelt  Auch  wftre  es 
gut,  wenn  (was  übrigens  in  keinem  der  dem  Berichterstatter  bannten 
Lebrbächer  geschieht),  etwas  für  die  versuchsweise  Bestimmung  von 


X  und  y  in  Vx  H-  Vy     Va  +  Vb  in  dem  Falle  rationaler  Werte 

für  X  und  y  gesagt  würde.  Von  Gleichungen  höherer  Grade,  die  sich 

auf  quadratische  zurückführen  lassen,  ist  wenig,  von  logarithmischen 
Gleichungen  ist  nichts  gesagt.  Die  Theorie  der  Logarithmen  selbst 
ist  sehr  ausführlich  und  schön  gegeben.  Der  Autlösung  quadratischer 
Gleichungen  durch  trigonometrische  Ftiuktionenkann  der  Berichterstatter 
keinen  Geschmack  abgewinnen:  nec  deus  intersit  nisi  dignus  vindice 
nodus.  Die  Kettenbrflche,  die  Kombinatorik,  die  unendlichen  Reihen 
und  die  Gleichungen  höherer  Grade,  welche  an  unsern  Gymnasien  nicht 
gelehrt  werden,  sind  durchweg  so  gut  wie  möglich  Ijehandell,  So 
gut  wie  möglich ;  denn  ,die  unendlichen  Reihen  und  die  Theorie  der 
höheren  Gleichungen  können  in  einem  Elementarbuch  gar  nicht  gut 
behandelt  werden.  Eine  unendliche  Reihe  ohne  Gonvergenzbetrachtung, 
die  in  den  kurzen  Kapiteln  einer  Elementaralgebra  nicht  gegeben  werden 
kann,  hat  keine  Bedeutung.  Und  der  Schlufs,  dafs  die  Funktionen 
t  und  für  welche  f  (x)  =  (f  (—  x);  (  -  x  =  —  y  (x),  f  (o)  =  1, 
y  (o)  =  o  ist,  der  cos  und  der  sin  seien,  ist  mehr  als  kühn,  selbst 
wenn  er  hernach  durch  ganz  hübsche  Entwicklungen  an  Wahrschein- 
lichkeit sehr  gewinnt.  Ebenso  hat  die  Angabe  der  Grftffeschen  Methode 
zur  Berechnung  <l(  r  Wurzeln  höherer  Gleichungen  und  auch  der  an- 
dern Methoden  auf  dieser  Stufe  wohl  nur  den  Wert  einer  Spielerei. 
Doch  schaden  diese  lelzterwühnten  Dinge  nichts,  da  man  sie  leicht 
auslassen  kann. 


Lieber,  Prof.  Dr.  H.  und  Löhmann,  F.,  Leitfaden  der 
Elementarmathematik.  Erster  Teil:  Planimetrie.  Mit  7  Figuren- 
tafeln. 124  S.  Vni.  M.  1,80.  Achte  Auflage.  Dritter  Tdl:  Ebene 
Trigonometrie,  Stereometrie,  sphärische  Trigonometrie,  pro- 
pädeutischer Unterricht  In  der  Körperlehre.  Mit  3  Figurentafeln. 
VUI  102  S.  M.  1,50.  6.  Aufl.  Berlin,  Leonhard  Simion  1892. 

CMme  besondere  Eigentumh'dikeiten  guter  oder  schlimmer  Art 
zu  bedtzen  ist  das  angezeigte  Werk  ein  einfai  Ii  und  klar  geschriebenes 
Schulbudl,  das  sich  im  grofsen  Ganzen  auf  das  Notwendige  beschränkt 
und  auch  zum  Selbststudieren  vollständig  brauchbar  ist.   Der  dem 
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drillen  Teile  augoliängte  propädeutische  Vorunterricht  in  der  Körper- 
lehre ist  für  Schüler,  die  von  Untersekunda  abgehen,  lehrplanmüfsig 
bestimmt  und  gaDz  einfaeh  ttnd  verständlich  gehalten,  ohne  in  Nach- 
Iftssigkeit  des  Ansdruclcs  zu  TeHallen. 

Hunnerstadt.  A.  Schmitz. 


Oajdeczka  Jos.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 

für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.   3.  Auü.  1891.    Wien,  £. 

Tenipsky.   1  fl.  30  kr.  geb. 

Das  vorliegende  Buch,  „nach  den  in  den  Instruktionen  für  den 
mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien  und  an  Realschulen  (in 
Österreich)  ausge2?prochenen  Wünschen  verfa£st,"  hält  sich  in  der  An- 
ordnung des  ganzen  Lehrstoffs  streng  an  dies  vortreffliche  Werk  ~ 
allein  schon  Gewfihr  dafür,  da&  nichts  ganz  Unbrauchbares  entstehen 
konnte,  bi  unserem  Buch  kommt  hiezu  noch  eine  klare  übersichtliche 
Darstelkmg,  die  alles  Wesentliche  enthaltend,  jolnc^  Aveilläufige  Aus- 
spinnen des  Lehrstoffs  durch  eine  übergrofse  Anzahl  von  Lehrsätzen 
vermeidet,  dabei  aber  doch  einer  systematischen  Entwicklung  und 
wissenschaftlichen  Strenge  der  Beweisführung  hinreichend  Rechnung 
trägt.  Es  kann  demnach  als  nach  jeder  Richtung  hin  wohlgeeignet 
bezeichnet  werden,  an  der  Lösung  der  in  den  obenerwähnten  In- 
struktionen dem  arithmetischen  T^nlerrichl  gestellten  Hauptaufgabe 
„die  Einsicht  der  Schüler  in  den  wissensehufllichen  Zusammenhang 
der  Gruudüperationen  und  in  die  Entwicklung  des  Zahlenbegriffs* 
mitzuwirken. 

Der  1.  Abschnitt  enthält  die  vier  Grundoperationen  mit  ganzen 
Zahlen.  Die  durch  Einführuns,'  der  negativen  Zahlen  bedingte  Er- 
weiterung der  Operationsbegrifte  erfolgt  für  die  Addition  durch  die 
Defmition  „Zwei  algebraische  Zahlen  addieren  heifst  diejenige  Zahl 
suchen,  die  so  viel  positive  und  so  viel  negative  Einheiten  enthält  als 
die  beiden  Summanden  zusammen*.  Die  Produktformen  a  •  0  und 
a  •  (-b)  werden  —  nach  dem  Vorgang  der  bistruktionen  —  mit  Zuhilfe- 
nahme des  distributiven  Prinzips  a  •  (m-n)  =  am-an  erklärt,  dessen 

Oiitigkeit  auf  die  Fälle  m  ^  n  ausgedehnt  wird.    Dadurch  gelangt 

man  auf  die  Defmition  ^Zwei  algebraische  Zahlen  mitcmander  multi- 
plizieren heilst  eine  Zahl  suchen,  welche  aus  dem  Multiplikanden  in 
derselben  Weise  entsteht,  wie  der  Multiplikator  aus  (-f- 1)  entstanden 

ist."  Bei  der  Division  zweier  Polynome  ist  für  den  Fall,  dafs  beide 
nach  Potenzen  derselben  naui)t^'röfse  geordnet  sind,  die  bei  uns 
wenig  gehräuchliche,  viel  Zeit  und  Schreibereien  sj)arende  Hornersehe 
Divisionsmethode  angeführt.  In  einem  kleinen  Exkurs  über  Zahlen- 
systeme werden  Aufgaben  über  die  Transformation  der  Zahlen  aus 
einem  Zahlensystem  in  ein  anderes  und  Über  die  Grundoperationeo 
in  nicht  dekadischen  Zahlensystemen  gelöst.  —  S.  39,  Z.  3  mufe 
es  heifsen:  Zahlen,  welche  zu  je  zweien  etc. 

Der  2.  Abschnitt  umfalst  das  Rechnen  mit  gemeinen  und  Dezimal- 
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Brüchen.  Ziemlich  oin^rfhende  Betrachtung  findet  hier  das  Rochnon 
mit  unvollständigen  Zahlen  —  entsprechend  der  Bedeutung,  dio  die 
Instruktionen  mit  Hecht  diesem  für  die  Praxis  so  wichtigen  Kapitel 
beilegen. 

Der  3.  AbschDitt,  VerhAltnisse  und  Proportionen  und  deren 
wichtigste  Anwendungen  behandelnd,  fuhrt  den  Begriff  von  commen- 
surablen  und  ineommensurablen  Gröben  ein  und  gelangt  so  bereits 

zum  Begriff  der  irrationalen  Zahlen. 

Der  Lehre  von  den  Gleichungen  im  4.  Abschnitt  schliefst  sich 
das  Wichtigste  aus  der  Lehre  von  den  Determinanten  an ;  reicht  auch 
die  Zeit  va  einem  Eingehen  auf  diese  Theorie^  die  sieh  durch  An- 
knüpfung an  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten 
den  Bedürfnissen  der  Schule  gemflfe,  didaktisch  recht  wohl  zurecht- 
legen läfst,  nicht  hin.  so  ist  es  immerhin  im  Interesse  der  reiferen 
und  hegabteren  Scliüler  wünschenswert,  dafs  das  Lehrbuch  die  Ele- 
mente dieser  arithmetischen  Gebilde  enthalte. 

Im  5.  Abschnitt  sind  die  Operutionun  IS.  Stufe  betrachtet;  die 

Potenzformen  a**  und  a''  werden  mit  Hilfe  der  Gleichung  —  =  a"*" 

a 

für  m  ~  n  definiert,  ohne  dafs  weiter  versucht  wird,  die  ursprüng- 

liehe  Definition  der  Polenz  hiemit  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
irrationalen  Zahlen  werden  mittelst  des  GrenzhegrifTs  genau  bestimmt, 
daran  schliefst  sich  der  strenge  Nachweis  der  Giltigkeit  der  für  rationale 
Zahlen  bewiesenen  Lehrsätze  auch  bei  den  für  die  neuen  Zahlformen 
erweiterten  Definitionen.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Potenz-  und 
Wurzelgröfsen  mit  gebrochenen  Exponenten  wird  analog  dem  von 
Reidt,  Anl.  z.  matli.  Unterricht,  S.  130  vorgeschlagenen  Verfahren 
entwickelt.  Die  allgemeinsten,  für  das  Hechnen  mit  imaginären  und 
komplexen  Zahlen  giltigen  Gesetze  sind  in  Kiirze  gegeben. 

Der  ti.  Abschnitt  enthält  Gleichungen  de»  zweiten  und  höheren 
Grades.   Der  allgemeinen  Auflösung  der  Normalform  der  Gleichung 

2.  Grads  schliefst  sich  die  geometrische  Konstruktion  ihrer  Wurzeln, 
die  trigonometrische  Auflösung  und  eine  kurze  Betrachtung  über  die 
gröfsten  und  kleinsten  Werte  einer  quadratischen  Fnnktion  an.  Die 
aligemeinen  Eigenschaflen  der  Gleichungen  höheren  Grades  und  die 
näherungs weise  Aullosung  numerischer  und  transcendeiiter  Gleichungen 
mit  Hilfe  der  Regula  falsi  schtie&en  das  Kapitel. 

Der  7.  Abschnitt  umialst  die  Progressionen,  KettenbrOche  und 

dioph  an  tischen  Gleichungen.  Den  Hauptsätzen  über  Progressionen 
ist  die  Lösung  der  Aufgabe  angeschlossen,  die  Summe  einer  Reihe  zu 
finden,  deren  Glieder  durch  Mnltijilikation  d'T  korrespondierenden 
Glieder  einer  arithmetischen  und  emer  g-eometri^ichen  Progression  ent- 
standen sind;  ihre  Anwendungen  auf  Zinseszins, -Renten-  und  Annui- 
tAten-Hechttung  sind  ziemlich  ausführlich  dargestellt.  Dann  werden 
die  beiden  Hauptaufgaben  über  Kettenbrüche  behandelt :  Verwandlung 
eines  gegebenen  Bruches  in  einen  Kettenbruch  und  umgekehrt,  letztere 
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nach  dem  von  Lejeimo-Dirichlet  gegebenen,  ^Aufrolleti  der  Kt  tlf"  ge- 
nannten Verfahren,  und  ihre  hauptsächlichsleu  Anwendungen  kurz 
berührt. 

Der  8.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Conibinationslehre  und 
ihrer  Anwendung,  höheren  arithmetischen  Reihen,  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. Die  Anwendung  letzterer  auf  die  einfachsten  Probleme  (ier 
Lehciisversicherung  wird  durch  eine  beigegebenc  Morlalit&tstabelie  er- 

mui^licht. 

Der  Anhang  bringt  die  graphische  Darstellung  der  Rechnnngs- 

Operationen  mit  komplexen  Zahlen  und  die  Entwicklung  der  Moivre'  • 
sehen  ßinüinialformel,  mit  deren  Hilfe  schlieMich  die  Vieldeutigkeit 
der  Wurzein  zur  Darstelfnnrr  n-phnndit  ^vi^d. 

Ein  historiseiier  Huckbliek,  nach  Angabe  des  Herrn  Verf.  dem 
„kurzen  Abrifs  einer  Gesch.  der  Kleni.-Math.  von  Dr.  K.  Fink"  eiit- 
conamen  und  die  wichtigsten  Notlaeen  aus  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik enthaltend,  schlieHst  das  reichhaltige  Buch,  das  auch  ftu&erlich 
elegant  ausgestattet  ist. 


Feaux,  Dr.  B.,  Rechenbuch  und  geometrische  An- 
schauungslehre, Zunächst  für  die  3  unteren  Gymnasialklassen. 
Ü.  verb.  Aufl.,  besorgt  von  Fr.  Hasch.  Faderborn,  F.  Schöningh  189i. 

Das  angezeigte  Buch  beiiandelt  im  1.  Teil  den  gesamten  dem 
Hechenunterricht  am  Gymnasium  zugewiesenen  Lehrstoflf,  einschliefslich 
der  sogenannten  bürgerlichen  Rechnungsarten  und  Flächen-  und  Körper- 
berechnuDgen.  Die  Anordnung  ist  derart,  dalä  sich  den  notwendigen 
Erklärungen  und  den  auf  induktivem  Weg  entwickelten  Regeln,  die  im 
allgemeinen  knapp  und  fafslich  ausgedrückt  sind,  ein  zaldreicbes  wohl- 
geordnetes Übuiigsniaterial  anschliel'st.  In  Betreff  der  Regeln,  die  der 
Schüler  merken  soll,  scheint  uns  manchmal  des  Guten  zu  viel  gethan 
zu  sein.  Dafs  z.  B.  diu  Ausführung  der  Multiplikation  und  Division 
Yon  Summen  und  Differenzen  sich  an  weitlAufige  Regeln  anlehnen 
soll,  halten  wir  für  eine  überflüssige  Belastung  des  Gedächtnisses  des 
Schülers,  die  Tveder  seine  Kinsiclit  noch  Fertigkeit  Rirdert.  Die 
Dezimalbrüche  werden  als  Erweiterung  des  dekadischen  Zalilensystenis 
eingeführt  und  finden  ihre  erste  Anwendung  beim  Resolvieren  und 
Reduzieren  benannter  Zahlen,  das  Rechnen  mit  denselben  wird  aber 
erst  nach  den  gemeinen  Brüchen  behandelt.  Hier  wurd  nach  der  Mei- 
nung des  Ref.  zu  wenig  mit  den  Stellenwerten  Opfert;  so  sind  die 
mechaniscben  Hechenregeln  für  ilie  Multiplikation  und  Division  fertig 
hingestellt,  statt  entwickelt.  Dafs  „das  Konnzeiclien  für  die  Teilbar- 
heil einer  Zahl  durch  11  zu  umständlu  ii  sei,  als  dafs  der  Rechner 
davon  Notiz  nehmen  möchte"  dürfte  nicht  von  jedem  Lehrer  zu- 
gegeben werden.  Der  zweite  Teil  enthalt  die  geometrische  An- 
schauungslehre. Diese  soll  die  Brücke  bilden  zwischen  der  Er- 
kenntnis durch  Anschauung  und  derjenigen  durch  logische  Schlufs- 
ioigerung;  sie  muS»  daher  dem  Schüler  die  Begrifife,  mit  denen  spater 
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die  wissenschaflliche  Geometrie  zu  optM-ioren  hat,  durcli  die  Anr^duui- 
ung  gelfiutig  machen  und  scharf  bestimmen,  dann  aber  aucli  ihn  zum 
Verständnis  der  Gedankenentvvicklung  eines  Beweises  zu  bringen  suchen. 
Dieser  Au%abe  entsprechend  werden  hier  die  Fandamentalbegriffe  der 
Fläche,  Linie  und  des  Punktes  von  Körpern  abstrahiert,  dann  mit 
Hilfe  von  Zirkel  und  Lineal  Gerade,  Kreis,  Winkel,  Drei-  und  Vier- 
Ecke  gezeichnet  und  deren  Eigenschaften  durch  Messung  etc.  etc.  auf- 
gesucht. 

Der  Anhang  bringt  eine  Zusammenstellung  der  antiken  Mal^e 
und  Münzen. 


Wimmenauer  Dr.  Th.«  Die  Elemente  der  Mathematik 
für  Gymnasien.  1.  Teil:  Arithmetik.  2.  umg.  Aufl.  1892.  Breslau. 
F.  Hirt.  — 

Der  vorliegende  Leitfaden  der  Arithmetik,  „aus  einem  Kommentar 
zu  der  Aufgabensammlung  von  Heis  hervorgegangen'',  enthält  die 
Grundrechnungsoperationen,  die  Gleichungen  1.  und  2.  Grads,  aufser- 
dcm  die  einfachsten  Hoihon ,  du^  Kf-ttfrihrüchc.  Kombinatorik  und 
Wahrscheinlichkeitsrcchinmg.  Zur  Erleirlilerung  der  von  den  neuen 
Lehrplünen  vorgeschriebenen  „sorgfältigen  Auswahl  des  Notwendigsten" 
ist  minder  Wichtiges  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt,  ganze  Paragraphen 
sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet 

Die  Erklärungen  und  Lehrsätze,  letztere  durchweg  in  der  Form : 
anstatt  —  kann  man  auch  vorgetragen,  lassen  deutlich  das  Streben 
des  Herrn  Verfassers  nach  klarer,  kurzer  und  bündiger  Fassung  zu 
Tage  treten :  dabei  kommt  aber  vielleiclit  doch  manchmal  die  Klarheil 
zu  kurz,  wie  z.  B.  in :  Anstatt  Potenzen  derselljen  Grundzahl  zu  mul- 
tiplizieren, kann  man  die  Exponenten  addieren/'  Der  wissenschaft- 
lichen Begründung  des  Zahlbegriffs  und  dessen  allmählicher  Erweiterung 
ist  beso?idere  Sorgfalt  zugewandt;  die  durch  die  Einführung  der  neuen 
Zahlformen  notwendig  werdenden  Begriffserweilenuigen  der  Grund- 
operationen sind  in  der  Weise  durchgeführt,  dafs  zunächst  die  neu 
auftretenden  Ausdrücke  a .  (-b),  a*'  etc.  etc.  als  Zeichen  in  Form  von 
Produkten.  Potenzen  etc.  betrachtet  werden,  die  erst  dann  als  wirk- 
liche Produkte,  Potenzen  etc.  etc.  angesehen  werden  können,  wenn 
gezeigt  ist,  dafs  die  bis  dahin  bewiesenen  Sätze,  ;iuf  diese  neuen 
Formen  angewandt,  ein  richtiges,  d.  h.  ihrem  wahren  Werl  entsprerlu  ndes 
Ergebnis  liefern.  Die  Beweise  sind  sehr  häufig  nur  in  der  i'  urm  der 
Probe  durchgeftlhrt,  ein  Verfiihren,  das  sich  wohl  durch  Einfachheit 
auszeichnet,  dessen  allzu  häufige  Anwendung  aber  sich  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  nicht  empfiehlt;  denn  dem  Schüler  wird  dabei,  statt  dafs 
er  einen  Eiid)lick  in  die  Entstehung  der  Formel  gewinnt,  etwas 
Fertiges  hingestellt. 

Klar  und  übersichtlich  ist  der  Abscimill  über  Gleichungen,  der 
auch  eine  Anleitung  für  die  Lösung  eingekleideter  Aufgaben,  an  mehreren 
durchgefiährten  Beispielen  erläutert,  bringt;  Ref.  vermifstnur  bei  den 
Gleichungen  1.  Grads  einen  Hinweis  auf  den  wichtigen  Fall,  da(s  sich 
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die  Gleichung  durch  einen  Faktor,  der  x  cntlifilt,  dividieren  läfsl. 
Zweckmäfsig  scheint  ihm  zu  sein,  dafs  die  imaginären  Zahlen  erst 
bei  den  quadratischen  Gleichungen  mit  negativer  Diskriminante  ein- 
geführt sind ;  weniger  gefftllt  ihm  die  Bezeichnung  „halbpositive  Loga- 
rithmen' für  negative  Logarillimcn,  die  in  solche  mit  negativer  Kenn^ 
Ziffer  und  positiver  MantiCse  verwandelt  sind. 


Fenkner  Dr.  H.,  A  r  i  t h  m  et  i  s  e  h  e  A  u  f g a  b e n.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Anwendungen  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie, 
Trigonometrie,  Pliysik  und  Chemie.  Ausg.  A:  Für  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen.  Braunschweig.  O.  Salle.  1893. 

Vorliegendes  Buch  euthüli  in  neun  Abschnitten  und  einem  Anhang 
Aufgaben  über :  Maxima  und  Minima,  Kombinationslehre,  binomischen 
Lehrsatz,  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Kettenbrüehe, 
komplexe  Zahlen,  aritlniieli^clie  Reihen  höherer  Ordnung,  Expononlial- 
und  logarithmische  Reihe,  Gleicliungen  3.  und  4.  Grads  und  unbestimmte 
Gleichungen  —  wie  aus  dieser  Inhaltsangabe  zu  ersehen,  also  kein 
Übungsmaterial  für  das  in  Bayern  dem  Mathematikunterricht  am 
Gymnasium  zugewiesene  Pensum. 

Jeder  einzelne  Abschnitt  enthält  zunächst  eine  kurze  Theorie  des 
darin  behandelten  Stoffes  und  eine  Ableitung  der  notwendigen  Formeln, 
dann  werden  die  verschiedenen,  bei  den  einschlägigen  Aufgaben  an- 
zuwendenden Lösungsniethoden  besprochen  und  wo  notwendig  an 
einem  oder  mehreren  Beispielen  erläutert;  hieran  schliefsen  sich  die 
Aufgaben,  zum  Teil  Zahlenbeispiele,  zum  weitaus'  gröfseren  Teile  ein- 
gekleidete Angaben»  diese  den  verschiedenen  im  Titel  bezeichneten 
Gebieten  entnommen  und  ratsprechend  geordnet. 


Dr.  W.  Braun,  Rechenbuch  für  die  unteren  Klassen 
von  Mittelschulen.  1.  T.  Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen. 
3.  verm.  u.  verb.  Aufl.    Bamberg.  189:2.   1.20  M. 

Das  angezeigte  Werkchen  fand  bereits  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen eine  eingehende  Besprechung  im  Jahrg.  1886  dieser  Blätter. 
Die  jetzt  vorliegende  3.  Aufl.  ist  ein  erfreulicher  Beweis  dafür,  daüs 
es  sieh  verdientermaßen  in  dieser  kurzen  Zeit  zahlreiche  Freunide  zu 
erwerben  wufste,  dafs  der  Herr  Verf.  aber  audi  unahlftsslg  bestrebt 
ist.  durcli  stilistische  Änderungen.  Einschiebungcn  neuer  Aufgaben  und 
Bemerkungen  etc.  etc.  das  Buch  immer  mehr  zu  verbessern  und 
dadurch  ihm  neue  Freunde  zu  gewinnen,  woäu  wir  besten  Erfo^ 
wünschen.  Nur  eine  sachliche  Bemerkung.  S.  85  steht:  Auch  mehr 
als  zwei  Zahlen  nennt  man  relative  Primzahlen,  wenn  sie  keinen 
(ihnen  allen)  gemeinsam  eti  Teiler  haben.  Da  sich  diese  Ungenauigkeit 
in  einer  Reihe  von  Rechenbüchern  findet  und  offenbar  aus  einem  in 
das  andere  übernommen  wird,  so  sei  hier  daran  erinnert,  dais  nach 
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Lojeune-Dirichlet.  Vorlegungen  über  Zahlenlheorie,  §  7,  mehrere  Zahlen 
dann  relativ  prim  gegen  einander  sind,  wenn  Je  zwei  unter  ihnen 
aulser  der  Einheit  keinen  gemeinschaftlichen  Divisor  haben*. 

Miiiichen.  Sondermaier. 


Guhl  und  Kon  er.  Leben  der  (»riechen  und  HcUner. 
Sechste  vollsirin(]'L^  neu  bearbeitete  Auüage,  herausgeg.  vonKichard 
Engel  mann.  Berlin,  Weidmann  1893.  Roy.  8.  1.  Lief.  80  S.  (Voll- 
ständig in  18  Lief,  ä  1  iM.). 

Wie  nu*f>]if'!i  Ix^i  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
die  Neuauflage  eiiies  alleren  archäologischnn  Werkes  ist,  das  hat 
Overbecks  Plastik  gezeigt.  Da  ist  durch  Verinengung  von  alten  und 
neuen  Elementen,  durch  Beibehaltung  früherer  Kapiteleinteilung  und 
Einschiebung  neugewonnenen  Stoffes  eine  so  heillose  Verwirrung  ent- 
standen, dafs  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  sehr  in  Frage  gestellt  ist. 
Die  neue  6.  Autlage  von  Guhl  und  Koner  scheint  diese  Klippe  ver- 
meiiien  zu  wollen.  In  der  ersten  Lieferung  weuigsien?,  die  mir  vor- 
liegt, ist  U.  iüigeiuiann,  der  nach  dem  Tode  der  beiden  Verfasser  die 
Bi»5orgung  einer  Neuauflage  Übernommen  hat,  radikal  genug  verfahren. 
Es  scheint  kein  Flickwerk,  sondern  ein  neues  Werk  werden  zu  sollen, 
dem  nur  in  pietätsvoller  Weise  der  alte  Titel  wieder  gegeben  wurde, 
weil  es  den  nlfpn  Zweck  verfolgt. 

Als  Eiiileiluiig  gibt  E.  einen  kurzen  Lt  beiisiibnfs  Schliemanns, 
der  zweifellos  besser  als  jede  theoretische  Erörterung  das  hiteresse 
des  Lesers  erregt.  Es  folgen  nun  in  drei  Kapiteln  Einzelbilder  von 
Troja,  Tiryns  und  Mykenae,  die  zusammen  die  sogenannte  mykenische 
Periode  Griechenlands  illustrieren.  Noch  sind  wir  weit  entfernt,  in 
(lie>('  Poriode  klar  zu  sehen,  besonders  ist  um  Troja  ein  neuer  troja- 
nischer Krieg  entbrannt,  der  schon  länger  als  zehn  Jahre  währt  und 
die  Klugheit  eines  Odysseus  wird  nötig  sein,  ihn  zu  einem  guten 
Ende  zu  führen.  Böttichers  Feuemekropolentheorie  ist  wohl  begraben, 
aber  selbst  Dörpfeld  hat  in  allerletzter  Zeit  seine  Ansicht  geändert 
und  vermutet  nun  nicht  mehr  in  der  2.,  sondern  in  der  6.  Stadt  von 
Hissarlik  die  homerische  Fest«\  Recht  beachtenswerte  Gegongründe, 
dafs  wir  überhaupt  auf  Hi-  ;iilik  das  alte  Troja  suchen  dürfen,  hat 
jüngst  Sittl  vorgebraclit  {iij.  Wagnerprogramm).  Dem  gegenüber  ist 
in  einem  Werke,  das  für  das  Laienpublikum  und  für  Schüler  bestimmt 
ist,  grolse  Vorsicht  geboten  und  diese  Vorsicht  ist  in  erster  Linie  an 
der  Schilderung  E.'s  zu  rühmen.  Er  gibt  nur  die  gesicherten  Re- 
sultate, die  daran  sieh  knüpfen(l(Mi  grof-en  Fragen  werden  wohl  erwähnt, 
aber  mit  dem  Urteil  hält  der  Vetlasser  zurück.  Der  Leser  bleibt 
nicht  im  Unklaren  darüber,  dafs  die  Geschichte  dieser  Lehm-  und 
Steinburgen  noch  sehr,  sehr  dunkel  ist.  Dagegen  werden  die  sicheren 
Ergebnisse,  der  Fundbestand  mit  Klarheil  und  Anschaulichkeit  gezeichnet: 
topograpliische  Lage,  Konstruktives  und  Ornamentales,  Mauerbau  und 
Raumeinleilung,  die  Gräberfunde,  schlie£slich  auch  die  unzweifelhafleo 
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Beziehungen  zu  den  homerUchen  Gediflileii,  die  besonders  Heibig 
nachgewiesen,  wie  eines  zur  Krklmung  des  anderen  iierangezogen 
werden  kann,  das  alles  wird  in  den  durch  den  Zweck  bedingten 
Grenzen  behandelt.  S.  18  hätte  der  Begriff  der  «Lehmdficher*  doch 
näher  erklärt  werden  müssen,  ein  Hinweis  auf  die  jetzt  noch  im  Orient 
bestehcndo  Sitte  hätte  genügt.  S.  ä5  hätten  ein  paar  Worte  gesagt 
werden  niiisscn  über  die  Etymologie  von  .kyklopisch".  Der  Schüler  denkt 
sonst  au  das  iioinerische  Hirtenvolk  oder  an  die  Gesellen  des  Hephästos. 
Schuchards  Deutung  des  mykenischen  Grabsteins  Fig.  29  ist  doch  zu 
unwahrscheinlich,  als  dafe  sie  hfttte  Aufnahme  finden  sollen.  Als 
Beispiel  für  die  Ringo  mit  eingeschnittenen  Darstellungen  hätte  nicht 
gerade  dasjenige  gewrdilt  werden  sollen,  das  bis  jetzt  eine  ansprechende 
Deutnng  noch  nicht  gefunden.  Während  sonst  joder  wissenschaftliche 
Apparat  selbstverständlich  wegbleibt,  wird  S.  38  Belgers  Arbeit  über 
die  mykenische  Gräberterrasse  zitiert;  warum  gerade  diese?  Die  Ab- 
bildungen sind  meist  klar  und  gut  gewählt;  so  wird2.B.  die  Gräber- 
terrasse in  M.  durch  fünf  verschiedene  Aufnahmen  gut  zur  Anschauung 
gebracht.  Schlecht  sind  die  Aufnahmen  von  Tiryns  Fig.  10  und  12;  - 
verzeichnet  Fig.  30.  An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt  S.  15 
Altar  A  statt  ^,  S.  24  Mikenä,  S,  17  und  öfters:  tiryntisch. 


Ch.  Hülsen,  Das  Forum  Horn  an  um,  eine  Rekonstruktion. 
Rom,  Spithörer  \S'3'2.  4  S.  2  Taf.  Q.  4.  M.  2. 

Wenn  die  wissenschaftliche  Forschung  so  weit  gediehen  ist  wie 
beim  römischen  Forum,  darf  sie  sich  wohl  an  Rekonstruktionen 
wagen,  ohne  den  Vorwurf  der  Phantasiemalerei  auf  sich  zu  laden. 
So  haben  es  hier  nach  Hülsens  Angaben  die  Architekten  des  Instituts 
(0.  Schulze  nnd  nach  dessen  Tod  C.  V.  Ranscher)  versucht,  den 
Rauzusland  des  Forums  etwa  in  der  Zeit  des  Konstantin  zeichnerisch 
zu  lixieren.  Zwei  eicganle,  pliototypiscii  vervielfältigte  Blätter  geben 
uns  eine  Ansicht  der  südwestlichen  Seite  Ton  den  Huinen  des  Kastor« 
tempels  gesehen  und  eine  solche  der  nordöstlichen  Seite  von  der 
Rednerbühne  aus.  Hülsens  Autorität  bürgt  für  die  möglichste  Zu- 
verlässigkeit, die  Architekten  aber  haben  es  verstanden  in  feingefühlter 
Harmonie  das  Ganze  aus  den  einzelnen  Bausteinen  wiederaufzubauen. 
Die  Aufgabe  war  aucli  lockend  genug,  nur  der  Festplatz  von  Olympia 
wetteifert  in  Mannigfaltigkeit  und  Großartigkeit  der  t>aulichen  Erechei- 
nung  mit  diesem  „Marktplatz"  der  Römer ;  wie  dort  der  griechische, 
so  hat  hier  der  römische  Geist  den  vollendetsten  Ausdruck  gefunden. 

In  dankenswerter  Weise  hat  Hülsen  eine  knappe  Erklärung  vmd 
ein  paar  Pläne  beigefügt ;  wer  sich  rasch  und  gut  ohne  Spezialstudien 
über  den  neuesten  Stand  der  Forumsforschung  orieiiiiereu  will,  dem 
seien  diese  wenigen  Blätter  empfohlen.  Die  Ausgrabungen  und  Forschnngs- 
resultate  der  letzten  Jahre  sind  berücksichtigt ;  besonders  hat  gegenöber 
früheren  Plänen  die  Ostseite  des  Forums,  der  Tempel  des  Cäsar,  der 
Augustusbogen  und  die  Regia  feste  Gestalt  bekommen  können.  Auf 
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dem  Plane  des  republikanischen  Forums  hal  Ilülsoii  auch  dem 
bekannten  Janusfempel  seinen  bestimmten  Platz  angewiesen.  Zur 
Zeil  noch  Unsicheres,  wie  der  von  Richter  angcnomiuene  2.  Augustus- 
bo^on  und  dio  von  Hülsen  zwischen  Rostra  und  Tiberiusbogen  ver- 
mutete Scliola  Xanliia  iKihrn  ktnne  Aufnahme  p:r<finiden.  Die  Erklärunfron 
geben  kurz  das  Wiclili^ste  über  die  Gos(  iiichto  und  über  die  Ruinen 
der  Bauwerke.  So  heiGst  es  z.  B.  von  tlen  liasiliken:  »Die  B.,  grofce 
meist  mehrgeschor^ige  Hallen,  für  den  Markt-,  Handels-  und  Gerichts- 
verkehr, welche  dem  Forum  der  späteren  Zelt  seine  architektonische 
Physiognomie  geben,  sind  vermutlich  nach  griechischem  oder  unter- 
italischem  Muster  in  Rom  eingeführt  nach  dem  zwoiton  puniselien 
Krieg.*  Zu  dem  l'ürficns  Deorum  Co2isenlium  bemerkt  Ii.,  or  sei 
3G7  n.  Chr.  von  dem  Stadlpräieklen  Vottius  Agorius  Praetextalus  er- 
richtet worden.  In  der  Inschrift,  die  allein  davon  berichtet,  G.  J.  L. 
VI.  1.  lOS,  hat  Mommsen,  meines  Wissens  unwidersprochen  «reposuif 
ergänzt;  es  wflro  also  nur  von  einer  Restaurierung  die  Rede,  das 
Datum  flor  (Jründuii;,'  wissen  v:\r  nicht.  Von  den  beiden  Rasiiiken 
am  nordöstlichen  Fut'se  des  kapitolimsclien  Hügels  hcifst  es  .sie  iniifsten. 
wie  es  scheint,  der  Anlage  der  Kaiserlbra  weiclien".  Das  kaim 
höchstens  för  die  Basilica  Porcia  gelten;  die  Basilica  Opimia  Is^  gar 
nicht  im  Gebiet  der  ICaiserfora,  sie  weicht  dem  Neubau  des  Goncordien- 
tempels  durch  Tiberius  7  v.  Chr.  Dafs  die  Schlacht  bei  Carrliae  ins 
Jahr  54  verlegt  wird,  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  Recht  mangelluiQ 
ist  die  Abbildung  der  Trajanisclien  Mannorschranken,  deren  Beigabe 
sonst  sehr  wünsclienswert  erscheint.  Sie  sind  schlecht  erhalten,  viel- 
fach abgestoCsen,  aber  dafe  man  doch  noch  einiges  mehr  erkennt, 
zeigt  die  schöne  Publikation  bei  Jordan,  Topogr.  f,  2.  Taf.  4.  Das 
sind  kleine  Mängel,  die  das  Verdienstvolle  des  Ganzen  nicht  beein- 
trächtigen. Der  berühmte  Forsrhor  hat  hier  auch  einmal  dem  Laien- 
publikum eine  Konzession  gemacht  und  darf  auf  den  Dank  unsrcr 
G}ianasien  rechnen,  wo  ich  in  den  oberen  Klassen  eine  möglichst 
weite  Verbreitung  des  schonen  Heftes  wünschen  möchte. 


H.  Luckenbach,  Abbildungen  zur  alten  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mönchen  und  Leipzig, 
Oldenbourg,  1893.  Lex.  8^  64  S.  Preis  H.  1,80. 

Das  archäologische  Anschauungsmaterial  für  die  Schule  mehrt 
sich  und  wird  brauchbarer.  So  bezeichnet  das  vo  li  >nde  Heft  einen 
entschiedenen  Fortschritt  besonders  gegenüber  dem  Bilderatlas  von 
Gehler,  dem  letzten  gleichartigen  Versuche.  Die  herbe  Kritik,  die 
dieser  verdient  und  7Äun  Teil  auch  gefunden,  war  nicht  fruchtlos. 

Zunächst  ist  die  Anordnung  bei  Luckenbach  eine  viel  glück- 
lichere; sie  pafst  sich  dem  Gange  des  geschichtlichen  Unterrichtes  an 
so  zwar,  dafs  dem  Schüler  in  geschlossenen  Gruppen  die  .heiligsten 
Stätten"  des  Altertums  voi-geführt  werden:  Tiryns  und  Mykenae,  Olym- 
pia, Athen.  Pcrgamon,  Rom  und  Pompeji.  Daneben  enthalten  zwei 
Abschnitte  die  hervorragendsten  griechischen  und  römischen  Porträts. 
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Zwei  Abschnitte  endlich  bringen  Elementares  für  die  Enlwicklang  der 
Baustile  und  der  bildenden  Kunst;  sie  dienen  zur  notwendigen  Er- 
gftnzung,  indem  sie  ein  vergleicliendes  Verständnis  vorbereiten.  Das 
(^anze  entspricht  der  Stellung,  die  die  ArchAologie  im  Rahmen  des 
huniani>lisclion  Unttiiidjtes  beanspruclien  darf. 

Die  Auswahl  im  einzelnen  ist  muslergiltig;  ich  möchte  kaum 
eine  der  Abbildungen  missen;  bei  jeder  sieht  man  den  Zweck.  Die 
Rekonstruktion  von  Olympia  aus  der  Vogelperspektive  ist  gewils  sehr 
instnÜLtiv,  schön  ist  sie  nicht.  Ich  gebe  der  rekonstruierten  Tolal- 
an«irht  von  R.  Boliii  den  Vorzug;  die  Gesamtwirkuiig  griechisclior 
Arcliitcklur  kommt  in  ihr  viel  besser  zur  Geltung.  Die  Frontansicht 
des  Athenatempels  von  Priene  ist  offenbar  falsch  gezeichnet ;  die  cella 
desselben  ist  ein  templnm  in  antis,  öffnet  sich  also  mit  2  Säulen  gegen 
den  Peripteros.  Warum  ist  der  Ostfries  des  Parthenon  so  ausein- 
andergorissen ;  man  mufs  die  einzelnen  Teile  erst  wieder  zusammen- 
stellen! Dann  habn  icli  auch  noch  einen  kleinen  Wunschzettel,  den 
ich  dem  Ih  rrn  Verf.  lür  künflige  Anllagen  vorlege.  Die  Vasemnalerei 
ist  nur  durch  ein  Vasenbild  vertreten;  die  Enlwickelung  dieses  Kunst- 
zweiges gehdrt  allerdings  nicht  lüdier,  aber  die  Hauptfonnen  der 
vollendeten  Vasentechnik  sollen  dem  Schüler  nicht  fremd  bleiben 
(Mischkrug,  Amphora,  Hydria,  Lekythos,  Trinkschale);  eine  Tafel  mit 
au'^pewfihlten  Reis})i»*lf'n  würde  jrenüg^on.  Ferner  vormisse  ich  das 
römische  liistorisdu'  Rclit  f,  es  ist  gar  nicht  vertreten,  und  unter  den 
römischen  Porträts  die  Reiterslalue  des  Marcus  Aurelius.  Endlich  ist 
.die  Rekonstruktion  der  römischen  rostra  von  Richter  so  geeignet  falsche 
Vorstellungen  zu  zerstreuen,  da&  ich  sie  ebenfalls  noch  empfehle.  Da- 
mit will  ich  mich  dann  gerne  bescheiden. 

Den  A})l)il<lnnjren  sind  knappe  Erklärungen  hinzugefügt ,  dem 
Lehrer  frei(Mi  .^[iit  liaiini  lassend  für  genauere  Deutung  und  Re«prt  (  h- 
ung  und  doclt  hinreichend  als  Anlialtspunktc  für  die  äcluiler.  Hier 
kommt  neben  dem  Schulmann  auch  der  Gelehrte  zum  Wort.  Falsches 
ist  mir  nur  bei  der  Erklärung  der  letzten  Figur  (Harnisch  des  Augustus) 
aufgeslofsen :  nicht  Pandrosos  wird  von  Eos  getragen,  .sondern  umge- 
kehrt, rdnilicli  wie  in  der  ApoUicose  rulil  Ivk  auf  den  Schultern  dor 
gelliigt  llc  ii  l'androso.s.  lliiisichliich  der  Mittelgruppe  ziehe  ich  Helbigs 
Deutung  vor,  wenn  ich  auch  an  den  «Reichshund"  nicht  glaube.  — 
Die  Abbildungen  selbst  sind  uns  zum  Teil  schon  aus  Baumeisters 
Bilderheften  bekannt.  Die  Verlagsbuchhandlung  konnte  so,  weil  nur 
wenige  derselben  neu  herzustellen  waren,  den  Preis  sehr  niedrig  stellen. 
Die  Zinkoiriapliii  ir  sind  fast  dunhwepr  sauber  und  klar,  einipre  z.  B. 
der  Alo.\an(l(.ik()i)f  von  grofser  Schönheit.  D*'ti  IVrikles  hülle  ich 
gröfser  und  .schöner  gewünscht.  Hätte  für  die  ponipejunischc  Waud- 
dekoration  nicht  eine  Farbentafel  geliefert  werden  können? 

Doch  kommen  diese  einzelnen  kleinen  Mftngel  und  Wunsche  der 
TrefTlichkeit  des  Ganzen  gegenüber  kaum  in  Relracht.  Es  ist  der 
erste  Rilderallas.  ilen  ich  gerne  im  Resitzc  rinrs  jeden  Gymnnsiaslen 
wünschen  nwiclile,  hesundcrs  emplelde  ich  ihn  nüL  Wärme  deu  Kach- 
genos.sen  von  Untersekunda.  

Wurzburg.  Dr.  W.  Wunderer. 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Dr.  V.  Thnmmr,  (lri«chisefie  StaafMKerfdmcsf.  (lietber). 


Griechische  Staalsaltert ürner,  für  höhere  Lehranstalten 
ünd  zum  Selbststudium  von  Dr.  W.  Kopp.  Z\yeite,  gänzlich  umge^ 
arbeitete  Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr.  V.  Thumscr.  Berltnr,  Ver- 
lag von  Julius  Springer,  1893,  X  und  147  S.  M.  2.--. 

Die  erste  Bearbeitung  der  griechischen  Staatsaltertümer  durch 
Direktor  Kopp  war  im  Jahre  1880  erschienen;  für  die  2.  Auflage  hat 
die  Verlagsbuchhandlung  in  Professor  Thuniser  einen  Mann  gewonnen, 
der  .sich  einerseits  durch  die  Neubearbeitung  des  K.  Fr.  Hermann- 
sciien  Staatsaltertümer  als  völlig  vertraut  mit  dem  Stolle  erwies  und 
andrerseits  als  praktischer  Schulmann  den  richtigen  Blick  fOr  das  be- 
sitzt, was  in  einem  solchen  Abrifs  dem  Schüler  geboten  werden  darf 
und  soll  Der  Abrifs  soll  kein  Lerubuch  sein,  sondern  ein  Nachschlage- 
buch,  welches  dem  Schüler  bei  der  Lektüre,  besonders  der  l'rivat- 
lektiire,  Aufschiufs  gibt  über  die  wichtigsten  staatliciien  Einrichtungen 
der  Griechen.  Die  Einteilung  ist  praktisch  und  umfassend;  denn  die 
5  Al>schnitte  enthalten  Ä:  Vorhistorische  Verhättnisse  Griechenlands 
(S.  1 — 5).  B:  Darstellung  der  wichtigsten  Staatsverfassungen:  1.  Sparta 
(S.  10—48).  2.  Kreta  (S.  48-50),  3.  Athen  (S.  51-125),  T:  Inter- 
nationale Verhfillnisse  (S.  126  —  130).  Ji  Kolonie  und  Mutterstadt 
(S.  139— Iii).  Am  Schlüsse  folgt  ein  alphabetisches  Register,  welches 
für  die  Benützung  durcii  den  Schüler  unentbehrlich  ist  (nachzutragen 
wäre  z.  B.  Skiriten  S5,  36  unter  S). 

Gelehile  Anmerkungen  fehlen ;  es  werden  in  der  Regel  nur  fest- 
stehende Thatsachen  vorgeführt.  Dabei  ist  es  allerdings  unvermeidlich, 
dafs  Manches  in  bestimmterer  Form  vorgetragen  wird,  als  es  der 
Stand  der  betreffenden  Frage  eigentlich  erlaubt,  so  z.  B.  Einzelnes 
über  spartanisches  Heerwesen  S.  3G  f.  Im  Übrigen  halten  die  An- 
gaben meist  die  Prolie  auf  ihre  Richtigkeit  aus.  Eine  Ungenauigkeit 
ist  es,  wenn  S.  10  der  FIfichengehalt  von  Lakonika  mit  87  O  M.  — 
4700  qkm.,  S.  51  der  von  Attika  auf  wenig  mehr  als  40  □  M.  = 
2527  qkm.  angegeben  wird;  es  mufs  fiir  Atlika  ¥\  oder  47  □  M.  heifsen. 
Unrichtig  heifst  es  S.  11  vom  Eurotas:  Aufseiner  rechten,  östlichen 
Seite  (statt  westlichen).  Ungenau  un*l  unklar  ist  auch,  was  S.  115 
über  die  ^nmm  gesagt  wird:  »Jeder  der  Richter  erhielt  zwei  Stimm- 
täfele hen,  ein  volles  {ip^i<fo;  ttAi}^!};),  das  freisprechende,  und  ein 
durchlöchertes  {ip.  teiQvnrifttvrD  das  verurteilende."  Wer  vermöchte 
hiedurcli  <'ino  richtige  Vorsfellnng  der  ffnitfoi  zn  gewimien,  wie  sie 
7..  B.  liusolt  S.  2S1-  giht :  _(iewölmlich  erhielt  jeiler  Uichler  zwei 
gleiche,  bronzene,  wirbelartige  Pscphoi,  die  eine  mit  voller  Axe 
{avXi^og),  die  andere  mit  durchbohrter;  die  volle  {nXi'iQric)  diente  zur 
Freisprechung,  die  hohle  (rer(>i>n:ijjttA>^)  zur  V'cruifciliuig." 

Besonders  ein  Umstand  war  mifslidi;  dafs  nämlich  Tluimser  den 
Abrifs  gewissermafscn  als  Auszug  aus  dem  grofsen  Lehrbuch  der 
Staatsalterlünier  beigestellt  bat.  Dadurch  kommt  es,  dafs  nicht  nur 
eine  Beihe  von  ganz  unberechtigten  Konjunktionen  im  ersten  Salz 
Yerschiedener  Paragraphen  stehen  gebliel>en  sind,  namentlich  mehrere 
«also*,  sondern  da&  auch  gar  manche  Dinge,  die  der  Schüler  überhaupt 
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nicht  können  kann,  der  Frklarung  entbehren.  Wor  dnn  Slofl'  1"  rcll^ 
kennt,  liosl  darüber  weg:  so  that  auch  ich  es  juifaiigs.  nun  liat  nuch 
aber  ein  jüngerer  Freund,  der  das  Büchlein  zur  Vorbereiluug  tür  das 
Examen  benützte,  auf  eine  R^he  sokher  Aporien  auftnerksam  gemacht. 
S.  17  werden  Babyka  und  Knakion  genannt,  aber  erst  S.  31  bei 
Wiederliolung  der  Ninncn  steht  die  Erklärung  ^d.  i.  einem  Bache  und 
einer  Brücke  Spartas" ;  (lie?;e  mufsle  gleich  S.  17  gegeben  wenlen. 
S.  '^H  heifst  es:  ,Von  ihnen  (d.  h.  den  vfodaftwtffi-;)  verschieden,  aber 
doch  ihnen  ähnlich  waren  die  BQaaidtioL".  Was  nützt  dieser  Salz, 
wenn  keine  Erkiflrung  dos  unvefständlichen  BegrifTes  folgt  ?  S.  65  beim 
Archontant  des  Solon  ist  von  „seiner  früheren  Thätigkeit*  die  Rede, 
worin  bestand  diese?  S.  77  (die  dreifsig  und  ihr  Shir/)  hei&l  es  von 
Thernmenes  ,.der  sich  wieder  in  den  Vordergrund  zu  drängen  gewufsl 
hatte";  er  wird  aber  liior  überhaupt  zum  1.  ^fal  frennnnt,  von  s-»»iner 
Teilnahme  am  Staatssireich  von  411  ist  woiii  im  grofsen  Lehrbucli, 
nicht  aber  im  Abrife  die  Rede.  S.  IIS  bei  Besprechung  der  Blut- 
prozesse, die  firdher  von  den  Epheten,  spftter  von  den  Heliasten  ab- 
geurteilt wnrdon.  stehen  hinten  den  4  Arten  solcher  Prozesse  die 
Namen  |  l'allatliün  1 .  ( Delphinion].  I  Phreattn  J.  [am  Prytaneion].  Was 
kann    der   l/i)knndi<,'e    damit    anlangen?  mufste   doch  zum 

mindesten  geengt  werden,  dals  das  Gcriclitsstätten  sind,  sonst 
sind  diese  liegrlfTe  rein  QberflQssig.  Viermal  ist  von  den  Skiriten 
die  Rede,  S.  Id.  36.  83.  121,  ohne  dafe  auch  nur  einmal  etwas  zur 
Erklärung  beigefQgt  wäre :  zweimal  S.  25  und  3C  sind  darunter  wirk- 
lich die  Bewohner  d(  r  Skiritis  zu  verstehen,  welche  bekanntlich  eine 
bevorzugte  Stellung  im  lacedämonischon  Hoeie  einnahmen,  aber  S.  K\ 
lesen  wir  von  der  günstigen  Lage  der  Staatssklaven  {di^ioauu)  \\\ 
Attika,  die  teils  als  Polizei  Soldaten,  Skiriten  etc.  verwendet 
wurden  und  S.  121  unter  Ausgaben  des  attischen  Staates  heilst  es  «Dazu 
kam  die  Besoldung  der  Öffentlichen  Diener  (bes.  der  Poli/.eisoldaten, 
Skiriten).  An  beiden  Stellen  liogt  eine  nfTenl)irp  Verwechslung  vor: 
es  mufs  Skythen  heiff^en.  nn<l  diese  Bezeichnung  niuls  auch  in  das 
Register  aufgenommen  werden. 

Zu  beuistanden  ist  der  Mangel  an  Konsequenz  in  der  Bezeich- 
nung der  Namen,  am  aufiftlli^ten  S.  58,  wo  bei  Aufzählung  der 
4  jonischen  Phylen  nur  eine  .A^ya^^t^.  mit  griechischen  Lettern  ge- 
dnickt  is^t.  Auch  nininit  sich  7.  B.  Bule  oder  gar  Phylobasileis  ohne 
griechische  Buchstat »cn  zu  sonderbar  aus. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  einfach  und  klar,  weist  aber  an 
einigen  Stellen  gerade  nicht  zu  billigende  Eigentümlichkeiten  des  Stiles 
auf.  So  gebraucht  der  Verl.  mit  Vorliebe  den  Ausdruck  «unter  einem" 
offenbar  im  Snne  von  zugleich,  wie  er  mir  wenigstens  bisher  un- 
bekannt war,  so  z.  B.  51:  , Damit  v\\m  \Mirden  sie  unter  einem 
mündig  und  konnten  heiraten.  S.  05,  S.  s.i  ric. :  ebenso  eigentümlich 
ist  «ncbstbei"  S.  t>5;  ,im  Falle  als"  statt  des  gewöhnlichen  ,ira 
Falle  dafs'  (S  4U,  S.  103:  selbst  für  den  Fall  als  ein  Beamter, 
S.  139).  Keineswegs  nachahmenswert  ist  die  Verbindung  S.  7:  Bei 
Opfern  und  Beuten;  S.  127  oben  steht  Zuseher  statt  Zuschauer. 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Dr.  Oilcar  JAger»  Bameikiugen  ab.  cL  goohiebtl.  Unlemoht  (MarkliaaMr).  677 


Wonn  CS  S.  s:^  von  Hen  attischen  Sklaven  licif^l :  Im  Jalire  309  v. 
Clir.  soll  es  lieben  OIIU  Ufirgorn  und  10000  Metoeken  401)000  Sklaven 
mit  ihren  Frauen  und  Kinder  gegeben  haben;  doch  umfafsl  die 
letzte  Zahl  wohl  alle  Sklaven,  Mtänner,  Weiber  und  Kinder, 
so  ist  doch  wohl  eines  von  beiden  überflussig,  denn  wenn  Thumser, 
wie  ich  vermute,  das  «mit  ihren  Frauen  und  Kindern"  in  dem  Sinne 
aiifger.il'st  wissen  will  ,wozii  dann  noch  eigens  die  Zahl  der  Flauen 
miil  Kinder  käme",  so  (Inrrio  er  sich  eben  des  fol^'enden  wegen  nicht 
so  ausdrücken.  Direkt  unrichtig  ist  die  Ausdrucksvveise  in  dem  Satze 
S.  :2;  „Ein  genaueres  Bild  von  der  Kultur  der  Pelasger  zu  geben,  ist 
nunmehr  nicht  möglich*.  Es  mufe  doch  hei&en  „Ist  nun  (oder 
jetzt)  nicht  mehr  möglich*.  Derselbe  Fehler  findet  sich  S.  17: 
,Hpi  welclion  Salznnp:on  sonst  Lykurg  als  Autor  -^alt.  ist  nunmehr 
im  einzelnen  niclil  zu  bestimmen."  Und  so  wäre  an  noch  gar 
mancher  Stelle  die  Form  verbesserungsfähig.  S.  15  ist  Aegiden 
verdruckt  satt  Ägiden;  S.  6  ist  Jio^  eiqvavai  statt  nQoi  Jtoi 

fL  zu  setzen,  S.  64  gehört  an  das  B!nde  der  1.  Zeile  ein  Punkt. 

Alle  bisher  gemachten  Ausstellungen  betreffen  mehr  Einzelheiten 

oder  Äufserlichkeiten;  im  übrigen  stehe  ich  nicht  an,  das  Buchlein  an 
sich  nicht  Ijlofs  unseren  Schülern  der  oberen  Klassen,  welche  sich  für 
die  grieehisrlien  Staatseinrichtnn^'en  interessieren,  süudern  auch  jungen 
Philologen  als  Uepelilorium  für  das  Examen  zu  empfehlen. 

München.  Dr.  J.  Melber, 


Dr.  Oskar  Jäger,  Direktor  des  K.  Fr.  Wilh.  Gymnasiums  zu 
Köln.  Bemerkungen  uberden  geschichllichen  Unterrieht 
Beigabe  zu  dem  „Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  alter  Geschichte*. 
Für  Lehrer  der  Geschichte  an  höheren  Schulen.  3.  Auflage.  Wiesbaden. 
Verlag  von  C.  G.  Kunzes  Nachfolger.    (Dr.  Jacohy)  1892.  S.  47. 

Seite  3  und  4  geben  eine  knappe  (ieschichle  des  Entstehens  und 
des  Fortlebens  der  „Bemerkungen*.   Der  erste  Teil  des  «Promemoria* 
selbst  bietet  S.  5—17  unter  Mitberöcksichtigung  des  zur  Zeit  der 
Neuheransjjubf  der  Bemerkungen  amtlich  noch  nicht  veröffentlichten 
neuen  Lehrplanes  fiir  die  nynuiasli'ii  inid  nbri^^en  liöheren  Lehranstalten 
Preufsens  dem  Leiirer  so  zn  sa^'en  eine  ( lrl)ran(:hsanweisung  zu  des 
Verf.  weitverbreilelem  „Hillsbucii  tiir  tlen  ersten  Unterricht  in  alter 
Geschichte*.    Der  zweite  Teil  äufsert  sich  S.  18—47  in  sechs  präzis 
gefaßten  Thesen  mit  erläuternden  Ausfuhnmgen  öber  die  Aii,  ^' 
sich  der  Verf.  den  Geschichtsnnierricht  denkt  und  welche  Stell* 
demselben  im  0«*ganismus  der  höheren  Schulen  vindizieren  ' 
glaubt.    Dnfs  es.  wo  ein  so  gewiegter  Kenner  dos  ^(ym>" 
Wesens  wie  ü.  Jäger  die  Feder  führt,   an  Beacb' 
mangelt,  braucht  kaum  ei*st  versichert  zu  werd^ 
ist  seine  kantige  und  nach  oben  wie  unten 
haltende  Manier,  die  Dinge  zu  behan«^' 
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maiichorloi  Arl.  Das  Schriflchon  bedarf  nicht  erst  einer  Empfehlung 
von  /.weiter  Hund,  es  emptiehlt  sich  von  seihst  am  besten. 


Simon,  Dr.  Jacob,  A  u  f  G  r  i  e  c  b  o  n  1  a  n  d  s  Boden.  Eine  Reise- 
erinnerung, niedergelegt  für  die  Gyninasialj  igenri  (Sep.-Al)Jr.  aus  dem 
Pi'ogr.  d.  K.  K.  Staalsgymn.  in  Cilli).  Cilli  m±  Selbslverl.  d.  V. 
25  SS.  8". 

Es  i-^f  ja  in^rner  erfreulich,  wenn  solche  Schriften,  „die  für  Gym- 
nasiasten gebclnieben  sind  und  deren  Interesse  für  das  alte  und  neue 
Hellas  erhölien  soilten'",  verütlenlliclil,  noch  eriVeuliciier,  wenn  sie 
eifrig  gelesen  werden. 

Der  Text  dieser  kleinen  Arbeit  ist  diesem  Zweck  im  allgemeinen 
durchaus  angepafst  und  bedürfte  nur  der  belehrenden  Abbildungen, 
um  recht  nützlich  zu  sein.  Die  sehlechteste  bildliche  Darstellung  ist 
mehr  wert  als  die  ansführlichsle  Beschreibung. 

Sollte  die  ISebrift,  was  ja  zu  wünschen  wäre,  abermals  —  au;» 
praktischen  Gründen  etwa  um  die  Beschreibung  und  Darstellung  der 
athenischen  Pnyx,  der  thessalischen  Schlachtfelder  ii.  a.  vermehrt  — 
erscheinen,  so  dürften  reichliche,  wenn  auch  einfac  he  Abbildungen  nicht 
fehlen.  Di*'  verschiedenen  Satzfehler,  unter  denen  S.  9  pulyclimn, 
S.  22  gefundenen,  S.  23  bis  im  (st.  bis  in  den)  am  nieislen  stören 
und  auch  die  auf  der  zuletzt  bezeichneten  Seile  erwähnte  »mit  Maul- 
beerbäumen besAete  Stra&e*  sollten  dann  beseitigt  sein. 


H.  Kieperts  Physikalische  Wandkarte  von  Afrika. 
Malsstab  1 : 8  Mill.  4.  Änfl.  Neubearbeitung  von  Rieh.  Kiepert.  Berlin. 
Dietr.  Reimer.  1891.  Preis  in  Umschlag  8  M.,  auf  Leinwand  in  Mappe 
14  M.,  mit  Stäben  16  M. 

Diese  in  genügend  grofsem  Mafsstab  angelegte  Karte  repräsentiert 
den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  dieses  früher  dunklen 
ErdleilSi  desren  jzeheinniisvolle  Schleier  aber.  Dank  der  Biihrigkeit  der 
grofsen  europäischen  Kullinstaaten,  vor  allem  En^rlands.  Deutschlands 
nnd  Frankreichs,  im  letzten  .iahrzelnit  aufscrordenthch  gehlftet  worden 
sind.  Dafs  iliesc  Enldeclcungen  nieht  blofser  Forschungstrieb  veranlafst, 
scmdem  fast  mehr  noch  das  Bestreben  der  Europäer,  mit  jenen  Völkern 
in  Handels-  und  politische  Beziehungen  zu  treten,  ist  für  die  wissen- 
schaftliche Erschliefsung  dieses  Kontinentes  selbst  schliefslich  gleich- 
giltig.  Wieviel  al)er  in  diest  r  Beziehung  in  der  letzten  Zeit  geleistet 
worden  ist,  V()rlie<;ende  Karte. 

Diesellje  unifafsi  aufser  Afrika  auch  noch  einen  grofsen  Teil  von 
Europa  (sie  erstreckt  sich  bis  49*  n.  Br.  oder  Paris)  und  gewährt 
so  eine  willkommene  Gelegenheit  zu  Gröfsenvei'gletchungen  mit  den 
europäischen  Ländern.  Die  Grenzen  heben  sich  scharf  vom  Meere  ab. 
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die  Flusse  sind  durch  kräftip:e,  ?fhwnrzo  TJnien.  din  Seen  durch  blaue 
Flüchenfäibung  au.s;^t  dnic kf .  Die  Erhebung  des  Landes  über  dem 
Meere  ist  durch  drei  Farbentöne  in  Flächenmanier  ausgedrückt  (über 
300  m  gelb,  über  1000  m  hellbraan,  fiber  2000  m  diinkelbranti),  sowie 
durch  entspre€heDde  Schraffierung  der  Gebirgszüge.  Von  vielen  Punkten 
ist  die  genauere  Höhe  angegeben,  aber  nicht  in  Meiern,  sondern  in 
Dekametern,  was  nicht  besoiidoi  s  i/lncklich  gewühll  sclu  int.  da  dadurch 
wenifrsten?  im  Anfang  bei  dem  bchüler  eine  Verwirrung  entsteht.  Die 
pohtische  Einteilung  ist  auf  dieser  Karle  durch  fein  punktierte  Linien 
bezeichnet,  welche  das  Kartenbild  nicht  stören.  Den  dermaligen  Stand 
der  poetischen  Einteilung  brii^  deutlich  (durch  Farben)  eine  eigene 
kleinere  Nebenkarte  zum  Ausdrucke  (im  Mafsstabe  von  l  :  30  Mill.), 
welche  sich  nördlich  sojmr  bis  60*  n.  Br.  erstreckt.  Ob  auf  derselben 
der  französische  Kolonialbesitz  schon  bis  zum  Tsad-See  reichend  zu 
bezeichnen  istt  dürfte  bezweifelt  werden.  Die  Franzosen  träumen  aller- 
dings von  einem  gewaltigen  westafrikanischen  Reiche,  ob  aber  diese 
Ansprüche  von  den  Deutschen  und  EnglAndem  anerkannt  werden,  die 
durch  ihre  Besifzun^'on  in  Kamerun  und  am  Niger  gewifs  auch  ein 
Intere«550  am  Tsad-See  hnbeii.  erscheint  fraglicli.  Die  llöhenangabe 
des  Mwutan-Nsige  (besser  All)ei  t-.Si't')  mit  780  in,  lii-s  Albert  Edward- 
Sees  mit  1000  m  und  des  liuwenzori-Berges  mit  öiiOO  lu  (nach  den 
nicht  immer  ganz  verlässigen  Angaben  Stanleys)  scheint  verfrüht. 
Die  Konfiguration  des  südwestlichen  Ufers  des  Victoria-Njansa  verhält 
sich  nach  den  Untersuchungen  des  Pater  Schynse  anders,  als  auf  der 
Karte  nngegobon  ist,  deren  Verfasser  das  nalürlicli  liclm  Ei-scIuMnen  der- 
selben noch  nicht  bekannt  sein  konnte.  Wichliticr  ist,  dafs  die  auf 
der  Karte  angegebene  Verbindung  des  Benue  (Ntibenllufs  di'S  Niger) 
mit  dem  System  des  in  den  Tsad-See  mündenden  Schari  durch  eine 
niedrig  gelegene  Sumptlandschaft  nach  den  Wahrnehmungen  einer  von 
der  11.  Niger-Company  entsendeten  Dampferexpedition  in  Wahrheit  nicht 
vorhanden  zu  sein  sclieint  (Pelci  innnns  Mitt.  1890  S.  205).  Das 
dortige  Gebiet  wird  so^'ar  als  eine  mit  der  Schweiz  zu  vergleichende 
ilochgebirgslandschall  bezeichnet. 


Richter  Gustav,  Wandkarte  von  Afrika  für  den  Schul- 
gebrauch. Im  Verhältnis  von  1  :  5Vs  Mill.  Vorlag  von  6.  D.  Baedeker 
in  Essen.  Unaufgezogen  10  M.,  aufgezogen  in  Mappe  16  M.,  mit 
Stäben  18  M. 

Vorliegende  Schulwandkarte  von  Afrika  ist  in  sehr  grofsem 
.Miif^slabe  angelegt  (Haardt  und  Kiepert  haben  nur  1  :  H  Alill.)  und 
wird  schon  aus  dic^scm  Grunde  manclu?  Freunde  sich  erwerben,  da 
dieselbe  in  grors(  n  Khif-ziinmern  gute  Dienst«'  leisten  kann.  Die  Küste 
hebt  sich  deutlicii  vuni  Meere  ab,  die  für  die  polilischtii  Grenzen 
gewählte  Farbenzusarnmenstellung  ist  geschmackvoll,  und  die  Begrenzung 
der  einzelnen  Gebiete  selbst  ist  nach  den  neuesten  Vereinbarungen  der 
europäischen  Hauptstaalen  eingetragen. 
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Dagegen  lafst  die  Darstellung  der  h  y  d  r  o  57  r  i  jt  h  i  s  cli  e  ii  Ver- 
hältnisse auf  der  Karle  manches  zu  wünsciien  ühri^'.  weniger  in 
Bezug  auf  kräftige  Ausführung  und  Deutlichkeit,  als  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit  und  Richtigkeit.  Die  Forschungsergebnisse  der  letzten 
Jahre  sind  zu  wenig  verwertet  So  sind  die  Entdeckungen  Gallienis 
und  Bingers  im  Quellgebiet  des  Senegal  und  Niger,  sowie  die  Forschun^'^  ri 
des  letzteren  im  Gebiele  der  Mandingo  (fran/.nsisctier  Sudan)  nicht 
benutzt,  namentlich  fohlt  es  hier  an  der  richtigen  Darstellung  des 
V'ülla-Flnsses.  Die  politische  (Jrenze  des  französische  11  Sudan  ist 
weiter  nach  Osten  und  Süden  auszudehnen  und  das  Kong-Gebirge  zu 
streichen,  welches,  wie  wir  jetzt  wissen,  nur  eine  Fabel  ist  (nur 
wenige  Spitzen  erheben  sich  über  1000  ni,  dagegen  gibt  es  dort  eine 
Stadt  Kong).  Auch  das  Gebiet  im  HinteilauJ  von  Kamerun,  sowie 
die  dort  meist  von  Flegel  erkundeten  Gewässer  sind  iiiclil  richtig  rl  ir- 
gestellt:  desgleichen  fehlt  die  Angabe  des  von  Brazza  entdockteu 
grofscn  Sanga-Flusses,  welcher  von  Norden  in  den  Kongo  mündet, 
sowie  mehrerer  anderen  in  der  NAhe  mündenden  rechten  NebenflCisse 
(If  s  Kongo.  Ferner  ist  das  durch  Stecker  und  Graf  Teleki  näher 
bekaiiut  {jewordene  Quellgebiet  des  Juba  und  des  Webbi  in  den  Oalhi- 
ländern  unrichtig  darijostellt,  desgleichen  die  Gestalt  und  Lage  des 
Rikwa-Sees  in  Deutsch-Üstafrika,  sowie  das  zwischen  dem  Tanganjika- 
und  Njassa-See  sich  erhebende  l'lateau  u.  a.  Die  Karte  entspricht 
sonach  in  dieser  Beziehung  erst  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  vor 
4 — 5  Jahren,  und  das  will  bei  Afrika  schon  etwas  heifsen. 

Ein  weiterer,  noch  mehr  in  die  Au'f-'en  fallrnder  Mangel  der 
Karte  ist,  dafs  die  Bodenplastik  viel  zu  luall  (lar'p'estellt  ist.  Ein 
Berg,  wie  der  4000  m  aufsteij^endu  Gullerberg  in  Kamerun  oder  die 
gar  über  die  Schneegrenze  hinausgehenden  Kenia,  KiUma  Ndscharo 
und  Ruwenzori  oder  das  abessinisehe  Alpentand  müfeten  doch  ganz 
anders  heraustreten,  als  dies  auf  der  Karte  der  Fall  ist!  Das  fast 
fihorall  in  Afrika  nahe  der  Küste  aufsteigende  Gebirgsland  ist  hier 
zwar  in  so igfrdtiger  Schraffierung  angegeben,  aber  viel  zu  zart  heliandelt. 
um  weiterhin  wirken  zu  können,  von  der  Höhenln;^e  des  hmeni  aber, 
namentlich  des  südlichen  Drittels  dieses  Konlineiites,  welches  ein 
grolsenteils  über  1000  m  aufsteigendes  Hochland  ist,  bekommt  der 
Beschauer  kein  deutliches  Bild.  Selbst  wenn  vorliegende  Karte  nur  eine 
politische  wäre,  was  sie  aber  nicht  sein  soll,  müfsten  die  orographischen 
Verhältnisse  vifl  scharfer  dargestellt  werden.  Bei  keinem  Kontinent 
ist  bei  der  inunerhin  noch  mangelhaHen  Kenntnis  des  Details  die 
Höhenschichtenmanier  so  sehr  am  Platze  als  bei  Afrika. 

Erwünscht  wäre  auch  die  Beigabe  einer  kleinen  Nelienkarte, 
Deutschland  vorstellend,  zum  Grofsenvergleich  beider  Gebiete. 


Nabert,  Prof.  Dr.  H.,  Karte  der  Verbreitung  der 
Deutschen  in  Europa.  Nach  österreichischen,  russischen,  preus- 
sischen,  sächsischen,  schweizerischen  und  belgischen  amtlichen  Quellen, 
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Beiscberichten  des  Dr.  T.otz  und  anderer,  sowie  nach  eigenen  Ünler- 
suchup'^'rn  in  den  Jahren  1841,  18i8,  1878—1887  im  Anflrage  des 
deulscljen  S(  hulvereins  und  unter  Mitwirkung  von  R.  ßöckh  dar- 
gestellt. Mafsstab  1  :  925000  Verlag  voQ  C  Flemming  in  Glogau.  VoU- 
sländig  in  8  Sekfionen,  jode  3  M. 

Diese  in  grofsem  Mafsslab  angelegte  hochintcrossanle  Karte,  von 
welcher  bis  jetzt  4  Sektionen  (die  erslo  Hfdfle)  erschienen  sind,  stellt 
die  Verbreitung  der  Deutschen  in  Europa  in  der  Weise  dar,  dafs 
aii&er  dem  zusammenhängenden  deutsehen  Sprachgebiete  in  der  Mitte 
Europas  auch  alle  deutschen  Niederlassungen  und  Sprachinseln  in  dem 
Räume  von  Calais  bis  zur  Wolga  und  dem  Kaukasus,  sowie  auch 
die  gegen  die  Romanen  und  Slavcn  im  Westen,  Süden  und  Osten 
dmi  Dentschtume  verloren  ^egan^^enen  liezirke  angegel)en  word'-n. 
D'e  Karte  eiliebt  sich  weit  über  gewölmliche  Erscheinungen  in  Bild 
und  Wort,  wie  sie  auch  auf  diesem  Gebiet  namentlich  im  letzten  Jahr- 
zehnt zahlreich  zu  tage  getreten  sind.  Sie  ist  eine  grundlegende  Arbeit 
auf  ethnographischem  und  auch  liisforischem  Gebiete,  das  Resultat 
eingehender,  ein  ganzes  Leben  hindureli  (nrtgesetztrr  Studien  und 
vieler  Reisen  eines  deutschen  Gelehrten,  der  inzwischen  leider  gestorben 
ist,  aber  noch  die  Genuglliuung  hatte,  das  Hauptwerk  seines  Lebens 
knrz  vor  seinem  Tode  fertiggestellt  dem  Drucke  ubergeben  zu  können. 
Die  Drucklegung  der  Arbeit  selbst  besorgte  dessen  Mitarbeiter  Geheim- 
rat Prof.  Dr.  R,  Böckh. 

Dafs  die  Kiuie  mit  ^Tofser  Gewissenliaftii^kelt  bearbeitet  und 
bezuglich  des  Inhaltes  iin  einzelnen  veriässig  ist,  brancht  nach  dem 
Gesagten  kaum  eigens  erwühnt  zu  werden.  Wenn  die  Angaben  der 
Karte  nicht  überall  mit  den  sogenannten  amtlichen  Zusammenstellungen 
übereinstimmen,  so  kommt  das  nicht  von  der  Unzuyerlässigkeit  der 
Karte,  sondern  von  der  unzuverlässigen  Statistik  einzelner  unser  Volks- 
tum bedrückender  Nationen  her.  Wer  sich  noch  an  die  aufserordent- 
lich  zahlreichen  NamensAndernngen  erinnert,  denen  sich  namentlich 
in  l'ngani  die  Deutschen  in  den  siebziger  .laliren  imterwerfen  mufsten, 
deren  W'röüentlichuug  monatelang  ganze  Spalten  in  den  dortigen 
Blättern  föllten,  wird  den  Wert  solcher  Statistiken  begreifen.  Sogenannte 
«Germanisieningsversuche"  lassen  sich  auf  der  Karte  nicht  entdecken, 
dies  beweist  auch  ein  Vergleich  mit  anderen  zuverlässigen  auCser- 
deutsclien  Karten. 

Die  L)ai. -Stellung  des  gebotenen  Stoffes  ist  deutlich  nnti  rii)ersicht- 
lich,  die  technische  Ausführung  tadellos,  Druck  und  Papier  vorzüglich. 

Aufser  der  genauen  Angabe  der  ethnographischen  Verhältnisse 
enthält  die  Karte  an  FlQssen,  Wohnorten,  politischen  Grenzen  etc.  nur 
das  Hauptsächhche,  soweit  diese  Dinge  zur  Orientierung  notwendig 
sind.  Die  Darstellung  der  Gebirge  fehlt,  nur  einzelne  charakteristische 
Gren/.pfeiler,  wie  der  Montblanc,  der  Ortler,  Grolsglockner,  sind  durch 
kreislüniiige  Schraffierungen  angedeutet.  Wenn  es  auch  interessant 
wäre,  überall  zu  sehen,  wie  die  Sprachgrenzen  zu  den  Gebirgszügen 
sich  verhalten,  so  läfst  sich  doch  das  auf  vorliegender  Karte  kaum 
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durchführen;  denn  die  üarstelhmg  der  orographischen  VerbäUnissO  hi 
Flaclienmanier  würde  mil  den  anderen  Farben  collidieren,  ilire  Dar- 
stellung durch  krüftige  Schraffierung  der  Übersichtlichkeit  der  Karte 
hinderlich  sein.  Die  ethnographischen  Verhältnisse  selbst  sind 
durch  FUlchcnkolorit  ausgedrückt,  und  sind  zur  Herstellung  der  ganzen 
Karte  26  verschiedene  Farbenlöne  erforderlich,  woraus  man  die 
schwierige  Herstellung  derselben  ermessen  kann.  Zur  Darstellung 
des  deutschen  Sprachgebietes  Wilhlle  der  Verf.  die  weithinleuciiteade 
gelbe  Farbe,  und  zwar  sind  durch  verschiedenes  Gelb  die  ober-  und 
mitteldeutschen  Stftmme  von  den  niederdeutschen  Stämmen  unter- 
schieden; erslere  selbst  sind  durch  eine  schmale  braune  Linie  von 
einander  gelrennt.  Dafs  über  diese  Ictzlere  Begrenzung  im  einzelnen 
einij^e  Meinungsverschiedenheiten  nu\')i('h  sind,  z.  B.  im  (Jebiete  der 
buyeriaclieu  Überpfalz  und  in  Hühmen,  ist  ja  sHb?tverslfiii(lli(  h. 

hii  folgenden  soll  noch  kurz  auf  den  iiihall  der  ciuzehien  likUler 
selbst  hingewiesen  werden. 

Auf  dem  die  1.  Sektion  bildenden  Blatte,  welches  den  Nord* 
Westen  von  Deutschland  vorstellt,  nehmen  unser  besonderes  Interesse 
in  Anspruch  die  däriisch-drnl-(  he  Sprachgrenze  im  Norden  und  die 
tlämisch-frnnzösische  S|>rachgrcii/.<'  in  iielgien.  Während  erslere  seit 
etwa  10  Jahren  sich  etwas  weiler  nach  Norden  vorgeschoben  hat 
(auch  die  dänischen  Untersuchungen  differieren  in  diesem  Punkte  nur 
unbedeutend  mit  den  Deutschen,  s.  die  Skizze  in  Betermanns  .Mill.  1890, 
S.  217),  reichte  fnlher  das  Gebiet  der  vlämischen  Sprache  in  der 
Gegend  von  Calais  viel  weiter  gegen  Frankreich,  als  lunfc.  Seit 
etwa  zwei  Jahieii  inaclil  sich  alier  bekanntlich  auch  hier  durch  das 
wiedererslarkendo  Slaumiesbewufstseiu  der  Vlauiea  eine  Besserung 
gellend» 

Auf  der  3.  Sektion,  welche  den  Nordosten  Deutschlands  und 
die  angrenzenden  CJebiete  umfafst  und  von  Magdeburg  bis  Warschau, 
südlich  Iiis  V.'^cr  nnd  Krakau  reicht,  fnü!  ^lic  mit  Bot  bezeichnete 
Sprachinsel  der  Wenden  an  der  Spree  am  inei-li  u  in  das  Auge,  dann 
das  k'  mpaktc  Gebiet  der  polnischen  Kassuben  in  Weslpreufscu,  die 
sich  wie  ein  Keil  zwischen  deutschem  Gebiete  gegen  die  Danziger 
Bucht  vorschieben.  Überraschend  wirken  auch  die  vielen  deutschen 
SiuarhiiiM  In  im  russischen  Polen  (im  Warthe-  und  Weichselgebiet), 
liier  tiiidet  man  viele  ( )rtsnamen.  welche  \m  nissischen  (Jewande  noch 
den  (Iciil-rlien  Ursprung  verraten,  z.  Ii.  l'Viiks<.sv  ( Krlixhon/roinaschow, 
Blendow  (Blendorf)  etc.  Nur  ganz  wenige  kleine  Bezirke  linden  sich 
dort,  M'o  »i\v  keine  Deutschen  wohnen. 

Die  Sektion,  welche  den  Sudwesten  Deutschlands  und  das 
schweizerisrin  .  französische  und  italienische  Alpengebiet  umfafst  und 
srid-iiördlicli  sich  von  Mainz  bis  Gctnin  eis!  reckt,  zeigt  uns  die  Sprach- 
greii/e  zwischen  Deutschen  und  Franzosen  in  Elsafs-l,(>lhrinfren.  sowie 
die  Sprachverhrdluisse  in  der  Schweiz  und  in  Südtirol,  in  allen  diesen 
Gebieten  hat,  wie  die  gelbe  Schraffierung  der  Karte  zeigt,  die  deutsche 
Sprache  gegen  früher  an  Terrain  verbi'en,  aufser  im  Reiehslande  auch 
namentlich  in  den  südlich  vorn  Kanton  Wallis  liegenden  Gebirgs*  « 
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gtp  ndf.M.  Hier  sind  (las  Eschen-  nnd  Mayothal,  weilor  östlich  in 
Siidliiul  und  Vcnntien  (Vic  ohenialigen  Bergrepuliliken  der  Seite  co- 
muni  (bei  Vicenza)  und  der  Tredici  comuni  (bei  Verona)  als  Verluste 
bezeichnet  Die  fiewohner  des  Vorderrhein-  und  des  oberen  Innthaies 
sind  auf  der  Karle  als  Churwälsche,  die  Btnvohner  des  Sulz-  und 
Nonsbergs,  sowie  des  Floimserlhales  sind  als  I^adiner  bezeichnet. 
Wärti  es  nicht  entsprechender,  erstere  als  Khälo-Romanen  oder  Ladincr, 
letztere  als  Italiener  zu  bezeichnen  ? 

Die  Sektion  4  der  Karte  gibt  uns  einen  Einblick  in  das  Völker- 
gewimmel der  Gsterreiehisch-ungarischen  Monarchie.  Die  vielen  braun- 
gedruckten Ortsnamen  und  die  gelbgeslreiflen  FI  I  n  in  Böhmen, 
Mähren  und  im  Lande  der  Slovakcn  zeigen,  wieviel  die  Deutschen  in 
diesen  Landern  an  Boden  verloren  haben.  F^^'lit  deutlich  kommen 
auf  der  Karle  die  vielen  leilweise  ganz  bedeutenden  deutscijeii  Sprach- 
iiiseln  in  Ungarn  ziun  Ausdruck.  Hier  vermiiat  man  die  Angabe  der 
ehemals  deutschen  Ortsnamen.  Wie  weit  aber  die  Slavisierung  in 
Österreich  fortgeschritten  ist,  beweist  am  besten  ein  Blick  auf  das 
Krainer-  und  Görzerland,  welches  auf  der  Karte  fast  ganz  mit  deutschen 
Hrt-uamen  bedruckt  iit,  wo  sieh  aber  trotzdejn  mit  Ausnahme  des 
sudiieh  fTolegenen  tJoltscherer  Gebietes  lieul/Jita;_'e  nur  wenige  un- 
bedeutende deutsche  Sprachinseln  mehr  linden.  .So  gibt  uns  diese 
Karte  nicht  bloCs  Aufschlols  über  die  gegenwärtigen  ethnographischen 
Verhältnisse  von  Mitteleuropa,  sondern  sie  erzählt  uns  auch  ein  Stück 
deutscher  Geschichte,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten,  zum 
Teil  in  den  letzten  Jahrzehnten  abgespielt  liat,  und  sie  hat  sonach 
nicht  blofs  einen  geugiajjiiischen,  .sondern  auch,  last  mochte  man 
sagen,  leider  einen  hislorisclien  Wert.  Die  Karte,  welche  sich  sehr 
gut  zum  Gebrauch  in  unsern  mittleren  und  oberen  Klassen  eignet, 
kann  sonach  wann  empfohlen  werden. 

Freising.  6.  Biedermann. 


Ij  c  1  ^  e o r  a p  h  i s i:  Ii e  Unterricht  na c h  <1  e n  G  r  ii  a d s ä  t z e  n 

der  Ritlerschen  Schule  liislorisch  und  uiel  bodologisch 

beleuchtet  von  Dr.  Hermann  Oberländer.    5.  vermclnie  und 

teilweise  nnigeaibeitele  Auflage.    Herausgegeben  von  Dr.  L.  Göblcr. 

Grinnna.    Verlag  von  Uuslav  Gensei.  189:{. 

Dem  ausgezeichneten  Buche  würde  sein  Recbl  nicht  wider- 
fahren, wenn  sich  .die  Anzeige  dieser  neuen  Auflage  auf  wenige 

Worte  beschränkte.  Es  sei  daher  gestattet,  genauer  darauf  einzugehen. 
Der  ersle,  mehr  historische  Abschnitt  schiKierl  den  Zustand  des  geo- 
graphischen Ünterriehtes  in  der  Zeit  vor  Ritler  und  weist  nach,  dafs 
derselbe  an  zwei  lluuplfehlern  kr  inktf,  nämlich  an  der  Vernach- 
lässigung der  physischeji  (ieograplne  infolge  des  Überwuclierns  des 
topographischen  Elementes  und  der  Auseinandcrreissung  der  zusammen- 
gehörigen Teile  unserer  Erdkimde.  Tin  Anschliifs  hieran  folgt  eine 
eingehende  Würdigung  des  Wirkens  Ritters  und  seine  Bedeutung  in 
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der  wisKonsfhartliclieii  Geographie  der  Gegen^villl,  vorvoUständij^'^t  diirch 
eine  Auiy.äiilung  der  wiclitigsten  niclhodologisciien  Werke  Hillersiclier 
Schule  mit  einer  kurzen  Kritik  ihres  Wertes,  die  ebensosehr  von  der 
erstaunlichen  Belosenheit  wie  von  der  Gründlichkeit  des  Verf.  beredtes 
Zeugnis  gibt.  Aus  den  nun  folgenden  Kapiteln  die  Menge  der  fruchl- 
harslon  Winko  und  Andrutun^M-n  über  den  Betrii'b  des  rnlerridiles 
zu  beaciilen,  ist  luv  den  jun^^en  I.ehrer,  der  vor  Fehlgritl'en  gerne 
bewalirt  werden  möchte,  von  liöchster  Wichtigkeit.  Er  wird  datier 
dieser  Partie  das  eingehendste  Studium  widmen  müssen.  Dieser  Teil 
des  Werkes  schliefet  ab  mit  einer  umfossenden  Auswahl  und  Zusammen- 
sleliung  von  Si-hrlRon  ü]m-  einzelne  Gebiete  der  Geographie,  die  dem 
Lehrer  durch  die  hei^elTi^'fe  Kiitik  es  ermöglicht,  aus  der  Fülle  der 
literarischen  Erscheinungen  jeweils  das;  Beste  und  Zweck niäfsigsile  aus- 
zuwälilen.  Ist  nun  schon  der  erste  Teil  für  den  Lehrer  ein  hervor- 
ragendes Mittel  zur  Üi  ienlierung,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade 
von  dem  zweiten,  der  eine  ausFührliche  Darlegung  der  Grundzöge  der 
vergleichenden  Erdkunde  enthrdt  und  in  mustergiltiger  Weise  an  der 
Hand  zahlreicher  Beispiele  zeigt,  welche  Gesichtspunkte  bei  der  Beschrei- 
bung eines  Landes  besonders  ins  Auge  zu  fassen,  und  wie  sie  mit 
einander  zu  verkniipfen  sind,  um  ein  lebensvolles  Ciesamtbild  zu  er- 
halten. Da  es  das  Hauptziel  der  im  Sinne  und  Geist  Ritters  ver- 
fahrenden geographischen  Methode  ist,  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
L^nd  und  Leuten  hervorzuheben,  so  ist  besonderes  Gewicht  darauf 
gelegt  worden,  nach  der  Untersuchung,  welchen  Einflufs  die  neun 
geographischen  Elemente,  die  bei  der  Betrachtung  eines  Erdraumes 
sish  aufdrangen,  auf  einander  ausgeübt  haben  oder  noch  ausüben, 
klarzulegen,  welche  Bedeutung  sie  für  das  Kulturleben  und  die  Gescliiclile 
der  Menschheit  haben.  So  wird  nun  zuerst  die  geographische  Lage^ 
die  wagere(  lile  niiederung,  der  geologische  Bau  des  Bodens,  die  senk- 
rechte Gliederung  in  allen  ihren  Wechselbeziehungen  in  durchaus 
fesselnder  und  anregender  Weise  bis  in<  F"nzelnste  hinein  behandelt. 
Das  zuletzt  genannte  Kapitel  ist  besonders  lehrreich,  so  dafs  es  sich 
empfiehlt,  das  Verfahren  iles  Verf.  in  aller  Kürze  zu  skizzieren.  Den 
Nachweis  der  Bedeutung  der  Gebirge  im  altgemeinen  für  den  Haushalt 
der  Natur  bildet  die  Grundlage  für  die  Darlegung,  welche  Wichtigkeit 
ihnen  für  die  Flüsse,  das  Klima,  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  zukomnil. 
Dann  wird  der  tiefgreifende  Einflufs  der  Gebirge  auf  das  Menschen- 
leben in  'S  Kap.  geschildert,  deren  Überscliriflen  lauten:  Der  Mensch 
auf  dem  Gebirge,  die  Völker  zu  beiden  Seilen  des  Gebirges,  die 
Wirkung  des  Gebirges  auf  die  Bewohner  der  Ebene.  —  Den  Schlufe 
bilden  die  Abschnitte:  Das  Wasser,  das  Klima,  die  Pflanzenwelt,  die 
Tierwelt,  der  Mensch.  —  Es  diu  fte  demnach  aufser  Zweifel  sein,  dafs 
ein  Lehrer,  der  diese?  bedeutende  Wovk  mit  t''  buhrender  Sorgfalt 
studiert,  nicht  nur  seihst  einen  gediegenen  (iruiulsiüek  geographisrhen 
Wissens  sammeln,  sondern  auch  in  methodischer  Beziehung  aulWer- 
ordentliche  Förderung  erfahren  wird.  Auch  hat  die  Verlagshandlung 
das  Buch  seinem  inneren  Werte  entsprechend  schön  ausgestattet. 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


W.  Patt.  LebtbDcli  A%t  rtTgrlticheadfn  ßrdWtdireibnng.  (tfodi).  Cd5 

Lehrbuch  der  vor^loichonden  Ertlboschrei  bung  für 
die  obern  Klassen  höherer  Lehranslallen  und  zum  Selbsluntorriclit 
von  Prof.  W.  Pütz.  15.  vorbesserle  Auflage,  bearb.  von  F.  Kehr. 
Freiburg  1.  Breisgau,    Ilerder'scho  Verlagshandhuig  1892. 

Auch  in  diesor  nrtton  Bearbeitung  bewnhrt  sich  das  Püizsrhe 
Lelu'btieh  den  alten  liuluii,  eines  der  vortrefflichsten  Lehrmittel  hu- 
den  geographischen  Unterricht  zu  sein.  Dieselben  Grundsätze,  die 
seinen  Leitfaden  m  einem  ebenso  praktischen  wie  weitverbreiteten 
Schulbuch  für  die  mittleren  Klassen  gemacht  haben,  sind  auch  für 
die  grofse  Ausgabe  mafsgebend  geblieben  und  inaclien  sie  nicht  nur 
m  einem  guten  Lehrmittel,  sondern  auch  zu  einem  anfrcnohmon  Lese- 
buch. Strenge  ist  darauf  gelialten,  nur  dasjenige  aiil/utichm.'n.  was 
zur  Beurteilung  der  geographischen  Verhältnisse  in  ihren  nuuiuigfachon 
Wechselbeziehungen  zar  Menschen*,  Tier-  und  Pflanzenwelt  notwendig 
ist.  Dies  wird  aber  datur  in  durchaus  grundlicher  Weise  mit  einer 
seltenen  Übersichtlichkeit  und  Anschaulichkeit  behandelt,  die  man 
beim  l^ntorricht  n.icli  «solchen  Lehrmitteln  als  ihren  gröfsten  Vorzug 
wnrdigen  lernt.  Als  Anhang  folgen  10  statistische  TabHlcn  über 
Gröfse  und  Zahl  tUr  Lander,  1  Stadtelafel,  je  1  Tabelle  über  die 
wichtigsten  Flüsse  und  höchsten  Berge  der  Erde. 


Hübners  geogr.  statistische  Tabellen  aller  Länder  der 

Erde.    Herausgeg.  von  Prof.  Fr.  v.  Juraschek.  Ausgabe  1893. 

Verlag  von  Heinrieh  Keller  in  Frankfurt 

Diese  Tabellen  sind  so  bekannt,  dafs  es  einer  besonderen 
Empfehlung  derselben  nicht  bedarf.  Der  Geschäftsmann,  der  Zeitungs- 
leser und  insonderlicit  der  Politikor  ist  oft  ^enng  in  dfr  Lnge,  sich 
nach  genauen  Aurscliliissen  über  Ifundfl  und  Indii.slrie,  Volkszahl, 
Landbesitz  und  Kriegsmacht  u.  a.  m.  umsehen  zu  müssen.  Mag  er 
aber  auch  suchen,  was  er  will,  diese  Tabellen  werden  Ihn  kaum  je 
imstiche  lassen.  Besonders  zu  loben  ist  die  grofse  Übersichtlichkeitf 
die  langes  Suchen  erspart,  das  gute  Pa|)icr  und  der  deutliche,  schöne 
Druck.  Der  Preis  des  sauber  gebundenen  Hudies  (1  M.  20  Pf.)  ist 
/.luiern  ein  so  geringer,  da£s  auf  weiteste  Verbreitung  gerechnet 
werden  <larr. 

Frankoniiial.  A.  Koch. 
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Mit  teil  u  r.  jTcn  dpr  rtescllachaft  för  deatsclie  KrÄieJinnj»«- 
nnd  Sc  h  II  1  g  e  H  c  h  i  c  h  t  e.  Im  Adftragß  der  Gesellschnit  herau8gei;elH>n  von 
KftTl  Kehrbach.  Jahrgan«  I.  lieft  1^8.  Derlin  1891  und  1892.  Hofmann  & 
Comp.  Ans  dem  Inhalt  liohen  wir  heraus:  I.  '/nr  <;»'8chichto  der  Eizieliunf^  und 
dpfl  UnterricbU  im  WittelabachiscUen  Regeutenhaus  von  l*rof.  Dr.  Fr.  Sclmmlt  in 
München.  11.  Verdienste  des  bayerischen  Biacbofs  Klemens  Wenzcsl  uii  um 
(Ins  Erziehunps-  uufl  Unterrir-btswRsen  von  Dr.  Mupff^enthaler  in  München.  III.  Dii^ 
erste  Lesebuch  d^s  Triviums  in  den  Kloeter-  und  Stittsschulen  des  Mittelalters  von 
Prof,  Dr.  Voigt  zu  Berlin.  VI.  Eine  Schulordnung  der  Lsiteintchule  zu  Memmiagen 
aus  dem  16.  Jahrhundert  von  Prof.  Dr.  Reicheohart.  XX.  Kitt'Mschiilc,  W-ixi^n-, 
Zucht-  und  Arbeit.shau9,  geplant  von  der  fränkischeu  Ititterscli  ift  dc<  llittcikan- 
tons  Odenwald  um  17i3J  von  Hr.  Wcils.  XXV.  D^r  Dichter  Christian  Schubart 
aU  Lehrer  von  Aug.  Holder  in  Winzer  hausen.  XXX.  Boricht  d^f  G.'ncralschul- 
inspektorä  Christoph  Schräder  über  die  im  Jahre  1650  abgebalU-ne  Vinitation  der 
höheren  und  mittleren  Schulen  des  Herzogtum«  Braunschweig  von  F.  Koldewey. 
XXXTX.  Die  Schule  zu  Scbnepherg  unter  dein  Rektor  Obermeier  15 15 — 1575 
von  Direktor  Dr.  Wiudhaus  in  Kricdberg.  XLV.  Ucber  die  (ieschicbtc  des  Schul- 
weaent  sn  Loadi b6rg  am  Leeh  von  Prof.  Dr.  Krallinger  in  Mfloebon. 

Melanchtbonioaa  paodagogica.  Eine  Ergänzung  zu  den  Werken 
Helanehthom  im  Corpus  Ueformaiortim.   Clemmmett  und  erklftrt  toh  Dr.  Theot. 

und  Phil.  Karl  Hartfeldoi,  rroro.>>}or  am  Gymjuisium  in  npidflber*^  I,i  i[i/iLr. 
Teubner.  1Ö92.  2^1  S.  Das  Buch  enthält  Schulordnungen,  Briefe  von.  an  und 
ftber  Melanchtbon,  AktenstQcke  cur  (jescbiehte  der  Unker«itSt  Wittenberg,  Oe* 
dichto  und  Aussprüche  Melanchtlions  un-l  Anderes.  \vas(  auf  lotzteren  BeaOg  hftt; 
ein  Teil  dieser  Yerdll'onUichungen  ist  hier  zum  ersten  Mal  gedruckt. 

Monatshefte  dor  Comenius-Geaellschaft.  Erstor  Jahrgang. 
1.  Heft  Leipzig,  Voigtlilndpr  1802  Die  C<iinpniu««-Getrellijchaft  hat  sich  die  doppfite 
Aufgabe  gestellt:  a)  dem  üent  des  (!au)euiu.i  unil  der  ihm  innerlich  verwandton 
]f Inner  unter  uns  von  neuem  lebendige  Verbreitung  zu  veri«chaffen  und  b)  in 
diesom  Geibt  auf  dem  Woge  der  freiwilligen  Bildang8pnp>?o  bildend  und  etv.iehi^nd 
auf  da«»  heutige  Geschlecht  zu  wirken.  Die  Monatshctte  eollen  nicht  in  erster 
Linie  der  ErOrt«rung  thooretiscboi  und  gi  undslitzlicher  Fragen,  sondern  geschicht- 
lichen Lrntersuchnniifn  gewidmet  sein.  Das  orsto  Meft  enthiitt  a)  die  Abhandhing: 
Jobann  Amos  Comeniu«  und  Karl  Christian  l'iiedrich  Krause  von  Prof.  Dr.  Hobl- 
feld  in  Dresden;  b)  Zur  BQcberkunde  des  Comcnius  70n JoMpli MQIler in Hernibnt; 
c)  Karsere  Mitteilungen;  d)  Literatar-Bericlite. 

Profeieor  Dr.  phil.  Karl  Julius  Roefiiler,  Gesebichte  der  KSnifflioli 

Riichsischcn  Fürsten-  und  L a  n  d  e s .s  c  h  u  I  e  Grimma.  I>oipzig,  Teiibnor  1891. 
322  S.  Die  gründliche  Darstellung  gliedert  sich  in  itinf  Abwlinitte:  1.  Vorge- 
Rchichte.  iL  Die  GrGndang  der  Farttensohule  in  Qrimmn.  III.  Brate  Einriebtangeu 
17.  Auf«ere  Oeaehiebte.  Y.  Inner«  Geeehiefate. 
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Frejtagi  Schulausgaben  klftniicbor  Werke  der  neuhochdeutflohen 
Literatnr.  Leipzig,  6.  Fre.vtag,  196%.  Za  den  YerlftgabnchhAndiongen,  welche 
k  itr;nientieite  Schulau-igaben  der  Meietorworke  unserer  Klassiker  für  den  Schiil- 
unierricbi  herausgeben,  hat  sieb  nunmehr  die  fl.ufier«t  räbrige  VerlHg«bachbandlang 
iron  Ö.  Freytng  in  Leipzig  (gesellt.  Es  liegen  bisher  vor:  Goethe,  Hermaan  ona 
Dorothea  von  Dr.  Ad.  Häuften;  Schiller,  Die  Jungfrau  von  Orleans  von  Fran« 
UUsperger,  und  Wilhelm  Teil  toa  Faul  Strseutcha;  Kleist,  Die  Hermannaschlacbt 
von  Dr.  Ferainatid  Rfanll,  «md  Prinz  von  Eombnrg  von  Dr.  Anton  Benedict.  Eine 
Durcbsicht  dieser  DiinJchcn  das  Unternehmen  als  ein  ompfehlenawertes  er- 

scheinen. Die  QcundsäU^  nach  welchen  die  Ausgaben  bearbeitet  sind,  sind  im 
Gänsen  dieselben,  wie  bei  dtfo  Velfasgen-K1asing*sehen  Schnlausgaben .  sie  sind  in 
erster  Linie  für  d  n  "^clinler  bestituuit,  den  sie  bei  seiner  Arbeit,  der  Vorbereitung 
auf  die  Lektüre  in  der  Schule,  unterstützen  sollnn.  Die  Einleitungen  enthalten 
in  Iraner  nnd  sehr  übersichtlicher  Darstellang  das  Wissenswerte  Aber  die  Ent- 
stehung der  Dichtungen,  die  Bearbeitung  des  Stoff.'«  im  Verhältnis  zur  geschicht- 
lichen Grundlage  u.  s.  w.  Die  Anmeikungen  (hinter  dem  Textej  geben  in  koapper 
Form  Erklftrungen  zn  schwierigeren  Stellen,  weisen  aacb,  wo  es  nötig  erscheint, 
auf  besondere  Eigenheiten  der  Spraclio  hin  und  halten  die  richtige  Mitte  zwineben 
dem  Zuviel  und  Zuwen^,  so  dai<i  die  Behandlung  dos  Literaturwerke»  durch  den 
Lehm  keineswegs  fiberflOsäig  genuidifc  wird.  —  Der  Preis  der  einsetnen  Blndcben 
ut  ein  niedriger  (50—60  Pf.^  Pftpicff  und  Druck  gut.  Soweit  sei  dae  Uaternehrnpu 
bestens  empfohlen. 

Schoeninghs  Ausgaben  deutaeher  Kla.saiker  mit  Koniuientur: 
XVIII.  Bdchn,  Uhlund,  Ernste  Uersog  von  Schwaben,  hcrau^egeben  von  Dr.  U. 
Crohn;  XIX.  Bdchn.  Ausgtfw&hlte  Batladen  Goethes  uml  Schillers,  hera abgegeben 
von  Dr.  .T.  lleuwes.  18U3.  Es  ir-t  nur  zu  billigen,  dafn  in  diefior  vielbeuiitx.ten 
Sammlung,  nun  auch  das  Uhlanddche  Drama,  de<8eu  Wert  gerade  lür  die  Schule 
wohl  allgemein  anerkannt  ist  (trotz  der  Bemerkung  Rnd.  Lehmanns  in  seinem 
„Deutschen  T'^^nterricht"  S.  202,  Anm  ),  Aufnalime  gefunden  hat.  In  richtiger 
Wdrdigung  des  Umstand«,  duf-t  gerade  dietes  Drama  ziu  Einführung  in  die  dra- 
matisobe  Lektflre  ttberfaanpt  dienen  soll,  bat  der  Herau-^geUer  mit  Itecht  die  Be- 
merkungen über  den  Bau  und  d  m  Wesen  der  Tragödie  ganz  Clement  vr  gehalten. 
Was  die  Anmerkungen  unter  dem  l'ext  anlangt,  so  sind  dieselben  mit  gcol'^r 
Sorgfalt  abgefaPtt  nnd  berttcksichtigen  Inhalt  und  Form  in  gleich  gründlicher 
Wei^e;  docli  eutbalten  sie  v.old  auch  luanches  gar  zu  EltMut-ntare,  wie  z.  Ii,  zu 
V.  72,  145,  258,  350,  451  u.  w.  a.  Ebenso  dürfte  in  dem  Frage-  und  Antwortspiel 
noch  mehr  der  eelbst&ndigt  n  Thfitigkeit  des  SchSlers  flberliusen  sein.  Im  ülirigen 
jedoch  ist  die  Bearbeitung  einu  go-tchicktc,  und  die  Amgaho  nur  zu  enipfehlen.  — 
Das  XIX.  Bdchn,  ausgewählte  Balladen  Goethes  und  Schillere  enthaltend  (von 
beiden  Dichtem  je  10  ß.kUaden),  ist  von  Da  J.  ffenwe*  herau^gegoben,  von  dem 
die  Sammlung  schon  eine  Aufgabe  dei  Götz  von  Borlicbingen  und  eine  Auswahl 
von  Goethes  i/ynk  enthält.  Die  (iiüadlichkoit  des  Verf.,  welche  Uef.  bei  der  An- 
zeige des  letztgenannten  Bftndcheni  (Jahrg.  1892  8.  472)  rühmend  hervorgehoben, 
tritt  auch  in  dem  neuen  zutage.  Der  Verf.  hat  die  zihlreichen  Vorarbeiten  ge- 
wissenhaft benütst,  aber  auch  vieles  d)  suo  hinzugethan  und  damit  eine  sehe 
bmnehbare  Arbeit,  besonders  fBr  deti  Gebrauch  des  Lehrers,  geliefert;  ein  ^Soviel 
von  Zitaten  dieflnial  vermieden,  Ilnffcntlich  dehnt  der  Verf.  seine  Arbeit  noch 
weiter  aus  und  fügt  der  empfehlen'^wertcn  Sammlung  auch  noch  eine  Auswahl  von 
Bdiiliers  Getlankenlyrik,  kultnrbirtorischen  Gedichten  n.  s.  w.  bei. 

Gotta'sche  Schulausgaben  deutscher  Klassiker:  G  ri  1 1  parzer  ,  der 
Traum,  ein  Leben,  herausgegeben  von  Dr.  Ad.  Lichtenfeld  1892.  Den  ver- 
dienstvollen Bearbeitungen  der  ,, Ahnfrau",  „König  Ott>kar8  Glück  und  Kode"  und 
„Goldenes  Vlica",  von  welchen  sich  das  an  zweiter  Stelle  genannte  Drama  aui 
besten  zur  Schülerlektfirc  eignen  dürfte,  hat  der  Herau^eber  nunmehr  auch  die 
Ausgabe  des  oben  bezeichneten  Stückes  folgen  lassen ;  wie  bei  den  früheren  Bünd- 
chen, so  haben  wir  auch  hier  eine  tüchtige  Leistung  vor  un^,  die  ebenso  von  ein- 
gebendem Studium,  wie  von  Selbständigkeit  dei  Ortetls  zeugt.  Die  Einleitung 
»rientiert  uns  Uber  die  Entstehung  der  Dichtung,  über  den  Stoff  und  seine  Be< 
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hiuUliuig.  Neo  und  iatereaaat  üt  der  Hinweis  darauf,  dal's  während  Grillpaner 
•eltwt  die  En&blung  Voltairei  ,.Le  bleae  et  le  noir"  a1«  aeiae  Qaelle  nennt,  aun 

der  er  übrigens  nur  spärliche  Anregan^n  gewarn,  sich  mannigfache  Beziehung^en 
dea  DraniaB,  vor  allem  hinaicbUieh  des  Traumes,  tiaden  zu  Fr.  Z.  Klingen  Roman 
„die  Oesebrohte  Giafart  des  Barmedden"»  ohne  dal^  jedoch  «ne  Benfttzung  der- 
selben direkt  nachweisbar  i>t.  —  Den  Frennden  der  Gritlpfttiersclien  Miue  sei  ditt 
Aufgabe  anls  wärmste  empfohlen. 

Meist  er  werke  der  deutschten  Literatur.  Berlin,  Reuther  und 
Reichard;  15.  Bdihn.:  Schillers  Gedicht?  fHr  die  Redflrfni<>se  der  Schule  und  des 
Hauses  herau$>gegebeQ  von  Dr.  V.  Uelincr  1893.  60  Pfg.  Der  herauitgober  gibt, 
dem  Zweck  der  Sammlung  ent«prechend,  ein  -  nr^fllltig  gßtiotft>no  Auawahl  der 
Geilichte  Schiller»;  in  der  .^nordnunjj  dorsell)fn  schliel^t  or  sich  ioi  HÜffOuKMnen  an 
die  von  CUr.  Koerner  1812  vcrsu'jhte  Erweisung  der  üeUichtt!  in  drei  l'erioden 
an :  au4  den  beiden  ersten  Perioden  ist  die  Auswahl  naturgemäfi  i«ine  sehr  be> 
schränkte,  im  ganzen  10  fiedielit«:  nm  so  umfanrrrcrchpr  ist  die  Sammlung  an* 
der  drillen  leriode;  hier  ist  wohl  nichta  üher^aii^cn.  In  der  Anordnung  der 
hieher  gohörendcn  Dichtungen  suchte  der  Verf.  ,,(loa  biographischen  Charakter 
der  Gedichte  mit  dem  der  Galtung  in  f»r  'rntmögliche  Burmonie  zu  br!rig'»n",  ein 
Prinzip,  das  nur  zu  billigen  ist.  Anmerkungen  fehlen;  dtigcgen  gebt  eine  sehr 
ausfflhrliche  und  gut  geschriebene  Einleitung  „Vorerinnerung  über  Schiller  und 
den  öung  seiner  Geistesentwicklung"  Tomai»  in  welcher  ancb  auf  die  einielnen 
Dichtungen  Bezug  genommen  ist. 

Schulausgaben  deutscher  Klassiker.  Trier,  Heinrich  Slophanu«. 
X.Bdchn.:  Schillors  Wallenstein,  herao^egeben  von  Max  Miller  1893.  M.  1,20. 
Die  Ansgebe  des  WaltensteHi  ist  nacb  denselben  GrnndsEtsen  bearbeitet,  wie  die 
üljiig'  ii  Ausgaben  dr;Liii;iti  eher  Werke  der  gleichen  S.iminliing.  von  denen  mehrere 
bereits  in  diesen  Blättern  angraeigt  wurden  (rgl.  x.  B.  Jahrg.  Ii9i  S.  470).  Eine 
Einleitung  fehlt,  die  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind  auf  das  Atlemotwendigste 
beschränkt;  das  HHuptgcwic!;f  i,t  gelegt  auf  die  Fragen  und  Au''giben  „beliufi* 
Anleitung  sum  Selbstdenken  und  SelbsUinden,  sowie  sur  Anregung  tieferen  Ein- 
dringens in  das  Venttednis  des  Inhalb.'*  Es  ist  lobend  ansneikennen,  dufs  diese 
Fragen,  so  wie  sie  ^'i' teilt  sind,  sein  w  nhl  detn  beabsichtigten  Zweck  entsprechen ; 
man  merkt  ihnen  an,  daü  sie  aus  der  Praxi«  eines  erfahrenen  Schalmannes  hervor- 

Segaugen  sind.  Damm  int  die  Anwnbe  für  den  Gefamncli  in  der  Schale  nnd  fBr 
en  Belbstantenriebt  eeltr  su  empfefilen. 

Sohülerkoram  cutar  zu  Sallusta  Schriften.  Für  den  Schulge- 
bmnch  herausgegeben  von  G.  Müller.  Prag,  Wien,  Leipzig  18'<3.  Verlag  von 
Temp«<ky  und  Freitag.  170  S.  M.  1.30.  Diesrr  Kommentar  will  dem  Schüler  die 
häusliche  Vorbereitung  erleichtern  und  ein  Speziaiwurterbuch  entbehrlich  machen. 
Dieser  Zweck  wird  auch  erreicht,  denn  es  ist  kaum  eine  Schwierigkeit,  sei  es  dem 
Wortlaute,  «ei  f^«'  dem  Sinne  nach  vorhanden,  die  nicht  durch  über-ietzung^hilfen 
hinweggeräumt  wäre.  Für  unsere  Schulen,  wo  erst  in  der  siebten  Klasse  Sallust 
traktiert  werden  soll»  wire  jedenfalls  des  Guten  zu  viel  geschehen.  Ref.  wenigstene 
hält  die  Uedeutungsangabe  von  ceteris  praestare  oder  loco  cedere  für  einen  Ober- 
sekundaner für  überflüssig.  Oberhaupt  möchte  derselbe  derartige  Kommentare 
lieber  nur  in  der  Hand  von  Pi  ivatstndiercnden  sehen,  denen  auf  diese  Weise  der 
Lehrer  ersetzt  wird.  Dagegen  wird  der  Lektüre  in  der  Schule  der  eigentliche 
Beiz  des  gemeinsamen  Findens  entzogen,  wenn  der  Schüler  bereits  über  alle  vor- 
k<nnnenden  Sehwierigkeiten  dee  nn^jeigebenen  Penmow  nufgeklirt  ist 

Die  Scbutsgebiete  des  deutschen  Reiches  zum  Gebrauch  beim 
8ohn1nnterrlehte  dsTgestellt  von  Alfred  Kirehhoff,  Professor  der  Erdkunde  nn 
der  Universität  zu  Halle.  H^Ue  a.  S.  Verl  i^'  d  r  Hm  lihnTiJlunp:  Um  Waisenhau^ea. 
1893.  —  Deutschlands  Kolonien  in  8  Bildern.  Für  Schulen  bearbeitet 
von  OneiftT  Wende.  Hit  einer  Karte  von  H.  Beimdort  Hnnnortr.  Verlag  von 
Xnrl  Heyer  (Onetnv  Prior).  1898.  Die  ente  der  uigeie^n  Schriften  ist  nor  ein 
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Sonderabdruck .  aas  der  in  dieaon  Blättera  bereits  besproohenen  „Erdkandri  fdr 
8«hn1«B"  desselben  Verf..  bringt  aber  auf  %  Karten,  die  am  der  Tühin1t6li»i>  be? 
Itaniiten  G>.'0>;raphi8chen  Anstalt  von  Wagner  und  Dobas  in  Leipzig  hervorgegangen 
sind,  Tortreltiicbe  Darstellungen  der  deutschen  ScbutKgebiete  im  MafMtabe  von 
1 :  1&,000,000,  welche  die  B«afltzung  des  21  Seiten  starken  Bfiohleins  sehr  erleichtern. 
—  Der  Verf.  der  zweiten  Schrift,  welche  sich  durch  Übersichtlichkeit  und 
Bchlichte  leichtverständliche  i:prache  empfiehlt,  gibt  in  derselben  offenbar  auch  nur 
einen  Aunn|r  ans  dem  von  ihm  und  G.  Frentel  gearbeiteten  grSCieren  Werke: 
DtMitfechlanrla  Kolonien.  An  die  Schililenmg  von  Lmd  und  lauten  schli  1"  t  ai  !i 
jedesmal  ein  Abschnitt  „Politisches"  an,  der  aber  die  Erwerbung,  Erforschung  und 
Verwaltiinir  Anbehlulk  gibt.  Auf  der  ktsten  IMte  befindoft  tieli  alt  LftckMibfilser 
eine  Karte  von  Afrika,  die  übrigens  geringen  Wert  bat  (Mafutab  1 : 60,OUO,000) 
und  leicht  entbehrlich  gewesen  w&re. 


Miscellen. 


Programme  der  K.  Bayer,  flnmanistlicheii  Gjrmmuiem  1892/93. 

(Format  in  8°,  aofsier  wo  dasselbe  boflondera  bemerkt  ist;  die  in  Klammem 

gesetzten  Ziffern  hinter  dorn  Titel  bedeuten  Seitenzahlen). 

Ambesg:  Drescher  Job..  Solebat  oder  Solitus  estV  Ein  Beitrag  zur  latei- 
niscben  Tenpnslebre  (82).  ^  Anibneh:  Dom  hart  Dr.  Bemb.,  Di«  Antbaeber 

Gymnasialhlbli^tbek  im  18.  Jahrhundert  (40).  Ascliaftenbiirir  r  15  i  n  1 1  J  , 
Qui  loci  Georgicis  a  Vergilio  post  a.  725  sint  additi  (22).  —  Augsbui-g:  aj  K. 
Hum.  Qymn.  bei  St  Anna:  Bauer  Dr.'Lnd'w.,  Handschriftliche  nnd  kritiscb- 
pxegetis(  he  ErLirterungen  zn  den  Punica  des  Silius  Italicas  (5.5);  b)  K.  Hum.  Gymn. 
St.  Stephan:  Seiller  Dr.  P.  Bemard.,  0.  S.  B.,  De  serinone  Minuciano  (54j*).  — 
Bamberg:  a)  K.  Altes  Gymn.:  Babl  Dr.  Job.,  De  eprstolarum  latinarnm  formnlis 
(40j;  h)  K.  Neues  Oytim  :  KPborlin  Dr.  Alfred,  Zur  historischen  Gestultung  des 
Landscbat'Ubildes  uut  B,kmberg  (VIl  -|-  129).  —  Bayrenth:  Wirth  Ob.,  Die 
Ansiebt  des  modernen  Pessimismua  fiber  oen  Ursprung  der  Obel  dieeer  Welt  (41).  — 
Bnrghansen:  Uauck  Dr.  Georg,  Plutarch  von  Chäronea  der  Verfasser  des  Oast- 
mahls  der  7  Weisen ^(6ö).  —  Dillingen:  Aniend  Dr.  Andr.,  Über  die  Bedeutung 
▼on  fiftüti^toy  nnd  «ftirrnts  (74).  —  filehstltt:  Geist  Aug.,  Studien  über  Alfred, 
de  Musset  nebst  ein'i  r  r-tnialigen  metrischen  Übersetzung  d^-r  Ejiiatel  Lettre  a 
Lamartine  (61).  —  Erlangen:  von  Raumer  Sigm.,  Die  Metapher  bei  Lukres 
(VT  -f-  120y.  —  Frefetngt  Sepp  Dr.  Simon.  Die  philosophische  Richtung  des 
('■>}  Ii' lius  Cfläus.  Ein  Kapitel  aus  der  Ge'^chichte  der  pyrrhonischen  Ske|)«iti  i  149 1.  — 
Uof:  Popp  Em.,  De  Oiceroni»  de  officiis  libroruni  codicibus  Yodsiano  (4.  71  et 
flarisino  wOt  (24).  —  Kal«erslaateni s  Mayr  Hans,  Unterriehtsplftne  fftr  den 
Tumbetrieb  an  den  bayerischen  Mittelschulen  II  (75).  —  Kempten:  Eoemer 
Dr.  Adolph,  Homeri  Ilias.  Editionis  prodroiuus.  4°  (15).  —  Landau:  Strehl 
fori,  Die  Ornndlagen  der  Theorie  der  Lichtheugung  iva  Fernrohr  (42  +  2  Tafeln 
Figuren).  —  Landühnt;  Hämmer le  Alois,  Studien  zu  Satvian,  Priester  von 
Masiilia.  h  (41).  —  Metten:  Linderbauer  P.  Benno,  0.  S.  B.,  De  verbornm 
routuatomm  et  peregrinornm  apnd  Ciceronem  nsu  et  eompenMtione,  Pars  poster. 
(64).  —  Mflnchenra)  K.  tviulwigH-Gymn. :  t)  >"  b  e  r  1  Dr.  M.,  Ilege.-^ton  und  rrkunden, 
Sur  Geschichte  der  Dipoldingoc  Markgrafen  auf  dem  Nordgau  (HO;;  b)  K.  Luitpold» 
Qymn.:  Pie ebinger  Dr.  Arnold,  De  arbitris  Atbentensium  publicis  (50);  c)  K. 
Maximilians-Gymn.:  ROcklSeb.,  QaeÜenboitrftge  sur  Ghiechiehte  der  kriegerischen 
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Thatigkeit  Pappenheims  von  ]n27  bis  zur  Sclilacbt  bei  Breitenfeld.  III.  Hf-f  72); 
d)  K.  Wilhelms-Gymn. :  Hauim  er  C.,  Beiträge  zu  den  19  gröfijeren  quintilianiscben 
Deklamationen  (5b)*)  —  Mflnnerstadt  t  Abert  P.  Alf.,  Franken.  Eine  kultur- 
geschichtliche Skizze  (106).  —  »nbnrsr  h.  d.  D. :  Patin  A.,  lleraklitische  Bei- 
spiele. 2.  H&irte  (93).  —  KeuJitadt  ii.  d.  Haardt:  Ullrich  Johannefi  B.,  De  Sal- 
viani  seripturae  sacrae  ver»ionibus  (53).  —  Nfirnberg:  a)  K*  Altes  Gyron. : 
Aiithenrieth  Dr.  G.,  Entwicklnnfr  dpr  R^l  ?ti  v-iU/*>  im  Indogermanischen  (67); 
bj  K.  Neues  Gjmn.:  Zin  k  Dr.  Karl,  Beiüäge  zur  Erklärung  der pseudodcmo^^tbeDiscben 
Bede  gegen  Poljrklea  (60)  (58).  —  Passan:  Neidhardt  Rob.,  DeJus(i  Lipä  vite 
Jenensi  orationibnsqtie  ab  eo  hahitia  (41'  —  Re^ensborg:  a)  K.  Altes  Gymn. : 
Geiger  Phil..  Entwickelung  der  Turnkunst  in  B>iyem;  b)  K.  Neue»  Gymn.: 
Sc  heftlein  Dr.  Johannes,  De  praepositionum  U8u  Procopiano  (63).  —  SchwelM- 
fnrtt  Kerschensteiner  Dr.  ueorg,  Die  Resultate  der  zweiten  Gepat«c-h ferner 
Vermessung  (30  +  1  Tafel).  —  Speier:  Harster  Dr.  W.,  Der  Güterbesiu  de« 
Klosters  WeiHienburg  i.  E.  (115).  Straobing:  Horneber  F.,  Über  King  Hart 
nnd  Te:<tainent  of  the  Papynpo  f38).  —  WOrcbnrg:  a)  K.  Altes  Gymn.:  Stein- 
m  ü  1 1  e  r  Dr.  Georg,  Auswahl  Iran /.(irischer  Gedichte  fOr  den  Schulgebrauch  zu&iuiaicu- 
gestellt  und  erläutert  (72) :  b)  K.  Neues  Gyron.:  Eibel  Jacob.  De  vocaUvi  um 
apud  decem  oratores  Atticos  (62).  —  Zwefbiflckcn:  K ei  per  Dr.  Phil.,  Neue  ur- 
kundliche Beiträge  zur  Gcpcbicbte  des  goiebrtea  ächulwesens  im  früheien  Herzogtum 
Zweibrücken  insbesondere  des  ZweibrQcker  Gymnasiun».  II.  (2(). 

•)  Ao^bnrg:  K.  Kealgymnaaiuin:  Hai  bot  h  Wilh,,  Anwendung  der  Tan« 
gential-  und  SchmiegungsbeweguDg  aut  einige  B^-wegungen  des  Punktes  (33).  — 
**)  Kteekea:  K,  Bealgynrn.:  Haurj  Dr.  X,  Pcoeopiana.  II.  (4S). 

•)  i.  8.  4.   


Nekrolog*. 

f  riedrich  JVlezger, 

Kgl.  Gymnasialprofessor  bei  St.  Anna  in  Augsburg. 
Geb.  am  17.  M&rz  1832,  gest.  dea  23.  Jan.  1893. 

Friedrich  Mezger  wurde  geboren  zu  Augsburg  am  17.  März  als  Sohn  dos 
damaligen  Oymoasialprotessors  Dr.  Georg  Caspar  Mejiger.  Er  wuchs  unter  strenger 
2mti  auf.  8«n  Yater»  int  1840  Bektor  dei  Sl  Ann^Gymaaiiuiiie,  hatte  eelbefc 
eine  harte  Jugend  gehabt  und  lieli  auch  in  eeiner  Ersiehung  Bratt  und  Strenge 

Torwalten.   Auch  iui  Unterricht  etellte  er  an  seine  Schüler  hohe  Anforderungen. 

Mit  Stolz  erz&blte  Friedrich  Mp7ger  mrincbinal  seinen  Schülern  von  seines  Vaters 
Unterricht.  Das  Wort  aus  Xeuophons  Symposion,  das  Georg  Mezger  als  Motto 
der  Biographie  seine«  Vaters  vorsetzte,  konutu  auch  er  zu  seinem  eignen  machen: 
fpcro  Uf  ntvrhy'  *A)A*  ini  r^t        tuyu  ff(}ot'{i\;  ü  Avtokmtt',  V>  «f*  th^ir  'Ejii 

Im  Jahre  1850  absolvierte  Friedrich  Ueiger  mit  Auszeichnung  das  Gym- 
nasium; trefflich  vorbereitet  bezog  er  mit  seinem  um  wenig  jüngeren  Bruder  Goorg^ 
die  Universität  Erlangen.  Mit  grofsem  Fleifse  lag  er  dem  Studium  der  Philologie 
und  Theologie  ob.  Düderlein  und  NägeUbach,  Hofmann  und  Delitzsch  in  Erlangen, 
Kahina  und  Liebner  in  Leipzig  sind  vor  allem  die  Professoren,  die  er  hörte.  Unt^ 
ibnttk  gewann  Nigelebach  den  grtt&ken  Einllalii  anf  ihn.    Nach  ?ie^ftbrigMn 
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flkritinm  beituid  Me^gev  das  tiieologticli«  Bnmoi  in  Anibiu^  mit  vonagUeham 

Erfolg,  besonders  zeichnete  er  sich  in  der  neutestameotliebeii  Exegese  aus.  Doch 
trat  er  nteht  in  den  praktischen  Dienst  der  Kirche,  aber  sein  ganzes  lieben  hin« 
durch  blieb  er  thpologiachen  Studien  treu  und  verschaffte  sich  Kenntnis  yon  allen 
bedeutenden  Erscheinungen  aui  diesem  Gebiet;  war  doch  nuch  das  letzte  wissen- 
•chafUiche  Werk,  das  er  etttdiortek  ida  ttieologbeliei,  dieOogmengeechiolite  TonHaRiMk. 

Meigttn  Wmiieli  vi»  «•  gewemu  die  akademi«Ae  Iiwifbaliii  su  betreten ; 
doch  scheiterte  dieser  Plan  an  der  Ungunst  der  ftuCseren  VerhältnisHe.  So  wurde 
er  noch  im  FTerbst  1854  Inspektor  des  Kollegiums  bei  St.  Anna.  Das<?elbe  ist  ein 
bereit»  im  16,  Ja^irhnnrlort  peatiftetes  Knabenpensionat,  desspn  Zöglinge  das 
St  Annagymnasium  beäuchen.  Mit  dem  Rektorat  des  Gymnasiums  hatte  Schulrat 
Mager  nach  die  Torstandeehaft  dieser  Amtalt  abemomnien.  So  konnte  Fritn 
M eigor  nnter  der  Leitung  eeinet  Vater«  seine  BemfitUltigkeit  binnen.  '  Aelit 
Jahre  lang  —  länger  als  irgend  einer  »einer  Nachfolger  —  blieb  Meiger  in  dieser 
Stellung,  deren  Aufgaben  er  mit  hingebender  Pflichttreue  und  jngendfrischer 
Begeisterung  za  erfüllen  bestrebt  war.  Noch  jetzt  erinnert  sich  mancher  seiner 
ebemaligen  Zöglinge  mit  Dankbarkeit  an  das,  was  ihm  Inspektor  Mezger  gewesen. 
Dorb  fand  er  neben  seinem  Beruf  noch  Zeit  tu  eignen  Studien.  Nach  Ablauf  des 
enten  Sehnljahrra  im  Herbste  1855  nntoraog  er  sieb  der  pbilologisdien  Prflfang. 
Ar.ch  hier  erwarb  er  sich  die  erste  Note,  die  damals  noch  mehr  als  heute  eine  Selten- 
heit war.  Be-nnderg  ragte  unter  «einen Leistungen  der  deutsche  Aufsatz  hervor,  welchen 
der  Examinator  Nägelsbuch  für  eine  druckfertige  Arbeit  erklärte.  Weiterhin  ver- 
wendete Mezger  seine  Freizeit  mit  Vorliebe  aui  die  Fortsetzung  seiner  Sanskrit* 
stndien»  die  er  in  Erlangen  anter  Spiegel  und  in  Leipsig  nnter  Fleisober  begonnen 
batte.  Wie  grttndliehe  Kenntnisse  er  in  dieser  Spradie  stob  erwarb,  seigen  spftter 
veröffentlichte  gelungene  Übersctzungsprobnn  altindischer  Dichtung.  Aueb  die 
hebräische  8pracbf>  wurde  fleif^ig  getrieben.  Damals  wurde  es  ihm  zur  Gewohn- 
heit, tftglich  einen  Abschnitt  in  der  hebräischen  Bibel  zu  lesen  ;  viele  Jahre  hin- 
durch hat  er  die«  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt.  Doch  auch  die  neueren 
Spraeben  kamen  niobt  zu  kura.  In  der  franalisaseben,  engliscben  und  italienbeben 
Spraebe  audite  er  immer  betmiaebar  tu  werdm.  Gerne  benutste  er  die  Herbst* 
ferien  dazu,  diese  Sprachen  in  ihrer  Heimat  kennen  zu  lernen.  Vor  allem  aber 
eignete  er  sich  durch  fieifsige  Lektüro  flor  trrif^r  hi^jchon  und  römischen  Schrift- 
steller eine  bewunderungswerte  Vertruutheit  mit  dem  klaaaiachen  Altertum  an. 
Bei  dieser  Vielseitigkeit  war  es  ihm  möglich,  seinen  Zöglingen  Anregung  zu  den 
Toncbiedeneten  Arbeiten  an  geben,  und  wie  er  noh  selbst  als  Meister  in  der 
Kunst»  dl«  Zeit  aussuntttcen,  aeigte,  so  mag  »neh  damals  eehon  maadier  das 
Arbeiten  von  ibm  gelernt  baben. 

Im  Peptcmber  1S62  wurde  Ifeiger  «um  Studienlehrer  in  Hof  ernannt.  Über 
acht  Jahre  blieb  er  in  lic-fr  Stellung.  Als  er  im  Januar  1871  als  Gymnasial- 
profeasor  nach  Aiir^bn:^'  zurückkehrte,  konnte  er  mit  grolser  Befriedigung  auf 
seine  Uofer  Wirksamkeit  zurückschauen.  „Ich  habe  in  Hof,"  schrieb  er  damals 
an  'einen  Freund,  „ohne  Zweifel  die  aehönsien  Jahre  meines  Lebens  augebracbi 
Aebt  Jahre  wirklieber  SelbstHndigkeit  und  Freiheit,  aobt  Jahre  friscber,  froher 
Thätigkdt  auf  Tersehiedenen  Gebieten,  deren  Spuren  nicht  sofort  TOrwisebt  worden 
sind;  ein  grofaer  Kreis  von  Freunden  und  Anhängern,  bei  denen  mein  Andenken 
vemutlich  länger  in  guter  Erinnerung  bleiben  wird  dies  alles  hat  mir  den 
Abschied  recht  schwer  gemacht". 


m 


Und  in  der  Thr\t  war^n  w  mancherlei  Gpbipto.  auf  denen  Mp^c^t  dimnl-i 
tbätig  war.  Anstrengen  de  Berufsarbeit  und  auagedelinie  literarische  ihätigkeit 
binderten  ibu  nicht,  auch  in  die  politische  Bewegung  jener  Tage  etnsugreifen. 
Er  war  du  rfibriget  M%1m(1  4»ai«ligeii  bajeriaehea  Porttefarittq[iartfii  md 
Bohente  krin  Opfer  weder  an  Zttt  noch  'an  Geld,  nm  Ar  dieidba  in  Stadt  und 
Land  zu  werben.  Das  Wort  atand  ihm  ja  in  hervorragendem  MaCie  zur  Yer^ 
f()j^iiniT;  pr  zündpte  schon  haitn  ersten  Gedanken  und  entliefi  keinen  Zuhrsrer  aus 
seinem  Bann;  -seine  eigene  Begei^sterung  wnDte  er  auf  andere  am  flHprtra^-'eii ,  mit 
seiner  glühenden  Vaterlandsliebe  auch  andere  zu  erwärioon.  So  wurde  er  zu  einem 
g«waItigeB  YolkaradBer  im  beifcan  Sinn  d«  Worte. 

Auflii  dnrdi  dia  That  gab  «r  seiiitr  Vaterlandaliabe  Amdrudk.  Naeb  Ana* 
brach  des  deiitecb-fraiiz(Seiacb«ii  Krieges  hatte  et  sich  fOr  die  Feriennonate  dem 
dcbwäbischen  Hilfekomitee  mr  Pflegf>  verwundeter  Krieger  ;!nr  Verfügung  gestellt 
und  war  als  Delegierter  des  roten  Kreuzea  auf  den  Kriegsschauplatz  geeilt,  wofür 
ihm  später  die  Feldzugsverdienstmedaille  für  Nicbtkobtbattanten  zu  teil  wurde. 

Nachdein  Meiger  Hof  eebon  verbMiea  battOt  wovde  er  von  inneii  polituchan 
Freunden  bei  der  Wahl  fltr  den  dauteebeii  B«obttag  ab  nationaUibaralar  Paria- 
mentikaadjdat  anfgestellt  und  erreiehie  auch  in  Stadt  und  Umgebung  die  grGüäm 
Stinamenzahl,  unterlag  aber  in  den  ausschlaggebenden  Landbezirken  dem  von  dar 
liberalen  Parteileitung  m  München  aufgestellten  Kandidaten  v.  Schiuf4. 

Auch  der  edlen  Sache  des  Turnens  nahm  ttich  Mezger  in  Jiof  eifrig  an. 
War  er  doch  ealbat  in  epfttarm  Jabran  noch  «in  gatar  Tnmer  und  batta  MUMnaii 
im  Kollag  aeitwMaa  dan  Tamtintirricht  arlailt.  So  trat  er  anefa  in  Hof  durch 
Wort  und  eigenes  Vorbild  fflr  daa  Tomen  ein  und  turnte  fieifsig  mit  seinen 
SchQlern,  Wie  oft  hat  er  uns  9pät<?r  als  iaudator  temporis  acti  ntit  «tnrk'^r 
Begeisterung  für  seine  Hofer  Zeit  erzilhU,  wie  gut  seine  dortigen  Schiller  geturnt 
hätten  l  Der  Turnverein  in  Hof  ehrte  ihn  durch  Wahl  zum  Ehrenmitglied. 

Was  Mezgers  Frivattitudien  in  Uo£  betrilTt,  so  bat  er  sich  auch  hier  weitar 
mit  Sanekrit  boBOb&fligt  und  aacb  nenera  indiaoha  Spraoben  kODBttn  gelernt)  eo 
da6  ar  mit  eeinam  Univonitatifreanda  Wilhelm  Stählin,  welofaer  damala  Vontand 
dee  OTaagelisch-lutherischen  Seminars  in  Trankebar  war,  in  tamoliaeber  Sprache 
Briefe  wechseln  konnte.  Während  joner  Zeit  trat  ihm  auch  in  ven?chiedcner 
Weise  der  Gedanke  nahe,  nach  Indien  zu  gehen.  Ziinrichst  dachte  er  daran,  in 
den  Dienst  der  Leipziger  Mission  zu  treten,  um  als  Lehrer  am  demmar  zxi  Trankebar 
to  würben.  Dann  kam  die  Anifordervng  an  ahn.  eine  Profemnr  an  einem  angtiedmu 
Seminar  an  Kalkutta  aa  llbemabman.  Dieear  Ruf  batia  viel  Verloekendea  fllr  ihn, 
«md  er  wurde  wobl  anganommon  haben,  wftra  nidik  eein  hoohbatagter  7»tar 
antoohiedcn  dagegen  gewesen. 

Es  ist  aber  bozc  ebnend  für  Me7.ger:  nachdem  die  Entscheidung  getrofien 
war,  und  er  im  GyniDasiaiiehreramt  seinen  Lebensberuf  erkannt  hatte,  setzte  er, 
ohne  «urttekaoidmneD,  hier  aneb  leine  ganze  Kraft  ein.  Mit  ToUem  Bifer  beschäftigte 
ar  iicb  mit  den  Fragen  dee  bayerieeban  Scbulweeaaa,  and  als  dai  Koltutminiatarinm 
einen  neuen  Schulplan  vorbereitete,  schrieb  ar  »eine  „Kritik  des  Entwurf*  einer 
Ordnung  der  gelehrten  Mitt^^Ischulen  in  Bayern"  (NSrdlingen,  Beck  1870).  Dio 
Schrift  ist  noch  heute  lesenswert.  Klar  und  entschieden  gab  er  seine  Ansichten 
kund  und  tadelte  freimütig,  was  ihm  an  dem  Entwurf  Terfehlt  schien.  In  dem 
Bewufstsein,  dafii  ea  ihm  uor  nm  dia  Sadba  ao  tbua  em,  konnte  ar  daa  Wort  daa 
Tharaiitoklea  au  leiaam  SebInCiwort  machen:  ndtaSor  (iw,  äxoMotf  ü.  Manebaa 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


693 


\'r>n  <]en<,  wag  Mezgr^r  dnmnls  anstrebte,  ist  inzwischen  —  Tor  allem  durah  £iB- 
tetzuog  den  olierhten  Scbulrat«!  —  verwirklicht  worden. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  Mezg^r  im  Jahre  I81I  a,!.-«  Gymnasul- 
profenor  naeh  Aug^iburg  Tenetsi  Ei  war  dort  «De  Sielte  frei  geworden  dureh 
den  Tod  aeines  ftltosten  Bradera  lloris,  deven  ganien  Wirkiuififtltreis  nun  Friedrioh 
Vei^r  Obernahu).  Wie  dieser,  wurde  auch  er  eine  treue  Stütze  seines  bejahrten 
Vttor«i  l'pi  dpi«en  vielfeitijrer  BerufHthätif^keit.  Ohne  Roirbe  Hilfe  hätte  ja  Schul- 
rat  Mczger  seine  Äniter  nicht  mehr  weiter  führim  köntj  mi  Denn  die  Arbeit  war 
nicht  weniger  geworden,  die  Kräfte  aber  waren  nicht  mehr  die  von  früher.  Nicht 
lange  mehr  konnte  der  Sohn  an  der  Seite  oeinea  Yaten  wirke».  Da  die  KrSiik- 
liehkeit  immer  mehr  innahm,  mufite  sieh  derselbe  entiiehliebent  im  Herbst  1872 
in  den  längst  verdienten  Ruhestand  zarfiekantreten.  Noch  einige  Jahre  lebte  er 
in  »einem  Hiluslein  vor  der  Sbidt,  div^  er  sich  gekauft  hatte,  als  er  die  Rektorata- 
wohuung  hatte  veihiiueD  mäitsen.  Sein  Sohn  7.0g  mit  hinaus  und  konnte  sich  auch 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  (April  1874J  nicht  dazu  entschlieCieD,  das  lieb 
gewordene  Heim  wieder  sn  verhunn,  obwohl  die  grofm  Entfernung  vom  Oymnaiinm 
manchmal  unangenehm  war.  Wohl  maneher  erinnert  sich  dee  kleinen  von  emem 
Garten  umgebenen  H:iu<;e8  in  der  Prorinostrafie.  Wie  viele  Schüler  und  Freunde 
hnben  ihn  dort  aufgesucht  und  keiner  ist  in  die  Stadt  zurückgekehi  t,  ohne  guten 
Hat,  neue  Arbeitolust  und  SchaffWmfreudigkeit  mit  hinwegzunehmen. 

Von  politischer  Tbätigkeit  zog  sich  Mezger  in  Augsburg  immer  mehr  zurück. 
Schon  in  Hof  war  es  nur  sein  PflichtgefiBhl  gewesen,  welches  ihn  TeranlaCite»  eich 
am  SfEentlichen  Leben  au  beteiligen  und  fllr  die  gute  Sache  aa  wirken.  Da  «t 
nun  in  Augsburg  die  Tertretung  seiner  politischen  Überzeugung  Itt  besten  Hftttdea 
w«f*te,  liefj  pr  ?ich  nur  noch  bei  bpHonderen  Gelegenheiten  bewegen,  seine 
glänzende  Bercd^iamkeit  und  seine  gewandte  Feder  in  den  Dienst  der  vaterländischen 
Interessen  za  stellen. 

Desto  mehr  verwandte  er  seine  Frmseit  auf  wissensohaftiielie  Arbsit  Schon 
in  Hof  hatte  er  mehrere  Sadien  pnblisiert,  vor  allem  eine  groAe  Ansah!  von 
Besprechungen  und  Retensionen  in  Tagesblättorn  und  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften. Dazu  kamen  aber  anch  selbständige  Abhandlungen.  In  den  Mittelpunkt 
seiner^ wissenschaftlichen  Arbeit  trat  immfr  mehr  ,,der  alte  woiso  Seher  von  Flellas", 
Findar,  der  selbst  von  seinen  Gedichten  sagt,  ts  rö  nny  tQui^fioty  und 
seine  erhabene  Schönheit  nur  dem  er(H&ie^  der  sich  mit  laebe  und  Hingebung  in 
ihn  vertieft.  Haehdem  M esger  schon  wiederholt  einselne  Oden  in  Zeitschriften 
oder  in  Gymnasialprogrammen  (Hof  ISHG ;  Augsburg  1873)  behandelt  hatte,  ver« 
öffentlichte  er  im  Jahre  1880  bei  Teubner  seinen  Pindarkommentar  ,,Pindar3 
Siegeslieder",  einen  stattlichen  Band  von  fast  500  Seiten.  Er  beabsichtigte  damit 
hauptsächlich,  wie  er  selbst  sagt,  solchen,  die  den  Dichter  um  seiner  selbst  willen 
lesen  wollen,  ^  Tetelftndnie  in  erleiiditem.  Daram  vneohmShte  er  es  anch, 
durch  gelehrten  Apparat  au  seigen,  dab  er  die  reiche  Pindarliteratar  vollständig 
beherrsche.  Hatto  doch  seine  eigene  Pindarbibliothek  ungefähr  300  Numern.*) 
Das  Werk  fand  in  weiten  Kreisen,  besonders  auch  in  England  und  Italien,  Beachtung. 
Allgemein  wurde  anerkannt,  dalj  der  Verf.  in  der  Erkhlrung  der  Gedichte  nicht 
nur  die  Uesultate  der  bisherigen  i-'orschung  tretflich  verwertet,  sondern  auch  selbst 
viel  Neaes  geboten  habe.    Aber  in  einem  Punkte  stiieHi  er  anf  Welfachen  Wider- 
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Spruch  und  zwar  gerade  in  dem,  auf  welchen  er  selbst  daa  Uanptgewicbt  gelegt 
gelegt  hatte.  Um  lUlaillcli  für  die  Darlegung  des  QedankaBMttainmenlianget  eis« 
olgelctiTe  Norm  xia  finden,  ging  er  von  der  Wahrnehninng  an%  dab  Finder  in 
jeden  Qedieht  doroh  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  bedentjamer  Wörter  im 
gleichen  Vers  und  Fuf^  der  Strophe  Ober  den  Grundjjedanken  des  Gedichts  Auf- 
schhil't  gie^Dt.  In  dieser  Wiederholung,  wolch'^  er  uich  auch  durch  gleiche  Melodie, 
Musikbegleitung  und  ianzbewegung  hervorgehoben  denkt,  sieht  er  einemeita  ein 
Stack  der  alten  Teohnik,  welches  data  diente,  den  Cboreatea  da*  Erlernen  und 
den  HOrem  da«  YeretftDdnit  dee  Textet  sn  erleiehten.  Anderereeitt  iit  ei«  ibngi 
ein  neuer  Beweis  für  die  von  Weel|»lial  gemachte  Entdeckung,  daCi  Pindar  in  der 
Komiiosition  seiner  Epinikien  den  Terpandiirachen  Noinoi,  d.  h.  die  von  Terpandor 
beobachtete  Anorrinimo;  und  Gliederung  des  Stotfd  befolgt  habe.  Interessant  iat, 
dafs  Mezger  nach  seiner  eigenen  Mitteilung  £ur  Wahrnehmung  von  Kesponsions- 
Worten  dadoreli  kam,  dab  er,  bevor  er  an  die  Erklimnff  einer  Ode  ging,  Moh 
der  lohnenden  MQhe  untenog,  dieselbe  auswendig  an  lernen  und  wiederboU  tant 
zu  rentieren,  was  ja  siehertioh  das  beste  Mittel  itt»  nm  in  das  VerstÜndni«  einee 
Schriftatellers  einzudringen 

Es  vrar  fQr  Mezger  eine  arge  Enttäuschung,  als  die  Kritik  seine  Erklärung«^ 
Prinzipien,  deren  Entdeckung  ihm  so  grol^  Freude  gemacht  hatte,  beinahe  ein- 
stimn  ig  verwarf.  Ei  wird  mit  dieeem  Umstand  amoeobrmben  sein,  daCi  siob 
Uetger  in  den  lotsten  Jabren  allmSbltcb  von  Pfndar  abkehrte  nnd  sidi  anderen 
Stndien  zuwandte. 

Mezgers  wissenschaftliche  Tflchtigkeit  veranlal'-ito  auch  das  Kultuaministorlum, 
ihn  wiederholt  als  Mitglied  der  Examenskommission  für  die  philologische  Spezial- 
prüfuug  in  München  einzuberufen.  Dies  Ehrenamt  brachte  zwar  durch  die  Kor- 
reV:tur  der  oft  sehr  amfangreichen  wiMenecbaftUcben  Arbeiten  eine  grofi«  Arbeits- 
la^t  mit  sieb,  wurde  aber  von  Hesger  viur  allem  deswegen  gem  fibecnonunen, 
weil  ee  ihm  den  von  ihm  hochgeschättten  persBnIiehen  Terkebr  mit  hervorragenden 
Fachgenossen  ermöglichte,  der  ihm  die  llfiaehener  Examenswocbe  immer  an  einem 
gei«tip»'n  GenuHi  macht«. 

Ais  AuBxeichnung  hatte  es  Mezger  auch  zu  betrachten,  daf^i  er  im  Okt.  18?^5 
zum  Hektor  des  Gymnasiams  in  Hof  ernannt  wurde.  Teils  aus  persönlichen 
Orflnden,  teils  ans  einer  —  vielteiebt  Übertriebenen  Besorgnis,  dorob  die 
energische  Dnrohfttbmng  seiner  Ansebannngen  von  dem,  was  dn  Ojnmasialrektor 
»einer  Anstalt  sein  soll,  mit  der  obersten  Scbulleituag  in  Kollision  sn  kommen, 
lehnte  er  die^e  wohlverdiente  Beförderung  ab,  indem  er  um  Enthebung  von  dem 
ihm  übertragenen  Amte  bat.  So  blieb  er  denn  dem  St.  Anna-Gymnasium  erhalten 
und  bat  an  demselben  bis  '^u  seinem  Tode  ohne  Unterbrechung  gewirkt. 

Es  ist  bisher  wenig  von  Heegera  Thttagkeit  in  der  Sobnle  die  Bede  gewesen. 
Das  muf«  notwendig  nachgeholt  werden,  denn  Meeger  war  in  erster  Linie  Lebrer. 
Der  Gynmasialunterricht  stand  ihm  im  Mittelpunkt  seines  ganzen  Leben»,  für  seine 
Schnior  lebte  er.  .Mle«»,  was  er  las  miüI  .studierte,  muffte  der  Schule  zu  gute 
kommen.  Die  wichtig^^t-jn  Ersi-heiiunigon  auf  allen  Gebieten  kenneu  zu  Itrnf'u, 
um  das  best«  davon  beinen  Schülern  zu  bieten,  das  hielt  er  für  seine  i'Üicht. 
DaAr  fand  er  aber  auch  eelbet  volle  Befriedigung  in  seinem  Beruft  Zwei  Jabre 
vor  seinem  Tode  schrieb  er  an  «n«t  fraheren  Schfller:  „leb  kann  Ibnen,  Gott 
sei  Dank,  mitteilen,  dafs  ich  täglich  mit  neuer,  nein,  mit  sich  steigernder  Fcoodo 
in  meine  Klasse  gehe,  und  da£i  ich  im  Verkehr  mit  meinen  Scbaiera  eine  so  reine 
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8digk«it  geoieCie,  d>v£t  ich  sie  nicht  um  alle  Güter  der  Welt  hergeben  möchte, 
lek  vflrdft  oiebt  mti  d«m  Kii^Mr  touelieB  !*'  S«iat  BdifiUnr  hingoii  aber  danpegtn 
aueh  ao  ihm  mit  «aer  Li«bft  and  YMehraag,  wie  «•  aar  leltea  eiama  Lelirar 

KU  teil  wird.  Denn  sie  wafsten,  daCi  lieber  ihr  lateressa  vertrat,  wo  er  nur 
konnte  und  in  jeder  Hinsicht  ihnen  7u  mitten  bereit  wir.  Kr  vnr-^tiiil  es,  mit 
den  meisten  von  ihnen  in  ein  persönliches  Verhältnis  zu  treten,  das  «ich  auch 
nicht  löste,  wenn  sie  nicht  mehr  wine  Schüler  waren;  iür  manchen  blieb  sein 
Bat  anmohlaggcbcod  auoh  im  tpiterfta  Leben*  Beeoaden  wenn  aeiae  frflharea 
SohSler  all  Sladeatea  iba  beinebtea.  erkundigte  er  sieh  aiobt  aar  aaft  eiagebendite 
nach  ihren  Studien,  sondern  gab  ibaen  auch  aus  dem  reichen  Schatz  Heiner  Kennt- 
nisse und  seiner  Erfahrung  Anregung  und  Belehmnf»,  eo  dafs  sein  FinfluHj  zuweilen 
den  der  Universitätslehrer  überwog.  Wer  von  seinen  Schülern  ihn  einmal  in 
seiner  Wohnung  aufgesucht  hatte,  bat  e«  selten  beim  eisten  Besuch  bewenden 
lassen.  Wuftta  er  deeb,  daft  er  jedenaal  ein  tob  geiitigar  Erfiiiiohung  mit 
biawegaabm.  Da«  BewnllittB  tob  der  Liebe  and  Yerebraag  leiaer  SebOler  erfüllte 
lleiger  mit  höchster  Freude.  Bo  lobreibt  er  ia  dem  schon  oben  zitierton  Briefe: 
„Ihre  freundliche  Erinnerung  an  nnser  Zu?ammenseln  und  Ihre  wohlthuende 
AnbS,ngltchkeit  an  meine  Pierson  hat  mir  innerlichst  Freude  gemacht.  Non  omnis 
moriar;  raeine  Schüler  siad  mein  Stolz,  und  ich  sehe  es  als  die  gröfite  Gnade 
Gottes  an,  daft  weitaui  die  Mehraabl  denelbea  iptter  meme  Freunde  geworden 
«ind.  Ja  der  Herr  erAUk  aucb  mir  über  aUet  Bitten  und  Ventebea  eeiBe  Ter- 
bdfiung:  „Deine  Kinder  werden  dir  geboren  werden  wie  der  Thau  in  der  Morgea- 
t«tel" 

Was  war  es  aber,  was  Mezger  zu  einem  so  auagezeichneten  Lehrer  machte? 
Man  könnte  da  Verschiedenes  aufzählen :  seine  hervorragende  Lebrgabü,  seine 
pädagogische  Geschicklichkeit,  eeine  Beredsamkeit»  eeine  Begeisterung  für  alles 
Edle  uad  SchOne,  eeine  reiohea  Keaatoime,  aber  man  wOrde  mit  aUedem  die 
BaoptiBche  doch  nicht  treffen.  Es  würe  mtfgUch,  dafs  ein  Lehrer  alle  dien 
Eigenschaften  in  hohem  MafüO  beini^e  und  doch  wenig  boi  seinen  Schülern  aus- 
richtete. Nein,  nicht  durch  das,  was  Mczger  wuTste  und  konnte,  wirkte  er  auf 
uns,  soaUern  durch  das,  was  er  war.  Wenn  seine  kraftvolle  Erscheinung  pünkt- 
lich mit  dem  Glockenschlag  ins  Klassenztromcr  trat,  da  wufsten  wir  alle  —  schon 
ale  Schüler  bat  man  ein  OefUbl  dafttr  —  dab  ein  g  ans  er  Maaa  vor  uasitaBd» 
der  ia  jeder  Stnade  sMae  ganze  Kraft  einsetete  uad  daaielbe  auch  yob  allen 
Schülern  verlangte.  Er  verstand  es,  stets  die  ganze  Klasse  in  seiner  Hand  >u 
haben,  jedi^r  *MTizelne  niufste  toujours  en  vendctto  sein.  Denn  sicher  vor  dem 
Aufgerufenwerden  war  mau  keinen  Augenblick.  Dem  behaglichen  Gefnhl  Hps 
,,Nicht<Iurani»einb",  wenn  ein  andrer  Schüler  aufgerufen  war,  hat  mau  sich  bei 
HeKger  nie  hingegeben.  Schon  durch  die  Forderung,  daCi,  eo  lange  Hezger  spraebt 
jeder  ScbAler  ihm  ins  Auge  sehen  mufate,  war  der  Tr&nmerei  Torgebeugt.  Mit 
Aufrechterhaltung  der  Disziplin  hat  Mezger  meiner  Erinnerung  nach  ni*>  zu  thun 
gehabt.  Der  Gcdunko  an  direkten  rngehorsani  oder  Widerspenstigkeit  konnto 
ihm  gegenüber  nicht  aufkommen.  Die  soiiiBt  so  iiilufigen  Schnlnntut»enden  des 
Kinsagenä  und  Abschreibens  gab  es  bei  Mezger  nicht,  äeineiu  scharfen  Auge  ent- 
ging niehk  leicbt  etwai,  uad  wenn  im  Anlang  des  SohnViahvee  ein  Scbfller,  der 
ihn  noch  nicht  kannte,  dergleioben  f  emoohte,  achritt  Hesger  so  energisch  dagegen 
ein  and  sprach  in  einer  Weihte  darüber,  daCi  die  Sache  ein  für  allemal  abgetban 
war.  Maa  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  Meiger  in  seiner  Klaiee  ein  ßegimeat 
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der  Farcht  und  de«  8ebmkeQ«  eingerichtet  hatte.  Dab  er  jedem  Schüler 
Intemsa  und  Liebe  entgegenbraehte,  das  maCike  jeder  bald  luerken,  und  lelbai 
seine  Scheltworte  waren  nicht  vctletzend,  denn  man  fUblte  die  Liebe  durch.  Eher 
war  es  sein  Spott,  «ler  muncbniul  zu  spitzig  war  und  doslmlL  seine  Wirkung?  ver- 
fehltp.  Freilich  konnte  er  t'iiifn  scliarf  anfiiijsen  und  einem  das  Leben  sauer 
machen,  und  ein  Schüler,  der  ungenügend  vorijoreitct  in  s e  i n e  n  Unterricht  kam 
oder  Mmi  ein  schleohtei  Gewinen  Mezgor  gi  gcnab«  hatte,  konnte  neh  einnr 
gewinen  Anget  nicht  erwehren,  mochte  er  auch  sonit  in  fthnlichen  Lagen  noeli 
80  kaltblütig  gein.  Aber  im  ganzen  war  der  Verkolii  zwischen  Mesger  und  seinen 
Schülern  ein  sehr  freier.  Er  «elbst  nahm  siuh  kein  Blatt  vor  den  Mund,  scheute 
aber  auch  vor  kräftigen  Ausdrücken  Tiiclit  zurück,  dafOr  licf-f  er  aber  auch  seinen 
Schülern  nianchtuul  ein  keckes  Wort  hingehen.  Gern  stellte  er  rerfanglicbo 
Fragen,  und  erfolgte  die  Antwort  darauf  nnr  prompt  und  frisch«  dann  konnte  er 
sich  auch  fiber  ein  Wort  freoen.  das  bei  einem  andern  Lehrer  aU  Ungexogenheit 
bStte  erscheinen  und  leicht  dessen  Autoritüt  hätte  schädigen  können.  Bni  Mezgcr 
war  das  anders.  Dafn  er  divs  Heft  stet:!  in  der  TIand  behielt,  das  wu^t^-u  sr  ino 
Schüler  so  gut  wie  er  belbi^t.  Darum  war  ihin  j»^  lo  .Antwort  willkommen,  in  der 
er  noch  einen  Hauch  von  Geist  und  Energie  verspürte.  Aber  wo  eine  b»nauHii>cbe 
oder  blasierte  Gesinnung,  etwiia  Unwahres  oder  Uam&nnliche:)  m  Tage  trat,  gab 
er  seiner  MiiM>illigang  mit  strengem  Tadel,  oft  auch  mit  scharfem  Spotte  Atta- 
druck. Einen  Teil  seines  eignen  Wesens  wollte  er  auf  seine  Schüler  übertraipm. 
Wie  ihm,  sollte  auch  ihn<>n  die  Lüge  verhiif^t  sein  gleich  der  Hölle  Pforten,  wie 
er,  sollten  auch  sie  dos  Aristoteles  Wort,  dufs  Energie  die  erste  Ttignnd  sei,  «ich 
zur  Mahnung  dienen  lassen,  gleich  ihm,  der  einmal  einem  Schüler  ins  Album 
schrieb:  „PUichteifüllung  ist  Seligkeit**,  sollten  auch  sie  in  der  i'ilicliterrüllung 
die  hSehste  Befriedigung  finden. 

Doch  kam  zu  diesen  Charaktereigenschaften  noch  eine  Hulicrst  glückliche 
Begabung.  Vor  allem  besKft  Heiger  eine  gans  hervorragende  Lehrgabe.  Der 
beste  Beweis  daför  ist,  dafs  seine  Schüler  bei  wetteoi  den  gr0£iten  Teil  auch  4oe 

Memorierstoffes  in  der  Kla«e  lernten  und  Mczgcr  doch  neben  der  gri^ndlichen 
Erledigung  des  Jahrespcn^^unif«  genu)*  Zeit  hatte,  eine  grofne  Anzahl  von  Gegen- 
ständen der  allgemeinen  Bildung  mit  seinen  Schülern  zu  b^prochen. 

Zunächst  wurde  jede  Stunde  bo  viel  als  möglich  ausgenützt.  Keine  Minute 
giDj?  vpfloren.  Pafs  Mezger  zu  spät  zum  Unterricht  pokommen  wäre,  war  un- 
denkbar. Hatte  er  die  erste  Stunde  des  Tages,  so  sprach  er  üelUat  ein  kurzes 
freiet  Moi^ngebet,  Waren  aber  schon  andere  Stunden  roraasgegangen,  so  war 
der  Unterricht  eehon  im  vollsten  Gang,  bis  Mesger  ra  seinem  ibtheder  vor- 
gekommen war  und  »eine  goldne  Brille  geputzt  hatte.  Zuerst  muffte  ein  Schüler 
so  rastb  nl«  tt  "  glich  angeben,  Wiis  wir  auf  heute  aufgehabt  hatten.  Da  durfte 
keine  Kleinigkeit  fehlen,  wilre  es  auch  nur  das  Niichscblagcn  einer  Stelle  nder 
so  etwas  gewesen.  Hatte  eiuer  etwas  veige^i-en  oder  tublte  sich  einer  uowobl,  so 
mufrte  er  et  gleich  melden.  Damit  war  von  vornherein  jeder  sp&teren  Ausrede 
vorgebeugt. 

In  alten  Fttcheni  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  ThAtigkeit  in  der  Klasse 
gelegt.   Mezger  verstand  es  vortrefflich,  jeglichen  Memorierrtoff  auf  die  einfachste 

Formel  zu  bringen  und  ilin  den  Schülern  so  darzubieten,  dafs  er  im  Gedächtnis 
hatten  mulkte.  Auch  so  spröden  Stoff,  wie  z.  B.  die  lateinische  Prosodie  oder  die 
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Geschii  lilc  <lt  r  Diadochen  i»t,  wuTate  er  aua  inundgerecbi  zu  machen  und  in  der 
Klasse  selbst  beizubringen.  Oder  welcher  seiner  SchQler  erinnert  aieb  nteht  noob 
an  die  Lebre  von  den  grieobtichen  BedinguBgnfttMn?  Mir  klingt  et  beute  aoeb 
ia  den  Ohrttt:  „iity  a^yv^ov  ij^mfisitt  Ai&ofteif.  wenn  ich  Geld  habe,  werde  ich 
dir  einet  geben ;  ich  will  schauen,  ob  iob  einen  Sechier  hab*  (wobei  Mezger  nie 
^•ergaf-*,  in  die  Tasche  zu  Inngi^ni;  rl  i^nyvQtoi'  tTjfo*',  i^iitovy  wenn  icb  Geld 
hätte,  würde  ich  dir  eines  geben;  Ibut  mir  leid,  hab'  koins!" 

Auch  iu)  (jei»chichtaunterricht  verbtond  es  Mezger,  die  Hauptsachen  gleicb 
in  der  KlniM  einzuprägen.  Bevor  er  eeinea  Geeebichtavortng  b^nn,  gnb  er  in 
gedfftngtester  Kttne  den  Haiiptinhftlt  an*  Dieee  „Metlenteiger"  mubten  suvor 
jedem  Scbftler  gelilaßg  sein.  Auch  hier  erleichterte  er  un^  das  Lernen  in  jeder 
Weise  sowohl  durch  die  FoTQ,  lA  welcbe  er  den  Memoherstoff  kleidete,  aU  darcb 
andere  Uilfsuiitlol. 

Die  Geschicbisvorträge  selbst  waren  die  Glanzpunkte  des  gan^eu  Unterriciitii. 
Ein  SchflKr,  dem  ee  in  diewn  Standen  nicbt  wnrm  wurde  ums  Ben,  pafitto  ttber* 
baupt  niebt  in  ein  bamantatiiebM  Qjrmnadnm.  Heiger  epraeb  immer  volbtilndig 

frei.  Hinter  seinem  Stuhle  bmS  dem  Katheder  »tehend,  die  Hände  auf  die  Lehne" 
des  Stuhle«  gestutzt,  Iconnte  er  eine  Stunde  und  l:ln>?fr  in  fackcn-ter  Sprache 
erzählen,  ohne  Ualn  er  mir  einmal  »tocktc  ndor  t?ine4  Zuhöicr«  (ifdanken  ab- 
geschweift wären.    Wer  erinuert  sich  nicht  noch  an  Stunden,  wu  äelutin  Schiilcrn, 

die  doeb  in  dem  Atter  «tandcn,  da  man  .weivhero  GeiQhle  ungern  zeigt,  die 
Tbrftnen  in  die  Augen  traten,  wenn  er  etwa  von  den  Gniccben  orcftblte,  vom 
ersten  Auftreten  der  Germanen,  von  dem  Untergang  der  Ottgotbea  oder  den 
letsten  Hohendtaufcn. 

Die  Frische  und  ünniiti  dbarlceit  seiner  Er/Uhlung  erklärt  sich  wohl  vor 
allem  daraas,  dalV  er  stet-«  aus  den  Q.ieUen  schüiifte.  Erst  vorif^es  Jahr  noch 
sagte  er  mir,  er  habe  äicb  für  keine  Ge6chicht:ivurlrügg  nie  Exzerpte  gemachl, 
aondem  jedoenol,  «oweit  ibm  nicht  mebr  allei  lebendig  vor  Aagitn  atand,  die 
Quellen  wieder  gelesen.  Und  auf  die  Quellen  wies  er  aucb  uns  stets  bin.  So 
sollten  wir  in  Erlers  .  Dcut-che  Gescbiobte  in  den  Eizählungen  deutseber  Geschicht- 
scliroib'  r"  nachlesen.  Auc)i  giib  ot  uns  kleinere  Qcellensohritten  wie  die  Vita 
Caroli  magni  von  Einhart  selbst  in  die  Hand. 

Und  was  wir  iu  Mezgei-s  Unterricht  gelernt,  das  wurde  zu  einem  xii^fxu  dg 
at(l  Niebts  bat  sioh  dem  Oedftehtnis  so  fest  eingeprägt.  Wohl  manebem  ist  ea 
ftbnlicb  gegangen  wie  mir,  dals  er  nocb  nacb  langer  Zmt  von  dem  Schatze  sebren 
konnte,  den  er  Mezgers  Unterricht  verdankte. 

In  der  Behandlung  der  Sohriftstt-ller  folgte  Mezprer  der  Tradition  des  St. 
Anna- Gymnasiums.  Wie  e^  sein  Vater  mit  Konsequenz  durch  alle  Klassen  des 
GjmnaMnms  durgefübrt  hatte,  so  wurde  aucb  bei  ihm  nichts  gelesen,  was  nicht 
mündlicb  reprodasiert  wurde.  War  ein  Abschnitt  gelesen  nnd  erkUrt,  ao  biefs 
es:  „Bflcher  so!*'  nnd  nun  moCito  ein  Schüler  das  Gelesene  mit  «genen  Worten 
in  gutem  Deutsch  wiedergeben.  Es  gibt  keine  faenere  Metbode,  den  Schüler  an 
scharfe«*  Erfassen  des  Gelehenen  oder  Gehörten  zu  gewöhnen  und  ihn  zu  geistiger 
Verarbeitung  demselben  zu  zwingen,  wie  es  andrerseits  auch  die  beste  Probp  des 
Verfitäudnisseä  ist,  wenn  der  Schüler,  ohne  sich  au  die  Form  zu  binden,  den  Inhalt 
erschöpfend  zur  Darstellung  bringen  kann. 

War  dies  geeebehen,  so  mußte  dasselbe  Stück  auch  in  der  alten  Sprache 
Wiedergegeben  werden.  Ancb  hier  kam  ea  weniger  auf  den  genauen  Wortlaut  an 
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aU  darauf,  dals  rieh  der  Sefattlir  w  hetlSm  wnbte.  Obrigon  bmehtoa  m  di» 
nMutea  dttreh  die  Übung  und  durch  gefpemiie  AnfoieilwuDkeü  bald  dahia, 
kleiaexe  Abeehaitte  aiu  PrOBaikern  und  Dichtern  sofort  wörtlich  wiederholen  su 
können.  Dadurch  wurde  nebenbei  auch  das  Ged&chtnis  so  (^esch&rft,  dals  nonncbam 
die  Aufgabe,  ein  ganzes  Homerbnch  auswendig  zu  lernen,  nicht  zu  schwierig  ichieni 
ja  sogar  einer  oder  der  andere  dies  in  einem  Tage  fertig  brachte. 

Auf  einen  Punkt  wurde  bei  der  Lekiflre  aoch  beioaden  Wert  gelegt,  auf 
8ftiie  allgemeiaeB  labalti  nad  Seateaiea.  Heiger  ventaad  ei»  aumdiea  Bäte  fifar 
VBi  lebeadig  la  maokea,  4ber  dea  wir  loart  aehtloe  weggelesen  h&tten.  Und  wae 
einmal  herausgegriffen  war,  das  wurde  uns  bald  zum  geflügelten  Wort.  Und  man 
darf  wohl  behaupten,  dafi  manche  dieser  Sentenzen  auch  Einflufi  anf  das  I/eben 
gewonnen  hat.  Ermahnt  sich  nicht  noch  heute  der  oder  jener  von  Meigers 
Schülern  zu  aushaltender  Geduld  mit  den  Worten  de»  Dulders  Odjsseus:  tixka^t 
dr,  XQuditi.  xfU  «vm^y  «f^  not*  itXije,  oder  erniuiterfc  liek  ra  emeatea  Terroeliea 
am  Beispiel  der  Griechen,  voa  deaea  Xeaopkoa  ersfthlt:  et  raor^  fti}  <fcVft<Kre, 
SUljI  intt^mno,  oder  Ifi&t  sich  yon  Sehlechtera  abfaaltea  damdi  dae  WMi:  •  aY«9^ 
ttt'rjn  unhttTn  iavToy  u'tay^vt'fTft»  xc'  <i  »' / « f  crrrror  yiyt'fTur  urfftitu  xickia  ri  fot- 
n(a{lf  i  Aber  nicht  nur  aus  der  ijekture,  auch  sonst  gewannen  wir  bei  Alezger 
einen  reichen  Schatz  von  Zitaten.  Selten  verging  ein  Tag,  wo  wir  nicht  ein 
aeuee  mit  heimgebraelit  hftttea.  Wmia  ich  die  Sanmluag  dardibllilerei  die  ich 
mir  daaiale  eagelegt  habe,  mafs  iek  Aber  die  Viehmtlgkeit  Heigere  ■towen  Ei 
ist  eine  bunte  Gesellschaft  bei  einander;  nebst  Zitaten  aus  römischen,  griechiaeheit 
und  deutschen  Klassikern  fanden  sich  WeisheiUspruche  altindijcher  Dichtun-r, 
engli^ilif'  und  französische  bonmots  wechseln  ruit  den  Wahlsprüchen  berühmter 
Milniicr,  Inachriften  von  Grabsteinen  und  Bankhäusern,  Worte  aus  Romanen  und 
philosophischen  Werkwi,  knn,  allee  wnfsie  er  aas  dieaetbar  so  laaehea.  Ifw  vir 
auf  diese  Weite  aiavehei  Back  keaaea  leratea,  hat  aai  Heiger  andi  tonst  Tiel 
allgemeia  Wissenswertes  mitgeteilt,  und  alles  verstand  er  in  solche  Form  su  kleiden, 
dalk  man  es  nicht  leicht  wieder  vcrgafi.  Da  er  auf  allon  Gebieten  zu  Tlay^e  w^tr, 
konnte  er,  wo  sich  nur  (ielegenheit  bot,  von  Gegenständen  der  Literatur  und 
Kunüt,  der  Geschichte  und  Geographie  erzählen.  Gegen  das  Ende  des  Schul* 
Jahres,  wenn  das  Pensom  nemliek  erledigt  war,  scheute  er  rieh  aadi  aiebt,  gaase 
Staaden  darauf  sa  ?erweaden,  uns  inteieaHUite  Hnadsdiriften  and  Orooke  der 
Angsborger  Stadtbibliothek  oder  die  Zeichnungen  zu  Homer  V4Mi  Flaxnuui  la 
zeigen  oder  uns  an  der  Iland  seiner  eignen  reichhaltigen  Münzensammlung  das 
wichtijT^tc  aus  d»*r  ^[riechischen  und  rnmi«cbcn  Münzenkunde  mitzuteilen.  E<i  i«t 
wirklich  staunenswert,  su  was  allem  er  in  der  Klasse  Zeit  hatte.  Dals  er  die^ 
nieht  dadurch  eroiöglichtei  dab  er  die  Befafller  en  sehr  mit  Aufgaben  belastete 
gebt  sekoa  ans  dem  Gcssgten  lar  Genüge  henror.  Wobl  etellte  Heiger  beseadacs 
im  Anfang  des  Sc!iulj;ihres  meaehmal  grof^e  Anforderungen  an  den  häuslichen 
Fleifs  seiner  Schüb^r,  aber  im  ganzen  weiden  es  luir  alle  seine  i^ehüler  bestütigen : 
in  keinem  Jahr  dos  Oyrnnosiums  haben  wir  woniger  für  die  Klasse  zu  arbeiten 
gehabt,  aber  auch  hinzufügen:  in  keinem  Jahr  haben  wir  mehr  für  uns  gearbeitet, 
als  bei  Hexger,  denn  wenn  er  einttsetts  die  Aufgaben  miSgUchst  einschränkte  und 
den  grObten  Teil  des  Jahrsspensums  in  der  Klasse  erledigte,  forderte  er  aadrer- 
seits  von  seinen  Schülern  eine  nützliche  Verwendung  ihrer  Freizeit  und  regte  /.a 
allerlei  an.  Jede  Kngherzigkeit  war  ihm  da  fremd.  Freilich  stand  ihm  die 
Lektüre  der  alten  Klatsiker,  zunächst  des  Homer,  oben  an,  und  unter  seinen 
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Schülern  sind  wenige,  die  nicht  Ilifts  nnd  Odyssee  durchgelesen  h&ttea.  Danui 
•ebloiaen  sich  dann  häufig  di«  PoilbmiitriM  dti  Ön^aliii  9m.jnaum  *a.  die  aber 
in  aiaigui  Tage»  eri«digfc  Min  molSifcMi,  wotoii  «ine  tftba!»  diligtntiM  in  lleigen 
eignem,  Tiet  »osgsliehenem  Exemplar  Zeugnis  ablsgte.  DaCs  Schüler  in  der 
VII.  Klasse  den  ganzen  Herodot,  in  der  VIII.  Klasse  die  drei  gror8en  Tragiker  för 
Bich  dnrchlaaen,  Rndere  sich  an  Thukydides  wagten,  war  keine  Seltenheit.  Aber 
Mezger  wai  e»  auch  recht,  wenn  der  Fleifd  auf  andere  Gegenstände  verwandt 
warde.  Nnr  mnfite  dit  Ztü  ftugmtttit  leia  und  durfte  nicht  „gebuBOMltS 
wscden.  Eäa  Mittel,  mn  dek  Aber  den  Unetiebeii  FleiA  eelBer  SehlUer  m  «nter- 
TuditeiD,  bestand  für  Mezger  darin«  dn^  er  sich  am  Montag  früh  von  einem  oder 
dem  andern  berichten  lier«,  was  er  seit  Freitag  Nachmittag  nm  4  Uhr  gethan 
(am  Bnmptag  hatte  Mezger  keinen  Unterricht).  Aua  dem  Urteil,  da«  der  ErzUhluog 
folgte,  konnte  man  viel  lernen  für  Zeiteinteilung  und  Zeitauanützung.  Doch  kann 
es  leider  hier  nicht  verechwiegen  werden,  daCi  Mezger  bei  dieser  Gel^enheit  viel« 
fach  angelogen  wurde.  Er  batte  ealehee  Vertranen  anf  die  Wabcbeiiiliebe  «einer 
Schfller,  da£i  er  ihre  AusMgen  Jiie  in  Zweifel  aeg.  £■  war  alio  keine  Hddenihal, 
ihm  etwas  vorzulügen.  Aber  zur  Beschämung  derer,  die  sein  Vertranen  milV 
brauchten,  sei  an  die  Schüler  des  treffliclien  H^ktors  Dr.  Arnold  von  Rugby  pr- 
inuert,  anter  denen  es  hiel'i:  „Es  ist  eine  ächande,  den  Rektor  anzulügen,  der 
glaubt  Ja  alles!"  Die  Meisten  strebten  darnach,  mit  der  Wahrheit  ordentlich  be- 
eftohen  an  kOanea;  lo  wurde  denn  beionilm  in  dieien  Tagen  tfiehtig  gearbeitet, 
nnd  dabei  anerkennenswerte  Leistungen  erndk  Ale  ein  Beicpiel  daron,  wie  weit 
die  Energie  gesteigert  werden  konnte,  sei  erwähnt,  daCi  vor  einigen  Jahren  zwei 
Schüler  an  einem  Sonntag  die  ganze  Odyssee  larchgelesen  haben  und  «war  ab- 
wechslungsweise laut.  Daa  war  freilich  ein  Ausnalimsfall  und  wohl  nicht  ganz 
im  Sinne  Mezgers,  aber  eine  gewisse  Befriedigung  haben  die  beiden  Schüler  sicher« 
lieb  von  diesem  Beweiae  ihrer  Aoedauer  gehabt. 

AuAer  anr  Lektftra  regte  Me^ger  vor  allem  nach  an  metruchen  Bepro« 
daktionen  an:  Homer  wurde  fleiCiig  ins  Deutsche,  Hermann  und  Dorothea,  hora- 
ziHcbo  Oden,  der  Par'engesang  aus  Goethes  Iphigenie  in?  Oriecliische  übersetzt. 
Solclie  Elaborate  wurden  dann  Montag  früh  auf  den  Katheder  gelogt  und  von 
Mezger  gelegentlich  besprochen.  Man  beurteile  solche  Versuche  nicht  alü  Spielerei*. 
Wie  de  nnr  »{(glifih  warm  durch  gründliche  Kenntnia  der  Sprache,  eo  haben  ne 
gewifii  viel  aur  weiteren  F6rdemng  darin  beigetragen. 

Jedenfalls  aber  haben  die  metiten  Schüler  bM  Mciger  das  Arbeiten  gelemL 
Sein  fortwiihreTiflfs  Treiben  und  Spornen  nötigte  zu  »parsamer  Zeitausnützung  und 
veranlagte  zu  strenger  Selbstzucht  und  Rechenschaft  vor  sich  »elbit.  Und  gewifd 
haben  es  viele  ihr  ganzes  Leben  Mezger  gedankt,  daii  sie  bei  ihm  ihre  Willens- 
kraft geetKhlt  und  ei  gelernt  hattoi,  wq  ee  not  that,  mit  volletiadiger  Konaeniration 
alle»  aur  Brceichung  rinee  Zielee  «iniuietaen. 

Bei  alledem  trat  klar  su  Tage,  dafs  Mezger  nicht  in  einer 
Summe  von  Wissen,  sondern  in  einer  Kraft  zu  können  das  Ziel 
dea  Gy  tnnasi  alunterrichtes  sah.  Bei  dem  haUen  die  humanisti- 
schen Studien  ihren  Zweck  erfüllt,  der  durch  sie  seine  geistige 
Kraft  geitfthlt  hat,  eo  dafa  er  im  epftteren  Loben  jede  Last,  die 
anf  aeine  Sohnltern  gelegt  wird,  an  tragen  vermag,  nnd  der 
andrerseits  am  klassischen  Altertum  seinen  Geschmack  gebildet 
bat,  so  dflfi  ihm  fttr  immer  verbatst  iet  aller  Scbnia,  der  nicht 
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dem  Woseii,  alle  Form,  die  riiclit  dem  Inhalt  entspricht,  alle* 
PbraHcnhafto  im  Wort,  alle»  Lowahre  itn  LpUen. 

Besonderer  Erwähnung  verdient  noch  der  deateche  Unterrichi.  Aueb  liSer 
wirkie  Hesg«  in  faabem  Orade  uungend  «ad  fördernd    Zun&ebfl  wollte  er  bei 

seinen  Schülern  Gewandtheit  im  AiHilrack  enielen  und  reifte  sie  deswegen  su 
fleifsiger  Lpktfiro  j^iitor  drulsclu-r  Hüi^h<»r  an;  noch  mehr  Wert  aber  lef^te  er  aof 
die  Klail;eit  itu  Donkoii.  Doswr^gen  waren  seine  Themata  ^tetn  ko  ^'ewählt,  daf* 
nur  tnchtigv  DtMikarbuit  otw.is  Ordentliches  leisten  konnte.  Su  »t^'llte  «r,  wie 
•ich  seine  Aufgaben  ftberbaupt  zumeist  an  die  Klassikorlektflre  anafthlosMu.  «inmal 
die  Frage:  ,tWas  war  dtie  Hanptverdienat  Xenophoos  nach  der  Brmordanic  der 
Fcldherrn?  '  So  viel  ich  mich  erinnere,  hat  damaU  keiner  das  Bichttge  gutroft»n: 
Dal':*  Xonophon  überhaupt  etwag  >»f»thun  und  die  Grif*chen  aus  ihrer  Apathie 
aiifgiTÜttt'It  h;\t.  Die  Korrekturen  waron  stots  sehr  sorgfilitip,  die  UAnd;^loäsen 
und  Zensuren  niei>it  kun  und  witzig,  zum  Teil  aber  auch  sehr  Kchurf  und  bcif'>eiid. 

Daf«  Ifesger  aueb  der  Aosbildong  de«  KQrpers  so  ihrem  Reebte  verhalf, 
kann  naeh  dem  oben  Gesagten  niemand  sweifetlwfl  eein.  „Wer  war  gestern  nicht 

auf  dem  Eis?"  fragte  er  am  Tage  nach  der  ErCffnung  de»  Eislaufplatzes,  und 
eben«).'  ..Wer  war  j»PBtern  nicht  b^im  Schwimmen?"  nach  der  Kröffnnn^  d*»r 
Schwiniinst  hule.  l  nd  wenn  eioer  etwa  die  Antwort  gab,  er  könne  nicht  Koliwimmen, 
dann  sorgte  Mezger  dafür,  diiit  er  es  lerne,  indem  er  einen  Mitschüler  dalür  ver- 
antwortlich machte.  Hcsger  wollte  unter  seinen  SchQlern  keine  Stabenhocker  haben. 
Frisches  kmflrolles  Leben  sollten  sie  «eigen  bei  der  Arbeit  und  beim  S^eL  Und 
es  war  gewiTs  kein  Zuf.il),  dafs  die  geistig  regsten  und  fteilsigsten  unter  Vezger« 
Schülern  zugleich  beim  Spiel  die  niuritersten,  ja  oft  aussehiS'äensten  waren.  Der 
jugendliihß  Frohsinn  wurde  durch  Mezgers  Unterricht  keinem  geraubt. 

So  wirkte  Mezger  in  stets  gleich  frischer  Kraft  und  Gesundheit  bis  zuna 
Frdbjahr  1892.  Da  erkrankte  er  son&chst  an  Influensa,  daiauf  an  akuter  Lunge  c- 
entsQndung.  wthrend  dernn  Verlauf  er  in  sein«r  gewohnten  Pfliebltreue  und  Hftrie 
p^egen  i>ich  selbst  nicht  bewegen  Vic^i,  die  Lehrthätigkeit  einzustellen.  Durch  kalte 
^\'il•kel  s<uobte  er  das  Fieber  zu  däniiift  n,  und  so  leistete  er  da^  Unglaubüche,  in 
einem  Zu>tanil.  da  an<lere  uU  Rthweikrank  zu  Helte  lieg.'n.  seinen  Unterricht  in 
der  alten,  frischen  Weise  fortzuführen.  Aber  auf  die  Dauer  ging  es  doch  nicht. 
JBs  ist  ein  bitterer  Gedanke«  aber  wir  kOnnen  uns  ihm  ediwerlicb  enttieben :  viel« 
leicht  hätte  Meigers  Leben  noch  lllnger  erhalten  werden  kSnnen»  wenn  er  gleich 
beim  Beginn  der  Krankheit  sich  gelegt  hätte.  Aber  es  sollte  nicht  sein.  Lan^e 
zog  sich  die  Krankheit  liin.  Ein  Herbstaufeiüh.ilt  im  Stubai  in  Tyrol  brachte 
wohl  noch  einen  kurzen  Still>:tand,  aber  keine  HeiKin<x  der  Krankheit.  Doch 
fühlte  sich  Mezger  kruftig  genug,  beim  Beginn  des  neuen  Scbotjahres  seine  Klaase 
su  fibemebmen,  und  in  gewohnter  Prisehe  redete  er  einige  Tage  lang,  wie  er 
jedes  Jahr  au  thun  [»Hegte,  su  «einen  Schatern  von  den  TCrsehiedenoi  Fiebern 
des  Gymnasialuntcrrichts  und  von  ihren  Pflichten-  Zum  Anfang  des  eigcntlichea 
Unteiriclits  kam  er  nicht.  Mit  schwerem  Herfen  mufste  er  eich  entschliefsen,  den 
rnfenicht  wieder  einzustellen.  Und  nun  folgten  noch  vier  Monnte  schweren 
Leidens,  bis  endlich  am  23.  Januar  1803  da^  Kxüudat,  das  von  der  Lungeaent- 
Zündung  zurückgeblieben  war,  seinen  Tod  herbeiführte. 

Eil  war  diee  lange  Krankenlager,  das  langmme  Hinsiechen  eine  harte  Prilf- 
ungneit  Air  ihn.  Aber  hier  seigte  «ieh*s,  wo  eeine  Kraft  wnrselte»  daft  er  fest 
gegrQndet  war  im  Glanben  an  seinen  Herrn  und  Heiland,  der  ihm  die  Kraft  gab, 
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auch  zu  leiden  und  m  dulden  ohne  Khign.  Seine  droi  Öchwestcm,  dio  sHt  dem 
Tode  de«  Vater«  bei  ihm  wohnten  und  ibn  während  seiner  langen  Krankheit  mit 
hingebender  Liebe  pflegten,  wiaen  nicht  genug  zu  rfihnita  von  teiner  bewunderns- 
werten Geduld,  von  «einer  rObrenden  Dunkberkeit  ftbt  jeden  kleinen  DieuA.  WoM 

kamen  auch  fQr  ibn  danUe  Stunden,  aber  er  rang  sieb  durd).   und  ruhig  dem 

Tode  entgegensehend,  war  er  des  Rufes  aeine^i  Gottes  gewärtig,  in  desien  ILlndo 
er  das  anvertraute  Pfund  zurückgab,  mit  dorn  er  viel  Segen  hatte  stiften  dürfen 
in  einem  .schat!'(>nsfreudigOD  Leben. 

Augsburg.  Dr.  O.  Stählin. 


Erwiderung.^) 

In  No.  IV  dieser  Zeitschrift.  S.  271-273.  hat  Herr  Dr.  Fleischmann  in 
Bamberg  eine  ,, Abwehr  der  Angriffe  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Hartfelder  in  Heidel- 
berg'^ veröfl'entlicht,  nachdem  letzterer  «ich  in  dem  Jahresbericht  über  die  Fori» 
schritte  der  klassischen  Altertnroswissen-cliaft,  Band  73  S.  185  ff.,  gegen  Herrn 
Fleischmanna  Rezension  seines  Duches  über  iMelanchthon  gewendet  hatte.  Prof. 
Martfelder  hat  diese  „Abwehr"  nicht  mehr  gelesen,  er  war  schon  schwer  krank« 
als  sie  erschien,  und  bald  diirar.f,  ,lnn  7.  Juni,  bat  der  Tod  den  vortrefflichen 
Mann  zu  tiefstem  Schmerze  einer  grollen  Anzahl  von  Freunden  abgerufen.  Der 
Unterzeiobnete,  ein  langjftbriger  naher  Freund  HarÜetders.  sieht  es  nun  für  seine 
Pflicht  an,  gegenüber  der  groben  Verunglimpfung  von  Haitfelders  Namen  und 
Charakter,  die  er  und  andere  Freunde  des  Entäcblafenen  in  Herrn  Fleitichmann« 
„Abwehr**  erblicken,  dat  Wort  zu  ergreifen.  Was  zunächst  die  Sache  angebt, 
jBO  wird  man  allerdings  sagen  i  fV-^n  dafit  Hartfeldi^r  jene  Bemerkungen  besser 
nicht  geachrieben  oder  doch  in  einem  weniger  persönlichen  Tone  gehalten  hätte. 
DaCf  letzteres  geschehen  ist,  erklärt  sieh  daraas,  dnd  er  schon  über  ein  Jahr,  ohne 
es  zu  wiesen,  die  Krankheit  in  sich  trng.  der  er  schliefen  eh  erlegen  ist,  und  ilaf* 
sie  bisweilen  auch  seine  Stimmung  beeintiuiM  hat.  Er  hätte  aber  überhaupt  jene 
Antikritik  unterlassen  können,  weil  sein  Buch  eine  so  allgemeine  und  so  aufAeT" 
ordentlich  günstige  Aufnahme  gefunden  hat,  dafs  ihr  gegenüber  die  Aasstellungen 
von  Herrn  Flciscbmann  kaum  m  die  Wagscbnte  fallen.  Was  nun  aber  die  Form 
von  Herrn  Fleischmanns  „Abwehi"  bctriff't,  so  werden  diejenigen,  die  diese  drei 
Seiten  in  engem  Druck  fQllende  Darstellung  gelesen  haben,  gebeten,  darant  nicht 
etwa  auf  einen  nur  entfernt  ähnlichen  Ton  in  iiartteldera  Bemerkungen  schliei'ien 
zu  wollen.  Hartfelder  hat  gereizt  geantwortet,  das  mnf^  man  zugeben,  aber  Herr 
Fleischraann  hat  eine  InTective  geschrieben.  Wer  Hartl'elder  gekannt  hat,  ueir^. 
dnfii  er  nicht  nur  ein  bedeutender  Gelehrter  und  Lehrer,  sondern  dalt  er  auch  ais 
Mensch  redlich,  scblieht  und  beseheiden  gewesen  ist:  dies  Zeugnis  darf  mit  voller 
Wahrheit  dem  Toten  gegeben  werden.  Dio  Auslassungen  von  Herrn  Fleischmann 
geben  d.\gegen  ein  Zerrbild  eines  trefüichen,  verdienstvollen  Mannes.  Mit  dem 
Hatse  (der  auch  eine  Probe  des  Tones  sein  mag,  den  Herr  Fleisch  mann  anzu- 
schlagen sich  nicht  gescheut  hat):  „So  stempelt  sich  sein  galliger  Ingrimm  als 
die  jämmerliche  Bosheit  eines  durch  Eigendünkel  aufgeblähten  Mannes"  hat  der 
genannte  Herr  jedenfalls  nicht  Hartfelder»  eher  wohl  eieh  selbst  charakterisiert. 

Heidelbtig.  Ftof.  Dr.  Brandt. 


*1  Bisse  .Crwldwang"  koants  infasrer  Uaukiod«  liUber  nicbt  ttOhw  rann  Abdnefc 
gelSDg«n.  Df«  B«<l. 
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